Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commcrcial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automatcd  qucrying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  aulomated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogX'S  "watermark" you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  andhclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http  :  //books  .  google  .  com/| 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  fiir  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .corül  durchsuchen. 


■ 

1 


I 


■ 


V 

9 


V 

9 


I    I 


->^:><         _-i:>cD-<~z=z:Lz:rzii>^--^g|'^ 


GE  SCHICHTE 


!    '  DEE 


BILDENDEN  KÜNSTE. 


B^  CARL  SCHNAASE. 


i 

VIERTER  BAND.    ERSTE  ABTHEILUNG. 


MIT  IN  DEN  TEXT  GEDRUCKTEN  HOLZSCHNITTEN. 


DÜSSELDORF, 

VERLAGSHANDLUNG  TON  JULIUS  BUDDEUS. 

1870. 


A 


'^  VON 


9 


II 

y  ZWEITE   TEBBESSEKTE    UND   TEBHEHKTE   AUFLIQE.  ^ 


A 


'  X 

BEARBEITET  VOM  VERFASSER  X 

I 

TXNTER  MITHÜLFE  VON  D«-  ALWIN  SCHULTZ. 


V 

0 

A 


>^~^^ 


L 


.0 


Geschichte 


der  bildenden  Künste. 


Von 


Dr.  Carl  Schnaase. 


Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 


Vierter  Band. 


Düsseldorf, 

Yerlagßhandlung   von  Julius  Buddeus. 

1871. 


Geschichte 


der 


bildenden  Künste  im  Mittelalter. 


Von 


Dr.  Carl  Schnaase. 


Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 


Zweiter  Band. 
Die  romanische  Kunst. 


Gearbeitet  vom  Verfasser  unter  Mithülfe  von  Dr.  Alwin  Schultz 

und  Dr.  Wilhelm  Lübke. 


Düsseldorf, 

Verlagshandlung  von  Julius  Buddeus. 

1871. 


35 


1 I"."-.  V    r- 1 

'  FiNE  ART3       .  | 

DF-PARTMENT 


Vorrede. 


Der  gegenwärtige  vierte  Band  (die  beiden  in  der  ersten  Auflage 
getrennt  ausgegebenen  Abtheilnngen  mit  fortlaufender  Seitenzahl  umfassend) 
bedurfte  nicht  so  durchgreifender  Aenderung  wie  die  drei  vorhergegangenen. 
Zwar  hat  auch  hier  die  Forschung  nicht  geruhet;  zahlreiche  Denkmäler 
sind  neu  entdeckt  oder  doch  gründlicher  Studirt  und  gestatten  ein  besseres 
Verständniss  und  eine  nähere  Charakteristik  der  ursprünglichen  Motive. 
Aber  im  Wesentlichen  sind  die  in  der  ersten  Auflage  ausgesprochenen 
Ansichten  dadurch  nicht  erschüttert^  sondern  bestätiget^  allenfalls  modiücirt. 
Bei  der  gegenwärtigen  Bearbeitung  kam  es  daher  nur  darauf  an^  diese 
neuen  Entdeckungen  in  jeder  Beziehung  zu  berücksichtigen^  und  etwanige 
Mängel  oder  Lücken  der  früheren  Redaction  zu  verbessern  oder  zu  er- 
gänzen. Dies  ist  zunächst  bei  dem  fünften  Buche;  der  allgemeinen  histo- 
rischen Einleitung  In  das  gesammte  Mittelalter,  geschehen,  die,  wie  es  mir 
schien,  die  beabsichtigte  Wirkung  nur  unvollkommen  erreicht  hatte.  Ich 
habe  daher  versucht,  den  Ausdruck  deutlicher  und  kräftiger  zu  machen 
•vgl  ausser  dem  Anfange  die  Auseinandersetzungen  S.  29  ff.,  44  ff.,  71  ff.). 
Bei  dem  sechsten  Buche,  der  besondem  Einleitung  in  die  Kunst  des 
Mittelalters,  hat  mir  Herr  Dr.  Alwin  Schultz  in  Breslau  fieissige  Hülfe 
geleistet;  ich  verdanke  seiner  grossen  Belesenheit  in  der  Literatur  des  Mittel- 
alters  die  Nachweisung  einiger,  mir  bisher  entgangenen  lehrreichen  Stellen. 
Die  drei  ersten  Kapitel  dieses  Buches  (die  Schilderung  des  architekto- 
nischen Ideals)  haben  geringe,  die  drei  letzten  Kapitel  grössere  Zusätze 
erhalten.  Im  vierten  ist  (unter  Anderem)  die  Anlage  der  Schlösser  und 
gewisser  städtischer  Gebäude,  im  fünften  die  Bedeutung  der  Quadratur, 
als  eines  Hfllfsmittels  architektonischer  Berechnung,  im  sechsten  die  Stellung 
des  Technischen  (S.  239)  und  der  Begriff  des  Styls  und  des  Idealismus  in 
Beziehung  auf  das  Mittelalter  ausführlicher  und  schärfer  als  bisher  erörtert. 


VI  Vorrede. 

• 

Für  die  Bearbeitung  des  siebenten  Buches  (der  bisherigen  2.  Ab- 
theilung des  IV.  Bandes)  hatte  mir  mein  Freund,  Herr  Professor  v.  Ltibke, 
das  sehr  erwünschte  und  bei  seiner  Ueberhänfung  mit  eigenen  Aufgaben 
doppelt  dankenswerthe  Anerbieten  seiner  Mitarbeit  gemacht.  Leider  ver- 
hinderte ihn  indessen  ein  bald  nach  dem  Beginne  dieser  Arbeit  eingetretener 
Rückfall  einer  kaum  überwundenen  Krankheit  an  der  Ausführung  dieser 
Absicht,  so  dass  nur  die  Kapitel  2,  3  und  4  Zusätze  von  seiner  Hand 
enthalten.  Die  historische  Einleitung  (Kapitel  1)  hatte  ich  hier  wie  immer 
mir  vorbehalten  und  ebenso  sind  in  den  Kapiteln  2  und  3  manche  Aen- 
derungen,  namentlich  die,  welche  die  Controversen  über  die  chronologische 
Stellung  der  rheinischen  Dome  (S.  374  ff.),  und  über  eine  vielbesprochene 
Gruppe  früher  toscanischer  Bauten  (S.  437  ff.)  betreffen,  von ,  mir  allein 
zu  vertreten.  Die  Kapitel  5  bis  9  endlich  sind  ausschliesslich  von  mir 
bearbeitet,  und  haben,  wie  jeder  diesen  Studien  Vertraute  leicht  bemerken 
wird,  eine  bedeutende  Vermehrung  erhalten.  Namentlich  auf  dem  Gebiete 
der  Plastik  und  Maierei  habe  ich  ein  tieferes  Eingehen  auf  die  Details 
für  nöthig  gehalten,  was,  wie  ich  hoffe,  dazu  dienen  wird,  den  Geist  dieser 
Jahrhunderte  und  das  Verhältniss  der  abendländischen  Kunst  zur  byzanti- 
nischen anschaulicher  und  zuverlässiger  darzustellen. 

Auf  S.  157  hat  die  Figur  66  durch  ein  Versehen  die  Unterschrift: 
Von  St.  Yved  in  Braisne,  erhalten,  während  es  heissen  muss:  Von  der 
Kathedrale  zu  Soissons.  Ich  bitte  diesen  Irrthum,  so  wie  die  hierunter 
verzeichneten,  übrigens  ziemlich  harmlosen  Druckfehler  vor  dem  Gebrauche 
des  Buches  zu  berichtigen. 

Wiesbaden,  im  August  1871. 

C.  Schnaase. 


Druckfehler  -Verzeichnisse 


Seite     19  Zeile  16  von  oben  stall  (lerccligkeit  lies  Gerechtigkeit 

j,  20  ,,  2  „  unten     ,,  occultos  lies  occuUas. 

r,  37  ,,  11  ,,  ,,        „  Halsberch  lies  Halsberc. 

77  „  6  „  „        „  colligens  lies  colligens. 

,,  130  „  3  „  ,f        ^  Qnerbalben  lies  Querbalken. 

jy  197  „  11  y^  y,        „  Thurnabau  lies  Thnrmbaas. 

«.  198  ,,  14  ,,  „        „  gemidmeten  lies  gewidmeten. 

M  209  „  12  u.  13  von  oben  statt  umfasst  die  lies  umfasst;  die. 

,.  244  „  12  von  oben  statt  dieem  lies  diesem. 

„  257  „  2<)  „  „         „  stehend,  dargestellten  lies  stehend  «largp>telUon. 

„  2&y  „  1~  >j  o         »j  bliuhrolhes  lies  blutrothes. 

,,  284  ,,  11  „  f,        ),  Jahderts  lies  Jahrhunderts. 

„  365  „  16  >?  I)        »»  Erfiit  lies  Erfurt, 

,.  423  ,.  13  ,,  unten  statt  abeaniur  lies  habe  ;ntur. 

V  468  „  5  „  oben  statt  Charater  lies  Charakter, 

r  470  „  21  „  „        ,y  allmäiig  lies  allmälig. 

„  490  „  21  „  „        „  er  lies  der. 

,,  491  ,,  3  „  „        yy  Domes  lies  Domns. 

,.  494  „  &  „  unten  statt  an  lies  au. 

,.  59tJ  „  2  „  oben      „  grosentheils  lies  grossentheils. 
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Fünftes  Buch. 

Das  eigentliche  Mittelalter. 

Historische  Einleitung. 


Der  Name  des  Mittelalters  hat  bekanntlich  seinen  Ursprang  in  einer 
Qogfinstigen  Beurtheilung.  Er  stammt  aus  einer  Zeit;  welche^  von  aus- 
schliesslicher Verehrung  fttr  das  griechisch-römische  Alterthum  erfüllt^  sich 
^hmeichelte^  die  Ideen  desselben  wiederbelebt  zu  haben.  Man  betrachtete 
also  nur  diese  beiden,  von  dem  Geiste  des  Alterthums  belebten  Perioden, 
die  antike  und  die  moderne  Geschichte,  als  wahrhaft  beachtenswerthe,  des 
tieferen  Studiums  würdige  Zeiträume,  die  dazwischen  liegenden  Jahrhun- 
derte aber  als  eine  geistige  Lücke,  als  eine  Zeit  der  Barbarei,  von  der 
eben  nichts  auszusagen  sei,  als  dass  sie  die  Mitte,  die  chronologische 
Verbindung  zwischen  jenen  Lichtpunkten  der  Menschheit  bilde.  Diese 
Ansicht  ergab  sich  später  als  irrig;  man  erkannte  im  Mittelalter  eine  zwar 
dem  Alterthnme  fremdartige,  aber  sehr  eigenthümliche  und  beachtenswerthe 
Coltur,  und  vor  Allem  eine  hohe,  der  Antike  in  manchen  Beziehungen  eben- 
bürtige Eunstblüthe.  Auch  das  Mittelalter  erhielt  seine  Verehrer;  jener 
ursprünglich  geringschätzende  Name  war  und  ist  bleibend  zu  hohen  Ehren 
gekommen. 

In  diesem  Sinne  bedarf  er  denn  aber  einer  Begrenzung.  Jene  Cultur 
und  Eunstblüthe  gehört  eben  nicht  der  ganzen,  zwischen  dem  Alterthnme 
und  seiner  Wiederbelebung  liegenden  Zeit,  sondern  erst  ihrer  zweiten  Hälfte, 
etwa  vom  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  an;  nur  diese  verdient  daher  den 
Rahm,  der  jenem  Namen  zugefallen  ist.  Wir  sprechen  dies  dadurch  aus, 
dass  wir  sie  als  das  eigentliche  Mittelalter  bezeichnen,  zu  dem  dann  die 
früheren  Jahrhunderte  seit  dem  Untergange  des  weströmischen  Reiches  nur 
die  Vorstufe  bilden. 
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2  Geschichte  des  Mittelalters. 

Dem  geschichtlichen  Vortrage  selbst  müssen  wir  einige  Bemerkungen 
über  die  Anordnung  desselben  vorausschicken.  Bekanntlich  nimmt  die  Ge- 
schichte des  Abendlandes  mit  dem  Beginne  des  eigentlichen  Mittelalters 
eine  andere  Gestalt  an.  Im  Alterthume  und  selbst  noch  in  der  karolin- 
gischen  Zeit  hatten  wir  es  im  Wesentlichen  mit  einzelnen  Nationen  zu  thun; 
mochten  sie  weite  Länder  beherrschend  oder  auf  kleinen  Raum 'beschränkt^ 
reiner  Abstammung  oder  gemischt  sein,  immer  treten  sie  einzeln  auf  den 
Schauplatz  und  gestatten  uns,  ihre  gesaxunte  Entwickelung  bis  zu  ihrem 
Verfall  an  ihnen  allein  zu  beobachten.  Freilich  sind  sie  keineswegs  völlig 
isolirt;  jede  hat  gewisse  Elemente  ihrer  Bildung  von  früheren  Völkern 
überkommen  und  steht  mit  gleichzeitigen  in  einem  geistigen  Verkehr.  Allein 
diese  Einwirkungen  sind  gering,  fast  verschwindend,  und  die  Lebensgeschich- 
ten der  Völker  geben  ebenso  gesonderte  Bilder  wie  die  Biographien  ein- 
zelner Menschen. 

Hier  dagegen  haben  wir  eine  Gruppe  von  Völkern  vor  uns,  welche 
zwar  über  einen  halben  Welttheil  verbreitet,  diärch  die  klimatischen  oder 
historisch  ererbten  Eigenthfimlichkeiten  der  von  ihnen  bewohnten  Länder, 
so  wie  durch  den  Mischungsgrad  ihrer  Abstammung  mannigfach  von  ein- 
ander verschieden  sind,  aber  dennoch  ein  Ganzes  bilden,  in  welchem  die 
höheren  Interessen,  Beligion,  Wissenschaft,  rechtliche  und  politische  Begriffe 
und  endlich  die  Kunst  im  Wesentlichen  dieselben,  die  äusseren  Zustände 
wenigstens  sehr  ähnlich  und  die  Unternehmungen  und  Schicksale  grossen» 
theils  gemeinsame  sind.  Allerdings  ist  diese  Einheit  nicht  unverändert  die- 
selbe; die  zahllosen  provinziellen  Eigenthümlichkeiten,  welche  anfangs  wenig 
beachtet  bestanden,  consolidiren  sich  allmälig  zu  Nationalitäten  mit  stärker 
ausgesprochener  Verschiedenheit.  Allein  auch  dieses  Reifen  der  Volks- 
charaktere geht  aus  dem  gemeinsamen  Leben  hervor,  zeigt  sich  bei  allen 
Völkern  mehr  oder  weniger  gleichzeitig,  wird  durch  ihre  Wechselwirkung 
gefördert  und  findet  daher  nur  in  der  Gesammtgeschichte  seine  Erklärung. 
Der  geschichtliche  Prozess  ist  daher  ein  complicirter;  er  beruhet  auf  zwei 
verschiedenen  Entwickelungsreihen,  die  in  beständiger  Beziehung  und  Wech- 
selwirkung stehen,  auf  der  allmälig  fortschreitenden  Entfaltung  des  gemein- 
samen Geistes  und  andererseits  auf  der  ebenfalls  fortschreitenden  Kräfti- 
gung und  Sonderung  der  Volksindividuen. 

Diese  Eigenthümlichkeit  des  Stoffes  erfordert  auch  eine  entsprechende 
Anordnung  des  Vortrages,  welche  zunächst  in  Beziehung  auf  die  chrono- 
logische Entwickelung  und  die  Erzählung  des  Thatsächlichen  sich  dahin 
gestalten  wird,  dass  wir  die  Gesammtgeschichte  als  den  Rahmen  des  Natio- 
nalen behandeln,  mithin  die  Darstellung  nach  Zeitabschnitten  gliedern, 
welche  jener  entsprechen,  innerhalb  dieser  Epochen  aber  die  einzelnen 
Völker  in  ihrer  Sonderung  betrachten.  Für  die  politische  Geschichte  würde 
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in  der  Regel  eine  solche  Darstellung  genügen;  fDr  di«  Konstgeschichte 
bedarf  sie  noch  einer  Ergänzung.  Jene  rechnet  mit  bekannten  Factoren^ 
mit  den  Bedürfoissen  des  Staates  und  den  Aeusserungen  der  menschlichen 
Natur,  deren  durch  den  Zeitgeist  bestimmte  Eigenthflmlichkeiten  schon 
durch  die  chronologische  Erzählung  hinlänglich  aufgeklärt  werden.  9iese 
dagegen  hat  einen  besonderen,  nicht  in  demselben  Grade  bekannten  und 
mehr  von  historischen  Bedingungen  abhängigen  Stoff,  dessen  Schilderung 
der  chronologischen  Entwickelung  vorausgehen  muss* 

In  dem  Leben  aller  höher  begabten  Völker  kann  man  eine  zweifache 
Bewegung  wahrnehmen,  eine  mehr  physische,  welche  durch  das  Wachsen 
und  Reifen  der  socialen  Kräfte  entsteht,  und  eine  innere,  geistige.  Das 
Bewusstsein  ihrer  Anlage' und  der  ihnen  vermöge  ihrer  Weltstellung  gewor- 
denen Aufgabe  gestaltet  sich  bei  diesen  Völkern  zu  einem  Ideale,  das 
ihnen  zwar  anfangs  nur  dunkel  vorschwebt,  aUmälig  aber  bestimmtere  For^ 
men  annimmt,  und  so  sie  zu  seiner  Ausftthrung  anreizt  Deutlicher  er- 
kennbar als  bei  einzeln  stehenden  ist  dies  Ideal  bei  gruppenartig  ver- 
bundene Völkern,  weil  es  da  bei  jedem  mit  gewissen  Abweichungen 
wiederkehrt,  welche  um  so  sicherer  gestatten,  das  Gemeinsame  zu  begren- 
zen. Am  Bestimmtesten  ausgeprägt  ist  es  im  Mittelalter,  weil  es  hier 
nicht,  wie  sonst,  von  dunkeln  Ahnungen  und  Wünschen,  sondern  von  den 
bereits  in  lehrhafter  Form  flberlieferten  christlichen  und  antiken  Vorstel- 
lungen ausgehend,  gleich  anfangs  eine  sehr  viel  festere  Gestalt  annahm  und 
sich  auch  femer  mit  schärferer  logischer  Consequenz  entwickelte.  Eben 
wegen  dieser  Consequenz  können  wir  das  Ideal,  obgleich  es  erst  allmälig 
im  Laufe  der  Geschichte  vollständig  hervortrat,  als  ein  einiges  und  als  die 
Gnmdlage  der  chronologischen  Entwickelung^  betrachten,  und  das  Ver- 
stindniss  derselben  durch  die  vorausgehende  Schilderung  des  Zieles,  nach 
welchem  sie  strebte,  erleichtem.  Unsere  Hauptaufgabe  wird  dabei  darin 
bestehen,  das  kfinstlerische  Ideal,  als  das  Gemeinsame  der  einzelnen  natio- 
nalen und  individuellen  Kunstleistungen  möglichst  genau  zu  schildern,  um 
so  der  Beurtheilung  derselben  vorzuarbeiten.  Da  aber  das  künstlerische 
Ideal  das  Resultat  der  praktischen  Ideale  ist,  müssen  wir  diese  vorher 
betrachten,  eine  Aufgabe,  der  sich  die  Kunstgeschichte  nicht  entziehen  darf, 
die  aber  einiger  Nachsicht  bedarf,  da  ihr  die  Vorarbeit  einer  gründlicheir 
ond  umlassenden  Culturgeschichte  des  Mittelalters  noch  fehlt.  Wir  begin- 
oen  hierbei  mit  dem  kirchlich-politischen  Ideale,  welches  den  Ausgangspunkt 
der  ganzen  geistigen  Bewegung  dieses  Zeitraums  bildet,  das  wir  aber  hier 
nicht  in  der  lebensvollen  Fülle  der  Gestaltungen,  welche  es  bei  den  ver- 
schiedenen Nationen  und  im  Widerstände  der  Interessen  annahm,  sondern 
nur  in  der  Abstraction  betrachten  dürfen,  welche  sich  den  ganzen  Zeitraum 
hindurch  erhielt.     Ein  zweites  Kapitel  betrachtet  dann  das  individuelle 
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sittliche  Leben,  für  dessen  AnfEassnng  uns  die  Poesie  und  die  Geschichte 
ein  reicheS;  freilich  oft  schwer  zu  vereinigendes  Material  bieten,  und  des- 
sen Schilderung  bei  der  unerschöpflichen  Fülle  indiTidueller  Aeusserungen 
und  Thatsachen  nur  Anspruch  auf  eine  annähernde  Richtigkeit  machen 
kaniv  Daran  schliesst  sich  dann  eine  Uebersicht  der  wissenschaftlichen 
Bestrebungen;  bei  der  wir  allerdings  auf  festerem  Boden  stehen,  die  aber 
die  ebenso  schwierige  als  wichtige  Aufgabe  hat,  in  die  eigenthttmliche,  ?on 
der  unsrigen  so  weit  abweichende  Denkweise  des  Mittelalters  einzuführen, 
von  deren  Kenntniss  das  Yerständniss  seiner  Leistungen  abhängt  Diese 
historischen  Kapitel  enthalten  also  den  Versuch,  den  Geist  des  Mittelalters, 
das  Bleibende  im  Wechsel  der  Epochen  und  das  Gemeinsame  in  der  Ver- 
schiedenheit der  Nationen  in  allgemeinen  Umrissen,  aber  in  seiner  organL 
sehen  Einheit  darzustellen,  wobei  sie  jedoch,  da  Italien  in  vielen  Bezie- 
hungen eine  Ausnahme  bildet  und  daher  künftig  gesonderter  Betrachtung 
bedarf,  vorzugsweise  nur  die  übrigen  abendländischen  Völker  im  Auge 
haben. 

An  diese  Betrachtung  der  geistigen  Zustände  knüpft  sich  dann  die 
des  künstlerischen  Ideals,  zunächt  der  Architektur,  darauf  der  andern  Künste, 
wobei  dann  die  zum  Verständniss  der  chronologischen  Entwickelung  und 
der  Beschreibung  einzelner  Kunstwerke  nützlichen  Bemerkungen  über  das 
Technische  der  mittelalterlichen  Kunst,  sowie  über  die  dem  ganzen  Zeit- 
räume gemeinsamen  symbolischen  und  ikonographischen  Vorstellungen  eine 
Stelle  finden. 

Schon  hier  ist  aber  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  Grenzen 
dieses  Zeitraumes  nicht  ganz  in  der  hergebrachten  Weise  bestimmt  sind. 
Gewöhnlich  nämlich  begreift  man  unter  dem  Namen  des  Mittelalters  auch 
noch  das  ganze  fünfzehnte  Jahrhundert  und  bezeichnet  die  Reformation, 
die  Bildung  der  grösseren  Monarchien  und  den  Beginn  der  neueren  poli- 
tischen Systeme  als  die  Ausgangspunkte  der  neueren  Geschichte.  Die 
Kunstgeschichte  kann  sich  diesem  Herkommen  nicht  fügen,  wenigstens  dann 
nicht,  wenn  sie  alle  abendländischen  Nationen  und  das  ganze  Gebiet  der 
künstlerischen  Thätigkeit  im  Auge  hat.  Auch  sie  findet  zwar  in  gewissen 
Ländern  und  in  gewissen  Kunstzweigen  mittelalterliche  Formen  und  Vor- 
stellungen noch  lange,  selbst  über  jene  Grenzen  hinaus,  in  Geltung,  aber 
sie  findet  daneben  und  zwar  zum  Theil  schon  vom  Anfange  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  an,  in  Italien  durchweg,  in  den  andern  Ländern  wenigstens  auf 
einigen  Stellen  bereits  Erzeugnisse,  welche  dem  Geiste  des  Mittelalters  wider- 
sprechen und  entschieden  der  Sinnesrichtung  angehören,  welche  fortan  in 
weiterer  Entwickelung  die  neuere  Zeit  beherrscht  Die  Perioden- der  Ge- 
schichte sind  eben  in  der  Wirklichkeit  nicht  durch  scharfe  Linien  geschie- 
den, sondern  durch  eine  Zeit  des  Ueberganges,  in  der  Altes  und  Neues 
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sich  mischen  oder  bekämpfen.  Wie  man  diese  Uebergangszeiten  behandehi; 
ob  man  sie  völlig  sondern;  ob  mit  der  absterbenden  oder  ob  mit  der  be- 
ginnenden Zeit  verbinden  will;  mag  von  den  Zwecken  des  Vortrages  abhän- 
gen. Eine  Betrachtungsweise  wie  die  unsrige^  welche  auf  die  Gienesis  der 
Erscheinungen  eingehen;  den  Geist  verstehen  will;  der  sich  in  ihnen  aus- 
spricht; kann  sie  der  neueren  und  darf  sie  jedenfalls  nicht  der  älteren 
Zeit  zurechnen.  Denn  da  der  neue  Geist;  wie  seine  vereinzelten  Lebens- 
zeichen darthuU;  schon  erwacht  ist;  und  selbst  in  den  traditionell  aus  der 
älteren  Zeit  erhaltenen  Formen;  wenn  auch  nur  durch  den  Contrast  gegen 
ihre  ursprüngliche  Haltung;  erkennbar  ist;  so  kann  es  nur  nützlich  sein> 
auch  diese  seine  Anfänge  mit  seiner  reiferen  Entwickelung  in  Verbindung 
zu  bringen.  Die  Hinzurechnung  dieser  Uebergangszeit  zu  der  älteren  Pe- 
riode dagegen  kann  leicht  zu  einer  Missdeutung  derselben  führen;  indem 
man  jene  Trübung  und  Entfaltung;  in  welcher  die  überlieferten  Formen 
hier  erscheinen;  dem  ursprünglichen  Geiste  zuschreibt  und  so  gehindert  ist; 
denselben  in  seiner  Heinheit  zu  erkennen.  Namentlich  für  das  Mittelalter 
ist  diese  Gefahr  gross.  Da  die  Ueberreste  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
zahlreich  und;  eben  weil  schon  vom  modernen  Geiste  berührt;  verständ- 
licher; die  des  eigentlichen  Mittelalters  aber;  besonders  in  gewissen  Ge- 
gendeu;  überaus  selten  und  dabei  fremdartig  sind;  so  hat  man  lange  das 
fttnfzehnte  Jahrhundert  den  Urtheilen  über  das  Mittelalter  zu  Grunde  ge- 
legt and  sich  so  das  Verständniss  desselben  unmöglich  gemacht.  Obgleich 
man  im  Ganzen  von  diesem  Missgriffe  zurückgekommen  ist;  verfallen  doch 
Einzelne  noch  täglich  in  den  Irrthum;  ihre  Vorstellungen  vom  Mittelalter 
nach  Erscheinungen  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  zu  bilden. 

Die  volle  Hechtfertigung  dieser  Sätze  kann  sich  erst  später  ergeben. 
Es  schien  aber  nöthig;  schon  hier  darauf  aufmerksam  zu  machen;  dass  die 
demnächst  folgende  allgemeine  Einleitung  sich  nur  auf  die  Zeit  bis  zum 
Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  bezieht;  und  daher  auf  eine  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Erscheinungen  dieses  Jahrhunderts  keinen  Anspruch 
macht. 
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Erstes  Kapitel 

Kirche  und  Staat. 

Die  Germanen  der  Yölkerwandemng  hatten  die  römischen  Heere  be- 
siegt^ aber  sie  hatten  weder  die  Kraft  noch  den  Willen  gehabt;  die  römische 
Staatsordnung  und  Gesetzlichkeit;  in  die  sich  die  Völker  so  lange  eingelebt 
^tten,  vom  Grund  ans  zu  zerstören.  Sie  hatten  sie  erschüttert  und  be- 
schädigt; aber  sobald  sie  zu  ruhigerer  Betrachtung  kamen;  eilten  sie,  sie 
wieder  herzustellen;  sie  hatten  kein  anderes  Mittel;  die  Völker  zu  regie- 
ren. So  erhielt  sich  denn  diese  römische  Gesetzlichkeit;  die  wir  in  Byzanz 
als  das  Hinderniss  der  Tollen  Durchfahrung  des  Christenthums  erkannt 
habeu;  auch  auf  weströmischem  Bodeu;  und  gerade  das  Beich  des  grossen 
Karl  schien  zu  ihrer  völligen  Herstellung  zu  führen.  Auch  sein  staatliches 
Ideal;  das  er  durch  die  Annahme  des  Kaisertitels  so  mächtig  förderte; 
war  eine  dem  byzantinischen  Beiche  ähnliche  Centralisation;  welche  mit 
ihrer  Machtfülle  die  Freiheit  der  Einzelnen  unterdrückt  haben  würde.  Die 
Kirche  hatte  weder  Beruf  noch  Neigung  dagegen  anzugehen;  sie  bedurfte 
zu  ihrer  eigenen  Erhaltung  des  Schutzes  eines  mächtigen  Herrschers ,  sie 
fühlte;  dass  sie  den  yerwilderten  Völkern  gegenüber  mit  bloss  geistlichen 
Mitteln  nicht  ausreiche;  war  selbst  römischer  Herkunft  und  hatte  keine 
Ahnung  von  der  Gefahr  der  römischen  Formen  für  das  Christenthum.  Da 
kam  diesem  die  Hilfe  von  einer  Seite;  wo  man  es  nicht  erwartete.  Die 
germanische  Freiheitsliebe  brach  das  karolingische  Beich;  lockerte 
die  Bande  und  zerriss  sie  endlich.  Aufruhr  und  Anmaassung;  Schwäche 
und  Zwietracht  der  Fürsten;  Bruderkriege  und  Habsucht  wurden  zu  Mit- 
teln für  die  Zwecke  der  Weltregierung.  Zwar  waren  auch  hier  christliche 
Elemente  mitwirkend;  der  Begriff  geistiger  Freiheit;  der  im  Evangelium 
lebt;  kam  dem  altgermanischen  Mannessinne  zu  Statten;  der  missverstandene 
Begriff  christlicher  Demuth  lähmte  die  Thatkraft  der  Begierenden.  Auch 
nahm  die  Geistlichkeit  allmälig  an  den  Kämpfen  Theil  und  verstand  eS; 
ihren  Vortheil  zu  wahren.  Allein  im  Wesentlichen  war  die  Bewegung  eine 
germanische;  und  die  römisch  gebildeten  Schriftsteller  der  Zeit;  obgleich 
Geistliche;  beklagen;  von  ihrem  Standpunkte  mit  vollem  Becht;  den  Bruch 
der  Einheit  und  die  thörichte  Freude  des  Volkes  an  dieser  Zersplitterung  ^). 

Als  das  römische  Beich  zusammenstürzte;  waren  grosse  Massen  in  seinem 


^)  So  Flonis  DiacoDUs  und  Salomon,  Bischof  von  Constanz,  bei  Schlosser,  Welt- 
geschichte, Mittelalter  IL  1,  455  und  591. 
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Verbände  geblieben;  der  Zerfall  des  jnngen  karolingischen  Staates  gab  ein 
.ganz  anderes  Schauspiel  Hier  war  der  Mörtel  zersetzt  und  eine  innere 
Kraft  schlenderte  die  einzelnen  Steine  des  Banes  weithin  über  die  Fläche. 
Die  Welt  löste  sich  in  ihre  Urbestandtheile  auf.  Es  gab  eigentlich 
Jceinen  Staat,  keine  Ordnung;  jeder  stand  fQr  sich;  der  Krieg  AUer  gegen 
Alle  war  eingetreten.  In  dieser  Yerwimrag  hatten  alle  Laster  nnd  Begier- 
den freies  Spiel;  die  Leidenschaft  des  Einen  rief  die  des  Andern  hervor; 
Iweiner  blieb  frei.  Selbst  der  Kirche  und  ihres  Oberhauptes  bemächtigte 
sich  die  widerlichste;  geradezu  unglaubliche  Yerderbniss.  Es  war  das  völ- 
lige Gegentheil  des  byzantinischen  Reiches;  während  dort  die  schein- 
bare Ehrbarkeit  die  Gemüther  einschläferte;  musste  hier  die  offenbare  und 
schamlose  Herrschaft  der  Sünde  sie  erwecken.  Mit  menschlicher  Klugheit 
war  hier  nichts  gethaU;  das  Uebel  war  zu  grosS;  um  es  im  Allgemeinen 
2u  heilen;  und  selbst  die  Abwehr  im  Einzelnen  konnte  sich  nicht  von 
Eigenmacht  und  Sünde  freihalten.  Daher  verbreitete  sich  denn  das  Ge- 
fühl der  unverbesserlichen  Sündhaftigkeit  des  menschlichen  Ge- 
schlechts; das  Bedürfniss  göttlicher  Hilfe  mehr  als  je;  alle  Augen  richteten 
«ich  nach  oben.  Die  Noth  der  Zeit  predigte  mächtiger  als  die  Stimme 
begeisterter  Lehrer;  sie  erzeugte  eine  religiöse  Sehnsucht;  eine  Stärke  des 
OlaubenS;  welche  nicht  mehr  die  Stimmung  Einzehier;  sondern  Gemeingut 
Aller  war.  DerContrast  zwischen  denThateU;  die  überall  geschahen;  und  den 
Anforderungen  des  Christenthums  traf  alle  Gemüther;  man  sah  die  Hilfe 
nur  in  der  Durchführung  dieser  Anforderungen  und  war  leidenschaftlich 
Tmd  unerfahren  genug;  diese  für  möglich  zu  halten. 

In  dieser  Zeit  entstand  der  Gedanke ;  der  fortan  in  verschiedenen 
Formen  das  Mittelalter  beherrschte;  der  Gedanke,  dass  das  Reich  Got- 
tes sichtbar  auf  Erden  hergestellt  werden  müsse.  Ein  bestimmter 
Plan  für  die  Ausführung  dieses  Gedankens  war  damit  zunächst  noch  nicht 
Terbonden«  Die  Erinnerung  an  das  römische  Kaiserthum;  dessen  Bedeutung 
sich  den  Gemflthem  so  tief  eingeprägt;  und  die  Hoffnung  auf  eine  unmit- 
telbare Einwirkung  Gottes  durch  seine  Kirche  fanden  sich  darin  friedlich 
vereinigt;  es  war  eben  nur  eine  unbestimmte  Erwartung;  die  sich  der  Gei- 
lster bemächtigte.  Dazu  kam  dann  aber  ein  drittes  Element;  das  zu  jenen 
beiden  andern  ergänzend  hinzutrat 

Während  derselben  Verwirrung;  die  jene  religiöse  Begeisterung  er- 
zeugte;  hatte  sich  bereits  unbemerkt  eine  neuC;  dem  Christenthum  mehr 
zusagende  Form  des  Staates  gebildet;  der  Lehnsstaat  Vergleichen  wir 
ihn  mit  andern  StaatsformeU;  so  erscheint  er  höchst  ungewöhnlich  und 
künstlich.  Die  compacte  Natureinheit  der  Völker  verschwindet  und  an 
ihre  Stelle  tritt  eine  Masse  persönlicher  Verhältnisse;  die  Zufälligkeit  der 
Terträge  ersetzt  die  innere  Nothwendigkeit;  und  der  Staat  stellt  sich  als 
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ein  luftiges  Gerüst  dar;  das  von  der  grösseren  Zahl  der  niederen  Vasallen 
aufsteigend,  durch  schmalere  Mittelstufen  sich  bis  zu  einer  einheitlichen 
ßpitze  erhebt.  Allein  in  der  That  entsprach  diese  Form  den  Verhältnissen 
und  würde,  wenn  sie  Erfindung  wäre,  ein  Werk  höchster  Weisheit  genannt 
werden  können.  Denn  sie  verschmolz  die  Elemente  der  bisherigen  Ver- 
fassungen, so  dass  sie  gegenseitig  einander  milderten,  und  gab  dem  Ganzen 
ein  christliches  Gepräge.  Zum  Grunde  liegt  ein  deutscher  Begriff,  der  Be- 
griff der  gegenseitigen  Treue,  wie  sie  schon  in  den  Gefolgschaften  der 
Völkerwanderung  die  junge  Mannschaft  mit  ihrem  Führer  verband.  Diese 
Treue  ist  aber  nun  an  Grund  und  Boden  geknüpft,  nicht  mehr  vorüber- 
gehend und  wandelbar,  sondern  bindend  und  erblich;  sie  gehört  einem 
verbreiteten  Systeme  an,  verbindet  ganze  Territorien  und  macht  den  Lehns- 
herrn zugleich  zum  Landesherrn.  So  ist  also  Antikes  und  Germanisches^ 
das  Bäumliche,  das  staatenbildende  Princip  der  ganzen  alten  Welt,  und 
das  Monarchische,  das  Resultat  der  römischen  Geschichte,  mit  dem 
deutschen  Freiheitsbegriffe  verschmolzen.  Dabei  ist  das  Persönliche 
zwar  vorherrschend,  dem  Räumlichen  ist  die  untergeordnete  Stellung  gege- 
ben, die  ihm  gebührt;  aber  es  dient  doch  dazu,  jenes  zurückzuhalten,  dass 
es  nicht  in  Willkür  ausarte.  Beide  Principien  sind  daher  so  gemischt^ 
dass  sie  dem  christlichen  Geiste  nicht  mehr  widerstreben.  Moralische  Ver- 
pflichtung und  eidliches  Gelöbniss  sind  jetzt  die  Grundlagen  des  äussern 
Staates  und  ein  Hauch  der  Empfindung  durchdringt  die  starre  Gesetzlichkeit.. 

Der  Lehnsverband  war  ohne  Zuthun  der  Kirche  aus  dem,  vom  christ- 
lichen Gefühle  geleiteten  Bedürfnisse  entstanden.  Allein  eines  fehlte  ihm 
noch,  iim  eine  wahre  christliche  Ordnung  zu  begründen.  Das  monarchische 
Princip  liegt  zwar  im  Wesen  des  Lehnsstaates;  besteht  das  Ganze  aus  der 
Verkettung  persönlicher  Verpflichtungen,  so  muss  auch  eine  Persönlickeit 
als  die  Spitze  erscheinen.  Allein  es  war  nicht  nothwendig,  dass  diese  Ein- 
heit alle  christlichen  Kationen  umfasse,  und  die  Zwecke  des  Rechtsschutzes 
sowie  die  Verschiedenheit  der  Länder  führten  vielmehr  auf  eine  Mehrheit 
der  Lehnsstaaten. 

Dies  aber  widersprach  dem  religiösen  Gefühle.  Sollte  das  Christen- 
thum  wirklich  zur  Wahrheit  werden,  so  durfte  die  Christenheit  nur  ein 
einiges  Ganzes  bilden.  Schon  die  Kirchenväter  hatten  die  Weltmonarchie 
der  römischen  Imperatoren  als  eine  für  das  Christenthum  vorbestimmte 
Ordnung  gepriesen,  und  die  Erinnerung  der  Völker  knüpfte  noch  immer 
an  den  Namen  Roms  den  Begriff  der  Herrschaft.  Menschlicher  Ehrgeiz 
und  politische  Rücksichten  mochten  mitwirken,  als  die  Päpste  wieder,  wie 
in  Karl's  des  Grossen  Zeiten,  das  Kaiserthum  erneuerten;  aber  das  Ge- 
fühl der  Völker  kam  ihm  entgegen  und  fand  es  natürlich,  dass  der  in  Rom 
vom  Papste  gekrönte  Kaiser  als  das  Oberhaupt  der  Christenheit  angesehea 
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werde.  Freilich  wurde  dies  von  den  selbstständigen  Fürsten  anderer  Lehns- 
staaten nicht  anerkannt]  and  es  fehlte  dem  Kaiser  an  Mitteln  es  gegen 
sie  durchzusetzen.  Aber  wenigstens  in  der  Meinung  hielt  man  dessen  hö- 
here Würde  fest^). 

Es  kam  jetzt  darauf  an^  die  Rechte  des  Kaisers  der  Kirche  gegen- 
über festzustellen  und  man  ging  beim  Mangel  anderer  Gesetze  auf  heilige 
und  profane  Ueberlieferungen  zurück.  Hier  gaben  die  Satzungen  des  rö- 
mischen RechtS;  das  jüdische  Königthum  und  endlich  die  Befugnisse  des 
Lehnsherrn  mannigfache  Ansprüche  und  eine  ausgedehnte  monarchische 
Theorie  machte  sich  geltend.  Nach  der  Strenge  des  Lehnsrechts  waren 
auch  die  Kirchenämter  wegen  ihres  äusseren  Besitzes  dem  Lehnsherrn  ver- 
pflichtet^ und  der  Laie  hatte  die  Macht;  sie  mit  willfährigen  Dienern  seines 
Willens  zu  besetzen.  Dies  aber  widerstrebte  dem  allgemeinen  Gefühle; 
man  glaubte  die  Kirche  dieser  Botmässigkeit  entziehen  zu  müssen,  und  es 
erhob  sich  dagegen  eine  neue,  mehr  hierarchische  Weltansicht,  die  der 
weklichen  Macht  nur  sehr  untergeordnete  Rechte  einräumte.  Dies  gross- 
artige, bekanntlich  von  Gregor  VIL  auf  die  Spitze  getriebene  System  war 
etwa  folgendes. 

Die  Christenheit  sollte  ein  grosses  Reich  mit  fester  Ordnung  werden; 
in  ihm  sollten  die  /Laien  ihrem  Berufe  folgen,  in  geheiligter  Ehe  leben, 
das  Amt  des  Schwertes  verwalten,  die  Früchte  der  Erde  ziehen;  alle  in 
gehöriger  Abstufung  und  Unterordnung  unter  Fürsten  und  Königen,  an  der 
Spitze  aller  der  Kaiser.  Wenn  sie  den  Körper,  sollte  die  Kirche  die 
Seele  der  Christenheit  bilden.  Sie  sollte  rein  bleiben  von  Leidenschaft 
mid  menschlicher  Schwäche,  die  irdische  Liebe,  die  Vaterfreude,  jedes 
weltüche  Treiben  war  ihren  Dienern  versagt  Sie  sollte  aber  auch  sicher 
sein  gegen  weltliche  Angriffe,  daher  in  fester  Abstufung,  in  unverbrüch- 
lichem Gehorsam  wohlgegliedert,  aus  einzelnen  Menschen  bestehend,  aber 
von  Einem  Geiste  durchwaltet.  Die  Laienwelt  empfing  dann  von  ihr  den 
Genass  des  Heils,  die  Yerheissung  des  Segens,  die  Erlösung  durch  Busse, 
leistete  ihr  dafür,  wo  es  dessen  bedurfte,  den  Dienst  des  Schwertes.  An 
der  Spitze  dieser  priesterlichen  Hierarchie  sollte  der  Papst  stehen,  als 
Stellvertreter  Christi,  welcher,  durch  eine  auserlesene  Schaar  erwählt,  noth- 
wcndig  der  Reinste  und  Beste  sein  müsste.    Sein  von  dem  heiligen  Geiste 


^)  Es  ist  bexnerkeuswerth,  dass  noch  Vincentius  von  Beauvais,  der  Erzieher  der 
Söhne  Ladwig's  des  Heiligen,  eines  Königs,  dessen  Macht  der  der  römisch -deutschen 
Kaiser  wenigstens  gleich  stand,  die  Geschichte  der  vorhergegangenen  Zeiten  nach  den 
Regierungen  dieser  Kaiser  abtheilt.  Er  folgte  darin  allerdings  dem  Herkommen,  aber 
es  ist  bemerkenswerth,  dass  er  das  Verletzende  desselben  gegen  seinen  König  nicht 
wahrnahm. 
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«ingegebener  Aasspruch  sollte  allen  Zwist  lösen ^  alle  Ungewissheit  heben; 
za  ihm  sollten  alle  Völker  aafblicke%  vor  ihm  alle  Mächtigen  sich  beagen^ 
Ton  ihm  alle  Unbilden  gerügt  werden.  Das  Reich  Gottes  sollte  dadurch^ 
«oviel  auf  Erden  möglich^  in  äusserer  sichtbarer  Gestalt  aufgerichtet  werden. 

Es  schien  in  der  That  in  manchen  Augenblidcen;  als  ob  dies  System 
zur  Wahrheit  werden  würde;  der  Kaiser  beugte  sich,  die  widerstrebende 
Priesterschaft  musste  sich  strengerem  Gehorsam  fügen,  die  gesammte  Chri- 
stenheit erglühte  in  Begeisterung  zu  frommer  That.  Allein  gerade  auf 
diesem  Höhepunkte  trat  eine  Gegenwirkun^f  ein.  Schon  längst  hatte  die 
Frage,  wie  sich  das  Waffenhandwerk  mit  christlicher  Gesinnung  vereinbaren 
lasse,  viele  Gemüther  beunruhigt;  man  näherte  sich  einer  willkommenen 
Lösung,  indem  man  es  als  einen  äussern  Dienst,  aber  für  die  Sache  Got- 
tes betrachtete.  Man  sah  —  und  bei  dem  Mangel  kräftiger  Obrigkeit 
nicht  mit  Unrecht  —  in  der  edehi  Handhabung  der  «Waffen  ein  Mittel, 
die  Unschuld  zu  schützen,  dem  Yerbrechen  zu  wehren,  den  Schwachen,  den 
Priestern,  Wittwen  und  Waisen  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen.  Durch  ein 
öffentliches  Bekenntniss  und  Gelübde  dieser  Pflichten  bei  Annahme  der 
Waffen  glaubte  man  sich  in  der  gerechten  Uebung  des  bedenklichen  Be- 
rufs am  besten  zu  kräftigen.  Mit  einem  Worte,  der  Gedanke  des  christ- 
lichen Ritterthums  entstand.  Es  fand  sogleich  eine  glänzende  Anwen- 
dung in  den  Ereuzzügen.  Der  waffenfähige  Streiter  Christi  verglich  sich 
dem  Priester,  der  mit  dem  Worte  kämpfte.  Auch  ihm  war  ein  Amt  in 
der  christlichen  Weltordnung  geworden,  ein  Amt,  das  seibstständige  Ver- 
waltung und  andere  Tugenden  erforderte,  als  die  des  Geistlichen.  Man 
bemerkte,  dass  Priester  und  selbst  Päpste  nur  eben  sündige  Menschen 
seien,  und  dass  es  daher  Fälle  geben  konnte,  wo  der  Laie  vermöge  seines 
Amtes  ihnen  entgegen  treten  durfte.  Die  Kirche  selbst  erkannte  dies  ge. 
wissennaassen  an,  indem  sie  dem  Ritter  bei  Anlegung  der  Waffen,  dem 
Fürsten  bei  seiner  Krönung  die  Weihe  gab,  indem  sie  ihr  Amt  in  Anspruch 
nahm.  Wenn  die  Kirche  von  unmittelbarer  Stiftung  durch  Christas  aus- 
ging, so  waren  auch  die  weltlichen  Herrscher  geheiligte  Häupter,  auch  ih- 
nen gebührte  eine  gewisse  Selbstständigkeit 

Der  Streit  erlosch  niemals  und  immer  aufs  Neue  widersprachen  sich 
die  Ansprüche  der  Theokratie  und  der  fürstlichen  Obergewalt  Aber  die 
Natur  der  Dinge  gestattete  keinem  den  Sieg  und  die  allgemeine  Ansicht 
brachte  selbst  diesen  Streit  in  ein  friedliches  System,  das  in  der  That  schö- 
ner und  lebendiger  war,  als  jene  schroffen  Theorien.  Die  gegenseitigen 
Ansprüche  sprachen  sich  in  mächtigen  Gleichnissen  aus.  Gregor  und  Inno- 
cenz  hatten  die  päpstliche  Gewalt  die  Sonne,  die  kaiserliche  den  Mond 
genannt;  die  Wortführer  der  weltlichen  Macht  bezeichneten  diese  dagegen 
durch  das  Schwert,  das  als  ein  natürliches  Symbol  den  Fürsten  vorgetragen 


*     t..  ,-  .         .>*..  ,^  .^-   --.V    '.>»        v  -•*      •  ^.i^^*-      •  I 


Zwei  Schwerte}^  H 

ZU  werden  pflegte  nnd  der  Kirche  versagt  war.  Allein  die  Kirche  fand^ 
dass  auch  die  Jfinger  des  Herrn  Schwerter  geführt  nnd  zwar  zwei  Schwer- 
ter; sie  nahm  daher  eine  Doppelgewalt  und  ein  ihr  verliehenes  Anrecht 
auf  heide  Schwerter^  das  weltliche  nnd  das  geistlich«,  an.  Die  Stimme  des 
Volkes  endlich  hielt  diese  Zweiheit,  nicht  aber  den  ausschliesslichen  An- 
sprach der  Kirche  begrfindet;  sie  sprach  von  zwei  Sonnen,  welche  die 
Christenheit  erleuchteten;  zwei  Schwertern,  welche  sie  beherrschten. 
Beide  Gewalten,  so  meinte  man,  seien  von  Oott  eingesetzt,  jede  gleich 
nothwendig  fttr  das  Wohl  der  Christenheit  Jeder  Eingriff  der  Einen  in 
das  Gebiet  der  Andern,  jeder  Versuch,  beide  Schwerter  in  eine  Scheide 
zn  bringen,  erschien  daher  als  eine  Verletzung  der  göttlichen  Ordnung. 
Yiehnehr  sollten  sie  in  getrennten  Bahnen  sich  bewegend,  gemeinsam  ein 
christliches  Regiment  führen,  sich  gegenseitig  ehrend,  unterstützend^). 

Man  nahm  also  bei  äusserer  Spaltung  eine  innere  Einheit  an.  Wohl 
wnsste  man  aus  Erfahrung,  dass  es  schwer  sei,  die  Grenzen  inne  zn  halten, 
dass  Ueberschreitnngen  und  Streitigkeiten  nur  allzu  leicht  eintreten;  allein 
man  schrieb  dies  menschlicher  Sündhaftigkeit  zu  und  vertraute  der  gött- 
lichen Leitung,  dass  sie  diese  Wirren  zur  Lösung  führen  werde.  Man 
sprach  es  nicht  so  aus,  aber  man  dachte  sich  das  Leben  der  Christenheit 
wie  einen  organischen  Körper,  in  welchem  grade  durch  die  Trennung  zweier 


I)  Gregor  VU.  (Ep.  VII.  25.  bei  Gie^eler  K.  G.  li.  §.  47.  c.)  bringt  das  Gleichniss 
mit  Sonne  und  Mond  auf,  das  später  Innocenz  lil.  (Ep.  I.  401  bei  Hurter  III.  78)  noch 
veiter  dahin  ausmalte,  dass  der  Mond  desto  glänzender  sei,  je  näher  er  der  Sonne. 
Die  überaus  gekünstelte  Anwendung  der  Stelle  des  Evangeliums,  Luc.  22.  36,  38  (wo 
die  Jünger  zwei  Schwerter  bringen,  und  Christus  sagt,  es  sei  genug)  auf  diesen  Streit 
ist  wohl  nur  als  eine  geistliche  Replik  auf  das  von  dem  Schwerte  entlehnte  natürliche 
Gleichniss  zu  erklären.  Sie  findet  sich  zuerst  bei  dem  h.  Bernhard  (de  considerat.  IV. 
c.  3.  nnd  epist.  256).  Die  beiden  Schwerter  sind:  v  erb  um  et  ferrum.  „Uterque 
ecclesiae,  sed  is  pro  ecclesia,  ille  vero  et  ab  ecclesia  exserendus;  ille  sacerdotis,  is 
inilitis  manu  sed  sane  ad  nutum  sacerdotis  et  jussum  imperatoris.^'  Kaiser  Friedrich  I. 
bezieht  sich  uun  auf  dieselbe  Stelle,  knüpft  aber  dai-an  ein  seibstständiges  Recht  des 
kaiserlichen  Schwertes:  jene  Erwähnung  der  zwei  Schwerter  deute  mit  wunderbarer 
Voraussicht  die  beiden  Häupter  der  Dinge  an  (Radevic.  bei  Urstlsius  II.  483  und  541). 
^lan  bemerkte,  dass  auch  im  Evangelium  Christus  nicht  beide  Schwerter  dem  Petrus 
gegeben  habe.  Von  nun  an  wird  von  den  beiden  Schwertern  als  von  einem  anerkann* 
t«D  Symbol  gesprochen;  sie  sind  sogar  in  unsera  beiden  Rechtsbüchern,  dem  Sachsen- 
spiegel und  SchwÄbenspiegel,  erwähnt.  Von  geistlicher  Seite  führte  man  in  Gestalt 
einer  Vision  aus,  dass  das  weltliche  Schwert  keinen  Griif  habe,  weil  die  Kreuzesgestalt 
desselben  dem  Geistlichen  allein  zukomme,  von  welüidier  Seite  dagegen,  dass  es  nicht 
tauge,  zwei  Schwerter  in  eine  Scheide  zu  stecken.  So  Vridauk's  Bescheidenheit.  Vergl. 
auch  die  nähern  Bemerkungen  Grimm's  in  der  VoiTede  zu  Vridank.  S.  LVII.  Dante 
(Purg.  XVI.  106)  bezeichnet  Papstthum  und  Kaiserthum  als  zwei  Sonnen,  von  denen  die 
eine  durch  die  andre  verloscht  sei,  spricht  aber  zugleich  davon,  dass  Schwert  und  Hirten- 
stab nun  in  Einer  Hand  seien. 


i. 
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Potenzen  der  Umlauf  der  Safte  um  so  reger  betrieben  wird.  Und  wirk* 
lieh  war  es  so,  Kirche  und  Staat,  wie  Geist  und  Körper  einander  entgegen- 
gesetzt und  doch  entsprechend,  erhielten  sich  wechselseitig  in  Spannung 
und  Thätigkeit;  jede  war  der  andern  unentbehrlich.  Die  unbedingte  Nie- 
derlage der  einen  hätte  die  Siegerin  zur  Tyrannei  und  dadurch  zu  ihrem 
Sturze  geführt. 

Dass  es  dahin  nicht  kam,  verdankten  beide  nicht  der  Weisheit  ihrer 
Leiter,  sondern  ihrer  innem  Organisation.  Dasselbe  Gefühl  persönlicher 
Vereinzelung,  welches  den  Anschluss  nach  oben  und  die  hierarchische  Unter- 
ordnung hervorbrachte,  wirkte  auch  in  andrer  Bichtung  verbindend.  Auf 
allen  Abstufungen  des  Ranges  schlössen  sich  die  Gleichgestellten  enge 
aneinander  an;  aus  der  gleichen  Thätigkeit  und  der  Wahrung  gemeinsamer 
Rechte  entstanden  Verbrüderungen,  deren  Zusammenhang  inniger  war  als 
das  Band  des  Gehorsams  gegen  den  Obern.  So  bildeten  die  Vasallen 
desselben  Lehnsherrn,  die  Geistlichen  jedes  Stiftes  und  Bisthums,  theils 
durch  ausdrückliche  Satzung  theils  durch  innere  Verwandtschaft,  Genos- 
senschaften, welche  sich  dann  wieder  mit  andern  gleichgestellten  Genos- 
senschaften innerlich  verbunden  fühlten  und  so  sich  durch  die  ganze  Christen- 
heit fortsetzten.  Dadurch  wurde  die  Kraft  der  Herrschenden  geschwächt, 
aber  auch  ihrer  Willkür  gesteuert,  und.  die  Gefahr,  die  aus  dem  Wider- 
streit der  beiden  grossen  Gewalten  entstand,  gemildert.  Denn  da  jeder 
Einzelne  zugleich  Christ  und  Unterthan,  der  Kirche  und  dem  Staate  ver- 
pflichtet war,  so  hatten  die  Gebietenden  eine  wohlthätige  Schranke  in  dem 
Gewissen  ihrer  Untergebenen.  Die  öffentliche  Meinung  war,  wenn  aach 
nicht  so  laut  wie  in  unsem  Tagen,  um  so  beachtenswerther,  weil  sie  in 
der  Stille  reifte  und  sich  in  gegliederten  Organen  aussprach. 

Wir  finden  daher  zwei  verschiedene  Bildungsgesetze  oder  Anziehungs- 
kräfte in  gleichzeitiger  Thätigkeit,  das  eine,  das  wir  bisher  in  der  hierar- 
chischen Gliederung  von  Kirche  und  Staat  kennen  gelernt  haben,  monar- 
chisch, eine  Unterordnung  und  Abstufung  hervorbringend,  das  andere 
mehr  republikanisch,  die  Gleichgestellten  verbindend.  Beide  fanden  im 
Christenthume  Bestätigung,  da  eine  innige  Verbrüderung  der  Genossen 
eben  so  sehr  in  seinem  Geiste  liegt,  als  die  Unterordnung  unter  die  Obrig- 
keit; beide  stammten  aber  auch  aus  weltlicher  Ueberlieferung,  das  monar- 
chische Frincip  aus  römischer,  das  genossenschaftliche  aus  germani- 
scher Vorzeit.  Beide  waren  endlich  durch  den  Entwickelungsprozess  des 
Mittelalters  gekräftigt;  denn  jene  Steigerung  der  Freiheit,  welche  den  Ein- 
zelnen isolirt,  nöthigt  ihn  ebensowohl  zur  Seite  als  nach  oben  Schutz  und 
Anschluss  zu  suchen. 

Indessen  konnte  sich  das  Associationsprincip  im  Lehnsstaate  sowohl 
wie  in  der  Kirche  nicht  frei  entwickeln;  es  war  von  dem  monarchischen 


.     Die  Städte.  13 

gebunden  and  bildete  sich  in  der  Yerschmelznng  mit  ihm  nur  zu  einer 
aristokratischen  Oliedenmg  aus.  Selbst  die  unterste  Stufe  in  beiden 
war  eine  priTilegirtC;  durch  Verleihung  von  oben  gebildete ;  die  sich  über 
die  an  die  Scholle  gefesselten  Hörigen  erhob;  auch  bei  ihr  entstand  die 
Genossenschaft  nicht  durch  freie  Verbindung,  sondern  nur  durch  die  Gleich* 
heit  der  verliehenen  Rechte. 

Anders  gestaltete  es  sich  in  den  Städten,  sobald  diese  zu  politischer 
EntWickelung  gelangten.  Auch  sie  beruhten  auf  Verleihung;  denn  wenn 
sie  anch  aus  römischen  Municipien  oder  aus  factischen  Verhältnissen  anderer 
Art  hervorgingen,  immer  gab  die  Anerkennung  des  Landesherm  den  An- 
fangspunkt ihres  rechtlichen  Bestehens.  Sie  schlössen  sich  hierdurch  an 
die  herrschende  Ordnung  der  Dinge  an  und  standen  in  Verbindung  mit  der 
Ordnung  des  Lehnsstaates.  Allein  diese  Verleihung  betraf  nur  den  Boden 
oder  die  nioralische  Person  der  auf  ihm  wohnhaften  Bürgerschaft,  nicht 
den  Einzelnen,  gab  ihm  keine  Auszeichnung,  keine  aristokratische  Stellung. 
Hier  zeigte  sich  daher  die  Association  in  ihrer  Reinheit,  als  freie  Verbin- 
dimg vermöge  gemeinsamer  oder  doch  gleichartiger  Thätigkeit.  Die 
Stadtgemeinde  selbst  ergänzte  sich  durch  nachgesuchte  Aufnahme  in  die 
Bfiigerschaft,  beruhete  also  auf  einer  ausdrücklichen  Einigung;  und  sie 
gliederte  sich  wieder  in  ihrem  Innern  durch  das  Zusammentreten  der  Gc- 
werbsgenossen  zu  Zünften  und  Innungen.  Nach  demselben  Princip  sahen 
sich  denn  anch  die  Genossen  desselben  Gewerkes,  wenn  sie  aus  mehreren 
Städten  zusammentrafen,  als  eng  Verbrüderte  an,  so  dass  die  Zunft  sich 
Aber  die  Grenzen  der  Stadt  durch  das  Land  und  selbst  durch  die  ganze 
Christenheit  verbreitete.  Und  endlich  waren  die  Städte  unter  sich  bald 
dmt^h  gemeinsame  Rechte,  bald  durch  freiwillig  geschlossene  Schutz-  und 
Tnitzbflndnisse  unter  einander  vereinigt 

In  diesem  Gebiete  also  erscheint  das  Associationsprincip  in  voller 
Kraft,  es  ist  das  einzige  Gesetz  dieser  Sphäre.  Aber  auch  in  andern  Krei- 
sen machte  es  sich  neben  den  grossen  Hierarchien  selbstständig  geltend. 
Dahin  gehören  zunächst  die  Mönchsorden,  Verbrüderungen,  die,  rein 
christüchen  Ursprungs  und  älter  als  die  hierarchische  Gliederung  der  Kirche, 
sich  derselben  nur  bedingt  anschlössen,  und  bei  aller  Strenge  der  Disciplin 
in  ihrem  ^nem,  doch  inmier  einen  demokratischen  Geist  zeigten  und  auf 
der  kirchlichen  Seite  dieselbe  Stelle  einnahmen,  wie  di^  Städte  auf  der 
weltlichen.  Nach  ihrem  Vorbilde  entstanden  die  geistlichen  Ritterorden, 
die  mehr  als  irgend  ein  anderes  Institut  kirchliche  und  weltliche  Elemente 
nischten.  Aber  auch  die  Ritterschaft,  obgleich  in  loser  Verbindung,  trug 
doch  den  Charakter  einer  freien  Genossenschaft,  die,  unabhängig  von  der 
Kirche  wie  vom  Staate,  dennoch  an  beide  sich  anlehnte  und  die  ganze 
Christenheit  durchzog.  Der  Ritterschaft  sowohl  wie  andererseits  den  Zünften 
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entsprach  dann  endlich  die  Organisation  der  Wissenschaft,  indem  sie,  ur- 
sprünglich ein  Zweig  der  geistlichen  Thätigkeit,  sich  von  der  Kirche  son* 
derte,  and  in  den  Universitäten  feste  zanftartige  Yerhindongen  gründete, 
die  wie  die  Bitterschaft  weder  dem  Staate  noch  der  Kirche  allein  ange- 
hörten and  sich  beiden  anschlössen.  So  bildeten  also  die  Genossenschaften 
ein  Band;  das  nnbekünunert  um  Landesgrenzen  and  am  den  Streit  zwischen 
Staat  and  Kirche  die  Christenheit  zasammenhielt. 


Ueberblicken  wir  dies   ganze  politische  System  des   Mittelalters,    so 
werden  wir  ihm  eine  gewisse  theoretische  Bedeatang  nicht  absprechen  dür- 
fen.   Die  schwierige  Aofgabe,    die  Anforderangen  der  Einheit  and  der 
Freiheit  gleichm&ssig  zu  erfdUen,  war  bisher  noch  nie  so  tief  aofgefasst 
and  so  weit  ihrer  Lösung  nahe  gebracht.     Die  Einigung  der  griechischen 
Republiken  gab  nur  ein  lockeres  Bflndniss  einzelner  Stadtherrschaften.  Die 
römische  Weltmonarchie  bildete  einen  starren,  einförmigen  Koloss,  in  dem 
die  Freiheit  unterdrückt  wurde.    Die  Einheit  dieses  christlichen  Gemein- 
wesens war  dagegen  ganz  von  dem  Gedanken  der  Freiheit  durchdrungen. 
Daher  gab  sie  denn  auch  der  Mannigfaltigkeit  so  viel  Raum;  verschiedene 
Nationalitäten,  abweichende  Verfassungen  ohne  Zahl,  Thätigkeiten  der  eigen- 
thümlichsten  Art,  alles  fand  darin  seine  Stelle.     Das  Ganze  gleicht  einem 
grossen  Organismus,  wo  aus  der  Fülle  des  Lebens  immer  neue  Functionen 
in  Harmonie  mit  dem  Ganzen  sich  selbstständig  entwickeln.     Trotz  dieser 
Mannigfaltigkeit  ist  aber  die  Einheit  so  gross  und  der  Zusammenhang   so 
augenscheinlich,  dass  sich  das  Ganze  sofort  der  Phantasie  in  festen  Um- 
rissen von  grosser,  man  darf  sagen  architektonischer  Schönheit  darstellt. 
Kirche  und  Staat,  mit  ihren  Spitzen  hoch  zum  Himmel  aufragend,  mit  ihren 
geistigen  Fundamenten  tief  wurzelnd,  halten  das  ganze  Gebäude  zusammen. 
Symmetrisch  in  allen  ihren  Theilen,  aber  ohne  ängstlich  bewahrte,  ertödtende 
Uebereinstimmnng  verschaffen  sie  der  Christenheit  ein  festes  Gleichgewicht, 
wenn  der  Eine  wankt,  so  hält  ihn  die  Schwere  des  Andern.    Vor  Allem 
aber  sichern  jene  durchlaufenden,  horizontalen  Bande;  durch  sie  erhält 
die  strenge  Gliederung  eine  wohlthätige  Elasticität,  welche  sie  wieder  zum 
Schwerpunkte  zurückbewegt,  wenn  auch  die  Spitze  heftig  erschüttert  ist» 
Freilich  fehlte  viel  daran,  dass  dieses  Phantasiebild  zur  realen  Wahr- 
heit wurde.     Die  kaiserliche  Obergewalt  über  die  gesammte  Christenheit^ 
das  Ritterthum  in  seiner  höchsten  Bedeutung  und  die  unbedingte  Reinheit 
der  Kirche  sind  fromme  Wünsche  geblieben.     Jene  vorausgesetzte   sym- 
metrische Uebereinstimmung  der  weltlichen  und  geistlichen  Macht  wurde 
zu  verderblichem  Zwiespalt    Der  ganze  Bau  ruhete  endlich  nicht  aaf  festen 
Fundamenten;   die  Freiheit  war   eine  allzu  ausschliesslich  aristokratische^ 
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Nv  jene  horizontalen  Bande  der  Genossenschaften  sicherten  dem  Ganzen 
lungere  Dauer.  Aber  selbst  diese  Idealität  giebt  dem  Zeitalter  eine 
eigenthfimlicbe,  wenn  anch  tragische  Grösse;  es  strebte  wenigstens  nach 
einem  hohen  Ziele  und  duldete  das  allgemeine  Loos  der  Menschheit  ia 
würdiger  Gestalt 


Zweites  Kapitel. 

Die  Sittlichkeit 

Beim  Beginn  dieses  Zeitraumes  gab  es  recht  eigentlich  gar  keine 
Lebensnorm.  Die  Sitten  der  germanischen  Vorzeit  waren  in  der  Yerwilderung 
der  Yölkerwandening  entartet^  die  Gewohnheiten  imd  Ansichten  der  römi- 
schen Bildung  durch  den  Einflnss  des  Christenthams  und  die  Mischung  der 
Nationen  verdunkelt,  die  Menschen  lebten  einsam  auf  Burgen  und  Höfen 
und  kamen  fast  nur  in  Kriegen  und  «Wanderzügen,  feindlich  oder  fremd  in 
Berflhmng;  das  tägliche  Leben  verfloss  in  öder^  unausgefflllter  StiUe  oder 
in  wildem  Getöse.  Das  Christenthum  konnte  den  Mangel  der  CiviUsation 
Dicht  ersetzen^  Yielmehr  musste  es  selbst,  um  ein  neues  Yölkerleben  zu 
begrflnden,  sich  einem  äusserlichen  Prozesse  unterwerfen,  rohen  Völkern 
gegenflber  in  sinnlicher  Gestalt  auftreten.  Es  war  ganz  Kirche  im  äusser- 
lichen Sinne  des  Worts,  und  die  Kirche  musste  um  ihrer  Selbsterhaltung 
willen  Maassregeln  ergreifen,  welche  die  Ausbildung  einer  wahren  Sittlich- 
keit erschwerten. 

Denn  diese  gedeiht  nur  in  der  Luft  der  Freiheit  Nur  da,  wo  die 
Seele  sich  ganz  aufrichtig  äussert,  ist  Selbsterkenntniss  und  feinere  Wür- 
digung der  That  denkbar.  Diese  Freiheit  konnte  die  Kirche  nicht  gestat- 
ten, sie  musste  unbedingten  Gehorsam  fordern,  dies  war  die  erste,  die 
einzige  Tugend.  Die  Kirchenväter,  die  noch  auf  römischer  Bildung  fusste% 
batten  die  Vernunft  als  eine  von  Gott  gegebene  Kraft  gelten  lassen  und 
sich  ihrer  zur  Erforschung  der  göttlichen  Geheimnisse  bedient^).  Jetzt 
gewöhnte  man  sich,  Alles  nur  nach  der  Autorität  der  Väter  zu  entschei- 
den; man  hielt  es  für  frevelhaft,  mit  eigenen  Gründen  zu  prüfen^),  man 


^)  Angnstinns:  £a,  qaae  fldei  firmitate  jam  tenes,  eliam  rationls  Ince  conspicias; 
Qod  an  einer  andern  Stelle:  Tempore  auctoritas,  re  autem  ratio  prior  est  (Neander 
K.  G.  II.  2:  764).  Noch  im  8.  Jahrhundert  lehrt  der  Abt  Fredegis:  Primum  ratione 
utendnra,  in  qnantnm  hominis  ratio  patitnr,  deinde  auctoritate.  (Neander  IV.  387). 

^  So  wirft  im  9.  Jahrhmidert  das  Concil  zu  Lyon  dem  Johannes  Scotus  und  seinen 
Aohängem  Yor,  dass  sie  Gründen  (bumanls  et  philosophicis  argumenta tionibus)  mehr 
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wollte  nicht  die  Schlüsse  der  Lebenden,  sondern  nnr  die  der  Todten  hö- 
ren. In  jeder  Beziehung  forderte  man  bestimmte  Vorschriften;  selbst  bei 
den  gleichgültigsten  und  äasserlichsten  Dingen  und  gewöhnte  sich  so  an 
ein  gedankenloses  Handeln ,  das  nicht  mehr  der  Ausdruck  der  Ueberzeu- 
gung  war.  Der  Sinn  für  Wahrhaftigkeit  wurde  auch  sonst  noch  viel- 
fach gefthrdet  Die  Priester  sollten  lehren,  was  sie  selbst  nicht  vollständig 
begriffen,  sie  mnssten  daher  halbverstandene  Worte  gebrauchen,  deren  rich- 
tige Auffassung  bei  dem  Hörenden  sie  noch  weniger  voraussetzen  konnten. 
Zu  diesem  feinen  Betrüge  kam  denn  auch  die  grobe  Lüge.  Zu  allen  Zei- 
ten ist  die  Priesterschaft  in  Gefahr  durch  das  Bewusstsein  der  hohen,  über- 
wiegenden Wichtigkeit  ihrer  Zwecke  unvermerkt  zu  bedenklichen  Mitteln 
verleitet  zu  werden.  Dies  um  so  mehr  in  verwickelten  Znständen  und  bei 
dem  Mangel  einer  fest  ausgeprägten  Moral.  Daher  steigerte  sich,  denn 
auch  im  Mittelalter  oft  die  Unwahrheit  bis  zur  groben  Fälschung.  Die 
pseudoisidorischen  Decretalen  ^),  deren  Unächtheit  erst  später  erwiesen 
ist,  geben  ein  welthistorisch  bedeutendes  Beispiel  solchen  frommen  Betrags; 
im  Kleinen  kam  Aehnliches  unzählige  Male  vor.  Selbst  die  Zeitgenossen 
klagen  über  die  Menge  erfundener  Legenden,  untergeschobener  Reliquien  ^ 
Um  den  rohen  Ausbrüchen  der  Laien  zu  widerstehen,  um  hilfreich  zu  sein, 
bedurfte  die  Kirche  äusserer  Macht  und  weltlichen  Keichthnms.  Ihre 
Priester  wurden  aber  dadurch  von  allen  herrschenden  Lastern  angesteckt, 
'  nahmen  oft  an  Krieg,  Jagd  und  rohen  Lustbarkeiten  Antheil  ^),  und  achteten 
die  Würde  ihres  Amtes  so  wenig,  dass  sie  sich  mit  offener  Waffengewalt 
untereinander  bekämpften,   und  den  Besiegten  schmählich  beschimpften^). 


vertraueten,  als  den  Aussprüchen  der  Kirchenväter  (nulla  scripturarum  sive  S.  Patrum  au- 
loiitate  prolata). 

^)  Bekanntlich  eine  Sammlung  angeblicher  Decretalen  römischer  Biscliöfe  der  vier 
ersten  Jahrhunderte,  die  im  9.  Jahrhundert  auftauchte  und  für  eine  Arbeit  des  spani- 
schen Bischofs  Isidorus  ausgegeben  wurde.  Sie  bezweckte  die  Erweiterung  der  päpst- 
lichen Macht. 

«)  S.  des  Kardinals  Fleury  Eist,  de  Tegl.  (4fi.  1761)  im  Anf.  des  Vol.  XIII.  Der 
Abt  Guiberl  von  Nogeut  (in  der  Schrift  de  Sauctis  et  pignoribus  Sanctorum,  Opera  ed. 
Dacher  p.  327  ff.,  und  daraus  bei  Guizot  bist,  de  la  civ.  en  France  IV.  522)  zahlt  eine 
Reihe  solcher  Betrügereien  auf.  Andere  Beispiele  bei  Gieseler  K.  G.  II.  §.  33.  Note  h. 
Man  musste  es  noch  besonders  einschärfen,  dass  es  nicht  erlaubt  sei:  pro  pietate 
mentiri. 

5)  S.  Fleury  a.  a.  0.  Neander  K.  Gesell.  IV.  242. 

^)  Unzählige  «bekannte  Beispiele.  Kampf  der  Schaaren  des  Bischofs  von  Hildes- 
heim  und  der  Mönche  von  Fulda  im  Dom  zu  Goslar.  Lamb.  AschaiTenb.  (Hersfeld.)  bei 
Pistor.  Rer.  Germ.  Scr.  I.  827.  Pertz.  Mon.  SS.  III.  —  Calixt  II.  lässt  den  Gegenpapst 
Gregor  VIII.  auf  einem  Kameele,  in  Felle  gekleidet,  rückwärts  sitzend  nach  Rom  füh- 
ren.   Schlosser's  Weltgesch.  Mittelalter  II.  2.  246. 
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Bei  dieser  Rohheit  ihrer  eigenen  Diener  konnte  die  Kirche  kanm  daran 
denken^  nnmittelbar  an  der  Sittlichkeit  des  Volks  zn  arbeiten.  Es  genügte 
ihf;  Gehorsam  and  eine  heilsame  Furcht  za  erhalten.  Daher  begünstigte 
sie  den  Aberglauben,  hatte  für  seine  gröbsten  Yerlrrungen  ein  mildes 
Urtheil^  weilte  gern  bei  der  sinnlichen  Ausmalung  der  Höllenstrafen  und 
der  Himmelsfreuden;  und  schwächte  die  Kraft  der  Reue  durch  ein  System 
äusserlicher  Bussen. 

Hierzu  kam  der  Einfluss  der  Klöster.  Man  darf  gern  Alles  zuge- 
ben, was  für  die  Nothwendigkeit  und  Nützlichkeit  dieser  Institute  im  Mit- 
telalter gesagt  ist;  sie  waren  die  Stätten  der  Bildung,  wohlthätige  Zuflucht 
far  den  Bedrängten  und  Lebensmüden;  manches  wahrhaft  fromme  Gebet 
mag  aus  ihnen  emporgestiegen  sein.  Aber  für  die  Beförderung  der  Sitt- 
lichkeit waren  sie  und  der  Glaube  an  die  Yerdienstlichkeit  strenger  £nt- 
haltang;  der  ihnen  zum  Grunde  lag,  und  durch  sie  genährt  wurde,  unwirksam. 
Dieser  Glaube  stand  mit  der  Sinnlichkeit  selbst  im  innigsten  Zusammen- 
luiDge.  Je  höher  der  Mensch  sinnliche  Genüsse  schätzt,  desto  mehr  be- 
wundert er  die  Kraft,  auf  sie  zu  verzichten.  Daher  in  dieser  Zeit,  wo 
das  rohe  kriegerische  Leben  die  Begierden  steigerte,  der  Heiligenschein, 
welcher  die  Entsagung,  die  Ehelosigkeit,  die  Fasten,  die  Kasteiung  um- 
gab. Aber  die  Entbehrung  erhöht  den  Werth  des  Versagten,  die  Kasteiung 
reizt  die  Begierde,  und  diese  Strenge  wirkte  daher  ihrer  Absicht  entgegen. 
Weltpriester  und  Laien  gaben  sich  nach  dem  Fasten  schwelgerischen  Ge- 
nflssen  hin  und  die  Mönche  Terzehrten  ihre  Kraft  in  dem  sich  immer  wie- 
der erneuernden  Kampfe  gegen  die  Sinnlichkeit. 

Man  sollte  glauben,  dass  das  Klosterleben  ein  fruchtbares  Feld  für 
tiefe  Selbstprüfung  geworden  wäre.  Die  schwere  Aufgabe,  sich  ganz 
dem  Herrn  zu  weihen,  sollte  zu  der  Entdeckung  geführt  haben,  mit  welcher 
Schlangengewandtheit  die  Selbstsucht  sich  in  alle  unsere  Empfindungen 
einschleicht;  in  den  innem  Kämpfen  gegen  diesen  geheimen  Feind  hätte 
man  bis  in  die  tiefsten  Falten  des  Herzens  eindringen  müssen.  Yon  alle 
dem  findet  sich  bei  den  mönchischen  Schriftstellern  wenig  oder  nichts. 
Vielmehr  zeigen  die  beigebrachten  Beispiele,  dass  es  sich  nur  um  den 
Kampf  mit  groben  sinnlichen  Gelüsten  oder  lächerlichen  Einbildungen,  mit 
Speiselust  oder  körperlicher  SchläMgkeit  handelt^).     Im  Kloster  wie  in 


^)  Nirgends  lag  die  Veranlassung  zu  feinen  Betrachtungen  näher ,  als  da,  wo  die 
Schriftsteller  von  der  Acedia,  der  Lässigkeit  (einer  der  sielten  Todsünden)  spra- 
chen. Man  bemerkte,  dass  sie  durch  angestrengtes  Lesen  oder  Fasten  ^  besonders  bei 
jüD^em  Mönchen  entstehe,  dass  sie  ihnen  ein  Gefühl  der  Unfähigkeit  und  Trägheit, 
eioe  Unlust  an  sich  und  Andern  gebe.^  Gaesarius  von  Heisterbach,  ein  gelehrter  imd 
angesehener  Schriftsteller  des  12.  Jahrb.,  der  es  in  seinen  Dialogen  recht  eigentlich  auf 
eine  umfassende  Schilderung  des  Mönchslebens  abgesehen  hat,  giebt  (lib.  4,  Cap.  27.) 
8clinaM0'8  KnnstgMch.   2.  Aufl.   IV.  2 
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der  äussern  Welt  genflgte  ein  militärischer  Heroismus;  bei  dem  eine  lei- 
denschaftliche Energie  entscheidet.  In  den  hierdurch  begründeten  Eigen- 
schaften sind  denn  die  Geistlichen  oft  wahrhaft  gross;  in  unerschtltterlicher 
Festigkeit,  in  Strenge  gegen  sich  und  Andere,  in  tapferer  Begeisterung. 
Aber  für  die  Erschaffung  einer  feinern  Sittlichkeit  leisten  sie  wenig;  un- 
geachtet des  Ernstes  und  scheinbarer  Gründlichkeit  sind  sie  hier  oberfläch- 
lich, sie  kennen  nur  grobe  Naturen.  Daher  trägt  denn  auch  ihr  Handeln 
bei  allen  feinern  Aufgaben  den  Charakter  des  Altklugen,  Pedantischen; 
man  fühlt,  dass  es  mehr  von  einer  angelernten  Regel  als  von  freiem  Ge- 
fühle geleitet  wird;  wo  dieses  hervorbricht,  zeigt  es  sich  ungeübt,  plump, 
gewaltsam,  mit  einer  scurrilen  oder  kindischen  Naivetät. 

Neben  der  starren  Regelmässigkeit  des  mönchischen  Lebens  ist  dann 
die  allgemeine  Haltungslosigkeit  der  Weltlichen  um  so  auffallender. 
Man  kannte  nur  den  Begriff  des  Gebots,  nicht  den  einer  freien  Sittlichkeit, 
und  sah  eine  unmoralische  Handlung  nur  wie  einen  Yerstoss  gegen  die 
Vorschriften  der  Kirche  an  ^),  betrachtete  die  That  nur  mit  dem  Gedanken 
an  Lohn  und  Strafe.  Es  konnte  daher  nicht  ausbleiben,  dass  unreine  Ge- 
müther sich  alles  erlaubten,  wenn  sie  durch  Busse  oder  gute  Werke  sich 
loskaufen  zu  können  glaubten  ^.  Aber  selbst  die  Bessern,  welche  redlich 
das  Gute  wollten,  vermochten  es  nicht  zu  treffen;  die  Verwirrung  der  Be- 
griffe, die  Dunkelheit  der  Motive  machte  es  unmöglich,  den  moralischen 
Zusammenhang  der  That  und  des  Charakters  bei  Andern  zu  ergründen  nnd 
danach  die  eigene  Handlung  einzurichten.     Jeder  Handelnde  trat  in  eine 


eine  ganz  gute  Beschreibung  dieses  Zustandes  vun  Kleinmülhigkeit,  Ekel,  Widerstreben, 
Zerstreutheit,  aber  alle  Beispiele^  die  sich  daran  anscliliessen,  laufen  nur  auf  Ermüdung-, 
Langeweile  und  sinnliche  Phantasien  hinaus.  Vergl.  mehrere  Beschreibungen  der  Acedia 
bei  Ducange,  s.  h.  y.  Es  soll  indessen  nicht  geleugnet  werden,  dass  manche  zarte  Ge- 
fühle sich  im  Kloster  ausbildeten.  Guizot,  Hist.  de  la  civilisation  en  France,  I.  151, 
theilt  sehr  anziehende  Scenen  dieser  Ari  aus  dem  Leben  der  Aebtissin  Rusticula  in 
Arles  mit.  Wahrhaft  rührend  ist  auch  die  Schilderung^  welche  unser  trefflicher  Ge- 
schichtsschreiber, Lambert  von  Aschaffenburg,  von  dem  Verhältnisse  zu  seinem  alten 
Abte  giebt.  Er  hatte  im  Drange  seines  Herzens  ohne  dessen  Zustimmung  eine  Wall- 
fahrt ins  gelobte  Land  übernommen,  und  war  nun  auf  dem  Rückwege  von  der  Sorge 
gequält,  ihn  nicht  mehr  am  Leben  zn  flndeu.  Er  fand  ihn  wirklich  dem  Tode  nnhe^ 
erhielt  aber  noch  seine  Verzeihung. 

*)  Selbst  der  gebildete  und  feinfühlende  Lambert  von  Aschaffenburg  bezeichnet  un- 
moralische Handlungen  schlechtweg  als  contra  leges  ecclesiasticas  (z.  B.  S.  862  bei 
Pistorius). 

*)  Wenn  es  auch  nicht  wortlich  wahr  ist,  dass  der  Erzbischof  Adalbert  von  Bn»- 
nien  den  jungen  Heinrich  IV.  belehrt  habe:  „Fac  omnia  quae  placent  animae  tuae,  hoc 
solum  observaus,  ut  in  die  mortis  tuae  in  recta  Gde  invenieris",  wie  'dies  der  Auetor 
belli  Saxon.  behauptet,  so  mussten  doch  leicht  ähnliche  Gedanken  bei  den  I^aien  auf*- 
sieigen. 
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endlose  Yerwickelimg  ein^  wo  an  Berechnung  und  Consequenz  nicht  mehr 
m  denken  war;  er  gab  selbst  den  Anspruch  darauf  auf^  und  die  That 
gehörte  mehr  dem  Zufall  als  der  Ueberlegung  an.  Die  meisten  Charaktere^ 
selbst  solche ;  die  in  einzelnen  Fällen  grosse  Klarheit  und  Energie  bewei- 
set; leiden  daher  an  Widersprüchen  und  Schwächen^  die  es  im  äussersten 
Grade  erschweren;  sich  eine  feste  Anschauung  von  ihrem  geistigen  Wesen 
zn  bilden.  Sie  sind  wie  ein  weicher  Stoff,  dem  die  Umstände  bald  diese, 
bald  Jene  Form  geben  ^).  Diese  moralische  Schwäche  stand  in  engster 
Verbindung  mit  einer  falschen  Anwendung  religiöser  Lehren.  Der  Glaube 
an  die  unmittelbare  Leitung  der  menschlichen  Schicksale  durch  Gottes  Hand 
ist  gewiss  richtig,  aber  nur  bei  richtigem  Verständniss.  Er  bedarf  der 
Eiisicht,  die  schoi^  der  tiefste  der  Kirchenväter  empfiehlt,  dass  die  irdi- 
Jüchen  Güter  nicht  nach  Gerechtigkeit  vertheilt  würden,  damit  die  Sehn- 
socht  nach  dem  Ueberirdischen  bleibe,  der  Ueberzeugung,  dass  auch  die 
Trübsal  uns  zum  Besten  gereicht.  Diese  bescheidene  Unterwerfung  war 
einem  sinnlichen  Zeitalter  nicht  leicht,  man  wollte  die  Gerectigkeit  Gottes 
aoch  sinnlich  erkennbar  haben.  Da  aber  das  Unglück  nicht  immer  die 
Sfinder,  sondern  manchmal  auch  die  anscheinend  Reinen  und  Heiligen  traf, 
so  konnte  man  nicht  umhin  auch  feindliche  Mächte  für  wirksam  zu 
halten.  Man  half  sich  leicht  über  die  schwierige  Frage  fort,  warum  die 
Vorsehung  solche  Störungen  dulde  *),  und  war  stets  bereit  die  guten  Tha- 
ten  der  Menschen   einem  Engel,   die  Bösen  dem  Teufel  zuzuschreiben^). 


M  Adam  voa  Bremen  zeichnet  in  seiner  vortrefflichen  Schilderung  des  Erzbiscliofs 
Adalbert,  den  er  wie  er  selbst  sagt  HeiBsig  und  oft  erforscht  hat,  einen  Charakter  dieser 
Art  mit  grosser  Anschaulichkeit.  Er  findet  an  ihm  „sapientem  virum,  sed  illa,  quam 
uimium  dilexit,  mundi  gloria  perductum  ad  hanc  mollitiem  animi,  quod  in  prosperi- 
tate  rerum  temporalium  elevatus  in  superbiam  ad  laudem  comparandam  ignorabat  mo- 
dnin:  in  adversitate  autem  plus  justo  contristatus,  iracnndiae  aut  moerori  frena  laxabat. 
Qaa  de  re  accidit,  ut  quotiescunque  iratus  esset,  tamquam  leo  fugeretur  ab  omnibus*, 
com  vero  placatus  esset,  palpari  posset  ut  agnus.  Citissime  autem  ad  hilaritatem  ab 
in  landibus  mulceri  potuit  et  tunc  quasi  alteratus  ab  illo,  qui  fiiit,  arridere  coepit  lau- 
(ittori^.  (Bei  Räumer,  Handb.  merkwürdiger  Stellen  aus  den  Geschichtsschr.  d.  M.  A. 
Breslau  1813,  S.  121.)  Lambert  von  Aschaffenburg  (ap.  Pistor.  L  350)  ergänzt  diese 
Schilderung,  indem  er  seine  innige  Andacht  bemerkt.  Vir  admlrandae  compunctionis, 
^  er  von  ihm,  potissimum  dum  salutarem  Deo  hostiam  immolaret,  totus  in  lacry- 
mas  eifluebat.  Er  f&gt  hinzu,  dass  er  klug  und  keusch  gewesen,  dass  aber  diese  Tu- 
gtodeu  verdunkelt  habe:  morum  insolentia  et  jactantiae  levitas. 

^  Naiv  genug  sagt  dann  wohl  ein  Chronist,  dass  hier  der  gute  Jesus  geschlafen 
^be.  (So  bei  der  Misshandlung  des  Papstes  Gelasius  11.  im  Jahre  1118:  „Jesu  bono 
dormiente."  Schlosser  II.  2.  239.) 

*)  Nicht  bloss  bei  verwickelten  Vorfallen,  wo  die  Einwirkung  des  Teufels  als  bloss 

versuchende  gedacht  werden  konnte,  kommen  Phrasen  vor,  wonach  „Diabolus  humani 

feneris  inimicus  fomitem  seminavit  disdordiae"  (Caffari.  Annal.  Genuenses),  sondern  auch 
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So  konnte  der  Sünder  die  Schuld  von  sich  ablehnen^  sie  dem  Feinde  des 
menschlichen  Geschlechts  anfbürden^  der  Beobachter  sich  mühsamer  Prüfung 
der  Motive  überheben.  Man  wagte  nicht  leicht  ein  Urtheil  zu  flElllen^  man 
stellte  mit  moralischer  Bequemlichkeit  die  Entscheidung  dem  hohem  Rich- 
ter anheim;  überliess  sie  dem  Gottesurtheile.  Diese  aus  dem  germani- 
schen Heidenthume  herstammende  stolze  und  kriegerische  Sitte  nahm  unter 
dem  Einflüsse  des  Ghristenthums  leicht  das  Gewand  demüthiger  Unterwer- 
fung und  frommer  Ergebung  an^  und  fand  ihre  Stütze  in  dem  Gefühle, 
dass  die  Zeit  zu  vernünftiger  Er^;ründung  und  richtiger  Beurtheilung  der 
That  nicht  reif  seL  In  diesem  Anlehnen  an  christliche  Begriffe  und  an 
das  Bedürfniss  lag  die  Ursache,  weshalb  die  Kirche  diesen  Gebrauch,  gegen 
den  sie  vielfach  eiferte,  nicht  abstellen  konnte  und  sich  begnügen  musste, 
ihn  zu  leiten  und  vor  grobem  Frevel  zu  wahren^). 

Dieser  Zustand  der  Leidenschaftlichkeit  und  Charakterlosigkeit  dauerte 
weit  Iftnger  als  jene  Verwilderung  des  Staats  und  der  Kirche,  w&hrend 
welcher  er  sich  gebildet  hatte;  er  bestand  noch  gleichzeitig  mit  der  ehren- 
haften Ordnung  des  Lehnsstaates  und  der  feurigen  religiösen  Begeisterung. 
Gerade  dadurch  wurde  das  Uebel  gesteigert;  der  Gegensatz  gegen  die  ge- 
forderte Reinheit  und  gegen  die  Lehren,  zu  denen  sich  Alle  bekannten, 
erregte  das  Gewissen  schon  während  der  That  und  gab  ihr  einen  Anstrich 
bewusster  Ruchlosigkeit,  der  die  Leidenschaft  noch  heftiger  stachelte.  Allein 
er  bewirkte  auch  eine  tiefere  Reue,  und,  wenn  auch  nicht  die  Kraft,  künf- 
tiger Versuchung  zu  widerstehen,  doch  das  demüthige  Gefühl  tiefer  Sünd- 
haftigkeit und  Verderbniss,  und  damit  war  auch  hier  der  Wendepunkt,  der 
Anfang  eines  neuen  sittlichen  Systems  gegeben. 

In  allem  Modernen,  in  Gestalten  und  in  Handlungen,  erkennen  virir 
einen  wiederkehrenden  Zug,  der,  so  verschieden  er  sich  an  Einzelnen  and 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  zeigt,  sie  aUe  gemeinsam  von  den  Erzeugnissen 
des  Alterthums  unterscheidet  Ihnen  fehlt  jene  hohe  einfache  Schönheit, 
aber  an  ihre  Stelle  ist  etwas  Schlichtes,  Menschliches  getreten,  das  ans 
warm  und  liebevoll  anspricht,  ein  Zug  der  Demuth,  der  als  der  allge- 
meine Gharakterzug  christlicher  Zeit  auch  dann  noch  kennbar  ist,  wenn 
das  Individuum  sich  stolz  oder  hochmüthig  ausgebildet  hat. 

Die  alte  Welt  hasste  freilich  den  Uebermuth,  aber  sie  kannte  nicht 
die  Demuth,  sondern  nur  die  M^ässigung,  und  diese  war  nicht  eine  An- 


völlig freie,  unabhängige  Handlongen  Einzelner  werden:  instinctu  daemonis,  oder:  per 
angelum  Satanae  vollbracht.    (Lamb.  Aach,  ad  ann.  1057). 

*)  Agobard,  Erab.  v.  Lyon  (840),  schrieb  gegen  die  Gottesurtheile:  Apparet,  non 
posse  caedibus,  feiro  vel  aqua  occultos  et  latentes  res  inveniri,  nam  si  possent,  ubi 
essent  occuUa  Dei  judicia.    Vgl  überhaupt  Grinun,  deutsche  Rechts.  Alterth.  909. 
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erkennnng  sittlicher  Schwäche  ^  sondern  nnr  die  Bedingung  der  Kraft  und 
Schönheit;  sie  setzte  ein  Selbstgefühl^  einen  edlen  StolZ;  etwas  Oötterglei- 
ches  yorans.  Das  Ghristentham  hat  diesen  Wahn  für  immer  getilgt  und 
unsere  Schwäche  blossgelegt;  es  hat  dies  so  gründlich  gethan^  dass  selbst 
die;  welche  die  Lehre  des  Evangeliums  verwerfend;  ein  blindes  Gesetz  zum 
Urquell  der  Dinge  machen  oder  die  Menschheit  auf  den  göttlichen  Thron 
erheben;  dies  Bewusstsein  ihrer  und  unserer  Schwäche  an  sich  tragen. 
Dies  Bewusstsein  ist  die  Wurzel  der  modernen  SittC;  es  ist  daS;  was  auch 
QDS  mit  dem  Mittelalter  verbindet  und  seinen  Gestalten  einen  Ausdruck 
giebt;  der  uns  als  bekannt  anspricht. 

Auch  hier  aber  wirkte  das  Christenthum  zunächst  nicht  allein;  son- 
dern in  Verbindung  mit  dem  germanischen  Yolksgeiste  und  namentlich 
mit  jenem  Freiheitsbegriffe;  dessen  auflösende  Kraft  tiberall  aufräumte; 
i?o  das  christliche  Princip  volksthtimlich  werden  sollte.  Er  isolirte  die 
Persönlichkeit;  und  diese  Einsamkeit;  die  auf  moralischem  Gebiete  nicht 
wie  auf  dem  rechtlichen  durch  Anschluss  an  den  Lehnsverband  oder  an 
eine  Genossenschaft  zu  heben  war;  wurde  schmerzlich  empfunden.  Diese 
Freiheit;  aus  heidnischem  Stolze  entsprungen;  wurde  die  Mutter  christ- 
licher Demuth. 

Die  Demuth  des  Mittelalters  war  nun  [freilich  nicht  jenes  sanfte  Ge- 
fühl, das  uns  in  der  FtiUe  des  Glücks  wie  des  Unglücks  die  Knie  beugen 
lehrt;  sie  hatte  einen  heftigen;  leidenschaftlichen  Charakter;  bedurfte  äusse- 
rer Handlungen;  starker  Demüthigungen.  Im  gewöhnlichen  Verkehre  der 
Menschen  behielt  zwar  die  Sitte  noch  eine  gewisse  Unbefangenheit;  man 
sprach  mit  Freimuth  auch  gegen  Höhere;  das  Gefühl  der  Selbstständigkeit; 
auf  dem  die  rechtlichen  Verhältnisse  beruheten;  liess  die  kriechenden  und 
heuchelnden  Formen  der  spätem  Jahrhunderte  noch'  nicht  aufkommen  ^). 
Dafür  aber  kannte  man  bei  ausserordentlichen  Veranlassungen  kein  Maass 
in  der  Demüthigung;  man  schwelgte  dariU;  man  suchte  dadurch  bald  Mit- 
leid zu  erregen;  bald  eine  Beruhigung  des  Gewissens  zu  erlangen.  Daher 
die  öffentlichen  Geisselungen  der  Bflssendeu;  die  roheu;  widerlichen  Strafen 
bei  Vornehmen  wie  bei  Geringen;  die  knechtischen  Formen  der  Bitte;  der 
Klage  oder  Rechtfertigung;  die  ein  nach  unsem  Begriffen  unwürdiges  Schau- 
spiel geben  ^). 

£s  ist  nicht  schwer  zu  begreifen;  wie  diese  sinnliche  Demüthigung  in 


^)  Zwar  begann  schon  der  Curialstyl  der  Demuth,  z.  B.  die  Anrede  Kaiser  Hein- 
rich'» 11.  an  die  Bischöfe  des  Concils  zu  Frankfurt:  Domini  et  patres  a  mea  parvi- 
late  huc  adsciti  convenistis  (Conc.  Germ.  III.  p.  37),  doch  war  diese  Demuth  mehr 
gegen  Gott  als  gegen  die  Menschen  gerichtet. 

*)  Heinrich  II.  auf  dem  erwähnten  Concil  zu  Frankfürt,  wahrend  über  die  von  ihm 
gewünschte  Errichtung  des  Bisthums  zu  Bamberg  berathen  ward,  warf  sich,  so  oft  die 
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Hochmuth  omschlagen  mosste.  Da  sie  in  äusserer  Handlung  bestand,  so 
hörte  sie  aach  mit  dieser  auf.  Der  Büssende  musste  wieder  ins  Leben 
eintreten^  seine  Rechte  behaupten,  sein  Amt  üben;  es  ist  erklärbar,  dass 
er  nach  so  tiefer  Erniedrigung  das  Gleichgewicht  nicht  sogleich  wieder 
fand,  dass  er  die  Härte,  die  er  selbst  geduldet,  auch  gegen  Andere  aas- 
fibte.  Gerade  weil  er  sich  nichtig  fühlte,  mussten  ihm  die  Gaben  des 
Glücks  als  eine  unerhörte  Steigerung  seines  Wesens  erscheinen  und  ihn 
berauschen.  Auf  die  heftige  Demüthigung  folgte  daher  leicht  eine  Selbst- 
überhebung, auf  die  Busse  neue  Versündigung.  Die  Extreme  riefen  sich 
gegenseitig  hervor.  Die  Geschichte  ist  voll  von  Beispielen  der  auffallend- 
sten, oft  in  kürzester  Frist  eintretenden  Gontraste  dieser  Art^).  Demuth 
und  Hochmuth  sind  daher  auch  den  Schriftstellern  der  Zeit  geläufige  Worte, 
sie  bringen  alle  Handlungen  unter  diese  Kategorie  und  ersparen  sich  da- 
durch weitere  psychologische  Erklärungen. 

Und  wirklich  bewegte  sich  der  ganze  Gegensatz  des  Guten  und  Bösen 
um  diese  eine  Eigenschaft,  alle  Fehler  und  Tugenden  erhielten  dadurch 
Farbe  und  Gestalt  Auch  das  Hochstrebende  ging  aus  ihr  hervor.  Die 
Demuth,  weil  sie  sich  gering  achtet,  ahnt,  sucht  und  liebt  ein  Höheres.  Sie 
ist  bedürftig  und  sehnsüchtig,  vertrauend  und  hingebend,  strebsam  und  rü- 
stig. Sie  erzeugt  daher  Frömmigkeit,  Begeisterung,  Aufopferung,  Liebe 
und  selbst  Muth.  Die  sinnliche  Demuth  aber,  die  nicht  vorbereitet  ist 
wahre  Güter  von  falschen  zu  unterscheiden,  macht  leichtgläubig,  ergreift 
das  Nichtige  statt  des  Ewigen,  berauscht  sich  in  irdischen  Genüssen,  wird 
unstät   und   veränderlich   und   durch   eine  geringe  Lockung   vom   rechten 


Meinung  schwankte,  zur  Erde  nieder,  um  sich  zu  demuthigen  (Tliietmar  Mers.  VI.  23. 
Pertz  Mon.  SS.  III).  Heinrich  IV.  wirft  sich  sogar  unter  Weinen  und  Wehklagen  der 
Umstehenden  vor  seinem  Sohne  zu  Füssen  (Giesebrecht  G.  d.  d.  K.  III.  716).  Männer 
und  Frauen  fürstlichen  Geschlechts  erscheinen  als  Bittende  barfuss,  weinend  und  werfen 
sich  zur  Erde.  So  vor  Otto  I.  sein  Bruder  Heinrich  und  sein  Sohn  Ludolf,  vor  Hein- 
rich U.  der  mächtige  Herzog  Ludolf  von  Schwaben  (Daselbst,  1.  276.  411.)  Noch  1306 
tragen  die  Schwestern  König  WenzePs  II.  ihre  Fürbitte  für  ihren  Schwager,  in  dieser 
demüthigenden  Weise  vor  (Pfister  D.  G.  III.  116),  und  es  scheint  fast,  dass  man  dies 
als  eine  nothwendige  Feierlichkeit  bei  solchen  Gelegenheiten  ansah.  Selbst  das  Gef&hl 
der  Scham  wurde  nicht  geachtet.  So  die  Wittwe  des  Markgrafen  Heinrich  von  Meissen 
(1103)  vor  ihren  Dienstleuten,  bei  Stenzel  Gesch.  d.  frank.  Kaiser.  S.  713.  Agnes,  Ge- 
mahlin Heinrich  IV.  vor  den  Kirchenversamminngen  von  Gonstanz  und  Piacenza  gegen 
den  Kaiser  klagend:  peccatum  suum  .  .  .  spoute  et  publice  conflteri  uou  erubuit.  Da- 
selbst S.  552.    Andere  Beispiele  Schlosser  III.  1.  361  und  Menzel  D.  G.  VI.  111. 

^)  Eine  besonders  charakteristische  Gestalt  ist  Fulco  Nerra,  Graf  v.  Anjou  (t  1040), 
der  inuner  abwechselnd  bald  Bussreisen  nach  Jerusalem  macht,  auf  Reliquien  so  be- 
gierig ist,  dass  er,  während  er  von  Ungläubigen  bewacht  wird,  ein  Stück  vom  Sieine 
des  h.  Grabes  abbeisst,  bald  wieder  Raub  und  Mord  gegen  alle  seine  Verwandten  und 
Nachbarn  übt.    (Schlosser  U.  i,  S.  154). 


'^if^ 


k^       ^(i 


Das  Rittcrthiiin.  23 

AVege  abgeleitet  Das  Bewusstsein  dieser  Schwäche  rief  das  Bedürfniss 
nach  einer  äussern  Regel  hervor^  me  die  des  Mönch^  and  des  Geistlichen. 
Auch  die  Laienwelt  suchte  nach  einer  solchen  Stütze^  und  der  Erfolg  die- 
ses onwillkQrlichen  Strebens  war  das  Ritterthum. 

Han  hat  das  Ritterthum  oft  bloss  aus  der  altgermanischen  AVaffen- 
fthigkeit  erklärt,  welche  ein  Vorrecht  und  Kennzeichen  des  Freien  und 
Ehrenhaften  war,  und  dem  freigebomen  Jflngling  feierlich  verliehen  wurde. 
Man  bat  geglaubt,  dass  diese  heidnische  Sitte  sich  durch  fromme,  der 
Priesterweihe  nachgebildete  Formen  auf  christlichem  Boden  Duldung  und 
Bürgerrecht  verschafft  habe.  Allein  hier  wie  immer  erklärt  die  Beibehal- 
tung hergebrachter  Gedanken  und  die  Entlehnung  äusserlicher  Formen  die 
Sache  nicht;  sie  zeigt  nur  das  Material,  welches  der  Zeitgeist  benutzte, 
om  das  ihm  Nothwendige  zu  bilden.  Es  handelte  sich  hier  um  die  Er- 
schaffung einer  ausführbaren  Moral  oder  doch  eines  Surrogates  für  die- 
selbe. Die  sittlichen  Aussprüche  der  Evangelien  haben  zwar  die  Form 
von  Geboten;  in  der  That  sind  sie  aber  viel  mehr  als  dies,  gewaltige,  zeu- 
gende Worte,  kräftig  genug,  um  die  Gesinnung  ganzer  Völker  umzugestal- 
ten, viel  zu  gross  und  mächtig,  um  als  Vorschriften  der  unmittelbaren 
Ausübung  zu  dienen,  ja  sogar  als  solche  mit  dem  Bestehen  der  rechtlichen 
Weltordnung  unvereinbar.  Dieser  Widerspruch  trat  besonders  schreiend 
hervor,  wenn  man  bei  dem  edlen  und  selbst  so  nothwendigen  Waffenhand- 
werke sich  des  Gebots  der  Feindesliebe  und  ähnlicher  erinnerte.  Man 
^achte  also  zunächst  einen  Mittelweg  und  fand  ihn  in  der  Form  des  Ge- 
lübdes; die  Beschränkung  und  Entsagung,  welche  man  sich  dadurch  auf- 
erlegte, rechtfertigte,  was  innerhalb  dieser  Grenzen  lag.  Solche  Gelübde 
fanden  als  lobenswerthes  Beispiel  Nachahmung,  wurden  durch  den  frieden- 
stiftenden Einfluss  der  Geistlichkeit  über  ganze  Provinzen  verbreitet  und 
bald  als  Sitte  gefordert.  So  der  s.  g.  Gottesfriede,  treuga  del,  gleich- 
sam die  Theilung  der  Zeit  in  eine  friedliche,  büssende  und  eine  kriege- 
rische Hälfte.  Bald  ging  man  weiter.  Das  Geringste,  was  zu  fordern  war, 
bestand  in  Regehi  für  die  Handhabung  der  Waffen  während  der  kriegeri- 
i^chen  That  selbst,  und  auch  diese  wurden  daher  Gegenstand  des  Gelübdes. 
So  fest  me  das  mönchische  Gelübde  konnte  natürlich  das  ritterliche  nicht 
werden;  die  Vorschrift  für  die  That  iiess  sich  nicht  so  deutlich  formuliren, 
wie  die  Entsagung.  Daher  bildete  sich  keine  gleiche,  überall  beobachtete 
Formel  aus.  Gewisse  Vorschriften  sind  zwar  stets  wiederkehrend;  Gottes- 
furcht, Schutz  der  Kirchen,  der  Frauen  und  der  Schwachen,  ehrlicher 
Kampf  und  Worttreue  werden  gewöhnlich  angelobt,  zuweilen  aber  noch 
bestimmtere  Leistungen  herausgehoben  ^).     Im  Ganzen  sind  es  allgemeine 

1)  Guizot,  histoire  de  la  civilisation  en  France  (IV.  179.  Bräss.  Ausg.),  stellt  aus 
verscbiedenen  Urkunden  nicht  weniger  als  26  Artikel  zusammen. 
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Pflichten ;  die  einem  christlichen  Manne  ohnehin  schon  heilig  sein  sollten^ 
und  nur  in  dieser  verwilderten  Zeit  einer  Einschärfung  bedurften.  Das 
Gelübde  aber  erhob  sie  zu  dem  Hange  besonderer;  strenger  zu  erfüllenden 
Obliegenheiten;  und  brachte  eine  innere  Verbindung  zwischen  allen^  die  sie 
übernahmen;  hervor.  Sie  gehörten  auch  sonst  schon  demselben  Stande  an. 
Schon  längst  waren  die  vermögenden  Lehnsleute  vom  Volke  geschieden;  der 
Dienst  zu  BossC;  zu  dem  sie  verpflichtet  waren ;  gab  ihnen  besondere  La- 
sten und  Hechte.  Es  war  natürlich;  dass  bei  ihnen  als  bei  den  Gesitte- 
teren jener  Zweifel  über  die  Hechtmässigkeit  ihres  Treibens  zuerst  sieh 
entwickelte  und  genährt  wurde;  nur  sie  waren  überdies  frei  und  selbst- 
ständig genug;  um  jenes  Gelübde  ablegen  zu  können.  Man  sah  es  daher 
bald  als  ein  Hecht;  aber  auch  als  eine  wenigstens  moralische  Pflicht  dieser 
Klasse  an,  die  Ritterwürde  nachzusuchen;  die  Begriffe  verschmolzen,  und 
die  Ritterschaft  wurde  allmälig  ein  abgeschlossener  Stand;  eine  Aristokratie; 
welche  sich  über  die  ganze  Christenheit  ausbreitete. 

Es  war  eine  sehr  eigenthümliche  Genossenschaft.  Nicht  so  lose  wie 
die;  welche  blos  auf  Gleichheit  des  Ranges  und  der  Interessen  beruht;  nicht 
so  fest  wie  jene;  welche  durch  die  freie  und  unbedingte  Hingebung  des 
geistlichen  Gelübdes  entsteht;  nicht  eine  Aristokratie  des  Rechts,  wie  sie 
aus  gemeinsamen;  urkundlichen  Prärogativen  hervorgeht,  nicht  eine  Ari- 
stokratie der  Gesinnung;  welche  die  Aeusserlichkeiten  der  Glücksgüter  und 
der  Geburt  übersieht.  Nicht  ganz  geistlich  und  nicht  bloss  weltlich  stand 
das  Ritterthum  recht  eigentlich  in  der  Mitte  der  Zeit  und  repräsentirte 
mehr  als  irgend  eine  andere  Institution  das  ganze  Wesen  derselben. 

Aus  dieser  eigenthümlichen  Stellung  ergab  sich  der  Begriff  der  ritter- 
lichen Ehre.  Zu  allen  Zeiten  erfordert  jede  Aristokratie  von  ihren  Mit- 
gliedern die  Beobachturg  eines  gewissen  AnstandeS;  die  Erfüllung  morali- 
scher Pflichten;  nicht  bloss  aus  innern  Gründen,  sondern  auch  des  Scheines 
halber.  Hier  bekam  dies  durch  die  Grundlage  eines  religiösen  Gelübdes, 
durch  die  Unbestimmtheit  und  Schrankenlosigkeit  desselben;  durch  die  der 
Zeit  eigenthümliche  Begeisterung  und  die  Neigung  zum  Wunderbaren,  und 
andererseits  durch  den  Gegensatz  der  herrschenden  Demuth  eine  ungewöhn- 
liche Färbung.  Es  lagen  darin  Motive  der  Bescheidenheit  und  der  Eitel- 
keit gemischt;  die  That  war  nur  Pflicht;  angelobte  und  standesmässige 
Pflicht;  und  doch  wieder  freie ;  den  Ruhm  und  das  Ansehen  der  Person 
und  des  Standes  fördernde  Leistung,  eine  Leistung;  in  der  das  aufgeregte;, 
schwärmerische  Gefühl  sich  genügte  und  auch  Andern  Zeugniss  von  seinem 
kühnen  Fluge  ablegte.  Alle  strebenden  Kräfte  frommer  Begeisterung;  ju- 
gendlicher Kampfeslust;  kriegerischen  Ehrgeizes,  begehrlichen  Muthes  wur- 
den dadurch  angeregt  und  steigerten  sich  im  Wetteifer  der  Standesgenos- 
sen.    Diesem  Streben  eröffneten  nun  die  Verhältnisse  der  Zeit  das  weiteste 
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Feld;  vor  ihm  lagen  die  Länder  des  Abendlandes  mit  ihren  Fehden^  mit 
Rechten^  die  zu  vertreten,  mit  Unbilden,  die  abzustellen  waren,  die  Länder 
des  Orients  mit  ihren  Heiiigthümem  und  Wandern.  Weder  der  Zahl  noch 
dem  Maasse  der  Thaten  waren  Grenzen  gestellt,  nichts  war  dem  Muthe 
zu  schwer,  nichts  der  Ehre  zu  hoch.  Die  Phantasie  hatte  freies  Spiel, 
und  der  Ritter  strebte  nach  einem  unerreichbaren  idealen  Ziele.  Seine 
Lebensaufgabe  hatte  daher  ein  poetisches  Element  und  bedurfte  der  Dich- 
tung. Er  wurde  getrieben,  sich  die  höchsten  Leistungen  ritterlicher  Tu- 
genden auszumalen  um  in  ihnen  Vorbilder  für  sein  eigenes  Handeln  zu 
erlangen;  er  wurde  versucht  seine  Thaten  mit  denen  dieser  dichterischen 
Helden  zu  vergleichen.  Dies  konnte  dann  ein  neuer  Antrieb  zur  Demuth 
werden,  indem  er  weder  in  den  Begebenheiten  seines  Lebens  noch  in  sei- 
nen Leistungen  etwas  so  Ausgezeichnetes  wahrnahm,  es  erzeugte  aber  auch 
einen  falschen  Reiz  nach  dem  Ungewöhnlichen  und  Glänzenden,  und  da- 
durch Uebermuth,  Eitelkeit  und  Thorheit.  Zugleich  musste  der  Ritterstand 
als  eine  weltliche  Aristokratie  sich  auch  durch  äussern  Glanz  auszeichnen. 
Die  Beschwerden  des  Kampfes  heischten  Erholung,  die  Freude  des  Sieges 
festliche  Lust  und  ein  unruhiges  Reiterleben  steigerte  die  Ansprtlche  der 
Sinnlichkeit.  Die  Ehre  des  edeln  Standes  musste  aber  auch  hier  bewahrt 
werden,  es  bedurfte  bestimmter  Grenzen  des  Erlaubten,  die  ritterliche  Eflhn- 
heit  musste  durch  den  Anstand  gezOgelt  werden.  Das  persönliche  Gefühl 
hatte  sich  auch  hier  den  Ansichten  der  Standesgenossen  zu  fügen.  Dies 
gab  eine  conventioneile  Sitte,  die  sich  um  so  fester  und  geregelter  aus- 
bildete,  als  sie  för  jugendliche,  sinnlich  aufgeregte  Menschen  berechnet  war 
and  den  Mangel  tieferer  Bildung  ersetzen  sollte. 

Man  sieht  hieraus  wie  verschiedene  Gestalten  der  Geist  des  Ritter- 
thoms  hervorbringen  musste.  Bald  finden  wir  diese  Helden  bei  aller  Kühn- 
heit mid  Kraft  mit  einem  schönen  Zuge  der  Bescheidenheit  und  Milde, 
Redlichkeit  und  Festigkeit,  bald  hochmüthig  und  hart,  habsüchtig  und  an- 
maassend,  bald  endlich  mit  einem  übertrieben  schwunghaften  Ausdrucke,  in 
phantastischer  Prunksucht  und  Ruhmbegierde.  Das  Ritterthum  brachte  in 
der  That  zuerst  christliche  Uneigennützigkeit  und  menschliche  Regungen 
in  die  tapfere  Rohheit  der  verwilderten  Gemüther,  es  brach  die  Bahn  für 
christliche  Sitte.  Es  verhütete  die  mönchische  Abtödtung  des  Lebens,  und 
gab  zuerst  das  Gefühl  der  Würde,  ohne  das  keine  moralische  Haltung  mög- 
lich ist.  In  manchen  Beziehungen  beschämten  die  Ritter  ihre  geistlichen 
Vorbilder;  im  Festhalten  des  gegebenen  Wortes  ^),  in  Ehrlichkeit  und  Auf- 


')  Die  Ritter  lehnten  (wenigstens  in  einzelnen  Fällen)  es  ab,  durch  päpstliche  Macht- 
voükommenheit  von  ihrem  Eide  entbanden  zu  werden.  Nam  probro  ducitur  apud  Frnu- 
•  igenos  juraroentuni  soIv<*re  quanilibet  male  juratum  sit.  Ep.  Bernardi  218  »<!  Iminr. 
U.  bei  WMken  III.  36. 
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richtigkeit;  sie  unterlagen  nicht  der  Gefahr  bedenkliche  Mittel  für  heilige 
Zwecke  zu  wählen.  Aber  diese  Redlichkeit  war  nur  eine  formelle,  eine 
Standespflicht,  die,  weil  sie  als  äussere  Regel  an  der  Natur  künstelte,  eine 
neue  innere  Unwahrheit  erzeugte. 

Eine  christliche  Aristokratie  hat  immer  eine  eigenthümliche  Mischung 
des  Hochmüthigen  und  Demüthigen,  weil  sie  die  Gleichheit  mit  ihren  christ- 
lichen Brüdern  anerkennt  and  sich  doch  über  dieselben  erhebt.  Die  Bür- 
ger der  antiken  Städte  bildeten  nicht  sowohl  einen  bevorzugten  Stand,  als 
vielmehr  den  einzigen;  sie  allein  repräsentirten  die  Menschheit,  sie  waren 
die  Regel,  die  andern.  Freigelassene  und  Sklaven,  die  Ausnahme.  Der 
ritterliche  Adel  dagegen  erhob  sich  selbst  über  die  gemeine  Menschheit, 
er  musste  sich  daher  absondern,  steigern  und  wenigstens  besser  scheinen. 
Diese  künstliche  Ueberhebung  rief  allmälig  einen  Gegensatz  hervor,  der 
ritterlichen  Sitte  trat  eine  bürgerliche  an  die  Seite. 

Bei  der  Entstehung  des  Ritterthums  war  dieser  Gegensatz  noch  nicht 
fühlbar.  Die  Städte  waren  klein  und  machtlos,  die  Bürger  niedrigem  Ge- 
werbe hingegeben  und  ohne  Bildung,  die  Ritter  unter  den  Laien  die  ein- 
zigen, welche  von  höheren  Motiven  geleitet  wurden  und  auf  feinere  Sitten 
hielten.  Seit  den  Ereuzzügen  begann  das  Yerhältniss  sich  zu  ändern.  Die 
Ausgaben,  welche  die  Ritter  zur  Ausrüstung  für  jene  Züge  verwendeten, 
schwächten  ihre  Mittel,  während  sie  dem  Gewerbfleiss  der  Städte  Nahruug 
gaben.  Dadurch  waren  denn  im  dreizehnten  Jahrhundert  die  St&dte  so 
weit  bereichert  und  einflussreich  geworden,  dass  sie  Privilegien  und  eine 
geordnete  Verfassung  forderten  und  erhielten,  und  so  den  Rittern  an  die 
Seite  treten  konnten,  welche  durch  das  Gefühl  ihrer  höheren  Bedeutung 
dich  zu  grösserem  Luxus  verleiten  Hessen  und  dadurch  immer  mehr  an 
Unabhängigkeit  verloren« 

Indem  die  Bürger  der  Städte  sich  ihrerseits  mit  der  plumpen  Rohheit 
der  Bauern  verglichen,  und  auf  christliche  Ehrbarkeit,  auf  einen  gewissen 
Anstand,  auf  Achtung  ihrer  Standesgenossen  Anspruch  machten,  musste 
auch  bei  ihnen  ein  höheres  Selbstgefühl  entstehen.  Es  konnte  nicht  unbe- 
merkt bleiben,  dass  neben  der  erlernten  Tugend  und  Zierlichkeit  der  Rit- 
ter die  derbe  ungeschminkte  Wahrheit  einer  einfachem  Sitte  ihren  eigen- 
thümlichen  Werth  habe,  und  die  Städte  hatten  allen  Beruf  dazu  eine  solche 
auszubilden.  Während  dort  nur  das  Ausgezeichnete  galt,  blieb  man  hier 
bei  dem  Gewöhnlichen  und  Nützlichen  stehen.  Statt  des  Ruhmes  suchte 
man  nur  unbescholtenen  Ruf,  statt  des  Abenteuers  die  Häuslichkeit,  statt 
verschwenderischer  Freigebigkeit  sparsames,  wirthschaftliches  Wesen,  statt 
des  gewagten  Waffenspiels  den  langsamen  Erwerb  des  Fleisses.  Aber  frei- 
lich war  damit  ein  gewisses  Gefühl  der  Niedrigkeit  verbunden.  .Die  Bür- 
ger dieser  Städte  waren  denn  doch  sehr  verschieden  von  denen  der  alten 
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Welt;  sie  waren  nicht  Herrschende^  sondern  nar  Befreite^  ihre  Rechte  gin- 
gen nur  80  weit;  me  ihre  Freiheitsbriefe,  sie  fühlten  sich  noch  nahe  dem 
Stande  der  Hörigen.  Diese  Niedrigkeit  hatte  sogar  den  Anstrich  einer 
Schuld;  neben  der  Selbstverleugnung  des  Geistlichen ^  der  Kasteiung  des 
Mönchs,  der  aufopfernden  Kühnheit  des  Ritters  erschien  das  bürgerliche 
Treiben,  das  bloss  um  Nahrung  und  häusliche  Ordnung  bekümmert  war, 
allzusehr  am  Sinnlichen  haftend.  Dadurch  entstand  ein  eigenthümlicher 
Zwiespalt  des  Gefühls.  Das  Bewusstsein  dieser  Niedrigkeit  erschwerte  das 
Aufkommen  feinerer  Empfindungen,  und  verleitete  zu  unwürdiger  Unter- 
würfigkeit und  zur  Wahl  unedler  Mittel.  Wenn  dagegen  die  Anmaassun- 
gen  der  hohem  Stände  die  Bürger  empörten,  oder  wenn  bei  den  idealen 
Bestrebungen  derselben  dennoch  die  Schwäche  der  menschlichen  Natur 
recht  grell  hervortrat,  dann  fühlten  sie  sich  wieder  in  ihrem  Rechte.  Dies 
gab  ein  Behagen  an  ihrer  einfachen  Existenz,  an  dem  un verkümmerten 
derben  Genüsse,  das  sich  leicht  mit  einem  bald  gutmüthigen,  bald  bittern 
^tte  gegen  das  ideale  und  vornehme  Treiben  verband. 

Sfi  haben  wir  den  Kreis  der  männlichen  Gestalten  überblickt,  und 
wenden  uns  nun  zu  den  Frauen.  Bekanntlich  genossen  sie  in  keiner  Zeit 
eine  grössere  Yerehrung  als  im  Mittelalter.  Man  hat  auch  diese  Erschei- 
nimg aus  altgermanischen  und  allgemeinen  christlichen  Ansichten  erklären 
wollen.  Allein  jene  Ehrfurcht  der  Deutschen  des  Tacitus,  die  in  den  Frauen 
etwas  Heiliges  und  Prophetisches  erblickten,  war  mit  dem  Heidenthume 
verschwunden,  wir  finden  in  der  Völkerwanderung  keine  Spur  davon  ^). 
Das  Ghristenthum  sichert  sie  zwar  vor  orientalischer  Dienstbarkeit,  spricht 
aber  ihre  Unterordnung  unter  den  Mann,  ihr  Schweigen  in  der  Kirche  sehr 
ernsthaft  aus.  Der  Grund  jener  Verehrung  war  einfach,  dass  sie  sie  ver- 
dienten, nicht  deshalb  weil  sie  besser  gewesen  wären,  als  Frauen  anderer 
Zeiten,  wohl  aber  weil  sie  die  befriedigendste  Erscheinung  ihres  Zeitalters 
darboten,  und  weil  die  Männer  ihnen  nachstanden.  Sie  waren  frei  von  der 
pedantischen,  trocknen  Absichtlichkeit  des  Geistlichen,  von  der  Leiden- 
schaftlichkeit und  Gewaltsamkeit  des  Kriegsmannes,  von  der  handwerks- 
mässigen  Plumpheit  des  Bürgers;  ihre  Stellung  hinderte  sie  nicht  an  Ent- 
wickelnng  natürlicher  Gaben.  Selbst  dann,  wenn  sie  gegen  die  edlere 
Bestimmung  ihres  Geschlechts  nach  Macht  und  Herrschaft  strebten,  hatten 
sie,  durch  feine  Beobachtung  männlicher  Schwächen,  durch  List  und  die 
Gabe  der  Ueberredung,  durch  kluge  Benutzung  sparsam  bewahrter  Reich- 


>)  Theoderichs  Tochter^  die  kluge  Amalasnntha,  wagte  es  nicht,  die  Herrschaft  über 
die  Ostgoihen  allein  zu  führen,  sie  nahm  Theodat  zum  Mitregenteo,  ,,ne  pro  sexus  fra- 
giiitate  a  Gothis  sperneretur**  (Jomandes  c.  59).  Sie  hatte  während  der  Vormundschaft 
ihm  Sohnes  bittere  Erfahrungen  gemacht. 


_^  -IT        -**         .„*     -m^        -1^^        .    .   '         m,0^'    ^m''       .•>'<•      -  •</ 
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thümeF;  und  endlich  durch  den  Zauber  ihrer  anmuthigen  Erscheinung,  Mittel 
genug;  um  die  rohen  Helden  der  Schlacht  zu  überwinden  ^).  Je  mehr  die 
Herrn  der  Welt  ungebildete  Kriegsmänner  waren,  desto  mehr  mussten  diese 
Eigenschaften  wirken;  wir  können  dadurch  die  sonst  räthselhafte  Gewalt 
erklären,  welche  manche  Frauen  im  frühen  Mittelalter  übten. 

Aber  wichtiger  war  der  stille  und  bleibende  Einfluss,  welchen  sie 
durch  die  bessern  Eigenschaften  ihres  Geschlechts  erlangten.  In  der  Ein- 
samkeit des  Burglebens,  bei  der  häufigen  Abwesenheit  des  Mannes  waren 
die  Frauen  die  bleibenden  Beherrscherinnen  der  Dienstleute,  deren  An- 
hänglichkeit sie  nicht  durch  äussere  Gewalt  sondern  durch  milde  Klugheit 
sich  sichern  mussten.  Von  Natur  mitleidig  und  hilfreich,  durch  eigene 
körperliche  Bedürftigkeit  aufmerksam  gemacht  auf  erleichternde,  heilsame 
Mittel,  sammelten  sie  praktische  Kenntnisse,  und  verschafften  sich  durch 
wohlthätige  Wirksamkeit  bei  ihrer  rathlosen,  unwissenden  Umgebung  ein 
begründetes  Ansehen.  Dazu  kam,  dass  ihr  weicheres  Gemüth  religiöser 
Tröstung  in  höherem  Grade  bedurfte,  dass  sie  daher  den  Geistlichen  offe- 
nes Ohr  liehen  und  oft  die  Vermittlerinnen  zwischen  ihnen  und  den  männ- 
lichen Gliedern  des  Hauses  wurden,  dass  sie  auch  sonst  durch  ihr  ruhige- 
res Leben  mehr  Beruf  hatten,  die  religiösen  Wahrheiten  zu  durchdenken 
und  in  sich  auszubilden,  dass  sie  endlich  als  Erzieherinnen  auch  in  den 
Knaben  die  ersten  frommen  Gefühle  erweckten,  und  dadurch  einen  blei- 
benden Anspruch  auf  Dankbarkeit  und  Achtung  erlangten.  Wir  besitzen 
schon  aus  sehr  früher  Zeit  Zeugnisse  der  begeisterten  Anerkennung  dieser 
weiblichen  und  mütterlichen  Wirksamkeit^. 


')  Der  grosse  Einfluss  der  Fraueu  beginnt  schon  im  merowingischen  Hanse,  strigi 
aber  besonders  während  der  italienischen  Unruhen  seit  dem  Tode  Kails  d.  Gr.  und  zur 
Zeit  der  sächsischen  Kaiser.  Die  Ursachen  und  Mittel  dieser  Macht  waren  verschiedfiie, 
wir  finden  ebensowohl  höchst  lasterhafte,  wie  allgemein  geachtete  Frauen  im  Besiiize 
derselben.  Wenn  der  Bischof  Luitprand  diesen  Einfluss  aus  den  schlechtesten  Motivtni 
erklärt  (IIb.  III.  c.  2.),  so  kann  man  (mit  Luden  VII.  484)  annehmen,  dass  der  unreine 
Sinn  des  Berichterstatters  aus  ihm  spricht;  aber  freilich  verdankten  Marozia  und  Theo- 
dora  ihre  Macht  nicht  ihren  weiblichen  Tugenden.  Sehr  bezeichnend  ist  eine  Aeusscrung 
des  Agobard,  Bischof  von  Lyon,  über  die  Kaiserin  Judith  bei  Gelegenheit  der  Streitig- 
keiten der  Sühne  Ludwig  des  Frommen.  Man  werde  sagen,  schreibt  er,  diese  sei  nicht 
streitsüchtig,  sondern  sanft  und  schmeichelnd  (haec  non  est  litigiosa  sed  suavis  et  blanda\ 
allein  dennoch  entzweie  sie  Vater  und  Sohn,  ihre  Güte  sei  trügerisch,  ihre  Schönheit 
eitel  (fallax  gratia  et  vana  pulchritudo.     Schlosser  II.  1.  p.  437). 

^  Interessant  ist  die  Schilderung,  welche  der  Abt  Guibert  von  Nogent  (geb.  1055, 
t  1124;  in  der  Collection  des  mem.  relatifs  ä  Thist.  de  France,  t.  IX.  p.  846  und  bei 
Guizot  a.  a.  0.  IV.  158)  von  seiner  Mutter  giebt.  Ihr  Walten  auf  der  ritterlichen  Burff, 
ihre  Schönheit,  ihr  tugendhafter  Blick,  die  Ruhe  ihres  Benehmens,  die  Gewalt  die  sie 
dadurch  auf  ihre  Umgebung  ausübte,  geben  ganz  das  Bild,  welches  ich  oben  im  Texte 
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Allein  alle  diese  Verdienste  gentigen  nicht,  um  die  Yerehrong  zn  er- 
klären,  welche  ihnen  im  eigentlichen  Mittelalter^  etwa  vom  Ende  des  elften 
Jahrhuiderts  an,  nnd  zwar  in  ritterlichen  Kreisen,  zu  Theil  wird;  und  die 
in  der  That  an  die  der  Heiligen  streift.  Es  ist  nichts  Ungewöhnliches^ 
dass  Ansdrticke,  welche  zuerst  der  Himmelskönigin  galten,  auf  die  irdischen 
Frauen  angewendet,  dass  sie  als  die  seligen,  die  reinen,  als  die  Quelle 
aller  Freuden  und  aller  Tugend  gepriesen  werden.  Man  hat  daher  wohl 
daran  gedacht,  diese  schwärmerische  Auffassung  des  weiblichen  Wesens 
mit  dem  Mariencultus  in  Verbindung  zu  bringen.  Allerdings,  wo  beide 
nebeneinander  bestehen,  wie  in  unserm  Mittelalter,  steigerten  sie  sich  gegen- 
seitig; die  Wärme,  mit  der  man  irdische  Frauen  betrachtete,  ging  auf  den 
Cnltns  der  Himmelskönigin  über,  und  die  Glorie,  welche  diese  umgab, 
strahlte  in  gewissem  Grade  auf  jene  zurück.  Aber  ihre  Verbindung  ist 
keine  nothwendige;  der  eifrige  Madonnencultus  der  griechischen  Kirche  hat 
niemals  zu  jener  Verehrung  der  lebenden  Frauen  geführt.  Beide  stehen 
zwar  im  Znsammenhange  mit  dem  Christenthume,  aber  sie  sind  durch  den 
Zutritt  anderer  und  zwar  verschiedener  Factoren  vermittelt  Das  Christen- 
thum,  indem  es  die  sittlichen  Eigenschaften,  welche  im  weiblichen  Ge- 
schlechte leichter  gedeihen,  gläubige  Hingebung,  Gefflhlswärme,  Demuth, 
Sanftmuth,  Liebe,  besonders  betonte,  machte  die  Verehrung  der  Himmels- 
lEönigin  und  die  anders  gestaltete  der  irdischen  Frauen  möglich.  Aber 
jene  beruhete  auf  dem  Einflüsse  einer  sinnlichen  Religiosität,  der  die  milde 
Forsprecherin  und  Gnadenspenderin  erwünscht  war,  diese  auf  dem  gewisser 
sittlicher  Anschauungen  und  Bedürfnisse,  welche  sich  nur  in  dem  mittel- 
alterlichen Ritterthume  fanden. 

Das  Verhältniss  der  beiden  Geschlechter  zu  einander  hat  in  der  gött- 
lichen Weltordnung  eine  tiefe  sittliche  Bedeutung;  es  ist  ein  Erziehungs- 
ond  BildungsmitteL  Indem  jedes  von  ihnen  zu  andern  Aufgaben  und  mit 
andern  Eigenschaften  ausgerüstet  ist,  dient  der  natürliche  Trieb,  der  sie 
zn  einander  hinzieht,  zu  einem  Schutze  gegen  einseitige  Ausbildung  und 
m  geistigen  Herstellung  des  Ideals  der  ungetheilten  menschlichen  Natur. 
Die  Liebe  ist  das  Mittel,  die  Gegensätze  zu  einigen,  ohne  sie  in  ihrer 
spannenden,  anregenden  Kraft  aufzuheben.  Die  antike  Welt  hatte  dies 
Dicht  vollkommen  erkannt;  sie  bevölkerte  ihren  Olymp  mit  Gottheiten  bei- 
der Geschlechter,  deren  Charaktere  mannigfache  Uebergänge  zwischen  den 
Extremen  der  Männlichkeit  und  Weiblichkeit  bildeten,  und  dachte  in  der 
Wirklichkeit  nur  an  die  Ausbildung  der  männlichen  Tugend.  Das  Mittel- 
alter fasste  auch  hier  wie  überall  die  Gegensätze  in  schneidender  Schärfe 

«Ddeute,  und  die  Wärme  mit  *er  ihr  Sohn  dies  schildert,  indem  er  ihr  den  grössten 
EinJIass  auf  sich  selbst  zuschreibt,  zeigt  deutlich  die  wachsende  Verehrung  weiblicher 
Togend. 
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auf.  Wie  es  das  Geistige  vom  NatHrlicben,  die  Geistlichkeit  von  der  dem 
Irdischen  zugewendeten  Laienwelt  trennte^  sonderte  sie  auch  in  dieser  den 
männlichen  Beruf  von  dem  der  Frauen.  Die  Ritter^  dem  Waffenhandwerk, 
also  derjenigen  Thätigkeit  gewidmet,  welche  der  weiblichen  Natur  am  Fern- 
sten liegt,  durch  Gewohnheit  und  Erziehung  von  eigener  Mitarbeit  sn 
der  geistigen  Cultur,  dem  höheren,  über  der  Scheidung  der  Geschlechter 
stehenden  Gute  der  Menschheit,  abgehalten,  dabei  aber  doch  die  Edel- 
sten unter  den  Laien,  mussten  sie 'die  Einseitigkeit  ihres  Berufes  und 
daher  die  Anziehungskraft  weiblichen  Wesens  im  höchsten  Maasse  em- 
pfinden. Weibliche  Tugend  und  Vorzfige  mussten  ihnen  daher  als  Ideale 
erscheinen,  in  denen  sie  die  Anforderungen  des  Christenthnms  deutlicher 
anschauten,  als  an  den  heiligen  Männern,  Priestern  und  Mönchen,  denen 
der  Kampf  mit  der  Sünde  bei  sich  und  Andern,  der  ascetische  Zwang,  die 
Handhabung  der  mühsam  erlernten  abstracten  Lehre  etwas  Rohes  oder 
Strenges  gaben,  das  nicht  gestattete,  sich  in  ihnen  himmlische  Gestalten 
zu  vergegenwärtigen.  Die  Frauen  dagegen  in  ihrem  ruhigen,  von  jenen 
Käm])fen  nicht  berührten  Dasein,  in  der  Innigkeit  ihres  Gefühles  und  der 
stillen  Ausübung  christlicher  Pflichten,  in  der  Anmuth  ihres  häuslichen 
Waltens  oder  im  Festesglanz  mussten  dem  kampfgewohnten,  wegesmOden 
Ritter  wie  höhere  Wesen  erscheinen.  Wenn  er  in  ihre  Nähe  trat,  konnte 
ihn  wohl  ein  Gefühl  ergreifen  wie  in  der  Kirche,  dass  er  leiser  auftrat 
und  das  rohe  Wort  zurückhielt. 

Dies  allgemeine  Gefühl  erhielt  dann  durch  die  vielfachen  engen  Be- 
ziehungen, in  welchen  die  Ritter  zn  den  Frauen  standen,  seine  weitere 
Ausbildung.  Zuvörderst  waren  sie  nächst  den  waffenlosen  Vertretern  der 
Kirche  der  Gegenstand  des  Schutzes  und  der  Sorgfalt  des  Ritters;  es  war 
die  Rechtfertigung  und  die  Ehre  des  Waffenhandwerks  ihnen  zu  ihrem 
Rechte  zu  verhelfen,  die  ihrer  Zartheit  nöthige  Schonung  zu  gewähren  und 
zu  verschaffen.  Zugleich  aber  waren  diese  schutzbedürftigen  Frauen  in 
manchen  Beziehungen  nicht  selten  dem  Ritter  überlegen,  mit  tieferer  Em- 
pfindung und  schnellerem  Blicke  ausgerüstet,  an  Mässigung  und  Vorsicht 
gewöhnt,  wohl  geeignet,  ihm  Rath  zu  ertheilen,  den  zu  gewaltsamer  That 
geneigten  Kriegsmann  vor  Uebereilungen,  vor  fremder  Hinterlist  zu  war- 
nen, die  Stimme  des  vom  Waffengeräusch  betäubten  Gewissens  zu  wecken. 
Sie  waren  femer  durch  eigenes  Interesse  und  durch  ihre  Begabung  dazu 
berufen,  die  Pflegerinnen  der  guten  Sitte  zu  sein,  auf  welche  der  Ritter 
Anspruch  macben  musste,  deren  Beobachtung  ihm  aber  durch  das  Kriegs- 
leben erschwert  wurde*  Sie  traten  dadurch  in  ein  Verhältniss  des  Lehrens 
und  Gebietens.  Man  fand  es  angemessen,  herapwachsende  Knaben  in  den 
Dienst  edler  Frauen  zu  geben,  um  sie  zu  milderen  Sitten  und  feineren 
Formen  zu  erziehen,  und  gewöhnte  sie  so,  die  Billigung  ihres  Benehmens 
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in  weiblichen  Augen  zu  suchen.  Dazu  kam  denn^  dass  sie  auch  das  schöne 
Geschlecht,  die  Zierde  der  Feste,  deren  die  Ritterschaft  bedurfte,  um  sich 
in  guter  Sitte  zu  üben,  dass  sie  endlich  Damen  vornehmen  Standes  waren, 
deren  Zartheit  eine  gewisse  Ehrerbietung  forderte,  die  dann  als  guter  Sitte 
entsprechend,  zur  Standespflicht  und  zum  Gegenstande  des  "Wetteifers  wurde. 

Es  ist  begreiflich,  dass  diese  HochsteUung  des  weiblichen  Geschlechts 
oder  doch  der  edlen  Frauen  im  Ganzen  auch  da  einwirkte,  wo  sie  nicht 
bloss  als  ruhige  Erscheinungen  höherer  Art,  sondern  zugleich  als  der  Ge- 
genstand persönlicher  männlicher  Zuneigung  und  Leidenschaft  betrachtet 
wurden.  Die  natürliche  Poesie  der  Liebe  konnte  und  musste  dadurch  eine 
Steigerung  erhalten.  Dies  geschah  denn  auch,  aber  in  einer  höchst  eigen- 
thönilichen  "Weise,  die  sich  nicht  bloss  aus  jener  Anerkennung  weiblicher 
Tugenden  erklären  lässt.  Naturgemäss  sind  beide  Geschlechter  gleichbe- 
rechtigt, wenn  auch  die  Rollen  verschieden  vertheilt  sind,  dem  Manne  mehr 
«lie  des  Begehrenden  und  Anbietenden,  der  Frau  die  des  Bewilligens  und 
Annehmens  zufällt;  aber  im  Wesentlichen  ist  doch  beiderseitige  Neigung, 
beiderseitiges  Entgegenkommen  vorausgesetzt.  Gerade  darin  liegt  die 
schönste  Poesie  der  Liebe.  Die  Vorzeit  hatte  dies  verkannt,  indem  sie  auf 
die  Freiheit  der  Frau  keine  Rücksicht  nahm,  sie  mehr  oder  weniger  als 
passiven,  willenlosen  Gegenstand  des  Begehrens  behandelte.  Der  ritterlichen 
3Iinne,  wie  wir  sie  aus  unzähligen  Liedern  kennen  lernen,  liegt  fast  die 
entgegengesetzte  Auffassung  zum  Grunde.  Die  Frauen  sind  allein  die  Freien, 
die  von  keiner  eigenen  Neigung  getrieben,  nach  Willkür  versagen  oder 
aus  Mitleid  oder  Gnade  gewähren  können.  Die  Ritter  dagegen  sind  die 
Gebundenen,  welche  von  der  Schönheit  und  Tugend  der  Dame  bewältigt, 
nichts  Anderes  thun  können,  als  ihr  Mitleid  anrufen  und  sich  ihre  Gunst 
durch  ihrer  würdige  oder  von  ihr  geforderte  Thaten  erwerben.  Allerdings 
fehlt  es  in  der  ritterlichen  Dichtung  nicht  an  Zügen  weiblicher  Zärtlichkeit 
nnd  Leidenschaft,  aber  sie  sind  selten,  meist  durch  ungewöhnliche  Ver- 
hältnisse motivirt,  oder  sie  treten  erst  nach  der  Erhörung  ein.  Vorherr- 
schend ist  die  Minne  ein  ehrenvoller  Dienst,  der  den  Ritter  zu  Thaten 
spornt,  ihn  antreibt,  durch  den  Glanz  seiner  Siege,  aber  auch  durch  Mensch- 
lichkeit und  feine  Sitte,  kurz  durch  ritterliche  Leistungen  und  Vorzüge 
seiner  Dame  Ehre  zu  machen  und  ihre  Gunst  zu  verdienen.  In  diesem 
Sinne  konnten  dann  die  Dichter  die  Minne  als  den  Antrieb  zu  allem  Gu- 
ten nnd  Hochherzigen,  als  Lehrerin  aller  Tugend  preisen,  nämlich  ritter- 
licher Tugend,  der  Erfüllung  der  Aufgaben,  welche  sich  dieser  edle  Stand 
gesetzt. 

Es  ist  anzuerkennen,  dass  diese  Verschmelzung  der  Gedanken  des 
Ritterthums  und  der  Liebe  einen  hohen  Reiz  hat;  das  ritterliche  System 
erhielt  dadurch  seine  glänzende  Vollendung  und  Bekrönung,  einen  Schutz 
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gegen  die  Entartung  in  kriegerische  Rohheit  Aber  freilich  wie  dies  Sy- 
stem überhaupt  steht  auch  diese  Auffassung  der  Liebe  nicht  auf  dem  festen 
Boden  natürlicher  Wahrheit  Die  Liebe  soll  zu  fester,  bleibender  Verbin- 
dung führen,  in  welcher  der  Mann  die  tragende,  leitende,  schützende  Kraft 
ist;  den  Charakter  dieser  Bestimmung  soll  sie  schon  in  ihrem  Beginn,  in 
ihrem  ersten  frühlingsartigen  Aufblühen  zeigen.  Dem  entsprach  jene  ritter- 
liche Minne  sehr  wenig,  welche  die  Geliebte  wie  ein  höheres,  gebietendes 
Wesen  feiert  und  sie  zur  Leiterin  und  Richterin  männlicher  Handlangen 
macht. 

Man  versteht  sie  in  der  That  erst  dann  richtig,  wenn  man  sie  mit 
der  vorherrschenden  ascetischen  Ansicht  der  Zeit  in  Verbindung  bringt. 
War  die  Ehelosigkeit  ein  Verdienst,  so  konnte  man  die  Ehe  nicht  mit 
sehr  günstigen  Augen  betrachten.  Sie  wurde  daher,  obgleich  ein  Sacra- 
mept,  durchweg  nur  von  ihrer  äusserlichen  Seite,  als  bürgerlicher  Contract 
und  als  sinnliche  Gemeinschaft,  aufgefasst.  Es  fiel  Niemand  ein,  die  Liebe 
als  ein  nothwendiges  Erforderniss  zur  Eingehung  der  Ehe  anzusehen,  beide 
standen  in  keiner  inneren  Verbindung,  ja  fast  im  Gegensatze.  Man  war 
durchweg  gewöhnt,  nur  das  Ausserordentliche,  den  Aufschwung  über  die 
Natur  zu  achten,  nicht  die  einfache,  legale  Sittlichkeit,  man  konnte  daher 
mit  dem  durch  irdische  Nothwendigkeit  gebotenen  Institute  der  Ehe  nicht 
die  Kraft  einer  begeisternden  Liebe  vereinigen.  Man  fasste  diese  als  eine 
freie,  kühne  Regung  auf,  welche  ausserhalb  aller  bürgerlichen  Lebensver- 
hältnisse stand  und  sich  über  diese  hinwegsetzte.  Es  erklärt  sich  dadurch, 
dass  die  Minnelieder  fast  immer  an  verheirathete  Frauen  gerichtet  sind 
und  zwar  meistens  an  solche  vornehmen  Standes.  Schon  die  höhere  Stel- 
lung, welche  bei  dieser  Auffassung  der  Minne  der  Frau  angewiesen  ist, 
weisst  darauf  hin;  Huldigungen  dieser  Art  konnten  nicht  wohl  einem  Mäd- 
chen, sondern  nur  einer  Frau  auf  der  Höhe  des  Lebens  dargebracht  wer- 
den. Dabei  ist  dann  keineswegs  immer  oder  auch  nur  oft  an  wirklich 
strafbare  Verhältnisse,  an  eine  weitverbreitete  Frivolität  der  Sitten  zu 
denken.  Schon  dass  man  in  ritterlichen  Kreisen  daran  überall  keinen  An- 
stoss  nahm,  dass  selbst  da  wo  der  Name  der  Geliebten  leicht  zu  errathen 
war,  solche  Huldigungen  nur  selten  die  Eifersucht  des  Gemahls  erregten, 
spricht  gegen  solchen  Argwohn.  Aber  Versündigungen  blieben  gewiss  nicht 
aus,  und  jedenfalls  lag  dem  ganzen  Liebesverkehr  nicht  leicht  eine  tiefe, 
ernste  Leidenschaft,  eine  innige  Einigung  der  Herzen  zu  Grunde.  Daraus 
ergaben  sich  dann  im  günstigsten  FaUe  zarte,  aber  leichte  Beziehungen, 
wenn  etwa  eine  edle  Frau  die  Gefühle,  welche  sie  erweckte,  zu  einer  wohl- 
wollenden Einwirkung  auf  ihren  jugendlichen  Verehrer  benutzte.  Leiden- 
schaftliche Steigerung  mit  tragischem  Ausgange  trat  zuweilen,  aber  doch 
anscheinend  selten  ein;   treue  Beharrlichkeit  uneigennütziger  Liebe,   eine 
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daaernde;  vorwurfsfreie  Freundschaft,  findet  sich  häufiger.  Oft  aber  war 
<ias  Ganze  denn  doch  nur  eine  Tändelei  ohne  tieferen  Gehalt,  die  um  so 
hohler  wurde,  je  mehr  sich  Aehnliches  wiederholte.  Dies  aber  geschah  mehr 
und  mehr.  Da  die  Minne  ein  Zeichen  und  eine  Aeusserung  ritterlichen 
Sinnes  war,  glaubte  Jeder  sich  verpflichtet,  sie  sich  anzueignen;  wie  die  Ehre 
vurde  auch  sie  ein  Gegenstand  des  ritterlichen  Buhmes  und  Wetteifers, 
ein  Spiel  der  Unbeständigkeit  und  Eitelkeit,  und  es  kam  zuletzt  dahin, 
dass  die  Liebe  an  sich,  nicht  ihr  Gegenstand,  erstrebt,  die  Sehnsucht  er- 
sehnt, das  GefQhl  des  Herzens  zum  kalten  Spiele  der  Phantasie  oder  zur 
hohlen  gesellschaftlichen  Floskel  wurde.  Dabei  musste  sowohl  die  Sittlich- 
keit wie  der  gute  Geschmack  leiden. 

Bei  den  niederen  Ständen,  unter  Bürgern  und  Bauern,  duldete  schon 
die  einfachere  Sitte  und  die  Beschränkung  des  äusseren  Lebens  diese  zwei- 
deutige Galanterie  nicht.    Aber  die  Liebe  hat  hier  wie  dort  eine  gestei- 
gerte Bedeutung.    Sie  ist  der  einzige  Lichtpunkt  des  matt  und  prosaisch 
hinfliessenden  Lebens,  mit  Ausschluss  anderer,  mehr  männlicher  Motive  der 
unerschöpfliche,  stets  wiederkehrende,  fast  ausschliessliche  Gegenstand  des 
Liedes.     Sie  erscheint  hier  anspruchsloser,  aber  ernster  und  kräftiger  a.ls 
in  der  ritterlichen  Welt;  man  macht  nicht  viel  Worte  von  ihren  Freuden 
und  Schmerzen,   sondern  ist  davon  auf  Leben  oder  Tod  getroffen.     Sie 
zeigt  sieb  nicht  als  eine  unklare  Mischung  geistiger  und  sinnlicher  Erre- 
gungen, sondern  immer  stark  ausgesprochen,  in  dem  einen  oder  dem  andern 
Sinne,  entweder  als  gesunde,  lebensfrohe  Sinnlichkeit,  oder  rein  und  jeder 
Entsagung  fähig;  immer  mit  tiefer  Innigkeit,  oft  und  gern  wehmüthig,  als 
hofihungslose,  rührende  Treue,  als  unerfüllte  herzbrechende  Sehnsucht.  Sie 
ist  natOrlieher;  die  Geliebte  ist  fast  immer  ein  Mädchen,  es  handelt  sich 
stets  um  den  vollen,  ungetheilten  Besitz.     Nicht  sprödes,  neckendes  Ver- 
sagen und  schmachtendes  Flehen,  sondern  Treue  von  der  einen  und  Wan- 
kelmuth  von  der  andern  Seite  bilden '  meistens   den  Gegensatz,   d^r  zum 
tragischen  Ausgange  oder  zu  sehnsüchtiger  Klage  führt.     Es  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  neben  diesen  unglücklichen  Verhältnissen,  welche  den  rüh- 
renden Stoff  des  Liedes  bilden,  auch  andere   glücklichere   bestanden,   in 
denen  sich  dieselbe  Wärme  der  Liebe  bewährte  und  das  ganze  Leben  er- 
föllte*    Auch  in  den  ritterlichen  Kreisen  gab  es  gewiss  eine  grosse  Zahl 
befriedigter  Ehen;  die  Gewohnheit  inniger  Gemeinsamkeit  musste  auch  hier 
bei  gut  gearteten  Gemüthern  Anhänglichkeit  und  Treue  erzeugen.      Aber 
wärmer  als  in  andern  Zeiten  war  diese  Anhänglichkeit  keineswegs,  wir  er- 
staunen viehEoehr  oft  über  die  Kälte  der   ehelichen  Beziehungen,   welche 
uns  selbst  bei  ausgezeichnet  frommen  und  tugendhaften  Leuten  entgegen- 
tritt, und  so  auffeilend  mit  der  Innigkeit  und  Tiefe  der  freien  Liebe  in 
den  Volksliedern  contrastirt.     Im  Ganzen  stehen  sich  alle  Stände  gleich; 
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vermöge  eines  üeberrestes  roher  Sitten  und  der  mönchischen  Ueberschfttzong^ 
der  Ehelosigkeit  wurde  auch  hier  die  Ehe  nicht  in  ihrem  vollen  Werthe- 
erkannt,  die  ganze  Poesie  der  Liebe  erschöpft  sich  ausserhalb  ihrer  Grenzen» 
.  Wir  können  nicht  zweifeln^  dass  diese  gesteigerte  Auffassung  der 
Ldebe;  die  wir  bei  allen  Ständen  wenn  auch  in  etwas  verschiedener  Form 
vorfinden^  einen  tieferen,  allgemeinen  Grund,  und  zwar  im  Christenthume 
hat  Die  Liebe  ist  ja  die  Summe  aller  christlichen  Gebote;  fftr  eine  reine 
Gottesliebe  oder  allgemeine  Menschenliebe  war  aber  dies  Zeitalter  zu  ju- 
gendlich und  leidenschaftlieh;  es  forderte  einen  anschaulichen  Gegenstand; 
feste  Beziehungen,  äussere  Form.  Bei  starker  Selbstsucht  fohlte  es  das 
Bedfirfhiss  kräftiger  Selbstverleugnung;  auf  dieses  Ziel  gehen  die  Tugenden 
hinaus,  welche,  das  Mittelalter  am  meisten  schätzte,  Demuth  und  Tapfer- 
keit Man  war  nicht  massig  und  durchbildet  genug,  um  die  Selbstverleug- 
nung geräuschlos,  aber  beharrlich  und  stets  wiederholt  zu  üben,  sondern 
verlangte  einen  raschen,  entscheidenden  Akt  So  fasste  man  die  Liebe  zu 
Gott  als  Weihung  oder  Gelübde,  die  Liebe  zu  den  Menschen  als  die  un- 
widerstehliche Gewalt  eines  jugendlichen  Gefühls.  Daher  standen  die  welt- 
liche und  die  heilige  Liebe  nicht  gar  fem  von  einander.  Jene  nimmt 
die  Gestalt  eines  Wunders  an,  welches,  wie  der  Glaube,  den  Menschen  neu 
gestaltet  und,  wie  das  Gelübde,  plötzlich  und  für  immer  fesselt;  diese  sucht 
bestimmte,  fest  begrenzte  Gestalten,  wendet  sich  lieber  an  die  Heiligen  als 
an  den  höchsten  Gott,  und  äussert  sich  in  Empfindungen,  die  denen  der 
irdischen  Liebe  nicht  fem  stehen. 

Diese  Liebeswärme,  die  Fähigkeit  und  Neigung  zu  begeisterter  Hin- 
gebung, gehört  zu  den  entscheidenden  Vorzügen  dieses  Zeitalters,  hängt 
aber  auch  mit  seinen  Schwächen  zusammen.  Das  weibliche  Element,  in 
der  alten  Welt  verkannt,  war  jetzt  nicht  bloss  zu  seinem  Bechte,  sondern 
zu  einem  Uebergewicht  gekommen,  welches  der  Ausbildung  männlicher 
Charaktere  nicht  günstig  war.  Jene  Herrschaft  der  Frauen  in  der  ritter- 
lichen Sitte  war  zwar  nicht  vöUige  Wahrheit;  Einsicht  und  Thatkraft  des 
Mannes  entschieden  denn  doch  in  letzter  Instanz,  die  Gourtoisie  erstreckte 
sich  nicht  auf  die  grossen  Welthändel  und  auf  die  Geschäfte  des  Rechts. 
Aber  sie  blieb  nicht  ohne  bedeutende  Wirkung.  Blicken  wir  zuerst  in  die 
ritterliche  Dichtung,  die  doch  bewussterweise  darauf  ausging,  Ideale  zu 
bilden,  so  finden  wir  Helden,  die  trotz  der  gewaltigsten  Waffenthaten,  keine 
Spur  von  sittlicher  Kraft  zeigen.  Sie  sind  nicht  wahrhafte  Charaktere,  sie 
erscheinen  wie  leichte,  schattenartige  Wesen,  die  jeder  Lufthauch  hin- und  her- 
treibt, sie  sind  nicht  erfüllt  von  den  grossen  Angelegenheiten  der  Mensch- 
heit, der  Kampf  bewegt  sich  um  kleinliche  Interessen,  um  spitzfindige  Fra- 
gen. Trotz  der  bunten  Yerschiedenheit  ihrer  Abenteuer  sind  sie  überaus 
äknlich.    Die  Handlungen  sind  mehr  launenhaft  als  ernst,  die  Ereignisse 
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ohne  geistige  Bedentiing,  die  frommen  Erregangen  und  tiefsmnigen  Gedan- 
ken tauchen  nur  auf  um  wieder  zu  Terschwinden,  das  Rohe  mischt  sich 
mit  dem  Erkflnstelten  und  Ueberzarten.  In  der  Geschichte  verschwinden 
nnn  zwar  diese  phantastischen  Zfige,  aber  wir  erstaunen,  auch  hier  an  ih- 
ren hervorragenden  Helden  bei  aller  Besonnenheit  und  Kraft,  die  sie  in 
glücklichen  Momenten  entwickeln,  stets  eine  Unsicherheit  nnd  Ungleichheit, 
ein  Schwanken  zwischen  kühnen  Plänen  nnd  völliger  Rathlosigkeit  zu  fin- 
den, wir  begreifen  kanm,  dass  die  wichtigen  Fragen,  welche  Jahrhunderte 
lang  behandelt  wurden,  die  Menge  der  Beispiele,  welche  die  n&chste  Ver- 
gangenheit lieferte,  nicht  zu  einer  Schule  reiferer  Politik  wurden.  Wir 
mflssen  diese  Erscheinung  aus  dem  weiblichen  Einflüsse  erklären,  der 
diese  Charaktere  gebildet  und  sie  nach  sich  gemodelt  hatte.  Und  selbst 
die  Frauen  haben  dabei  wenig  gewonnen.  In  jenen  Dichtungen  erscheinen 
de  wohl  anmuthig  und  zart,  aber  ohne  Bedeutung  und  Ernst,  fast  wie 
blosse  Erscheinungen  ohne  innem  Gehalt  Und  gewiss  ist  dies  dem  Leben 
entnommen,  da  ohne  den  Gegensatz  männlicher  Würde  ächte  Weiblichkeit 
schwerlich  gedeihen  kann.  In  der  bürgerlichen  Sitte  war  nun  zwar  jene 
Herrschaft  der  Frauen  nicht  so  wie  in  der  ritterlichen  Gesellschaft  aner- 
bumt,  aber  dennoch  ist  auch  hier  an  den  Männern  der  Einflnss  des  weib- 
lichen Elements,  weiblicher  Tugenden  nnd  Schwächen  erkennbar. 

Ueberhanpt  können  wir  jetzt,  nachdem  wir  die  Stände  und  Geschlech- 
ter einzeln  betrachtet  haben,  wahrnehmen,  wie,  bei  aller  äussern  Ungleich- 
heit, das  sittliche  Wesen  in  ihnen  dennoch  ein  einiges  ist  Demuth  ist 
die  Grundlage,  liebe  die  höchste  Aeusserung  des  sittlichen  Wesens,  aber 
in  der  mittleren  Region,  in  der  des  eigentlich  praktischen  Lebens  herrscht 
aberall  dieselbe  Weichheit  nnd  Haltungslosigkeit  Selbst  die  Leidenschaft- 
lichkeit der  Männer,  so  gewaltsam  ihre  Ausbrüche  sind,  ist  nur  eine  Folge 
der  damit  verbundenen  Schwäche,  und  die  Neigung  sich  einer  äussern,  con- 
TentioneQen,  udd  deshalb  fOr  die  Stände  verschiedenen  Regel  zu  unter- 
werfen, entsteht  nur  aus  dem  Bedtir&iss,  diesem  Mangel  abzuhelfen. 


Zum  Beschlnss  dieses  Abschnittes  haben  wir  noch  einen  Blick  auf  das 
inssere  Leben,  in  welchem  sich  die  Stände  sondern  und  mischen,  zu  wer- 
fen. Vergegenwärtigen  wir  uns  zuerst,  wie  es  sich  dem  Auge  in  den 
Trachten  darstellt  Sie  waren  zwar  im  eigentlichen  Mittelalter  keines- 
weges  so  fiberladen,  wie  wir  sie  uns,  durch  eine  Verwechselung  mit  den 
ersten  Jahrhunderten  der  neuem  Zeit,  gewöhnlich  vorstellen,  aber  doch 
bnnt  und  mannigfaltig  genug.  Die  geistliche  Tracht  entwickelte,  sich 
aUmälig  aus  der  spätrömischen  Volkstracht  und  wurde  mit  Rücksicht  auf 
Klima  und  Sitten   so  wie  auf  das  Bedfirfioiss  der  Gleichförmigkeit  und 
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OrdDung  mehr  und  mehr  festgestellt.  Der  freie  und  zuf&llige  Wurf  der 
Gew&oder  wurde  zum  vorgeschriebenen  Znschmtt  und  zu  kOnstUch  gelegten 
Falten.  Auch  der  Wnnsch,  durch  grossere  Pracht  dem  Dienste  Würde  zu 
verleihen,  und  Rücksichten  auf  das  jadische  Friest«rthum  hatten  darauf 
Einflnss.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Farben  war  noch  nicht  so  gross,  wie 
bei  den  spÄtem  Messgewändern,  der  Dienst  erforderte  nur  wenige,  bei  ver- 
schiedeaeii  Gelegenheiten  anzulegende  Farben,  weiss,  roth,  grSn,  violett  nnd 
schwarz.  Dagegen  war  die  feierliche  Amtskleidnng  aus  vielen  Stocken  zu- 
sammengesetzt, deren  Entstehung  und  Benennung  ein  eigenes  Stndiam  er- 
fordert. Auch  war  sie  bei  höheren  Wurden  mit  glänzendem  Schmucke  in 
Stickereien  und  Edelsteinen  reich  ausgestattet  Die  MOnchstracbten 
waren  schon  damals  fast  dieselben,  wie  wir  sie  noch  jetzt  sehen,  und  na- 
türlich stets  ernster  und  strenger  als  die  Tracht  der  Weltgeistlichen.  Das 
Gemeinsame  beider  war,  dass  sie  den  ganzen  EOrper  bis  zu  den  Fassen 
in  ein  weites  herabfallendes  Gewand  kleideten,  ohne  seine  Formen  deut- 
lich zn  bezeichnen. 

Der  weltlichen  Eleidnng  fehlte  der  Charakter  des  Einfachen  und 
Natürlichen,  den  die  antike  Tracht  stets  behielt  Das  kältere  Klima  hatte 
bei  den  Germanen  den  Gebranch  von  Unterkleidern  nßthig  gemacht, 
die  zum  Theil  schon  vor  dem  Sturze  des  Reiches  anch  bei  den  Römern 
in  Aufnahme  kamen  und  später  als  dem  christlichen  Scbicklichkeitsgeflihle 
Fig.  1.  zusagend    auch    in    den    sfldli- 

eben  Ländern  beibehalten  vmi- 
den.  Man  trug  daher  unter  der 
I  Tunica  ein  Hemde  und  engan- 
*  liegende  Hosen,  welche  durch 
Binden  über  den  Haften  fest- 
gebalten  nnd  mit  den  Schuhen 
verbunden  wurden.  Dadurch  ge- 
wann die  Tunica  die  Bedentoug 
eines  Oberkleides  und  wurde  das 
HauptstQck  einer  anständigen 
Tracht.  Diese  Rolle  fiel  daher 
nicht  mehr,  wie  im  Alterthnme, 
dem  Mantel  zn,  der  nnn  eine 
andere  Geltung  erhielt.  Anfangs 
ist  er  noch  häufig,  aber  er  hat 
nicht  mehr  den  freien  Wurf, 
sondern  wird  auf  der  Brost  oder 
auf  der  rechten  Schulter  durch 
Au  dtm  Cedai  im  smai  to»  Luidipug,  eine  Spange  oder  einen  Knoten 
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engehalten  ond  fjtllt  hintCD  gerade  hennter.  Später  kam  er  noch 
mehr  in  Abnahme  mid  blieb  speciellen  Zwecken  der  Pracht  oder  des  Be- 
dflrfnisses  Torbehalten.  Die  Tnnica  selbst  blieb  beim  Volke  immer  kurz, 
bis  ans  Knie  reichend,  vie  es  für  kCrperliche  Bewegungen  vortheilhaft  war; 
FfiTsteu  und  Vornehme  dagegen  tmgen  sie,  nach  byzantinischem  Vorbilde, 
bis  auf  die  Knöchel  herabreichend.  So  erhielt  sie  sich  hier  bis  gegen  das 
Ende  des  Mittelalters  und  gab  daher  auch  der  Tracht  der  männlichen  Laien 
eine  Aehnlichkeit  mit  der  der  Geistlichen  und  Frauen.  Eine  besondere 
Kopfbedecknng  war,  ansser  im  Kriege  und  bei  feierlichem  Schmnck 
noch  nicht  gewAhnlich,  oft  diente  eine  mit  der  Tnnica  zasammenh&ngende 
Eapatze  zn  diesem  Zwecke. 

Mit  dem  Ritterthnme  kam  die  Eisenrüstung  auf;  der  einzeln  käm- 
pfende Reiter  bedurfte  grösseren  Schutzes.  Im  eigentlichen  Mittelalter 
bestand  sie  aber  noch  nicht  aus  gros-  "*■  ^ 

sen  geschmiedeten  Theilen,  sondern  aus 
Ringen  oder  Schuppen,  die  so  mit  ein- 
ander verbanden  waren,  dass  sie  ein 
einigermaassen  biegsames  Ganzes  ga- 
ben. Erst  aihnälig  belegte  man  ein- 
zekie  besonders  gefährdete  Theile  mit 
kleinen  Platten  nnd  erst  im  15.  Jabr- 
hnndert  ging  daraus  die  vollständige 
schwere  BDstnng  hervor,  die  wir  in 
WaETcDsammlangen  und  anf  Abbildun- 
gen am  hänfigsten  sehen.  Auch  der 
Ringpanzer  (Brünne)  bestand,  wie 
der  gewöhnliche  Anzug,  aus  zwei  ge- 
trennten, aus  Leder  oder  starker  Seide 
gefertigten,  mit  Eisenringen  benäheten 
Theilen,  dem  Ueberwnrf  oder  Ketten- 

bemde  (flalsberch)  und  den  Beinklei-  Codei  der  Henad.  xii.  ji^hrh. 

<leni,  und  nrnscMoss  vermöge  künstlicher  Annestelungen  und  AnfDgnngen 
den  ganzen  Körper,  Kopf  nnd  Hals  wurden  durch  eine  an  dem  Hemde 
anhaftende  Eappe  geschätzt,  die  später  manchen  Umformnngen  und  Ver- 
bindungen mit  der  Eisenhanbe  unterlag.  Der  Mantel  war  bei  dieser 
Tracht  Dicht  zweckmässig,  die  Tunica  entbehrlich.  Alleiu  theils  zum  Schntze 
gegen  Staub  nnd  Sonnenbrand,  die  bei  den  eisernen  Ringen  höchst  belär 
stigend  waren,  theils  znm  Schmucke  trug  man  schon  frOh  über  dem  Har- 
nisch ein  längeres  oder  ktkrzeres  ärmelloses  TJeberkleid  von  leichtem 
Stoffe,  während  man  unter  dem  Harnische,  nm  die  Kraft,  der  Hiebe  nnd 
Lauzenstösse  zu  mildem,  ein  waltirtes  Unterkleid  {das  Wams,  Wambasium, 
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Gambesson)  trag.  D^t  Harnisch  hatte  imHier  die  natOrliche  Farbe  des 
Metalls,  des  Eisens  oder  in  seltenen  Fällen  bei  Fürsten  der  Vergoldung. 
Dagegen  bildeten  das  Ueberkleid  and  später  der  Helm  die  Stellen,  vo 
sich  glänzender  Schmack,  dort  YOn  Stickereien,  hier  von  Anftätzen  (Ci- 
mierden]  anbringen  Hess;  hier  nnd  auf  dem  Schilde  wurden  die  Wappen 
oder  phantastische  Zeichen  mancher  Art  angebracht  Dabei  durfte  die 
Lanze  des  Fähnleins  nicht  entbehren  nnd  das  Boss  erhielt,  wie  der  Rit- 
ter, Schatz  and  Schmnck  darch  lange  Ueberdecken  (covertinre)  nnd  dorch 
Panzerstacke.  So  war  die  ritterliche  Tracht  noch  kOnstllcher  nnd  com- 
plicirter  als  die  geistliche  nnd  dabei  nicht  wie  diese  durch  ein  bestimmtes 
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Gesetz  geregelt,  sondern  nach  manchen  Rtlcksichten  der  Zweckmässigkeit 
nnd  der  Eitelkeit  vielfach  wechsehid.  Zn  Hanse  oder  bei  friedlichen  Fe- 
sten tragen  auch  die  Ritter  wie  die  Geistlichen  eine  lange  frauenhafte 
Tnnica,  nur  dass  die  des  Geistlichen  weit  und  faltenreich  war  und  den 
Körper  völlig  verbtUlte,  während  die  des  Laien  nmgflrtet  wurde  nnd  we- 
nigstens die  grösseren  Tbeile  deutlich  bezeichnete.  Doch  waren  auch  hier 
nur  die  allgemeinen  umrisse  kenntlich;  die  feinere  GUedenmg,  das  leben- 
dige Spiel  der  Muskebi  wurde  durch  den  groben  Stoff  oder  noch  mehr 
durch  das  schwer  herabfallende  Netzwerl^  des  Harnisches  völlig  verborgen. 
Uan  sah  dadnrch  die  Formen  abgestumpft  und  wie  unausgebildet,  nicht 
mit  dem  lebendigen,  individnellen  Ansdrack  der  Personen.  Auch  die  Tracht 
war  also  konstlich,  aber  doch  roh,  weil  sie  nur  plumpe,  abgerundete 
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Formen  zeigte^  zttchtig^  weil  sie  das  Nackte  verhüllte,  und  doch  sinnlich, 
veil  sie  das  Ange  an  die  Bnntfarbigkeit  des  Stoffes  gewöhnte.  Die  ver- 
schiedenen St&nde  waren  dadurch  getrennt,  aber  doch  einander  ähnlich, 
und  die  geistliche  Tracht  hatte  durch  ihre  einüache,  grosse  Masse  den  Vor- 
zug eines  wfirdigen  nnd  ernsten  Ansdmcks  ^). 

Aach  im  äusseren  Leben  waren  die  Stände  nicht  so  scharf  geschie- 
den, wie  in  späterer  Zeit,  es  gab  noch  eine  Oeffentlichkeit,  in  der  sich 
alle  beisammen  fanden  und  bunt  untereinander  mischten.  Zwar  wo  es 
£nist  galt,  blieben  sie  getrennt;  bei  Berathungen  sass  jeder  mit  seinen 
iStandesgenossen,  selbst  bei  den  Kämpfen  sah  man  fast  immer  nur  ritter- 
liche Tracht  Die  Oeffentlichkeit,  welche  die  Stände  verband,  war  die  des 
Festes,  und  sie  wurde  in  keiner  Zeit  mehr  gesucht  als  in  dieser.  Die 
strenge,  ascetische  Aufiiassung  des  Christenthums  vertrug  sich  wohl  mit 
einem  leidenschaftlichen  Wohlgefallen  an  Fracht  und  Schaugepränge.  Die 
Kirche  hatte  den  Anfang  gemacht,  indem  sie  den  Cultus  mit  feierlichem 
Pomp  umgab,  das  Auge  an  Ceremonien,  an  bunte  Grewänder,  an  den  Glanz 
des  Goldes  gewöhnte.  Sie  verschmähte  diese  sinnlichen  Mittel  nicht,  um 
die  Menge  anzuziehen,  und  benutzte  das  Zusammenströmen  des  Volkes,  um 
ihm  durch  Bilder  oder  Schaustellungen  die  heilige  Geschichte  oder  nütz- 
liche Wahrheiten  zu  versinnlichen  und  einzuprägen.  Diese  Tage  kirch- 
licher Feier  dienten  dann  auch  dem  weltlichen  Treiben  zu  seinen  Zwecken; 
an  den  hohen  christlichen  Festen  versammelten  die  Fürsten  ihre  Lehns- 
leute, schlug  der  Handel  seine  bunten  Buden  auf,  wetteiferten  die  Corpo- 
rationen  und  Zünfte  in  prankhaften  Aufzügen  und  derben  Genüssen.  Die 
Kirche  sah  diese  Mischung  des  Weltlichen  mit  dem  Heiligen  nicht  ungern 
oder  konnte  sie  doch  nicht  verhindern.  Sie  musste  sogar  dulden,  dass  der 
Witz  des  Volkes  sich  dabei  freier  bewegte  und  selbst  ihre  eigene  Autori- 
tät nicht  schonte.  Sie  wusste,  dass  ein  natürliches  Widerstreben  gegen 
ihre  Herrschaft  darin  einen  im  Ganzen  unschädlichen  Ausweg  fand,  und 


>)  Näheres  über  die  allmälige  Ausbildung  der  Tracht  wird  unten  in  der  chronolo- 
f  ischea  Uebersieht  folgen.  Sehr  vollständige  Belehrang  über  diesen  schwierigen  Gegen- 
stand giebt  Henn.  Weiss,  Kostümkunde,  Geschichte  der  Tracht  und  des  Geräthes  im 
Mittdalter,  Stuttg.  1864.  Von  den  älteren  Werken  sind  die  erschöpfendsten  englische. 
Meyrick  a  critical  iuquiry  into  ancient  armour  (2  ed.  London  1842.  8  Vol.  4^.), 
das  gründlichste  Werk  über  diesen  Gegenstand,  geht  zwar  über  das  Vaterland  des  Ver- 
lasen hinaus,  hat  aber  nur  für  dieses  hinlängliches  Material.  Strutt's  complete 
'Tiew  of  the  dress  and  habits  (neue  Ausgabe  von  Planche.  London  1842.  2  Vol.  4^) 
beschrankt  sich  schon  dem  Plane  nach  auf  England.  Eine  sehr  nützliche  Auswahl  von 
Kostümen  nach  Kunstdeokmälem  geben:  v.  Hefner  (Trachten  des  christl.  M.-A.  1840  ff.) 
und  Bonnard's  ähnliches  französisches  Werk.  Eine  sorgfEiltige  Angabe  der  gesamm- 
ten  Uteratur  bei  Weiss  a.  a.  0.    6.  606. 
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koimte  im  Gefühle  ihrer  angefährdeten  Festigkeit  selbst  dem  mnthwilligeii! 
Treiben  mit  Langpinth  zusehen.  Es  ist  bekannt,  wie  weit  einzelne  Volks- 
gebrauche  dieser  Art  über  alle  billigen  Grenzen  hinausgingen;  das  Narren- 
und  Eselsfest;  die  wilden  Mummereien  und  Tänze,  die  oft  nicht  bloss  an 
Feiertagen;  sondern  sogar  in  den  Kirchen  selbst  ausgefühi^  wurden,  er- 
scheinen uns  mit  einer  ernsten  Religiosität  unvereinbar.  Allein  das  Mittel- 
alter dachte  darin  anders;  es  fasste  Alles  äusserlicher,  sinnlicher  auf,  be- 
schränkte die  Anforderungen  christlicher  Frömmigkeit  mehr  auf  einzelne 
Handlungen;  als  dass  es  eine  Durchdringung  des  ganzen  Lebens  fordert«;, 
und  gestattete  ausser  den  Momenten  reumüthiger  Zerknirschung  auch  wie- 
der eine  derbe,  übermüthige  Lust«  Die  Kirche  begnügte  sich,  die  zügel- 
losesten Ausartungen  zu  untersagen  und  gestattete  auch  da,  unter  dem 
Namen  von  Kinderfesten  possenhafte  Ceremonieu;  die  der  strengere  Geist 
späterer  Zeit  für  unerträgliche  Lästerungen  gehalten  hätte  ^). 

Daneben  gab  es  denn  aber  auch  rein  weltliche  Feste,  bei  denen 
die  Kirche  nur  mehr  oder  weniger  zugezogen  wurde.  Dahin  gehörten  di& 
Krönungen  oder  Huldigungen;  städtische  Feierlichkeiten  bei  Erneuerung  der 
Obrigkeiten  oder  bei  anderer  Veranlassung;  endlich  vor  Allem  die  ritter- 
lichen Turniere.  Nichts  sagte  dem  farbenfrohen  Sinne  des  Mittelalters 
mehr  zU;  als  der  Glanz  der  WaffeU;  das  Spiel  flatternder  Fahneu;  der  hei- 
tere Anblick  bunter  Zelte  und  das  Getümmel  des  Heeres.  Jeder  Auszug;, 
jede  Heerschan  war  daher  ein  natürliches  Fest;  und  die  Fürsten  verfehlten 
nicht;  ihre  sich  sammelnden  Vasallen  mit  Pracht  und  Freigebigkeit  zu  em- 
pfangen. Der  trockenste  Chronist;  der  strengste  Mönch  wird  begeistert,, 
wenn  er  solche  Scene  schildert.  Auch  die  Turniere  waren  daher  Volks- 
feste und  die  prunkende  Freigebigkeit  der  Ritterschaft  liess  sich  gern  von 
dem  grossen  Haufen  bewundern.  Alle  grossen  Mächte;  alle  Stände  trugen 
der  allgemeinen  Schaulust  ihren  Zoll  ab.  Alle  betraten  als  Mitspielende  die 
Bühne,  und  die  Oeffentlichkeit  der  Feste  glich  gewissermaassen  den  Unter- 
schied der  Rechte  und  des  Reichthums  aus. 

So  wogte  denn  ein  farbenreiches,  geräuschvolles  Treiben  auf  dem 
dunkehl  Hintergrunde  kirchlicher  Strenge,  und  wurde  durch  diesen  Gegen- 
satz nur  um  so  bedeutungsvoller.  Auch  das  Alterthum  war  festliebend,. 
aber  seine  Feste  waren  massiger;  nicht  mit  so  prunkendem  Glänze  ausge- 
stattet; und  sie  behielten  immer  ein  ernsteS;  religiöses  Element;  selbst  die- 
bacchische  Raserei  hatte  noch  das  Bewusstsein  einem  Gotte  zu  dienen;, 
und  gewöhnlich  entfernte  sich  der  Ton  der  Lust  nicht  weit  von  der  mil- 
den und  heitern  Behandlung  der  ernsten  Angelegenheiten.     Hier  dagegen 

^)  Einige  dieser  ausschweifenden  Feste  schlössen  sich  an  die  alten  Satnrnalien  an, 
und  fielen  daher  um  Weihnachten  oder  Nenjahr.  Die  Kirche  erlaubte  etwas  der  Art 
am  Tage  der  Beschneidung  Christi,  den  sie  als  ein  Kinderfest  ansah. 
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erhielt  die  Freude  gerade  weil  sie  von  dem  Boden  einer  ernsten  Weltauf- 
fassimg aufstieg;  eine  elastische  Kraft,  welche  sie  bis  zum  Üebermuthe  stei- 
gerte; statt  jenes  Mittelmaasses  antiker  Heiterkeit  bewegte  man  sich  in 
den  Extremen  des  Trüben  und  des  Grellen.  Allein  auch  hier  berührten 
sich  die  Gegensätze;  die  Lust  wurde  zur  Schuld,  die  Schuld  zur  Reue,  der 
Sündige  musste  die  Stüle  der  Kirche  und  das  Bussgewand  des  Klosters, 
von  Neuem  suchen,  und  die  Festlust  selbst  führte  zur  Kirche  zurück.  Die 
Kirche  war  der  grosse  Grundaccord,  in  den  alle  Dissonanzen  sich  auflösen.. 
Tor  ihr  verschwindet  der  Unterschied  der  Stände,  vor  ihr  der  Gegensatz 
von  Tagend  und  Sünde,  und  die  ganze  bunte,  wechselvolle  Mannigfaltigkeit 
des  Lebens  dient  nur  dazu,  ihre  allgegenwärtige  Einheit  in  ihrer  Macht- 
ToUkommenheit  zu  zeigen. 


Drittes  Kapitel. 

Wissenschaft  und  Yolksglanbe. 

Wenn  wir  das  äussere  Leben  des  Mittelalters  in  allen  Beziehungen 
fiberblicken,  wie  ich  es  in  flüchtigen  Umrissen  geschildert  habe,  vermissen 
wir  noch  immer  die  Spuren  des  Geistes,  den  wir  in  der  Kunst  erkennen.. 
Ueberall  sehen  wir  es  unruhig  bewegt,  unbefriedigt,  nach  grossen  Dingen 
strebend,  aber  weit  vom  Ziele  bleibend;  überall  kämpfend  und  mit  sich 
uneins.  Nichts  scheint  festzustehen.  Der  Staat  ist  weit  entfernt  von  jener 
polizeilichen  Allgewalt,  welche  den  Schwachen  gegen  Unbill  und  Verbrechen 
2a  schützen  vermag,  die  Kenntniss  der  Natur  zu  schwach,  um  Unglücks- 
fällen vorzubeugen.  Daher  beständig  drohende  oder  wirklich  hereinbre- 
chende Uebel  von  einer  Yerderblichkeit,  wie  wir  sie  kaum  ahnen.  Und 
neben  diesem  Schwanken  des  irdischen  Glückes  steht  auch  die  Kirche  nicht 
fest;  auch  sie,  trotz  ihrer  Segenspendungen  und  Verheissungen,  bleibt  ein& 
nnvollkommene  Erscheinung,  gerade  bei  ihr  tritt  das  Missverhältniss  der 
Leistungen  mit  den  Anforderungen  schreiend  zu  Tage.  Woher  also,  dürfen 
wir  fragen,  diese  innere  Einheit,  diese  Ruhe  und  Freudigkeit,  die  uns  in 
den  künstlerischen  Erzeugnissen  anspricht? 

Sie  floss  aus  einer  tieferliegenden  Quelle,  aus  einem  innerlichen 
Leben,  das  von  den  Kämpfen  der  äusseren  Welt  nicht  berührt  wurde,  und 
sich  in  Ahnungen  und  Anschauungen,  in  Wissenschaft  und  Dichtung  ent- 
wickelte. Man  kann  diese  Gesinnung  Glauben  nennen,  dann  aber  in  einem 
Sinne,  der  weder  mit  der  Bedeutung  dieses  Wortes  seit  der  Keformation^ 
noch  mit  den  Anforderungen  der  damaligen  Kirche  zusammenfällt.  Es 
war  allerdings  eine  gläubige  Ueberzeugung  von  der  Wahrheit  der  christlichen 
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OfFenbarnng;  die  aber  nicht  bloss  auf  der  eigenen  Deutung  der  Schrift- 
vrorte,  auch  nicht  allein  auf  der  Autorität  der  Kirche ,  sondern  auf  der 
Voraussetzung  eines  objectiven,  von  der  Wissenschaft  geführten,  durch  alle 
Erscheinungen  der  Natur  und  durch  die  Aussprüche  der  Weisesten  aller 
Zeiten  bestätigten,  unumstösslichen  Beweises  beruhete.  Es  handelte  sich 
dabei  auch  nicht  bloss  um  das  eigene  Seelenheil,  nicht  bloss  um  ein  Jen- 
seits, sondern  um  die  von  Gott  gewollte  und  geleitete  Ordnung  der  christ- 
lichen Welt;  man  glaubte  an  ein  voraussetzlich  bis  in  das  Einzelne  be- 
stimmtes System,  dessen  vollkommene  Durchführung  nur  theils  durch  noch 
mangelnde,  aber  zu  erreichende  Eenntniss,  theils  durch  den  Widerstand 
und  die  Sünde  einzelner  Individuen  oder  ganzer  Stände  aufgehalten  werde. 
Dieser  Glaube,  anfangs  nur  in  dunkler  Ahnung  vorhanden,  bildete  sich 
mehr  und  mehr  aus,  und  gestaltete 'sich  aus  widerstrebenden  Elementen  zu 
«iner  vollen,  umfassenden  Weltanschauung.  Um  ihn  zu  verstehen,  müssen 
wir  aber  zunächst  die  Gegensätze  kennen  lernen,  welche  er  überwand,  und 
dürfen  nicht  scheuen,  uns  mit  den  trockenen  Gedanken  der  Schule  und 
-den  dunkeln  Meinungen  des  Volkes  zu  beschäftigen,  denn  diese  beiden  wa- 
ren es,  welche  in  ihrer  Verschmelzung  und  gegenseitigen  Ergänzung  jener 
Weltansicht  ihre  Eigenthümlichkeit  gaben. 

Die  Wissenschaft,  um  mit  ihr  zu  beginnen,  nahm  im  Mittelalter 
«ine  ganz  andere  Stelle  ein,  als  in  der  alten  Weit  Dort  erschöpfte  sich 
der  Geist  zunächst  im  äussern  Leben,  in  Religion,  Verfassung,  Sitt«,  und 
schickte  sich  erst  spät,  als  diese  völlig  gestaltet  waren,  zur  wissenschaft- 
lichen Betrachtung  seines  Wesens  an.  Hier  finden  wir  gleich  am  Anfange 
der  Entwickelung  eine  Wissenschaft,  wenigstens  der  Form  nach,  die  nicht 
aus  der  vielseitigen  Erfahrung  eines  nationalen  Lebens  hervorgegangen, 
sondern  von  aussen,  aus  einer  früheren  Zeit  her  überliefert  ist,  und  sich 
mit  den  Ansichten  des  Volkes  nicht  mischt.  Diese  Wissenschaft  war  nun 
freilich  eine  sehr  trockene,  höheren  Bedürfhissen  wenig  entsprechende.  Es 
vvar.die  der  Römer,  aber  nicht  in  der  lebendigen  Gestalt  ihrer  Blflthezeit, 
sondern  so  wie  sie  in  den  letzten  Jahrhunderten,  nachdem  die  Quelle  des. 
Schaffens  längst  versiegt,  von  Grammatikern  zum  Schulgebrauche  zubereitet 
war.  Nach  Anleitung  der  von  diesen  verfassten  Lehrbücher  bestand  denn 
auch  im  Mittelalter  jeder  gelehrte  Unterricht  in  den  s.  g.  sieben  freien 
Eünsteu;  dem  Trivium,  Grammatik,  Dialektik  und  Rhetorik  und  dem 
Quadrivium,  Arithmetik,  Geometrie,  Musik  und  Astronomie.  Diese  an 
sich  dürftigen  Lehren  wurden  natürlich  unter  den  Händen  unwissender 
Mönche  noch  leerer  und  trockener.  Bei  jener  Eintheilung  war  auf  das 
Bedürfniss  der  christlichen  Theologie  keine  Rücksicht  genommen,  dennoch 
behielt  man  sie  jetzt  als  Vorbereitung  für  dieselbe  bei,  und  fuhr  fort  Al- 
les, was  man  in  jenen  römischen  Handbüchern  fand,  vorzutragen,  weil  man 
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das  Nützliche  von  dem  Ueberflflssigen  zu  unterscheiden  nicht  vermochte. 
Um  sie  aber  ihrem  Zwecke  wem'gstens  scheinbar  anzupassen,  suchte  man 
in  jeder  dieser  Wissenschaften  theologische  Beziehungen  aufzufinden.  Die 
irithmetik  wurde  erlernt  wegen  der  in  der  heiligen  Schrift  vorkommenden 
bedeutnngsvoUen  Zahlen,  die  Geometrie  wegen  der  Maasse,  etwa  der  Arche 
Ifoah  und  des  Salomonischen  Tempels,  in  der  Musik  sprach  man  von  der 
Weltharmonie  und  in  der  Astronomie  von  wunderbaren  Einflflssen  der  Ge- 
stirne ^  Der  Schüler  flberkun  dadurch  allerlei  unverstandene  Vorschriften; 
die  er,  weil  er  kdne  Bestimmung  ftir  sie  wusste,  nur  gelegentlich  in  pe- 
dantiscbem  Selbstgeftlhl  anbrachte.  An  diese  Schulstndien  reiheten  sich 
dami  die  römischen  Historiker  und  andere  Schriftsteller,  die  man  theils  zur 
Uebung  im  Lateinischen,  als  der  Eirchensprache,  theils  um  daraus  nütz- 
liche Kenntnisse  zu  schöpfen,  fortwährend  las.  Alle  diese  Kenntnisse  wur- 
den aber,  weil  man  sie  als  Einleitung  zur  Theologie  oder  als  Vorübung 
zum  Kirchendienste  betrachtete,  von  dem  Heiligenscheine  der  Kirche  um- 
fasst  Man  verzichtete  auch  hier,  wie  bei  den  Glaubenslehren,  auf  eigenes 
ürtheil  und  hielt  sich  an  das  geschriebene  Wort. 

Indessen  blieb  es  dabei  nicht;  bei  Einzelnen  regte  sich  doch  immer 
der  Trieb  nach  tieferer  Erkenntniss.  Sie  begannen  damit,  es  sich  als  eine 
strafbare  Vernachlässigung  vorzuwerfen,  dass  sie  sich  nicht  bemüheten,  die 
Glaubenslehren,  so  weit  als  möglich,  zu  begreifen^;  sie  suchten  daher 
sie  zu  erklären,  zu  beweisen,  ihre  scheinbaren  Widersprüche  aufzulösen, 
und  wurden  dadurch  genöthiget,  die  in  ihnen  liegenden  Begriffe  näher  fest- 
zustellen, von  anderen  ähnlichen  zu  unterscheiden,  und  endlich  den  ganzen 
Inhalt  der  Glaubenslehren  in  ein  vollständiges  Lehrgebäude  zu  bringen. 
Dies  gab  die  eigentliche  Wissenschaft  des  Mittelalters,  die  s.  g.  schola- 
stische Philosophie.  Eine  Philosophie  im  neuem  Sinne  des  Wortes, 
eine  völlig  freie  Forschung,  die  sich  von  allen  Voraussetzungen  lossagt, 
war  es  nun  freilich  nicht,  sondern  nur  ein  Erkennen  und  Begreifen  gege- 
bener Wahrheiten.  Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  die  Kirche  zuweilen  mit 
der  Wissenschaft  in  Gonflict  gerieth,  aber  im  Ganzen  war  sie  mit  ihr  einig, 
and  fand  bald  in  ihr  eine  kräftige  Stütze.  Denn  der  Glaube  wurde  um 
so  fester  und  inniger,  wenn  man  ihn  durch  Denken  erprobt,  durch  all- 


^  Eine  nicht  werthlose  poetische  Aufzählung  der  Aufgaben  der  sieben  Künste  ent- 
halt der  Anticlaudianus  des  Alauns  de  Insulis  vom  Ende  des  12.  Jalirh.  (Lib.  IL  c.  27. 
in  Opp.  ed.  de  Visch.   Anlw.  1654.  p.  854  ff.). 

*)  Anselm  von  Canterbury:  Negligentia  mihi  videtur,  si  postquam  conflrmati  sumus 
in  flde,  non  stndemns,  quod  credimus,  intelligere.  Dennoch  hält  er  auch  diesen  Ge- 
danken noch  für  eine  VersuchuDg  des  Teufels;  er  kämpft  damit  Tag  und  Nacht,  bis 
ihn  Gott  im  Traume  die  Gründe  für  den  Beweis  seines  Daseins  giebt.  Tenuemann 
Gesch.  d,  Phil.  VIII.  117. 
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gemeine,  erweisliche  Gründe  festgestellt  hatte.  Die  Unterscheidung  zwi- 
schen Glauben  und  Wissen,  die  man  später  aufgestellt  hat,  war  noch  un- 
bekannt, es  gab  nur  eine  Wahrheit,  wenn  man  sie  glaubte,  wusste  man 
sie  auch  ^);  der  Beweis  war  eine  nützliche,  wenn  auch  nicht  nothwendige 
Zugabe  zum  Glauben.  Indem  man  nun  aber  die  Schrift  erklären  und  zer- 
legen wollte,  konnte  man  über  die  daraus  hergeleiteten  Begriffe  nicht  einig 
werden,  und  wurde  bei  deren  Erörterung  wieder  auf  andere  Begriffe  ge- 
leitet, die  neuen  Streit  erzeugten.  Das  Bewusstsein,  dass  die  Wahriieit 
nur  eine,  dass  sie  uns  gegeben  sei,  und  man  also  gleichsam  nur  danach 
zu  greifen  habe,  spornte  den  Eifer  dieses  Streites,  die  dem  Zeitalter  eigene 
Eampfbegierde  mischte  sich  hinein,  mnd  die  Schule  ertönte  von  endlosen 
Disputationen,  in  denen,  wie  in  den  Turnieren  und  Fehden  der  Ritter,  die 
edelsten  Kräfte  verschwendet  wurden*).  Aber  bei  alledem  dienten  doch 
diese  Disputationen  dazu,  die  Waffen  des  Yerstalides  mehr  und  mehr  zu 
schärfen.  Auch  die  Ritter  der  Wissenschaft  behaupteten,  wie  jene  der 
Kreuzzüge,  -las  gelobte  Land  nicht,  aber  auch  ihre  Thaten  waren  nicht 
ohne  bleibenden  Gewinn. 

Zunächst  freilich  müssen  wir,  um  diesen  Gewinn  zu  verstehen,  uns  die 
Schranken  vergegenwärtigen,  in  denen  sich  diese  Wissenschaftlichkeit  be- 
wegte. Ihre  Richtung  war  von  der  unserer  Tage  weit  entfernt,  fast  eine 
entgegengesetzte.  Während  die  heutige  Wissenschaft  überwiegend  kritisch^ 
stets  darauf  bedacht  ist,  nur  den  erwiesenen  Thatsachen  zu  glauben,  die 
überlieferten  Lehren  und  die  gemeine  Meinung  strenger  Prüfung  zu  unter- 
ziehen, beruhete  die  damalige  ganz  auf  Autorität  und  Tradition.  Der  Trieb 
sich  durch  Anschauen  zu  belehren,  Thatsachen  zu  beobachten,  ihre  Ursa- 
chen zu  erforschen,  fehlte  in  solchem  Grade,  dass  es  uns  schwer  wird,  un& 
hineinzudenken.  Die  Ehrfurcht  vor  den  Aussprüchen  nicht  bloss  der  hei- 
ligen Schriften  und  der  Kirchenväter,  sondern  auch  der  heidnischen  Schrift- 
steller des  Alterthums,  die  Ueberzeugung  von  der  tieferen  Einsicht  dersel- 
ben war  so  stark,  dass  man  ihnen  mehr  vertraute  als  dem  eigenen  Urtheil 
und  sich  an  ein  passives,  gläubig  empfangendes  Verhalten  gewöhnte.  Die 
Aufgabe  der  Wissenschaft  bestand  daher  zunächt  und  vorzugsweise  darin^ 


*)  Im  13.  Jahrh.  fing  man  zwar  an  zu  unterscheiden:  ea  esse  vera  secundam  phi- 
losophiam,  sed  non  secundum  fidem.  Aber  es  war  dies  damals  noch  etwas  Neues  und 
Unerhörtes.  Quasi  sint  dnae  contrariae  veritates!  ruft  der  Bischof  aus,  der  diese  Di- 
stinction  anfuhrt.    Tennemann  a.  a.  0.  S.  460. 

^  Johannes  Sarisberiensis  im  Metalogicus  II.  c.  6.  7.  bei  Teunemann  VIII.  55  klaget, 
ut  cl.'^ment  in  compitis  et  in  tri\iis  doceant.  Omnem  dictorum  aut  scriptonim  excm^re 
syllabxlm,  immo  et  iiteram,  dubitantes  ad  omnia,  quaerentes  semper,  sed  nunquam  ad 
scientiam  pervenientes,  et  taudem  converti  ad  vaniloquiam  ac  nescientes  quid  loquaotur 
aut  de  quibus  asserant.  — 
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<Uese  Deberiiefemngen  zu  sammeln^  auszugleichen;  zu  ordiieu^  aus  ihnen 
durch  logische  Schlüsse  weitere  Folgerungen  zu  ziehen^  und  diese  Aufgabe 
war  so  gross  und  so  schwierig;  dass  sie  die  ganze  Kraft  in  Anspruch  nahm 
und  den  Gedanken  an  selhstständige  neue  Forschungen  ausschloss.  Die 
Gelehrten  des  karolingischen  Zeitalters  waren  noch  weniger  gebunden  ge- 
wesen; erst  die  Yerwilderung  nach  dem  Sturze  des  karolingischen  Reiches 
ond  die  dadurch  entstandene  Sehnsucht  nach  einer  von  aussen  kommenden 
Hilfe;  hatte  diese  ScheU;  sich  von  dem  Boden  der  Autorität  zu  entfernen; 
erzeugt 

Tor  Allem  litt  dadurch  die  Erkenntniss  der  Natur;  nicht  bloss  das 
Tolk;  sondern  auch  die  Gelehrten  hatten  die  mangelhaftesten  und  verkehr- 
testen Vorstellungen  von  ihren  Erscheinungen  und  waren  den  lächerlichsten 
Fabehi  und  Yorurtheilen  preisgegeben.  Man  hat  dies  oft  der  Einwirkung 
4er  Kirche  zugeschrieben;  welche  von  einer  richtigen  Auffassung  der  Natur 
Gefahr  fär  ihre  Herrschaft  befürchtet  und  daher  das  Studium  derselben  ver- 
boten und  verfolgt  habe.  Allein  diese  Behauptung;  so  häufig  sie  wieder- 
holt ist ');  ist  für  das  IVIittelalter  ganz  unbegründet  und  beruht  auf  groben 
Missverständnissen.  Die  spätere  katholische  Reaction  konnte  auf  den  Ge- 
danken kommen;  Galilei  zum  Widerrufe  zu  zwingen  und  der  Wissenschaft 
Schranken  zu  setzen;  so  lange  die  Kirche  selbst  die  Pflegerin  der  Wissen- 
schaft war^  konnte  ihr  dies  nicht  einfallen.  Die  Naturkunde  bildete  einen 
regehnässigen  Bestandtheil  der  höheren  Studien,  wurde  überall  öffentlich 
gelehrt  und  von  der  Kirche  beschützt  Der  Pöbel  war  allerdings  geneigt; 
auffallende  Resultate  physikalischer  Experimente  für  Zauberei  zu  halten 
und  zu  verschreien;  allein  die  Kirche  liess  eich  dadurch  nicht  bestimmen. 
Albertus  magnus  wurde  ungeachtet  solcher  Nachreden  und  seiner  tiefen 
physikalischen  Studien  durch  päpstlichen  Befehl  zum  Bischöfe  befördert  und 
demnächst;  da  er  sich  nach  der  Einsamkeit  seines  Klosters  zurücksehnte; 
wieder  dahin  versetzt,  wo  er  dann  noch  lange  hochverehrt  und  von  vielen 
Schalem  umgeben  lehrte^  Als  einen  Beweis  des  Hasses  der  Kirche  ge- 
gen die  Naturwissenschaft  hat  man  die  Thatsache  angeführt;  dass  den 
Geistlichen  und  Mönchen  das  Studium  der  Chirurgie  verboten  war.  Allein 
dies  Verbot  beruhete  nur  darauf;  ^ass  man  es  unpassend  fand;  dass  die 


1)  So  z.  B.  Wachsmath  Sitteugeschichte.  Bd.  III.  Ablb.  1.  S.  306:  „Indessen  ver- 
kehrte die  Natnrforschung  sclieu  in  geheimen  Bergstätten,  belauert  und  verschrien  von 
der  Kirche  und  den  Herolden  des  Aberglaubens.'* 

^  Roger  Baco,  bekanntlich  nächst  Albertus  magnus  der  bedeutendste  Kenner  der 
Naturwissenschaft  im  18.  Jahrb.,  wurde  zwar  eingekerkert,  aber  nicht  wegen  seiner 
physikalischen  Leluren  und  Experimente,  sondern  wegen  gewisser  theologisclier  Sätze, 
^ieman  für  ketzerisch  hielt.    Neander,  Kirchengesch.  IV.  2.  S.  561.  665. 
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Hftnde^  welche  den  Leib  des  Herrn  darreichten;  sich  mit  Blut  befleckten  ^\, 
Es  war  eine  sehr  begreifliche  Bflcksicht  auf  die  Stellung  des  geistlichen 
AmteS;  nicht  eine  Feindschaft  gegen  die  unentbehrliche  Wissenschaft  Ein 
Verbot  der  Anatomie  an, sich  nnd  fflr  die  Laien  bestand  niemals;  sie  wurde 
allerdings  in  den  früheren  Jahrhunderten  des  Mittelalters  nicht  geflbt,  al- 
lein nicht  weil  die  römische  Kirche  sie  untersagte^  sondern  weil  der  Korai» 
sie  missbilligte  und  mithin  die  arabische  Heilkunde^  aus  der  die  christlichen 
Aerzte  ihre  Weisheit  schöpften,  sie  nicht  kannte.  Sobald  die  Wissenschaft 
sich  freier  bewegte,  wandte  sie  sich  auch  diesem  Zweige  zu,  ohne  dass  die 
Kirche  sie  daran  hinderte.  Friedrich  IL  verordnete,  dass  Jeder,  der  Chi- 
rurgie ausüben  wollte,  einen  Cursus  der  Anatomie  an  seiner  Uniyersität  zu 
Neapel  durchgemacht  haben  müsse,  und  keiner  seiner  zahlreichen  kirchli- 
chen Gegner  machte  ihm  daraus  einen  Vorwurf.  Auch  wurden  nun  das 
ganze  vierzehnte  und  die  folgenden  Jahrhunderte  hindurch  in  den  italieni- 
schen Hörsälen  Leichen  secirt^). 

Nicht  also  ein  Verbot  der  Kirche  war  es,  was  die  Entwickelung  der 
Naturwissenschaft  zurückhielt,  wohl  aber  die  ganze  Richtung  der  Zeit,  die 
allgemeine  Leichtgläubigkeit,  der  Mangel  an  Kritik,  Eigenschaften,  welche 
dann  freilich  andererseits  der  Kirchenherrschaft  günstig  waren.  So  lange 
man  das  Bedürfhiss  eigener  Erfahrung  nicht  hatte  und  alle  Kenntnisa 
aus  der  Ueberlieferung  schöpfen  zu  müssen  glaubte,  konnte  die  Naturkunde 
nicht  gedeihen.  Selbst  die  griechischen  Schriftsteller,  so  geniale  Blicke 
sie  auch  in  dieser  Beziehung  haben,  sind  hier  nicht  zuverlässige  Führer» 
Ihre  bewegliche  Einbildungskraft  eignete  sich  nicht  zu  kritischer  Beobach- 
tung und  sie  überlieferten  neben  wohlbegrflndeten  Thatsachen  ohne  Be- 
denken eine  Menge  von  Fabeln,  welche  aus  dem  Naturcultus  der  früheren 


^)  Die  Chirurgie  wird,  so  lautet  die  Vorschrift,  verboten,  weil  sie  „ad  ustionem  vel 
incisioneni'*  menschlicher  Korper  führe.    Mansi,  Conc.  Lat.  III.  can.  18. 

«)  Dennoch  sagt  Wachsmuth  IV.  227:  „Gegen  Anatomie  war  die  Kirche."  Häufig 
hat  man  aus  der  Geschichte  des  berühmten  Arztes  Vesalius  (1514  t  1564)  auf  ein 
Verbot  oder  eine  Hinderung  anatomischer  Studien  durch  die  Kirche  schliessen  woUen. 
Allein  auch  dies  beruht  auf  einer  oberfiächlichen  Betrachtung  der  Verhältnisse.  Vesa- 
lius wurde  allerdings  in  Folge  einer  Section  eingekerkert  und  zur  Todesstrafe  verur- 
theilt,  die  nur  im  Wege  der  Gnade  in  eine  wallfahrt  verwandelt  wurde.  Die  dieser 
Verfolgung  zum  Grunde  liegende  Anklage  bestand  aber  nicht  darin,  dass  er  eine  Leiche, 
sondern  dass  er  einen  nur  scheintodten,  noch  lebenden  Patienten  secirt  habe;  es  war 
also  einfach  die  Beschuldigung  des  Mordes.  Diese  mag  eine  Verleumdung,  eine  Intrigue 
gegen  den  einflussreichen  und  freisinnigen  Leibarst  des  Königs  gewesen  sein,  aber  sie 
steht  in  keinem  Zusammenhange  mit  einem  Verbote  der  Anatomie  an  sich,  die  er  be- 
reits zwanzig  Jahre  lang  auf  mehreren  Universitäten,  öffentlich  und  unangefochten  ge- 
lehrt hatte.  Endlieh  ist  auch  hier  daran  zu  erinnern,  dass  der  Vorgang  nicht  dem 
Mittelalter,  sondern  der  Blüthezeit  der  Inquisition  und  der  katholische  Reaction  an- 
gehört. 


Nalarwissenschaft.  47 

oder  dem  Abergloaben  der  späteren  Zeit  stammten  oder  von  Reisenden  in 
Unüaaf  gesetzt  waren.  Bazn  kam  denn,  dass  die  Gelehrten  des  Mittel- 
alters in  ihrer  Ehrfurcht  vor  den  alten  Schriftstellern  gelegentlichen  Aeasse-^ 
nmgen  der  Dichter  oder  auch  der  heiligen  Schrift  nnd  der  Kirchenväter 
dieselbe  Antorität  beilegten  wie  den  Berichten  der  strengeren  Forscher,  und 
dass  sie,  da  sie  nicht  leicht  auf  die  Quellen  zurückgingen  und  zurückgehen 
konnten,  sich  mit  Citaten  und  Sammelwerken  begnügten,  in  weldie  auch 
Volkssagen,  abergläubische  Meinungen  und  unbegründete  oder  entstellte 
Berichte  aus  fernen  Ländern  Aufnahme  gefunden  hatten.  Die  phantastische* 
Ricbtong  der  germanischen  Stämme,  die  Neigung  für  das  Wunderbare^ 
R&thselhafte,  Schauerliche  und  Schreckenerregende  war  auch  einer  grossen 
Zahl  der  Gelehrten  oder  Halbgelehrten  nicht  fremd  und  verschaffte  den 
abenteuerlichsten  Fabeln  eine  so  weitverbreitete  Anerkennung,  dass  selbst 
die  TieferbUckenden  ihnen  nicht  zu  widersprechen  wagten.  Wie  weit  diea 
^g,  beweisen  besonders  die  s.  g.  Bestiarien,  Berichte  über  die  Thier- 
weh,  also  über  einen  Theil  der  Naturkunde,  der  das  Interesse  der  dama- 
ligen Zeit  im  höchsten  Grade  in  Anspruch  nahm,  welche  daher  in  vielen 
Terschiedenen  Bearbeitungen  vorgefunden  sind,  denen  jedoch  eine  gemein« 
same  Quelle  unbekannten  Ursprungs  zum  Grunde  zu  liegen  scheint  Hier 
sind  nicht  bloss  zahlreiche  gar  nicht  existirende  Thiere  beschrieben,  son-- 
dem  auch  den  bekannten  Thieren  selbst  unserer  eigenen  Zone  eine  Meng& 
von  fabelhaften  Eigenschaften  und  Wirkungen  beigelegt,  welche,  wie  man 
meinen  sollte,  den  Zweifel  oder  doch  das  Bedürfniss  näherer  Prüfung  und 
Erfahrung  erregt  haben  müssten.  Allein  wir  finden  keine  Spur  davon  und 
jene  Fabeln,  die  sich  freilich  meistens  durch  s3rmbolische  oder  erbauliche 
Beziehungen  empfahlen,  sind  in  die  meisten  wissenschaftlich  gehaltenen 
Lehrbücher  an|genommen,  wobei  denn  der  unter  dem  Namen  Physiologua 
gewissermaassen  personüScirte  Autor  als  Gewährsmann  citirt  ist^). 

Allerdings  gab  es  dann  einzelne  tieferblickende  Forscher,  welche  sich 
bei  der  blossen  Tradition  nicht  beruhigen  wollten  und  durch  schärfere 
Gründe  oder  durch  eigene  physikalische  und  chemische  Experimente  zu 
festeren  Resultaten  zu  gelangen  suchten.  Aber  dies  waren  vereinzelte  Ver- 
suche oder  Theorien,  die  keine  durchgreifende  Anwendung  erhielten.  Roger 
Baco,  der  bereits  den  Unterschied  zwischen  dem  auf  Erfahrung  und  dem  auf 
logischen  Schlüssen  beruhenden  Wissen  erkannte  und  dem  letzten  die  über- 
zeugende Kraft  absprach,  liess  sich  dadurch  nicht  abhalten,  an  anderen 
Stellen  sich  in  den  kühnsten  phantastischen  Behauptung^  zu  ergehen^ 


')  Vgl.  Martin  in  den  M^Ianges  d^Archeologie  Vol.  II.  ^  Dr.  Heider,  Physiologua 
im  Archiv  zur  Kunde  österreichiBcher  Gescbichtsquellen.  Bd.  II.  Heft  8  u.  4.  1860. 

*)  Humboldt,  Kosmos  II.  284  fL  464.  Roger  Baco,  der  theoretisch  den  Vorzug  der 
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Trotz  einzelner  Geistesblitze  vermochten  auch  diese  Männer  nicht  sich 
ihrer  Zeit  zu  entziehen.  Es  fehlte  ihnen  der  nöthige  Vorrath  bereits  fest- 
gestellter Wahrheiten^  an  die  sie  anknüpfen  konnten;  die  Uebang  and  Kraft; 
um  auf  diesem  neuen  Wege  weiter  fortzuschreiten  und  besonders  endlich 
die  Theilnahme  und  das  Yerständniss,  um  eine  bleibende  Schule  zu  begrün- 
<len;  welche  ihre  vereinzelten  Resultate  weiter  ausbilden  konnte.  Schon 
ihre  nächsten  Schüler  gaben  sich  wieder  ganz  der  gewohnten  Autoritäts- 
wissenschaft hin. 

Ebenso  wenig  wie  die  Naturkunde  gedieh  das  Verständniss  der  Ge- 
45chichte.  Da  die  antiken  Schriftsteller  nur  antike  Geschichte  berichten 
konnten;  so  schien  nur  diese  wissenschaftlichen  Werth  zu  haben;  nur  sie 
wurde  daher  in  den  Lehrbüchern  einigermaassen  ausführlich  und  eingehend 
vorgetragen;  nur  sie  diente  zu  Beispielen  und  Belägen  für  politische  oder 
psychologische  Betrachtungen.  Yon  den  näherstehenden  Jahrhunderten 
hatte  man  nur  durch  trockene  Chroniken  oberflächliche  Nachrichten.  An- 
dererseits aber  hatte  in  der  Betrachtung  der  Geschichte  die  jedesmalige 
Gegenwart  einen  vorwaltenden  Einfluss.  Da  man  nicht  verglich;  wurde 
man  sich  der  Verschiedenheit  der  Zeiten  nicht  bewusst  und  stellte  sich  die 
Ereignisse  der  Vergangenheit  ganz  in  den  Lebensformen  vor;  mit  denen 
man  vertraut  war.  Maler  und  Dichter  kleideten  die  antiken  Helden  ganz 
in  ritteriiches  Kostüm. 

Ebenso  wenig  wie  Naturkunde  und  Geschichte  gediehen  dann  alle  an- 
deren; mit  ihnen  zusammenhängenden;  auf  Erfahrung;  Beobachtung;  Kritik 
beruhenden  Wissenschaften.  Politik;  Statistik;  Finanzkunde;  Psychologie 
waren  kaum  dem  Namen  nach  bekannt;  die  Jurisprudenz  beruhete  mit 
Vernachlässigung  der  germanischen  Tradition  ^anz  auf  dem  römischen 
Recht;  die  Medicin  auf  griechischen  und  arabischen  Ueberlieferungen;  die 
in  der  Praxis  mit  zahlreichen  abergläubischen  Meinungen  gemischt  wurden. 

Die  einzige  Wissenschaft;  welche  die  Gemüther  wahrhaft  beschäftigte; 
war  eben  jene  scholastische  Theologie  oder  Philosophie;  welche  ihre  Sy- 
steme aus  logischen  Schlüssen  überlieferter  Sätze  bildete.  Sie  war  der 
Gegenstand  zahlloser  Disputationen;  die  Aufgabe  berühmter  Lehrer;  deren 
uns  erhaltene  Schriften  eine  Bibliothek  von  gewaltigen  Folianten  bilden.  So 
unfruchtbar  uns  aber  dies  von  unsicheren  Prämissen  ausgehende  Denken  er- 
scheinen mag;  so  wichtig  und  folgenreich  war  es  dennoch.  Ohne  sich 
dessen  bewusst  zu  seiU;  förderte  die  Scholastik  eine  neue  und  tiefe  Wahr- 
heit ans  Licht;  sie  gab  zuerst  dem  denkenden  Subjecte  die  richtige  Stellung 


Erfahrungswisseaschaft  so  klar  aussprach,  ergeht  sich  in  dunkelen  Beschreibungen  künf- 
tiger Mninderbarer  Erfindungen,  glaubt  an  Astrologie  und  stellt  ein  Lebenselixir  in  Aus- 
sicht.   Ritter,  Gesch.  der  christl.  Philosophie.  I.  662 
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ZQ  dem  Inhalte  des  Gedankens.  Bass  die  Wahrheit  ein  einiges;  in  sich 
verbandenes  Ganzes  ist;  dass  sie  dem  einzelnen  Denker  als  ein  Festes  und 
Vollendetes  gegenüber  steht;  das  er  nicht  erfindet;  sondern  nur  entdeckt; 
dies  war  selbst  den  Griechen  nicht  völlig  klar  geworden;  sie  stfürzen 
sich  gleichsam  in  die  Welt  des  Gedankens  und  können  ihr  eigenes  Thun 
TOD  seinem  Gegenstande  nicht  unterscheiden.  Ihre  Systeme;  von  den  ersten 
kosmogonischen  Lehren  bis  zu  Plato's  begeisterter  und  scharfer  Dialektik; 
gaben  daher  immer  nur  phantastische  Resultate  und  entbehren  der  letzten 
und  vollsten  Bestimmtheit.  Diese  Bestinmitheit  hatten  nun  die  Scholastiker 
im  Uebermaasse.  Denn  da  ihnen  die  Wahrheit  in  einzelnen  Sätzen  und 
Wörtern  vorgelegt  war,  hatten  auch  alle  ihre  Folgerungen  auf  diese  Sätae 
imd  Wörter  Beziehung;  mussten  sich  innerhalb  der  dadurch  gesteckten 
Grenzen  halten;  und  gaben  also  abgerissene;  aus  der  Flüssigkeit  des'  Den- 
kens herausgerissene  Begriffe.  Dazu  kam  der  Gebrauch  des  Lateini- 
schen; einer  todten  Sprache;  deren  Worte  der  Vieldeutigkeit  und  Verän- 
derlichkeit des  Lebens  entzogen  sind;  und  daher  fest  und  abgeschlossen; 
aber  auch  kalt  un^  trocken  dastehen.  Der  Einiiuss  des  Gefühls  und  der 
naturlichen  Anschauung  war  daher  abgeschnitten;  der  Behauptung  kam  keine 
Ueberzeugung  entgegen;  und  jeder  Satz  musste  mit  äusseren;  bestimmt  for- 
mnlinen  Gründen  erwiesen  werden.  Dadurch  wurden  die  Scholastiker  ge- 
nothigt;  die  Gesetze  des  abstracten  Denkens  zu  untersuchen;  mit  höchster 
Schärfe  zu  definiren  und  zu  distinguiren  und  ihre  Behauptungen  stets  in 
regehechten  logischen  Schlüssen  vorzutragen.  Dieser  pedantische  Forma- 
lismas hinderte  sie  an  freier  Entwickelung  und  gestattete  ihneii  nicht;  zu 
neuen;  überzeugenden  Resultaten  zu  gelangen;  aber  er  bildete  dasre- 
flectirende  Denken  zu  einer  Genauigkeit  und  Präcision  auS;  welche  der 
modernen  Welt  zu  Statten  kam;  und  durch  welche  es  das  Werkzeug  kriti» 
scher  Beobachtung  und  das  unentbehrliche  Mittel  aller  wissenschaftlichen 
and  praktischen  Leistungen;  deren  wir  uns  rühmeu;  geworden  isL  Jeden- 
falls war  diese  Schule  für  das  Mittelalter  höcht  wichtig  und  erfolgreich; 
sie  brachte  Ordnung  und  Festigkeit  in  die  Verhältnisse.  Alle  Bestrebun- 
gen des  Mittelalters  in  politischer  und  kirchlicher  Beziehung  gingen  dar- 
auf hiu;  die  Anforderungen  der  Freiheit  und  Einheit  auszugleichen;  den 
Einzehien  Unabhängigkeit  und  Selbstständigkeit  zu  gewähren;  und  die  Ein- 
heit des  Ganzen  dadurch  herzustellen;  dass  man  kleinere  und  grössere  Grup- 
pen bildete  und  in  Verbindung  brachte.  Dasselbe  Verfahren,  das  hier  that- 
bächlich  eintrat;  wandte  die  Scholastik  auf  dem  Gebiete  des  Gedankens 
an,  indem  sie  distinguirtO;  definirtC;  Prämissen  feststellte;  sie  im  logischen 
Schiasse  verband  und  aus  den  Resultaten  des  Schlusses  in  gleicher  Weise 
zu  neuen  Combinationen  fortschritt,  Sie  that  also  mit  Bewusstsein  das- 
selbe; was  man  dort  aus  Instinct  und  in  schwankenden  Versuchen  erstrebte; 
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sie  zeigte  die  Regel,  deren  man  dort  entbehrte.  Die  Verhältnisse  waren 
in  der  That  auf  dem  geistigen  Boden  wesentlich  dieselben  wie  im  Leben. 
Hier  wie  dort  hatte  man  eine  Fülle  verschiedenartiger,  aus  mannigfachen 
Quellen  stammender  Ueberlieferungen,  römische,  germanische,  christliche, 
welche  verarbeitet  und  in  einen  anschaulichen  oder  doch  erträglichen  Zu- 
sammenhang gebracht  werden  mussten.  Dies  konnte  aber  in  der  Wissen- 
schaft leichter  und  bestimmter  geschehen,  wie  in  der  Praxis;  es  war  daher 
unvermeidlich,  dass  diese  sich  jener  anzuschliessen  suchte,  dass  man  also  alle 
Lebensverhältnisse  in  scholastischer  Weise  behandelte  und  construirte,  bis 
diese  endlich  so  weit  herrschte,  dass  sich  Alles  nach  dem  Takte  des  logi- 
schen Syllogismus  zu  bewegen  schien.  Nicht  der  Einfluss  der  Geistlichkeit 
oder  eine  Nachgiebigkeit  gegen  die  anmaassende  Sprache  der  Schule,  son- 
dern das  innere  Bedürfniss  verschaffte  also  der  Scholastik  die  Herrschaft 
über  das  Zeitalter,  die  uns  in  der  Geschichte  so  augenscheinlich  entgegen- 
tritt. Auch  wirkte  sie  in  vieler  Beziehung  vortheilhaft;  sie  gab  eine  wohl- 
bekannte, ausgebildete  Form,  welche  den  Mangel  sittlicher  Haltung  ersetzte, 
ein  Mittel  auch  die  schwierigsten  Verhältnisse  wenigstens  äusserlich  zu 
ordnen,  und  eine  Gleichförmigkeit  der  Erscheinungen,  welche  es  möglich 
machte,  sie  zu  ttberblicken. 

Indessen  herrschte  die  Scholastik  nur  auf  den  Höhen  des  Lebens,  in 
den  rechtlichen  und  kirchlichen  Verhältnissen;  es  gab  grosse  Regionen, 
die  ihr  verschlossen  blieben,  ja  sie  vollendete  erst  recht  die  Scheidung 
der  gelehrten  und  geregelten  Welt  von  dem  Gefühlsleben  des  Volkes. 
Es  gab  fast  zwei  Völker  in  demselben  Lande,  ein  lateinisches,  von  der 
Autorität  ausgehendes  und  im  Verstand^  lebendes,  und  ein  anderes,  das 
seine  Wurzeln  im  natürlichen  Gefühle  hatte.  Die  logischen  Begriffe  der 
Schule  ^nden  in  den  Nationalsprachen,  und  die  Vorstellungen  und  Gefühle 
des  Volks  in  der  Latinität  der  Gelehrten  keinen  genügenden  Ausdruck. 
Diese  Trennung  gewährte  indessen,  so  nachtheilig  sie  in  anderer  Beziehung 
sein  mochte,  einen  wesentlichen  Vortheil,  den  nämlich,  dass  sich  die  dem 
germanischen  Stamme  eigenthümliche  Gefühlsweise  unverkümmert  von  dem 
Einflüsse  antiker  Bildung  und  von  der  ertödtenden  Einwirkung  der  Ab- 
straction  so  lange  erhielt,  bis  sie  mit  christlichen  Elementen  gemischt  in 
das  sich  bildende  Nationalleben  übergehen  konnte. 

In  der  antiken  Literatur,  aus  der  die  Schule  Nahrung  sog,  war  ein 
Element  verborgen,  das,  obgleich  scheinbar  harmlos,  dennoch  dem  Chri- 
stenthume  entgegenstand,  die  antike  Auffassung  der  Natur  und  ihres  Ver- 
hältnisses zum  Menschen.  Den  Griechen  und  Römern  in  dem  glücklichen 
Klima  einer  milden  Zone  hatte  sich  die  Natur  wie  eine  zuvorkommende 
Dienerin  gezeigt,  die  sich  wenig  bemerkbar  macht.  Sie  beobachteten  sie 
daher  nicht  im  Ganzen,  schrieben  ihre  einzelnen  Gaben  einzelnen  Kräften 
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und  einzelnen  wohlthätigen  Wesen  zU;  und  wnr'den  so  zum  Polytheismus 
geleitet    Ihre  Natnrauffassung  war  also  dem  Christenthum  innerlich  wider- 
sprechend^ sie  wäre  aher  dennoch  durch  den  Einflnss  der  alten  Schrift- 
steiler in  die  christliche  Welt  übergegangen^  wenn  nicht  die  entgegenge- 
setzte Anschauung  der  germanischen  Völker  sie  verdrängt  hätte  ^).  Allerdings 
war  auch  diese  noch  mit  heidnischen  Elementen  vermischt^  aber  doch  dem 
Obristenthume   verwandter  als  jene.    Das   nordische   Klima^  rauh  und 
wechselnd;  mit  seiner  schwachen  Production  und  seinem   langen  Winter- 
schlafes nöthigt  den  Menschen  zur  Gegenwehr^  macht  ihn  rüstig  und  arbeit- 
sam, lehrt  ihn  seine  Freiheit^  aber  auch  seine  Schwäche  und  Isolirung,  und 
ihr  gegenüber  die  Natur  als  ein  grosses  Ganzes^  eine  gewaltige,  einheitliche^ 
bald  wohlthätige,   bald   verderbliche,  immer  aber  geheimnissvolle  Macht 
kennen,  zu  der  er  im  Gefühle  seiner  Bedürftigkeit  mit  einem  Blicke  der 
Ehrfurcht  hinaufsiehet.    Daher  sind  dem  Nordländer  die  Erscheinungen  der 
Natur  am  anziehendsten,  wo  sie  sich  im  Ganzen  zeigt,  oder  wo  doch  das 
Einzelne  deutlich  vom  Ganzen  abhängig  und  von  seinem  einheitlichen  Le- 
ben durchdringen  ist.    Das  Gesammtbild  vx)n  Himmel  ond  Erde,  der  Zug 
der  Wolken  und  das  stumme  Leben  der  Pflanzen,   die  Seite  der  Natur, 
welche  dem  antiken  Auge  fast  entging,  beschäftigte  ihn  daher  am  meisten. 
Die  Fxlda  wagt  es,  die  ganze  Natur  in  einer  Biesengestalt  zusammenzufas- 
seo;  in  der  Gestalt  des  Biesen  Ymir,  den  die  Söhne  Bors  erschlagen,  um 
aus  seinen  Knochen  die  Berge,  aus  seinem  Fleische  die  Erde,  aus  seinem 
Schädel  den  Himmel  zu  bilden.    Statt  die  Natur  zu  personiflciren,  zerstört 
^ie  die  riesige  Menschengestalt,  um  das  Weltganze  aus  ihr  zu  bilden.   Sie 
erzählt  femer  von  der  Esche  Yggdrasill,  in  deren  Wurzeln  Schlangen  na- 
gen, in  deren  Zweigen  der  Adler  haust;  vier  Hirsche  umkreisen  sie,  ihr 
Laub  abnagend,  ein  Eichhörnchen  läuft  am  Stamme  auf  und  ab.    Es  ist 
offenbar  ein  Symbol  für  die  im  Jahreswechsel  hinwelkende*,  unsterbliche 
and  doch  an  den  Schmerzen  des' Todes  leidende  Natur,  wie  in  den  alten 
Mythen  Osiris,  Adonis  und  der  Mithrasstier,  aber  hier  ist  nicht  eine  ein- 
zelne menschliche  oder  thierische  Gestalt,  sondern  ein  Gesammtbild  von 
Pflanzen  und  Thieren,  die   nach  einer  geheimen  Begel  zusammenwirken. 
Selbst  auf  dem  prosaischen  Gebiete   des  Bechts  finden   wir  in  den  her- 
kömmlichen feierlichen  Worten  der  Gelöbnisse  eine  Fülle  von  Bildern  die- 
ser Art.     Wenn  es  sich  bloss  von  der  Unverbrüchlichkeit  eines  Vertrages 
handelt,  verbreitet  sich  die  Phantasie  über  die  weite  Natur.    Das  Verspre- 
chen soll  gelten,  so  heisst  es  wohl  in  diesen  Formeln,  so  lange  die  Sonne 


^)  Wie  nalie  in  der  That  diese  Gefahr  lag,  zeigen  die  8.  g.  Carmina  burana  (Bi- 
bliothek des  literarischen  Vereins  in  Stuttgart.  Band  XVI)  und  in  gewissem  Sinne  die 
ganze  Geschichte  des  italienischen  Mittelalters. 

4* 


52  Antikes  und  nordisches  Naturgefiihl. 

scheint  und  die  Ströme  fliessen,  so  lange  der  Wind  weht  und  die  Vögel 
singen^  so  weit  die  Erde  grünt  und  die  Föhre  wächst^  so  weit  der  Himmel 
sich  wölbet.  Durch  raschen  Ueberblick  über  Himmel  und  Erde  und  durch 
feine  Charakteristik  geben  diese  Formeln  oft  in  kurzen  Worten  eine  volle 
Landschaftsdichtung  ^).  Es  sind  zwar  scandinavische  Beispiele^  die  ich  an- 
führe;  weil  die  Ueberreste  des  deutschen  Heidenthums  durch  die  Einwir- 
kung des  Ghristenthums  gründlicher  zerstört  sind;  aber  dass  die  deutsche 
Auffassung  keine  andere  war^  als  die  des  verwandten  nordischen  Stammes^ 
können  wir  noch  in  den  spätem  deutschen  Lokalsagen  ^  Mährchen  und 
Volksliedern  sehen.  Auch  hier  finden  wir  stets  den  Hinblick  auf  das  Ganze 
der  Natur;  das  Mitgefühl  mit  dem  stummen  Leben  der  Pflanzenwelt;  das 
geheimnissvolle  Spiel  mit  BäumeU;  Blumen,  Steinen,  die  Voraussetzung  ver- 
borgener KräftC;  die  sich  in  ihnen  offenbaren. 

Es  leuchtet  ein,  dass  diese  Auffassung  der  Natur  dem  Christenthuroe 
mehr  zusagte;  als  die  antike.  Sie  nähert  sich  in  der  That  derjenigen;  die 
wir  schon  im  alten  Testament  finden.  Wenn  der  Psalmist  Gottes  Grösse 
in  der  Schöpfung  preist;  hält  er  sich  auch  nicht  bei  Einzelnem  auf;  be- 
trachtet nicht  den  Menschen  oder  den  Bau  des  Thieres  als  grösstes  Wun- 
der; sondern  blickt  im  weiten  Räume  umher  und  verbindet  Alles  zu  einem 
Ganzen.  Aber  ganz  gleich  stehen  beide  Auffassungen  doch  nicht;  der  Blick 
des  hebräischen  Dichters  ist  flüchtig;  die  Natur  geht  ihm  völlig  in  dem 
Schöpfer  auf;  ihre  Erscheinungen  kommen  und  verschwinden,  wie  die  Töne 
des .  Lobgesanges.  Hier  wird  sie  mehr  um  ihrer  selbst  willen  mit  Liebe 
betrachtet;  es  besteht  eine  directe  Verbindung  zwischen  ihr  und  dem  mensch- 
lichen Gefühle. 

Allein  auch  diese  grössere  Vorliebe  für  die  Natur  war  dem  Chrislen- 
thume  nicht  feindlich;  sie  wurde  daher  durch  dasselbe  nicht  verdrängt, 
sondern  nur  geläutert.  Die  Natur  verlor  den  falschen  Schimmer  heidni- 
scher Vergötterung,  aber  sie  wurde  dadurch  nur  um  so  näher  gebracht, 
der  Verkehr  mit  ihr  inniger  und  vertraulicher.  Dies  äusserte  sich  denn 
in  verschiedener  Weise.  In  der  ritterlichen  Welt  ward  ein  heiterer  Ton 
angeschlagen.  Die  Lieder;  mit  welchen  die  Minnesänger  nicht  müde  wur- 
den; den  Frühling  zu  feiern ;  sind  anmuthig;  weil  sie  freudige  Empfindun- 
gen; denen  auch  wir  alljährlich  uns  hingeben;  frisch  und  jugendlich  vor- 
tragen. Aber  eine  hohe  Begeisterung,  ein  Gefühl  für  das  Erhabene  in  der 
Natur  verrathen  sie  nicht.  Der  Ritter  ist  mit  der  Aussenwelt  kaum  anders 
beschäftigt,  als  um  sie  zu  bekämpfen  oder  zu  geniessen.  Er  besingt  weni- 
ger die  Natur  als  sich  in  ihr.  Er  schwelgt  in  dem  allgemeinen  Erwachen^ 
wetteifert  mit  den  Nachtigallen  und  betrachtet  Himmel  und  Erde  als  ob 


>)  Grimm,  deutsche  Rechtsalterth.  S.  36,  39. 
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sie  nur  da  wären,  um  seine  Liebe  zu  verherrlichen;  es  ist  eine  Spur  von 
aristokratischem  Leichtsinn  oder  Uebermuth  in  seiner  Freude,  aber  sie  ist 
liebenswürdig  und  zeigt  doch  Theilnahme  und  Mitempfinden  mit  der  gros- 
sen Schöpfung^).  Beim  Volke  war  es  anders.  Hier  trat  das  Ernste, 
Wehmüthige,  Schauerliche,  die  Nachtseite  der  Natur  mehr  in  den  Vorder- 
grand.  Hirten,  Jäger,  wandernde  Handwerker  und  wehrlose  Bauern  mach- 
ten ganz  andere  Erfahrungen  als  der  Ritter  von  seinem  Bosse.  Sie  blick- 
ten aus  der  Nähe  und  in  müssiger  Buhe  auf  das  Einzelleben,  auf  das 
Wunder  des  Werdens  und  Wachsens  in  Pflanzen  und  Thieren,  beobachteten 
den  Himmel  und  forschten  nach  den  Kräften  der  Kräuter  und  Steine.  Die 
alte  heidnische  Heiligkeit  der  Berge,  Bäume,  Quellen  war  unter  ihnen  nicht 
ganz  vergessen^  sie  musste  sich  nur  dem  Christlichen  unterordnen  und  an- 
fügen; was  einst  göttlich  war,  wurde  jetzt  dämonisch,  und  die  Natur  erschien 
noch  immer  von  unzähligen,  bald  freundlichen  und  hilfreichen,  bald  schrek- 
kenden  Wesen  belebt. 

Die  Geistlichen  und  Mönche  gehörten  mehr  dem  Volke  an  als 
den  Rittern.     Ihr  Auge,  an  das  Dämmerlicht  der  Kirchen  und  an  die  kah- 
len Wände  der  Klosterzellen  gewöhnt,  musste  doppelt  enipfänglich  sein  für 
das  heitere  Blau  des  Himmels  und  das  lachende  Leben  in  Feld  und  Wald; 
allein  der  stete  Kampf  mit  der  Sinnlichkeit  machte  sie  befangen,  sie  sahen 
iü  der  Natur  mehr  die  Gefahr  der  Verlockung  als  die  Werke  Gottes,  sie 
durchwanderten   sie   in   scheuer  Besorgniss  und   die  geängstete  Phantasie 
malte  ihnen  Schreckgestalten  oder  wunderbare  Befreiungen  vor.     Ihre  Seele 
konnte  sich  nicht  erheben,   den  Herrn  in  seiner  Schöpfung  mit  so  hoher 
Begeisterung  zu  preisen  wie  der  Psalmist,  sie  hatten  kein  Auge  für  die 
das  Ganze  durchziehende  Kraft,  sondern  nur  für  einzelne  Wunder.     Für 
diese  brachten  sie  aber  auch  ihre  volle  Gläubigkeit  mit;  man  war  begierig 
eine  neue  Bestätigung  für  die  Herrschaft  Gottes  in  der  Welt  zu  finden, 
man  sah  daher  leicht  in  dem  Gewöhnlichen  Bedeutsames,  enthielt  sich  aus 
Pietät  jedes  Zweifels  und  tiberbot  sich  im  Nacherzählen  und  Steigern  wun- 
derbarer Erscheinungen.     Auch  die  Schulbildung  schützte  dagegen  nicht, 
sie  lehrte  vielmehr  Wendungen  und  Ausdrücke  der  antiken  Dichter,  welche, 
da  sie  ebenfalls  die  Vorstellung  einer  belebten  Natur  voraussetzten,  dem 
angestammten,  germanischen  Volksglauben  Nahrung  gaben.    Selbst  die  Ge- 
lehrten standen  nicht  ausserhalb  des  Volks,  sie  nahmen  an  seinen  Gefühlen 
Theil.     Der  Gegensatz  bestand  mehr  in  der  Sache  als  in  den  Personen; 
es  war  der  Gegensatz  zwischen  der  auf  abstracten  Schlüssen  beruhenden 


*)  Vergl.  die  im  Weseniliclien  liiemit  übereinstimmenden  Betrachtungen  Willi. 
Grimmas  über  das  Natm'gefiihl  in  den  Diebtungen  des  Mittelalters  in  Humboldt's  Kosmos. 
11   S.  33  ff. 
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kalten  and  trockenen  Lehre  und  zwischen  dem  inconsequenten,  ahnenden 
nnd  deutenden^  aber  innigen  and  sehnsttchtigen  Gefühle.  Eine  Yermischnng 
beider  konnte  bei  der  abgeschlossenen  ^  logischen  Haltung  der  wissenschaft- 
lichen Doctrin  nicht  entstehen^  eine  bleibende  Trennung  widersprach  aber 
der  Einheit  des  menschlichen  Geistes.  Es  musste  sich  daher^  selbst  ange- 
sucht und  unbewusst,  eine  Vermittelung  zwischen  beiden  bilden.  Die  Phan« 
tasie  hatte  und  übte  den  Beruf  sie  herzustellen. 

Die  Elemente  dazu  waren  schon  vorhanden.    Das  Volk  verhielt  sich 
gegen  die  Natur  eben  so  gläubig  und  hingebend^  wie  die  Kirche  gegen  die 
Schrift,  und  Gottes  Schöpfung  konnte  mit  Gottes  Wort  nicht  im  Wider- 
spruche stehen.    Daher  bildete  sich  denn  bald  eine  Sprache,  in  welcher 
die  Eirchenlehre  und  die  Natorliebe  verschmolzen  waren,  eine  Symbolik, 
welche  durch  Zeichen  und  Bilder  redete.    Die  Phantasie  wurde  die  Mitt- 
lerin zwischen  dem  Verstände  der  Schule  und  dem  Gefühle  des  Volks.  Die 
Anlage   zu   einer  solchen  Symbolik  lag  sowohl   im  Ghristenthume  als  im 
germanischen  Volksgeiste  und  war  in  beiden  auf  ähnliche  Weise  ausgebildet. 
Beide   sind   sich  auch  hier  verwandt  und  stehen  im  gleichen  Gegensatze 
gegen  die  griechisch-römische  Anschauung.     Diese  ist  mit  der  unmittelba- 
ren Erscheinung  befriedigt,  sucht  nichts  hinter  ihr;   sie  kann  wohl  ver- 
gleichen, im  Gleichnisse  sich  die  Beruhigung  geben,  denselben   Hergang 
noch  ein  Mal,  an  anderer  Stelle  anzuschauen,  aber  sie  liebt  nicht  die  Me- 
tapher, nicht  das  flüchtige  Bild,  das  nur  andeutet,  ohne  sich  plastisch  zu 
entwickehi,  sie  will  Alles  klar  sehen  und  flieht  das  Dunkle  und  Räthsel- 
hafte.    Dagegen  finden  wir  emerseits  in  der  Edda  wie  andererseits  in  den 
hebräischen  Dichtungen  die  bewegliche  Phantasie,  welche  die  Bilder  wie 
im  raschen  Vorübereilen  auffasst  und  wieder  verlässt,  in  der  Edda  nicht 
ganz  so  leicht  und  flüchtig,   aber  dafür  anregender,  gedankenvoller.    In 
unsem  Mährchen  und  Volkssagen,  wie  in  der  Edda  und  im  Orient  ist  das 
Räthsel,  die  geheimnissvolle  Frage,  eine  beliebte  Form,  ein  Naturbild  wird 
genannt,  eine  tiefe  Bedeutung  vorausgesetzt.     Noch  reicher  an  Zeichen  und 
Bildern  war  die  kirchliche  Tradition.     Das  Christenthum  hatte  gleichsam 
die  Symbolik  geheiligt,   denn  selbst  Taufe  und  Abendmahl  beruhten  auf 
einer  Darstellung  des  Unsichtbaren  durch  Sichtbares;  auch  die  Kirche  hatte 
daher  ihren  Ceremonien  grossentheils  symbolische  Bedeutung  gegeben.  Wir 
erinnern  uns  femer  der  Sinnbilder  der  ersten  christlichen  Gemeinden,  von 
denen  noch  manche  sich  erhalten  hatten,  der  Vergleichungen,  in  welchen 
die  Hymnendichter  die  Natur  erschöpften,  um  in  Allem  das  Bild  des  Er- 
lösers zu  finden.    Viel  wichtiger  aber  noch  war  der  prophetische  Zusam- 
menhang zwischen  dem  alten  Testamente  und  den  Heilswahrheiten,  welchen 
das  Evangelium  andeutet.     Christus  selbst  nennt  den  Propheten  Jonas  ein 
Zeichen    seiner    Auferstehung,    die    ganze    heilige   Geschichte    setzt   eine 
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Verbindung  zwischen  der  Yorbereitungszeit  im  jüdischen  Volke  und  dem 
Erscheinen  des  Erlösers  voraus;  schon  die  älteste  christliche  Kunst  hatte 
eine  Reihe  von  alttestameutarischen  Ereignissen  als  Symbole  der  Ueilsleh- 
ren  betrachtet,  und  die  Gelehrten  des  karolingischen  Zeitalters  hatten  die 
Zahl  dieser  typischen,  vorbildlichen  Beziehungen  des  alten  auf  das  neue 
Testament  noch  vermehrt. 

Dies  ganze  Material  nahm  das  Mittelalter  auf  und  bildete  daraus  ein 
oHifassendes  System.  Zunächst  wurde  jener  Gedanke  der  vorbildlichen 
Beziehung  des  alten  auf  das  neue  Testament  fixirt;  man  fand  eine  Reihen- 
folge solcher  entsprechenden  Hergänge  heraus,  welche  man  gern  paraüeli- 
sirte,  und  die  sich  in  zahlreichen  Denkmälern  mit  geringen  Abweichungen 
wiederholen  ^).  Bald  aber  ging  man  weiter  und  bestärkte  sich  in  dem  Ge- 
danken einer  durchgreifenden  symbolischen  Beziehung  aller  Erscheinungen 
aaf  einander.  Vor  Allem  galt  dies  von  der  heiligen  Schrift.  Wenn 
man  bisher  nur  einzelne  alttestamentarische  Hergänge  als  vorbildliche  Er- 
scheinungen angesehen  hatte,  bearbeitete  man  jetzt  die  ganze  Bibel  in  die- 
sem Sinne  und  distinguirte  mit  scholastischer  Schärfe  mehrere  Arten  bild- 
hcher  Bedeutung.  Man  setzte  voraus,  dass  jede  Stelle  einen  mehrfachei), 
wie  man  gewöhnlich  annahm,  einen  vierfachen  Sinn  habe;  neben  der  bloss 
bachstäblichen  oder  historischen  Bedeutung  eine  allegorische,  welche 
aaf  natürliche  Erscheinungen,  eine  anagogische,  welche  auf  unsichtbare 
göttliche  Dinge,  eine  tropologische,  welche  auf  moralische  Lehren  hin- 
weise '^.    Ein  berühmter  Meister  dieser  Symbolik,  der  Papst  Innocenz  HL, 


*)  Vgl.  besonders  Dr.  Gustav  Heider,  Beiträge  zur  christlichen  Typologie  aus 
Bildtrbaudschriften  des  Mittelalters,  in  dem  Jahrbuche  der  k.  k.  Centraicommission.  Bd.  V. 
1S61.  Derselbe,  die  romanische  Kirche  zu  Schöngrabern,  Wien  1855.  S.  140.  End- 
liih  den,  freilich  ohne  Kenntnis»  dieser  bedeutenden  Vorarbeiten  geschriebenen  Bericht 
äbtfr  eine  in  der  Lyceumsbibliothek  zu  Constanz  befindliche  Handschrift  von  Laib  nud 
Schwarz  (Biblia  pauperum,  Zürich  1867). 

^  Schon  Boethius  sprach  es  aus,  dass  die  Schrift  oft  neben  dem  historischen  einen 
aiiegurischen  Sinn  habe,  und  eigentlich  war  diese  Unterscheidung  genügend.  Rabanus 
Maums  im  9.  Jahrhundert  gab  zuerst  jene  vierfache  Eintheiluug,  welche  nun  die  Meisten 
beibehielten,  obgleich  man  zuweilen  auch  eine  geringere  oder  grössere  Zahl  annahm. 
Durch  Hugo  von  S.  Victor  (c.  8.  des  ihm  zugeschriebenen  Liber  emditionis  theologicae) 
nud  Inuocenz  III.  (Hurter  II.,  782)  bekam  diese  Viertheilung  allgemeine  Geltung.  Sie 
wurde  unter  Anderm  auch  von  dem  Bischof  Wilh.  Durandus  in  seinem  vielgelesenea 
Werke:  Rationale  divinorum  ofßciorum  ^im  Prolog)  und  von  Dante  (im  amoroso  coa- 
uvio)  adoplirt.  Durandus  giebt  die  einfachste  Erklärung:  Allegoria  est  quaudo  aliud 
M'iiat  in  litei-a  aliud  in  spiritu,  ut  quando  per  unum  factum  alterum  inteiligitur.  Quod 
»i  iilud  Sit  visibile,  est  allegoria  simpliciter,  si  invisibile  et  coelesle  tunc  dicitur 
aiiagoge.  Tropologia  est  conversio  ad  mores.  —  Ein  einfaches  Beispiel  solcher 
vierfachen  Deutung  ist  das  Wort  Jerusalem,  indem  es  historisch  die  Stadt  in  Palästina, 
allegorisch  die  streitende  Kirche,  tropologisch  die  fromme  Seele,  anagogisch  das  himm^ 


• . 
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rechtfertigt  dieses  Vierfache  selbst  durch  symbolische  Auslegung  einer 
kirchlichen  Tradition;  er  findet  es  in  den  vier  Paradiesesströmen  vorbild- 
lich angedeutet,  indem  er  nach  der  Etymologie  ihrer  Namen  jedem  der- 
selben eine  jener  »vier  Verständnissformen  zuweist^).  Diese  Interpretation 
richtete  man  dann  auch  auf  alle  heiligen  Handlungen.  Die  Gebräuche  des 
Cultus,  die  Formen  des  Kirchengeräthes  waren  ursprünglich  keines- 
weges  alle  bedeutsam;  man  hatte  Manches  aus  dem  Alterthum  übernommen 
Anderes  bloss  der  äusseren  Regelmässigkeit  wegen  angeordnet.  Jetzt  aber 
behandelte  man  die  Kirche  wie  die  heilige  Schrift^  man  nahm  an,  dass  in 
ihr  nichts  zufällig,  nichts  bloss  äusserlich  sei;  man  sprach  es  geradehin 
aus,  dass  alle  Handlungen  und  Geräthe  der  Kirche  eine  tiefe,  den  inner- 
sten Sinn  des  Christenthums  bildlich  darstellende  Bedeutung  hätten;  der 
scholastische  Scharfsinn  gefiel  sich  darin,  diese  Beziehungen  bis  auf  das 
Kleinste  durchzuführen  und  zu  vermehren  -). 

Die  symbolische  Bedeutsamkeit  der  heiligen  Schrift  in  jenem  ausge- 
dehnten Sinne  führte  aber  bald  noch  weiter.  Denn  die  Schrift  erzählte 
historische  und  natürliche  Ereignisse;  das  Sinnbildliche  lag  daher  nothwen- 
dig  schon  in  diesen,  und  es  stand  mithin  fest,  dass  Geschichte  und  Natur 
selbst  eine  symbolische  Bedeutung  hatten.  Diese  Hess  sich  zwar  nicht  über- 
all nachweisen,  auf  manchen  Punkten  indessen  glaubte  man  sie  zu  ent- 
decken. Dahin  gehörte  zunächst  die  alte,  griechische  und  römische,  Ge- 
schichte. Die  moderne,  besonders  die  protestantische  Frömmigkeit  hat 
oft  gegen  die  Antike  eine  feindliche  Stellung  angenommen,  indem  sie  aus 
der  ganzen  vorchristlichen  Aera  nur  das  jüdische  Volk  gelten  iiess  und 
Griechen  und  Römer  verwarf.  Nicht  so  das  Mittelalter.  Einzelne  strenge 
Lehrer  missbilligten  zwar  das  Lesen  heidnischer  Autoren  und  wollten  ihre 
Codices  vertilgen,  aber  sie  drangen  nicht  durch,  man  kehrte  immer  wieder 
zu  den  Quellen  antiker  Weisheit  zurück.  Schon  die  Kirchenväter  hatten 
ja  nicht  selten  heidnische  Aussprüche  als  Ahnungen  der  Wahrheit  citirt, 
spätere  Lehrer  fanden  darin  Vieles,  das  auch  auf  christlichem  Boden  Gel- 
tung hatte.     Man  konnte  nicht  glauben,  dass  Griechen  und  Römer,  deren 

lische  Jerusalem,  das  Himmeh'eich  bedeutet.     Vgl.  Aniial.  archeol.  toni.  5.  S.  217.  und 
Schmid,  Mysticismus  des  Mittelalters.    Jena  1824.  S.  75. 

1)  S.  d.  Stelle  bei  Hurter.  Gesch.  Innoc.  III.  II.  S.  732. 

2)  Hurter.  Inn.  III.  III.,  41.  So  erklärt  Innocenz  das  Pallium.  Die  Wolle  bedeute 
den  Ernst,  die  weisse.  Farbe  die  Müde;  der  Ring  um  die  Schultem  die  Furcht  des 
Herrn,  welche  den  Werken  Schranken  und  Richtung  verleihen  solle;  die  vier  Purpur- 
kreuze sind  die  vier  weltlichen  Tugenden,  aber  geröthet  vom  Blute  Christi.  Die  bei- 
den Streifen  bedeuten  das  werkthätige  und  das  beschauliche  Leben,  welche  ein  Kirchen- 
oberer  vereinigen  muss.  Doppelt  ist  das  Pallium  auf  der  linken,  einfach  auf  der  rechten 
Seite,  dort  an  die  mannigfachen  Mühen  des  irdischen  Daseins,  hier  an  die  Ruhe  des 
künftigen  mahnend  u.  s.  f.  (daselbst  S.  43). 
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Sprachen  gewtirdiget  waren  zur  Verbreitung  der  heiligen  Urkunden  und 
fortdauernd  als  Kirchensprache  zu  dienen  ^),  bei  denen  man  die  höchste 
Thatkraft  und  die  tiefsten  Gedanken  fand,  ganz  von  Gott  verlassen  gewe- 
sen; man  meinte,  dass  er  sich  auch  unter  ihnen  nicht  unbezeugt  gelassen, 
und  nahm  keinen  Anstand,  heidnische  Helden  als  Vorbilder  christlicher 
Tupfenden  zu  benutzen. 

Dazu  kam  noch  ein  besonderer  Umstand.  Bei  den  alten  Schriftstellern 
fand  man  Nachrichten  von  weissagenden  Frauen,  deren  eine  bekanntlich  in 
der  froheren,  sagenhaften  röndschen  Geschichte  eine  Rolle  spielte,  der  man 
aber  auch  andere,  in  unsicherer  Zahl,  zugesellte.  Auch  die  Kirchenväter 
sprachen  bald  von  einer,  bald  von  mehreren  Sibyllen,  welche  in  heidnischer 
Zeit  den  Einen  Gott  und  die  Zukunft  Christi  verkündigt  hätten.  In  Rom 
kannte  man  sogar  den  Altar,  welchen  Kaiser  Augustus  in  Folge  solcher 
Mhyllinischen  Prophezeiung  dem  „Erstgeborenen  Gottes"  errichtet  haben 
sollte.  Diese  Sagen  nahm  das  Mittelalter  begierig  auf,  es  fand  darin  den 
Beweis  einer  fortlaufenden  Offenbarung  unter  den  Heiden,  es  stellte  die 
Sibyllen  in  Parallele  mit  den  jüdischen  Propheten  ^.  Dies  kam  denn  auch 
der  alten  Literatur  zu  statten,  zunächst  und  vor  Allem  dem  hochgefeierten 
Dichter  Virgii,  der  selbst  eine  solche  Sibylle  auftreten  lässt,  und  bei  dem 
man  in  einer  berühmten  Stelle  die  unzweideutige  begeisterte  Verkündigung 
des  kommenden  Heils  zu  entdecken  glaubte.  Man  hielt  ihn  daher  für  einen 
Schüler  jener  Seherin  ^.  Da  er  aber  dennoch  die  falschen  Götter  feierte, 
so  nahm  man  das  nur  als  eine  Allegorie,  indem  man  einen  tieferen,  christ- 
lichen Sinn  als  süssen  Kern  unter  der  Schale  täuschender  Bilder  verbor- 
ifen  glaubte^),  und  hatte  nun  ein  Mittel  gefunden,  die  alte  Literatur,  auf 
der  ohnehin  alle  Hoffnung  der  Bildung  ruhete,  zu  retten. 

Aehnlich   wie   mit   der  Geschichte   verhielt  es  sich  mit  der  Natur; 


*)  Früher  hatte  man  üogar  die  Meiimug  gehabt,  dass  man  zu  Gott  nur  in  einer 
dt'r  drei  Sprachen  beten  könne,  in  welchen  die  Inschrift  am  Kreuze  Christi  verfassl  war. 
Das  Frankfurter  Concil  v.  J.  794  eifert  gegen  diesen  Irilhum.  (Pertz  Mon.  III.  p.  75).  Es 
war  begreiflich,  dass  man  daher  auch  die  Völker  dieser  Sprachen  für  vornehmer  hielt, 
al*  die  Neuem. 

*)  Nähere»  über  die  Sibyllen  bei  Piper,  Mythologie  und  Symbolik  d.  christl.  Kunst 
L  S.  472.  ff. 

•)  Wenigstens  war  dies  ziemlich  allgemeine  Lehre.  Hieronynuis  hielt  die  Ekloge 
iwar  für  eine  Prophezeiung,  die  aber  aus  Virgils-Lumpen  künstlich  Christo  angepasst 
s*-i  (esue  prophettam,  sed  a  Virgilio-centonibus  artificiose  Christo  coaptatam  esse).  Vin- 
cent. Beiiov.  spec.  bist.  VIIJ.  62. 

*)  Alanus  de  Insulis,  de  planctu  naturae  (Opp.  p.  296)  sagt  von  den  antiken  Dlch- 
inn:  In  superflciali  litterae  cortice  falsum  resonat  lyra  poetica,  sed  interius  secretura 
iniHligentiae  altioris  eloquitur;  ut  exteriore  falsitatis  abjecto  putamine  duiciorem  nncleum 
v^ritatis  secrete  iutus  lector  hiveniet. 
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auch  in  ihr  mussten  sich  Spuren  des  göttlichen  Wesens  finden  lassen. 
Zwar  war  die  Natur  durch  die  Sünde  entstellt^  feindlichen  Mächten  preis- 
gegeben und  das  Feld  der  Versuchung;  wenn  man  daher  in  einzelnen 
Erscheinungen  Wunderbares  und  Bedeutsames  wahrnahm^  so  blieb  es  dahin- 
gestellt^  ob  dies  ein  Ausfiuss  göttlicher  Kraft  sei.  Aber  in  der  grossen 
Gestaltung  der  Schöpfung,  in  der  Sonderung  von  Himmel  und  Erde,  in  der 
Scheidung  der  Elemente,  im  Wandel  der  leitenden  Gestirne  und  in  der 
Folge  der  Jahreszeiten,  in  den  allgemeinern,  geistigern  Eigenschaften  der 
Natur  durfte  man  reine,  unmittelbare  Aeusserungen  der  Schöpferkraft  und 
mithin  eine  nähere  Uebereinstimmung  mit  der  geoffenbarten  Wahrheit  an- 
nehmen, und  dies  um  so  mehr,  weil  diese  grossen  Erscheinungen  zu  ihrem 
Verständnisse  unentbehrlich  schienen  und  dazu  von  Alters  her  benutzt 
waren. 

Vor  allen  galt  dies  von  den  Erscheinungen  des  Lichtes  und  der 
Wärme.  Die  tiefsten,  wichtigsten  Elrchenlehren  von  der  Dreieinigkeit, 
von  Gottes  Wesen  und  Allgegenwart,  von  seinen  Gnadenwirkungen  auf  den 
Menschen,  von  der  Geburt  des  Heilandes  u.  a.,  die  dem  gemeinen  Ver- 
stände unbe^eiflich  erscheinen  und  Ober  die  alltägliche  Erfahrung  hinaus- 
gehen, werden  glaubhaft,  wenn  man  in  der  Natur  selbst  ähnliche  Erschei- 
nungen aufzeigt.  Daher  hatte  man  schon  frühe  gesucht,  sie  durch  Gleichnisse 
anschaulicher  zu  machen.  Der  Strahl  des  Lichtes,  der  mit  geistiger 
Schnelle  sich  durch  das  Weltall  verbreitet,  durchsichtige  Körper,  ohne  Ver- 
lust der  Substanz  und  ohne  Verletzung  der  Körperlichkeit,  durchscheint, 
versinnlicht  die  Allgegenwart  und  Allmacht  Gottes;  das  Spiegelbild  erklärt 
die  geistige  Einwirkung  auf  die  Gemüther,  ja  sogar  die  Erschaffung  der 
Welt  aus  dem  Nichts;  in  der  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  auf  das  Rei- 
fen der  Traube  und  die  Erzeugung  des  Weins  haben  wir  ein  Gleichniss 
für.  die  göttliche  Gnade  und  die  dadurch  bewirkte  Umwandelung  des  mensch- 
lichen Herzens.  Und  so  lassen  sich  für  andere  Mysterien  andere  Analo- 
gien in  der  Natur  finden  ^).  Wenn  nun  auch  diese  Gleichnisse  zunächst  von 
Menschen  gesucht  und  gefunden  waren,  so  hinderte  dies  nicht  eine  innere 


*)  Eine  sehr  reiche  Sainniluiig  solcher  Gleichnisse  zur  Bezeichnung  der  Dreirinig- 
kfit,  der  Jungfrau  und  Ciirisius,  gibt  Wilh.  Grimm  in  der  Vorrede  zu  Konrads  v,  Würz- 
burg goldener  Schmiede  (Berlin  1840)  S.  XXVI.  g.  Einige  auch  bei  Rosenkranz  Gesch. 
d.  d.  Poesie  im  M.-A.  S.  168.  Am  häufigsten  ist  die  Anwendung  auf  die  Jungfrau 
Maria;  so  Wahher  v.  d.  Vogel  weide:  Also  die  Sunne  schinet  durch  ganz  gewMthrtes 
glas,  also  gebar  die  Reine  Krist,  die  magd  und  muoiei*  was.  Wackemagel  {das 
deutsche  Kirchenlied,  S.  XVI)  hall  dies  für  das  älteste  Beispiel  dieses  Gleichnisses  in 
Gedichten,  und  lässt  einen  lat.  Hymnus  aus  dem  14.  Jahrh.  darauf  folgen:  Ut  vttrum 
n«>u  laeditur  sole  penetrante,  sie  iliaesa  creditur  post  partum  et  ante.  Die  schönsten, 
oft  wahrhaft  liefsinnigen  optischen  Gleichnisse  enthält  Daniels  divina  Comedia. 
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notliwendige  Beziehung  der  verglichenen  Gegenstände   zu   einander  anzo- 
nehmen. 

Eine  wichtige  Rolle  in  dieser  Symbolik  spielen  femer  die  Zahlen- 
Verhältnisse.  Insofern  sie  mit  den  Maassen  des  Raums  und  der  Zeit? 
namentlich  in  der  Astronomie^  zusammenhängen,  gehören  auch  sie  zu  jenen 
unmittelbar  aus  der  ersten  Schöpfung  stanmienden  Gesetzen  der  Natur;  iu- 
sofern  sie  in  der  historischen  Chronologie  bedeutsam  erscheinen ,  konnte 
man  eine  göttliche  Anordnung  annehmen.  Ueberhaupt  aber  haben  die 
Zahlen  einen  geheimnissvoUen  Charakter,  der  die  Mystiker  aller  Zeiten 
beschäftigt  und  sie  verleitet  hat,  die  Bedeutsamkeit,  welche  den  ersten, 
einfachsten  Zahlen  wirklich  beiwohnt,  auch  auf  die  übrigen  auszudehnen. 
Ihre  Unkörperlichkeit,  die  Festigkeit  ihrer  Gesetze,  der  spröde  Ernst  ihres 
Wesens  imponiren  dem  sinnlichen  Menschen,  während  sie  andererseits  durch 
«^T«'  unbegrenzte  Mannigfaltigkeit  ihrer  Combinationen  sich  gefällig  jeder 
M  utung  fügen.  Das  Mittelalter  behandelte  die  Zahlen  mit  einer  ehrfurchts- 
vollen Scheu.  Wenn  die  Chronisten  Heere,  Geldsunmien,  Schiffe  einer 
Flotte  oder  dergleichen  zu  schätzen  haben,  so  begnügen  sie  sich  gewöhn- 
lich, sie  als  unzählbar,  unschätzbar,  unaussprechlich  (innumerabiles,  inaesti* 
mabiles,  ineffabiles)  zu  bezeichnen;  Alles  was  über  das  gewöhnliche  Maass 
hinausgeht,  hat  einen  Schein  des  Wunderbaren.  Alle  Traditionen  von  der 
Bedeutsamkeit  gewisser  Zahlenverhältnisse,  die  pythagoräische  Lehre  von 
der  Harmonie  der  Sphären  und  ähnliche  Philosopheme  oder  mystische  Spiele 
fanden  daher  einen  fruchtbaren  Boden;  die  heilige  Schrift,  besonders  die 
Apokalypse  und  das  Buch  Daniel  wurden  vielfach  in  diesem  Sinne  aus- 
gebeutet, man  yermnthete  sogar  bei  den  unschuldigsten  Zahlenangaben 
symbolische  Andeutungen,  und  glaubte  in  der  Zahlenlehre  die  Grundinge 
göttlicher  Gedanken,  den  ersten  vorzeitlichen  Schöpfungsplan  zu  erkennen^). 
Eins  und  Zwei,  Monas  und  Dyas,  waren  ^mehr  Principien  als  Zahlen. 
Die  Einheit  erschien  als  die  Mutter  aller  Dinge,  und  zwar  —  mit  einem 
Seitenblick  auf  die  Jungfrau  Maria  —  als  eine  jungfräuliche  Mutter,  die 
durch  Vermehrung  nicht  verändert  wird.  Die  gerade  Zahl  wurde  dann 
weiter  als  das  Sinnbild  des  weiblichen  Geschlechts,  der  Körperlichkeit,  der 
Erde;  die  ungerade  als  das  der  Seele  und  des  Lebens  betrachtet^. 
Demnächst  war  die  Drei,  als  die  erste  aus  der  Verbindung  jener  prin- 
cipiellen  Formen  entstandene  wirkliche  Zahl,  besonders  heilig,  in  ihr  lag 


')  Vincentius  Bellov.  Spec.  doclr.  üb.  XVII.  Arithmeüca  cuuclis  prior  est.  Hujus 
mnndanae  moüs  .conditor  Deus  primum  suae  habuit  ratiocinatioais  exemplar  et  ad  haue 
cuucta  coDstitttit.  —  Und  ferner:  Ratio  numerorum  non  contemnenda  est.  In  multis 
enim  8.  scripturaram  locis  quantam  habet  misteriom  elucet.  Non  enim  frustra  dictum 
est:  Deam  omnia  in  mensnra  et  numero  et  pondere  fecisse. 

^  Alanns  de  Insulis  Anticiaud.  Hb.  III.  cap.  4.     Die  Arithmetik  lehre: 


60  Zahlen  Verhältnisse.  ' 

der  schöpferische  Anfang  alles  Lebens,  die  Zahl  der  göttlichen  Personen. 
Vier  dagegen,  als  die  erste  wirkliche  gerade  Zahl,  war  die  Gmndlage 
der  grossen  weltlichen  Verhältnisse,  in  ihr  erschienen  die  Himmelsgegen- 
den, die  Jahreszeiten,  die  Elemente,  die  Paradiesesflüsse.  In  ihr  eröffnet 
sich  das  Heilige  und  regelt  sich  die  Welt  zur  Heiligung,  wie  sich  an  den 
Evangelisten,  den  grossen  Propheten,  den  Kirchenvätern,  den  weltlichen 
Tugenden  zeigt.  Aus  diesen  beiden  Grundzahfen  ergaben  sich  dann  io  ver- 
schiedener Weise  zwei  andere,  Sieben  und  Zwölf.  Jene,  als  ungerade 
Zahl  lebenschaffend  und  heilig,  hatte  durch  die  sieben  Tage  der  Schöpfung 
und  durch  die  sieben  damals  bekannten  Planeten  gleichsam  die  Würde 
göttlicher  Einsetzung.  Ihre  bedeutsame  Anwendung  im  jüdischen  Alter- 
thume  und  in  der  Apokalypse  gab  ihr  überdies  einen  hellen  Nimbus.  Man 
bemerkte  daher  gern  die  Siebenzahl,  wo  sie  sich  fand,  oder  fixirte  will- 
kürlich die  Dinge  in  dieser  Zahl,  so  dass  sie  in  religiösen  und  sittlichen 
Beziehungen  oft  wiederkehrt.  Aber  weil  durch  bloss  äusserliche  Addition 
der  heiligen  Drei  und  der  weltlichen  Vier  entstanden,  ist  sie  unentschieden, 
gleichsam  die  Erkenntniss  des  Guten  und  Bösen.  Neben  den  sieben  Tu- 
genden erwachsen  daher  auch  sieben  Todsünden,  und  die  sieben  freien 
Künste  sind  zweideutiger  Natur,  zu  hochmüthigem  Irrthume  wie  zu  tiefer 
Einsicht  der  Schrift  führend.  Aber  dennoch  ist  sie  vorherrschend  heilig 
und  wiederholt  sich  in  den  Bitten  des  Vaterunsers,  den  Sacramenten,  den 
Worten  des  Erlösers  am  Kreuze,  den  Gaben  des  heiligen  Geistes,  den 
Werken    der   Barmherzigkeit,   den   Leiden    und   Freuden   der   Jungfrau  ^). 


Quomodo  principium  nuraeri,  fous,  maier,  origo 

Est  Monas  et  numeri  de  se  parit  unica  turbam, 

Quomodo  vurgo  parit,  gignens  mauet  Integra,  simpiex.  — 

Femina  par  numerus,  impar  mas,  virgo  Minerva. 

Cur  animam,  coehim,  rationem,  gaudla,  vitam 

Impare  sub  numero  prudentum  dogma  figuret ; 

Cur  corpus,  terram,  sensum,  lacrj'mabile,  mortem, 

Par  numerus  signet  etc. 
')  Die  Werke  der  Barmherzigkeit:  Hungrige  speisen,  Durstige  tränken.  Nackte 
kleiden,  Kranke  pflegen,  Gefangene  besuchen,  Fremde  beherbergen,  Todte  begraben. 
Durch  Hinzufügung  des  letzten  hatte  man  die  andern  sechs,  welche  man  in  Math.  25, 
35.  36  fand,  auf  7  vermehrt.  In  der  bildenden  Kunst  hat  man  sich  der  Symmetrie 
halber  häuBg  (z.  B.  am  Baptisterium  zu  Parma  und  am  Münster  zu  Basel)  auf  6  be- 
schränkt. Auch  7  Worte  der  Jungfrau  wurden  aus  den  Evangelien  zusammengezählt 
(Luc.  1,  34.  38.  40.  46-,  2,  48;  Job.  2,  3.  5).  Die  Leiden  (die  Beschneidung  Christi,  die 
Flucht,  die  Sorge  um  den  im  Tempel  zurückgebliebenen  Knaben,  die  Krenztragung,  Kreu- 
zigung, Kreuzesabnahme  und  Grablegung),  und  die  Freuden  (Verkündigung,  Heimsuchung, 
Geburt  Christi,  Anbetung  der  Könige,  Auferstehung  Christi,  Ausgiessung  des  h.  G., 
ihre  Krönung  im  Himmel)  sollten  ihr  Leben  umfassen,  und  waren  ohne  Zweifel  der  hei- 
ligen Zahl  zu  Ehren  so  zusammengestellt. 
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Gleichbleibender  ist  die  Zahl  zwölf  als  irdische  Ansbreitung  des  Heiligen 
aufgefasst  ^)y  wie  sie  in  den  Söhnen  Jakobs  und  »den  Stämmen  Israels^  in 
den  Aposteln  und  kleinen  Propheten  und  endlich  in  den  Monaten  und  den 
Himmelszeichen  des  Thierkreises  erscheint.  Nach  diesen  Hauptzahlen 
konnte  man  denn  andere  Zusammensetzungen  bilden  ^  denen  durch  das  Her- 
ausheben bald  dieser  bald  jener  Grundzahl^  durch  das  Schwankende ,  was 
dieser  Symbolik  anhaftete,  verschiedene  Bedeutungen  beigelegt  werden  konn- 
ten. Aber  gerade  das  Ungewisse  und  Räthselhafte  gab  diesem  Spiele  im- 
mer neuen  Reiz. 

Diese  Neigung,  den  Erscheinungen  eine  geheime  Bedeutung  unterzu- 
legen, hätte  unter  anderen  Umständen  dahin  führen  können,  sie  als  einen 
blossen  Schein  zu  betrachten  und  Gott  und  die  Welt  in  pantheistischem 
Sinne  zu  verschmelzen.  Allein  dagegen  war  ein  kräftiges  Gegengewicht 
gegeben;  die  Scheidung  des  göttlichen  Geistes  im  Worte  von  der  Natur 
war  schärfer  als  je  empfunden.  Man  ¥n:fsste,  dass  die  Wahrheiten  der 
Offenbarung  fibematürliche  und  folglich  in  der  Natur  nicht  anzutreffen  wa- 
ren, und  dass  die  symbolischen  Andeutungen  in  dieser,  wenn  auch  von  Gott 
ihr  eingepflanzt,  doch  nicht  die  reine  Wahrheit,  sondern  nur  ein  Bild  der- 
selben gaben;  das  durch  die  Eigenthümlicbkeit  ihres  Stoffes  bedingt  war  ^. 
Vor  Allem  enthielt  aber  die  Schrift  eine  historische  Wahrheit,  und  man 
wagte  es  so  wenig  sie  als  blosses  Sinnbild  zu  betrachten,  dass  man  selbst 
die  Figuren  der  Gleichnissreden,  Abraham,  in  dessen  Schooss  die  Seligen 
ruhen,  die  thörichten  und  klugen  Jungfrauen  und  den  verlorenen  Sohn  wie 
historische  Figuren  behandelte.  Die  Gelehrten  wussten  das  nun  freilich 
besser,  aber  sie  nahmen  keinen  Anstoss  an  dieser  unbefangenen  Thätigkeit 
der  gestaltenden  Phantasie,  sie  gestatteten  sie  sich  selbst. 

Geschah  dies  schon  bei  diesen  Figuren  des  Gleichnisses,  so  galt  es 
noch  vielmehr  da,  wo  das  Wesen  gewiss  und  nur  die  Gestalt  unsicher  war. 
Ein  Jeder  wusste,  dass  Gott  allgegenwäitig,  nicht  in  bestimmter  Körper- 
lichkeit begrenzt  sei,  dass  kein  Wort  sein  Wesen  aussprechen,  also  auch 
kein  Bild  es  würdig  versinnlichen  könne  ^.     Aber  doch  hatte  Er  sich  den 


^)  Gui].  Durandi  Rationale  Lib.  I.  cap.  3.  . . .  doctores  veleris  et  novae  legis,  qui 
sant  duodecim  propter  fidem  triDitatis,  quam  aniiunciant  per  quatuor  climata  mandi. 

*)  Durandus  im  Prolog  seines  Rationale  divinorum  officiorum,  obgleich  ein  eifriger 
Symboliker,  bemerkt  doch,  die  Zeit  des  Vorbildlichen  sei  vorüber,  die  Zeit  der  Wahr- 
heit da,  wir  dürfen  nicht  jüdeln  (non  judaizare,  nicht  die  Wahrheit  in  Gleichnissen  ver- 
ßchliessen).  Aber  obgleich  die  Wahrheit  erschienen,  sei  doch  noch  manche  Wahrheit 
verborgen  (adhnc  multiplex  veriias  latet  quam  non  videmus);  deshalb  gestatte  die  Kirche 
den  (iebrauch  der  Bilder. 

^  Viticentius  ßellovacensis  sagt  sehr  schön  (Spec.  historiale  II.  1),  ohne  Zweifel 
aber  nach  einer  älteren  Quelle:  Nihil  de  Deo  digne  dici  potest,  sed  eo  ipso  jam  iudigaum 
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ersten  Aelterii;  dem  Moses  gezeigt;  Christas  war  sein  Ebenbild  gewesen, 
wer  den  Sohn  sah,  sab  auch  den  Vater,  and  Christas  sollte  zu  seiner  Rech- 
ten erhöhet  werden.  Man  konnte  daher  nicht  umhin  und  musste  sich  ge- 
statten, ihn  in  menschlicher  Gestalt  zu  denken. 

Ein  noch  freieres  Feld  hatte  die  Phantasie  bei  den  Engeln.  Be~ 
kanntiich  giebt  die  heilige  Schrift  selbst  tlber  ihre  Natur  und  Beschaffenheit 
keine  deutliche  Kunde;  aber  sie  erscheinen  den  Menschen  in  menschlicher 
Gestalt,  und  selbst  die  dtmkeln  Beschreibungen  in  den  Visionen  des  Eze- 
chiel  und  des  Johannes,  so  wie  die  Bilder  der  Cherubim  im  Tempel  zu 
Jerusalem  lassen  menschliche  Formen  durchblicken.  Die  ersten  Christen 
hatten  sie  sich  ungefähr  wie  die  Genien  auf  heidnischen  Bildwerken  ge* 
dacht  ^),  ohne  nähere  Prüfung.  Das  Mittelalter  war  besser  unterrichtet. 
Eine  Schrift  unter  dem  Namen  des  Dionysius  vom  Areopag  gab  über 
die  himmlischen  Heerschaaren  ausführliche  Auskunft.  Diesen  Dionys  hielt 
man  für  denselben,  welchen,  zufolge  der  Apostelgeschichte,  Paulus  in  Athen 
bekehrte,  man  durfte  ihn  als  den  Schüler  des  Apostels  von  dem  unterrich- 
tet glauben,  was  dieser  bei  seiner  Verzückung  in  den  dritten  Himmel 
(2.  Kor.  12,  1 — 4)  erfahren  hatte,  was  er  jedoch  in  seinem  Briefe  an  die 
Gemeinde  verschweigt.  Seine  Eröffnungen  hatten  daher  eine  grosse  Glaub- 
würdigkeit, wenn  auch  nicht  die  der  heiligen  Schrift  selbst.  Auch  wurden 
sie  von  anderen  Kirchenlehrern  theils  bestätigt,  theils  im  Einzelnen  berich- 
tigt, deren  Angaben  man  ebenso  gelten  Hess.  Man  zweifelte  nicht,  dass 
Gott  so  heiligen  Männern  seine  Geheimnisse  offenbart  hatte,  man  grübelte 
nicht,  warum  es  nicht  schon  durch  Christus  geschehen  sei.  Die  Kunde 
war  erwünscht  und  das  Bedürfniss  nimmt,  was  ihm  geboten  wird.  Auch 
schadete  diese  Unsicherheit  dem  Bilde  nicht;  sie  umgab  es  vielmehr  wie 
ein  zarter,  beweglicher  Duft,  der  den  Körper  leichter,  eines  überirdischen 
Wesens  würdiger  machte. 

ISfan  war  einig  darüber,  dass  die  unzählbaren  Schaarcn  der  Engel  in 
drei  Ordnungen,  jede  von  drei  Chören,  mithin  im  Ganzen  in  neun  Chöre 
oder  Classen  abgetheilt  waren  %  dass  ferner  diese  drei  Ordnungen  in  ihrem 


est,  quod  dici  potest.  Verius  cogitatur  Deus  quam  dicitur,  et  verius  est  quam  eogiia- 
tur.  Im  10.  Jahrhundert  in  Italien  gab  es  indessen  sogar  Geistliche,  welche  sich  Gott 
nur  kurperiich  denken  konnten,  so  dass  Ratlierius,  Bischof  von  Verona  (t  974),  gegen 
sie  eifern  musste.     (Gieseler  K.  G.  II.  1,  §.  27.  note  g). 

*)  Piper,  Mythologie  und  Symbolik  der  chrisil.  Kunst.    Weimar  1847,  S.  344  fl". 

2)  Dionysius  selbst  (de  eoeh'sti  hierarchia,  cap.  6)  I)enifi  sich  nicht  auf  das  Zeujj- 
uiss  des  Apostels  Paulus,  sondern  bloss  auf  Visionen   heiliger  Theologen  im  Allij^emfi- 
iien.     Die  9  Engelschöre  in  iiiren  3  Ordnungen  heissen  bei  ihm:  1)  Seraphim,  Chernbiiu,  • 
Throni;  2)  Dominaiiones,   Virlutes,   Polestales;   3)  Principatns,   Arciiangeli  nnd  Ang^eli. 
Seine  Erklärungen   iiber  die   verscliiedenen   Funciionen   dieser  Chöre   sind   freilich  sehr 
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Verhältnisse  zu  einander,  und  wiederum  in  jeder  Ordnung  die  drei  Chöre, 
mehr  oder  weniger  die  drei  Personen  der  Gottheit  repräsentirten.  Die 
erste  Ordnung,  Seraphim,  Cherubim  und  Throni,  gab  die  höcliste  ru- 
hige Eröffnung  des  göttlichen  Wesens  in  Liebe,  Weisheit  und  Gerechtig- 
keit. Die  zweite  ist  schon  thätig  und  gebietend,  indem  sie,  in  Herrlich- 
keiten, Fürstenthümer  und  Mächte  getheilt,  den  Dienst  der  Engel 
selbst  und  die  irdischen  Oberhäupter  der  Völker  leitet,  ja  sogar  die  Teufel 
bändiget.  In  der  dritten  Ordnung  endlich  sind  die  unmittelbaren  Vollbrin- 
ger der  göttlichen  Befehle,  die  Tugenden,  Erzengel  und  Engel.  Aus 
ihr  steigen  die  Sendboten  Gottes  zu  den  Menschen  herab,  welche  Geheim- 
nisse offenbaren,  Gebote  des  Herrn  verkünden,  den  Frommen  Beistand  lei- 
sten. Verschiedene  Bezirke  und  Aufgaben  waren  ihnen  zugetheilt,  sie 
hatten  Provinzen  zu  überwachen  oder  einzelnen  Menschen  beizustehen.  Ihre 
Aeussenmgen  sind  zwar  höchst  geistig,  der  menschlichen  Seele  eröffnen  sie 
sich  ohne  körperliches  Mittel,  unter  sich  und  mit  den  Heiligen  sprechen 
sie  durch  den  blossen  Gedanken  oder  schauen  den  Willen  des  Herrn  Einer 
im  Andern  wie  in  einem  Spiegel.  Aber  da  sie  auch  in  der  Körperwelt 
nnd  auf  sinnliche  Menschen  wirken  sollen,  so  mussten  sie  doch  auch,  we- 
nigstens für  Menschen,  in  menschlicher  Gestalt  gedacht  werden  ^). 

In  nothwendigem  Gegensatze  zu  den  Engeln  standen  die  Töufel;  die 
Schrift  erwähnt  ihrer  oder  setzt  sie  voraus,  freilich  ebenso  und  noch  mehr 


dunkel,  hergeleitet  aus  dem  ßezeiehnungswoi'te,  und  iabsen  kaum  mehr  eiTathen,  als 
tl.<'»s  die  £ng:el  entsprechende  menscliliche  Eigenschafleu  in  Iiöchster  Vollkommenheit 
und  Reinheit  darstellen.  Papst  Gregor  d.  Gr.  gab  (lib.  2.  Moral.)  ein  etwas  abweichen- 
dis  System,  indem  er  die  Ordnung  jener  9  Chöre  etwas  veränderte  und  ihre  Bedeutung 
consequenter  feststelUe,  weshalb  ich  im  Texte  ihm  gefolgt  bin.  Die  erste  Ordnung 
(Epiphania)  enthält  die  Seraphim,  qui  caritate  prae  ffliis  ardent,  Cherubim,  qtii 
«« ieutia  prae  aliis  eminent,  Throui,  in  quibus  sedens  Deus  judieia  sua  decernit; 
di»*  zweite  Ordnung  (Hyperphauia)  giebt  die  Anwendung  des  göttlichen  Wesens,  die 
r'M-hie  Ordnung  der  Dinge,  durch  die  Domiuatioues,  quae  officia  regunt  Augelorum, 
Principatus,  qui  capitibus  [»raesunt  populorum,  Potestates,  quae  daemonum  coer- 
cent  potestatem);  die  dritte  Ordnmig  (Hypophania)  leitet  die  Ausführung  dieser  göttli- 
chen Lehren  (Virtutes  per  quos  sigua  et  miracula  fumt,  Archangeli,  qui  majora, 
Aügeli  qui  miuora  nuuciant).  Allen  Engeln  sind  übrigens  dieselben  Gaben  gemein, 
mir  in  verschiedenem  Grade.  Sie  spiegeln  die  Dreieinigkeit,  das  Wesen  des  Vaters 
{ordinata  potestas),  des  Sohnes  (scientia),  des  Geistes  (actio),  sowohl  in  ihren  drei  Ord- 
ii'iiigcn,  als  in  der  Abstufung  dei-sHben  ab.  Diesem  Systeme  des  Gregor  folgen  dit- 
Scluiftsteller  des  Mittelalters  gewöhnlich.  So  S.  Bernhard,  Al;ums  a.  a.  0.  lib.  6.  c.  7 
und  Vincentius  Bellovacensis.  Dante  dagegen  (Parad.  28)  hak  sich  entschieden  an  Dio- 
njN  nnd  lässt  Beatrice  berichten,  Gregor  habe,  sobald  er  im  Himmel  angelangt,  über 
seiue  Irrthümer  gelächelt.  Jacobus  a  Voi-agine  (Legeiida  aurea  \m  Kap.  140  de  sancto 
Michaele  Arch.)  begnügt  sich  beide  Meinungen  anzuführen. 

*)  Eiu  vereinzeltes  Beispiel,  wo  die  Legiones  angelorum  durch  zwölf  Löwen  reprii- 
»erairt  sind,  winl  .unten  erwähnt  werden. 
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wie  bei  deu  Engeln  ohne  nähere  Nachricht  von  ihrem  Wesen  zu  geben 
Da  man  sie  als  abtrünnige  Engel  ansah  ^  so  mussten  sie  diesen  gleichen, 
aber  mit  kennbarer  Entstellung.  Wenn  diese  als  reinere  Wesen  schöner 
wie  Menschen  gedacht  wurden,  so  mussten  der  Satan  und  seine  Genossen, 
als  absolut  böse,  hässlicher  sein.  Die  Kirche  verschmähete  es,  sich  mit 
dem  Bilde  des  Feindes  zu  beflecken,  sie  deutete  ihn  höchstens  sinnbildlich 
an,  nach  Anleitung  der  Schrift,  als  die  Schlange,  welche  die  ersten  Ael- 
tern  verführte,  als  den  alten  Drachen,  der  uns  zu  verschlingen  droht,  als 
den  Löwen,  der  brüllend  und  drohend  umhergeht.  Dem  Volke,  das  sich 
gegen  seine  Versuchungen  zu  wahren  hatte,  genügte  dies  nicht,  seine  Furcht 
malte  ihm  ein  Bild  vor,  das  allmälig  durch  vermeintliche  Erscheinungen 
und  deren  Mittheilung  sich  in  der  Phantasie  mehr  und  mehr  feststellte.  Als  ein 
Gegenstand  des  Schreckens  wurde  Satan  unnatürlich  und  wild,  als  der  Meister 
sinnlicher  Versuchung  halbthierisch  gedacht;  man  setzte  seine  Erscheinung 
daher  aus  Thier-  und  Menschenfonnen  mannigfaltig  zusammen,  so  dass  sie 
etwa  den  Satyrn  der  römischen  Mythologie  glich  ^).  Da  aber  der  Geist 
der  Lüge  sich  niemals  in  wahrer  Gestalt,  da  er  sich  meistens  nur  im  nächt- 
lichen Dunkel  zeigte,  so  behielt  auch  diese  Vorstellung  etwas  Schwankendes. 
An  die  Engel  und  Teufel  reihte  sich  eine  grosse  Schaar  anderer  Mit- 
telwesen, die  man  sich  weniger  mächtig  als  jene,  aber  doch,  wenigstens  in 
einzelnen  Kräften,  mächtiger  wie  Menschen  vorstellte.  Ohne  Zweifel  stamm- 
ten sie  grossentheils  aus  heidnischer  Zeit.  Es  ist  natürlich,  dass  der 
Glaube  an  fabelhafte  Wesen,  welcher  durch  viele  Generationen  geheiligt 
ist,  nicht  sogleich  mit  der  Bekehrung  schwindet.  Man  wagt  es  nicht,  die 
Berichte  der  Vorfahren  als  blosse  Einbildungen  zu  verwerfen,  man  fasst 
sie  nur  anders  auf,  man  leugnet  die  Göttlichkeit,  nicht  die  Existenz  jener 
Phantome.  So  hatten  selbst  die  Kirchenväter  sich  gegen  die  antiken  Göt- 
ter verhalten,  sie  sprachen  von  ihnen  als  von  feindlichen  Dämonen  und 
gestanden  ihnen  daher  sogar  ein  übermenschliches  Wesen  zu  ^).  Ebenso 
verfuhren  die  Apostel  der  germanischen  Heiden,  sie  Hessen  die  Bekehrten 
die  Götter  abschwören,  und  erhielten  diese  dadurch  in  der  Erinnerung  des 
Volkes,  das  dann  in  der  Lehre  von  Engeln  und  Teufeln  einen  Anhalts- 


^)  Die  Erzäiilnng  des  Eremiten  Paulus  im  4.  Jahrh,,  dem  iu  der  Wüste  ein  satyr- 
artiger Mensch  erschien,  konnte  wohl  schwerlich  auf  die  Bildung  dieser  Voretellung 
fuhren,  da  Hieronymus  selbst  die  Möglichkeit  raissgestalteter  Menschen  dieser  Art  aus 
der  Erfahrung  nachzuweisen  und  so  die  Ei'scheinnng  wahrscheinliclier  zu  machen  ver- 
sucht (Piper  a.  a.  0.  S.  405).  Die  spätere  Kunst  des  Mittelalters  bediente  sich  geradezu 
der  antiken  Satyrgestalt  zur  Darstellung  des  Teufels  (Nicolo  Pisano),  sie  hätte  dies  aber 
nicht  thun  können,  wenn  die  Vorslelinng  des  Volks  nicht  schon  vorher  festgestellt  ge- 
sen  wäre. 

'^)  Eine  Reih«"  von  Beispielen  bei  Piper  a.  a.  0.  S.  118. 
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pniikt  fand^  nm  diese  hergebrachten  Gestalten  mit  seinen  christlichen  Begriffen 
in  Verbindung  zn  bringen.  In  diesen  aas  dem  Natorcultas  der  heidnischen 
Zeit  herstammenden  Sagen  war  die  Eigenthttmlichkeit  der  Gegenden  aas- 
geprägt; was  sich  in  Berg  and  Thal^  an  Strömen  und  in  Sümpfen  nächt- 
lich regtC;  was  in  Heerden  und  Häusern  Räthselhaftes  vorfiel,  war  hier 
gestaltet  und  poetisch  ausgeprägt  und  mit  den  Gefühlen  heimathlicher  An- 
hänglichkeit verwachsen.  Der  schroffe  Gegensatz  von  Engeln  und  Teufeln 
fand  daher  auf  die  Wesen  dieser  Fabelwelt  nicht  unbedingte  Anwendung, 
sie  waren  weder  ganz  gut,  noch  ganz  böse,  dem  Menschen  näher  und  ähn- 
licher, in  manchen  Stücken  mächtiger,  in  manchen  schwächer  als  er,  und 
der  einsame  Hirt  und  Wanderer  stand  mit  ihnen  in  einer  Art  Vertraulich- 
keit Es  war  ungefähr  dasselbe  Gefühl  des  Unheimlichen  und  doch  An- 
ziehenden, wie  für  die  Natur  selbst,  die  hier  nur  in  ihren  einzelnen  Er- 
scheinungen personificirt,  und  dadurch  weniger  fremdartig  erschien.  Man 
stellte  sich  die  Bedeutung  dieser  fabelhaften  Wesen  einigermaassen  ähnlich 
vor,  wie  die  der  Thiere,  welche  ebenfalls  den  Menschen  nicht  bloss  in 
körperlicher  Kraft  und  Schärfe  der  Sinne,  sondern  durch  ihren  Instinct 
selbst  in  Kenntnissen,  und,  wenn  man  so  sagen  darf,  in  Lebensweisheit 
übertreffen.  Die  Phantasie  legte  jenen  Dämonen  eine  Steigerung  und  Ver- 
bindung menschlicher  und  thierischer  Vorzüge  bei,  sie  vergegenwärtigte 
sich  dadurch  die  vielfachen  Uebergänge  von  Kraft  und  Gebundenheit,  Em- 
pfindung und  Seelenlosigkeit,  Einsicht  und  Thorheit,  welche  im  eigenen 
Leben  vorkamen. 

An  diese  Kobolde  und  Nixen,  Riesen  und  Zwerge,  und  wie  alle  die 
unzählbaren  Wesen  der  Volksmährchen  heissen,  schlössen  sich  ähnliche 
Gestalten  der  Kitterwelt  an.  Auch  sie  waren  heidnischen  Ursprungs, 
aber  weiter  hergeholt,  grossentheils  aus  orientalischen  Sagen,  wie  sie  den 
Rittern  während  der  Kreuzzüge  oder  den  Gelehrten  durch  die  Vermittelung 
der  Araber  zugekommen  waren,  besonders  aus  persischen  Quellen.  Hier 
war  viel  Verwandtes;  die  schroffen  Gegensätze  des  altpersischen  Dualismus 
waren  durch  griechischen  Einfluss  gemildert  und  ungefähr  auf  das  christ- 
liche Maass  des  Gegensatzes  von  Engeln  und  Teufeln  zurückgebracht.  Da- 
bei aber  herrschte  in  diesen  Sagen  ein  abenteuerlicher,  ritterlicher  Geist. 
Diese  Feen,  Zauberer,  Geni^  traten  vornehmer  und  eleganter  auf;  sie  hin- 
gen nicht  so  enge  mit  der  gemeinen  Natur  zusammen,  die  Quelle  ihrer 
Macht  war  ungewiss,  sie  schien  auf  persönlichem  Erwerb  oder  auf  beson- 
derer Gunst  zu  beruhen,  und  stimmte  auch  dadurch  mehr  zu  aristokratischen 
Begriffen.  Dafür  aber  waren  sie  weniger  bedeutsam  und  lebenskräftig, 
ohne  charakteristische  EigenthümUchkeit,  und  der  Glaube  an  sie  viel  schwan- 
kender, als  der  an  jene  Wesen  des  Volksmährchens. 

Auch  die  Gelehrten  hatten  endlich,  wie  Volk  und  Ritter,  eine  eigene 
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Art  mythologischer  Wesen  in  ihrem  Kreise  erzeugt^  die  allegorischen 
Personificationen^  die  Tugenden  nnd  Laster^  die  sieben  freien  Künste 
und  manche  andere.    Man  darf  nicht  glauben^  dass  das  Mittelalter  diese 
Gestalten  so  ansah  wie  wir,  als  willkürliche  jBinkleidong  eines  Begriffe;  sie 
hatten  eine  viel  kräftigere  Bedentang,  sie  waren  nicht  bloss  ersonnen,  son- 
dern auch  überliefert.    Um  dies  zn  erklären,  müssen  wir  auch  hier  wieder 
auf  heidnische  Zeiten  zurückgehen.     Die  römische  Religiosität  hatte  be- 
kanntlich die  Götter  nicht  in  dem  Grade  wie  die  griechische  indi?idnalisirt; 
sie  betrachtete  sie  mehr  als  Repräsentanten  physischer  und  geistiger  Kräfte 
und  nahm  keinen  Anstand  auch  abstracte  Begriflfe,  wie  die  Yirtus,  Fortuna, 
Abundantia,  Roma  persönlich  zu  gestalten  und  auf  die  »Altäre  zu  erheben. 
Diese  Auffassung  war  in  der  späteren  Zeit  des  römischen  Reichs,  als  der 
Glaube  an  die  Yolksgötter  wankte  und  selbst  die  Yertheidiger  des  Heiden- 
thums  sie  nur  durch  symbolische  Deutung  zu  halten  suchten,  die  allgemein 
yerbreitete  geworden.    Sie  war  auch  den  römischen  Christen  weniger  feind- 
lich; es  Hessen  sich  selbst  Argumente  für  das  Christenthum  daran  knüpfen, 
und  manche  dieser  Gestalten  blieben  als  hergebrachte  Bilder  für  den  Aus- 
druck gewisser  Verhältnisse  und  Eigenschaften  im  Gebrauch.     Besonders 
die  christlichen  Dichter   und  Schriftsteller   adopiirten   diese   allegorischen 
Persönlichkeiten  gern,  weil  sie  ihnen  einen  leicht  zu  handhabenden  poeti- 
schen Apparat  boten  und  ihrer  lehrhaften  Absicht  dienten.     Mehrere  dieser 
Schriften  erlangten  nun  in  den  Studien  des  Mittelalters  eine  grosse  Wich- 
tigkeit   Dahin  gehörten  besonders  die  Psychomachia  des  Hymnendichters 
Prudentius  (f  405),  und  das  s.  g.  Satyrikon  des  Marcianus  Capella  (461), 
die  beide  als  Schulbücher  gebraucht  wurden  und  in  hohem  Ansehen  stan- 
den«   Hier  treten  nun  die  Tugenden  und  Laster,  die  sieben  freien  Künste 
und  eine  Menge  anderer  allegorischer  Personificatibnen  handelnd  aufl  Diese 
Gestalten  hatten  daher  einen  historischen  Boden,  sie  beruheten  auf  einer 
ehrwürdigen  Tradition,  und  wenn  man  auch  wusste,  dass  die  Werke,  in 
denen  sie  vorkamen,  nur  Dichtung,  nicht  wirkliche  Geschichte  enthielten, 
so  war  man  doch  zu  sehr   gewöhnt,   der  schriftlichen  Ueberlieferung  zu 
glauben,  um  ihnen  jede  Realität  abzusprechen.    In  der  That  reihete  sich 
die  Vorstellung  solcher  Wesen  sehr  leicht  an  die  der  Engel  an.     Man 
wusste,  dass  die  Engel  unzählbar,  dass  sie  in  viele  Ordnungen  getheilt  und 
ihnen  yerschiedene  Geschäfte  überwiesen  seien,  dass  einige  von  ihnen  Ein- 
zelnes, andere  Allgemeines  zu  leiten  hatten.    Man  fand  sogar,  dass  einer 
ihrer  Chöre  den  Namen  Yirtutes  führte.    War  es  da  nicht  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  jede  Tugend  ihren  himmlischen  Vorstand  und  Leiter  hatte? 
Wenn  auch  dieser  Zusammenhang  der  allegorischen  Personificationen  mit  den 
Engeln  nicht  bestimmt  ausgesprochen  wurde  ^),  so  lag  er   doch  unbewusst 

^)  Dante  Inf.  VII.  77.  Par.  VIH.  109  seut  ihn  offenbar  roraus,  denn  'die  Fortiina 
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im  Gefflhle  und  gab  diesen  Gestalten  eine  relative  Wahrheit.  Ihre  Exi* 
:stenz  war^  wenn  auch  nicht  erwiesen^  doch  nicht  unwahrscheinlich;  sie  be<- 
ruhete  anf  Yermuthungen  weiser  und  frommer  Männer,  denen  man  auch 
«onst  anbedingt  zu  folgen  gewohnt  war,  man  durfte  sie  daher  ohne  Gefahr 
voraussetzen.  Aber  dennoch  waren  ihre  Namen  nicht  durch  eine  heilige 
Offenbarung  mitgetheilt;  sie  galten  daher  nicht  für  völlig  sicher,  an  jene 
Yermuthungen  durften  sich  andere  anreihen.  Man  konnte  ihre  Zahl  er- 
weitern, die  Grenzen  ihrer  Aufgaben  und  die  Attribute  ihrer  Thätigkeit 
abweichend  bestimmen  oder  näher  feststellen.  Es  war  eine  dichterische 
Freiheit  gestattet.  Selbst  bei  der  Gruppe  dieser  Gestalten,  die  am  häufig- 
sten vorkommt,  bei  d^en  Tugenden,  bildete  sich  keine  unabänderliche  Tra- 
dition. Gewöhnlich  nahm  man  sieben  Tugenden  und  ebenso  viele  Laster 
^n.  Jene  bestanden  meistens  aus  den  vier  weltlichen:  Gerechtigkeit, 
Massigkeit,  Klugheit  und  Stärke  (welche  aus  Plato's  Eepublik  her- 
Mammen  und  durch  Marcianus  Capeila  in  das  Mittelalter  eingeführt  waren) 
und  aus  den  drei  christlichen  Tugenden,  Glaube,  Liebe  und  Hoffnung« 
Die  Laster  wurden  meistens  als  die  Todsünden:  Stolz,  Neid,  Zorn,  Lässig- 
keit, Geiz,  Völlerei;  Wollust,  bezeichnet.  Indessen  banden  sich  die  Dichter 
und  die  Verfasser  der  Lehrbücher  nicht  strenge  an  Zahl  und  Namen,  sie 
vermehrten  sie,  theilten  sie  anders  ein,  und  selbst  in  der  bildenden  Kunst 
finden  sie  sich  durch  andere  ergänzt  oder  ersetzt^).     An  diese  aus  der 


und  die  Intelligenzen,  welche  durch  die  Gestirne  auf  den  Gang' der  menschlichen  Schick- 
sale Einfluss  haben,  sind  selige  Geister,  von  Gott  anmittelbar  diesen  Gebieten  vorgesetzt, 
und  haben  also  Eigenschaften  und  Geschäfte  der  £ngel. 

1)  Daas  man  bei  den  Tugenden  sehr  frei  verfahren  konnte,  spricht  Theophilus 
Lib.  III.  c.  60.  (in  der  Ausgabe  von  de  TEscalopier  p.  213)  deutlich  aufi,  indem  er  bei 
einem  nach  dem  Bilde  des  himmlischen  Jerusalem  gestalteten  Weihrauchgefasse  den  Künst- 
ler anweist,  unten  in  Medaillons  so  viel  Tugenden  anzubringen,  als  er  könne  und  wolle  t^ 
(quot  potueris,  vel  vohieris).  Daher  weichen  denn  auch  die  Künstler  oft  ganz  von  dem 
gewohnlichen  Herkommen  ab.  Auf  einem  Taufsteine  normannischen  Styls  in  der  Kirche 
von  Stanton- Fitzwarren  in  Wiltahire  in  England,  finden  sich  aclit  Tugenden,  worunter  jT 
nur  die  Temperantia  dem  gewöhnlichen  Kreise  angehört,  nämlich  ausser  dieser  Largi-  ^j 
tas,  Hnmilitas,  Pietas,  Misericordia,  Modestia,  Paciencia  und  Pudicicia  (Paley,  Baptismai  \a 
Fonts,  bei  Didron  Anual.  arch.;  XI.  p.  310).  An  dem  Dom  zu  Ciiartres  sind  14  Tugenden 
oder  virtutes  (in  einem  allgemeinen  Sinne,  als  gute  Eigenschaften)  aufgestellt,  unter  de- 
nen Liberias,  Honor,  Velocitas,  Concordia,  Amicitia,  Majestas,  Sanitas  und  Seenritas 
durch  Inschriften  bezeichnet  sind  [Didron  in  den  Annal.  arch.  ^'[.  p.  48  ff.].  Auf 
einem  Glasgemälde  vom  Anfange  des  XV.  Jahrh.  in  der  Katharinenkirche  zu  Hall  (Schwa- 
ben) kämpfen  sechs  Tugenden,  nämlich  Sobrietas,  Pietas,  Castitas,  Patientia,  Bonitas, 
Humilitas  mit  ebenso  viel  Lastern  (Dr.  Merz  im  christliclien  Kunstblatte.  1858.  S.  44). 
Statt  der  gewöhnlichen  7  Laster  oder  Todsünden:  Superbia,  invidia,  ira,  acedia,  avaritia, 
gula,  laxuria,  giebt  Giotto  in  der  Arena  zu  Padua  die  Negationen  der  7  Tugenden: 
lojustitia,  Ira,  Stultitia,  Inconstantia,  lufideiitas,  Invidia,  Desperantia.  Dante  im  Purgatorio 

5* 


68  Allegorische  Personiflcationen. 

Vorzeit  tiberlieferten  reiheten  sich  dann  andere,  im  Mittelalter  erfundene 
Personificationen,  die  aber  allgemein  adoptirt  wurden  und  daher  ancb 
einen  historischen  Charakter  erhielten.  So  die  Gestalten  des  Christen- 
thnms  oder  Glaubens  und  des  Judenthums  oder  Gesetzes,  die  wir  oft 
an  den  Eirchenthflren  oder  neben  dem  Gekreuzigten  finden;  jene  mit  dem 
Kreuze  oder  Kelche,  diese  mit  dem  gebrochenen  Stabe  des  Gerichts  und 
mit  verbundenen  Augen.  So  femer  die  Gestalt  der  Welt,  welche  bei 
deutschen  Dichtem  mehrmals  vorkommt  und  als  eine  Frau  geschildert  wird, 
die  vome  schön  und  geschmückt,  hinten  aber  verwest  und  von  Würmer» 
zernagt  ist.  Die  Gewohnheit  der  Personification  gestattete  es  aber  auch, 
dass  man  nicht  bloss  Begriffe  und  Eigenschaften,  sondern  auch  natürliche 
Dinge  in  menschlicher  Gestalt  darstellte;  die  heidnischen  Flussgötter,  die 
Gestalten  des  Helios  und  der  Luna,  der  Erde,  des  Meeres,  des  Himmels 
und  ähnliche  mythologische  Figuren  des  Alterthums  wurden  bis  in  das  drei- 
zehnte Jahrhundert  in  gewissen  Darstellungen  beibehalten.  Diese  betrach- 
tete man  natürlich  nur  als  Zeichen,  ohne  Glauben  an  ihre  Realität,  aber 
dennoch  erscheinen  sie  weniger  matt  und  erzwungen  wie  ähnliche  dichte- 
rische Figuren  in  späteren  Werken.  Sie  reihen  sich  jenen  anderen  Per- 
sonificationen  an  und  werden  mit  ihnen  von  der  gläubigen  Stimmung  des 
Zeitalters  getragen.  Daher  nahm  man  denn  auch  keinen  Anstand,  allego- 
rische Gestalten  mit  völlig  historischen  oder  wahren,  z.  B.  die  Natur,  die 
Yemunft,  die  Tugenden  und  Laster,  die  sieben  Künste,  die  Theologie  und 
andere  Personiflcationen  mit  dem  Schöpfer  und  Christus  redend  und  han- 
dehid  in  unmittelbare  Beziehung  zu  bringen  ^\ 

In  der  That  war  die  Kluft  zwischen  jenen  erdachtien  und  diesen  histo- 
rischen Gestalten  nicht  so  gross;  der  Dämmerschein  des  Ungewissen  umgab 
mehr  oder  weniger  die  einen  wie  die  anderen.  Gott,  Engel,  Teufel  und 
Dämonen,  so  fest  man  an  ihre  Realität  glaubte,  waren  wenigstens  nicht  in 
gemeiner  grober  Körperlichkeit  zu  denken.  Christus,  die  Jungfrau,  die 
Apostel  und  Evangelisten,  die  Propheten  und  Könige  des  alten  Testaments, 
die  Heiligen  wurden  zwar  in  der  Hülle  ihres  irdischen  Leibes,  die  sie  einst 
getragen,  gedacht  und  dargestellt,  aber  doch  mit  dem  Gefühle,  dass  sie 
jetzt  selige  Himmelsbewohner,  in  dem  Zustande  der  Verklärung  und  ün- 
verweslichkeit,  geistige  Wesen,  wie  die  Engel,  seien.  Dies  litt  auch  keine 
Beschränkung,    wenn    diese   Heiligen    der   nächst  vorhergegangenen   Zeit 


bringt  die  Todsünden  in  gegensätzliche  Verbindung  mit  den  in  der  Bergpredigt  ver- 
kündigten Seligkeiten,  die  er  zu  diesem  Zwecke  auf  7  redncirt,  und  in  eine  entspre> 
chende  Ordnung  stellt. 

^')  In  dem  berühmten  unter  dem  Namen  Anticiaudianus  bekannten  allegorischen 
Gedichte  des  Alanus  ab  Insulis  (1114 — 1202).  In  der  prosaischen  Vision  desselben  Ver- 
fassers: De  planctu  naturae  kommen  fthnliche  Allegorien  vor  (Opp.  ed.  de  Viscli.  1654). 
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•angehörten.  Denn  auch  in  den  Begebenheiten  des  Tages  ahnete  man  ein 
beständiges  Eingreifen  höherer  Mächte,  ein  Geheimniss,  das  wichtiger  and 
interessanter  war  als  die  gemeine  Erscheinung  an  sich  selbst.  Auch  sie 
umgab  ein  poetischer  Duft,  welcher  die  Härte  der  Wirklichkeit  milderte 
und  dem  Gewöhnlichen  einen  Schein  des  Wunderbaren  lieh.  Alle  die  Um- 
stände, welche  das  praktische  Leben  unsicher  und  mangelhaft  machten,  die 
Haltungslosigkeit  der  Charaktere  und  die  Zufälligkeit  der  Ereignisse,  waren 
dieser  poetischen  Stimmung  förderlich,  und  selbst  die  geringe  Kenntniss  der 
Natur,  indem  sie  eine  scharfe  Auffassung  des  wirklichen  Hergangs  er- 
schwerte, gestattete  der  Phantasie  eine  grössere  Einwirkung.  Wenn  hier- 
-durch  die  historischen  Gestalten  an  der  idealen  Freiheit  der  überirdischen 
Wesen  Theil  nahmen,  so  hatten  andererseits  diese  ein  historisches  Element. 
Denn  vermöge  des  überall  vorherrschenden  traditionellen  Charakters  dachte 
man  sich  auch  die  Engel  und  selbst  die  allegorischen  Personificationen  nur 
in  herkömmlicher,  überlieferter  Form.  Es  gab  keine  Scheidewand;  Idee 
und  Wirklichkeit  gingen  beständig  in  einander  über,  und  die  Erscheinun- 
gen, welche  sich  nicht  in  solcher  Weise  auffassen  Hessen,  also  namentlich 
die  der  unmittelbaren  Gegenwart,  wurden  in  höherer  ideeller  Beziehung  so 
gut  wie  gar  nicht  berücksichtigt  ^). 

Wie  tief  diese  Mischung  des  Idealen  und  Bealen  in  der  Auffassung 
des  Mittelalters  begründet  war,  erkennt  man  am  deutlichsten  auf  einem 
Gebiete,  das  ziemlich  entfernt  von  der  Kunst  zu  liegen  scheint,  im  Innern 
der  scholastischen  Philosophie.  So  lange  die  Scholastik  herrschte, 
bestanden  in  ihr  zwei  Parteien,  die  sich  heftig  bekämpften,  die  Realisten 
und  die  Nomin  allsten.  Es  handelte  sich  um  das  Wesen  der  Universalia, 
der  allgemeinen  Begriffe,  z.  B.  der  Gattungen,  Eigenschaften  u.  s.  f.,  und 
um  das  Yerhältniss  dieser  Abstractionen  zu  den  wirklichen,  individuellen 
Dingen.  Da  diese  Begriffe  ewig  sind,  die^  einzelnen  Dinge  aber  vergäng- 
lich, so  glaubte  man  jenen  ein  selbstständiges  höheres  Dasein  beilegen  zu 
müssen.  Es  knüpfte  sich  daran  der  Gedanke  von  der  Herleitung  aller 
Dinge  aus  Gott,  wo  man  denn  geneigt  war,  die  Universalien  als  unmittel- 
barere, geistigere  Schöpfungen  ihm  näher  zu  stellen,  als  die  ihnen  unter- 
geordneten einzelnen  Dinge.  In  diesem  Sinne  behauptete  man,  dass  die 
Universalien  eine  reale  Existenz  in  der  Natur  der  Dinge  hätten.  Andere 
fanden  dies  widersinnig  und  nahmen  an,  dass  sie  blosse  Namen  seien,  die 
nur  im  denkenden  Geiste  existirten.  Die  Anhänger  dieser  letzten  Mei- 
nung hiess  man  deshalb  Nominalisten,  jene  ersten  aber,  weil  sie  den 


^)  So  sind  in  den  Gedichten  des  Alanus  und  in  den  Triumphen  des  Petrarca  eine 
Menge  historischer  Gestalten,  aber  fast  alle  sind  aus  der  antilien  Geschichte  genommen. 
Nur  Dante  macht  bekanntlich  eine  Ausnahme  von  dieser  Regel. 
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Universalien  Healität  beilegten^  Realisten  ^).  Nichts  ist  geeigneter^  den 
gewaltigen  Unterschied  der  modernen  Weltanffassnng  von  der  des  Mittel- 
alters aufzudecken,  als  eben  dieser  Streit.  Wir  begreifen  kaum,  wie  es^ 
möglich  ist,  über  Existenz  oder  Nichtexistenz  dieser  GemeinbegrifFe  zu  zwei- 
feln; wir  wissen,  dass  sie  eine  relative  Wahrheit  haben,  und  daher  nicht 
leere  Namen  sind,  dass  sie  aber  aus  dem  einheitlichen  Wesen  des  Gedan- 
kens nicht  heraustreten,  und  nicht  selbstständig  existiren,  sondern  nur  als 
Wellen  des  grossen  Geistesstromes  vorübergehend  auftauchen  und  wieder 
darin  verfliessen.  Nicht  so  das  Mittelalter;  ihm  war  dieser  Zweifel  eine^ 
Lebensfrage.  Die  Lehre  der  Nominalisten  schien  den  Theologen  bedenk- 
lich, man  befürchtete,  dass  durch  dieselbe  das  geistige  Wesen  sich  als  ein& 
unterschiedslose  Substanz  gestalten  würde,  man  argwöhnte  sogleich  ein& 
schädliche  Anwendung  auf  die  Lehre  von  der  Trinität;  der  Nominalismus^ 
wurde  daher  auf  Synoden  geprüft  und  der  Ketzerei  beschuldigt^.  Allein 
ebenso  konnte  der  Realismus  auf  widersinnige  und  unchristlicfae  Consequen- 
zen  getrieben  werden  ^).  Andere  stellten  daher  vermittelnde  Formeln  auf^ 
welche  die  Schroffheit  beider  Doctrinen  mildern  und  sie  mit  den  Wahr- 
heiten der  Religion  und  der  Natur  in  Einklang  bringen  sollten^).  Allein 
ihr  Bemühen  war  vergeblich,  der  Streit  wiederholte  sich  stets  unter  anderen 
Formen,  er  hörte  nicht  eher  auf,  als  bis  der  Geist  des  Mittelalters  selbst- 
unterging *). 


1)  Viuc.  Bellov.  fasst  die  Streitfrage  dahin:  Utmo^  habeant  uuiversalia  esse  in  rerum 
natura  an  non  (s.  solum  in  intellectu).  Tennemann  VIII.  477,  478.  Eine  deuilichere- 
Anschauung  giebt  die  Art  wie  Occam  (daselbst  S.  846)  den  Realismus  deAnirt,  als  die 
yyOpinio,  quod  quodlibet  universale  univocum  est  quaedam  res  existens  extra  animam 
realiter,  distincta  realiter  a  quolibet  singnlari  et  a  quolibet  allo  universali.  —  Et  ita  quoi 
sunt  univi^rsalia  praedicabilia,  tot  svnt  res  realiter  distinctae,  quanim  quaelibet  realiter 
distinguitur  ab  alia/'  —  Man  kann  beide  Parteien  auf  Plato  (als  den  Urheber  des  Rea* 
lismus)  und  Aristoteles  (als  Nominalisten)  zurückfuhren,  und  man  that  dies  schon  im 
Mittelalter  (Job.  v.  Salisbury  bei  Brucker  bist.  crit.  III.  904),  aber  man  muss  dann  nicht 
vergessen,  dass  die  feinen  geistigen  Ideen  der  Griechen  bei  den  Scholastikern  zu  festei^ 
Gestalten  erstarrten. 

^  Tennemann  a.  a.  0.  S.  174.  —  Weltkluge  Männer  betrachteten  daher  diese  Leh- 
ren als  eine  Unvorsichtigkeit.  So  Otto  von  Freisingen  (die  gest.  Frid.  I.  c.  47)  von 
Abälard  (der  doch  selbst  als  Gegner  des  änssersten  Nominalismus  auftrat):  Sententiam 
ergo  vocum  s.  nomiuum  in  naturali  tenens  facultate  non  caute  Theologiae  admlscuii. 

•')  So  erfahren  wir  von  Johann  von  Salisbury,  dass  es  Realisten  gab,  welche  an- 
nahmen: rem  universalem  aut  unam  nnmero  esse  ant  omnino  non  esse.  Tennemann 
a.  a.  0.  S.  340.    Sie  neigten  mithin  zum  Pantheismus. 

^)  So  milderte  Thomas  von  Aquin  die  Behauptung  der  Realität  dadurch,  dass  er 
den  Universalien  nur  ein  esse  iromateriale  zuschrieb.    Tennemann  a.  a.  0.  8.  560. 

^)  So  erklärten  noch  auf  dem  Ketzergericht  über  Johann  von  Wesel  im  J.  147^ 
die  theologischen  Beisitzer:  Si  universalia  quisquam  reaiia  negaverit,  existimatur  ixk 


Realisten  und  Nominalisten.  71 

Im  Ganzen  war  indessen  der  Realismus  vorherrschend;  er  sagte  der 
religiösen  Richtong  des  Mittelalters  mehr  zn.    Die  fromme  Phantasie  hatte 
alle  Bäume  des  Weltalls  mit  geistigen  Mittelwesen  bevölkert;  sie  dachte 
sich  überall  Gott  nicht  unmittelbar^  sondern  durch  seine  Diener  wirkend. 
Wie  sollte  gerade  das  grosse  Reich  des  Gedankens,  also  das  höchste  oder 
eines  der  Gott  näheren,  leer  geblieben  sein?   .Die  Universalien  erschienen 
als  Vorstände  ganzer  Klassen  von  untergeordneten  Abstractionen  und  wirk- 
lichen Dingen,  sie  waren  also  in  der  That  ähnliche  Regriffe,  wie  die  Tu- 
genden und  wie  die  Intelligenzen ,  denen  bei  Dante  die  Leitung  gewisser 
Sphären  anvertraut  ist,  und  liessen  sich  ebenso  gut  wie  diese  den  Engeln 
anreihen.    Aber  auch  abgesehen  von  der  religiösen  Reziehung  führte  schon 
die  Form  des  scholastischen  Denkens  auf  dasselbe  Resultat    Wenn  man 
den  Sätzen  in  ihrer  festgestellten  Form  eine  unbedingte,   nicht  von  der 
Subjectivität  abhängige  Wahrheit  zuschreibt,  wi^  historischen  Nachrichten, 
so  erhalten  auch  die  Begriffe,  welche  als  Subjecte  in  diesen  Sätzen  figu- 
riren,  ganz  von  selbst  den  Schein  selbstständiger  Existenz  und  geistiger 
Individualität     Dies  lag  so  sehr  im  Wesen  des  scholastischen  Denkens, 
dass  auch  die  entschiedensten  Nominalisten  in  ein  ähnliches  realistisches 
Verfahren  verfielen.    Indem  sie  die  feinsten  Abstractionen,  z.  B.  Wesen- 
heit, Qualität,  Verhältniss,  Handlung,  Leiden  u.  s.  f.  aus  dem  flüssigen  Zu- 
sammenhange herausrissen  und  zum  Gegenstande  ihrer  Betrachtungen  mach- 
ten ^),   indem   sie   dieselben   mit  neuerfundenen,   volltönenden  lateinischen 
Kunstwörtern  belegten,  gleichsam  tauften,  mit  Kunstwörtern,  die  wegen  des 
mangelnden  Artikels  dem  an  die  Nationalsprachen  gewöhnten  Ohre  völlig 
wie  Eigennamen  klingen  mussten,  hatten  sie  dieselben  schon  zu  dem  Range 
selbstständiger  Gedankenwesen  erhoben.    Wenn  man  ihnen  dann  auch  hin- 
terher das  Prädicat  der  Realität  oder  Existenz  absprach,  so  behielten  sie 
doch  als  Subjecte  dieses  Urtheils  einen  Schein  von  Wesenheit    Der  Sprach- 
gebrauch der  Wissenschaft  gestand  dies  gewissermaassen  zu,  indem  er  sie 
als  Nomina,  gleichsam  als  Namen  bezeichnete,  deren  Träger  verschollen 
war. 

Beide  Parteien  standen  also  auf  gleichem  Boden;  die  mangelhafte  phi- 
losophische Methode  und  die  Einmischung  der  gestaltenbüdenden  Phantasie 


* 

spiritum  sanctum  peccavisse,  immo  contra  Deum,  contra  religionem  christianam  deli- 
quiaee.     Ulimann  Joli.  Wessel.  S.  119. 

1)  Quaiitas,  Quantitas,  Qnidditas,  Haecceitas,  relatio,  actio,  pasaio  u.  b.  f.  Nach 
Dun»  Scotus  (Teonemann  a.  a.  0.  S.  741)  besteht  jedes  Ding  aus  der  Quidditas  und 
Haecceitas,  d.  i.  aus  der  Gattung  und  Singularität,  z.  B.  Petrus  aus  der  Humanitas  und 
der  Petreitas.  Die  iiöchste  Spitze  der  Erstarrung  der  Begriffe  war  die  s.  g.  Kunst  des  Ray- 
mund Lullus  der  sie  auf  bestimmte  Zahlen  und  Ordnungen  reduciren,  und  durch  ein 
mechanisches  Verfahren  die  grössten  Probleme  lösen  eu  können  glaubte. 
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in  die  Arbeit  des  Verstandes  brachte  bei  beiden  formell  dieselbe  realisti- 
sche Tendenz  hervor,  und  sie  unterschieden  sich  nur  dadurch,  dass  die 
Kealisten  dieser  Neigung  folgten,  die  Anderen  sich  ihr  aus  wissenschaftlichen 
Gründen  entzogen.  Der  Gegensatz  dieser  Parteien  und  ihre  Benennung 
zeigt  recht  anschaulich,  wie  sehr  die  damalige  Denkweise  von  der  heu- 
tigen abweicht;  wir  würden  gerade  die  Nominalisten,  weil  mehr  an  der 
gemeinen  Wirklichkeit  festhaltend,  Bealisten,  diese  aber,  weil  blossen  Ge- 
danken Existenz  verleihend,  Idealisten  genannt  haben.  Wir  gehen  von  den 
wirklichen  Dingen  und  der  Gewissheit  aus,  welche  sie  gewähren;  das  Mit- 
telalter kümmerte  sich  bloss  um  die  Realität  der  Begriffe,  Für  uns  bildet 
der  Gegensatz  des  Geistigen  und  Sinnlichen  eine  Kluft,  die  wir  nicht  leicht 
überschreiten.  In  der  damaligen  Yorstellungsweise  rückten  beide  nahe  an- 
einander; die  wirklichen  Dinge  verflüchtigten  sich  zu  blossen  Erscheinun- 
gen, die  Gedanken  verkörperten  sich  zu  festen  Gestalten,  und  der  ganze 
Weltverlauf  erschien,  wenn  auch  in  einem  dämmernden  und  unklaren  Bilde, 
doch  als  ein  einiger  und  ungebrochener.  Freilich  hing  dies  zusammen  mit 
der  mangelhaften  Methode  des  Denkens,  welche  die  Gedanken  ihrer  Flüs- 
sigkeit beraubte  und  sie  isolirt,  wie  sinnliche  Dinge,  erscheinen  liess,  und 
mit  einer  dadurch  producirten  Thätigkeit  der  Phantasie,  welche  diesen  Ge- 
dankendingen Leben  und  Persönlichkeit  verlieh.  Aber  diese  Mängel  ge- 
währten auch  Yortheile.  Durch  die  Beimischung  des  phantastischen  oder 
poetischen  Elementes  hatte  die  Wissenschaft  etwas  Kindliches  und  Naives, 
wodurch  sie  trotz  ihrer  Latinität  und  ihrer  pedantischen  Form  der  Vor- 
stellungsweise des  Volkes  sich  nähert«.  Gefühl  und  Verstand,  Glauben  und 
Wissen  waren  noch  nicht  so  getrennt  wie  später.  Die  Gelehrten  fühlten 
sich  im  Zusammenhange  mit  dem  Volke  und  dieses  sah  vertrauend  zu  ihnen 
hinauf.  Der  Begriff  des  Glaubens  war  noch  nicht  der,  wie  man  ihn  seit 
der  Reformation  aufzufassen  pflegt;  man  dachte  noch  nicht  sowohl  an  jene 
tief  innerliche,  durch  göttliche  Gnade  und  eigene  Hingabe  erzeugte,  sub- 
jective  Gewissheit,  von  der  die  Seligkeit  des  Einzelnen  abhängt,  als  an 
eine  objectiv  begründete,  auf  guter  Autorität  beruhende  Ueberzeugung. 
Man  setzte  voraus,  dass  Gott  eine,  wenn  auch  nicht  jedem  Laien,  so  doch 
der  Kirche  und  den  Gelehrten  verständliche  vollkommene  Offenbarung  aller 
Wahrheit  gegeben  habe,  dass  Schrift  und  Natur  vollkommen  überein- 
stimmten, und  dass  es  nur  darauf  ankomme,  alle  diese  Eröffnungen  zu  sam- 
meln, um  volle  Gewissheit  zu  erlangen.  Man  nahm  sogar  an,  dass  diese 
Arbeit,  wenn  auch  mit  menschlicher  Beschränkung,  doch  im  Wesentlichen 
schon  vollbracht,  und  dass  dieser  Schatz  allgemeinen  Wissens  im  Besitze 
der  Kirche  und  der  Gelehrten  sei.  Der  Volksglaube  war  sich  daher  be- 
wusst,  dass  er  auf  der  breiten  Basis  von  Natur  und  Geschichte,  auf  Offen- 
barungen und  Ueberlieferungen  ruhete,  dass  er  nicht  eine  bloss  subjective 
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Meintmg,  sondern  in  den  umfassenden  lateinischen  Folianten  der  Gelehrten 
vollständig  nachgewiesen  sei  Er  fühlte  sich  dabei  um  so  ruhiger^  als  der 
Umfang  dieser  Schriften  und  ihre  Latinit&t  den  Gedanken  eigener  Prüfung 
ganz  ausschloss.  Ein  Zweifel  an  der  Wahrheit  dieses  so  begründeten  Glau- 
bens war  daher  nicht  wohl  denkbar;  er  hätte  dem  Verstände  und  aller 
Erfahrung  Hohn  gesprochen,  und  konnte  nur  durch  ketzerischen  Hochmuth 
oder  Einflüsterungen  des  Teufels  entstehen.  Und  diese  Meinung  war  im 
Wesentlichen  auch  die  der  Gelehrten.  Jeder  Einzelne  mochte  wohl  die 
Lücken  seiner  Kenntnisse. empfinden^  aber  er  zweifelte  nicht  an  der  objec- 
tiven  Totalität  des  Wissens  und  an  der  Uebereinstimmung  desselben  mit 
seinen  Anschauungen.  Er  fühlte  sich  auf  der  Grundlage  zahlloser  Autori- 
täten, auf  dem  Boden  der  Tradition  vollkommen  gesichert  und  in  seinen 
Behauptungen  gerechtfertigt. 

Mehr  als  auf  irgend  einem  anderen  Grunde  beruhete  hierauf  die  in- 
nere Ruho  der  Gemüther,  die  Freudigkeit  und  Festigkeit,  das  Wohlbeha^ 
gen,  das  sich  in  allen  höheren  Erzengnissen  des  Mittelalters  in  Schriften, 
Dichtungen,  in  der  Kunst,  im  religiösen  Leben  ausspricht.  So  leidenschaft- 
lich und  wild  der  äussere  Kampf  um  die  weltlichen  Interessen,  so  unsicher 
die  Grenzen  des  Bechts,  so  hart  auch  der  innere  Streit  der  aufgeregten 
Begierden  mit  den  ascetischen  Anforderungen,  so  peinigend  das  Schwanken 
zwischen  Sünde  und  Busse  sein  mochte;  sobald  sich  der  Geist  zu  allge- 
meiner, theoretischer  Aeusserung  erhob,  trat  er  in  ein  Gebiet  des  Frie- 
dens, fester,  ungetrübter  Anschauung,  wo  ihn  keine  Zweifel  beirrten,  keine 
Gegenreden  zu  kritischer  Abwehr,  zu  scheuem  Auftreten  bewogen.  Jeder 
Einzelne  wusste  sich  da  in  Uebereinstimmung  mit  Allen,  mit  der  Meinung 
aller  Stände  und  Geschlechter,  ja  noch  mehr,  in  voller,  ungebrochener  Ein- 
heit mit  sich  selbst,  im  vollen  Genüsse  aller  Theile  seines  Wesens.  Die 
Seelenkräfte,  so  gesteigert  und  gesondert  sie  sich  äusserten,  hingen  doch 
noch  innig  zusammen;  die  vermittelnde  Phantasie  theilte  dem  Verstände 
etwas  von  der  Frische  und  Kraft  des  Gefühls,  dem  Gefühle  etwas  von  der 
Feinheit  des  Verstandes  mit  Die  Gedanken  verkörperten  sich  zu  erschei- 
nenden Gestalten,  die  wirklichen  Dinge  verflüchtigten  sich  zu  idealen 
Erscheinungen.  Die  Gegensätze  des  Geistigen  und  Sinnlichen,  die  im  Leben 
weit  auseinander  gingen,  liefen  im  tiefsten  Grunde  der  Seele  zusammen, 
£ie  gaben  ftlr  die  Anschauung  nicht  parallele  Reihen,  die  sich  unberührt 
lassen,  sondern  divergirende  Linien,  die  während  sie  im  äussern  Leben 
durch  einen  weiten  Raum  getrennt  schienen,  in  ihren  tiefsten  Wurzeln  zu- 
sammenhingen. Daher  war  denn  innerlich  Frieden,  während  äusserlich  der 
Kampf  tobte;  das  Auge  des  Geistes  sah  jenseits  der  Nebel  sündlicher  Ver- 
wirrung die  Welt  als  das  Werk  Gottes  ruhig  vor  sich  ausgebreitet,  Erde 
und  'Hinunel  als  das  Spiegelbild  göttlicher  Eigenschaften,  und  die  Engel 
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des  Herrn  niedersteigen^  um  seine  Beschlüsse  aosznführen  und  selbst  die 
Sünde  seinem  Willen  dienstbar  zu  machen.  Aas  diesem  Glauben  und  aus 
der  geistigen  Anlage^  auf  welcher  er  beruhte,  ergab  sich  die  Freudigkeit 
und  Sicherheit,  das  Wohlgefühl,  das  wir  an  den  höheren  Erzeugnissen  des 
Mittelalters  wahrnehmen. 

Die  Aufgabe,  diese  innere  Anschauung  nachzuweisen  und  objecti?  zu 
machen,  fiel  zunächst  der  Wissenschaft  zu.  Sie  bemühte  sich  daher  den 
grossen  Zusammenhang  vollständig  zu  übersehen,  ihn  in  der  Natur  und 
Geschichte  so  wie  im  menschlichen  Geiste  aufzuzeigen,  den  Organismus  der 
Welt  im  Ganzen  zu  überblicken.  Auch  hier  kam  eine  aus  der  Vorzeit 
überlieferte  Form  dem  Bedürfnisse  entgegen.  Schon  jene  Werke  der  rö- 
mischen Grammatiker,  auf  welchen  im  Anfange  des  Mittelalters  aller  Unter- 
richt beruhte,  waren  Encyklopädien,  welche  das  Gesanmitresultat  der 
früheren  Studien  zusammenstellten.  Dieser,  aus  äusseren  Rücksichten  ent- 
standenen Form  legte  der  gläubige  Sinn  des  Mittelalters  eine  tiefere  Be- 
deutung unter,  er  gewöhnte  sich  an  sie,  weil  er  in  ihr  wenigstens  einen 
Anklang  an  das  fand,  wonach  er  sich  sehnte,  an  die  Auffassung  der  Welt 
in  ihrer  Beziehung  zu  Gott.  Man  suchte  daher  überall,  wenigstens  der 
Form  nach,  ein  Ganzes  zu  geben,  man  hielt  es  für  unmöglich  oder  un- 
statthaft, die  Dinge  vereinzelt  zu  betrachten,  man  deutete,  wenn  man  sich 
des  Zusammenhangs  nicht  völlig  bewusst  werden  konnte,  die  Endpunkte 
der  Kette,  durch  welche  jeder  Gegenstand  mit  den  höchsten  Dingen  ver- 
bunden ist,  mit  Weglassung  der  Mittelglieder  an,  und  begnügte  sich  so  einen 
Auszug  oder  ein  Abbild  des  grossen  Ganzen  darzustellen.  Jeder  Chronist 
begann  mit  der  Schöpfung  und  schloss  mit  dem  jüngsten  Gerichte,  jeder 
wissenschaftliche  Vortrag  stellte  seine  Beziehung  zu  den  höchsten  Wahr- 
heiten fest,  man  kannte  den  Begriff  der  Fachwissenschaften  nicht,  erwai^ 
tete  von  dem  Gelehrten,  dass  er  Alles  wisse  ^).  In  der  höchsten  Blüthe 
des  Mitlelalters,  als  die  Kenntnisse  schon  zu  einer  gewaltigen  Masse  an- 
geschwollen waren,  gingen  dann  endlich  mehrere  Männer  mit  bewundems- 

■        

werther  Belesenheit  und  Ausdauer  an  die  Biesenarbeit  wirklicher  Ency- 
klopädien, welche  den  Anspruch  machten,  alle  naturwissenschaftlichen^ 
historischen  und  doctrinellen  Kenntnisse  nach  einem  auf  symbolischen 
Rücksichten  beruhenden  Systeme  zusammenzustellen.  Es  scheint  meiner 
Aufgabe  förderlich,  ein  Beispiel  solcher  Behandlung  zu  geben,  um  daran 
den  Umfang  dieser  Weltanschauung  zu  zeigen. 


')  In  der  Grabscbrifi  des  Alanus  de  Insulis  heisst  es: 

Quem  brevifi  hora  brevi  tumulo  sepelivit, 

Qui  duo,  qui  Septem,  qui  totum  scibile  scivit. 

Septem  ohne  Zweifel  die  7  freien  Künste,  duo  wahrscheinlich  (Brucker  Hist.  crit.  phil. 

III.  780.)  Theologie  und  Philosophie. 
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Ich  wähle  dazu  das  Speculam  majus  des  Vincentias  von  Beauvais 
aus  dem  13.  Jahrhundert^  der  obgleich  Mönch,  dennoch  nicht  ganz  in  klö- 
sterlicher Einsamkeit,  sondern  als  £rzieher  der  Kinder  Ludwig's  IX.  in 
der  Nähe  des  Hofes  lebte. 

Er  nennt  sein  Werk  Speculnm,  einen  Spiegel,  weil  es  gleichsam  ein 
Bild  der  Welt  gebe,  oder  weil  er  darin  Alles,  was  der  Spiegelung  oder  der 
Erforschung  (denn  das  Wort  giebt  diesen  Doppelsinn)  würdig  sei,  zu  ver- 
einigen gesucht  habe  ^).  Bei  der  Ordnung,  sagt  er  in  der  Vorrede,  habe< 
er  sich  an  die  der  heiligen  Schrift  gehalten,  welche  erst  vom  Schöpfer,, 
dann  von  den  Geschöpfen,  dann  vom  Falle  und  der  Erlösung  der  Menschen 
handele.  Er  sei  auch  dem  Plato  gefolgt,  der  (wie  man  sage)  die  Philoso- 
phie in  die  der  Natur,  des  Geistes  und  der  Sittlichkeit  (naturalis,  rationa- 
lis,  moralis)  eingetheilt  habe.  Wer  recht  nachdenke,  könne  dies  auch  auf 
Gott  beziehen,  welcher  die  Ursache  aller  Natur,  das  Licht  aller  Einsicht,. 
das  Ziel  aller,  llandlungen  sei.  Daher  theilt  er  denn  sein  grosses  Werk 
in  drei  Theile,  in  das  Specnlum  naturale,  doctrinale  und  historiale  ^ 

Den  „Naturspiegel^^  beginnt  er  mit  der  Kenntniss  des  Schöpfers,  der 
Dreieinigkeit,  der  Engel.  Auch  das  Uebersinnliche  gehört  ihm  zur  Natur» 
Dann  geht  er  sofort  zur  sinnlichen  Welt  über,  indem  er  sie  nach  den  Schö- 
pfnngstagen  abhandelt.  Zuerst  also:  Es  werde  Licht,  wobei  denn  von  Lu- 
cifer  und  Dämonen  berichtet  wird.  Bei  dem  zweiten  Schöpfungstage  findet 
Alles,  was  zum  Himmel  gehört,  seine  Stelle;  die  Zeit,  der  Ton,  Farbe^ 
Geruch,  die  Lufterscheinungen  aller  Art,  Der  dritte  Tag  breitet  sich  wei- 
ter aus;  die  Wasser,  die  Erde  mit  Metallen  uud  Steinen,  die  Pflanzen  aller 
Art  werden  in  mehreren  Büchern  erörtert.  Der  vierte  Tag  bringt  die 
Lehre  von  den  Gestirnen,  der  fünfte  und  sechste  die  Thiere  und  zuletzt 
den  Menschen,  der  nach  den  Eigenschaften  seiner  Seele  und  seines  Kör- 
pers betrachtet  wird.  Am  siebenten  überschauen  wir  das  All,  wobei  denn 
der  Verfasser  die  Beziehung  auf  Gott,  wie  Alles  in  ihm  und  er  in  Allem 
sei,  nebst  vielen  schwierigen  Fragen  erörtert.  Da  aber  alle  Dinge  für  den 
Menschen  geschaffen  sind,  so  führt  dies  auf  ihn  zurück;  die  natürlichen 
and  sittlichen  Verhältnisse  von  Mann  und  Weib,  die  Fortpflanzung  des 
menschlichen  Geschlechtes  und  endlich  ein  rascher  Ueberblick  über  die 
bewohnte  Erde  machen  daher  den  Beschluss. 


')  Viuc.  Bellov.  Spec.  maj.  im  Prolog:  Speculum  qnidem  eo,  quod  quidquid  fere 
speculatione  i.  e.  admiratione  dignum  in  mundo  visibili  et  iuvisibiU  —  coliigere  poiui, 
in  uno  loco  breviter  continetur.  —  Speculum  yel  imago  muud'i.  — 

2)  Die  vierte  Abtbeilung,  welche  spätere  Manuscripte  und  die  gedruckten  Ausgaben 
enthalten,  das  Speculum  moi-ale  ist  als  ein  untergeschobener,  im  14.  Jahrh.  verfasster 
Zusatz  anerkannt. 
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Die  zweite  grosse  Abtheilong,  wieder  wie  die  erste  aus  mehreren  ko- 
lossalen Folianten  bestehend,  der  „Lehrspiegel''  (Speculum  doctrinale) 
^eht  von  dem  Falle  des  Menschen  ans  and  hat  die  Aufgabe,  die  Wissen- 
schaften kennen  zu  lehren,  welche  ihm  als  Heilmittel  mitgegeben  sind, 
um  zur  Weisheit  und  Tugend  zu  kommen.  Er  beginnt  mit  den  vorberei- 
tenden Lehren,  dem  Trivium,  geht  dann  zu  den  praktischen  Wissenschaften 
über,  wohin  er  die  Ethik,  die  Oekonomik,  die  von  der  Landwirthschaft 
und  den  Hausthieren  handelt,  die  Politik,  mit  Einschluss  des  Kechts,  end- 
lich die  Mechanik  rechnet,  wo  allerlei  Nachrichten  von  Kleidern,  Bauten, 
Kriegführung  aus  antiken  Schriftstellern  beigebracht  werden.  Die  Medicin 
macht  den  Uebergang  zu  den  theoretischen  Doctrinen,  weil  sie  Beiden  an- 
gehört. Ihr  folgt  die  Physik,  die  Mathematik,  die  Musik  und  endlich,  als 
das  Ziel  aller  Weisheit,  die  Theologie. 

Die  Historie  (die  dritte  grosse  Abtheilung)  beginnt  mit  einem  Aas- 
zuge aus  der  Schöpfungs-  und  Naturlehre,  geht  dann  zu  den  Patriarchen 
über  und  findet  bei  den  Söhnen  Noah  die  Gelegenheit  zu  einem  geogra- 
phischen Ueberblicke.  In  der  ferneren  Erzählung  der  alttestamentarischen 
Oeschichte  werden  die  wichtigsten  Thatsachen  der  heidnischen  Welt  ein- 
geschaltet. Namentlich  sind  ihre  Dichter  und  Philosophen  mit  Blumen- 
lesen aus  ihren  Wefrken  und  Uebersicht  ihrer  Systeme  aufgeführt.  Diese 
Auszüge  werden  bei  den  Lateinern  umfassender  und  schliessen  sich  so  un- 
befangen an  die  heiligen  Hergänge  an,  dass  die  Legende  der  Jungfrau 
Maria  zwischen  Virgil  und  Horaz  zu  stehen  kommt  Fortan  giebt  denn 
die  Geschichte  der  römischen  Kaiser  den  chronologischen  Faden,  an  den 
sich  die  christlichen  Apostel  und  Märtyrer,  die  Kirchenväter  und  ihre  Leh- 
ren, aber  auch  Excerpte  aus  profanen  Schriftstellern  anreihen.  So  geht 
der  Verfasser  in  das  Mittelalter  über,  wo  dann  die  Heldensage,  Utherpen- 
dragon  und  Artus,  Ganelon  und  die  Schlacht  von  Roncevalles,  andererseits 
aber  auch  manche  Wundergeschichten  ihre  Stelle  erhalten.  Die  Kreuzzflge 
erscheinen  merkwürdigerweise  keinesweges  als  ein  sehr  bedeutendes  Ereig- 
aiss,  der  Autor  weiss  viel  von  unreinen  Beweggründen  zu  sagen,  auch  ist 
er  bei  den  Kämpfen  der  deutschen  Kaiser  mit  den  Päpsten  ziemlich  unpar- 
teiisch. So  endlich  in  seine  Gegenwart  gelangt,  bemerkt  er,  dass  viele  Zei- 
chen der  nahen  Ankunft  des  Antichrists  vorhanden  seien,  zählt  diese  aus- 
führlich auf  und  schliesst  mit  der  Beschreibung  des  jüngsten  Gerichtes. 

Für  eine  Zeit,  die  das  Bedürfniss  kritischer  Sichtung  und  Feststellung 
noch  nicht  hatte,  war  diese  Arbeit  in  der  That  von  grossem  Werthe.  Sie 
gewährte  einen  Ueberblick,  hob  die  Beziehungen  der  Dinge  untereinander 
und  zum  Ganzen  heraus,  und  erleichterte  es  bei  späterer  Entdeckung  neuer 
Einzelheiten,  den  Gesichtspunkt  zu  finden,  unter  welchem  sie  zu  betrachten 
waren.     Auch  giebt  der  Verfasser,  obgleich  er  oft  sein  System  nur  wie  ein 
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Fachwerk  behandelt^  in  dem  alles  Material  untergebracht  werden  müsse^ 
doch  in  Uebergängen  und  Zasammenstellongen  manche  Andeatmig,  die  von 
KOnstlem  und  symbolischen  Schriftstellern  nicht  unbenutzt  blieb.  Endlich 
diente  es  zur  Bestärkung  im  Glauben,  dass  man  auf  so  umfassende  Werke^ 
als  auf  begründete  Zeugnisse  von  der  Einheit  des  Alls,  hinweisen  konnte. 
Allein  diese  Zeugnisse  waren  doch  nur  menschliche,  unzuverlässige,  und 
genfigten  um  so  weniger,  als  die  wichtigsten  Fragen  dabei  unbeantwortet 
blieben.  Ihre  Zusammenstellung  war  überdies  eine  mehr  oder  weniger 
willkürliche  und  gezwungene;  man  fühlte  leicht,  dass  sie  nicht  alle  auf 
demselben  Boden  gewachsen,  nicht  aus  denselben  Grundanschauungen 
hergeleitet  waren.  Alle  Mängel  der  scholastischen  Wissenschaftlichkeit 
traten  gerade  hier,  wo  sie  nicht  einzelne  Sätze  beweisen,  sondern  ein  Gan- 
zes im  höchsten  Sinne  des  Wortes  geben  wollte,  am  Stärksten  hervor.  Die 
grosse  Menge  blieb  zwar  auf  dem  eingeschlagenen  Wege,  aber  einzelne 
tiefere  Geister  widersprachen  und  suchten  nach  tieferer  Erkenntniss. 

Diese  Gegner  der  hergebrachten  Scholastik,  die  Mystiker,  behaup- 
teten nicht  etwa  im  Besitze  einer  Geheimlehre  oder  neuer  Eingebungen  zu 
sein,  sie  gingen  vielmehr  ebenfalls  von  der  allgemeinen,  durch  Christus 
und  die  Kirche  gegebenen  Offenbarung  aus  und  versuchten  aus  derselben 
durch  Anwendung  menschlicher  Geisteskräfte  weitere  Anschauungen  zu  ge- 
winnen. Aber  sie  glaubten  dabei  eine  andere  Methode  anwenden  zu  müs- 
sen. Sie  behaupteten  nämlich,  dass  es  ausser  der  sinnlichen  und  der  bloss^ 
verständigen  Betrachtung  eine  dritte,  höhere  gäbe,  welche,  indem  sie  sich 
sammele  und  von  allem  Menschlichen  losreisse,  mit  unmittelbarer  göttlicher 
Hilfe  zum  Anschauen  Gottes  sich  aufschwinge  ^).  Sie  forderten  also  eine 
tiefere,  innigere  Erkenntniss,  eine  grössere  Lebendigkeit,  welche  alle  Dinge 
zusammen  in  deutlicher  Anschauung  sich  vergegenwärtige^,  und  nahmea 
dabei  ausdrücklich  alle  Seelenkräfte  in  Anspruch,  besonders  auch  die  Ein- 
bildungskraft, indem  sie  durch  die  sinnlichen  Dinge,  vermöge  ihrer  Aehn- 
lichkeit  mit  den  übersinnlichen,  eine  Anschauung  der  letzten  erhalte  ^).  Die 
Natur  war  ihnen  ein  Spiegel,  in  welchem  wir  Gottes  Sein  und  Wesen  an- 
schauen können,  oder  ein  Wachs,  in  welchem  die  göttlichen  Ideen  abge- 
druckt seien  *).     Sie  lehrten,  dass  die  Dinge  nur  Zeichen  seien,  die  Gottes 

*)  So  der  h.  Bernhard  v.  CJairveaux  (bei  Schmid  Mysticismus  des  Mittelalters. 
Jena  1824.  S.  196.)  Speculativa  est  consideratio  se  in  se  colligeus  et,  quautum  divini- 
tos  adjuvatur,  rebus  Immauis  ezimens  ad  contemplandum  Deum. 

-)  Richard  v.  S.  Victor  (bei  Schmid  a.  a.  0.  S.  292.)  Contemplatio  est  viva- 
citas  illa  intelligentiae,  quae  cuncta  in  palam  habens  manifesta  visione  comprehendit. 
Der  h.  Bernhard  bezeichnet  sogar  diese  lebendige  Anschauung  als  einen  Rausch:  ut 
diviDo  ebriatus  amore  animus,  oblitus  sui,  totus  pergat  in  Deum.     S.  271. 

»)  Richard  v.  S.  Victor  bei  Schmid  a.  a.  0.  S.  356. 

*)  Bonaventura  bei  Tennemann.     Gesch.  d.  Phiios.    Th.  9.  S.  543,  537. 
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Wesen  andeuteten;  sie  erklärten  Jeden^  der  sie  anders  betrachte;  für  einen 
stumpfsinnigen  Träumer  ^).  Sie  versuchten  also  die  symbolische  Anschauung 
zum  Princip  eines  wissenschaftlichen  Systems  zu  erheben  ^  sie  versuchten 
zu  schauen;  wo  das  Volk  nur  ahnete  und  glaubte.  Die  Reihe  dieser 
Mystiker  beginnt  im  Anfange  des  Mittelalters  und  zieht  sich  durch  alle 
Jahrhunderte  hindurch;  aber  sie  bildeten  keine  bleibende  SchulC;  sondern 
stehen  vereinzelt^.  Um  zu  der  vollen  Einheit  nach  der  sie  strebten  zu  ge- 
langen; mussten  sie  der  Erfahrung  und  dem  Verstände  Gewalt  anthun;  sie 
^aben  daher  nur  geistreiche  Sätze  von  bedingter  Wahrheit  und  waren  in 
Gefahr;  die  nothwendige  Scheidung  der  Dinge  aufzuheben;  Gott  und  die 
Welt;  Gutes  und  Böses  in  wüster  Mischung  zu  verwirren  und  die  Natur 
als  ein  wesenloses  Spiel  andeutender  Erscheinungen  zu  behandeln.  Daher 
begünstigte  die  Kirche  die  Mystik  nicht  und  warf  ihr  eine  pantheistische 
Tendenz  vor,  während  der  grosse  Haufe  sich  auf  ihre  Gedankentiefe  nicht 
einlassen  konnte.  Allein  dennoch  sprach  sie  den  Grundgedanken  der  gläu* 
bigen  Anschauung  mit  solcher  Innigkeit  auS;  war  der  christlichen  Sehn- 
sucht nach  der  Einheit  mit  Gott  so  natürlich;  dass  ihr  Bestreben  nicht 
ohne  Frucht  blieb.  Wenn  sie  auch  keine  allgemein  gülüge  Begründung 
des  Glaubens  gewährte;  so  gab  sie  doch  Anschauungen;  welche  Einzelne 
benutzten;  und  es  strömte  aus  den  verborgenen  Kreisen  der  Mystiker  be- 
ständig eine  wohlthätige  Wärme  in  das  Leben  über;  die  es  vor  der  Er- 
starrung in  scholastischer  Form  bewahrte. 

Scholastik  und  Mystik  waren  in  der  That  Gegensätze;  aber  polarische^ 
welche  sich  anzogen  und  hervorriefen.  JenO;  indem  sie  das  einige  Wesen 
des  Gedankens  zersplitterte;  hatte  die  Voraussetzung  einer  höheren  Einheit 
und  konnte  nicht  umhin  auf  dieselbe  hinzuweisen;  diesO;  indem  sie  die  Ge- 
fahr fühlte;  die  nothwendigen  Begrenzungen  der  Begriffe  zu  verwischen^ 
suchte  ihre  kühnen  Anschauungen  durch  scholastische  Distinctionen  festzu- 


1)  GersoD,  tom.  4  p.  816  bei  Rixner,  Handbuch  der  Gesell,  d.  Phil.  11.  182.  Qai- 
<;iinque  non  accipit  res,  prout  sunt  signa  Deum  significantia ,  is  merito  dicitur  non  in* 
telligens  et  hebes,  imo  quasi  somniator  pliantaslicus,  utpote  qui  in  vigiiia  incpte  signa 
pliantasmatum  pro  rebus  ipsis  suscipit  et  liabet. 

^)  Der  tiefsinnige  Joliannes  Scotus  Erigena,  mit  dem  Sclimid  die  Reilie  der  My- 
stiker eröffnet,  ist  auch  der  erste  bedeutende,  Philosoph,  und  ebenso  tritt  am  Schlüsse 
des  Abschnitts,  im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts,  wieder  bei  Gerson  ein  bedeutendes 
mystisches  System  auf.  Zwischen  beiden  zieht  sich  die  mystische  Tradition  ununtei^ 
brochen  fort,  aber  ohne  wesentlichen  Einflnss  auf  die  Enlwickelung  der  Wissenschaft, 
indem  sie  entweder  wie  bei  Wilhelm  von  Champeaux  und  Anialrich  von  Chartres  als 
Pantheismus  verrufen  wird,  oder  wie  bei  Hugo  und  Richard  von  S.  Victor,  und  noch 
mehr  bei  dem  heil.  Bernhard  von  Clairveaux,  ganz  auf  das  religiöse  Gebiet  übertritt. 
Vergl.  Tennemann  a.  a.  0.  S.  168  und  316,  Rixner  a.  a.  0.  S.  67,  Ritter,  Christliche 
Philosophie.  I.  506. 
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stdlen.  Daher  nicht  bloss  die  vielfachen  Versuche  der  Yereinignng  beider 
Gegens&tze,  sondern  auch  die  unwillkürliche  Vermischung  mystischer  und 
scholastischer  Elemente.  Ein  merkwürdiges  Beispiel  davon  finden  wir  bei 
Boger  BacO;  der^  übrigens  einer  der  nüchternsten  Denker^  durch  die  Be- 
trachtung der  Natur  zu  tieferen  Anschauungen  gelangte.  Indem  er  näm- 
lich die  Optik;  die  er  mit  dem  Namen  Perspective  bezeichnet^  neu  be- 
gründen und  einführen  will;  schildert  er  sie  als  das  allgemeine  Bild  göttlicher 
Wirksamkeit.  Denn  alle  Dinge^  lehrt  er^  entständen  durch  die  Einwirkung 
der  thätigen  Kräfte  auf  die  leidende  Materie  und  durch  die  weitere  Wech- 
selwirkung;  welche  von  diesen  ersten  Erzeugnissen  ausgehend  diß  Arten 
und  Eigenschaften  der  Dinge  hervorbringe.  Die  Gesetze  dieser  Wechsel- 
wirkung könne  man  am  Lichte  erkennen^  während  sie  doch  im  ganzen 
Weltgebände  dieselben  sein  müssten^  so  dass  die  Perspective  das  Mittel 
zur  Erkenntniss  von  allem  Uebrigen  werde  ^). 

Das  wurde  sie  in  ihrer  wissenschaftlichen  Gestalt  nun  freilich  nicht; 
die  mathematischen  Studien  gediehen  nicht;  so  lauge  die  Scholastik  blühte. 
Beide  waren  der  Methode  nach  völlig  übereinstimmend;  atomistisch;  ver- 
ständig; strenge  beweisend  und  in  Schlüssen  fortschreitend;  sie  unterschie- 
den sich  nur  durch  die  Axiome;  von  denen  sie  ausgingen.  So  lange  man 
aber  jene  Methode  auf  die  inhaltschweren  Lehren  der  Schrift  anwendete, 
konnte  man  sich  nicht  entschliesseu;  sich  mit  den  stoffarmen  Grundsätzen; 
in  denen  die  Mathematik  ihren  festen  Boden  hat;  bleibend  zu  beschäftigen. 
Aber  der  GedankC;  den  Roger  hier  mit  mystischer  Tiefe  und  scholastischer 
Schärfe  aussprach;  war  für  die  populäre  Symbolik  ein  naheliegender  und 
fruchtbarer.  Indem  sie  in  der  Beschaffenheit  des  Lichts  das  beste  Gleich- 
niss  für  Gottes  Wirken  erkannte;  indem  sie  sich  Gott  als  den  strahlenden 
Hittelpunkt  des  Universums  dachte  und  die  grössere  oder  geringere  Be- 
deutsamkeit der  Diuge  wie  die  abnehmende  Kraft  gebrochener  und  reflec- 
tirter  Lichtstrahlen  auffasstC;  lag  ihr  eine  jenem  Gedanken  sehr  ähnliche 
Torstellung  zum  Grunde.  Daher  trat  auch;  je  mehr  diese  Symbolik  aus- 
gebildet  wurde;  die  perspectivische  Beziehung  immer  deutlicher  hervor;  wie 
sie  denn  in  Dante's  Paradies  fast  unverhüUt  ausgesprochen  ist. 

Ueberhaupt  vermochten  jene  wissenschaftlichen  Gegensätze  ebenso 
wenig  wie  der  politisch-kirchliche  Zwiespalt  die  Ruhe  der  Gemütber  bleibend 
zu  trüben.   Jede  dieser  wissenschaftlichen  Bestrebungen  enthielt  doch  eines 


')  Nach  dem  Manuscripte  mitgetlieilt  von  Wood  Histor  Univers.  Oxon.  I,  122: 
Omoia  Qniversim  sein  per  perspectivam.  Quoniam  omnes  actiones  rerum  fiunt  se- 
cnndum  specienim  et  virtutum  multlplicationem  ab  agentibus  hujus  mundi  in  materias 
patientes,  et  leges  hujusmodi  multipUcationum  non  sciuntur  nisi  a  perspectiva,  nee  alibi 
sunt  traditae  adhuc,  eum  tarnen  non  solum  sint  communes  nctioni  in  visum,  sed  in 
omnem  sensum  et  in  totam  mundi  macbinam  et  in  coeiestibus  et  in  inferioribus. 
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der  Elemente;  deren  die  herrschende  Weltanffassnng  bedurfte  and  in  denen 
sie  ihre  Gewähr  fand;  die  Encyklopädie  die  Fülle  des  irdischen  Stoffes^ 
die  Mystik  den  Gedanken  der  Tollen^  nngetrübten  Einheit ,  die  Scholastik 
das  Gesetz  der  Form,  unter  welcher  die  Mannigfaltigkeit  auf  eine  Einheit 
zurückgeführt  werden  konnte.  Alle  zusammen  gaben  daher  eine  Anregung^ 
sich  das  Ganze  vorzustellen^  und  wenn  dies  der  Wissenschaft  nicht  gelin- 
gen wollte,  wandten  sich  Gefühl  und  Phantasie  um  so  mehr  der  Kunst  zu^ 
um  in  ihr  die  ersehnte  Anschauung  zu  gewinnen. 


Sechstes  Buch. 


Die  Eunst  des  Mittelalters  diesseits  der  Alpen. 


Erstes  Kapitel. 

Gnindzttge  der  Architektur  des  Mittelalters. 

Bei  den  Griechen  entwickelten  sich  alle  Künste  fast  in  gleicher  Yor- 
trefflichkeit;  wenigstens  die  Poesie  ^  die  Baukunst  und  die  Plastik  stehen 
auf  derselben  Höhe;  dem  Mittelalter  war  dies  nicht  vergönnt;  hier  hat  die 
Architektur  unbestritten  den  Vorrang.  Auch  ergeben  sich  die  Grttnde  die- 
ser Erscheinung  schon  aus  unsem  bisherigen  Betrachtungen.  Die  Poesie 
litt  durch  den  Zwiespaeit  der  Sprache  und  der  Nationalität;  in  lateinischen 
'Worten  fand  das  natürliche  Gefflhl;  wenn  es  überhaupt  durch  den  Schul- 
staub  nicht  erstickt  war^  keinen  genügenden  Ausdruck;  den  National- 
sp rächen  aber  fehlte  die  Durchbildung  des  Gedankens^  ihre  Dichtungen 
sind  entweder  einfache;  selbst  groSsartigC;  aber  doch  rohe  Naturlante^  oder 
sie  tragen  die  Spuren  des  inneren  Bruches,  sie  erheben  sich  nicht  über 
einen  bald  liebenswürdigen  und  naiven ,  bald  kühnen  Dilettantismus ,  und 
athmen  jene  höhere  Ruhe  und  Befriedigung  nicht;  welche  wahren  Kunst- 
werken eigen  ist;  und  welche  das  Mittelalter  selbst  im  tiefsten  Grunde  des 
Bewusstseins  empfand.  Der  Musik  fehlte  schon  die  theoretische  Grund- 
lage eines  freien;  entwickelungsfähigen  Tonsystemes;  sie  haftete  an  den 
antiken  Ueberliefernngen;  die  doch  für  den  Ausdruck  des  christlichen  Ge- 
fühls unzureichend  waren.  Ihr  fehlte  aber  auch  die  geistige  CrrnndlagC; 
die  Reife  und  Freiheit  des  GemüthS;  welche  es  ermuthigt;  seine  innersten; 
dem  Worte  versagten  Empfindungen  in  Tönen  auszuhauchen;  sie  kam  da- 
her über  die  Extreme  kirchlicher  Feierlichkeit  und  des  einfachen;  aber 
unentwickelten  Gefühlsausdruckes  nicht  hinaus.     Auch    der  Malerei  und 
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Plastik  stand  nicht  bloss  der  Mangel  an  Beobachtung  and  Eenntniss  der 
Natur,  sondern  auch  der  einer  festen  Sitte,  welche  vollkommene  Entwicke- 
lung  des  Charakters  und  den  Ausdruck  des  Seelenlebens  in  der  äusseren 
Erscheinung  gestattet,  entgegen.    Die  Architektur  konnte  alle  diese  Er- 
fordernisse entbehren  und  hatte  neben  diesem  negativen  Vorzüge  den  posi- 
tiven, dass  alle  Eigenschaften  der  Zeit  ihr  zu  Statten  kamen,  auf  sie  hin- 
wiesen.   Sie  konnte  jenes  perspectivische  Bild  des  Universums  darstellen^ 
das  der  frommen  Anschauung  vorschwebte;  sie  sprach  den  mystischen  Ge- 
danken aus,  ohne  die  Realität  der  Dinge  zu  verletzen,   gab  eine  grosse 
Encyklopädie  ohne  Oberflächlichkeit  und  Willktlr.    In  ihr  fanden  der  klare 
Verstand  der  Scholastik,  das  tiefe,  dunkle  Gefühl,  die  kühne  Phantasie  un- 
gehemmte und  harmonische  Wirksamkeit.  Daher  wandten  sich  dieser  Kunst^ 
so  wenig  die  Jahrbücher  davon  melden,  die  edelsten  Kräfte  zu  und  madi- 
ten  sie  allmälig  zur  grössten  Erscheinung  ihres  Zeitalters  und  zu  einer  der 
bedeutendsten  der  Kunstgeschichte,  wenn  nicht  der  Geschichte  überhaupt. 
Diese  Bedeutsamkeit  zeigt  sieh  auch  schon  in  ihrer  historischen  Glie- 
derung; während  die  Baukunst  der  meisten  Völker  ein  kurzes,  zwischen 
dem  Werden  und  dem  Terfali  einförmig  hinfliessetide^  Da^n  hat,   ent- 
wickelt sich  die  des  Mittelalters,  wie  einst  die  griechische,  zu  einem  reifen 
Leben  mit  verschiedenen  Gattungen  und  Stylen  von  eigentfattmlicham  Cha- 
rakter.   Schon  hier  aber  seilgt  sich  ein  charakteristischer  unterschied  zwi- 
schen diesen  beiden  Perioden  der  Kmist.    Bei  beidea  kveu^ea  8i<^  zw%r 
das  geographische  und  dad  chronologische j£lement,*|ab$r  ;,hier  ist 
dieses,  dort  jenes  voriierrscheiid.    In  der  griechischen  Kunst  repräsentiren 
die  Bauatyle  zonäohst  die  Verschiedenheit  der  Volksstä«ime  y^ni  ihrer  Wohii- 
sitze,  in  der  des  Mittelalters  zunächst  die  Entwicklungsstufen.     Zwar  i^t 
auch  in  der  grieohisohett  Ardkitektnr  das  Chronologische  nicht  m  über- 
sehen; eine  dunkle  Vonseit  ging  dem  dorischen  «ad  ionischen  Slyle  vorau9^ 
und  der  korinthische  blühete  erst,  als  der  dorische  seine  schönste  Epoche 
hinter  sich  hatte.     Allein  dieser  chronologische  Untersofaied  ist  unbedeu- 
tend und  verschwindet,  weil  alle  dr^i  Style  sich  später  in  gleichzeitiger 
Geltung  erhielten;  sie  erschienen  wie  Brüder  der&elben  Familie«    Dagegen 
ist  im  Mittelcdter,  obgleich  die  geographiache  Basis  so  sehr  viel  breiter 
war,  und  nicht  bloss,  wie  dort,  einzehie  Stämme  derselben  Sprache  untar 
gleichem  Hünmelsstriche,  sondern  ganze  durch  Stammesmischung  und  klima- 
tische Verhältnisse   höchst  jverschiedene   Nationen  umfasste,  dennoch  das 
Räumliche  untergeordnet.     Zwar  findet  sich  eine  grosse  Mannigfaltigkeit 
der  Formen,  und  das  klimatische  Element  hat  wohl  einigen  Einfiuss  darai^ 
aber  Persönlichkeiten  und  andere  Zufälligkeiten  wirken  noch  stärker  ehi 
und  die  Variationen  sind  zu  schwankend,  um  sich  zu  Gattungen  zu  glieh 
dem.     Hier  wie  auch  sonst  in   der  Geschichte   des  Mittelalters  ist  daj» 
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Jlitlelgtted  zwischeB  dem  Allgemeinen,  der  l^anzen  ChriBteoheit  angeha- 
ngen, nnd  dem  vAllig  Individnellen  schwer  zu  entdecken. 

Sagegen  finden  sich  verschiedene  Banstyle  der  Zeit  nach  anfeinander 
folgend,  die  Bauten  der  verschiedenen  Perioden  unterscheiden  sich  in  allen 
Ländern  fast  in  gleicher  Weise,  der  Fortschritt  ist  ein  gemeinsamer.  Die 
Christenheit  bildete  auch  hier  ein  Ganzes;  sie  hatte  sieh  von  dem  Haft«a 
an  der  Nationalität  losgesagt^  sie  strebte  nach  dem  Vollkommenen  mit  Be* 
wusstseiu,  und  dies  Bestreben  vereinigte  die  Länder.  Dazu  kam,  dass  das 
architektonische  Ideal,  welches  dem  Geiste  vorschwebte,  ein  höchst  kttnst« 
liches  war  und  eine  schwierige  Stmctur  in  Anspruch  nahm;  man  musste 
nach  Mitteln  suchen,  und  ergriff  gern,  was  in  andern  Ländern  gefonden 
wurde.  Das  Grundprincip  des  jedesmaligen  Styls  ist  daher  allen  Yölkem 
des  christlichen  Verbandes  gemeinsam;  die  klimatischen  oder  historischen 
EigenthUmlichkeiten  verbergen  sich  dem  Auge,  wenn  sie  mit  diesem  Princip 
harmoniren,  und  treten  nur  dann  hervor,  wenn  dies  weniger  der  Fall  ist, 
also  meistens  als  Inconsequenzen  oder  Unvollkommenheiten.  In  gewissem 
Sinne  hat  jedes  Land  seine  besondere  Baugeschichte,  weil  in  jedem  die 
verschiedenen  Formen  bald  froher  bald  später,  bald  durch  ursprüngliche 
Erzeugung,  bald  durch  Mittheilung  in  Ausführung  kamen.  Allein  da  die 
Arbeit  eine  gemeinsame  war,  so  ist  die  Baugeschichte  jedes  Landes  nur 
ein  durch  äussere  Verhältnisse  begrenztes  Fragment  der  gesammten,  inner* 
lieh  zusammenhängenden  Geschichte.  Die  nationalen  Verschiedenheiten  ge^ 
hören  daher  nicht  in  die  allgemeine  Schilderung  der  Architektur,  sondern- 
finden  ihre  Stelle  erst  in  der  (Chronologischen  Erzählung,  je  nachdem  eines 
oder  ein  anderes  der  Völker  mehr  in  den  Vordergrund  der  Geschichte  tritt. 
Nur  dort  kann  das  reiche  und  anziehende  Bild  mannigfaltiger  Wechsel- 
wirkungen in  diesem  Völkerverbande  vorgelegt  werden. 

Eine  Ausnahme  ist  indessen  zu  machen.  Die  nordischen  Völker, 
Deutschland,  England  und  Frankreich  bilden  den  eigentlichen  Schau- 
platz dieser  architektonischen  Thätigkeit;  Scandinavien  und  Spanien 
schliessen  sich  daran  an.  Italien  dagegen  nimmt  ei^ie  abgesonderte  Stel- 
lung ein;  es  erfährt  wohl  Eiaflflsse  von  jenen,  aber  mit  geringer  Empfänge 
lichkeit  für  den  innem  Geist  des  Strebens,  aus  dem  sie  hervorgingen.  Es 
trägt  ein,  wenn  auch  noch  nicht  entwickeltes,  Selbstgefühl  in  sich  und  geht 
einen  selbstständigen  Gang.  Diese  Verschiedenheit  Italiens  von  jenen  an- 
dern Ländern  ist  übrigens  nicht  bloss  kunstgeschichtlich,  sondern  findet 
sich  auch  in  andern  geistigen  Beziehungen,  man  ist  stillschweigend  gewöhnt, 
wenn  man  vom  Mittelalter  spricht,  dabei  vorzugsweise  an  die  nordischen 
Länder  zu  denken.  Auch  ich  werde  daher  zunächst  nur  von  diesen  spre- 
chen nnd  die  gesammte  Kunstgeschichte  Italiens  im  Mittelalter  später  ge- 
sondert betrachten. 

6' 
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In  diesen  nordischen  Ländern  unterscheiden  wir  schon  bei  oberfläch- 
lichem Ueberblicke  zwei  sehr  verschiedene  Klassen  von  Gebäuden;  die  eine 
hat  noch  mehr  aus  der  römischen  Architektur  beibehalten  und  wendet  den 
Bundbogen  an^  die  andere  ist  höchst  eigenthOnüich;  von  der  Antike  in 
allen  Stücken  abweichend  und  hat  in  dem  ausschliesslichen  und  consequen- 
ten  Gebrauche  des  Spitzbogens  ein  leicht  fassliches^  wenn  auch  nicht 
erschöpfendes  Kennzeichen.  In  der  Benennung  dieser  Style  hat  man  ge- 
schwankt; der  Sprachgebrauch  scheint  sich  jetzt  dahin  festzustellen,  jene 
erste  Bauweise  mit  dem  Namen  des  romanischen^  die  zweite  mit  dem 
des  gothischen  zu  bezeichnen^). 

Ausserdem  giebt  es  aber  noch  eine  dritte  Klasse  von  G^bäuden^  welche 


^)  Den  romanischen  Styl  nannte  man  früher  byzantinisch  oder  aach  wohl  lom- 
bardisch, in  der  irrigen  Voraussetzung,  dass  er  in  Byzanz  oder  in  der  Lombardei 
entstanden  und  von  da  in  unsre  Länder  gekommen  sei,  oder  bezeichnete  ihn,  weil  bei 
gewissen  dazu  gehörigen  Bauten  sich  nichts  aufzeigen  lässt,  was  ein  charakteristischer 
Bestandtheil  der  antiken  Architektur  wäre,  mit  dem  unbestimmteren  Namen  des  Vor- 
gothischen  oder  des  Rundbogenstyls.  Indessen  ist  der  Name:  romanisch  ohne 
nachtheilige  Nebenbedeutung  und  besser  geeignet,  einen  gleichförmigen  Sprachgebrauch 
herbeizuführen.  Derselbe  Grund  spricht  für  die  Beibehaltung  des  Wortes  Gothisch. 
Allerdings  war  dies  zuerst  ein  Auaidruck  der  Geringschätzung,  welchen  die  Italiener 
des  16.  Jahrh.  von  allen  Arbeiten  des  Mittelalters,  mit  Beziehung  auf  die  Gothen  als 
die  vermeintlichen  Zerstörer  des  guten  antiken  Geschmacks  in  Italien,  brauchten.  Allein 
man  darf  sich  nicht  wundern,  wenn  auch  hier  wie  in  andern  Fällen  der  ursprünglich 
ungünstige  Name  sich  mit  veränderter  Bedeutung  erhält.  Ein  Missverständniss  ist  nicht 
zu  befürchten,  da  Jedermann  weiss,  dass  dieser  erst  im  13.  Jahrh.  ausgebildete  Styl 
nicht  von  den  alten  Ost-  oder  Westgothen  herrührt,  und  das  phantastische  und  ud- 
historische  Wort  ist  wohl  geeignet,  den  allgemeinen,  keiner  vereinzelten  Nation  allein 
angehörigen  Ursprang,  so  wie  den  phantastischen  Charakter  des  Styls  und  endlich  auch 
seine  Beziehung  zu  uns  und  die  verschiedenen  Beurtheilungen,  die  er  in  neuerer  Zeit  er> 
fahren  hat,  anzudeuten.  Auch  hat  man  noch  keinen  passenderen  Namen  vorzuschlagen 
gewusst.  Der  des  deutschen  Styls,  den  man  bei  uns  einige  Zeit  gebraucht  hat,  ist 
unrichtig,  da  wir  jedenfalls  geringere  Ansprüche  daran  haben,  als  die  Franzosen,  von 
denen  wir  ihn  empfingen.  Die  von  den  Engländern  gebrauchten  Bezeichnungen  sind 
von  besonderen  Eigenthümlichkeiten  ihrer  Specialgeschichte  entlehnt,  und  daher  nicht 
auf  den  Continent  anwendbar.  Der  Name  des  Germanischen,  den  man  neuerdings 
gewählt  hat,  erweckt  denn  doch  einen  falschen  Nebenbegriff^  weil  er  an  die  alten  Ger- 
manen erinnert,  deren  schlichter  Sinn  von  diesen  künstlichen  Formen  sehr  weit  abliegt. 
Auch  ist  im  gothischen  Style  ebensowohl  ein  romanischer,  wie  in  der  romanischen 
Architektur  der  nordischen  Völker  ein  germanischer  Bestandtheil,  und  das  Wort  würde 
daher  eher  die  beiden  Style  dieser  Völker  im  Gegensatz  gegen  die  italienische  Archi- 
tektur des  Mittelalters,  als  einen  der  beiden  Style  bezeichnen.  Endlich  sind  die  Aus- 
drücke des  Ogivalstyls,  wie  die  Franzosen  sagen,  oder  des  Spitzbogenstyls  nicht 
minder  bedenklich,  da  sie  einzelne  Eigenschafleu  herausheben,  die  das  Wesen  des  Styl» 
nicht  erschöpfen.  Man  lässt  es  daher  am  besten  beim  Alten  und  behält  den  Namen 
bei,  der  wenigstens  das  Herkommen  für  sich  hat. 
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keinem  der  beiden  andern  Style  ganz  angehören^  sondern  von  beiden  etwas 
haben  ^  entweder  durch  wirkliche  Mischung  der  Formen  oder  doch  dnrch 
Beibehaltnng  romanischer  Details  neben  einer  schon  dem  Gothischen  zuge- 
wendeten Tendenz.  Man  hat  daher,  da  alle  diese  Gebäude  der  Zeit  ange- 
hören, wo  der  gothische  Styl  sich  zu  entwickeln  begann,  von  einem  Ueber- 
gangs-  oder  Transitionsstyle  gesprochen,  von  anderer  Seite  aber  dagegen 
erinnert,  dass  dieses  Schwanken  zwischen  zwei  verschiedenen  Principien 
nicht  den  Namen  eines  Styls  verdiene.  Das  ist  denn  auch  in  so  weit  völ- 
lig gegründet,  als  nur  die  romanische  und  die  gothische  Bauweise  den  Grad 
innerer  Stätigkeit  besitzen,  der  es  gestattet,  sie  mit  dem  Namen  eines  Styls 
.zu  bezeichnen.  Allein  auch  sie  tragen  diesen  Namen  nicht  mit  demselben 
Rechte  wie  die  griechischen  Ordnungen;!  sie  sind  nicht  so  abgeschlossen 
und  unveränderlich,  und  selbst  der  gothische  Styl,  obgleich  auf  einem  sehr 
eigenthümlichen  Constructionsprincipe  fussend  und  weniger  wechselnd  wie 
der  romanische,  umfasst  doch  sehr  mannigfaltige  Formen  und  wird  eigent- 
lich nie  fertig.  Sie  unterscheiden  sich  daher  nur  dem  Grade,  nicht  der 
Art  nach,  von  dem  Uebergangsstyle,  sie  sind  beweglich  wie  dieser,  und 
haben  nur  den  relativen  Vorzug  einer  grösseren  Consequenz.  Deshalb  ist 
es  nöthig  ihre  Verschiedenheit  von  den  griechischen  Stylen  im  Auge  zu 
behalten.  Beide  sind  verschiedene  Auffassungen  eines  gemeinsamen  Grund- 
gedankens. Allein  dort,  in  der  griechischen  Architektur,  ist  dieder  ein 
abstracter  Begriff,  der  individueller  und  also  verschiedener  Auffassungen 
bedarf,  um  ins  Leben  zu  treten,  hier  ist  er  ein  Ideal,  das  zwar  mehr 
oder  weniger  vollkommen  und  mit  verschiedenen  Mitteln  dargestellt  werden 
kann,  aber  an  sich  auf  Vollständigkeit  und  auf  eine  vollkommenste  Auf- 
fassung Anspruch  macht.  Daher  kommt  es,  dass  die  griechischen  Ordnun- 
gen als  gleichberechtigte  Gattungen  neben  einander  stehen  können,  während 
die  mittelalterlichen  Style  sich  verdrängen.  Der  romanische  und  gothische 
Styl  sind  nun  die  Extreme  der  möglichen  Auffassungen,  sind  daher  einan- 
der geistig  entgegengesetzt  und  einseitig,  aber  jeder  in  sich  einig,  während 
die  Uebergangsperiode  zu  dieser  künstlerischen  Beschränkung  und  Einheit 
gelangte.  Nur  jene  consequenteren  Style  können  daher  selbstständig  ge- 
schildert werden,  aber  man  muss  bei  dieser  Schilderung  das  gemeinsame 
Ideal  vor  Augen  haben,  um  Zufälligkeiten  und  Einseitigkeiten  nicht  für 
wesentlich  zu  halten.  Es  ist  daher  nöthig,  dass  ich  der  näheren  Betrach- 
tung jener  Style  die  des  Gemeinsamen  in  ihnen  vorausschicke. 

Freilich  ist  dies  Ideal  nicht  so  leicht  zu  schildern,  wie  der  Grund- 
gedanke der  griechischen  Architektur.  Dort  genügte  ein  Wort;  indem  ich 
den  Tempel  als  das  Säulenhaus,  das  von  Säulen  umgebene  und  getragene 
Haus  bezeichnete,  war  eine  Anschauung  gegeben  und  eine  eigenthtkmliche 
sehr  einfache  und  zugleich  den  früheren  Völkern  unbekannte  Form  vor  die 
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gg  Das  gememtame  Ideal. 

Seele  gestellt  Die  Grandform  der  mittelalterliche  Kirchen  ist  minder 
eigenthflmlich;  es  ist  die  im  Innern  getheilte  anf  Pfeilern  oder  Säulen  ra- 
hende Halle;  dieselbe  Form^  welche  auch  in  der  altchristlichen  Basilika 
angewendet  war^  nnd  welche  dem  Bedürfnisse  der  chrisilichen  Kirche  der- 
gestalt entspricht;  dass  auch  die  späteren  Jahriiunderte  sich  nicht  ganz 
davon  losgerissen  haben.  Die  Eigenthtimlichkeit  des  Mittelalters  liegt  also 
nicht  in  dieser  Grundform^  sondern  in  der  Auffassung  und  Ausbildung 
derselben;  es  handelt  sich  schon  hier  wie  bei  der  Scheidung  der  beiden 
StylC;  weniger  um  eine  äussere  materielle  Gestalt;  als  um  eine  Betonung^ 
um  das  hineingelegte  Gefühl.  Es  kam  hier  wie  durchweg  im  Mittelalter 
nicht  auf  |eine  neue  Welt;  sondern  auf  eine  Umgestaltung  und  Erneue- 
rung der  alten  an.  Das  Yerhältniss  zur  aHchristlicfaen  Basilika  Hesse  sich 
Tielleicht  damit  bezeichnen;  dass  das  Streben  des  Mittelalters ;  im  Gegen- 
satze gegen  die  unausgebildetC;  auf  die  organische  Basilika  gerichtet 
war;  aber  ich  müsste  dann  sogleich  hinzufügen;  dass  das  „Organische^'  hier 
in  einem  eigenthümlichen  Sinne  zu  verstehen  sei.  Auch  die  griechische 
Architektur  ist  organisch  durchbildet;  und  vielleicht  im  höchsten  Sinne 
des  WorteS;  ihre  Glieder  verbinden  sich  zu  einem  lebensvollen  Körper  und 
selbst  das  leichteste  Ornament  ist  von  demselben  Geiste  durchdrungen. 
Fragen  wir  aber  nach  dem  Organischen;  wie  es  sich  in  der  Natur  zeigt, 
80  fmden  wir  keine  Aehnlichkeit;  alle  Hauptformen  sind  vielmehr  anor- 
ganisch; stereometrisch  gebildet;  aus  der  organischen  Natur  sind  wenigstens 
die  constmctiven  Formen  nicht  entlehnt;  das  Gesetz  der  Schwere  und  die 
Natur  des  todteU;  willenlosen  Steins  herrscht  ausschliesslich  und  ist  nur 
wunderbar  belebt  Die  FragC;  ob  jenes  Organische  im  Sinne  der  organischen 
Natur  auch  der  Architektur  zusage;  ob  es  dem  leblosen  Stoffe  nicht  als 
unnatürlich  widerstrebe^  ob  nicht  jener  freiO;  mehr  geistige  als  natürliche 
Organismus  des  griechischen  Gebäudes  eine  höhere  Schönheit  habe;  ist  hier 
nicht  zu  ergründen;  aber  wohl  ist  die  Bemerkung  an  ihrer  SteUC;  dass  es 
mit  der  harmonischen  Ausbildung  des  Innern  im  Zusammenhange  steht. 
Denn  jenes  antike  Gesetz  ist  abschliessend;  es  dient  dazu  das  Menschen- 
werk von  dem  Umgebenden  zu  sondern.  Die  feine  Verschmelzung  und 
Durchdringung  des  Entgegenstehenden;  welche  allein  dem  Innern  eine  wahr- 
hafte Einheit  geben  kanu;  entspringt  nicht  aus  diesem  Gesetze.  Ihm  ist 
die  strenge;  gerade  Horizontallinie;  die  feste ;  unangr^fbare  Mauer;  eigen; 
der  Innenbildung  das  Aufsteigen;  die  Wölbung;  die  Sonderung  verticaler 
Theile.  Dort  herrscht  die  völlige  Gleichheit;  hier  die  Mannigfaltigkeit; 
dort  die  enge  ReihC;  hier  die  intermittirendC;  welche  die  einzehien  Glieder 
löst  und  die  gelösten  nur  wieder  zu  Gruppen  verbindet  Dies  Princip  des 
Innern;  das  ich  hier  nur  andeuten  darf  und  das  im  Folgenden  seine  Er- 
läuterung und  seinen  Beweis  von  selbst  finden  muss;  dieser;  wenn  ich  so 
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«afen  darf,  organische  Oifiiuiisiiuis  verbnadeti  mit  dem  Gnoidplaiie  der 
BasQika  giebt  das  aorohiteiloBisehe  Ideal  dea  MitMUters.  la  der  Baailika 
itar  der  Gedanke  des  Innenban^»  nooh  duroh  die  beibehattenen  Formeu 
der  antikeh  Eaast  gel&hmt  and  entstellt  Diese  immer  mehr  za  brechen 
vnd  timzadeaten,  daroh  andere  kbensvoUere  Fermen  za  ergänzen  nnd  zu  er* 
aetzen,  war  die  Angabe  des  ronanischen  Styh,  die  er  bald  genial  bald 
phantaatisch  lOste^  immer  noeh  mit  eiaer  Bfickaicht  aaf  antike  Fonnen  oder 
doch  anf  das  antike^  steingemässe  Mdnngsgesetz.  Im  gQthisdben  Style  war 
diese  Rtlcksioht  AberwmMien;  ein  neues  eigenes  Frinc^  errungen^  das  er 
kühn  imd  mit  Selbstbewosstsein  zur  volifitäuügen  immer  reicheren  Anwen- 
dung braohtei 

Aber  nicht  bloss  die  aUgemeine  Tendenz,  auch  die  Formen  beider 
Style  waren  Tielfach  dieselben;,  die  Yerwandtadiaft  ist  nirgends  zu  verken- 
nen; sie  scheiden  sich  in  gleicher  Weise  Ton  den  altchristlichen  Formen. 

Betrachten  wir  zuerst  den  Grundriss,  so  finden  wir  ihn  in  beiden 
Stylen  in  derselben  charakteristischen  Gestalt  des  Kreuzes,  und  zwar  des 
8.  g.  lateinischen  Kreozes,  an  welchem  der  vordere  Ann  länger  ist  als  die 
andern.  Man  darf  nicht  glauben,  dass*  der  symbolische  Gedanke,  die  Kirche 
auf  das  Kreuz,  auf  das  Leiden  Christi,  zu  gründen,  hier  bestimmend  gewe- 
sen sei;  wäre  dies  der  Fall,  so  würde  num  gesorgt  haben,  dass  die  Kreuz- 
form  mehr  ins  Auge  fiel;  auch  hätten ,  warn  man  eine  Nachahmung  des 
wiiUichen  Kreuzes  bezweckte,  die  Querarme  länger  gebildet  werden  müssen, 
als  es  geschaL  Für  diese  Symbolik  genügte  die  Einsenkung  eines  Kreuzes 
oder  kreuzförmig  gelegter  Steine  bei  der  Grundsteinlegung  ^).  Jene  Kreuz- 
gestalt der  Kirchen  war  viehnehr  ein  Erzengniss  theils  des  praktischen,, 
liturgischen,  theils  aber  auch  des  architektonischen  Bedürfoisses  und  zwar 
ein  sehr  wichtiges.  Die  Basilika  (vgL  oben  Band  HL  8.  42.  Fig.  8)  be- 
stand aus  dem  drei-  oder  fünf^chiffigen  Langhause,  aus  einem  breiten  Quer- 
raume  und  der  dahinter  gelegenen  Apsis;  in  dieser  hatte  die  Geistlichkeit 
ihren  Sitz,  das  Querschiff  gab  hinlänglichen  Baum  für  den  Dienst  und  ent- 
liielt  an  der  Grenze  des  Langhauses,  also  angesichts  der  Gemeinde,  den 
Altar.  Später,  besonders  im  Nord^  der  Alpen,  genügte  dies  nicht  mehr; 
die  vermehrte  Zahl  der  höheren  Geistlichkeit  erforderte  eine  Yergrösserung 
des  ftr  ihre  Sitze  bestimmten  Baumes,  die  zunehmende  Feierlichkeit  des 
Altardienstes  die  Aufstellung  des  Altars  in  ihrer  ^ähe,  das  veränderte 
Yerhältniss  des  Klerus  zum  Volke  eine  stärkere  Sonderung.  Man  erreichte 
diese  Zwecke,  indem  man  die   bisher  unmittelbar  dem  Querschiffe  sich 


^)  So  bei  Gründung  des  Merseburger  Doms:  Heinricus  quatuor  lapides  in  modum 
saoctac  crucis  in  fundamento  primitns  jaciens.  (Chron.  Episc.  Mers.  p.  857  bei  Lep- 
ai«  m  dm  Neuen  Mittheikmgen  des  Thor.  Sichs.  Vereins  1842). 
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anschliessende  Apsis  weiter  hinansschob  und  sie  mit  demselben  dtirch  zwee 
der  Breite  des  Mittelschiffes  entsprechend  gestellte  Masern  verband.  Man 
erhielt  dadurch  eine  Verlängerrmg  des  HittelschiffeE  jenseits  des  Querbal- 
kens nnd  somit  statt  der  bisherigen  schwachen  Andeatnog  die  dentlicb 
ausgesprochene  Gestalt  des  Kreuzes.  Indessen  wurde  man  sich  der  Vor- 
theile,  welche  dieselbe  sowohl  fdr  die  rhTthmische  Anlage  des  Geb&ndes 
als  fOr  die  liturgischen  Zwecke  gewährte,  nicht  sogleich  bewnsst.  Der  im 
vorigen  Bande  besprochene  Plan  der  Klosterkirche  von  St  Gallen  hat  schoa 
die  Kreuzgestalt;  die  Tienmg',  die  Stelle',  wo  Haupte  und  Querbalken  sich 
durchschneiden,  ist  schon  quadratisch,  auch  sonst  erkennt  man  ein  Sachen 
nach  leitenden  Regeb,  Aber  das  Princip  in  der  rhythmischen  Anordnnng- 
ist  noch  nicht  gefmiden,  die  einzelnen  Theile  sind  ohne  nothwendigen  Zo- 
aammenbang,  willkflrlich  aneinander  gefügt.  Nicht  lange  darauf,  wahr* 
scheinlich  schon  im  zehnten  Jahrhnnderl,  bildete  sich  auf  diesen  Grund- 
lagen ein  System  der  Anordnung,  welches  wesentlicli  zw  Forderung  der 
mittelalterlichen  Baukunst  beitrug.  Es  kam  darauf  an,  dass  man  jene 
Stelle,  wo  beide  Ereozbalken  sich  durchschneiden  und  far  welche  die  be- 
deutsame quadratische  Form  sich  fast  natnrgemäss  ergab,  näher  ins  Auge 
&sste.  Sie  war  in  der  That  die  Centralslelle,  ron  welcher  alle  Theile  aua- 
gingen  und  in  der  sie  zusammentrafen,  und  daher  wohlberechtigt,  die  Wur- 
zel und  den  Maasstab  fOr  alle  m  bilden.  Man  gab  daher  zunJlchst  dem 
Vorräume  der  Apsis,  dann  auch  beiden  Armen  des  Querschiffes  dieselbe 
"'-  *-  quadratische  GestalL     Das  Langhaus   erhielt  im 

Mittelschiffe  eine  mehrfache  Wiederholung  des 
Gnmdquadrats.  Demnächst  wurde  der  Abstand 
der  Pfeiler  und  die  Breite  der  Seitenschiffe,  difr 

I  beide  bisher  schwankend  gewesen  waren,  eben- 
falls geregelt  and  jedes  auf  die  halbe  Breit«  des 
Mittelschiffes  bestimmt,  so  dass  die  Seitenschiffe 
nun  auch  aus  Qnadraten  bestanden,  und  zwar  so, 
dass  neben  jedem  Quadrate  des  Hauptschiffes  auf 
jeder  Seite  zwei,  auf  beiden  Seiteh  vier  lagen, 
welche  zusammen  dem  Flächeninhalt  jenes  erst«ii 
•  gleichkamen.     Dies  rhythmische  Verhältniss  war 

auch  im  Mittelschiffe  selbst  durch  die  Pfeiler  an- 
gedeutet, indem  sie  durch  ü:ren  Abstand  die  Breite 
der  Seitenschiffe  nnd  zugleich   an  jedem  dritten 
Pfeiler  die  Breite  des  Hauptquadral^s  und  also 
miHtoktrck«  in  Ueckiiugen.     des  Mittelschiffes  selbst  angaben.  Nicht  minder  war 
dadurch  ein  rhythmisches  Verhältniss  zwischen  dem  Langhanse  und  dem 
Qnerschiffe  erlangt;  denn  ebenso  wie  das  Langhaus  darch  seine  Seitenschiffe 


ober  das  Mittelqaadrat,  trat  dieses  wieder  vermöge  der  Qaerschiffe  Ober 
die  Aassenwuid  des  Langhauses  herans.  Und  endlicb  betrug  auch  die 
Tiefe  der  Chormadong,  da  sie  einen  Halbkreis  auf  der  Breite  des  Mittel- 
quadrates bildete,  die  Hälfte  dieser  Breite,  so  dass  dieselbe  tbeils  ganz, 
tbeÜE  getheilt  sich  stets  als  das  Maass  darstellte. 

Diese  Gestalt  des  Grundrisses  wurde  zwar  mannigfach  modificirt;  theila 
darch  Zns&tze,  etwa  durch  die  Hinzufflgnng  von  Seitenschiffen  oder  Niscbeo 
an  den  Querarmen,  eines  Umgangs  mit  oder  ohne  Kapellen  am  Chor,  eines 
verdoppelten  Seitenschiffes  oder  äusserer  Kapellen  am  Langhause,  theils 
auch  durch  die  Unterdrückung  einzelner  Theile.  Im  gothischen  Style  fand 
man  auch  wohl  die  Strenge  jeuer  rbytbmiscIieD  Verhältnisse  zu  gross  und 
milderte  sie  durch  feine  Abweichungen.  Aber  im  Wesentlichen  blieb  auch 
hier  nicht  nur  die  Kreuzgestalt,  sondern  auch  das  angegebene  Verhflltniss 
der  Theile  bestehen,  und  besonders  in  gewissen  frnheren  Bauten  is  es  mi* 
grosser  Schärfe  und  Deutlichkeit  herausgehoben. 

Der  Vergleich  dieser  Form  mit  der  Basilika  und  mit  der  byzantini- 
schen Kirche  zeigt,  wie  beide  hier  Fig.  y 
weit  übertroffen  sind.  In  dieser  war 
die  centrale  Einheit  allzu  mächtig  und 
die  Selbstständigkeit  der  Theile  in 
der  allseitigen  Gleichheit  des  Qua- 
drates unterdrückt  oder  doch  nicht 
vollständig  entwickelt;  in  der  Basi- 
lika aber  fehlte  wieder  der  Einbeits- 
pnnkt,  die  Verbindung  war  eine  lose 
and  rohe.  Die  Kreuzgestalt  verei- 
nigte die  Vortheile  beider,  sie  liess 
alle  wesentlichen  Theile  körperlich 
heraustreten  und  in  charakteristischer 
Verschiedenheit  bestehen  und  verband 
sie  doch  durch  ihre  Verhältnisse  und 
durch  ihr  Anschliessen  an  eine  Cen- 
tralstelle.  Sie  gab  ein  Ganzes,  aber 
ein  lehensvolles,  nicht  die  abstracte 
ongetbeilte,  sondern  die  relative  Ein- 
heit, welche  die  Freiheit  der  Theile 
gestattet.  Sie  zeigt  schon  im  Grund- 
risse den  Fonngedanken,  den  wir  in 
allen  Theilen  wiederfinden  werden, 
den  Gedanken  der  Gruppe.  Jene 
andern  Grundformen  liegen  starr  und                        '"'™  '"  ^"'•'•"- 
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leblos^  hier  zeigt  sich  eine  lebendige  Bewegong.  Das  Langhaus^  dnrch 
«leine  Seitenschiffe  in  einer  seiner  grösseren  Ausdeimung  angemessenen  Breite^ 
bildet  gleichsam  den  kr&ftigen-  Anlauf  einer  Bewegung,  die,  am  Central- 
<|uadrate  gehemmt;  nach  beiden  Seiten  überströmt  nnd  dadordi  den  Um- 
Schwung  erhält;  der  sie  nöthigt  nach  kurzem  Yersnche  fernem  gradlinigen 
Fortschrittes  sich  im  Chor  mit  einer  Kreisbewegung  umzuwenden  und  in 
«ich  zurückzukehren. 

Hieraus  ergiebt  sich  eine  andere  £igenthümlichkeit  des  mittelalter* 
liehen  Baues,  die  grosse  Bedeutung  der  Vorderseite  als  einer  aus- 
gezeichneten für  den  Haupteingang  bestimmten  Stelle.  Die  griedusche  Ar- 
<:hitektur  kannte  keine  Fa^aden,  Tiereckig  oder  rund  war  der  Tempel  auf 
allen  Seiten  gleich  ausgestattet,  und  selbst  in  dem  Privathause  war  der 
Säulenhof  im  Innern  der  wesentlichste  und  geschmttckteste  Theil,  während 
die  Aussenwand  und  die  Eingangsthüre  unscheinbar  blieben.  Die  ägypti- 
sche Kunst  hatte  freilich  ihre  Pylonen  und  Yorhöfe  und  die  römische 
schmückte  den  Eingang  mit  Vorhallen  oder  Säulenreihen,  allein  überall 
fehlte  hier  der  unmittelbare  Zusammenhang  mit  dem  Gebäude  selbst;  es 
wurde  durch  diese  Vorbauten  mehr  verdeckt  als  gezeigt.  Aach  in  der  alt- 
christlichen Kunst  verbarg  sich  die  Kirche  noch  hinter  dem  von  einem 
Säulengange  umgebenen  Vorhofe;  allein  dieser  Vorbau  hatte  nun  schon 
nicht  mehr  bloss  den  Zweck  eines  äusseren  Schmucks,  wie  in  der  ägypti- 
schen nnd  römischen  Zeit,  sondern  war  eine  Folge  des  Bedürfnisses,  indem 
man  die  Täuflinge,  Katechumenen  und  Büssenden,  diejenigen  also,  welche 
aus  dem  Heidenthum  hinzutraten  oder  in  dasselbe  zurückgefallen  waren, 
nicht  in  das  Heiligthum  selbst  aufnehmen  wollte  und  ihnen  deshalb  einen 
äussern  Raum  anweisen  musste.  Indessen  entsprach  die  architektonische 
Form  auch  hier  dem  Zustande,  der  sich  in  dieser  kirchlichen  Einrichtung 
offenbarte,  nämlich  der  Stellung  des  Ghristenthums  in  einer  noch  heidni- 
schen Welt,  wo  es  sich  abzusondern  und  seine  Zugänge  zu  sichern  ge- 
nöthigt  war.  Schon  in  der  karolingischen  Zeit  fiel  dies  fort,  da  nun  die 
neugebomen  Kinder  getauft  wurden  und  die  Sünde  nicht  mehr  den  Aus- 
schluss aus  der  Kirche,  sondern  nur  die  Busse  in  derselben  bedingte; 
allein  man  fühlte  die  architektonische  Consequenz  dieser  Veränderung  noch 
nicht,  und  umgab  die  Kirche  noch  immer  mit  mancherlei  Vorbauten.  Der 
Oedanke,  auch  auf  der  Westseite  eine  vortretende  Chornische  anzulegen, 
hing  damit  zusammen,  indem  man  den  Porticus  beibehielt,  während  man 
den  von  demselben  umschlossenen  Hof  nicht  mehr  zu  benutzen  wusste  und 
deshalb  das  Gebäude  in  ihn  hineinrückte  ^).    Erst  durch  die  Feststellung 


^)  Ein  sehr  anscliauliclies  Beispiel  dieses  Zusammeuhanges  giebt  uoch  der  Eingang 
in  die  Kirche  von  Kloster  Laach. 
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des  rhythmisch  geordneten  Plans  wurde  man  auf  die  Bedeatung  der  Vor- 
derseite aufmerksam;  man  bemerkte  nun,  dass  die  westliche,  dem  Chore 
gegenöbergelegene  Stelle  die  günstigste  fttr  den  üeberblick  des  ganzen 
Znsammenhanges,  dass  daher  hier  der  Haupteingang  anzubringen  sei,  und 
dass  femer  diese  Wand  allein  sich  eigne,  die  Bedeutung  des  Innern  schon 
dem  Herannahenden  zu  zeigen  und  sie  kräftig  am  Lichte  des  Tages  aus- 
zusprechen. Die  Seitenmauem  und  die  Chornische  gaben  sich  auch  im 
Aeussern  als  vermittehide,  einen  Uebergang  bildende  Theile  zu  erkennen, 
nur  die  Vorderseite  gewährte  einen  ruhigen  Anblick,  sie  war  der  Ausgang 
und  der  Schluss  dieser  innern  Bewegung  und  repräsentirte  daher  das  Ganze. 
Man  liebte  es  besonders  in  der  frühem  Zeit  des  Mittelalters  an  der  bedeu- 
tendsten Stelle  der  Fa^ade  das  Bild  des  Weltrichters  mit  den  griechischen 
Bachstaben  ^  und  0,  die  Christus  als  den  Anfang  und  dais  Ende  der  Dinge 
bezeichnen,  anzubringen,  und  die  Wahl  dieser  Darstellung  steht  in  einem, 
zwar  gewiss  nnbewusst  gebliebenen,  aber  nothwendigen  Zusammenhange  mit 
der  architektonischen  Bedeutung  der  Fa^ade.  Die  Religion,  welche  Alles 
in  Einem  finden  lehrt,  erzeugte  auch  das  Bedürfniss,  an  dem  zur  Ehre 
Crottes  errichteten  Werke  Alles  in  Einer  Stelle  zusammenzufassen  und  zu 
zeigen.  Deshalb  wurde  die  Ornamentation  so  eingerichtet,  dass  sie  die 
horizontalen  und  verticalen  Abtheilungen  des  Innern  andeutete,  die  drei 
Schiffe  theils  durch  die  Höhe  der  Mauer,  theils  durch  senkrechte  Gliede- 
rung oder  doch  durch  die  ihnen  entsprechenden  Portale,  und  die  Stock- 
werke der  Pfeiler,  Gallerien  und  Oberlichter  durch  Fenstcrstellungen  oder 
Arcadenreihen.  Das  Nähere  dieser  Anordnung  richtete  sich  zwar  nach  der 
Eigenthümlichkeit  der  verschiedenen  Style,  liess  aber  doch  ihre  gemeinsame 
Grundlage  überall  erkennen.  Vor  Allem  gilt  dies  von  der  Bildung  des 
Portals. 

Dieses,  als  das  nothwendigste  Erfordemiss  und  die  bedeutsamste  Stelle 
der  Fa^ade  erhielt  den  reichsten  Schmuck,  hatte  aber  auch  in  beiden  Sty- 
len dieselbe  charakteristische  Form,  indem  seine  Seitenwände  nicht  mehr 

« 

wie  bisher  einfache  rechtwinklige,  der  Axe  des  Gebäudes  parallele  Linien, 
sondern  eine  schräge  nach  aussen  zu  weitere,  nach  innen  zu  engere  Oeff- 
nung  und  mehrere  Abstufungen  bildeten,  die  zur  Aufnahme  von  Säulen  oder 
Statuen  geeignet  waren.  Diese  Verbindung  des  Eckigen  und  Bunden  glich 
der  Pfeilerbildung  und  dem  perspectivischen  Anblicke  des  Innern,  das  sich 
vennöge  dieser  Wände  des  Portals  dem  Herantretenden  gleichsam  einla- 
dend und  ihn  hineinziehend  öffnete.  Die  antike  Kunst  hatte  diese  fttr  die 
bessere  Beleuchtung  der  nahe  gelegenen  Stellen  und  für  die  Bequemlichkeit 
des  Durchganges  auch  praktisch  vortheilhafte  Form  nicht  gekannt,  sie  war 
also  ein  freies  Erzeugmss  des  Mittelalters;  aber  die  Genesis  ihres  Säulen- 
sdbmuckes   lässt  sich   bis  auf   die  griechische  Säulenhalle  zurückführen, 


welche  im  römischeo  Ban  zum  Porticns  der  Vorderseite,  im  Basilikenstyle 
zu  einem  aaf  zwei  Saales  ruhenden,  als  Eingang  in  den  Vorhof  dienen4eii 
Dache  zusammenschmolz  und  eich  nun  sogar  in  die  Manerschräge  des  Por- 
tals znrüclizog.  Was  frOber  dem  Aenssern  diente,  ist  Jetzt  innerlich 
geworden  und  l&sst  sich  selbst  anf  der  Anssenseite  nnr  an  der  Grenze  des 
Innern  als  Einleitang  und  VerkOndignng  desselben  erblicken. 
Fig.  s. 


Eine  weilero  Eigenthümtichkeit  des  Portals  ist,  dass  es  notbwendig 
dnrch'einen  Bogen  gekrönt  ist,  der  eine  fihnliche,  abgescbrägfe  Gliederung 
und  einen  ähnlichen  Wechsel  eckiger  und  runder  Theile  hat,  wie  die  Sei- 
tenwände, nnd  sich  daher  als  die  Fortsetznng  und  den  AbschluGS  derselben 
zu  erkennen  giebt.  Diese  Ueberwölbung  trat  auch  dann  ein,  wenn  die 
Oefihung  der  Thüre  sich  nicht  (wie  in  dem  nebenstehendea  Beispiele)  bis 
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in  den  Bogen  hinein  erstreckte;  sondern^  was  sogar  gewöhnlich  geschah;  am 
Fasse  desselben  durch  einen  auf  einfachen  rechtwinkeligen  Thflrpfosten  ru- 
henden Steinbalken  bedeckt  war;  so  dass  sich  dann  die  schräge  Wandver- 
tiefung mit  ihren  Bögen  nur  wie  ein  grossartiger  Rahmen  um  die  ThUre 
selbst  und  das  darüber  befindliche  Bogenfeld  (Tympalium)  herumzog.  Auch 
in  diesem  Falle  war  die  Ueberwölbung  von  praktischem  Nutzen;  da  eine 
gerade  Bedeckung  bei  der  grossen  Weite  der  Thüre  dem  Drucke  der  obem 
Mauer  nicht  wohl  widerstanden  haben  würde;  sie  hatte  aber  auch  eine 
innere;  ästhetische  Nothwendigkeit  Die  einfache  Thür  duldet  und  fordert 
den  rechtwinkeligen  AbschlusS;  weil  sie  eben  nur  eine  Oeffnung  in  der 
rechtwinkelig  construirten  Mauer  ist  Durch  die  starke  Abschrägung  der 
Seitenwände  erhielt  aber  das  Portal  die  Bedeutung  einer  selbstständigen 
Anlage;  die  ihr  nur  dadurch  gewahrt  wurdO;  dass  die  Bedeckung  sich  nicht 
den  horizontalen  Mauerschichten  anfügte;  sondern;  sich  um  ihren  Mittel- 
punkt bewegend;  in  sich  zurückkehrte.  Der  rechtwinkelige  Thürsturz  über 
jener  Vertiefung  würde  roh  oder  schwerfällig  erschienen  sein.  Bei  der  • 
Ueberwölbung  des  Innern  war  dann  die  Rundfoun  des  Eingangs  noch  viel 
mehr  geboten;  und  endlich  gewährte  das  dadurch  gebildete  Bogenfeld  über 
dem  Thflrsturze  eine  vorzügliche  Stelle  für  die  gerade  am  Eingange  wün- 
schenswerthen  bildlichen  Darstellungen. 

Ebenso  wie  im  Grundrisse  bildete  sich  dann  auch  in  der  Höhen- 
richtung ein  fester;  dem  ganzen  Mittelalter  gemeinsamer  Typus  auS;  auch 
hier  an  die  Basilika  sich  anschliessend;  aber  den  darin  liegenden  Gedanken 
weiter  entwickelnd  und  regelmässiger  gliedernd.  Zunächst  wurde  die  Höhe 
der  Seitenschiffe  festgestellt  und  zwar;  ebenso  wie  ihre  Breite;  auf  die 
Hälfte  des  Mittelschiffes.  Dieses  erhebt  sich  also  nicht  bloss  als  der  be- 
deutendere Theil;  soudern  in  jedem  Sinne  als  der  zwiefach  bedeutende  über 
die  Seitenschiffe;  die  drei  Schiffe  geben  daher  eine  wohlgegliederte  GruppO; 
die  Flügel  begleiten  wie  bescheidene  Gehülfen  die  mächtig  herrschende 
Mitte.  Das  ganze  Querschiff  und  der  Torraum  des  Chors  erhalten  dieselbe 
Höhe  wie  das  Mittelschiff  und  zeigen  dadurch  das  Ereuz;  den  Einheitsge- 
danken des  Ganzen;  deutlicher;  während  die  Chornische  wieder  niedriger 
ist  und  alsO;  wie  die  Seitenschiffe;  jenen  höheren  Hauptkörper  des  Gebäu- 
des begrenzt.  Auch  diese  Regeln  erleiden  zwar  Ausnahmen;  aber  seltenere 
als  die  des  Grundrisses;  leicht  als  Abweichungen  der  wohlbekannten  Regel 
erkennbar. 

Die  Basilika  hatte  in  der  Höhe  diese  beiden  StufeU;  die  Kirche  des 
Mittelalters  erhielt  aber  eine  dritte;  es  gehört  nothwendig  zu  ihrem  We- 
sen; dass  ein  Thurmbau  und  zwar  in  organischer  Verbindung  mit  der 
Kirche  sich  über  sie  erhebe.  Das  Bedürfniss .  einer  hohen  Stelle  für  die 
weithin  schallenden  Glocken  hatte;  wie  wir  gesehen  habeU;  die  Veranlassung 
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für  die  Errichtang  der  Thttrme  gegeben^  aber  es  fährte  nicht  nothwendig 
auf  diese  Anordnung.  Auf  byzantinischem  Boden  behalf  man  sich  mit  ein^ 
fachen  Glockenstühlen,  die  Italiener  erbauten  zwar  Thünne,  setzten  sie 
aber  neben  die  Kirchen  und  ein  Gleiches  geschah  au^ahmsweise  auch  in 
andern  Gegenden^).  Die  Verbindung  der  Thürme  mit  den  Kirchen  war 
daher  wiederum  nur  das  Erzeugniss  eines  architektonischen  Gefühls.  Um 
dieses  nachzuempfinden^  erinnere  man  sich  der  thurmlosen  Basilika^  deren 
offene,  dreitheilige  Fagade,  deren  ganzer  langgestreckter  Körper  durchaus 
als  etwas  Unvollendetes  und  Rohes  erscheint;  es  ist  derselbe  Mangel  in 
der  Höhenriehtung^  den  wir  im  Grundrisse  der  Basilika  wahrnahmen;  wie 
bei  diesem  sind  auch  hier  verschiedenartige  Theile  zusammengestellt,  aber 
nicht  organisch  verbunden.  Durch  die  Erhebung  des  Mittelschiffes  über 
die  Seitenflügel  ist  eine  aufsteigende  Bewegung  begonnen^  welche  nicht  nach 
dem  ersten  Schritte  abgebrochen  werden  darf,  sondern  bis  zu  einem  befrie- 
digenden  Ziele  fortgeführt  werden  muss.  Die  Verbindung  dieser  beiden, 
.  durch  ihre  Höhe  sich  unterscheidenden  Theile  kann  nur  durch  eine  dritte^ 
von  ihnen  beiden  wiederum  in  der  Höhe  abweichende,  sie  überragende  Gon- 
strnction  herbeigeführt  werden,  welche  jene  Unterschiede  nicht  aufhebt^ 
aber  sie  zu  einer  Gruppe  vereinigt.  Gerade  dadurch,  dass  es  der  eis- 
alpinen  Kunst  gelang,  diese  innige  organische  Verbindung  des  Thurmes  mit 
dem  Kirchengebäude  schon  früh  durchzuführen  und  beständig  festzuhalten, 
gewinnt  ihre  Kirchenanlage  einen  das  Auge  befriedigenden  Abschluss,  was 
den  Italienern,  die  an  der  Isolirung  des  Thurmbaues  consequent  festhielten^ 
zu  erreichen  nie  in  dem  Grade  geglückt  ist. 

Der  griechische  Tempel  duldete  keine  stark  hervortretende  Spitze, 
weil  er  sich  durch  seine  Anordnung  als  ein  einiges  in  sich  geschlossenes 
Ganzes  darstellte,  dem  jeder  weitere  Zusatz  fremd  blieb.  Dagegen  stehen 
die  ägyptische  Pyramide,  der  rönusche  Kuppelbau  und  die  byzantinische 
Kirche  dem  Gedanken  des  Thurmes  näher.  I}ie  Pyramide  ist  sogar  der 
abstracteste,  reinste  Ausdruck  der  Einheit  durch  die  Höhenbildung;  aliein 
sie  unterdrückt  das  Gebäude  selbst  und  giebt  nichts,  als  diesen  abstracten 
Formgedanken.  Die  Kuppel,  sei  es  wie  im  Pantheon  auf  runder  oder  wie 
im  byzantinischen  Style  auf  quadrater  Grundlage,  giebt  einen  milderen  Ab- 
schluss, indem  sie  die  senkrechten  Mauern  durch  die  regelmässigste  Linie 
einem  mittleren  Höhenpunkte  zuführt.  Allein  auch  sie  umfasst  noch  das 
Ganze,  giebt  nur  die  körperliche,  ungetrennte  Einheit,  nicht  die  bedingte^ 
aus  mehreren  selbstständigen  Gliedern  bestehende.  Der  Thurmbau  des 
Mittelalters  beruhte  dagegen  auf  dieser  freieren  Einheit,  auf  dem  Gedanken 


1)  Weingäi*taer,  System  des  christlicben  Tharmbaues,  Göttingen  1860»  S.  68  zihll 
eiDige  Beispiele  auf. 
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der  Grn^pe.     Daher  besteht  er  aach  gevAhnlioh  in  einer  Mebraahl  vou 
ThOnten,  lud  nun  begnAgto  sich  nnr  da  nit  einem  «imigw,  wo  die  Be* 


sdurftnkoug  der  Mittel  oder  eine  hierarchische  Racksicht  anf  den  Bang  der 
Kirche  die  freie  Eutwicketang  verhindert« ').  Die  Stelle,  wo  die  ThUnne 


*)  Man  findet  oft  ilie  Bi'haiiiiluüg-  aiisgc-'iii'othen,  dass  es  gcmfinpii  Pfarrkirchcji 
nWervigr  ppwesen,  mehr  als  einen  T)iunn  zu  haben.  Icli  kenne  keine  geseliHchc  Vor- 
■chrifi  dafür,  aber  (hRlBäcliIicli  ist  es  richtig,  dass  sie  melslen«  In  <lieBer  Grenie  bleiben, 
Mlbii  bei  bedealendem  KasIrnHurwaDde,  w'ie  t.  B.  bei  den  Münsieni  in  Freiburg  and 
in  Ulm.  Es  mag  sein,  dass  es  ein  von  den  Biscliüfen  bei  den  ihnen  untergebenen 
Pfartkirrlieii  fesi  gell  alten  es  Heikoninieii  war.  Sliflskirohen  unJ  Abteien  waren  niolil  an 
ilii-s''  Regpl  gebunden.  Indessrri  jriebl  es  auch  häufig  blosse  Pfarrliirihen  mit  Doppel- 
ihnnnen  der  Weaiseile,  so  i.  B.  in  Magdeburg  (v.  Quasi  Zeilschrlfi  [.  p.  25S1,  In  Braun- 
tchweig  n.  ■.  a.  O. 
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angebracht  sind,  ist  nicht  überall  dieselbe,  doch  lässt  sich  die  Verschie- 
denheit auf  eine  Alternative  zarflckf Ohren;  entweder  grappiren  sie  sich  um 
das  Mittelquadrat  des  Kreazes,  dessen  Bedentnng  dadurch  auch  ausser- 
lieh  hervorgehoben  wurde,  oder  sie  sammeln  sich  auf  der  Vorderseite 
der  Kirche.  Im  ersten  Falle  begnügte  man  sich  mit  einer  massigen,  mei- 
stens achteckigen  Kuppel  (gewöhnlich  einem  achtseitigen  Klostergewölbe), 
die  aber  nicht,  wie  die  byzantinische  mit  ihrer  Bundung  heraustrat,  son- 
dern mit  einem  mehr  oder  weniger  zugespitzten  Dache  versehen  war.  Ne- 
ben dieser  Kuppel  wurden  dann  entweder  auf  den  vier  £cken  des  Zusam- 
menstosses  der  verschiedenen  FlQgel  des  Gebäudes,  oder  doch  an  den  zwei 
Ecken  des  Choransatzes  schlankere,  höher  hinaufsteigende  Thürme  ange- 
bracht Es  war  daher  ein  Centralsystem  aufsteigender  Spitzen,  von  denen 
die  mittlere,  obgleich  niedriger,  durch  ihre  Masse  und  wegen  ihrer  gebie- 
tenden Stellung  zwischen  den  andern,  sie  begleitenden,  die  grössere  Bedeu- 
tung hatte.  Die  Gründung  eines  hohen  Tdurmes  auf  diesem  breiten,  nicht 
von  festen  Mauern,  sondern  nur  von  vier  Pfeilern  und  Ecken  begrenzten 
Räume  schien  gefährlich;  wenn  man  sich  aber  auch  dadurch  nicht  zurück- 
schrecken Hess,  wie  es  wirklich  nicht  selten  geschah,  so  gab  diese  Kühn- 
heit kein  günstiges  Besultat.  Diese  breite,  pyramidale  Masse  drückte,  auch 
für  den  Anblick,  zu  schwer  auf  dem  Ganzen,  l^gte  dem  Centralquadrate 
eine  zu  grosse  Wichtigkeit  bei  und  Hess  die  anderen  Theile  zu  untergeord- 
net erscheinen.  Man  erlangte  auf  diese  Weise  nicht,  wie  durch  die  acht- 
eckige Kuppel  mit  ihren  Nebenthürmen,  eine  lebendige  Gruppe,  und  zog 
daher  diese  vor.  Indessen  war  es  i;^chtig,  dass  hier  der  Gedanke  des 
Thurmes  an  sich,  als  der  aufstrebenden  Function,  nicht  zu  seiner  vollen 
EntWickelung  kam. 

Hierfür  war  die  Vorderseite  der  Kirche  die  geeignete  Stelle.  An 
diesem  sprechenden,  nach  aussen  gewendeten  Theile  kam  auch  die  Vollen- 
dung des  aufstrebenden  Elements  vorzugsweise  zur  Sprache,  und  es  bedurfte 
dazu  eines  Thurmes  an  dieser  Stelle  selbst,  da  die  Kuppel  auf  der  Mitte 
des  Kreuzes  hier  nicht  sichtbar  war.  Für  die  nähere  Ausbildung  dieses 
Thurmbaues  gab  es  drei  mögliche  Formen;  man  konnte  ihn  über  die 
ganze  Fagade  ausbreiten,  oder  bloss  auf  dem  Mittelschiffe,  oder  end- 
lich auf  beiden  Seitenschiffen  anbringen.  Das  erste  an  sich  befriedigte 
nicht;  denn  wenn  die  ganze  Fagade  einen  mächtigen,  oben  rechtwinkeHg 
geschlossenen  Pylonen  darstellte,  so  fand  das  aufstrebende  Princip  keinen 
genügenden  Ausdruck;  man  musste  daher,  wenn  man  einen  solchen  Vorbau 
gab,  auf  der  Höhe  desselben  noch  einen  oder  mehrere  Thürme  aufsteigen 
lassen  und  mithin  auf  eine  der  beiden  andern  Formen  zurückkommen. 
Hier  war  nun  aber  offenbar  die  Errichtung  der  Thürme  auf  den-  Seiten- 
schiffen der  eines  einzelnen  Thurmes  auf  der  Mitte  weit  vorzuziehen.    Denn 
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durch  diesen  mächtigen  Yorban  wird  das  Mittelschiff;  also  der  eigentliche 
Körper  der  Kirche^  dem  Auge  entzogen^  demThnrme  selbst,  da  er  nnmittelbar 
neben  den  niedrigsten  Theilen  steht^  ein  falscher  Maasstab  gegeben,  und 
vor  Allem  der  Zweck;  das  Ganze  zu  einer  harmonischen  Gruppe  auszubil- 
den,  verfehlt  Der  Thurm  steht  ausserhalb  der  Kirche  und  ist  nur  wie 
zufällig  herangertkckt;  er  verbindet  ihre  Theile  in  keiner  Beziehung;  denn 
selbst  von  der  Seite  und  also  mit  dem  Hauptschiffe  gesehen,  giebt  das 
Profil  des  Gebäudes  nur.  eili  treppenförmiges  Aufsteigen,  das  von  seiner 
Spitze  schroff  abfällt,  eine  halbe  Pyramide,  welcher  das  Gleichmaass  fehlt. 
Bei  weitem  gtlnstiger  war  es,  zwei  Thürme  auf  den  Seitenschiffen,  neben 
dem  Giebel  des  Hauptschiffes,  anzubringen.  Hier  hatte  man  zunächst  ein 
würdiges  Bild,  das  Mittelschiff  von  zwei  grossen  Massen  eiagerahmt,  welche 
als  Wächter  des  Heiligthums  am  Eingange  desselben  standen.  Sie  ver- 
decken zwar  die  Seitenschiffe,  aber  sie  repräsentiren  sie  dennoch,  indem 
sie  denselben  Dienst  leisten  wie  sie,  das  hohe  Oberschiff  zu  stützen.  Sie 
thnn  dies  in  kräftiger  Weise,  indem  sie  durch  ihre  Massen,  fest  im  Boden 
wurzelnd,  einen  Abschluss  und  Halt  geben  und  dadurch  das  Ganze  wirksam 
zusammenfassen«  Dass  sie  die  Nebenschiffe  und  mehr  oder  weniger  auch 
die  Kreuzarme  verdecken,  ist  ein  Yortheil,  da  sie  dem  Auge  die  verwir- 
rende Mannigfaltigkeit  dieser  für  einen  andern  Standpunkt  berechneten 
Theile  ersparen.  Auch  ist  es  kein  Widerspruch,  dass  die  Thürme  nicht 
von  der  zweiten,  sondern  schon  von  der  niedrigsten  Stufe  des  Höhenmaasses 
aufsteigen;  durch  jenes  würde  nur  eine  einfache,  pyramidale  Abstufung 
hervorgebracht,  durch  dieses  entsteht  ein  lebendiger  Bhythmus,  eine  abwech- 
sehid«  Steigerung.  Nachdem  zuerst  die  Seitenschiffe  ihre  Höhe  erreicht 
haben,  dann  vom  Mittelschiffe  überboten  sind,  kommt « nun  wieder  die  Reihe 
des  Aufsteigens  an  sie,  was  sie  im  engen  Räume,  also  mit  concentrirter  Kraft 
bewirken.  Zwar  wurde  hierdurch  eine  Verdoppelung  des  Thurmes  nöthig, 
aber  die  beiden  Thürme  standen  durch  ihre  symmetrischen  Abtheilungen  in 
imierer,  durch  den  Giebel  des  Mittelschiffes  in  äusserer  Verbindung.  Sie 
bildeten  dadurch  ein  Ganzes;  die  Phantasie  konnte  ihre  schrägen  Aussen- 
linien  über  die  Höhe  der  wirklidien  Spitzen  hinaus  bis  zu  ihrem  Berüh- 
nmgspunkte  verlängert  denken,  die  Andeutung  einer  solchen  luftigen 
Pyramide  wenigstens  dunkel  empfinden.  Auch  darf  man  nicht  vergessen,  dass 
sie  in  ihrer  jetzigen  schlanken  Gestalt  nur  halb  so  breit  waren,  wie  der 
eind,  vom  oder  im  Centralquadrate,  auf  dem  Mittelschiffe  angebrachte 
Thurm,  und  gemeinschaftlich  diesen  repräsentirten.  Es  war  eine  Einheit,  wie 
sie  dem  Mittelalter  überall  vorschwebte,  eine  geistige,  in  den  Himmel  verlegte, 
welche  der  irdischen  Zweiheit  ideell  zum  Grunde  lag  und  sie  versöhnte. 

üeberblickt  man  diese  ganze,  beiden  Stylen  gemeinsame  Anlage,  so 
kann  man  nicht  verkennen,  dass  sie  in  einer  ohne  Zweifel  unbewussten 
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Symbolik  die  Gestalt  des  christlich- abendländischen  Cremeinwesens  reprä- 
sentirt  Sie  zeigt  die  freie  Yerbindong  einzelner  selbstständiger  Massen^ 
welche  von  verschiedenen  Richtungen  ausgehend^  aber  von  einem  Gesetze 
durchbildet,  sich  dem  gemeinsamen  Gentrom  anschliessen;  eine  Einheit, 
welche  ihren  letzten  und  kräftigsten  Aasdmck  in  den  Höhepunkten  findet, 
und  zwar  bald  in  der  von  kfihnen,  wehrhaften  Spitzen  umgebenen  Gentral- 
kuppel,  bald  in  den  beiden  hochaufstrebenden  Thflrmen  der  Fa^ade;  jenes 
mehr  dem  kirchlichen,  rein  hierarchischen  Systeme,  dieses  der  Wechsel- 
wirkung und  Gegenseitigkeit  von  Kirche  und  Staat  entsprechend. 

Auch  der  Ausführung  des  Innern  lag,  wie  bei  dem  Grundplane  und 
der  Höhenbildung,  in  beiden  Stylen  ein  gemeinsamer  Gedanke  zum  Grunde, 
der  aber  erst  da  recht  anschaulich  wird,  wo  die  demselben  angemessenste 
Form,  nämlich  die  Ueberwölbung  der  Schiffe,  und  zwar  vermittelst  des 
Kreuzgewölbes,  angewendet  ist  Indessen  auch  bei  den  altem,  mit  geraden 
Balken  gedeckten  romanischen  Basiliken,  die  auf  den  ersten  Blick  von  der 
gothischen  Kirche  durchaus  abweichend  erscheinen,  entdeckt  man  bei  Yer- 
gleichung  beider  mit  der  gewölbten  romanischen  Kirche  nicht  bloss  die 
übereinstimmende  Tendenz,  sondern  auch  eine,  zwar  nicht  völlig  gleiche, 
aber  doch  gleichartige  Behandlung  des  Einzelnen.  Dahin  gehört  vor 
Allem  die  durchgeführte  Anwendung  des  Bogens;  aUe  Bedeckungen  und 
Verbindungen  über  Thüren  und  Fenstern  so  wie  zwischen  Pfeilern  und  Säu- 
len sind  Bögen;  Bogenreihen  durchziehen  das  Gebäude  auf  allen  Stufen  der 
Höhe.  Dahin  gehört  femer  die  Ausbildung  der  Trageglieder,  welche  in 
verschiedener  Weise  immer  denselben  Zweck  ausspricht,  den  nämlich,  die 
schon  durch  die  erweiterte  Stellung  gelöste  Säulenreihe  völlig  zu  btechen, 
deshalb  an  ihren  Details  ein  Aufstreben  oder  symmetrische  Beziehungen 
zu  der  gegenüberstehenden  Pfeilerreihe  oder  endlich  die  rhythmische 
Anordnung  des  Grundplans  anzudeuten.  Daher  kommt  denn  auch  die  Bund- 
säule nicht  mehr  ausschliesslich  vor,  sondem  wird  mit  Pfeilern  entweder 
abwechselnd  gebraucht  oder  zu  Einem  Körper  verbunden.  Vermöge  dieser 
gemeinsamen  Tendenz  machen  denn  selbst  die  romanischen  Kirchen,  denen 
das  Gewölbe  fehlt,  einen  ähnlichen  Eindmck  wie  die  gewölbten  Kirchen 
beider  Style;  man  fühlt,  dass  das  Gewölbe  schon  in  ihrer  Aufgabe  lag,  und 
bei  weiterer  Entwickelung  derselben  zum  Vorschein  kommen  musste,  und 
zwar  das  Kreuzgewölbe,  welches  die  in  der  Längenrichtung  schon 
ursprünglich  vorhandene  Bogenverbindung  nicht  bloss  im  Sinne  der  Breite, 
sondem  adch  zwischen  beiden  sich  kreuzend  eintreten  lässt,  und  dadurch 
das  innere,  fliessende,  lebendige  Leben  des  Ganzen  vollendet  Aber  ande- 
rerseits verhalten  sich  beide  Style  auch  in  der  Behandlung  des  Kreuzge- 
wölbes verschieden,  und  es  scheint  zweckmässig,  die  Schilderung  dieser 
Gewölbeart  als  einer  gemeinsamen  Form  hier  durch  einige   allgemeine 
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Bemerkungen  aber  die  WOlbang  Qberhaapt,  die  fdr  manche  meiner 
Leser  erforderlich  sein  mögen,  einzoleiten  und  daran  die  Erkläning  der  in 
beiden  Stylen  vorkommenden  Anwendung  derselben  m  knOpfen. 

Bekanntlich  ist  die  WOlbong  eine  künstliche  Ueberdeckong  des  Ran- 
mes,  indem  sie  nicht,  wie  die  Balkendecke,  ans  grossen  durch  ihre  nattkr- 
liche  Beschaffenheit  in  sich  zusammenhängenden  Massen,  sondern  aus  klei- 
nen durch  ihre  Verbindong  sich  gegenseitig  stützenden  Stücken  besteht. 
Sie  ist  aber  überdies,  damit  man  nicht  die  rohen,  pyramidalischen  Beda- 
chungen der  Aegypter  oder  der  griechischen  Heroenzeit  dahin  rechne, 
rnndlinig,  und  setzt  voraus,  dass  die  zn  ihr  verwendeten  kleinen  Steine 
keilförmig,  auf  der  äussern  Seite  des  Gewölbes  breiter  als  auf  der  innem 
sind,  damit  sie  der  Bichtnng  der  Halbmesser  eines  Kreises  folgen.  Man 
nennt  die  Bearbeitung  dieser  Steine  daher  auch  den  Eeilschnitt.  Sie 
werden  dann  so  aneinandergelegt,  dass  die  ersten  Wölbsteine  noch  aaf  dan 
senkrechten  Sttitzeu  oder  Wänden  ruhen,  die  folgenden  aber  eine  immer 
geneigtere  Lage  erhalten  bis  endlich  der  mittlere,  der  Schlnssstein,  TÖllig 
rertical  steht  nnd  nur  durch  den  Druck,  welchen  die  auf  beiden  Seiten  von 
dem  Anfangspunkte  des  Gewölbes  anfsteigenden  Steine  wider  ihn  ausüben, 
gehalten  wirdj  Jede  dieser  Seiten  bedarf  daher  auch  des  durch  den  Schluss- 
stein  ihr  zukommenden  Gegendrucks  der  andern.  Dieser  consequente  Druck, 
der  vom  Schlnsssteine  beginnend  die  sämmtlichen  Keilsteine  auf  die  die 
Wölbung  tragende  Mauer  ausüben,  heisst  der  Schub  der  Gewölbe  nnd 
muss  in  der  Stärke  der  Mauern,  soll  anders  das  Gewölbe  die  Mauern  nicht 
zerstfiren,  seine  Gegenwirkung  finden. 

Die  Wölbungen  sind  entweder  Kuppeln  oder  Tonnengewölbe  oder  end- 
Uch  Kreuzgewölbe.    Die  Kuppel  ^'s-  ^■ 

bildet  immer  einen  grossem  oder 
geringem  Theil  einer  Kugel  und 
setzt  in  ihrer  einfachsten  Gestalt 
einen  kreisförmigen  Unterbau  vor- 
aus; soll  sie  einen  eckigen  Raum 
bedecken,  so  bedarf  es  einer 
kUnstlicheren  Verbindung  der  Run- 
dung mit  den  Winkeln  der  ecki- 
gen Wand  '■).  Das  Tonnenge- 
wölbe ist  die  einfache  Verlänge- 
rung eines  auf  zwei  Stfitzen  ge- 
stellten Bogens.    Man  denke  sich  TonBmgmsib«. 


I)  Einige  Bemerltungen    über    di«   vcrachiedenea  Arten    der   Kupgieln    ) 
Bund  Ul.  3.  119,  IBO  gegeUn. 
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in  einem  vierseitigen  Räume  am  Anfange  der  einen  Wand  den  Bogen  zu 
der  ihr  gegenüberliegenden  Stelle  hinübergeführt  und  dies  in  jedem  Punkte^ 
dieser  Seite  fortgesetzt^  so  erhält  man  eine  Wölbung,  welche  die  Gestalt 
eines  halben  Cylinders  oder  einer  halben  Tonne,  oder  wie  die  Franzosen 
sagen,  einer  Wiege  (voüte  en  berceau)  darstellt.  Da  diese  Wölbung  nnr 
die  zwei  gegenüberliegenden  Wände  verbindet,  so  dienen  die  beiden  andern 
am  AnjEang  und  am  Ende  des  Baums  ihr  nicht  als  Träger,  sie  steigen 
vielmehr  hinauf,  bis  sie  von  der  Bogenlinie  des  Gewölbes  berührt  werden, 
und  geben  gleichsam  den  Boden  der  Tonne,  oder  mit  einem  andern  Yer- 
gleiche,  einen  halbkreisförmigen  Schild;  man  nennt  daher  auch  diesen,  an 
der  Mauer  anliegenden  Bogen  den  Schildbogen. 

Das  Tonnengewölbe  setzt  Mauern  voraus,  welche  in  jedem  Punkte 
stark  genug  sind,  es  zu  tragen;  das  Kreuzgewölbe  bedarf  dessen  nicht. 
Denke  man  sich  zwei  Tonnengewölbe,  die  einander  durchkreuzen,  also  etwa 
eine  Kirche,  deren  Mittelschiff  und  Querschiff  mit  Tonnengewölben  über- 
deckt sind,  so  durchschneiden  dieselben  sich  über  dem  mittleren  Quadrate 
in  einer  sehr  eigenthttmlichen  Weise.  Nämlich  nur  auf  dem  höchsten  Punkte 
laufen  beide  Gewölbe  ungestört  fort,  auf  allen  andern  unterbrechen   sie 
sich  gegenseitig;  jedes  dringt  von  jeder  Seite  gleichsam  keilförmig  in  das 
andere  hinein.    Es  entstehen  vier  Gewölbdreiecke  (Kappen),  deren  Spitzen 
in  jenen  mittleren  Punkt  fallen,  deren  Grundlinie  die  Breite  des  ursprüng- 
lichen Tonnengewölbes  oder  der  Kirchenschiffe  ist,  deren  Seitenlinien  end- 
lich  durch   das  Zusammenstossen  beider  Tonnengewölbe   gebildet   werden 
und,  da  sie  auf  einander  passen,  den  zwei  Diagonalen  des  Mittelquadrates 
gleichen.  In  diesen  Dreiecken  ruht  das  Gewölbe  nicht  mehr,  wie  das  Tonnen- 
gewölbe,   auf  zwei   parallelen   Mauern,    sondern  nur   auf  den  vier  Eck- 
pfeilern, und  wird  demnächst  in  jedem  andern  Punkte  durch  den  Gegendruck 
des  andern  Gewölbes  gesichert     Jeder  der  beiden  sich  durchkreuzenden 
Schneidungslinien  aber  stellt  selbst  wieder  einen  Bogen  dar,  der  zwar  nicht 
höher  ist,  wie  das  Tonnengewölbe,  aber  weiter  gespannt,  so  dass  er  sich 
von  einer  Ecke  zu  der  schräg  gegenüberliegenden  erstreckt.     Dieses  sich 
kreuzende  Gewölbe  kann  man  nun  aber  auch  ohne  die  daran  stossenden 
Tonnengewölbe  construiren,  wenn  man  nur   auf  den  vier  Eckpfeilern   des 
Baumes  Schildbögen,  Anfänge  von  Tonnengewölben,  macht  und  sie  nun,  jedes 
durch  das  andere  begrenzt  und  keilförmig  eingeengt,  fortführt    Dies  giebt 
also  ein  Gewölbe,  bei  dem  die  Wände  ihre  Bedeutung  verloren  haben,  und 
das  nur  auf  vier  Eckpfeilern  ruht    Dasselbe  ist  wohlgeeignet,  jeden  Raum, 
der  ein  Quadrat  bildet  oder  aus  mehreren  Quadraten  zusammengesetzt  ist, 
zu  überdecken,  indem  man  am  Anfange  und  Ende  eines  jeden  Quadrates 
(mithin  von  jedem  der  vier  dasselbe  begrenzenden  Pfeiler  zu  dem  gegenfiber- 
stehenden)  über  den  mittleren  Baum  einen  starken  Bogen,  den  Quergurt 
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sprengt,  welcher  dann  die  Grandlinien  der  GewOlbdreiecke  der  benachbarten 
<Jaadrale  bildet.  FOr  die  Kirchen  von  der  ebenbeschriebenen  Anlage  war 
«iD  solches  Gewölbe  nicht  bloss  anwendbar,  sondern  höchst  rortheilhaft. 


Eine  Wölbung  von  fortgesetzten  Koppeln  ist  nur  durch  eine  schwierige 
Anordnung  anszafuhren  nnd  bringt  eine  nnvollkoromene  Wirknng  hervor. 
Das  Tonnengewölbe  aber  (abgesehen  davon,  dass  es  nicht  gleicfamässig  bei- 
behalten werden  konnte,  sondern  anf  der  Vierang  des  Krenzes  ein  Kretu- 
gewölbe  ergab)  hatte  wesentliche  Nachtheile.  Der  Schob  desselben  wirkte 
gegen  die  Seitenmanem  in  ihrer  ganzen  Lfinge  und  erforderte  mithin  eine 
bedeatende  Dicke  derselben,  welche  bei  der  Statztmg  der  obem  Mauer  des 
Mittelschiffes  durch  einzelne  Säulen  oder  Pfeiler  wiederum  eine  bedeutende 
St^ke  derselben  bedingte.  Es  gestattete  ferner  die  Anbringung  der  Fen- 
ster im  Mittelschiffe  nur  entweder  im  Gewölbe  selbst,  was  entschieden 
bässlich  war,  oder  unterhalb  des  Gewölbanfonges,  was  eine  gewaltige  Höbe 
der  Wände  erforderte.  In  den  Seitenschiffen  war  es  fast  anaosfobriiar,  da 
auf  der  Pfeilerseite  eine  fortlaufende  Kämpfertinie  kaum  zn  erlangen  war. 
Das  Kreuzgewölbe  dagegen  fdgte  sich  allen  vorhandenen  Bedmgnngen;  es 
lastete  nur  anf  eiozeluen  Pankteu,  die  nach  BedDriniss  der  Mauer  durch 
Pfeiler  verstärkt  werden  konnten,  es  war  überall  gleicbmässig  ansfofarbar, 
da  die  ganze  Kh^be  ans  Quadraten  bestand,  es  gewährte  in  den  Schild- 
bögen der  an  die  Wand  des  Mittelschilfes  anstossenden  GewOlbdreiecke  eine 
-vortreffliche  Stelle  fOr  die  Oberlichter,  es  erregte  auf  der  Pfeilerselte  der 
KebensGhiffe  keine  Schwierigkeit,  sondern  schloss  sieb  leicht  an  die  Oeff- 
Hangen  der  Scheidbögen  an.    Ausser  diesen  constrüetiven,  gew&hrte  es  auch 
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die  bedentendsten  ästhetischen  Vorzüge;    es  war  wie   geschaffen  ftbr  den 
Aasdrack   des   Innern  ^   nach   welchem   man   sachte.     Das   Tonnengewölbe 
zeichnete  am  Rande  jeder  Wand  eine  mächtige  Horizontallinie;  es  verband 
zwar  beide  Wände,  aber  doch  nor  in  sehr  nnvollkommener,  mechanischer 
Weise,  weil  es  in  seinem  festen  Zusammenhange  wie  eine  selßstständige 
schwere  Masse  erschien,  die  auf  dem  Baume  lastete,  wie  ein  Deckel,  der 
von  obenher  den  beiden  Wänden  aufgelegt  war.    Obgleich  Wölbung,  har^ 
monirte  es  keinesweges  mit  den  Yerbindungsbögen  der  Pfeiler,  indem  es 
nur  im  Sinne  der  Breite  Oberwölbte,  während  jene  nur  im  Sinne  der  Länge 
fortliefen;  es  war  daher  ein  unaufgelöster  Widerspruch  zwischen  beiden. 
Das  Kreuzgewölbe   dagegen  setzte   an   Stelle  jener  Horizontallinie   seine 
Schildbögen,  welche   der  Kette   der  Yerbindungsbögen  entsprechend,  am 
Bande  der  Wand  entlang  sich  hoben  und  senkten.    Es  zeigte  zwar  auch 
den  Gegensatz  von  Quer-  und  Längenwölbung,  aber  als  nothwendige  Seiten 
desselben  Systems  und  vermittelt  durch  die  beiden  gleich  nahestehenden 
Diagonalen.    Bögen  schwangen  sich  nach  allen  Bichtnngen  auf,  durchkreuz- 
ten sich,  vereinigten  alle  Theile.     Während  im  Tonnengewölbe  jeder  Punkt 
des  Gewölbeanfanges  nur  mit  dem  einen,  gegenüberliegenden  Punkte  ver- 
bunden  erscheint,  entspringen   hier   aus  jedem  Ausgangspunkte  drei  zur 
gegenüberliegenden  Wand  hinüberlaufende  Linien,  welche  dieselbe  in  drei 
verschiedenen  Punkten   berühren,   und   von  jedem  wieder  vervielfacht  in 
andern  Bichtungen  zurückstrahlen.  Es  ist  also  ein  reicher,  sich  mannigfaltig 
kreuzender  Verkehr  zwischen  beiden  Wänden  gegeben,  sie  strömen  gleich- 
sam herüber  und  hinüber,  in  beständigen  Bepulsionen,  welche  den  ganzen 
Baum  bis  an  seine  äussersten  Grenzen  durchdringen.     Es  ist  eine  Bewe- 
gung  ohne  Ende,  wie  die  des  Lichtes,  das,  von  allen  Seiten  reflectirt,  doch 
eine  ruhige  Einheit  bildet;  wie  die  des  Blutes,  das  in  stetem  Kreislaufe 
den  Körper  belebt 

Ich  habe  bisher  ausschliesslich  von  der  Art  des  Kreuzgewölbes 
gesprochen,  die  aus  der  Durchschneidung  zweier  Tonnengewölbe  entsteht; 
diese  Form  wurde  indessen  bald  mannigfach  modificirt,  in  einer  Weise,, 
welche  jene  eigenthümliche  Lebendigkeit  noch  bedeutend  verstärkte. 

Jenes  Kreuzgewölbe  lastete  zwar  nicht  mehr  mit  dem  Gewicht  eines 
Tonnengewölbes  auf  den  Seitenmauem,  es  bedurfte  aber  noch  immer  einer 
bedeutenden  Dicke  des  Steines  und  übte  einen  starken  Schub  aus,  den 
man  bestrebt  sein  musste  zu  verringern.  Dies  geschah  durch  eine  eigene 
Erfindung.  Schon  früher  hatte  man  das  Gewölbe  dadurch  gesichert^  dasa 
man  von  einem  Pfeiler  zum  gegenüberstehenden  unterhalb  des  Gewölbes 
selbst,  einen  Qnerbogen  oder  Qnergurt  (a)  zog;  man  gewann  dadurch 
eine  grössere  Haltbarkeit  und  konnte  das  Gewölbe  selbst  leichter  anlegen» 
Es  lag  nahe,  dies  auch  auf  die  Diagonallinien  anzuwenden;  bisher  waren 
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sie  nur  dnrch  den  ZnEammGDstoss  der  Tonnengewölbe,  als  blosse  Ecken 
oder  N&hte  (GrUe,  Gieningen,  fr.  arretee,  engl  groina)  entstanden.  Kan 
kam  jetzt  auf  den  Gedanken,  sie  ebenso  wie  die  Qaergoite  and  SchildbCgen 
ans  starken  Haosteinen  selbstständig  zn  vül-  Fig.  lo. 

ben,  nnd  dagegen  die  dazwischen  liegenden 
Gewötbedreiecke  leichter  zu  behandeln.  Da- 
durch erhielt  man  denn  gleichsam  ein  Ge- 
rippe der  wesentlichen  Linien  des  Gewölbes, 
bestehend  aus  den  beiden  Längengurten 
(b)  (Schildbdgen,  LongitudinalrippeD),  welche 
das  Quadrat  des  GewOlhes  Ober  der  Mauer 
einsäten,  den  beiden  Qncrgurten  (Trans- 
verealrippenjy  welche  im  rechten  Winkel  mit 
jenen  ersten  von  einem  Pfeiler  zum  gegen- 
aberstehenden  hinOberUefen,  und  endlich  den 
beiden  Diagonalgurten  (c).  Stand  dies 
Gonppe  fest^  so  konnten  die  dazwischen  liegen- 
den Gewölbdreiecke  (Kappen)  sehr  leicht 
gehalten   werden,   weil  sie  nicht  mehr  das  KippenKawsib«. 

ganze  Gewßlbfeld,  sondern  nur  die  kurzen  Strecken  zwischen  den  Terschiedenen 
Gurten  zu  überspannen  brauchten.  Auf  diese  Weise  war  es  im  strengsten 
Sinne  des  Wortes  wahr,  dass  das  Kreuzgewölbe  nur  auf  den  vier  Pfeilern 
Tuhete  and  der  Wände  gar  nicht  bedurfte.  Diese  Neuerung  führte  sehr 
bald  noch  weiter.  Die  Diagonallinien  bei  der  Durchschneidung  zweier 
Tonnengewölbe  sind  nicht  Halbkreise,  sondern  Halbellipsen;  sie  geben  mit- 
hin eine  künstliche  Corve,  deren  Fugenschnitte  den  Baoleuten  grosse  Schwie- 
rigkeiten in  den  Weg  legten  and  welche  von  ihnen  gern  mit  der  beque- 
meren und  ihnen  geläufigen  Form  des  Halbkreises  vertauscht  wurde.  Dieser 
erhielt  aber,  da  er  die  Diagonale  nnd  folglich  eine  sehr  viel  grössere  IJnie 
als  die  Quadratseite  zum  Durchmesser  hatte,  auch  eine  bedeutend  grossere 
HShe,  als  die  Quer-  und  Läugengnrten.  Die  Werkleute  sollten  daher  in 
einem  and  demselben  Kreuzgewölbe  zwei  verschiedene  Kreise  anwenden, 
nnd  al£0  die  Gewölbsteine  nach  zwei  verschiedenen  Radien  behauen.  Auch 
stand  nun  der  Schlusastem  sehr  viel  höher  als  die  höchsten  Punkte  der 
Quer-  und  Läugengnrten,  die  Scheitel  der  Kappen  lagen  mithin  nicht  mehr, 
wie  im  älteren  Kreuzgewölbe,  in  derselben  Ebene,  sondern  stiegen  von  dem 
Scheitel  des  Schildbogens  zum  Kreuzungspnnkte  der  Diagonalrippen  knppel- 
äluUich  aufwärts  und  lasteten  dadurch  mehr  als  nöthig  auf  den  Schild- 
bögen. Endlich  hatte  auch  die  quadrate  Form  des  Kreuzgewölbes,  die  aus 
der  Durchkreuzung  zweier  gleichen  Tonnengewölbe  hervorging  nnd  noch 
tieibehalten  wurde,  ihre  Nachtheile.  Sie  verursachte,  dass  die  Kreuzgewölbe 
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d'es  Mittelschiffes  die  doppelte  Tiefe  der  Gewölbe  der  Seitenschiffe  enthiel- 
teii;  dass  sie  mithin  gewaltig  schwer  und  starker  Stützen  bedürftig  wurdeu, 
dass  femer  sie  nur  anf  jedem  dritten  Pfeiler  mheten^  während  dazwischen 
ein  Pfeiler  lag,  dessen  Kraft  für  das  Gewölbe  des  Mittelschiffes  nicht  voll- 
ständig benutzt  wurde.  Ueberdies  war  diese  Ungleichheit  der  Pfeiler  dem 
Auge  anstössig  und  für  die  Haltbarkeit  der  Ueberwölbung  der  Seitenschiffe 
unvortheilhaft.  Man  sann  daher  darauf^  diesen  mittleren  Pfeiler  ebenfalls 
nutzbar  zu  machen;  indem  man  auch  an  ihm^  wie  an  den  anderen,  einen 
Quergurt  anbrachte.   Dies  konnte  in  zweierlei  Weise  geschehen.   Entweder 

SO;  dass  man  das  quadrate  Kreuz- 
gewölbe übrigens  beibehielt  und 
den  neuen  Quergurt  durch  den 
Schlussstein  der  Diagonalen 
führte;  was  denn  ein  sechs- 
theiliges Gewölbe;  aus  vier 
kleineren  und  zwei  grösseren 
Dreiecken  bestehend;  ergab. 
Oder  SO;  dass  man  aus  dem 
einen  Kreuzgewölbe  zwei  machte, 
die  dann  freilich  nicht  mehr 
Quadrate;  sondern  halbe  Qua- 
drate oder  Rechtecke  von  sehr 
viel  grösserer  Breite  als  Tiefe 
bildeten.  Beides  war  vermöge 
der  Gurtenconstruction  möglich, 
jenes  Gerippe  der  'wesentlichen 
Bögen  liess  sich  über  jedem  be- 
liebigen Rechtecke  aufrichten. 
Aber  es  war  schwierig  und  setzte 
grosseBerechnungenvorauS;denn 
nun  hatte  man  in  jedem  Gewölbe 
drei  Kreise  verschiedener  Grösse 
und  sehr  hochansteigende  Kap- 
pen. Dem  letzten  Uebel  konnte 
man  dadurch  ausweichen;  dass 
man  die  kleineren  Bögen  an  einer 
Dom  zu  LimiruTg.  höheren  Stelle  anfangen  liess,  in- 

dem man  über  dem  gemeinsamen  Stützpunkte  der  Gewölbe  kleine  Säulen  oder 
senkrechte  Stützen,  s.  g.  Stelzen,  anbrachte;  von  denen  sie  aufstiegen.  Aber 
auch  dies  verursachte  manche  Unbequemlichkeiten  und  liess  dennoch  die 
Verschiedenheit  der  Kreisbögen  bestehen.    Dagegen  fand  man  ein  anderes 
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vollkommen  durchgreifendes  Mittel^  den  Spitzbogen.  Man  verdentlicbt 
sich  die  Bildung  des  Spitzbogens  am  besten  in  der  Art,  dass  man  aus 
«inem  Halbkreise  den  mittleren  Theil  ausstösst  und  die  beiden  äusseren 
Kreistheile  aneinander  rückt;  sie  bilden  nun  nicht  mehr  eine  fortlaufende 
Kündung;  sondern  stossen  mit  einer  Spitze  aneinander.  Die  Weite  des 
Spitzbogens  ist  daher  immer  kleiner  als  der  Durchmesser  des  Kreises, 
dem  die  Bögen  angehören,  und  zwar  um  so  kleiner,  je  grösser  jenes  mitt- 
lere ansgestossene  Ereisstttck  ist.  Sie  hat  aber  kein  so  bestimmtes  Ter- 
liftltniss  zum  Halbmesser,  indem  sie  demselben  gleich,  aber  auch  grösser 
oder  kleiner  sein  kann,  als  er.     Je  kleiner  sie  ist,  desto  steiler  wird  der 

Fig.  12. 


Bogen,  je  grösser  desto  stumpfer.  Man  unterscheidet  daher  drei  Arten 
des  Spitzbogens,  den  gleichseitigen  (a),  den  lancetförmigen  oder 
steilen  (b),  und  den  stumpfen  (c).  Bei  dem  ersten  ist  der  Radius  und 
mithin  auch  die  Sehne  des  Bogens  und  jede  Seite  des  eingeschriebenen  Drei- 
ecks der  Grundlinie  gleich.  Bei  dem  stumpfen  ist  er  kleiner,  bei  dem 
steilen  grösser;  das  Centrum,  aus  welchem  die  Bögen  geschlagen  sind,  liegt 
hier  innerhalb,  dort  ausserhalb  der  Bogenweite.  Man  kann  daher  aus  dem- 
selben Kreise  Spitzbögen  sehr  verschiedener  Art  bilden,  zwar  nur  einen 
gleichseitigen,  aber  viele  stumpfe  und  steile.  Ebenso  kann  man  auch  auf 
derselben  gegebenen  Grundlinie  Spitzbögen  von  verschiedener  Höhe  errich- 
ten, je  nachdem  man  sie  aus  grösseren  oder  kleineren  Kreisen  entnimmt 
Ausser  den  oben  erörterten  Vortheilen,  welche  die  Anwendung  des  Spitz- 
bogens bei  der  Gewölbeconstruction  mit  sich  brachte,  zeigte  sich  diese 
Bogenform  auch  constructiv  überaus  praktisch.  Nicht  nur  verstattete  sie 
bei  Thüren  und  Fenstern  dem  Lichte  mehr  Eingang  als  der  über  der  glei- 
chen Grundlinie  construirte  Rundbogen,  sie  übte  auch  auf  die  Seitenmauem 
einen  bedeutend  geringeren  Druck  aus  und  erforderte  demgemäss  weniger 
starke  Widerlager^). 


»)  Die  mitlelalterlichen  Baomeister  pflegten   die  Stärke  der  Widerlager  zu  finden, 


106 


Das  gemeinsame  Ideal. 


So  hatte  man  vermöge  der  Rippen-Gonstmction  nnd  des  Spitzbogens 
Mittel  gefunden,  welche  das  Kreuzgewölbe  für  FSlIe  aller  Art  anwendbar 
machten  und  seine  Construction  im  höchsten  Grade  erleichterten,  da  man 
nun  bei  jedem  beliebigen  Hechtecke  alle  Bögen  aus  demselben  Kreise  ent- 
nehmen konnte.  Die  Folgen  dieser  Erfindung  waren  höchst  durchgreifend. 
Das  quadrate  Gewölbe  und  mithin  auch  das  sechstheilige;  das  nur  ein  in 
mehrfacher  Beziehung  unbequemer  Versuch  gewesen  war,  die  Mängel  des 
quadraten  Gewölbes  zu  heben,  verschwanden  bald;  die  Gewölbe  des  Mittel- 
schiffes erhielten  dieselbe  Tiefe,  wie  die  des  Seitenschiffes;  man  fand  für 
gut,  auch  bei  diesen  etwas  über  das  Quadrat  hinauszugehen,  indem  man 
dem  Pfeilerabstande  etwas  mehr  als  die  halbe  Breite  des  Mittelschiffes  gab» 
Die  Abtheilungen  aller  drei  Schiffe  waren  dann  gleichmässig  durch  die  Pfei- 
ler bezeichnet,  die  Ungleichheit  dieser  Pfeiler  Oberall  verschwunden,  der 
Druck,  den  beide  Gewölbe  auf  sie  ausübten,  regelmässig  derselbe,  die  Per- 
spective lichter,  einfacher,  harmonischer,  die  Bewegung  der  Linien  des 
Gewölbes  reicher,  in  schärferem  Winkel  sich  wiederholend,  beschleunigter  und 
durch  die  stark  markirten  Gurten  kräftiger.  Diese  leichten  und  schmalen 
Gewölbe  ruheten  wirklich  vollkommen  auf  den  Pfeilern,  die  Zwischenwand 
trug  zu  ihrer  Haltbarkeit  nicht  bei,  sie  wurde,  wie  die  Kappen  der 
Gewölbe,  blosse  Füllung  zwischen  den  wesentlichen,  senkrechten  Stützen  und 
konnte  daher  ohne  Gefahr  für  die  Haltbarkeit  durch  grössere  Fenster 
durchbrochen  werden.  Dies  wurde  nun  der  leitende  Gedanke  des  gothischen 


Fig.  13. 


Fig.  14 


indem  sie  den  Bogen  in  drei  Theile  theilten  (Fig.  18),  ab,  hc^  cd  nnd  über  a  hinaus 
die  Linie  ab  nm  die  eigene  LSnge  bis  e  verlängerten  und  durch  e  eine  Parallele  zur 
inneren  Wandlioie  aA  zogen  ef.  So  gab  die  Distanz  fÄ  die  Stärke  der  Wand  ao. 
Wenn  man  dieselbe  Construction  auf  einen  über  gleicher  Grundlinie  gezeichneten  Spitz- 
bogen anwendet  (Fig.  U),  so  zeigt  'sich  dass  die  Distanz  von  ef  zu  aA  viel  bedeu- 
denter  ist  als  die  von  e*f  zu  aA'  und  dass  je  steiler  der  Spitzbogen,  desto  geringer 
die  Stärke  der  WldfcUgamauer  angenommen  zu  werden  braucht. 
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Styls;  Aensseres  and  Inneres  besteht  constractiv  and  scheinbar  aus  senk- 
rechten Pfeilern ;  während  die  Fttllangsmaaem  sich  durch  grosse,  mit  leich- 
tem Rippenwerk  gefällte  Fenster  und  heitern  Schmack  als  solche  zu  er- 
kennen geben.    Die  letzte  Spur  jener  antiken  Horizontallagerung  war  damit 
verschwunden:  der  Spitzbogen  stellte  den  Gedanken  reiner  Verticalconstruc^ 
tion  auf  das  Augenscheinlichste  dar.     Der   Halbkreis   erscheint  vermöge 
seines  inneren ,  gesetzlichen  Zusammenhanges  immer  noch  als  ein  Ganzes, 
und  sondert  sich  von  den  senkrechten  Stützen,  auf  denen  er  ruhet.     Der 
Spitzbogen  dagegen  zerfällt  in  zwei  Hälften,  die  beide  mit  den  Stämmen, 
aus  denen  sie  aufsteigen,  enger  verbunden  sind,  als  untereinander;  er  ist 
nur  eine  massige  Neigung  zweier  senkrechten  Stämme,  die  sich  entgegen- 
kommen, ohne  ihren  Charakter  aufzugeben.     Wegen  dieser  bedeutsamen 
Form  wurde  er  auch  bald  ausserhalb  des  Gewölbes,  zwischen  den  Pfeilern, 
an  Fenstern  und  Portalen,  selbst  bei  blossen  Ornamenten  angewendet;  er 
war  nothwendige  Form,  welche  die  harmonische  Behandlung  aller  Theil» 
erleichterte. 

Das  Princip  der  Rippenconstruction  fahrte  dahin,  dass  neben  dem  ein^ 
fachen  Kreuzgewölbe  später,  vorzüglich  seit  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts, künstlichere  Gewöibformen  aufkamen,  welche  sänmitlich  darauf 
beruhten,  dass  die  Bippen  vermehrt  und  dadurch  die  Kappen  getheüt  und 
verkleinert  wurden,  was  neben  manchen  constructiven  und  praktischen  Vor* 
theilen  Gelegenheit  gab,  durch  die  von  den  Rippen  gebildeten  Figuren  der 
Decke  eine  reiche  Zierde  und  Belebung  zu  verschaffen.  Das  Bestreben, 
die  Gewölbfläche  in  dieser  Weise  zu  gliedern,  fand  dann  im  Laufe  der 
Zeit  solchen  Beifall,  dass  selbst  da,  wo  die  Construction  keinen  Anlass  zur 
Yennehrung  der  Rippen  bot,  man  bloss  des  decorativen  Effects  wegen  die- 
selben in  Gyps  und  Stuck  ausgeführt,  anbrachte.  Die  wichtigste  dieser 
Gewölbarten  ist  das  sogenannte  Sterngewölbe,  dessen  Anordnung  darin 

besteht,  dass  von  den  Schlusssteinen  der 
Diagonalrippen  nach  allen  vier  Seiten  senk- 
recht sich  durchschneidende  Scheitelrippen 
(liemes)  ausgehen,  welche  dann  wieder 
durch  kleinere,  von  den  Kämpferpunkten 
des  Gewölbes  aufsteigende  Seitenrippen 
(tiercerons)  so  gestützt  werden,  dass  der 
Schlussstein,  welcher  diese  drei  Rippen  (die 
lieme  und  die  beiden  tiercerons)  zusam- 
menhält, im  Schwerpunkte  des  Kappen- 
dreiecks liegt  (Fig.  15).  Bei  grösseren,  be- 
sonders bei  quadratischen  Gewölbfeldem  konnte  dann  die  Zahl  der  Rippen 
in  ähnlicher  Weise  vermehrt  werden,  indem  man  die  ursprünglichen  vier 


Fig.  15. 


Bterngewölbe. 
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^^8-  ^^-  Kappen    darch    die   Scheitelrippen    völlig 

theilte,  und  demnächst  jedes  der  dadurch 
gebildeten  acht  Dreiecke  wiederum  mit  drei 
in  einem  Schlusssteine  zusammenstossenden 
Rippen  versah  (Fig.  16).  Hierzu  kamen 
dann  weiterhin  noch  andere  Gewölbarten,  die 
jedoch  in  ihrem  constructiven  Princip  im- 
mer auf  das  Stern-,  resp.  Kreuzgewölbe 
zurackzuftthren  sind,  z.  B.  das  Fächer-  und 
Trichtergewölbe,  das  Netz-  oder  Rauten- 
gewölbe, die  springenden  Gewölbe  u.  s.  w. 
Den  Schluss  der  mittelalterlichen  Gewölbe- 
construction  bilden  dann  die  hängenden  Gewölbe,  deren  später  bei  Bespre- 
chung der  englisch-gothischen  Bauwerke  gedacht  werden  wird. 

Dies  mag  vorläufig  genügen,  um  das  Gemeinsame  beider  Style  und 
den  Ausgangspunkt  ihrer  Verschiedenheit  anzudeuten.  Beiden  gemeinsam 
war  also  die  rhythmische  Anordnung  des  Ganzen,  als  eines  wohlgegliederten 
Inbegriffs  selbstständiger  Theile,  das  Streben  nach  organischer  Belebung 
vermöge  des  Bogens,  nach  gruppenartiger  Gliederung  der  Einzelheiten,  daher 
femer  eine  Menge  von  Formgedanken,  die  wir  weiter  unten  betrachten 
werden.  Verschieden  waren  sie  nicht  bloss  wie  Werdendes  vom  Reifen, 
sondern  auch  durch  die  Auffassung  des  Prin'cips,  indem  im  romanischen 
Style  mehr  die  Einheit  des  Ganzen,  die  Ruhe,  im  gothischen  mehr  die  Leben- 
digkeit des  Einzelnen  vorherrschte,  in  jenem  das  rhythmische  Verhältniss 
das  Gesetz  sich  offenbar  darlegte,  während  es  in  diesem  als  verborgenes 
Lebensprincip  von  der  Fülle  des  Mannigfaltigen  verdeckt  wurde. 

Indess  können  diese  allgemeinen  Andeutungen  nur  ein  dunkles  Bild 
geben,  und  wir  müssen  jetzt  zu  der  grossen  Arbeit  übergehen,  in  den 
Details  beider  Style  ihre  gemeinsame  wie  ihre  abweichende  Tendenz  kennen 
zu  lernen. 
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Der  romanische  StyL 

Die  Beibehaltung  römischer  Formen^  welche  die  Benennung  dieses 
Styls  als  des  romanischen  veranlasst  hat;  beruhete  nicht  auf  einem 
bewassten  Vorsätze.  Nur  in  den  Gegenden,  wo  sich  bedeutende  römische 
Ueberbleibsel  als  Vorbilder  darboten,  oder  in  einzelnen,  nur  in  einem  kurzen 
Zeiträume  vorkommenden  Fällen  gelehrter  Nachahmung  erstreckte  sie  sich 
auf  feinere,  der  Antike  speciell  angehörige  Details;  im  Ganzen  dagegen 
behielt  man  die  alte  Form  nur  bei,  bis  man  Anderes  an  ihre  Stelle  zu 
setzen  wusste,  während  der  Sinn  beständig  auf  ein  Neues  gerichtet  war, 
auf  jenes  gemeinsame  Ideal  des  Mittelalters.  Dies  Ideal  stand  aber  nicht 
als  ein  klares  Bild  mit  festen  umrissen  vor  der  Seele,  sondern  äusserte 
sich  nur  als  ein  dunkles  Formgefähl,  das  von  dem  Hergebrachten  nicht 
befriedigt  war  und  es  umzugestalten  suchte.  Die  Entwickelung  des  neuen 
Typus  begann  daher  an  kleineren  Theilen,  schritt  zu  wichtigeren  fort  und 
brachte  nur  aUmälig  die  völlige  Umbildung  des  Alten  hervor.  Man  hat 
in  Beziehung  auf  die  romanischen  Sprachen  die  richtige  Bemerkung 
gemacht,  dass  das  Römische  eigentlich  nur  das  Material,  die  Wurzeln  der 
Wörter,  das  Germanische  aber  den  Geist,  die  BedefQgungen,  die  Endungen 
ond  Biegungen  gegeben  habe.  Ganz  ähnlich  verhielt  es  sich  auch  in  der 
romanischen  Baukunst,  auch  hier  war  die  römische  Form  der  ruhige  Stoff, 
and  nur  das  Neue  ein  Erzeugniss  der  ktinstlerischen  Thätigkeil.  Wie  die 
romanischen  Sprachen'  die  reiche  Formenbildung  des  Lateinischen  in  der 
Declination  und  Conjugation  theils  ganz  aufgaben,  theils  vereinfachten,  so 
Hessen  auch  die  Werkleute  des  neunten  und  zehnten  Jahrhunderts  von  den 
überlieferten  römischen  Bauformen  alles  fort,  was  ihnen  unverständlich  oder, 
an  sich  oder  in  Backsicht  auf  das  ihnen  zu  Gebote  stehende  Material, 
zu  schwierig  war,  und  behielten  nur  das  allgemeine  Formenschema  z.  B. 
der  Säulen,  Cap^itäle,  Basen  u.  s.  w.  beL  Die  romanische  Baukunst  er- 
wächst also  auf  dem  Boden  der  altrömischen,  an  deren  Traditionen  und 
Vorbildern  die  Werkmeister  der  genannten  Jahrhunderte  sich  bildeten.  Wo 
Ruinen  römischer  Bauten  sich  vorfanden,  am  Rhein,  in  Italien,  in  Frank- 
reich schlössen  sie  sich  in  der  Detailbildung  enger  an  dieselben  an;  wo 
dies  jedoch  nicht  der  Fall  war,  wo  also  der  Baumeister  in  die  Lage  kam^ 
seibstständig  die  Detailformen  zu  entwerfen,  hielt  man  sich  nur  in  den  all- 
gemeinsten Grundztlgen  an  das  römische  Schema,  ersetzte  z.  B.  das  im 
Norden  fremde  Acanthusblatt  durch  heimische  Blattformen  und  liess  der 
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Phantasie  in  den  gegebenen  Grenzen  völlig  freien  Spielraum.  Wo  selbst 
jdie  äussere  Formenfiberlieferong  der  antiken  Baukunst  ganz  fehlte,  ging 
^an  auf  längst  bekannte  heimische  Formen  zurttck,  die  sich  vor  EinfOh- 
Tung  des  Steinbaues  in  der  Holzarchitectur  ausgebildet  hatten.  Auf  diesen 
Grundlagen  ~  entwickelte  sich  der  romanische  BaustyL  Neben  den  bald 
iclarer  bald  unbestimmter  angewendeten  römischen  Formen  und  den  aus 
.der  älteren  germanischen  Bauweise  entlehnten  Motiven  steUten  sich  auch 
neue,  von  den  romanischen  Meistern  erfundene  Details  ein,  bis  sich  da- 
raus Anfänge  eines  selbstständigen  in  sich  zusammenhängenden  Styles  er- 
gaben. Yon  dem  darauf  folgenden  gothischen  Stjle  unterscheidet  er  sich 
wesentlich  dadurch,  dass  das  gemeinsame  Ideal  sich  noch  nicht  ein  ei- 
genes Gonstructionsprincip  geschaffen  hatte,  sondern  sich  an  den  alten 
herkömmlichen  Formen  geltend  machte.  Es  war  noch  werdend  und  schwan- 
kend, mehr  eine  Gesinnung  oder  Geschmacksrichtung,  als  eine  bewnsste 
Eunstregel,  hatte  dafür  aber  den  Vorzug  höchster  geistiger  Frische  und 
Unmittelbarkeit.  Darin  liegt  denn  auch  der  Grund,  dass  dieser  Styl 
eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Formen  umfasst,  die  von  localen  und 
individuellen  Zufälligkeiten,  von  dem  Vorherrschen  entweder  der  üeber- 
lieferung  oder  des  neuen  Bewusstseins  und  von  dem  rascheren  oder  lang- 
sameren Fortschreiten  in  verschiedenen  Gegenden  abhängt 

Diese,  man  kann  wohl  sagen,  unerschöpfliche  Mannigfaltigkeit  einzelner 
Detailformen  und  Combinationen  bildet  den  Genuss  des  Forschers,  der 
stets  Neues,  Ueberraschendes,  oft  eine  Fülle  von  Kraft  und  Naivetät  findet; 
sie  erschwert  aber  die  Aufgabe  des  Erzählers,  gestattet  ihm  nicht,  ein 
Bild  des  Ganzen  mit  freien  und  dreisten  Zügen  zu  entwerfen,  und  nöthigt 
ihn,  auch  bei  den  einzelnen  Details  den  geschichtlichen  Gang  ihrer  all- 
mäligen  Entstehung  zu  verfolgen,  und  die  feste  Form  in  der  Flüssigkeit 
ihres  Bildungsprozesses  zu  beobachten. 

Man  hat  früher,  ehe  man  das  Gesetz  dieser  Entwickelung  kannte,  die 
Wandelbarkeit  dieses  Styles  aus  der  Nachahmung  byzantinischer  oder 
arabischer  Bauformen  erklären  wollen.  Auch  finden  wir  wirklich  in  ein- 
zelnen Gegenden  Spuren  solcher  Einflüsse^),  und  es  ist  möglich,  dass  ge- 
wisse Formen  des  Abendlandes  ihre  erste  Anwendung  einer  im  Orient  ge- 
machten Beobachtung  verdanken.  Indessen  hebt  dies  die  Selbstständigkeit 
^der  Entwickelung  nicht  auf;  es  ist  gleichgültig,  ob  man  die  Form,  deren 
man  bedurfte,  durch  freie  Forschung,  oder  durch  Anschauung  bei  Andern 
fand.  Im  Ganzen  war  der  romanische  Styl  keineswegs  nachahmend;  er 
beseitigte  selbst  mehr  und  mehr  die  wenigen  byzantinischen  Formen,  welche 


^  i/. 


.  ^)  Nähere  Daten  über  den  Zusammenhang   der  abendländischen   Architektur  und 
-Malerei  mit  Byzans  werden  weiter  unten  gegeben. 
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in   der  karolingischen  Epoche  Eingang  gefosden  hatten,  und  kehrte  'Utaf 
römischen  Basilika  zurück,   an  welcher  er  dann  sofort  den  Umgestal-- 
tongsprozess  begann.    Die  Basilika  war  in  den  Gegenden  römischer  Civi- 
lisation  noch  an  guten  Yorbildem  erhalten,  mit  ihren  einfachen  Ansprüchen 
und  ihrer  graden  Decke  entsprach  sie  der  geringen  Kunstfertigkeit  einer 
verwilderten  Zeit,  konnte  leicht  überliefert  und  beschrieben,  in  jedem  Ma- 
terial, selbst  in  Holz,  aufgeführt  werden.     Daher  wurde  denn  die  runde 
oder  quadrate  Gestalt,  das  künstliche  Wölbungssystem,  welches  im  Aachner 
Münster  angewendet  war,  verlassen,   die  Formlosigkeit  der  alten  Basilika 
noch  gesteigert,   das  Aeussere  oft  durch  die  Anfügung   eines   westlichen 
Chors,  durch  Ereuzgänge,  Elostergebäude  oder  Anderes  entstellt  und  ver- 
hüllt^).   Die  Ausbildung  begann  im  Innern;  hier  zeigten  sich  die  ersten 
Anftnge  jener  mehr  rhythmischen  Auffassung  des  Grundplans.     Zunächst 
fühlte  man  die  Nothwendigkeit,  den  Chor  würdig  auszustatten.    Dies  ge- 
schah durch  die  schon  oben  bemerkte  Verlängerung  des  Chorraums  ver- 
mittelst eines  vor  die  Nische  desselben  gelegten  Quadrates.    Durch  dieses, 
da  es  sich  in  seinen  Mauern  als  Fortsetzung  des  Mittelschiffes  zeigte,  trat 
auch  sofort  das  Ereuzschiff  und  sein  mittleres  Quadrat  deutlicher  hervor. 
Dazu  kam  dann  die  Anlegung  von  Erypten.    Schon  in  der  karolingischen 
Zeit  hatte  man  begonnen  und  bald  darauf  wurde  es  in  unseren  nordischen 
Ländern  bei  allen  grösseren  Eirchen  zur  Regel,  den  Chor  um  eine  Reihe 
von  Stufen  über  den  Boden  des  Schiffes  zu  erheben  und  darunter  geräu- 
mige Hallen  zu  erbauen,  welche  die  Reliquien  der  Heiligen  und  oft  auch 
die  Grabstätten   der  Bischöfe,  Aebte  und  fürstlicher  Personen  enthielten 
mid  welche  mit  ihrer  schwachen  Beleuchtung  und  ihrer  gedrückten  Wöl- 
bui^   für  die  Todtenfeiem  und  ähnliche   ernste  Feste   sich   vorzugsweise 
eigneten.    Der  Grabescultus  und  der  Contrast  von  Licht  und  Dunkel  sagte 
dem  Geiste  der  Zeit  zu.    Die  Erhöhung  des  Chores,   der  hellere  Schein, 
welcher  auf  ihn  im  Gegensatz  gegen  das  tiefere  Eirchenschiff  fiel,  gewöhnte 
aber  ^ch  das  Auge  an  belebtere  Formen,  an  eine  malerische  Verbindung 
verschiedenartiger  Räume,  an  den  Gedanken,  die  Eirche  als  ein  reich  zu- 
sammengesetztes System  zu   behandeln.     In  Betreff  der  Ausdehnung   des 
Chors   9pd   der  Erypta  blieb  man  sich  nicht   ganz   gleich.    Zuweilen  er- 
streckte sich  diese  noch  unter  dem  ganzen  Ereuzschiffe  hin,  welches  dann 
nothwendig  die  Erhöhung  des  Chors  theilte.    Häufiger  finden  wir  dagegen, 
dass  die  Chorerhöhung  zwar  in  das  Ereuzschiff  hineintritt,  jedoch  nur  den 
mittleren  Raum  desselben  einnimmt,  so  dass  dann  die  Seitenarme  als  nie- 


1)  Deatlicber  aU  an  den  noch  erhaltenen  aber  von  manchen  Anfügungen  befreiten 
^er  durch  spatere  Zeiten  veränderten  Kirchen  sehen  wir  dies  an  dem  Plan  des  Klosters 
.^on  S.  Gallen,    ygl.  oben  Ul.  S.  494. 
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drigere  Nebenrämne  oder  Zugänge  erscheinen^  welche  durch  kleine,  ge» 
wohnlich  reich  verzierte  Einschliessungsmauem  vom  Chore  getrennt  sind. 
An  sich  war  diese  Einrichtung  nicht  gflnstig,  indessen  trug  auch  sie  dazu 
bei;  das  Auge  an  einen  malerischen  Wechsel  und  an  verschiedenartige  Ge- 
staltung nach  der  verschiedenen  Bedeutsamkeit  der  Theile  zu  gewöhnen. 

Hieran  schloss  sich  denn  auch  die  früheste  Anwendung  der  Gewölbe. 
Während  man  das  Langhaus  noch  mit  grader  Decke  versah^  erhielt  die 
Krypta,  weil  sie  den  Chor  tragen  musste  und  einen  breiteren,  von  einzelnen 
Säulen  gestützten  Raum  bildete,  nothwendig  Kreuzgewölbe.  Ebenso  hielt 
man  es  für  angemessen,  die  Chornische,  als  die  heiligste  Stelle,  durch  ein 
Halbkugelgewölbe  auszuzeichnen,  woran  sich  dann  die  Vorlage  mit  einem 
Tonnengewölbe  anschloss.  Das  mittlere  Quadrat  des  Kreuzschiffes,  wenn 
es  auch  ohne  Wölbung  blieb,  erhielt  doch  schon  durch  vier  begrenzende 
Gurtbögen  den  nöthigen  Halt  und  eine  deutliche  Absonderung  vom  Lang- 
hause. 

Die  wesentlichsten  Veränderungen  begannen  aber  an  den  Details  und 
zwar  zunächst  an  den  Säulen.  Die  Basilika  hatte  schon,  indem  sie  Bögen 
an  die  Stelle  des  Architravs  setzte,  den  engen  Zusammenhang  ihrer  dichten 
Reihen  etwas  gelockert,  aber  der  Sänlenabstand  war  noch  immer,  wenn 
nicht  ganz,  so  doch  fast  derselbe  wie  in  der  antiken  Architektur.  Dies 
änderte  sich  sogleich  in  den  nördlichen  Ländern,  man  nahm  eine  weitere 
Säulenstellung  an,  gelangte  allmälig  dazu,  den  Abstand  genau  oder  unge- 
Mr  der  halben  Breite  des  Mittelschiffs  gleich  zu  halten  und  bewirkte  so, 
dass  die  beiden  gegenüberstehenden  Säulenreihen  als  symmetrische  Begren- 
zungen des  Schiffes  erschienen  und  jede  Säule  in  näherer  Beziehung  zu  der 
gegenüberliegenden  als  zu  der  benachbarten  derselben  Reihe  stand. 

Diese  neue  Auffassung  zog  bald  weitere  Consequenzen  nach  sich. 
Waren  nämlich  die  Säulenreihen  Begrenzungen  des  Mittelschiffes,  so  theilten 
sie  diese  Bestimmung  mit  der  auf  ihnen  lastenden  obem  Wand.  Dem 
entsprach  aber  die  antike  Säule  durchaus  nicht;  vermöge  ihrer  compacten 
Rundung,  der  ausgebildeten  Form  ihrer  Kapitale,  der  vollen  Ausladung 
ihrer  Basis  bildete  sie  einen  kräftigen  Gegensatz  gegen  den  oberen  Bau 
und  stand  in  keiner  inneren  Verbindung  mit  den  Bögen.  Dies  musste  um 
so  mehr  auffallen,  als  der  ganz  schmucklose  Bogen  mit  der  Mauer  ein  un- 
getrenntes Ganzes  bildete  und  mithin  keinen  Uebergang  von  der  Säule  zur 
Wand  gewährte.  Da  lag  es  denn  nahe,  dass  man  die  Säulenform  verliess, 
die  Stütze  der  Mauer  ebenso  einfach  mit  ihr  verschmolz  wie  den  Bogen, 
die  Säule  also  durch  einen  blossen  Mauerpfeiler  ersetzte  oder  mit  an- 
dern Worten  die  Mauer  schon  vom  Boden  an  aufführte  und  nur  durch 
Bogenöffhungen  nach  den  Seitenschiffen  durchbrach.  Dies  war  eine  zwar 
consequente,  aber  rohe  Form,  weder  der  Verbindung  der  Schiffe,  noch  der 
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rfaythmiBchen  Anordnang  gQnstig.    Man  behielt  daher  ia  ^"^  "■ 

andern  Fällen   die   amnuthige  Rundung  der  S&ule  bei, 
gab  ibr  aber  angemessene  Yerändemngen.     Da  sie  mit 
ihrer  geringen   Masse   einem  breiten   Mauerstücke   als 
Statze  diente,   so  musste  sie  den  Ausdruck  concentrir- 
ter  Kraft   erhalten,  sich  so  darstellen,   als  ob  sie  ver- 
mittelst der  von  ihr  ausgehenden  Bögen  sich  zur  Mauer 
«rweitere.     In  diesem  Sinne  wurden  ihre  Theile  behan- 
delt.   Die  attische  Basis,  bekanntlich  ans  zwei  Pftthlea 
and  einer  dazwischen  liegenden  Einziehung  bestehend, 
wurde   beibehalten,    aber    steiler,   weniger   ausladend 
und  höher  gebildet;  der  Schaft  behielt  ebenfalls  noch 
nngefähr  das  Hohenverh&ltniss  der  römischen  Sftule,  er 
wurde  nur  st&rker  verjüngt,  and  blieb  ohne  Schwel-  ^mu  .m  Ooiir»J.borg. 
Inng.     Bei  dem  Kapital  dagegen  bildete  sich  eine  ganz  neue  Form,  das 
Werfelkapitikl.     Von   den   antiken  Kapitalen  waren   das    dorische   und 
ionische  hier  ganz  unpassend;  sie  beziehen  sich  allza  deutlich  auf  den  ge- 
raden  Architrav;  auch  waren  sie  diesseits  der  Alpen  wenig  kekannt.     Das 
korinthische,  das  einzige  ans  spät  römischer  Zeit  aberlieferte,   entsprach 
aber  dem  jetzigen  Zwecke  wenig.     Seme  ansladenden  Theile  waren  zu  zart 
für  den  Ausdruck  concentrirter  Widerstandskraft;   die  Cnrve  des  Kelchs 
stand  zu  der  Kreislinie  des  Bogens  in  einem  ungünstigen,  schwankenden 
Verbältnisse,  indem  sie  ihr  ähnlich  und  doch  nicht  gleich  war,  sie  disbar- 
monirte  wie  die  Secunde  in  der  Musik.     In  der  byzantinischen  Architektor 
hatte  sieb  zwar  ein   neues  Kapital   gebildet,   das   einem   onregelmassigen 
Würfel  oder  einer  abgestampften  und  umgekehrten  Pyramide  glich,  indem 
auf  der  kreisförBiigen  Oberfläche  des  Säulenstammes  ein  Qnadrat  an&ag, 
das  nun  nach  allen  vier  Seiten  in  schräger  Richtung,  geradlinig  sich'  er- 
weiternd aufstieg.     Allein  ungeachtet  der  feinen,  künstlichen  Filigranarbeit, 
welche  die  byzantinische  Kleinmeisterei  an  die-  ^'b-  '*■ 

sen  Seitenflächen  anbrachte,  war  dies  doch  nur 
-eine  sehr  rohe,  unorganische  Form.  Auch  fin- 
den wir  iiicht,  dass  sie  diesseits  der  Alpen  ir- 
gendwo nachgeahmt  wurde ').  Hier  bildete  eich 
dagegen  eine  andere,  viel  schönere  Kapit&lform. 
Sie  bestand  aus  einem  wirklichen  Würfel  mit 
senkrechten,  nicht  wie  in  jener  byzantinischen 
Form  schrägen,  Seitenflächen,  dessen  Ecken  aber 


■|  SelbBi  nkhl  im  Aachener  M&nster,  nngeachlel  der  MeUter  S.  Vitale  in  Raveona 
kannte  nod  benutzte.  In  S.  Marco  von  Venedig  findet  »ich  dagegen  dies  byuntiniscbe 
Würfelkapiifil. 

Schuua-i  KniutEHcb.   S.  AbB.~  IV.  8 
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nach  unten  zu  so  abgenmdet  sind,  dass  sie  einem  Kugelausschnitt  gleichen» 
Dadurch  erhalten  denn  auch  die  vier  Seitenflächen  statt  der  geraden  recht- 
winkeligen Linie  eine  bogenförmige  Begrenzung^).  Die  Ausladung  dieses 
Würfelkapitäls  ist  der  des  korinthischen  entgegengesetzt,  dieses  schwingt 
sich  nach  innen,  jenes  strebt  sofort  nach  aussen.  Es  hat  eher  eine  Ver- 
wandtschaft mit  dem  dorischen  Kapital,  wenigstens  spricht  es  wie  dieses^ 
die  Bedeutung  des  Tragens  auf  eine  sehr  kräftige  und  einfache  Weise  aus. 
Im  Yerhältniss  zu  dem  Bogen  und  der  oberen  Wand  enthält  es  einen  sehr 
glücklichen  und  bedeutsamen  Formgedanken;  die  vier  senkrechten  Seiten- 
flächen scheinen  dem  Mauerpfeiler  entnommen  und  stellen  vom  und  hinten 
die  Wandfläche,  seitwärts  aber  den  Durchschnitt  der  Mauerdicke  dar,  der 
untere  Kugelausschnitt  leitet  auf  milde  und  kräftige  Weise  den  runden 
Säulenstamm  in  diese  vierseitige  Form  hinüber,  und  die  auf  den  Ecken 
des  Würfels  entstehende  Gurve  entspricht  der  Bogenlinie.  Sie  zeigt 
zwar  das  Aeussere  einer  kreisähnlichen  Gestalt,  während  der  Bogen  daa 
Innere  darstellt,  und  steht  daher  in  einem  Gegensatz,  aber  in  einem,  der 
ein  innerliches  Yerhältniss  zwischen  ihnen  anschaulich  macht;  denn  beide 
zusammen  stellen  eine  Art  Wellenlinie,  ein  Steigen  und  Sinken  dar,  die 
kurze,  ausladende  Gurve  des  Kapitals  giebt  gleichsam  den  Anlauf  zu  der 
weiten,  radförmigen  Schwingung  des  Bogens.  In  Verbindung  mit  der  stei* 
len  Basis  und  dem  stark  verjüngten  Stamme  zeigt  sich  die  kräftige  Aus- 
ladung des  Kapitals  als  das  Resultat  dieser  aufsteigenden  Bewegung  und 
als  die  Erweiterung  des  Schlanken  in  die  obere  breite  Wand.  Zum  vollen 
Abschluss  dieses  Wechsels  von  Ausladung  und  Einziehung  kam  nun  noch, 
eine  Deckplatte  auf  dem  Kapitale  hinzu.  Sie  ist  mit  Vorliebe  behandelt^ 
in  ganz  anderm  Sinne  wie  in  der  antiken  Architektur;  immer  von  verhält- 
nissmässig  grösserer  Höhe,  dagegen  wenig  ausladend.  Wenn  sie  senkrechte 
Seitenflächen  hat,  sind  diese  oft  verziert,  was  in  der  klassischen  Architek- 
tur nicht  vorkam;  meistens  aber  stellt  sie  einen  Theil  einer  umgekehrten 
Pyramide  dar  und  wird  oben  breiter,  oder  sie  besteht  aus  einem  Wechsel 
von  Rundstäben  und  einer  Kehle,  ähnlich  der  umgekehrten  attischen  Basis, 
nur  mit  weniger  kräftiger  Ausladung.  Sie  soll  offenbar  nicht  bloss  ab- 
schliessen,  sondern  auch  die  Säule  erhöhen,  den  Gedanken  des  Aufsteigens 
und  Erweitems  noch  einmal  und  kräftig  wiederholen. 

In  diesem  Sinne  ist  dann  femer  eine  Veränderung  sehr  bemerkens- 
werth,  die  mit  dem  Säulenfusse  vorging.  Indem  man  die  attische  Ba^s 
beibehielt,  musste  man  ihr  auch  eine  Plinthe  geben,  damit  der  voUe  Pfühl 


1)  Eine  andere  Vergleichung  and  Beschreibung,  die  nicht  minder  richtig  ist,  giebt 
das  englische  Glossary  of  architectnre  (Oxford  1845)  indem  es  das  Würfelkapit&l  als 
eine  Schale  (a  bowl)  mit  geradlinig  mid  würfelförmig  abgeschnittenen  Seiten  beseichnek 
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nicht  muDittelbar  auf  dem  Boden  auflag.    Diese  Plinthe,  die  mit  ihren  vier 
Ecken  fiber  den  daranfUegenden  kreisrunden  PfUbl  hinausstand  nnd  auf  ihrer 
flachen  Oberfläche  durch  einen  tiefen  Schatten  von  der  kraftigen  Rundung 
dieses  Pfühles  abgesondert  war,  entsprach  nun  freilich  dem  antiken  Gedan- 
ken horizontaler  Auflagerung,  nicht  dem  des  verticalen  Änfsteigens;  allein 
bei  diesem  kleinen  nnd  zu  den  Fossen  des  Beschaners  liegenden  Gliede 
nr  dieser  Widersprach  nicht  sehr  auffallend.    Dennoch  verletzte  er  das 
Gefllhl  und  man  erfand  ein  Mittel  ihn  zu  beseitigen.     Man  legte  nämlich 
in  die  vier  Ecken  der  Plinthe  eine  kleine  Verzie- 
nmg,  welche  den  Contrast  milderte  nnd  die  gerad- 
linige Form  in  die  mnde  Oberffihrte.    Anfangs  er-  l 
scheint  sie  wie  ein  Knollen,  als  ob  mau  eine  Thon- 
masse   anf  die  Koke   gelegt,   am   sie   aaszufallen, 
später  bildete  man  sie  zierlicher,  etwa  wie  ein  Blatt, 
das  anf  der  Rundong  aufliegend  sich  sanft  und  ge- 
schmeidig in  die  Ecke   hineinbog;   auch  Tbierge- 
stalten  wurden  dazu  benutzt.     Einige  Male,  jedoch 
seltener,  sind  jene  einfachen  EckklOtzchen  zwar  bei- 
behalten, aber  um  die  ganze  Rundang   mit   einer 
gelungen  Senknng  heromgefabrt,  so  dass  der  Pfühl 
wie  aas  einer  Hülse  sich  empordrängt.     In  andern 
Fällen  erlangte  man  ohne  Anwendung  dieser  EKtz- 
chen  eine  ähnliche  Wirkung,  indem  man  die  Ptintbe 
kleiaer  bildete  nnd  den  darauf  liegenden  Pfahl  tlber 
sie  hinaosreichen  Hess,  so  dass  das  Ausluge  der 
horizontalen    Aoflagemng    auch    hier   verschwand. 
Mao  sieht,  wie  rege  und  bewosst  der  Geist  war, 
nnd  wie  bereit  zu  neuen  Erfindangen,  sobald  et  nur 
seinen  Zweck  klar  erkannte. 

Nachdem  man  anfangs  bald Sftnten  baldPfei- 
1er  angewendet  hatte,  kam  man  anf  den  Gedan- 
ken, beide  zngleich  abwechselnd  zu  gebrauchen. 

Beide  ergänzten  sich  gewissermaassen;  die  Pfeiler  gaben  den  nßthigen 
Ausdruck  der  Solidität  und  die  neben  ihnen  angebrachten  Säulen  den  der 
Zierlichkeit.  Vor  Allem  aber  wurde  dadurch  der  Rhythmus  der  Anordnung 
klarer  and  lebendiger.  Wenn  man  nämlich  die  Pfeiler  an  die  Endpunkte 
der  im  Mittelschiffe  sich  wiederholenden  Grundqaadrate  stellte,  so  bezeich- 
neten sie,  vermöge  ihrer  grösseren  Masse  nnd  ihres  näheren  Zusammen- 
hanges mit  der  Maner,  die  grösseren  Abtheilungen,  die  Säulen  aber  ver- 
möge ihrer  abweichenden  nnd  feineren  Gestalt,  die  weitere  Theilung  oder 
Halbinmg  derselben  und  zagleich  die  Breite   der   Seitenschiffe.     Endlich 
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S.  Godehard,  Hildesheim. 


Fig.  2-2. 


gewährte  diese  Anordnung  noch  ein  Feineres;  sie  bildete  Gruppen.     Die 
Pfeiler  dienten  als  Einrahmung  eines  Ein2elbildeS;  in  welchem  die  Säule 
sich   als   Mitte   darstellte   und    in    ihren   Bögen    sich   entwickelte.    Diese 
Bedeutung  blieb  nicht  unbemerkt  ^  wir  finden  sie  mit  Liebhaberei  herausge- 
hoben« Zuweilen  geschah  dies  im  lieber- 
maass;  indem  man  dem  Wohlgefallen  an 
reicher  Gruppirnng  das  rhythmische  Ge- 
setz   opferte ;   entweder  so^   dass   man 
statt  einer  zwei  mittlere  Säulen  zwischen 
jedes  Pfeilerpaar  ^)  oder  so,  dass  man 
zwei  Pfeiler  nebeneinander  stellte,  und 
mithin  jeder  Säule  ihre  ungetheilte  Ein- 
rahmung zuwies,  jede  Gruppe  oder  die 
ganze  Gruppenordnung  isolirte  ^.  In  an- 
dern Fällen  erzeugte  es  aber  eine  sehr 
schöne  Form,  indem  man  von  Pfeiler  zu  Pfeiler, 
mithin  über  die  dazwischen  liegende  Säule,  einen 
blinden  Bogen  schlug,  der  die  wirklichen  Yer- 
bindungsbögen  umfasste  ^).     Dadurch  wurde  die 
Gruppe  abgerundet,  zugleich  aber  auch  der  rhyth- 
mische Wechsel  und  die  Bedeutung  des  Pfeilers 
als  des  wesentlich  tragenden  Gliedes  betont,  die 
Gruppe,    deren   Mittelpunkt   die   Säule   bildete, 
harmonisch  abgeschlossen,  und  dennoch  der  perspectivische  Foitschritt  der 
Längenrichtung  durch  die  doppelte  Bogenführung  beschleunigt  und  belebt. 
Aber  auch  ohne  diese  feinere  Ausbildung  war  durch  den  Wechsel  von 
Säulen  und  Pfeilern  eine  ganz  neue  Auffassung  ausgesprochen.    Die  antike 
Regel,  dass  alle  Glieder  einer  Reihe  gleich  sein  müssen,  war  nun  entschie- 
den beseitigt,  und  eine  andere,  die  der  relativen  Gleichheit,  des  Zusam- 
menhanges  durch   Wiederkehr,   ausgesprochen.     Dies  neue,  dem   Reime 
ähnliche  Formgesetz,  das  wir  schon  früher  in  der  Ornamentik  der  Mann- 
scripte wahrnahmen,  war  nun  auch  in  die  Architektur  eingedrungen.     Es 
blieb  das  ganze  Mittelalter  hindurch  in  Anwendung;  auch  als  man  später, 
wie  wir  sehen  werden,  wieder  eine  grössere  Uebereinstimmung  der  einzel- 
nen Glieder  derselben  Reihe  forderte,  nahm  man  diese  doch  nie  als  eine 
totale,  sondern  liebte  immer  einen  Wechsel  in  der  Gleichheit. 


Echternach  bei  Trier. 


^)  Das  früheste  Beispiel  geben  die  aus  dem  Bau  des  Beruward  (1022)  herstammeu- 
den  Theile  der  Michaeliskirche  in  Hildesheim. 

2)  Pöttnitz,  bei  Puttrich. 

»)  Häufig  in  Sachsen,  Drübeck,  Huyseburg  (Kugler  Bcschr.  von  Quedlinburg  S.  117 
und  120.)    Echternach  bei  Trier.  (Schmidt,  Trierische  Aiterth.    Heft  2.  BI.  8.) 
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Dieser  neue  Begriff  der  Symmetrie,  indem  er  die  Einheit  jeder 
Reihe  in  sicli  brach,  diente  dazu,  die  beiden  gegenüberstehenden  Reihen 
näher  m  verbinden.  Der  Sänle  stand  die  Säule,  dem  Pfeiler  der  Pfeiler 
gegenüber,  der  perspectiviache  Anblick  liess'  daher  keinen  Zw^eifel,  dass 
beide  Reihen  entsprechende  Seiten  eines  Ganzen  bildeten.  Es  war  eine 
mehr  malerische  Symmetrie:  die  Gleichheit  durch  Spiegelang. 

Diese  Zns&mmensteUnng  von  S&nlen  und  Pfeilern  in  derselben  Reibe 
fahrte  bald  anch  zu  einer  noch  näheren  Verbindung  beider.    Die  abstracten 
Fonnen   des   Rnnden   und  Eckigen,   der   Gchlankcn   Sänle  nnd  des  nnge- 
gliederten  Pfeilers  standen  in  zn  schroffem  Contraste.  Dies 
veranlasste,  dass  man  zonächst  die  Schärfe  der  Ffeilerkan- 
ten  dnrcb  eine  feine  Höhlung  milderte,   dann  aber  bald 
diese  Hdhlnng  durch   eine   kleine   Halbsänle   ausfflllte. 
Dies  hatte  den  Yortieil,  den  Pfeiler   anch   seiner  Form 
Dach/ mit  der  danebenstehenden  Sänle  zu  verbinden;  diese 
spiegelte  sich  gleichsam  in  ihm,  das  Schroffe  des  Gegen- 
satzes war  gehoben  '■).    Aber  anch  an  nnd  fQr  sich  war 
der  Pfeiler  dadarch  verschfioert,  er  erschien  minder  roh 
und  schwär.     Man  bemerkte,  dass  man  ihn  nun  anch  allein 
ohne  den  Wechsel  mit  Sänleu  anwenden   konnte,   was  wiedemm   manche 
Tortheile  gewährte.     Schon  im  Mittelschiffe   hatte  jener  Wechsel  Tcrschie- 
dener  Formen  etwas  Gewaltsames,  doch  wurde  es  hier  durch  die  symme- 
trische Gestaltung  beider  Reihen  aufgehoben;  im  Seitenschiffe  dagegen  blieb 
es  sehr  fthlbbar,   weil  hier  der  wechsehiden  Reihe  eine  überall  gleiche 
ein^he  Wand  gegenOber  stand,  die  nichts  enthielt,  was  mit  den  S&nlen 
correspondirte.     Warde  dagegen  die  Reihe  aus  Pfeilern  gebildet,  so  war 
zwar  noch  keine  vollkommen  symmetrische  Verbindung  mit   der  Anssen- 
wand  hervorgebracht,  aber  doch  der  Gegensatz  gemildert. 

Dies  führte  auch  anf  eine  feinere  Ansbildnng  der  Bögen,  deren  rohe, 
scharfkantige  Leibnng  gegen  die  abgerundeten  nnd  gegliederten  Pfeiler  in 
Jener  neuen  Gestalt  contrastirte.  So  lange  noch  neben  den  Pfeilern  Säu- 
len standen,  konnte  man  an  eine  Verbindung  des  Bogens  mit  den  Statzen 
nicht  denken.  Sobald  aber  die  ganze  Reihe  aus  Pfeilern  mit  halbs&ulen> 
artigen  Ecken  bestand,  konnte  man  die  Kante  des  Bogens  dnrcb  Einker- 
bung und  Abrundnng  zu  einem  Randstabe  umformen,  dadurch  die  lieber- 
elQstimmnng  von  Pfeilern  und  Bogen  erlangen,  nnd  zugleich  der  Halbsänle 
an  der  Ecke  des  Pfeilers  eine  höhere  Bedeutung  verleihen,  indem  sie  nicht 
mehr  ab  ein  blosses  Ornament,  sondern  als  Trägerin  des  ihr  entprechenden 
Bnndstabes   am   Bogen   erschien.     Die   rhythmische   Gmppimng   nnd   die 


I)  Viele  Beiapiel«  in  Sachsen  i.  B.  HeckllDgen.    (Paltnch  Bl.  29). 
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^'  **■  wechselode   Symmetrie    beider   Reihen 

war  nun  zwar  nicht  mehr  so  stark  be- 
tont wie  sonst,  dagegen  hatte  der  per- 
spectivische  Anblick  dnrch  diese  Rnnd- 
stAbe,  die  sich  von  Pfeiler  zn  Pfeiler 
I  hoben  nnd  senkten,  eine  bisher  nnge- 

!  kannte  Lebendigkeit  erbalten  *). 

j  Der  Gedanke,  die  Säole  mit  dem 

Pfeiler  zo  verschmelzen,  war  aber 
ein  fmchtbarer  nnd  fahrte  auf  einen 
ganz  andern,  wichtigeren  Gebranch,  in- 
dem man  die  Halbsfiide  nicht  bloss  aU 
Einkerbung  der  Pfeilennasse  innerhalb 
derselben  bildete,  sondern  sie  in  krif- 
tigerer  Form,  mit  wirklicher  Tragekraft, 
den  Pfeilerflächen  anlegte.  Dies  setzte 
freilich  Toraos,  dasa  ein  Bogen  vorhan- 
den war,  dem  diese  HalbsAale  als  Statze 
dienen  konnte;  altein  dazu  fand  sich 
mehr  als  eine  Gelegenheit 

Znnftchst  zeigte  sie  sich  unter  den 
Verbindnugsbögen  der  Pfeiler.  Bei  gros- 
sen Dimensionen  des  Geb&ndes  und  na- 
pf.iim  nnd  BojeB.nf.ng  la  Timibiiri?«!.  mcntüch  des  Pfellerabstandes  war  es 
wtlnschenswerth,  den  Manerbogen,  welcher  die  obere  Wand  tmg,  Doch  durch 
einen  schmalen  Gurtbogen  zu  verstHrken,  welcher  die  Mitte  und  mithin 
die  wichtigste  Stelle  jenes  breiteren  Bogens  stutzte  und  zugleich  demselben 
eine  abgestufte  und  folglich  belebte  Gestalt  gab.  Dieser  Bogen  bednrfie 
dann  eines  vor  dem  Pfeiler  vortretenden  Trägers  nnd  wurde  daher  anf 
die  Kapitale  der  an  den  inneren  Pfeilerseiten  angebrachten  Halbsftolen 
gelegt.  Noch  nAthiger  wurden  solche  Halbsänlen,  sobald  man  die  SchifTe 
überwölbte.  Dies  geschah  wohl  zuerst  in  den  Seitenschüfen.  In  man- 
chen Gegenden,  hauptsächlich  in  Frankreich,  aber  such  zuweilen  in 
Deutschland,  brachte  man  Aber  den  Nebenschiffen  Gallonen  oder  Em- 
poren an,  wie  sie  in  den  byzantinischen  Kirchen  als  Aufenthalt  der 
Frauen  herkömmlich  waren.  Wenn  man  ancb  im  Abendlande  diese 
strenge  Scheidung  der  Geschlechter  nicht  für  nothwendig  hielt,  so  dienten 
solche  Gallerien  doch  entweder  als  Sitze  der  Nonnen  in  Klosterkirchen  oder 
als  Sängerchäre  oder  überhaupt  zur  VergrCsserung  des  Raumes.     Unter 

>}  Klailer  Thalbtirgel  bei  Pullrich  and  \o  Kalleabaclis  Clironolo^e. 
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diesen  Gallerien  schien  dann  die  Anwendung  des  Kreuzgewölbes  sehr  rath- 
«am.  Jedenfalls  waren  in  diesen  niedrigen  Räumen  die  Gewölbe  leichter 
ansftlhrbar,  und  schon  als  Widerlager  gegen  die  unter  der  hohen  Mauer 
•des  Mittelschiffes  stehenden  Pfeiler  nützlich.  Man  fiberwölbte  daher  häufig 
die  Seitenschiffe,  während  man  noch  die  Schwierigkeiten  und  Kosten  der 
Wölbung  ttber  dem  grösseren  Mittelraume  scheute.  Hier  brauchte  man 
4ann  Halbsäulen  an  der  Mitte  der  Pfeilerfläche  und  an  der  ge- 
genaberliegenden  Wand;  um  die  Qnergurten  zu  tragen.  Man  entdeckte 
«nch  sehr  bald,  wie  gflnstig  eine  solche  Anordnung  für  die  Symmetrie  die- 
ser Räume  war;  denn  beide  Seiten,  die  Wand  und  die  Pfeiler,  zeigten  nun 
gleiche  Halbsäulen,  zwischen  denen  zwar  auf  der  einen  Seite  die  Bogen- 
öffnungen,  auf  der  andern  die  Fensterwände  lagen,  die  man  aber  sehr  ahn- 
lieh  machen  konnte,  wenn  man  die  Fenster  mit  einer  jenen  Bögen  gleichen 
Mauerrertiefung  umgab.  Man  erlangte  durch  diese  Verbindung  von  Pfei- 
lern, Halbsäulen  und  Gewölben  eine  bisher  noch  ungekannte  perspectiTische 
Wirkung  (Vgl  Fig.  9.  S.  101). 

So  entbehrte  denn  nur  die  dem  Mittelschiffe  zugewendete  Pfeilerseite 
der  Verstärkung  durch  eine  Säule.  So  lange  man  hier  die  Balkendecke 
brauchte,  war  kaum  ein  grosser  Nutzen  für  sie  abzusehen.  Zwar  geschah 
€s  wohl,  dass  man  dennoch  auch  hier  und  zwar  hoch  hinaufgehende 
Halbsäulen  anbrachte,  entweder  um  den  Hauptbalken  eine  vortretende 
Unterlage  zu  gewähren,  oder  um  grosse  Gnrtbögen  darauf  zu  setzen,  welche 
das  Balkenwerk  noch  kräftiger  stützten  ^).  Ii^essen  waren  dies  wohl  nur 
seltene  Versuche,  denn  es  dauerte  nicht  lange,  dass  man  auch  für  das  Mit- 
telschiff, wenigstens  bei  reicher  ausgestatteten  Kirchen,  die  Wölbung  als 
unerlässlich  ansah.  Die  Gründe  dieses  Bestrebens  mögen  verschiedener  ' 
Art  gewesen  sein.  Ohne  Zweifel  dachte  man  zunächst  an  die  Sicherung 
gegen  Feuersbrünste,  die  bis  dahin  häufig  und  gefährlich  waren,  allein 
ebenso  wenig  war  man  gegen  die  ästhetischen  Vorzüge  des  Gewölbes  blind, 
und  man  wusste  es  zu  schätzen,  dass  die  Kreuzbögen  des  (Gewölbes  die 
Wände  verschmolzen.  Bei  aller  Kargheit  der  Aeusserungen  finden  wir 
unzweifelhafte  Andeutungen  dieses  Gefühls^). 


^)  Beispiele  des  ersten  kann  ich  nur  iu  England  aufweisen  in  den  Domen  von  £ly 
und  Pelerborourgh  (Wlnkles  Catliedrals  II.  p.  54  und  77),  Beispiele  des  letzten  iheils 
in  England  (Binham  Priory  bei  Britton  Arch.  Ani.  III.  p.  80.)  theils  in  Italien,  S.  Präs- 
«ede  in  Rum  (Gutensohn  und  Knapp  tab.  80),  8.  Miniato  bei  Florenz,  S.  Zeuo  in 
Wrona,  die  Kirche  zu  Bari.  (Agincouil.  Tab.  25.  Gally  Knight  Italy  I.  88.  6,  39). 
Dass  diese  Fälle  so  selten  sind  und  namentlich  in  Deutschland  meines  Wissens  gar 
Dicht  vorkommen,  mag  daher  rühren,  dass  man  häufig  die  schon  vorhandene  Anlage 
einer  vortretenden  Stütze  und  eines  Quergurts  später  zur  Ausf&hruog  eines  vollstän- 
digen Gewölbes  benutzte. 

<)  So  der  Lebensbeschreiber   des   englischen  Abtes   Harold   bei  Erwähnung  der 
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Die  Sicherheit  dieses  Gewölbes  erforderte  eine  Unterstatzung;  die  bi» 
zum  Anfange  des  Qnergnrts  hinaufreichte  and  kräftig  genug  war,  um  den- 
selben zu  tragen.  Dies  konnte  zunächst  geschehen,  und  geschah  oft  in 
der  Art,  dass  man  an  der  Vorderseite  des  Pfeilers  eine  rechtwinkelige- 
pilasterartige  Vorlage  anbrachte,  welche  die  Breite  des  Quergurtes  erhielt 
Wollte  man  dagegen,  weil  der  Gurtbogen  schmaler  gebildet  wurde,  oder 
aus  Schönheitsrttcksichten,  eine  Halbsäule  ^)  anwenden,  so  musste  man 
das  antike  Yerhältniss  des  Durchmessers  zur  Höhe  des  Stammes  aufgeben,, 
weil  er  dadurch  entweder  zu  niedrig  oder  unförmlich  geworden  wäre.  Man 
fand  daher  passend,  sie  schlanker  zu  halten,  dafür  aber  sie  weiter  hinaus* 
zurücken,  und  mit  dem  Kern  des  Pfeilers  durch  eine  rechtwinkelige  Mauer- 
Yorlage  zu  verbinden,  welche  schmaler  als  der  Pfeiler  war,  mit  demselben 
auf  jeder  Seite'  einen  einspringenden  rechten  Winkel  bildete  und  also  eine- 
Vermittelung  zwischen  dem  breiten  Pfeiler  und  dem  schlanken  Säulenstamm 
gewährte.  Diese  Form  entsprach  dem  Gewölbe  sehr  vollständig;  denn  die- 
Halbsäule  diente  nun  ausschliesslich  als  Unterlage  des  Quergurtes,  während 
die  vortretenden  Ecken  des  Pilasters  nicht  bloss  die  zunächstgelegenen 
Theile  des  Gewölbes,  sondern  auch  die  Schildbögen  trugen.  Sie  empfahl 
sich  daher  auch  für  die  Seitenschiffe,  wo  man  sie  natttrlich  auf  beiden 
Seiten,  und  mithin  auch  an  der  Fensterwand  anbrachte,  und  dadurch  den 
Yortheil  erlangte,  dass  sich  jene  der  Bogenöffiiung  entsprechende  Mauer- 
vertiefong  sehr  viel  leichter  und  naturgemässer  bildete.  Selbst  für  die 
inneren  Seiten  der  Pfeiler  (pnter  dem  Yerbindungsbogen)  war  eine  solche 
Vorlage  zwechmässig,  indem  sie  dem  Bogen  und  seinen  Stützen  eine  mehr- 
fache Abstufung  und  dadurch  eine  mehr  gegliederte  und  belebte  Gestalt 
'  gab.  Auf  diese  Weise  zeigte  der  Pfeiler  überall  zwischen  den  Halbsäule» 
zweier  aneinanderstossenden  Seiten  statt  einer,  drei  rechtwinkelige  Ecken.. 
Eine  noch  höhere  Regelmässigkeit  und  Schönheit  erlangte  er  aber,  wenn 
man  die  mittlere  dieser  Ecken,  diejenige  auf  welcher  der  Hand  des  Ver- 
bindungsbogens  ruhete,  abrundete  und  zu  einer  Halbsäule,  von  gleicher 
oder  geringerer  Stärke  wie  jene  andern,  umformte,  welcher  dann  auch  an 
diesem  Theile  der  Bogenwölbung  ein  Rundstab  entsprach.  Der  Gmndriss^ 
dieses  ausgebildeten  Pfeilers  zeigte  also  statt  eines  Rechtecks  eine  künst- 
lichere Gestalt,  welche,  wenn  man  die  vortretenden  Halbsäulen  ins  Auge 
fasst,  ein  Kreuz  mit  ausgefüllten  Winkeln,  und  wenn  man  auch  die  vor- 
springenden Ecken  und  die  zwischen  ihnen  liegenden  Halbsäulen  berflck- 


1062—1066  erbauten  Abteikirche  zu  Waltham:  Parietes  arcuum  aut  testudimim  hemi* 
cidiis  (lies  hemlcyclia)  foederantur.   (Glossary  of  Arch.  Oxfort  1845  III.  80.) 

^)  Ich  bediene  mich  der  Kürze  halber  des  Ausdrucks  Halbsäule,  obgleich  diese 
Gewölbstüuen  häufig  einen  grossem  Theil  des  Cylinders,  ungefähr  drei  Viertel,  enthalten. 
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siehtigty  eine  Art  Stern  bildet  Verfolgt  man  aber,  wie  es  pig.  25. 
vom  Mittelschiffe  aus  natürlich  ist,  die  Richtung,  in  welcher 
sich  der  Pfeiler  von  der  vordersten,  den  Quergurt  tragenden 
Halbsäule  abstuft,  und  zieht  in  Gedanken  die  Linie,  welche 
durch  die  äussersten  Punkte  dieser  Abstufung  angedeutet  ist, 
80  erhält  man  ein  Quadrat,  das  aber  im  Yerhältniss  zu  dem 
arsprünglichen  Pfeiler  übereck  gestellt  ist  Durch  diese  Abstufung  ist 
der  Durchgang  und  die  Durchsicht  aus  einem  Schiffe  in  das  andere  in 
ähnlicher  Weise  erleichtert  wie  durch  die  runde  Säule;  allein  statt  der  ein- 
fachen, abgeschlossenen  Eundung  ist  jetzt  eine  mannigfaltige  und  bewegte 
Form  gegeben.  Es  ist  als  ob  die  Pfeiler  eine  gegenseitige  Anziehung  auf 
einander  üben,  die,  weil  sie  durch  die  Wand  zurückgehalten,  sich  in  der 
Mitte  concentrirt;  man  hatte  statt  einer  einfachen  runden  oder  eckigen 
Masse  eine  reich  gegliederte  Gruppe,  in  welcher  die  Elemente  des 
Eckigen  und  des  Runden  sich  durchdringen  und  wechselnd  verbinden. 

Dieser  Pfeiler  enthält  gleichsam  den  Keim  oder  den  Extract  des 
Gewölbes  und  selbst  des  ganzen  Gebäudes;  in  den  vortretenden  Halbsäu- 
len sind  die  Quergurten  und  die  Scheidbögen,  mithin  die  rechtwinke- 
ligen Linien  der  Länge  und  Breite^  in  den  mehr  zurücktretenden  die 
Diagonalen,  endlich  ist  in  der  grösseren  Höhe  der  vorderen  und  in  der 
geringeren  der  übrigen  Säulen  das  verschiedene  Höhenmaass  der  Schiffe 
angedeutet  Einer  dieser  Pfeiler  genügt,  um  die  Hauptverhältnisse  des  Gan- 
zen zu  bestimmen.  Er  entspricht  vollkommen  dem  Kreuzgewölbe  und  hängt 
mit  demselben  aufs  Engste  zusammen;  das  Gewölbe  erfordert  den  Pfeiler, 
dieser  jenes.  Der  Pfeiler  hat  den  Vorzug  auf  festem  Boden  zu  stehen,  er 
scheint  aus  ihm  hervorzuwachsen,  sich  zum  Gewölbe  zu  entfalten  und  mit- 
hin diesem  erst  das  Dasein  zu  geben.  Allein  das  Gewölbe  schwebt  auf 
höchster  Stelle,  es  ist  die  Seele  des  bewegten  Lebens  und  sieht  auf  den 
Pfeiler  als  seinen  Träger  herab.  Beide  stehen  in  vollkommenster  organi- 
scher Wechselwirkung. 

Die  Halbsäulen  der  Seitenschiffe  und  der  Arcaden  hatten  noch  unge- 
fähr das  antike  Yerh&ltniss  der  Höhe  zum  Durchmesser;  der  vordere  Rnnd- 
schaft  des  Mittelschiffs,  der  bis  zum  obem  Gewölbe  hinaufsteigen  muss, 
ging  weit  über  diese  Grenze  hinaus,  und  erreichte  eine  Schlankheit,  welche 
bei  einer  freistehenden  Säule  unmöglich  gewesen  wäre.  Allein  dies  erschien 
hier  keinesweges  auffallend;  jene  anderen  Halbsänlen  erklärten  und  recht- 
fertigten die  Dicke  des  Schaftes,  während  die  Pfeilerwand  seine  grössere 
Höhe  motivirte.  Er  war  ein  Sprössling  derselben  Wurzel  wie  jene,  der 
dnrch  das  Aufsteigen  der  Mauer,  an  der  er  haftete,  ungewöhnlich  hoch 
hinaufgezogen  war.  Er  gab  nicht  mehr  die  Säule,  sondern  nur  den  phan- 
tastisch belebten  Gedanken  derselben,  und  gerade  das  Hinausgehen  über 
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die  natnrgemftsse  Grenze  war  hier  gOnstig,  weil  es  den  Bescliaaer  anregte, 
ihn  gleichsam  mit  emporzog  und  zom  Zetigen  der  weitero  Entfaltong  des 
Pfeilers  zom  Gewdlbe  machte. 

Diese  votlkommen  dorchbildete  Form  des  Pfeilers  ist  jedoch  bei 

weitem  nicht  immer  angewendet.     In  manchen  Fällen  finden  wir  eine  noch 

reichere  Qliedenmg;  oft  ist  namentlich  im  Uittelschiff  statt  der  einfacheD 

S&Dle  eine  Grappe  von  drei  HalbsAnlen  angebracht, 

die  dann  den  Gewölbgarten  noch  näher  entspricht; 

oft  haben  die  starken  Pfeiler   an   der  Tiening  des 

Kreuzes  oder  nnter  dem  Thnrme  sechszehn  oder  noch 

mehr  Halbsänlen  und  Ecken.    Viel  häufiger  ist  aber 

jene  Entwickelnng  unvollständig.     Znweilen  sind  die 

Pfeiler   unter  den   Arcaden   ganz   ohne   Gliederung, 

während   die   nach   den  Schiffen   gewendeten  Seiten 

Torlagen  nnd  Halbsäulen  haben  ^);  in  anderen  Fällen 

ist  es  umgekehrt,  die  Verbindnngsbögen  werden  ron  Halbsänlen  getragen, 

während  die  anderen  Seiten  gerade  Flächen  zeigen  *). 

Dies  letztere  hing  meist  mit  dem  Mangel  der  Wölbung  zusammen,  da 
es  sich  TOn  selbst  verstand,  dass  solche  Vorlagen  des  Pfeilers  nur  da  statt- 
finden durften,  wo  sie  etwas  zu  tragen  hatten.  Es  findet  sich  daher  bei 
UeberwClbang  der  Seitenschiffe  und  gerader  Decke  des  HauptschifFee,  dass 
der  Pfeiler  auf  drei  Seiten  oder  auf  einer  gegliedert,  auf  der  des  Mittel- 
schiffs aber  nackt  ist '),  und  bei  der  qnadraten,  also  einen  Pfeiler  flbe^ 
springenden  Wölbung,  dass  dieser  mittlere  Pfeiler  ohne  Vorlage  oder  doch 
nur  mit  einer  schwächeren  als  die  anderen  versehen  ist*).  Zuweilen  be- 
gnUgle  man  sich  ancb  mit  einer  ein&chen  Halbsäule  auf  allen  vier  Seiten 
nnd  liess  die  Ecken  des  nrsprUnglichen  Pfeilers  angegliedert  nnd  scharf 
hervortreten,  wodurch  denn  die  rhjrthmiscben  Verhältnisse  des  Grundrisses 
stark,  aber  auch  hart  ausgesprochen  waren.  Viele  Meister  konnten  sieb 
nicht  entscbliessen,  der  Halbsänle  im  Mittelschiffe  jene  schlanke  Gestalt  zu 
geben,  hielten  sie  deshalb  in  gleicher  Hohe  mit  den  Übrigen  Säulen  nnd 
Hessen  dann  die  GewölbstQtzen  entweder  von  dem  Kapital  dieser  mittleren 
Säule  oder  von  einem  über  demselben  in  dem  Znickel  der  Bogen  ange- 
brachten Kragsteine  aufsteigen.     In  England  gab  man  sogar  häufig  dem 

')  So  ia  deo  DameD  von  Mainz,  Speier,  Worms  und  in  Kloster  Laach. 

*)  So  in  der  Kirche  zu  Memlebeu,  die  kein  Gewölbe  hatte,  und  im  Dom  zu  Wün- 
burg',  der  aach  anfsngs  für  eine  Balkendecke  bestiiuml  war,  aber  auch  in  S.  Sebtid 
Id  Nürnberg  ungeaclitel  des  auf  Kragsteine  gelegten  Gewölbes. 

3)  So  in  S.  Ursula  in  Köln. 

*}  Jenes  in  den  Domen  von  Basel,  Naumburg  und  Bamberg,  selbst  bei  übrigens 
völlig:  ausgebildeten  Pfeilera,  dieses  In  denen  von  Speyer  und  Worms. 
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ganzen  Pfeiler  die  Gestalt  einer  einzigen  Rnndsftule  von  ungeheurer  Dicke^ 
welche  mit  ihrem  Kapital  oder  Gesims  noch  über  die  Wandfläche  hinaus- 
ragte und  so  die  Sttltzen  der  obem  Gewölbe  trug,  was  denn  begreiflicher- 
weise dem  ganzen  Gebäude  einen  überaus  plumpen  Charakter  aufdrückte. 

Allein  auch  da,  wo  man  den  vollständig  gegliederten  Pfeiler  und  mit- 
hin jene  schlanke  Halbsäule  anwendete,  waren  doch  noch  alle  Details  des- 
selben sehr  breit  und  massiv  gehalten.  Halbsäuleu  haben  als  solche,  schon 
weil  sie  keine  Verjüngung  dulden  und  von  oben  bis  unten  einen  unverän- 
derten Gylinder  darstellen,  etwas  Trockenes,  was  bei  jener  langgedehnten 
Halbsäule  mehr  als  sonst  auffiel  Ebenso  trug  die  steile  Basis,  das  ein- 
fache Wflrfelkapitäl,  das  starke  Gesims  und  endlich  die  unverzierte  Wand 
selbst  dazu  bei,  die  Lebendigkeit  des  Aufsteigens  niederzuhalten.  Allein 
in  der  That  war  dies  dem  ganzen  Systeme  entsprechend,  besonders  so  lange 
das  quadrate  Gewölbe  in  Anwendung  blieb.  Wie  dieses  einen  langsamen 
Gang  ging,  weit  ausholend  erst  am  dritten  Pfeiler  sich  senkte,  so  musste 
auch  in  der  Pfeilerbildnng  selbst  die  Bewegung  noch  eine,  feierliche,  vor- 
herrschend ernste  sein.  In  diesen  weit  ausgedehnten  Hallen  durfte  sich 
kein  rascher  Schritt  liören  lassen. 

Diese  primitive  Strenge  des  romanischen  Gewölbebaues  dauerte  nicht 
lange;  sehr  bald  entwickelten  sich  ans  den  so  fest  intonirten  Grundaccor- 
den  feinere  Modulationen,  aus  den  allgemeinen  Umrissen  detaillirte  Züge. 
Die  nähere  Darlegung  dieser  Fortschritte  gehört  nicht  in  diese  vorberei- 
tende Schilderung,  sondern  in  die  chronologische  Erzählung;  wohl  aber 
müssen  wir  schon  hier  einzelne  charakteristische  Formen  erwähnen,  welche 
dabei  entstanden.  Eine  solche,  die  Pfeilerbildung  betref- 
fende, ist  die  sogenannte  Ringsäule,  die  Säule  oder  Halb- 
säule, an  der  das  senkrechte  Aufsteigen  des  Schafts  ein 
oder  mehrere  Male  durch  vorspringende  Ringe  von  Stein 
unterbrochen  wird.  Die  Veranlassung  zu  dieser  neuen  Er- 
findung wird  ohne  Zweifel  eine  technische  gewesen  sein, 
die  sich  vielleicht  zuerst  bei  freistehenden  Säulen  in  Kapel- 
len, Refectorien  und  ähnlichen  Räumen  ergab,  deren  Her- 
stellung aus  einem  Stücke  nicht  ausführbar  war.  Man  bil- 
dete dann  den  Schaft  aus  zwei  aufeinandergestellten  Stein- 
säulen, die  man  aber,  theils  um  die  Fuge  zu  verdecken, 
theils  um  Verschiebungen  zu  vermeiden,  durch  einen  da- 
zwischen gelegten  Stein  von  grösserem  Durchmesser  verband, 
dessen  vorragender  Rand  dergestalt  profilirt  wurde,  dass 
er  den  Charakter  eines  die  schlanke  Sftule  stärkenden  Rin-  Siuie  aus  Ramere- 
ges  annahm.  Sehr  viel  wichtiger  wurde  dann  aber  dieses  Glied 
in  seiner  Anwendung  auf  die  Pfeilerbildung  der  Kirchenschiffe.    Im  letzten 


Fig.  27. 


J24  ^*^  romuÜMlie  Stjl. 

'"«■»  Viertel  des  zwölften  Jahrhnn- 

derts  begann  man  es  vorzrude- 
~  hen,  statt  der  Halbsftnlen  voll- 

runde   oder   doch    fast    völlig 
nmdß  S&nlchen  au   den  Eern 
der  Pfeiler  anzolehnen ,  die  dann 
^  Datttrlich  ans  einzelnen,  schlan- 

ken Cy  lindem  aulgebant  werden 
^  moseten.     Hier  gewährte  dann 
nur  ein  solcher,  an  der  betref- 
fenden Qnader  ansgearbelteter 
Ring  das  Mittel,  nicht  nor  die 
anbequemen  Fngen  m  verdek- 
ken,   sondern  anch  die  Sfiole 
selbst  mit  der  Maaennaase  in 
Verband  zn  bringen.     Aosser 
diesem  wichtigen  technischen  Dienste  gal^n  dann  aber  diese,  natürlich  an 
den  einzelnen  Pfeilern  wiederkehrenden  Ringe  den  nicht  minder  wichtigen 
decorativen  VortheU,  die  Verschiedenheiten  des  verücalen  Änfsteigens  ans- 
zngleicben  und  die  horizontalen  Linien,  die  den  Bau  dorchzogen,  zu  betonen, 
imd  so  die  ganze  Erscheinimg  harmonischer  zn  machen*). 

Eine  gleiche  Mannigfaltigkeit  wie  bei  den  Pfeilern  herrscht  aach  bei 
den  E^itälen.  An  bestimmte  Ordnungen  mid  Regeln,  wie  die  antike  Baa- 
knnst  sie  gehabt  hatte,  war  überall  nicht  zu  denken;  vielmehr  ist  Freiheit 
und  Veränderung  in  Nebendingen  ein  Erfordemiss  dieses  Styls.  Selbst 
bei  Kapitalen  derselben  Reihe  wollte  man  keine  völlige  Gleichheit,  sondern 
suchte  Abwechselung.  Jener  eigenthflmliche  Begriff  der  Symmetrie  fand 
hier  seine  vollste  Anwendung;  man  forderte  eine  gewisse  Regel,  aber  nicht 
nothwendig  immer  dieselbe,  sondern  lieber  eine  wechselnde  und  gern  eme 
complicirte,  welche  dem  Scharfsinne  des  Beschauers  m  errathen  aui^b. 
Zuweilen  war  die  Form  der  Eapitftle  durch  die  ganze  Kirche  gleich,  zu- 
weilen nur  bei  den  Sänlen  von  gleicher  Höhe,  so  dass  sie  an  den  hohen 
OewOIbstfltzen  des  Oberschiffes  abwich.  Zuweilen  war  aber  auch  inner- 
halb derselben  Reihe  nur  eine  bedingte  Gleichheit,  so  dass  etwa  die  Höhe 
dieselbe   blieb,   aber  die  Ansbiegnng  oder   die  Verzierung   sich  änderte, 

■j'Vergl.  über  das  Technüche  hanpHächlich  Viollet-le-Dnc,  Dict.  de  E'Archit.  IL  59^ 
über  die  decoraltve  BedenUing  die  BemerkungeD  von  Riggeobach  in  den  MiUh.  d.  k.  k. 
CenmlcomniiBBion.  Vll.  (1862)  S.  53,  der  mit  Ktcht  darauf  aufmerksam  macht,  dass 
•chon  fVühcT  ähnliche  Ringe  an  den  schlanken  Schnflen  der  Lenchter  und  an  den 
Sialchen  der  Reliquiarien  von  den  Metallarb eitern  angewendet  seien,  auch  in  den 
Hiniaturen  TOTkommen. 
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jedoch  so,  dass  die  symmetrische  Aehnlicbkeit  der  gegeobberstebenden  Reibe 
berQclisicbtigt  wurde,  und  auch  gern  eo,  dass  aof  derselben  Seite  eine 
Wiederliehr  ähnlicher  Formen,  ein  rhythmischer,  reimartiger  Wechsel  ein-  , 
tnt  Diese  Abwechselnug  kann  allerdings  zu  weit  geben,  einen  nnrohigen 
barbarischen  Charakter  tragen,  gewöhnlich  aber  ist  sie  wohlthätig,  sie 
beftiedigt  beün  allgemeinen  Ueberblick,  nnd  gewährt  dem  Beschauer,  der 
sich  in  das  Detail  vertieft,  durch  den  Wechsel  der  Formen  und  durch 
die  feinen  hineingelegten  Beziehungen,  einen  neuen  Genuss*). 

Neben  dem  Würfel  ist  besonders  die  Remi- 
niscenz  des  korinthischen  Kapitals  zu  be- 
merken. So  selten  eine  genaue  Nachahmung  des- 
selben vorkommt,  So  häutig  findet  man  Anklänge 
daran  mit  Variationen,  die  bald  eme  dunkle,  ge- 
dankenlos angewendete  Erianernng,  bald  aber  eine 
sinnvolle  Uebersetznng  nnd  Umgestaltung  anzeigen. 
Man  hielt  den  Gedanken  einer  Entfaltung  fest,  die 
sich  auf  den  Ecken  und  in  der  Mitte  zusammen- 
fasste,  nnd  wusste  ihn  durch  mannigfaltige  Fflan- 
zenomamente,  durch  Thiergruppen ,  endlich  durch 
einfache,  bedeutungslose  Ausladungen  bald  reich 
und  in  voller  Harmonie,  bald  phantastisch,  bald  nur 
in  GrnndtOnen  auszusprechen.     Daneben  kann  man  KioaMr  coiref. 

als  eine  dritte  Gattung  die  Kapitale  anfuhren,  welche 
die  Form  des  Würfels  und   die  kormtbische,   die  Fig.  so. 

convexe  und  die  concave  Biegung,  vermitteln.  Dies 
geschab  in  verschiedener  Weise.  Entweder  so,  dass 
man  das  Eckige  des  Würfels  gleichsam  abschUff 
and  so  die  Gestalt  eines  Beckens  erhielt,  so  dass 
der  Umriss  weder  die  Höhlung  des  korinthischen 
noch  die  Ausbiegung  des  WUrfelkapitäls  hatte, 
sondern  zwischen  beiden  bheb;  oder  so,  dass  man 
gar  keine  Ausladung  gab,  und  das  Kapital  cylin- 
drisch  wie  den  Sänlcnstamm  formte,  und  nur  durch 

KrfpU  tu  Rlechenberg. 

die  \  erzierung  bezeichnete;  oder  endlich  indem  man 

beide  Formen  verband,  unten  mit  dem  schlanken  Kelche  des  korinthini- 
schen  Kapitals  begann,  dann  aber,  statt  diese  sanfte  Schwingung  fortzu- 
setzen, es  schneller  ausladen  und  sich  oben  fast  viereckig  gestalten  Hess, 
oder   doch   dem  Kelche   durch    eine   starke   Ausladung   der   Blatter   eine 

')  Voo  grosser  Schönheit  sind  die   wechseinden  Beilehangen  der  Kapitale  ott  in 
französischea  Kirchen  z.  B.  in  N.  D.  vod  Chdlou^-suT-Marne. 


Der  romiDilclie 
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Aehnlicbkeit  mit  der  Wdrfelfonn  gab ').  Allen  diesen  Forfnen  war  aber 
die  Eclion  erw&bnte  höbe,  nach  oben  meistens  erneiterte,  Deckplatte 
gemein,  so  dass  auch  bei  der  gr&ssten  Aehnlicbkeit  mit  dem  korinthischen 
Kapital  der  Effect  doch  ein  wesentlich  verschiedener  war.  Bei  manchen 
Ffeilerformen  wurden  endlich  die  Kapitale  niedrig  nnd  flach  gebildet,  so 
dass  sie  nnr  einem  blossen  Gesimse  glichen,  dies  geschah  namentlich  bei 
den  schweren  Randpfeilem  des  englischen  Styls.  Aach  bei  dem  v&Uig 
gegliederten  Pfeiler  nahmen  sie  schon  jetzt  znweileo  die  Form  eines 
Kapitalgesimses  an,  indem  sie  nicht  bloss  den  einzehien  Halbsänlen 
entsprachen,  sondern  om  den  ganzen  Pfeiler,  also  auch  am  die  scharf 
vortretenden  Ecken  hemmliefen. 

Die  Verhindnngs-  oder  ScheidbOgen  erscheinen  in  drei  verschie- 


')  Die  fniuöiiicheD  Archioiogen  tuben  diese  Fonnen  eb  clnaaificiren  vertaeht;  sie 
zihlen  Bof:  konische,  pyramidale,  glocken-,  harz  förmige,  TasenfÖrmige  (urctel^ 
mil  elngetogeoem  Rande),  trichiertönaige  (infandibnliforme,  mit  concaver  Ansladuug 
des  Kelchs),  schtlenRnaige  (scaphoide),  gefällelie  (godronae,  Würfel  kapitale  mit 
coQTeser  Katmeliinag  der  tulam  runden  Theile)  o.  a.  Vgl.  Instructions  da  comilä  hin. 
des  uts  et  moDumenls.  Arch.  da  moyen  age.  p.  22. 
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denen  Formen.  Entweder  sie  sind  wie  in  der  ältesten  Zeit  einfache  Mauer- 
ansschnitte,  oder  sie  bestehen  ans  mehreren  eckig  abgegrenzten,  von  der 
Maneröffiinng  ans  zorfickweichenden  Gurten,  oder  sie  werden  endlich  durch 
einen  oder  mehrere  Rundst&be  gegliedert.  Die  erste  Form  entspricht  dem 
einüachen  Wandpfeiler,  die  zweite  dem  gegliederten  Pfeiler  mit  WOrfel- 
kapitäl,  der  Rnndstab  endlich  feineren  Halbsäulen  mit  kelchförmigen 
Kapitalen. 

Auch  die  Wand  des  Oberschiffes  erhielt  erst  durch  das  Oewölbe  ihre 
vollständige  Gliederung.  So  lange  man  Balkendecken  anwendete,  sah  man 
hier  nur  horizontale  Linien;  entweder  bloss  die  eines  einfachen  Aber  den 
Scheidbögen  fortlaufenden  Gesimses  oder,  in  den  Gegenden  wo  man  rei- 
chere Ausstattung  erstrebte,  die  der  Gallerien  an  den  Emporen  und  end- 
lich weiter  oben  die  der  Fensterreihen.  Indessen  gaben  die  Gallerien 
doch  bald  Gelegenheit  die  rhythmische  Abtheilung  des  Schiffes  auch  hier 
anzudeuten,  indem  man  entweder  die  Reihe  der  kleinen  Säulen,  aus  denen 
de  bestand,  an  der  Stelle  wo  im  Schiffe  ein  Pfeiler  eintrat  auch  durch 
einen  kleinen  Pfeiler  unterbrach  (wie  in  Gemrode  im  Harz)  oder  statt 
einer  fortlaufenden  Arcadenreihe  nur  über  jedem  Pfeiler  eine  Arcaden- 
gruppe  von  zwei  kleineren,  durch  einen  grösseren  überspannten.  Bögen  an- 
brachte (wie  in  S.  Ursula  in  Eöhi  und  in  den  normannischen  Kirchen).  Dass 
man  diese  Wirkung  der  Gallerien  verstand  und  beabsichtigte,  zeigt  sich 
daran,  dass  man  sie  zuweilen  durch  Blendarcaden,  also  bloss  decorativ,. 
ersetzte.  Auch  finden  sich  schon  Yersnche,  das  in  den  Pfeilern  angedeu- 
tete Princip  senkrechter  Gliederung  hier  unmittelbar  auszusprechen^ 
etwa  durch  Linien,  welche  von  der  Mitte  des  Pfeilergesimses  bis  zu  jenem 
Längengesimse  aufsteigen  (wie  in  S.  Godehard  in  Hildesheim,  oben  S.  11& 
Fig.  21)^  Durch  die  Einwölbung  wurde  endlich  dies  verticale  Element 
vorherrschend,  indem  nun  die  ganze  Wandfläche  durch  die  Gewölbsttitzen 
in  hohe  Wandfelder  (trav^es)  von  sehr  viel  grösserer  Höhe  als  Breite 
abgetheilt  erschien.  Die  horizontalen  Linien  wurden  dadurch  zwar  nicht 
nothwendig  ausgeschlossen,  vielmehr  waren  sie  nützlich,  um  sowohl  die 
Verbindung  dieser  einzelnen  Wandpfeiler  zu  einem  Ganzen  auszudrücken^ 
als  auch  um  den  Raum  zwischen  je  zwei  Gewölbstützen,  der  bei  der  qua- 
draten  Wölbung  doch  noch  sehr  gross  war,  nicht  leer  zu  lassen  und  beide 
mit  einander  zu  verbinden.  Allein  die  Einförmigkeit  dieser  langen  Hori- 
zontiden  war  nun  gebrochen,  sie  mussten  sich  den  senkrechten  Abtheilnngen 
anpassen;  die  Gesimslinie  wurde  von  den  Gewölbstfltzen  durchschnitten, 
oder  legte  sich  um  dieselben  mit  einer  Yerkröpfnng  hemm,  und  die  Bo- 
gcnstellungen  der  Gallerien  wurden  so  eingerichtet,  dass  sie  mit  jedem 
Wandfelde  abschlössen  und  innerhalb  desselben  ein  relatives  Ganzes  bil- 
deten.    Sie  standen  zu  den  Arcaden   des  Schiffes  im  Verhätnisso  eines 


128  ^^'  nmumiMhe  Styl. 

obere»  Stockwerks,  mussten 
sich  daher  oach  demselben 
ricbteo  und  gliederten  sich  wie- 
dernm  zu  Arcadengrappen, 
so  dass  Ober  jedem  unteren 
Bogen  zwei  oder  drei  der  klei- 
Derea  Bögen  der  Gallerie  stan- 
den, die  dann  wieder  von  ei- 
nem grosseren  Bogen  Ubenrölbt 
wurden.  Dadurch  kam  auch 
in  die  Stfltzen  dieser  Arcaden 
eine  Mannigfaltigkeit;  denn  die* 
jeoigen,  welche  bloss  die  on- 
teren  kleineren  Bögen  zn  tra- 
gen hatten,  bestanden  nnu  ge- 
wOhnllcb  aus  einer  einfachen 
Sänle,  wtkhrend  die,  auf  wel- 
chen die  Ueberwölbung  einer 
solchen  Gruppe  von  kleineren 
Bögen  mhete,  aus  mehreren 
gekuppelten  Sättlcben  oder  ei- 
nem mit  mehreren  solchen 
S&nlen  nnistellten  Pfeiler  be- 
standen. Da  wo  die  grosse, 
das  Gewölbe  stützende  Halb- 
Dom  IS  wonni  ^"'^  ^^  Gallerie  dorchschnitl, 

stiessen  diese  Bogengnippen  der 
Gallerie  mit  ihren  kleinen  Säuleu  dicht  an  diese  Gewölbstützen,  schienm  mit 
denselben  zu  einem  Systeme  zu  gehören  und  machten  dadurch  die  Durch- 
dringung des  verticalen  und  horizontalen  Strebens  anscbudlcb.  Die  Oberlichter 
erschienen  dann  als  das  dritte,  höchste  Stockwerk  und  mussten  daher  auch 
in  ein  bestimmtes  Verhältnlss  zu  jenen  beiden  unteren  gebracht  werden. 
Gewöhnlich  bestanden  sie  nar  ans  l&ugllchen,  oben  mit  einem  Kreisbogen 
geschlossenen  Ueffnungen  ohne  innere  architektonische  Abtheilung,  von 
denen  tmter  jedem  Gewölbequadrate  und  mithin  über  je  zwei  Scheidbögen 
des  Schiffes  zwei  angebracht  wurden.  Diese  wurden  jedoch  oft,  wegen  der 
Form  des  Scbeidbogens  und  wegen  des  Vortretens  der  Diagonalgnrten,  in 
die  Mitte  des  Wandfeldcs  und  näher  aneinander  geruckt,  so  dass  sie  durch 
diese  Stellung  nicht  mehr  eine  im  ganzen  Langhanse  gleichm&ssig  fort- 
laufende Reihe  bildeten,  sondern  deutlich  paarweise  den  einzelneu  ^yand• 
feldem  angehörten.  Spflter,  besonders  in  den  Gegenden,  wo  man  überhaupt 
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Scbmnck  liebte  und  wo  die  Oallerien  herkömmlich  waren,  brachte  man 
aber  aach  an  diesen  Fenstern,  um  sie  den  Crallerien  entsprechend  zn 
machen,  Halbsänlen  an,  oder  verzierte  sie  durch  dayorgelegte  Bogenstel- 
lüDgen,  wo  dann  gewöhnlich  höhere  Bögen  die  Fenster  einrahmten  und 
Ideinere  sie  mit  den  Scheidbögen  in  Verbindung  setzten.  Hier  sprach  sich 
also  schon  in  dieser  Fenstergmppe  selbst  ein  verticales  Aufstreben  ans; 
aber  auch  da,  wo  bloss  zwei  einzelne  Fenster  neben  einander  standen, 
zeigten  sie  sich  im  Yerhftltniss  zu  den  unter  ihnen  gelagerten  Bögen  der 
Oallerien  und  des  Schiffes  als  eine  Zuspitzung  und  trugen  dazu  bei,  die 
Oliederung  des  Wandfeldes  als  eines  selbstst&ndigen  Theiles  abzuschliessen. 
Da  die  beiden  einander  gegenüberliegenden  Wandfelder  durch  die 
Oewölbe  kräftig  verbunden  waren,  so  bestand  nicht  nur  jede  Wand  aus  einzelnen 
Peldem,  sondern  das  ganze  Oeb&ude  aus  einzelnen  quadraten,  schlanken 
R&omen,  die  nur  durch  ihre  Oleichheit  und  durch  die  zwar  gebrochenen, 
aber  doch  noch  stark  markirten  Horizontallinien  verbunden  waren.  Darin 
lag  denn  femer  eine  Aufforderung,  das  Mittelquadrat,  das  zwar  auf 
allen  vier  Seiten  offen  war,  aber  daftlr  durch  die  Durchkreuzung  der  Schiffe 
eine  eigenthflmliche  Bedeutung  hatte,  ebenfalls  als  ein  in  sich  abgeschlos- 
senes Ganzes  zu  bezeichnen;  man  pflegte  es  daher  mit  einem  höheren  und 
reicheren  Gewölbe,  mit  einer  Kuppel,  zu  versehen,  die,  um  den  Kreuz- 
gewölben zu  entsprechen,  ans  Gurten  und  Dreiecken  zusammengesetzt,  nicht 
kreisrund,  sondern  achteckig  gebildet  wurde,  und  so  entweder  zu  einer 
offenen  Laterne  hinaufstieg  oder  doch  durch  ihre  Wölbnngsart  sich  aus- 
zeichnete. So  war  also  das  rhythmische  Gesetz  des  ganzen  Baues  als  einer 
grossen,  aus  mehreren  kleineren  Gruppen  bestehenden  Einheit  vollendet 
und  der  Gedanke  des  verticalen  Aufstrebens  einzelner  Theile  mit  der  Be- 
wahrung der  Einheit  des  Ganzen  durch  horizontale  Linien  sehr  glücklich 
verschmolzen. 


Gehen  wir  nun  vom  Inneren  zum  Aeusseren  Aber,  so  schliesst  sich 
dessen  Ausstattung  an  die  Abtheilungen  des  Inneren  an,  jedoch  in  der 
Weise,  dass  die  horizontalen  Linien  hier  deutlicher  zu  bestimmten  Stock- 
werken werden,  w&hrend  die  verticalen  schwächer  als  durch  die  Pfeiler 
des  Schiffes  angedeutet  sind.  Das  unterste  Stockwerk,  das  der  Seiten- 
schiffe, wird  oben  durch  sein  Dachsims  in  derselben  Höhe  bekrönt,  auf 
welcher  im  Inneren  das  Gesims  über  den  Arcaden  des  Mittelschiffs  fort- 
läuft Befinden  sich  Gallerien  über  den  Seitenschiffen,  so  bilden  auch  diese 
imt  ihren  Fenstern  ein  besonderes  Stockwerk  des  Aeusseren,  Darüber 
^igt  denn  das  Dach  mit  massiger  Steile  bis  an  die  Brüstung  der  oberen 
Fenster,  welche  also   eine   höchste   Stufe    bezeichnen.      Die   senkrechten 
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Fig.  33. 

VTf^VWVVWWI^fvx 


Abtheilnngen  sind  entweder  bloss  durch  die  Fenster  oder  deutlicher  durch 
einfache,  massig  hervortretende  Mauerstreifen  s.  g.  Lisenen  ^)  bezeichnet,, 
deren   Verbindung  über  jedem  Compartiment  jedes  Stockwerks   entweder 
bloss  durch  ein  geradliniges  Gesimse  und  durch  ziemlich  weitgestellte  Krag- 
steine, oder  durch  den  Bogenfries,  d.  h.  durch  kleine  Bögen   bewirkt 
wird,  welche,  nach  unten  geöffnet,  sich  aneinander  reihen  und  an  die  Lise- 
nen anschliessen.     Häufig   findet   sich  jedoch  der  Bogenfries  allein,  ohne 
Lisenen,  so  dass  er  ununterbrochen  über  der  einfachen  und  ungetheilten  Wand 
fortläuft  (Fig.  83)k  JJr  erscheint  dann  nur  als  eine  das  Gesimse  vorbereitende 
und  unterstützende  Ausladung,    welche   der  horizontalen   Gesimslinie   die 
Andeutung  einer  verticalen  Bewegung  hinzufügt,  und  das  Prmcip  der  Bogen- 
Verbindung,  das  im  Innern  herrscht,  hier  im  verjüngten  Maassstabe  aus- 
spricht   Häufig  sind  aber  auch  die  Lisenen  nicht  bloss 
einfache   Mauerstreifen,    sondern   ganz   oder  in  ihrem 
oberen   Theile   als   Halbsäulen   oder   doch   durch   eine 
Art  Kapital  als  Pilaster  gestaltet     Sie  erinnern  dann 
einigermaassen   an   die  Halbsäulen  am  Aeusseren   der 
römischen  Gebäude,  welche  aber  einzelne  grössere  Bö- 
gen trugen  und  mithin  wirkliche  blinde  Arcaden  bildeten» 
Hierdurch  erkennen  wir  den  historischen  Ursprung  des 
Bogenfrieses;  jener  grosse,  hochgewölbte  Bogen  ist  ge- 
brochen und  der   Horizontallinie   des   Gesimses   enger 
angefügt.    Dieser  Fries  ist  also,  wenn  man  will,  eine 
Abbreviatur  jener  Arcaden,   zugleich  aber   eine   Umgestaltung  derselben, 
welche  das  verticale  Element  besser  durchführt,  indem  es  die  Säule  bis 
an  das  Gesims  hinauSdeht  und  nicht  dem  Bogen  unterordnet    An  gewissen 
Stellen,  namentlich  an  der  Chornische  und  an  den  Fa^aden,  sind  dann  aber 
häufig  jene  grösseren  Arcaden  beibehalten,  während  an  den  Seitenwänden 
desselben  Gebäudes  der  Bogenfrie8-mit<>der  ohne  Lisenen  gebraucht  ist  (Fig.  34). 
Dies  entspricht  zunächst  der  reicheren  Ausstattung,  welche  jene  Theile  in 
Anspruch  nehmen,  es  ist  aber  auch  sonst  angemessen,  an  der  Chornische, 
weil  es  mit  der  Rundung  harmonisch  ist  und  den  Umschwung  mehr  ver- 
sinnlicht,  an  der  Fagade,  weil  diese  überhaupt  sich  dem  Beschauer  öffinet 
und  mithin   breitere  Abtheüungen  geben   muss.     Es  wird  dadurch  noch 
deutlicher,  weshalb  der  Bogen&ies  den  Seitenwänden  entspricht,  denn  diese 
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^)  Dies  sonderbare  Wort  ist  nur  in  Deutschland  bekannt,  obgleich  augenscheinlich 
aus  romanischer  Wurzel  gebildet.  Am  Nächsten  steht  ihm  das  italienische  Wort: 
Lista,  Streifen.  Die  französischen  Ausdrucke:  lisi^re  (Rand),  lisse  (ein  Querbaiben  im 
Schifflsbaue)  lice  (Schranken,  Weberkette)  lisser  (glätten)  sind  ohne  Zweifel  ver- 
wandten Ursprungs. 


äliedenmg  der  ■ 

sollen  eben  keine  Oeffiiang,  sondern 
vielmehr  den  ununterbrochenen  Ver- 
lauf der  Bogenreihen  des  Innern  im 
Aensseren  anEchanlich  machen. 

Denselben  Gedanken  finden  wir 
ancfa  in  anderer  Weise  aosgespro- 
chen.  In  manchen  Gegenden  ist 
Dimlich  der  Bogenfries  nicht  üblich, 
dagegen  das  Oberschiff,  da  wo  es 
ober  dasl>ach  des  Seitenschiffea  her- 
Sberragt,  mit  blinden  Arcaden  vet- 
Eehen,  die  zuweilen  dnrch  Lisenen 
abgetheilt  sind,  znveilen  aber  sich 
nnODterbrochen  aneinander  reihen 
imd  dann  nur  dadurch  die  senkrech- 
ten Abtheilnngen  des  Schiffes  mar- 
kiren,  dass  sie  innerhalb  derselben 
eine  Gnippe  bilden.  Das  Fenster  ist 
dann  der  Mittelponkt  einer  solchen 
Gmppe  und  zuweilen  höher  alsdie  blin- 
den Bögen,  welche  es  umgeben  (Fig. 
35).  Noch  bedeutsamer  erscheint 
dasselbe  Princip  in  den  kleinen  Är- 
cadengallerien  (Zwerggallerien),  wel- 
che unter  den  Dachgesimsen  mancher 
romanischen  Kirchen  hinlaufen  und 
einereichenndauBdrucksTolle  Verzie- 
nmg  bilden}  eine  EigenthQmlichkeit 
der  norditalieniscben  und  deutschen, 
besonders  der  rheinischen  Bauten 
(Fig.  36).  Sie  bUden  gleichsam  ein 
ob»stes  Stockwerk  Aber  den  Fen- 
stern, and  bestehen  aus  freistehenden 
kleinen  SOulen,  die  durch  BOgen  ver- 
bimden  am  oberen  Rande  der  Mauer, 
Bber  dem  Gewölbanfang  und  nnter 
dem  Gesimse  einen  offenen  Gang 
geben,  gewöhnlich  so,  dass  stArkere 
Pfeiler  oder  gekuppelte  SSnlen  an 
den  Stellen  eintreten,  wp  in  den  un- 
teren Stockwerken  Lisenen  sind.  Nur 
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in  eeltenen  Fällen  omgebeD  sie  die  ganze  Kirche ');  meistens  finden  sie 
Eich  nnr  an  Stellen,  welche  ausgezeichneten  Schmuck  in  Anspruch  nehmen 
also  am  Chor  nud  dem  zd  ihm  gerechueteu  Theile  des  Erenzschiffs,  an  der 
Centralknppel  und  an  der  Fa;ade.  Sie  sind  keinesweges  ein  massiges 
Ornament,  sondern  entspringen  aus  einer  constmctiTen  Rtlcksicht  *).  Denn 
die  Manerdicke,  welche  unter  dem  Gewölbe  und  am  An&nge  desselben  als 
Stutze  und  Widerlager  nöthig  ist,  wnrde  hier  oben  eine  tlberflüssige  Last 
und  bedurfte  daher  der  Erleichterung;  man  branchte  nichts  als  leichte 
Stfltzen,  welche  den  Vorsprang  des  Daches  tragen  konnten.  Diesem  ent- 
sprach mm  jene  Gallerie  vollkommen;  sie  zeigte  auch  dem  Ange,  dass  die 
Mauer  nuten  wegen  eines  technischen  Zweckes  verstärkt  war,  der  hier  oben 
fortfiel,  und  gab  dadurch  ein  Gefahl  der  Sicherheit.  Zugleich  war  sie 
dann  freilich  als  malerisches  Ornament  bedeutend,  sie  gab  einen  ähnlichen, 
nur  nach  ihrer  Stelle  modificirten  Eindruck,  wie  die  Vertiefung  des  Por- 
tals; auch  hier  Öffnet  sich  das  Innere  nach  Aussen  nud  gewährt  dadurch 
einen  kräftigen  Wechsel   von  Licht  und  Schatten;   sie   repräsentirte   den 

■)  Wie  an  den  Domen  zu  Speyer  und  Pisa,  sowie  an  der  Kirche  zu  Sehwan-Hhelndorf. 
*)  Wie  dies  Andreas  Simons,  die  Kirche  m  Schwan -Rheindorf,  S.  46  .sehr  gut 
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Bogen,  als  das  Lebenselement  der  ganzen  Gonstraction  anf  sehr  viel  ein- 
dringlichere Weise  als  der  blosse  Bogenfries  oder  als  blinde  Arcaden. 
Daher  schliesst  denn  auch  gewöhnlich  die  Gallerie  den  Bogenfries  ans;  ihre 
Verbindung  ist  ein  Pleonasmus,  der  indessen  Zuweilen  vorkommt 

Das  Dachgesimse  der  romanischen  Gebäude  ist  immer  steiler  und 
weniger  ausladend  als  das  antike  Kranzgesimse.  Es  geht  meistens  von 
dem  Gedanken  einer  umgekehrten  attischen  Basis  aus,  indem  es  aus  Rund- 
stab, Kehle  und  Wulst  zusanmiengesetzt  ist,  besteht  aber  auch  wohl  aus 
zwei  Wülsten  mit  einem  Plättchen  oder  noch  reicherer  Gliederung.  Die 
nmden  Theile  sind  meistens,  zuweilen  auch  die  Höhlungen,  mit  Yerzierun- 
gen  bedeckt,  deren  ich  unten,  bei  der  Schilderung  der  Omamentation, 
erwähnen  werde.  Durch  jene  steile  Form  entspricht  das  Gesimse  dem  Basa- 
ment,  welches  unten,  wie  jenes  oben,  das  Gebäude  umzieht;  denn  auch 
dieses  hat  meistens  den  Wechsel  von  Bundstäben  mit  einer  Höhlung,  die 
hier  auf  einer  verhältnissmässig  hohen  Unterlage  ruhet  Oft  ist  es  aber 
reicher  gegliedert  und  daher  steiler  ansteigend  und  meistens  kräftig  und 
mit  Sorgfalt  behandelt 

An  keiner  Stella  zeigt  sich  die  strenge  Schönheit  des  romanischen. 
Baues  in  grösserer  Vollkommenheit  als  an  den  Portalen.  Die  Abschrä- 
gang  der  Seitenwände,  die  ich  als  eine  gemeinsame  Eigenthümlichkeit  bei- 
der Style  im  vorigen  Kapitel  geschildert  habe,  wurde  hier  durch  regel- 
mässige Abstufungen  quadratischer  oder  doch  rechteckiger  Form,  also 
von  gleicher  oder  fast  gleicher  Breite  und  Tiefe  bewirkt,  deren  vorsprin- 
gende Ecken  die  schräge  Linie  andeuteten,  während  die  zwischen  ihnen 
entstehenden  Winkel  sich  für  die  Aufnahme  entweder  wirklicher,  vollrunder 
Schäfte  oder  eingelassener  und  also  nur  theilweise  vortretender  Säulen 
eigneten  und  so  die  Verbindung  und  den  regelmässigen  Wechsel  des  Bun- 
den und  Eckigen  noch  eher  zeigten,  als  er  sich  an  den  Pfeilern  des  Inne- 
ren ausgebildet  hatte.  Diese  Säulen  erhielten  dann  wohl  ausgebildete  reiche 
Kapitale  und  wurden  durch  ein  über  die  Ecken  sowohl  als  über  die  Säulen 
fortlaufendes  und  also  die  Abstufungen  verdoppelndes  Gesimse  gekrönt, 
von  welchem  demnächst  der  Bogen  aufstieg.  Diese  strenge  und  einfache 
Anordnung  fügte  sich  leicht  allen  verschiedenen  Ansprüchen  und  gestattete, 
dass  man  sich  mit  einer  Säule  auf  jeder  Seite  des  Portals  begnügte,  oder 
den  Wechsel  von  Ecken  und  Säulen  zwei,  drei  oder  vier  Mal  wiederholt^ 
je  nachdem  man  das  Portal  einfacher  oder  reicher  halten  wollte  (Fig.  6). 

Da  diese  wichtigste  Stelle  den  höchsten  Schmuck  erforderte,  so  wur- 
den auch  die  Stämme  der  Säulen  oft  verziert,  gewöhnlich  so,  dass  'diese 
Verzierung  wechselte.  Man  beobachtete  dabei  jenes  Gesetz  der  freien  Sym- 
metrie, machte  daher  die  Säulen  derselben  Seite  verschieden,  oft  mit  rhyth- 
mischer Wiederkehr,  hielt  aber  eine  symmetrische  Gleichheit  beider  Seiten 
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fest.  Diese  vrar  denn  aach  schon  durch  den  Bogen  bedingt;  denn  es  ver- 
stand sich  von  selbst,  dasg  die  Abstufung  der  Wände  an  der  UeberwOlbnng 
fortgesetzt  nnd  mithin  jedes  entsprechende  SftQlenpaar  durch  einen  be- 
Btimmten  Bogen  verbunden  wnrde.  Daher  kam  es  denn  anch,  dass  man 
diese  einzehien  Bögen  als  kräftige  WOiste  behandelte  und  den  damnter 
befindlichen  Sänlenst&mnien  gleich  oder  ähnlich  verzierte,  oder  ihnen  doch 
durch  Aashöblnng  ihrer  Ecken  eine  ieichtei^,  den  innem  Umschwung  au»- 
drOckende  Form  gab.  Dieser  regebnässige  Wechsel  rander  und  eckiger 
Schwingungen  in  gleich  kräftiger  Bildong  gab  dann  dieser  Wölbung  in 
höherem  Grade  als  im  gothischen  Style  das  Bild  einer  feierlichen  Glorie* 
welche  an  den  leuchtenden  Glanz  nnd  den  raschen  UmschwQng  des  Firma- 
'  ments  erinnerte.  Dies  wnrde  in  verschiedenen  Schulen  verschieden  anfge- 
fasst  In  gewissen  Gegenden,  namentlich  in  der  Normandic  nnd  in  England, 
Hess  m&n  sich  von  dem  Lichtgedanken  zn  sehr  beherrschen,  alle  Yerzie- 
rungen  bezogen  sich  aaf  den  Hittelpunkt  des  Kreises  und  hatten  die  Rich- 
tung des  Anastrahlens  von  demselben,  wodurch  sie  entweder  flach  wurden 


oder  die  Begentinie  durchschnitten  und  schwächten.  In  Deutschland  hielt 
man  den  Gedanken  des  Umschwungs  fest  nnd  suchte  daher  in  den  Or- 
namenten die  innere  Kreisbewegung  oder  das  fortschreitende  Heranwachsen 
der  kräftigen  Enndstäbe  auszudrücken.  Immer  aber  blieben  die  Portale 
die  Stelle,  wo  sich  die  Ornament«  vorzugsweise  entwickelten.  Daher  finden 
wir  hier  znerst  anch  das  Bildwerk  in  reichem  Maasse,  und  zwar  theils  in 
heiligen  Gestalten,  die  als  Relief  im  Bogenfelde  oder  als  freie  Statuen  rwi- 
Bchen  den  Säulen  angebracht  sind,  tJieile  aber  auch  in  phantastischen  EU- 
^InDgen  mancher  Art,  bald  ndt  symbolischer  Beziehung,  bald  als  freies 
flchreckendes  oder  anlockendes  SpieJ. 
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Oberhalb  des  Portals  eatbftlt  die  Fajade  Bteta  mehrere  Stockwerke 
■yon  Fenstern  oder  Arcaden,  fit-  ss. 

-welche  durch  horizoDtale  Ge- 
Eimse  getrennt  sind,  aberauch 
durch  ihre  Grappinmg  nnd 
häufig  durch  die  Verbindung 
hOherernnd  niedrigerer  Fen- 
ster die  Verschiedenheit  der 
drei  Schiffe  und  mithin  die 
yerticale  Abtheilong  andeu- 
ten, welche  dann  bei  der  Ver- 
bindnag vonThflrmen  mitder 
Fa^ade  noch  mehr  betont  iBt. 
Kicht  selten  steht  über  dem 
Hauptportale,  der  Axe  des 
Geh&udes  entsprechend,  eine 
s.  g.  Rose,  d.  h.  ein  kreis- 
förmiges Fenster,  dessen  in- 
nere Gliedemng  einen  Mit- 
telpunkt mit  einer  grösseren 
oder  kleineren  Zahl  von  Ra- 
dien darstellt  und  so  den  Ge- 
danken der  Centralisation 
nnd  den  des  Bogens  als  des 
Lebens  elementes  der  ganzen 
Stmctar  bedeutungsvoll  aus- 
spricht. 

Eine  zweite  Stelle,  wo, 
wie  an  der  Fa^ade  und  be- 
sondere am  Portale,  der ganze 
Reichthmn  des  Styls  ange- 
wendet wurde,  ist  die  Chor- 
nische. Wie  sie  schon  im 
Grundrisse  die  Kreislinie 
zeigt,  so  wiederholt  sich  diese 
nun  auch  in  ihrer  Verzierung 
auf  das  Mannigfaltigste.  Der 
ErTpta  entsprechen  kleinere, 
dem  hohen  Chore  grössere, 
immer  durch  volle  Bögen  ver- 
bundene Arcaden,  derBogen-  Htuter »  b«ui 
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fries  wiederholt  sich  an  den  Gesimsen  dieser  verschiedenen  Stockwerke^ 
nnd  unter  dem  Dache  länft  endlich,  wo  es  dem  Gebrauche  der  G^end 
entspricht^  die  Zwerggallerie  mit  ihren  kleinen,  aber  durch  tiefe  Schatten 
kr&füg  markirten  Hallen.  Das  Thema  der  Ereisschwingung  ist  also  durcb 
alle  Tonarten  varürt,  wir  sehen  die  heiligste  Stelle  von  einer  sphärischem 
Harmonie  umgeben.  Es  versteht  sich,  dass  auch  sonst  Alles,  was  der  locale- 
Styl  von  Ornamenten  besitzt,  hier  angewendet  ist;  die  Gesimse  sind  aufs- 
Reichste  gegliedert  und  prangen  in  allen  zugänglichen  «Mustern.  Was  im 
Portalbogen  zusammengedrängt  und  concentrisch  sich  bewegte,  hat  sich  hier 
weiter  entfaltet  und  über  die  ganze  Goncha  ergossen;  sie  strahlt  aus,  was- 
jener  von  dem  Glänze  des  Inneren  angedeutet  hatte;  aber  auch  hier  ist 
dieser  Glanz  ein  ernster  und  feierlicher.  Das  verticale  Element  ist  in  der 
Verzierung  der  Nische  nicht  besonders  betont,  weil  es  in  ihrer  cylindrischen 
Form  und  in  ihrem  Dache,  das  über  der  Halbkuppel  sich  mit  einer  Spitze 
an  das  emporragende  Ereuzschiff  anlegt,  hinlänglich  ausgesprochen  ist» 
Eben  dadurch  weist  die  ganze  Structur  dieses  Theils  nun  auch  auf  einen 
Thunn  oder  eine  das  Mittelglied  einer  Thurmgruppe  bildende  Kuppel  Aber 
der  Vierung  des  Kreuzes  hin.  Hier  findet  jenes  verstärkte  Kreisen  seinen 
Mittelpunkt,  jene  in  den  Arcadenreihen  sich  erhebende  Schwingung  ihre 
Spitze,  und  der  im  ganzen  Bau  angeregte  Gedanke  einer  rhythmischem 
Centralisation  seine  plastische  Erfüllung. 

Eine  äusserste  Gonsequenz  dieses  Centralsystems  war  es,  dass  man  ii^ 
manchen  Gegenden  auch  die  Kreuzarme  wie  die  Chornische  abrundete,, 
so  dass  dann  die  Kuppel,  auf  drei  Seiten  von  gleichen  Halbkreisen  umgeben,, 
über  denselben  schwebte,  und  das  Langhaus  als  eine  Ausstrahlung  oder  ein 
Ueberströmen  dieser  centralen  Kraft  erschien.  Hier  war  wirklich  eine,, 
jedoch  freiUch  durch  die  BeibehaltUDg  des  lateinischen  Kreuzes  stark  mo- 
dificirte,  Annäherung  an  das  byzantinische  Gentralsystem.  In  anderen  Fäl- 
len, wo  die  Kreuzarme  rechteckig  gebildet  sind,  stellt  schon  die  Chornische 
an  sich  ein  Centralsystem  dar,  indem  sie  durch  einen  Umgang  von  der  Breite 
der  Seitenschiffe  vergrössert,  und  äusserUch  auf  ihrer  Rundung  mit  mehreren 
wiederum  halbkreisförmigen  Kapellen  besetzt  ist,  sodass  dann  der  grössere* 
Halbkreis,  von  mehreren  kleineren,  wie  von  radialen  Ausstrahlungen,  um- 
geben  ist  Noch  häufiger  wird  etwas  Aehnliches,  aber  mit  schwächerer 
Wirkung,  dadurch  erlangt,  dass  auf  der  östlichen  Seite  des  Kreuzschiffes.,, 
mithin  auf  beiden  Seiten  der  Chornische,  kleine  Conchen  angebracht  sind* 

An  vielen  romanischen  Kirchen  begnügte  man  sich  nicht  mit  jenem 
Thurmsystem  auf  der  Centralstelle  des  Kreuzes,  sondern  brachte  ausserdem 
an  der  Fa^ade  Doppelthürme  an,  die  dann  aber  immer  zu  jenem  mittleren 
Kuppelbau  in  einer  deutlichen  Beziehung  stehen  und  mit  demselben  eine- 
Gruppe  bilden,  in  welcher  schon  von  Weitem  der  Gedanke   einer   au& 
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emzelnen  selbstständigen  Theilen  znsammengesetzten  grösseren  Einheit  sich 
kräftig  ausspricht. 

Die  Bildung  der  Thflrme  selbst  ist  noch  sehr  einfach.  In  Tierecki- 
ger, kleinere  Thürme  auch  in  achteckiger  oder  in  kreisförmiger  Oestalt, 
erheben  sie  sich  in  vielen  Stockwerken  von  gleicher  oder  doch  wenig  ver- 
schiedener Höhe,  alle  durch  Gesimse  und  gewöhnlich  durch  den  Bogenfries 
abgeschlossen,  und,  nur  etwa  mit  Ausnahme  des  untersten,  durch  Wand- 
arcaden  oder  Fenstergnippen  verziert  (Fig.  38).  Die  Aussenwände  des  Thurms 
sind  immer  ganz  senkrecht  oder  doch  nur  mit  einer  geringen  pyramidalischen 
Terjflngung,  dagegen  liegt  wohl  in  den  wechselnden  Fenstergruppen  ein 
pyramidalischer  oder  rhythmischer  Gedanke,  indem  sie  in  den  unteren 
Stockwerken  breiter,  einfacher,  in  den  oberen  leichter  und  zierlicher  ge- 
balten sind.  Hier  finden  sich  mannigfaltigere  Formen,  als  in  den  Fenstern 
der  Kirche  selbst.  Formen,  welche  sich  etwa  an  die  der  Gallerien  an- 
schliessen,  indem  die  ganze  Fensteröffiiung  durch  eine  oder  mehrere  Säulen 
getheilt  und  die  sie  verbindenden  Bögen  wieder  von  einem  grösseren  Bogen 
omüasst  sind.  Zuweilen  ist  bei  einer  dreitheiligen  Fensteröffiiung  der  mitt- 
lere Bogen  tiberhöht,  auch  findet  sich  hier  wohl  schon  die  Kleeblatt- 
form, beides  Zeichen  der  sich  zum  gothischen  Styl,  zum  Schlanken  und 
Aufstrebenden  hinneigenden  Tendenz.  Eine  hohe  Spitze  erhalten  diese 
Thflrme  nicht,  sie  sind  gewöhnlich  durch  ein  massig  steiles  Dach  geschlos- 
sen, nicht  selten  so,  dass  auf  ihren  vier  oder  acht  Seiten  Giebel  aufsteigen, 
zwischen  denen  jenes  eingefugt  ist. 

Es  bleibt  mir  jetzt  noch  übrig,  die  Ornamente  zu  charakterisiren. 
In  dieser  Beziehung  ist  freilich  die  Verschiedenheit  der  einzelnen  Länder  am 
Auffallendsten,  nicht  bloss  in  der  Zahl  der  Ornamente  und  in  den  Stellen, 
an  welchen  sie  angebracht  sind,  sondern  auch  im  Principe  ihrer  Bildung; 
doch  ist  immer  so  viel  Gemeinsames  vorhanden,  dass  sich  eine  Uebersicht 
geben  lässt.  In  allen  Ländern  liebt  es  der  romanische  Styl,  nicht  bloss 
durch  den  Ausdruck  der  baulichen  Function  seiner  Glieder,  sondern  durch 
wechselnde  Muster  und  Verzierungen,  mit  denen  er  dieselben  bedeckt,  zu 
wirken.  Die  Stellen,  welche  verziert  wurden,  sind  zunächst  die  Säulen, 
vor  Allem  die  Kapitale,  oft  auch  die  Pftlhle  der  Basis,  zuweilen  selbst 
die  Schäfte.  Dann  die  Bögen,  besonders  an  den  Portalen,  manchmal 
auch  im  Innern  der  Kirche,  selbst  bei  roher  eckiger  Form;  dies  namentlich 
m  normannisch-englischen  Bauten.  Wandfelder  erhalten  nur  in  gewissen 
Ländern  mosaikartige  oder  flache,  dagegen  die  Gesimse  im  Innern  und 
noch  mehr  am  Aeusseren  häufig  plastische  Verzierungen.  Im  Ganzen  folgt  die 
Omamentation  auch  hier  dem  richtigen  Princip,  die  Bedeutung  des  Gliedes, 
an  dem  sie  erscheint,  zu  versinnlichen;  häufig  aber  ist  sie  willktlrlich  oder 
überladen  und  gefällt  sich  zuweilen  sogar  im  Widersprechenden  und  selbst 
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Abschreckenden.  Torherrschend  giebt  sie  blosse  Linienspiele,  ohne  sich 
an  irgend  eine  Natai^estalt  anznlebnen,  vielfach  aber  benutzt  sie  Motive 
aas  dem  Pflanzenreiche,  ohne  jedoch  anf  wirkliche  Natnmachahmung 
Anspruch  zn  machen,  in  streng  geregelter,  conventioneller  oder  geometri- 
scher Form,  meistens  in  entfernter  Anlehnung  an  antike  Tradition.  Oft 
geeilt  man  sich  anch  darin,  phantastisch  gebildete  Thiere,  Larven  oder 
diabolische  Wesen  schreckend  oder  mit  derbem  Scherze  einzumischen,  oder 
gar  Reliefs  mit  menschlichen  Gestalten,  welche  heilige  oder  profane  Her- 
gänge oft  sehr  dnnkel  darstellen,  der  architektonischen  Form,  z.  B.  der 
Kapitale,  aufzudrängen.  Dies  giebt  denn  bei  einer  noch  weiyg  ansgebilde- 
ten  Plastik  nnd  bei  den  Schwierigkeiten,  welche  ein  beschränkter  und 
abgerundeter  Raum  auflegte,  unschöne,  barbarische,  gewaltsame  Formen,  die 
Eouderbar  gegen  den  feineren  Geschmack  und  die  strenge  Haltung  jener 
andern,  linearen  oder  vegetabilischen  Ornamente  contrastiren.  Aber  dieser 
Contrast  wnrde  so  wenig  bemerkt  oder  störend  gefunden,  dass  man  ihn  in 
manchen  Gegenden  m  gehäuftem  Haasse  herbeifahrte.  An  eine  feste  Regel 
für  die  Verzierung  einzelner  Theile,  wie  in  der  griechischen  Architektur, 
ist  überall  nicht  zu  denken;  nicht  bloss  erheischte  jenes  eigenthttmliche 
Princip  der  Symmetrie,  dessen  ich  öfter  gedachte,  ^einen  grösseren  Wechsel, 
sondern  man  ging  anch  noch  weit  Über  dies  Erfordemiss  hinaus;  die  Phan- 
tasie gefiel  sich  im  Bunten  nnd  Abenteuerlichen.  Dennoch  kehren  gewisse 
Ornamente  hanfiger  wieder  und  die  Katur  der  Sache  schrieb  für  die  Ver- 
ziemng  einzelner  Theile  Regeln,  wenigstens  im  weiteren  Sinne  des  Wor- 
tes, vor. 

Die  Wflrfelkapitäle  sind  oft  ohne  aUen  Schmuck,  oft  aber  anch 
verziert,  und  das  in  sehr  anmn- 

Fig.  8».  ' 

thiger,  einfacher  Weise,  wie  es 
die  bestimmt  gezeichnete  Form 
dieses  Gliedes  bedingte.  Der  un- 
tere, abgerundete  Theil  blieb  näm- 
lich gewöhnlich  frei,  und  auf  den 
Seiten  des  Würfels  ist  die  Verzie- 
rung meist  mit  ziemlich  flacher 
Zeichnung  angebracht,  die  dann 
wie  ein  Band  oder  Rahmen  die 
untere  Kreislinie  umfosst,  in  der 
Mitte  sich  nach  mnen  wendet, 
und  in  einem  oder  mehreren  ^m- 
n^  jo  e„^  metrisch  gestalteten  Blättern,  oder 

in  einer  Verseblingang  zusammen- 
läuft.    Bei  freistehenden  Wurfelsänlen  findet  sich  auch,  wie  wohl  selten. 


eine  Verziening  der  Basis,  meist  in  Gestalt  eines  den  Pfflhl  nmscUingen* 
den  Bandes*).    - 

Eelchffinnige  Kapitale  sind  stets  ^^  ^ 

mit  -feinerem  Blattwerk  geschmflckt,  ! 
Äusserst  eelten  mit  bewnsater  Nacb- 
«bmoDg  des  Akantlnis,  meist  in  stren- 
geren Formen  idealtsirt,  die  Stengel 
mit  Pünktchen  wie  mit  Edelsteinen 
besetzt,  die  Blatter  regelmilssig  ge- 
Ectmitten.  Erst  in  der  späteren  Zeit 
des  Styles  wird  das  Blatterwerk  na- 
tttrliclier,  weicb  und  anmuthig,  dann 
aber  hflnfig  mit  Thier-  und  Menschen- 
gestalten gemischt.  Am  reichsten  sind 
j«ie  Eapit&le  mit  schlankem  Halse 
mid  fast  viereckiger  Ansladnng,  welche 
die  Motive  des  Kelchs  und  des  WUrfels 
vereinigen  (Fig.  41);  hier  finden  sich  _„  ,_     „  d  ^    ,     ,. 

o        \      ^  n  Kreulganp  la  KJoner  Luch. 

unnachahmliche  Verschlingongen    von 

blossen  Bilndem  oder  von  Pflanzensteugeln,  die  in  Blatter  answachsen  oder  in 

Flg.  42. 
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>}  1.  B.  in  der  Michael iskirdi»  tu  Hilde*h«im,  In  der  Ktosteilirche  zu  Hamersleben. 
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Schlangen  flbei^hen.  Es  herrscht  bei  dem  kOhnstes  Spiel  der  Phantasie 
eine  grosse  Ordutmg  und  Klarheit,  ein  feines  SchOnheitsgefilM.  Oft  aber 
wuchert  anch  der  Reichthom  in  wilder  phantastischer  Weise;  fabelhafte 
Thiere  mischen  steh  hinein  nnd  verschlingen  sich  mit  langgedehntcn  Häl- 
sen, VOgel  in  ningekehrter  Stellong  bilden  die  Ecken,  Masken  nnd  diabo- 
lische Gestalten  die  Mitte.  Man  sieht,  diese  Meister  sind  die  Nachkommen 
jener  karolingischen  Miniatoren;  was  sonst  im  Bache  verborgen  war,  tritt 
in  Steinschrift  zu  Tage,  nnd  ebenso  wie  dort  contrastirt  anch  hier  noch 
oft   die  Feinheit   des  ArabeskengefQUs   mit   der  Bobheit  der  natOrlichen 


An  Portalen  nnd  bei  freistehenden   kleineren  Sänlen   sind   anch  die 

Fig.  «.  Fij.  M.  Fii-  «.  Fig.  *8. 


S&nlensch&fte  bald  mit  flacher,  bald  mit  kräftigerer  Scnlptnr  verziert 
nnd  variiren  das  Thema  der  Eannellnr,  des  Edelsteins,  der  Baute  n.  s.  fl 
Oft  Bind  sie  von  Blattgewinden  bedeckt  oder  nmschlnngen,  oft  von  B&n- 
dem,  die  sich  in  geradlinigen  oder  abgerundeten  Rauten  durchschneiden  ^ 
Zuweilen  sind  sie  ganz  mit  spitz  hervortretenden  Prismen  besetzt,  wie  aus 
Brillanten  zasammengeftlgt,  oder  mit  Zickzacklinien  oder  mit  Sternchen 
bedeckt  *).  Die  senkrechte  Eannellur,  der  antiken  Ähnlich,  findet  sich  vor, 
aber  selten  ^,  häufiger  ist  die  gewundene,  so  dass  der  Stamm  wie  aus  meh- 
reren feinen  Stämmen  zusammengedreht  erscheint').    Damit  verwandt  ist 


■)  Portale  za  Masbnrg  und  «a  der  Schollenkirche  zu  Regensburg,  beide  bei  Quaglio, 
Deabmale  in  Bauern  1816. 

•)  Portal  lu  Wechselburg  bei  Paltrich. 

*}  Häuflger  im  Güdlichen  Fmibreicb.  Im  Norden  in  der  Krypi*  lu  Nannbiirg,  in 
DBenbarg  u.  a.  a.  0. 

*)  Portd  za  Kloeler  Ueilsbroan.  Eallenbach  Tfl.  1& 
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eine  andere,  nicht  ganz  selten  vorkommende  Form,  wo  die  ^1-  *'■ 

Sbile  am  vier  dOnnen  Stfimmen  besteht,  die  in  der  Mitte 
ihrer  Hohe  wie  weiche  Rondst&he  durcheinander  gezogen 
sind  nnd  einen  starken  Knoten  bilden  *).  Der  Gedanke 
der  Gmppe  drängt  sich  daher  hier  aof  höchst  kräftige 
Weise  dem  einzelnen  Säulenstamme  anf.  Diesem  mittleren 
Knoten  entspricht  anch  die,  Gchoo  den  üebergang  zum 
gothischen  Style  andeutende  Form,  wenn  ein  Enaaf  als 
stark  profilirtes  Band  die  Mitte  mehrerer  SäolenBtämme 
nmäeht  Zuweilen  endlich  sind  achteckige  Stämme  vor 
phantastischem  Bildwerk,  von  aufwärts  gereckten,  kämpfen- 
den Tbieren  oder  Menschen  nmgehen  *). 

Die  Rnndstftbe  in  den  Portalbögen  sind,  wie  schon 
gesagt,  oft  mit  den  Schäften  der  darunter  steRenden  San. 
kn  gleich  verziert,  was  denn  nattirlich  ein  fQr  beide  Glieder  passendes  Or- 
nament voraussetzte.     Oft  sind  sie  aber  selbstständig  and  erscheinen  dann 
wie  ein  SchiSstan  (engl.  G»We)  gewunden,  oder  von  rautenförmigen  Bändern, 


von  Einmenge  winden,  vod  Kreisen,  die  sich  kettenförmig  dDrcbschlingen, 
nmzogen,  von  wellen-  oder  wolkenartigen  Linien  bedeckt  (N^ttde),  Oder 
sie  wachsen  in  einzelnen  Blättern,  oder  ecliuppenartig,  oder  in  altemiren- 
den  Rollen,  an  den  Stamm  des  Palmbaums  erinoemd,  hervor^  Ein 
besonders  fruchtbares  Motiv  ist  der  gebrochene  Stab,  bald  in  rechten  Win- 
keln, zinnenartig,  bald  im  Zickzack  gebrochen  (mit  heraldischem  Ennst- 


')  So  im  Dom  zu  Würzburg  eine  der  beiden,  mit  der  Iimchrifl  Jachia  und  Bou 
Tersebenen  SSulen,  ans  welchen  Sliegliu  die  Wirksamkeit  einer  Baubrüdeiscliart  {ohne 
Eirund)  Bchliessl.     Aber  auch  sonat  oft  z.  B,  an  der  Neumarklskirclie  zu  Merseburg. 

*)  So  in  der  Krypta  des  Doms  zu  Freysing,-«,  Quagiio,  Denkmale  etc.  in  Baiem. 

•)  S.  Kallenbach  TaT.  27,  98. 
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Fig-  w.  norte  Chevroii  genannt),  vo  er  dann  einfach 

oder  vjederhoit,  parallel  oder  in  entgegen- 
gesetzter  Richtung  sich  öfiiet,  Bauten  bildet. 
In  der  Nonnandie  und  in  England  ist  der  Zick- 
zack die  vorherrschende  Form  des  OmunenU. 
In  England  kommen  auch  an  den  Bdgen  bftufig 
,  radial  gestellto,  wo  möglich  spitz  znlanfende 
Bchanerliche  EOpfe  von  Menschen  oder  Thieres 
Tor(vgI.  oben  S.  131,  Fig.  37).  In  den  Höhlnn- 
gen  zwischen  den  Rondstäben  der  Bögen  finden  sich  oft  Schnüre  von  Kngeln 
oder  Perlen,  Reihen  von  BImnen  oder  Prismen  (Brillanten).    Menschen  oder 
Thiergestalten  kommen  an  den  Bügen  romanischer  Bauten  nnr  in  gewissen 
Gegenden  vor;  im  Allgemeineii  hielt  man  den  Gedanken  des  Schmuckes^ 
im  Gegensatze  gegen  den  dei  Bildlichen,  fest;  das  ganze  Portal  sollte,  wie 
das   reiche  Werk   des   Goldschmiedes,   mit  Edelsteinen,   mit   amnnthigem 
Blattwerk,  mit   wechselnden   aber  bedentongBlosen  Formen   glänzen;   man 
verlangte  daher  eine  rhythmische  Beziehung,  einen  harmonischen  Gegensatz 
der  Theile,  ein  Ganzes,   dessen  Einheit  durch  die  Darstellung  lebeadigra' 
Wesen  gestört  worden  wäre.    So  bUeb  es  selbst  da,  wo  man  im  nnmhigen 
Drange  nach  BedentnugsvoUem  und  AbenteuerUchem  m  Wandfeldem  und 
Nischen  und  selbst  auf  der  ebenen  Wandfläcbe  Bildwerke  einfogte.     Für 
höhere  Darstellungen  diente  dagegen  das  Bogenfdd  Aber  der  ThOre;  doch 
war  man  auch  hier  massig,  brachte  verwickelte  Gegenstände  selten  an,  and 
begnOgte  sich,  etwa  das  Bild  des  Herrn  in  ovaler  Glorie,  von  zwei  Engeln 
gehalten,  das  Lamm  mit  dem  Kreuze,  oder  Gruppen  von  wenigen  Figuren 
darzustellen,  und  oft  liess  man  es  bei  der  blossen  Form  des  Kreuzes  oder 
auch  bei  einfachen  Blumengewinden  oder  SSnlenstellungen  bewenden. 


i  I  i  i 


Ornamentik.  14S 

Der  Bogenfries  (Fig.  50)  ist  meist  ohne  weitere  Verzierung;  erst  in  der 
späteren  Zeit  des  Styls  snchte  man  Abwechselung^  indem  man  die  Schenkel 
der  Bögen  blomenartig  zuspitzte,  oder  eckig  abschnitt,  oder  die  Linie  des 
Bogens  mit  einer  Höhlung  umgab.    Zuweilen  auch  ist  das  von  den  Bogen 
einge^asste  Feld  mit  einer  Blume,   einem  Stern  oder  Aehnlichem   gefflUt. 
Am  Gesimse   brauchte   man   zunächst   gern   einfache  geradlinige  Yerzie- 
nmgen,  die  durch  einen  regelmässigen  Wechsel  von  Licht  und  Schatten 
sich  weithin  bemerklich  machten.    Dahin  gehörte  vor  Allem  der  Zahn- 
fries, eine  schmales  Band  von  übereck  gestellten,  also  dreieckig  vortreten- 
den Steinen,  die  dann  von  jeder  Seite  gesehen,  einen  p^    ^^ 
Wechsel  von  dunkeln  und  beleuchteten  Seiten  geben. 
Er  bildet  sehr  häufig  die  Grundlinie  des  Gesimses,  wo 
er  dann   die  breiten  Theile  desselben  von  der  Wand 
kräftig  abschneidet     Die  meisten  andern  Verzierungen        ^[g^ttSLsgy» 
der  Gesimse  sind  solche,  die  auch  an  den  Portalbögen    --^^^^^^W 
Torkommen^).   Besonders  beliebt  ist  bei  allen  Nationen  i 
die  schachbrettartige  Verzierung,  bestehend   aus  gleich  grossen  aber 
abwechselnd  erhöhten  und  vertieften  Stellen,  von   denen   also  jene  hell 
nud  diese  dunkel  erscheinen«     Auf  gerader  Wand  oder  schrägen  Flächen 
angebracht,   haben    die  einzelnen  Felder  Würfelform  (Wfirfelfries,  franz. 
damer,  engl.  square-biUet)^,  an  den  Wülsten  der  Ge- 
simse die  vortretenden  Theile  die  Gestalt  eines  gan-               ^' 
zen  oder  halben  Rundstabes,  einier  KoUe.  Diese  Form 
ist  in  Deutschland,  Frankreich  und  England  sehr  häu- 
fig *)  und  hier  unter  dem  aus  der  Heraldik  übemom* 
menen  Namen  BiUet  (Biliettes)  wohl  bekannt  Zuweilen 
sind  die  Rollen  prismatisch,  häufig  altemiren  sie  auch  nicht  mit  vertieften 
Stellen,  sondern  nur  durch  ihre  Aze,  was  eine  ähnliche  Wirkung  hervor» 
bringt^).    Andere  beliebte  Verzierungsformen  für  Friese«  Gesimse,  Rund- 
stäbe, Höhlungen  sind  dann  die  schuppenartigen  (Fig.  53),  die  tauartigen 
oder  doch  auf  dem  Motiv  des  Gewundenen  beruhenden,  die  Sägezfthne 
*  Fig;  54.  55),  die  Durchkreuzimg  von  hemmlaufenden,  mehr  oder  weniger 


')  Für  die  Unterscheidung  nnd  Benennung  der  Ornamente  haben  Franzosen  und 
Engländer  viel  mehr  gethan,  als  wir.  Vgl.  über  ihre  Nomenclator  de  Caumont,  Hiat. 
sonmu  S.  74,  die  Instnicüona  du  conüt^  hislorique,  nnd  das  Gloasary  of  Arch.,  welches 
auf  Taiei  77  bis  82  nicht  weniger  als  QO  verschiedene  romanische  Veniemngen  auf- 
zählt.   In  der  That  ist  England  in  dieser  Beziehung  reicher  als  Deutschland. 

«)  Caumont  S.  76  und  pl.  VI.  Nro.  17.  Kallenbach  Taf.  d.  Fig.  7  und  9.  Fig.  c 
Glossary  pl.  78. 

*)  Caumont  und  Glossary  a.  «.  0. 

*)  Simons,  Schwarz-Rheindorf  tab.  2. 
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Fig.  58.  Fig.  54.  Flg.  55. 
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verzierten  Bändern;  oft  mit  Blumen  in  den  dorch  die  Ereoznng  gebildeten 
Bauten.  Dann  solcbe,  welche  in  der  Wiederholung  einzehier  geschlossener 
plastischer  Formen  bestehen;  an  Bosenknospen  (boatons);  Nägelköpfe 
vierblättriges  Kleeblatt;  Medaillons  erinnernd.  Dazu  kommt  dann  auch  hier 
wieder  der  gebrochene  Stab  als  Zinnenfries  oder  als  Zickzack  vielfach 
vor.  Wenn  Kragsteine  unter  dem  Gesimse  liegen;  wie  dies  in  Frankreich 
und  England  meistens  der  Fall  ist;  so  sind  diese  entweder  einfach  oder 
sie  nehmen  die  Gestalt  von  Köpfen;  Masken ;  Ungeheuern  an« 

Für  den  Beichthum  der  Verzierungen  kann  man  es  als  eine 
durchgreifende  Begel  ansehen;  dass  er  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zu  der 
organischen  Ausbildung  der  Architektur  steht  Je  mehr  diese  vorgeschrit- 
ten; desto  mehr  scheut  man  eS;  ihre  Wirkung  durch  bunten  Schmuck  zu 
schwächen;  je  weniger  diese  zu  thun  giebt;  desto  freier  ergeht  sich  die 
Phantasie  im  Ueberflttssigen.  Aber  dennoch  muss  man  es  im  Ganzen  als 
eine  Figenthflmlichkeit  des  romanischen  Styles  auch  bei  seinen  vollkomm- 
neren  Erzeugnissen  festhalten;  dass  er  das  Ornament;  diese  Mittelgattang 
zwischen  bedeutungsvoller  Plastik  und  reiner  Architektur;  liebt  und  mit 
grosser  Schönheit  ausgebildet  hat  Es  gehört  dies  mit  zu  seinem  Cha- 
rakter; hängt  mit  seinen  Vorzogen  und  Mängeln  zusammen. 

Zu  diesen  plastischen  Verzierungen  des  Inneren  und  Aeusseren  kommt 
nun  noch  die  malerische  polychrome  Ausstattung;  die  ursprünglich  wohl 
an  allen  grösseren  romanischen  Bauten  angewendet  war;  aber  mit  wenigen 
Ausnahmen  durch  Alter  oder  in  Folge  der  Neuerungssucht  späterer  Ge- 
schlechter zu  Grunde  gegangen  ist  Der  Fussboden  war  aus  farbigen;  zu 
Mustern  zusammengesetzten  Stein-  oder  Thonfliesen  gebüdet;  das  Laub- 
werk an  den  Kapitalen  der  Säulen  und  wo  es  sonst  in  Ornamenten  zur 
Anwendung  kam;  naturgetreu  gefärbt;  während  der  Hintergrund  eine  tief- 
rothe  Farbe  hattO;  welche  den  Blättern  als  wirksame  Folie  diente.  Die 
Kehlen  der  Profilirungen  wurden  blau  oder  roth  bemalt;  wodurch  sie  noch 
tiefer  erscheinen;  die  vorspringenden  Glieder;  Bundstäbe  u.  s.  w.  dagegen 
durch  helle  TönC;  Grün  oder  Both  oder  Vergoldung  besonders  hervor- 
gehoben^ Auch  die  jetzt  glatt  erscheinenden  Säulenschäfte  wurden  bunt; 
grüU;  roth;  gelb^  blau  oder  braun  gemustert;  die  figürlichen  Sculpturen  be- 
malt; die  Wandflächen  und  die  Gewölbkappen ;  sowie  die  Felder  der 
Täfelungen  mit  figürlichen  oder  omamentalen  Malereien  bedeckt  Besonders 
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reich  wurde  die  Apsis^  die  schon  in  der  altchristlichen  Basilika  durch 
Mosaikschmnck  ausgezeichnet  war^  mit  Malereien  ausgestattet  Durch  die 
Polychromie,  die  im  Inneren  durchgehends;  am  Aeusseren  dagegen  spär- 
licher zur  Anwendung  kam,  wurde  die  Strenge  der  architektonischen  Form 
gemildert,  der  festlich  bedeutsame  Effect  des  Innern  hingegen  vermehrt. 
Die  farbigen  Fenster,  die  mit  goldenen  Antependien  und  Reliquiarien,  Kel- 
chen, Kreuzen  und  Leuchtern  geschmückten  Altäre,  die  bunten  Teppiche, 
die  den  Boden  und  die  Bänke  des  Chores  bedeckten,  endlich  die  farben- 
reichen Gewänder  des  Klerus  und  der  Laienwelt  standen  mit  dem  so  im  heite- 
ren Farbenschmucke  prangenden  Kirchengebäude  in  vollster  schönster  Harmo- 
nie und  dies  alles  vereint,  musste  einen  so  überwältigenden  Effect  hervorbrin- 
gen, dass  wir,  die  wir  an  die  kahlen  weissgetünchten  Wände  unserer  Kirchen, 
an  die  einförmigen  Costüme  unserer  Zeit  gewöhnt  sind,  kaum  noch  vermö- 
gen, uns  eine  Vorstellung  von  jener  Pracht  und  Herrlichkeit  zu  machen. 

Wir  haben  nun  die  Rundschau  im  Aeusseren  und  Inneren  der  Ge- 
bäude dieses  Styls  vollendet  und  können  versuchen,  die  Wirkung,  welche 
sie  hervorbringen,  uns  zu  vergegenwärtigen.  Im  Gktnzen  ist  sie  eine  wohl- 
thätige;  wir  finden  uns  in  der  Mitte  grossartiger,  wohlgeordneter  Yerhältr 
nisse,  einer  einfachen  aber  strengen  Gesetzlichkeit,  eines  tiefbegründeten 
und  doch  leicht  verständlichen  Zusammenhangs.  In  diesen  regelmässigen. 
Tiereckigen  oder  kreisrunden  Formen  spricht  sich  em  schlichter  Siim 
mit  voller  Klarheit  und  unerschütterlicher  Bestimmtheit  in  kräftiger 
Rahe  aus;  wir  werden  von  dem  Geiste  kirchlichen  Ernstes  ergriffen  und 
glauben  den  Rhythmus  feierlicher  Hynmen  zu  hören.  So  ist  es  indessen 
nur  bei  den  schöneren  Bauwerken  dieses  Styls,  die  nicht  in  grosser  Zahl 
Torhanden  sind,  während  in  den  meisten  oder  doch  in  sehr  vielen  Fällen 
die  Ausführung  hinter  dem  Gedanken  zurüok  bleibt  Bald  erscheinen  uns  die 
Ränme  schwach  beleuchtet  und  schauerlich,  bald  weit  und  hell,  aber  nicht 
genügend  belebt;  dort  wirkt  eine  Ueberfälle  schwerer  Detailformen  erdrflk- 
kend,  hier  finden  sich  leere,  ermüdende  Flächen.  Die  bedeutsamen  For- 
men, das  Würfelkapitäl,  die  schlichten  Gylinder  der  Halbsäulen,  die  weithin 
gespannten  Gewölbe  geben  nicht  immer  bloss  den  Eindruck  der  Feierlich- 
keit, sondern  oft  auch  den  eines  mühsamen,  schwerfälligen  Treibens.  Wir 
hören  nicht  immer  den  Festschritt  der  Kirche  und  den  leisen  Tritt  des 
Andächtigen,  sondern  oft  auch  den  schleppenden  Gang  des  Mönchs  im  lan- 
gen hämen  Kleide  oder  des  Ritters  unter  der  Wucht  des  Panzers.  Wir 
erkennen  in  der  Pracht  des  Schmuckes  nicht  immer  die  reine  Stimmung  des 
Lobgesanges,  sondern  oft  bald  die  wüste  Credankenverwirrung  des  Schwär- 
mers, bald  die  ungeschickten  Scherze  eines  rohen  Schülers  in  seiner  Frei- 
stunde. Der  Geist  scheint  unter  der  Last  der  grossen  Verhältnisse  zu  ermatten 
nnd  sich  dafOr  gelegentlich  durch  flbermüthige  Ausbrüche  zu  erholen. 
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Freilich  werden  wir,  wenn  die  Bauten  einen  solchen  Eindrack  machen, 
ans  sagen  müssen,  dass  wir  sie  nicht  mehr  in  ihrer  Integrität  besitzen, 
nnd  dass  die  jetzt  verschwundene  oder  verblichene  farbige  Ausstattung 
manche  Härte  gemildert,  manche  Leere  gefallt  haben  wird.  Allein  ein 
allzugrosses  Gewicht  dürfen  wir  auch  darauf  nicht  legen;  der  Mangel  pla- 
stisch durchgeführter  Gliederung  konnte  durch  die  Farbe  wohl  gemildert, 
aber  nicht  ganz  gehoben  werden,  und  auch  diese  Malereien  hatten,  eben- 
sowohl wie  die  baulichen  Formen,  den  Charakter  des  Spröden,  Starren, 
Gewaltsamen.  Ja,  diese  Uebereinstimmung  war  sogar  heilsam  und  nöthig, 
wie  man  an  den  Kirchen  jener  Zeit,  die  man  neuerlich  mit  Gemälden 
unserer  Tage  zu  verschönem  geglaubt  hat,  genügend  wahrnehmen  kann. 

Diese  Mängel  waren  also  auch  in  der  Entstehungszeit  dieser  Werke 
vorhanden,  aber  sie  wirkten  damals  nicht  störend,  weil  sie  den  geistigen 
Zuständen  entsprachen,  ein  Abbild  derselben  gaben,  und  werden  auch  uns 
in  ganz  anderem  Lichte  erscheinen,  wenn  wir  sie  in  diesem  Sinne  be- 
trachten. Sie  sind  eben  nicht  Verstösse  und  Lücken,  sondern  die  bald 
schüchternen,  bald  derben  und  gewaltsamen  Versuche  der  Künstler,  ihren 
innem  Anschauungen  und  Empfindungen  Worte  zu  leihen.  Das  Bingen 
gewaltiger  Kräfte,  der  Gegensatz  zwischen  der  leeren  Allgemeinheit  kirch- 
licher Satzung  und  der  leidenschaftlich  unklaren  Bewegung  des  Gefühls, 
das  wir  in  der  äussern  Geschichte  wahrnehmen,  machte  sich  auch  in  der 
Kunst  geltend.  Auch  hier  zeigen  sich  in  der  allgemeinen  Anlage  jene 
Leere  und  Abstraction,  in  den  Details  die  Ausbrüche  der  Empfindung.  In 
den  weiten  unbelebten  Wänden  und  den  schweren,  gedrückten  Säulen  er- 
kennen wir  das  Bedür&iss  frommer  Unterwerfung  und  der  Demüthigong 
des  stolzen,  ungebrochenen  Sinnes,  in  den  überkräftigen  Gliedern  und  der 
phantastischen  Ornamentik,  die  unter  der  Askese  um  so  üppiger  wuchernde 
Naturkraft.  Ueberall  sehen  wir  Gegensätze,  die  sich  provociren;  neben  der 
liebenswürdigen  kindlichen  Demuth  auch  kindische  Unarten,  neben  dem 
starren  Ernst  den  derben  Scherz.  In  der  Frühzeit  des  romanischen  Stjls 
treten  diese  Gegensätze  greller  hervor  und  verbinden  sich  mit  dem  Con- 
trast  zwischen  der  überlieferten  römischen  Form  und  der  technischen  Un- 
fähigkeit, sie  durchzuführen.  Später  werden  sie  bei  fortschreitender  Bil- 
dung äusserlich  gemildert,  aber  innerlich  geschärft  und  gestalten  sich  nun 
zu  dem  Gegensatze  zwischen  der  noch  immer  zum  Grunde  liegenden  römi- 
schen Tradition  und  den  nationalen  Bedürfnissen;  ein  Gegensatz,  der  dann 
mehr  wie  die  bisherigen  zum  Bewusstsein  der  Künstler  kommen  und  sie 
antreiben  musste,  nach  besserer  Befriedigung  dieser  nationalen  Bedür&isse 
zu  streben.  Dies  Bestreben  brachte  anfangs  die  Schwankungen  des  .Ueber- 
gangs,  endlich  aber  den  gothischen  Styl  hervor. 
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Drittes  Kapitel. 

Der  gothische  Styl. 

Die  Uebergangsperiode;   so  abweichend  sowohl  die  Zeit  ihres  Begin- 
nens als  *die  Art  ihres  Fortschrittes  sich  in  den  verschiedenen  Ländern  ge- 
staltetC;  zeigt  doch  überall  eine   gemeinsame,   den   mannigfachen  Bestre- 
hmgen  zum   Grande   liegende   Tendenz;    die   nämlich   nach   vollständiger 
DarchfOhrung  der  Wölbung  und  nach  schlankeren,  zierlicheren,  bewegteren 
Formen.    Die  ruhige  Würde  des   romanischen  Styls  war   durch  die  Aus- 
gleichung des  verticalen  Princips  mit  der  Horizontallinie  hervorgebracht; 
4ie  Uebergangsperiode  suchte  nach  stärkerem  Ausdruck  des  Aufstrebens, 
hob  daher  jenes  Yerticale   mehr  heraus  und   gerieth  dadurch  in  Wider- 
sprach mit   den   noch   beibehaltenen   horizontalen  Linien.     Der  gothische 
Styl  endlich  beseitigte  dieses  Hindemiss  durch  den  kühnen  Gedanken,  von 
dem  alten  Herkommen  horizontaler  Lagerung  ganz  abzugehen,  den  ganzen 
Bau  aus   schmalen,   senkrechten  Gliedern  zu   construiren  und  die  Wände 
nur  als  Raumabschluss  der  offenen  Theile,  als  blosse  Füllungen  hineinzu- 
fQgen.   Indessen  war  dies  kühne  und  scharfsinnige  System  nicht  das  Werk 
eines  Augenblicks,   sondern  mannigfach  vorbereitet  und  angedeutet.    Den 
Aasgangspunkt  bildete  das  Kreuzgewölbe,   da  es  verticale  Stützen  for- 
derte.   Daraus  ergab  sich  als  weitere  Consequenz  zunächst  die  Anwendung 
der  Gurten,   welche   das   schwere  Gewölbe  in   ein  Gerippe  mit  leichten 
Füllungen  verwandelten,   dann   die  Verkleinerung  der  Gewölbe,   indem 
man  sie  statt  in   quadrater  Form  als  schmalere  Rechtecke  behandelte, 
endlich  der  Spitzbogen,  welcher  auch  der  Wölbung  eine  verticale  Ten- 
<lenz  verlieh.     Zuletzt  kam  noch  das  hinzu,  was  das  ganze  System  vollen- 
dete, die  Anwendung  von  Strebepfeilern   und  Strebebögen.     Bisher 
nämlich  bestanden  die  Wände  des  Oberschiffs  und  der  Seitenschiffe  noch 
aus  mächtigen,  dicken  Mauern;  jetzt  kam  man  auf  die  wichtige  Entdeckung, 
dass  diese  Wandstärke  nur  für  die  Gewölbträger,  nicht  für  die  dazwischen- 
liegenden Theile  nöthig  sei.    Man  bildete  daher  hier,  also  in  der  Aussen- 
wand  an   den  Stellen,  wo   die  Stützen   der  Seitengewölbe  lagen,  starke 
Mauerpfeiler,  die,  um  grösseres  Gewicht  und  daher  grössere  Widerstands- 
kraft zu  haben,   bis  über  das  Dach  der  Seitenschiffe  emporragten.    Man 
brachte  eine   ähnliche,   wenn   auch  minder  kräftige  Verstärkung  an  dem 
Oberschiffe  an,  und  konnte  nun  die  dazwischenliegenden  Mauern  durchweg 
sehr  leicht  halten,   zumal  da  seit  der  Anwendung  oblonger  Gewölbfelder 
die  Gewölbstützen  häufiger  wiederkehrten  und  die  Zwischenwände  kleiner 
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wurden.  Diese  Strebepfeiler  konnten  an  den  Wänden  der  Seitenschiffe 
den  nöthigen  Vorsprang  erhalten;  am  Oberschiffe  aber^  wo  sie  auf  den 
Tragepfeilem  des  Schiffes  nicht  die  erforderliche  Basis  fanden^  konnte  man 
sie  nicht  so  stark  bilden,  wie  es  der  Seitendmck  dieses  hohen  nnd  breiten 
Gewölbes  erforderte.  Dies  führte  auf  die  Erfindung  der  Strebebögen, 
welche  von  den  Strebepfeilern  der  Seitenschiffe  aasgehend  nnd  za  denen 
des  Oberschiffes  hinansteigend  diese  stützten.  Dadurch  wurde  der  Seiten* 
druck  des  oberen  Gewölbes  auf  die  äusseren  Strebepfeiler  zurückgeführt^ 
und  man  konnte,  indem  man  diese  verstärkte,  die  inneren  Tragepfeiler  und 
die  oberen  Strebepfeiler  leichter  und  schlanker  bilden.  Es  war  eigentlich 
die  durchgeführte  Anwendung  derselben  Begel,  welche  im  Gewölbe  znerst 
erfunden  war.  Die  ganze  Construction  bestand  nun  aus  einem  Gerippe 
von  yerticalen  Stützen  und  den  aus  ihnen  entspringenden  Rippen,  und  alle 
Last  ruhete  auf  den  äusseren  Strebepfeilern;  bildete  man  diese,  wie  ihre 
geringe  Breite  und  ihre  Formlosigkeit  wohl  gestattete,  in  gehöriger  Stärke, 
so  konnte  man  alles  Uebrige  sehr  leicht  halten.  Auch  ergaben  sich  nun 
eine  Menge  von  andern  Gonsequenzen.  Die  Grundgedanken  der  Anordnung 
und  Gliederung  blieben  dieselben,  aber  jedes  Einzelne  erschien  in  einem 
neuen  Lichte.    Wir   werden   daher   die   Uebersicht   der  einzelnen   Theile 

■ 

aufs  Neue  beginnen  und  dabei  in  feineres  Detail  eingehen  müssen,  als 
früher,  haben  aber  auch  den  Yortheil,  dass  des  Zufälligen  und  Unverstand* 
liehen  weniger  ist  und  alles  sich  leichter  aus  dem  Principe  des  Ganzen 
entwickelt 

Wir  beginnen  wieder  mit  der  Betrachtung  des  Innern,  wo  besonders 
die  Verwandlung  der  quadraten  Gewölbfelder  in  oblonge  wichtige  Verände- 
rungen hervorbrachte.  Zuerst  ging  daraus  die  Gleichheit  aller  Pfei- 
ler hervor;  denn  da  jedes  benachbarte  Paar  gemeinsam  dasselbe  Gewölbe 
stützte,  so  durften  sie  nicht  ungleich  erscheinen,  und  da  dies  Band  die 
ganze  Reihe  verkettete,  so  fiel  der  frühere  Unterschied  zwischen  stärkeren 
und  schwächeren  Pfeilern  fort  Hiermit  hörte  denn  auch  das  frühere  Sy- 
stem der  Abtheilung  des  Langhauses  durch  die  Wiederholungen  des  Mittel- 
quadrates gänzlich  auf,  da  weder  die  Gewölbe  noch  die  Pfeiler  diese  Quar 
drate  markirten.  Hfi^te  man  auch  die  halbe  Quadratseite  als  das  Maass 
des  Pfeilerabstandes  beibehalten,  so  dass  jeder  dritte  Pfeiler  in  eine 
Quadratecke  fiel,  so  waren  diese  Pfeiler  doch  nicht  mehr  von  den  andern 
unterschieden  und  mithin  nicht  bezeichnend.  Man  ging  aber  auch  all- 
gemein bald  von  diesem  Maasse  ab,  welches  keine  Vortheile  bot  und  eine 
schwerfällige  und  kostspielige  Häufhng  der  Pfeiler,  sowie  eine  allzusteile 
Form  der  Bögen  herbeiführte.  Man  nahm  vielmehr  den  Pfeilerabstand 
zwar  kleiner  als  die  Breite  des  Mittelschiffes,  aber  grösser  als  die  Hälfte 
derselben,    ohne   dass   sich   eine  feste  Regel   dafür  bildete,    welche   den 
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Architekten  an  freier  Berücksichtigung  seines  Materials  nnd  sonstiger  Ver- 
hältnisse gehindert  hätte.  Er  übersteigt  oft  die  Hälfte  nnr  am  Weniges 
«nd  erreicht  selten  zwei  Drittel  jener  Breite.  Auf  diese  Weise  bildeten 
also  die  einzelnen  Abtheilungen,  sowohl  im  Haupt-  als  in  den  Seitenschiffen 
nicht  Quadrate;  sondern  Rechtecke.  Ich  habe  schon  oben  bemerkt,  wie 
die  schmalere  Form  der  Gewölbfelder  das  pulsirende  Leben  der  Gewölbe 
steigerte  und  beschleunigte;  weil  die  Bewegung  sich  öfter  wiederholte  und 
anter  spitzerem  Winkel,  also  mit  grösserer  Kraft,  von  den  Wänden  aus- 
ging; dasselbe  trat  nun  durch  die  Veränderung  des  Pfeilerabstandes  in  Be- 
ziehong  auf  die  Perspective  ein.  Jedes  Znsammenfallen  der  Dimensionen 
in  den  Abtheilungen  der  Länge  mit  denen  der  Breite  des  Raums  giebt 
für  die  Uebersicht  einen  Haltpuukt;  das  Auge  ist  durch  diese  Ueberein- 
stimmnng  beruhigt,  während  ein  incommensurables  Verhältniss  die  Phantasie 
veiter  hinausführt,  und  nach  einem  andern  Ruhepunkte  zu  suchen  nöthigt. 
Aach  die  Gleichheit  der  Pfeiler  war  der  Perspective  förderlich;  denn  wäh- 
rend früher  die  Verschiedenheit  der  mittleren  Pfeiler  und  die  grosse  Ent- 
femang  der  gleichgestalteten  dem  Auge  Hindemisse  in  den  Weg  legte,  die 
es  überspringen  musste,  glitt  es  jetzt  leicht  von  einem  zum  andern  weiter, 
bis  es  am  Ereuzschiffe  eine  vorübergehende,  in  dem  stärkeren  Anlaufe 
leicht  zu  überwindende  Unterbrechung  fand.  So  war  also  auch  in  der 
Perspective,  wie  an  den  Gewölben,  ein  regeres  Leben,  statt  eines  gravitä- 
tisch pausirenden,  ein  rascher,  rüstig  fortschreitender  Gang  eingetreten. 

Eine  weitere  Folge  dieser  Gewölbtheilung  war,  dass  die  Höhe  grös- 
ser, der  Bau  schlanker  erschien.  Manche  Basiliken  und  romanische 
Kirchen  hatten  dieselbe  Höhe  wie  die  grössten  gothischen  Dome,  aber 
diese  erschienen  schlanker^).  Der  Grund  liegt  darin,  dass  die  Wandfelder 
zwischen  den  gewölbtragenden  Pfeilern  wirklich  sehr  viel  schlanker  ge- 
worden sind  und  in  ihrer  grossen  Zahl  und  perspectivischen  Verkürzung 
noch  mehr  so  erscheinen,  nnd  dass  sie  als  die  körperlichen  Schranken  dem 
Aage  den  Maassstab  der  Höhe  geben. 

Diesem  aufstrebenden  Principe  gemäss  veränderte  sich  auch  die  Bil- 
dung der  Pfeiler.  Die  Wandfiächen  und  die  vortretenden  Ecken  der 
früheren  Pfeiler  mussten  fortfallen,  weil  die  Wand,  der  sie  angehörten, 
nicht  mehr  existirte;  man  musste  sich  daher  nach  andern  Formen  um- 
sehen. Hier  lag  es  nun  nahe,  wieder  zur  Säule,  als  der  schlanksten  Form, 
zurückzukehren,  und  dies  geschah  auch  in  manchen  Gegenden.  Die  Schwie- 
rigkeit war  nur,  sie  mit  den  Gewölbgnrten  zu  verbinden.    Es  zeigten  sich 


*)  Die  Dome  iu  Speyer,  Main«  und  Worms,  die  Sebaldkirche  zu  Nürnberg  haben 
ungefähr  dasselbe  Verhältniss  der  Hohe  zur  Breite  des  Mittelschiffs,  wie  die  Dome  zu 
Amiens  und  Köln,  drei  zu  eins. 
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nur  zwei  Mittel:  man  behielt  entweder  die  einfache  Säule  bei  und  liess 
dann  die  Gewölbträger  von  ihrem  Kapitale  oder  oberhalb  desselben  von 
einem  Kragsteine  aufsteigen^  oder  man  bildete  eine  Art  Pfeiler,  indem  man 
dem  runden  Stamme  Halbsäulen  anlegte,  die  man  im  Seitenschiffe  und 
unter  den  Scheidbögen,  wie  die  Säule  selbst,  mit  Kapitalen  versah,  im 
Mittelschiffe  aber  entweder  ohne  solches  Kapital,  oder  mit  einer  Andeu- 
tung desselben  bis  zu  dem  Gewölbeanfang  hinaufführte.  Es  bereitete  dies 
indessen  manche  Schwierigkeiten,  die  Zahl  der  Gewölbgurten  i)nd  der  ihnen 
entsprechenden  Sttltzen  war  nicht  leicht  auf  den  Kapitalen  unterzubringen,, 
jedenfalls  war  dadurch  der  Gedanke  des  senkrechten  Aufsteigens  nur  schwach 

ausgedrückt.    Man  img  daher  an,  die  anliegenden  Halb- 
Flg.  56.  Säulen   nach   der   Zahl   der   Gewölbgurten    und    Bogen- 

gliederungen  zu  vermehren,  sie  denselben  ähnlicher  und 
daher  unter  den  stärkeren  stärker,  unter  den  schwächeren 
schwächer  zu  bilden.  Die  Construction  des  ganzen  Ge- 
bäudes hing  hienach  von  dem  Gewölbe  ab.  Die  Spann- 
weite, die  man  nach  Maassgabe  des  Baumaterials  und  der 
sonstigen  Verhältnisse  der  Wölbung  geben  wollte,  be- 
stimmte die  Stelle  und  Stärke  der  Pfeiler,  die  Stärke  der  Gurten  und 
Rippen,  die  Ausladung  der  Pfeüervorlagen,  der  Schub  des  Gewölbes  die 
Anlage  der  Strebepfeiler  und  Strebebögen.  Mit  einem  Worte,  das  Gewölbe 
war  das  allein  dominirende  Element  in  dem  ganzen  Bau.  Sobald  man  sich 
dessen  bewusst  war,  ergaben  sich  daraus  weitere  Consequenzen. 

Der  ebengeschilderte  Pfeiler  glich  den  zusammengesetzten  des  roma- 
nischen Styls,  er  war  nur  von  den  vortretenden  Ecken  befreit,  an  dereo 
Stelle  nun  die  Abrundung  des  säulenartigen  Kerns  getreten  war.  Allein 
auch  diese  war  nicht  ganz  angemessen;  zwischen  der  selbstständigen,  fort- 
laufenden Kreislinie  und  den  Halb-  oder  Dreiviertelsäulen  bestand  kein 
organischer  Zusammenhang,  sie  waren  willkürlich  angelegt  Dies  war  aber 
um  so  auffallender,  weil  bei  einer  consequenten  Auffassung  des  ganzen  Bau- 
Systems  dieser  innere  Gylinder  gar  keine  eigene  Bedeutung  hatte.  Dachte 
man  sich  nämlich  das  Gerippe  des  Baues  aus  Gewölbgurten  und  deren  senk- 
rechten Stützen  bestehend,  so  enthielten  diese  äusseren  Halbsäulen  die  wahre 
Function  des  Pfeilers;  der  Kern  war  nur  eine  passive,  sie  verbindende 
Masse,  welche  daher  auch  keiner  eigenen  Peripherie  bedurfte,  sondern  nur 
durch  ihr  Zurückweichen  zwischen  den  vortretenden  tragenden  Theilen 
bedeutsam  wurde.  Man  verwandelte  daher  diese  freibleibenden  Theile  des 
Kerns  in  Hohlkehlen  und  zwar  von  runder  Gestalt,  wie  die  Gewölbstützen 
auf  welche  sie  sich  bezogen,  sodass  sie  ein  diesem  Vortreten  entsprechendes 
Zurückweichen,  eine  elastische  Bewegung,  darstellten.  Man  bemerkte  auch 
bald,   dass  diese  Gewölbsttttzen  nicht  gerade   der  Kreisgestalt  bedurften^ 


PTeilerbilduDg.  151 

dass  es  vielmehr   ihrer  Beziebtmg  auf  "'■  "■ 

die  voD  ihnen  getragenen  Garten  besser 

enlEpracb,  wenn  man  ihnen  anf  der  Stelle 

ihres  änsserEten  Vortretens  ein  Plattchen 

vorlegte  and  dagegen  die  Stelle,  wo  eIb 

sich   an    die   benachbarten   Höhlungen 

anschlössen,  danner  machte.  Beide  zeich-         i 1 1 j — ,  ^^ 

neten  daher  im  Durchschnitt  des  Pfeilers 
eine  geschwungene  Linie,  in  welcher  der 
Gedanke  elastischen  Einziehens  und  Her- 
anstretens  noch  anschaulicher  und  leben- 
diger and  die  Lichtwirkung  kräftiger 
wurde,  als  bei  durchgängig  kreisförmi- 
ger Gliederong.  Diese  Verbindung  von 
vortretenden  Tbeiten  und  Höhlungen 
erinnert  einigermaassen  an  die  Kannel- 
luren  der  griechischen  Säule,  aber  den-  ^'v-  ^■ 

noch  ist  die  Bedeutung  völlig  verschie-  '       ' 

den.  Die  griechische  Säule  ist  ein  einiges 
Ganzes,  die  Eannellnren  und  die  dazwi- 
schen gelegenen  Stege  ,sind  nur  Aeusse- 
mngen  dieser  Einheit.  An  dem  gothi-  i' 
sehen  Pfeiler  sind  aber  die  vortretenden  [_ 
Rundstabe  jeder  fQr  sich  in  Beziehung 
auf  einen  bestimmten  Bogen  wirksam 
und  der  Kern  bat  keine  selbstständige 
Bedeutung,  sondern  nur  die  der  Ver- 
einigung dieser  Stützen,  das  Ganze  ist 
iinr  die  Gruppe  von  mehreren  Einzelnen. 

Der  Name  Bündelpfeiler  (franz.  cohnnes  en  faisceanx,  engl,  dustered 
p'dlars),  mit  welchem  man  häufig  diese  Pfeiler  belegt  hat,  bezeichnet  dies 
im  Allgemeinen;  die  altdeutschen  Werkmeister  unterschieden  deutlicher,  sie 
nannten  den  ganzen  Pfeiler  Schaft,  die  einzelnen  Gewölbstutzen  aber  sehr 
ausdrucksvoll  Dienste  und  bezeichneten  die  stärkeren,  unter  den  vier 
Hanptgnrten  gelegenen  und  nach  den  vier  Seiten  vorspringenden,  als  alte, 
die  andern  schlankeren  als  junge  Dienste. 

Schon  jene  romanischen  Pfeiler  bildeten,  wenn  man  von  der  Verschie- 
denheit ihrer  runden  und  eckigen  Theile  abstrahirte  und  sie  als  ein  Ganzes 
mit  einfachen  Linien  umzeichnete,  ein  nbereck  gestelltes  Viereck. 
Indessen  war  dies  nur  ideell,  es  bekam  nicht  wirkliebe  Gestalt;  die  Basis 
bestand,  wie  der  Pfeiler  selbst,  aus  lauter  vorspringenden  Ecken.     Bei  den 
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Bündelpfeilern  wurde  es  viel  anschaolicher;  dass  sie  ein  Ganzes  bildeten^ 
nach  dessen  Gmndgestalt  man  zu  fragen  habe.  Die  Basis  (vgl  Fig.  57) 
konnte  diesen  feinen  Linien  des  Vor-  und  Zurücktretens  nicht  folgen;  sie 
erhielt  daher  meistens  die  Gestalt  eines  ttbereckgestellten  Quadrates^  dessen 
äusserste  Spitzen  jedoch^  entsprechend  den  stärksten  Garten  und  Bögen^ 
vom  abgestampft  waren,  sodass  die  ganze  Figar,  wenn  man  diese  yerhältniss- 
massig  sehr  kleinen  Seiten  mitzählen  will,  ein  Achteck  bildete.  Anfangs 
bestand  diese  Basis  des  Ganzen  aas  einer  einfachen  Platte,  auf  welcher 
dann  die  Basis  jedes  einzelnen  Pfeilers,  in  Gestalt  eines  kleinen  Pffihles 
ruhete.  Später  warde  sie  höher,  complicirter  und  organischer;  die  kleine 
rande  Basis  der  einzelnen  Cylinder  stand  nämlich  nicht  anmittelbar  aof  der 
anteren,  allgemeinen  Basis  des  Pfeilers,  sondern  erhielt  zunächst  einen 
polygonförmigen  Fass,  welcher  vermittelst  einer  Abschmiegang  sich  erwei- 
terte, ond  nun  erst  mit  seiner  vorderen  Linie  sich  an  jenes  untere,  ungleich- 
seitige Achteck  anschloss,  und  zwar  unmittelbar,  ohne  alle  tremiende  Glie- 
derung. Die  einzelnen  Dienste  wuchsen  daher  gewissermaassen  aus  dem 
unteren  Achteck  hervor.  Diese  Form  ist  insofern  mangelhaft,  als  keine 
bewusste,  gegliederte  Abgrenzung  gegen  den  Boden  vorhanden  ist;  die  acht- 
eckige Masse  steigt  ohne  Weiteres  aus  demselben  auf.  Allein  sie  sagt 
der  Pfeilerbildung  sehr  wohl  zu;  wie  im  horizontalen  Durchschnitt  die 
Rundstäbe  und  Hohlkehlen  ineinander  abergehen,  so  ist  nun  auch  in  der 
verticalen  Gliederung  kein  scharfer  Gegensatz,  kein  Anfügen  verschiedener 
Theile,  sondern  ein  allmäliges  lebendiges  Werden  ausgesprochen.  Deut- 
licher als  an  irgend  einer  anderen  Stelle  sieht  man  hier  eine  vegetabilische 
Beminiscenz;  der  Pfeiler  steigt  aus  dem  Boden  wie  der  Baum  des  Waldes, 
ohne  Vorbereitung  und  Abgrenzung,  in  einfach  kräftiger  Form,  um  erst 
weiter  oben  sich  freier  zu  entfalten^).  Die  Zahl  und  Yertheilung  der 
Dienste  ist  übrigens  verschieden  und  hängt  von  der  Anlage  der  Gewölbe 
und  manchen  anderen  technischen  Bficksichten  ab.  Die  regelmässigste  Form 
ist  die,  wo  vier  alte  und  acht  junge  Dienste  den  Schaft  umgeben.  Häufig 
ist  jedoch  die  Zahl  grösser,  auch  sind  zuweilen  die  Seiten  ungleich,  sodass 
die  Grundgestalt  von  dem  übereckgestellten  Quadrate  mehr  oder  weniger 
abweicht  Oft  ist  die  Breite  des  Pfeilers  unter  den  Arcaden  grösser  als 
die  Tiefe,  oft  die  Seite  des  Hauptschiffes  stärker  als  die  der  Seitenschiffe. 
Im  Mittelschiffe  finden  sich  bei  reichster  Ausbildung  fünf  Dienste,  von  denen 
der  mittlere,  stärkere  den  Quergurt,  die  beiden  nächsten  die  Diagonalen, 


^)  Kallenbacb  (die  Baukunst  des  deutschen  Mittelalters  chronologisch  dargestellt. 
1847)  will  S.  29  diese  scheinbare  Vernachlässigung  der  Basis  aus  der  Absicht  er- 
klären, „den  Beschauer  nicht  am  Boden  fesseln  zu  wollen."  Wenn  man  von  Absicht 
sprechen  dürfte,  so  war  es  eher  die  entgegengesetzte,  das  Gebäude  an  den  Boden  zu 
fesseln,  es  ungeachtet  seines  luftigen  Aufschwunges  enge  mit  ihm  zu  verbinden. 
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die  beiden  letzten  die  Stirnb5gen  an  der  Wand  des  Oberschiffes  tragen. 
Im  Seitenschiffe  nnd  unter  den  Arcaden  ist  dann  wohl  dieselbe  Zahl^  aber 
zarter  gehalten  und  durch  mannigfaltigere  Zwischengliederung  verbunden^ 
bei  grösserer  Arcadenbreite  auch  wohl  noch  vermehrt. 

Das  Kapital  lief  anfangs^  so  lange  man  den  runden  Kern  als  Säule 
deutlich  hervortreten  Hess,  um  diesen  und  die  Halbsäulen  herum;  als  der 
Bandelpfeiler  völlig  ausgebildet  wurde,  blieben  die  schlanken  Höhlungen 
frei,  und  wurden  nur  von  dem  Blätterschmuck  an  den  Kapitalen  der  neben- 
stehenden Dienste  beschattet.  Die  Kapitale  der  Dienste  im  Nebenschiffe 
and  unter  den  Arcaden,  alle  in  einer  Höhe  gelegen  und  eng  aneinander 
sto&send,  bildeten  auf  diese  Weise  ein  Ganzes;  dagegen  zogen  sie  sich  bei 
weiterer  Entwickelung  des  Pfeilers  niemals  mehr  über  die  Dienste  des 
Mittelschiffes,  diese  liefen  vielmehr  ununterbrochen  bis  oben  hinauf  und 
erhielten  ihre  Kapitale  erst  unter  den  oberen  Gurten. 

Auch  für  die  Gestalt  und  den  Schmuck  der  Kapitale  entstanden 
jetzt  andere  Gesetze;  an  die  Stelle  jener  wechselnden  und  springenden  Sym- 
metrie trat  die  Nothwendigkeit  gleicher  Behandlung,  an  die  Stelle  der 
reichen  Verschlingungen  des  gedrängten  Blätterschmucks  eine  einfachere 
Zierde.  So  lange  der  Pfeiler  massenhaft  gebildet  und  von  breiten  Halb- 
säulen  umgeben  war,  wurden  auch  die  Kapitale  breit  geformt  und  boten 
daher  eine  Stelle  für  reichen  und  phantastischen  Schmuck  dar;  die  schlanken 
Dienste  gaben  dafür  keinen  Raum  und  bei  der  harmonischen,  wei6hen 
Bildung  des  Pfeilers  musste  das  Kapital  anspruchslos  sein.  Von  dem  Würfel- 
knaufe, von  jenen  phantastischen  Thieren  oder  Dämonen,  von  historischen 
Darstellungen  war  nicht  mehr  die  Rede;  das  einfache  Aufstreben  der  Dienste 
durfte  nicht  gehemmt,  nicht  unterbrochen  werden.  Daher  kehrte  man  denn 
allgemein  zur  Kelchform  zurück,  aber  nicht  zu  der  des  korinthischen  Kapi- 
tals, sondern  zu  einer  steileren,  mehr  cylindrischen,  die  man  dann  nicht 
mit  dichtem  Laube,  sondern  mit  leichteren  Stengeln  und  Blättern,  sogar 
oft  nur  mit  zwei  Kränzen  einzeln  stehender,  unverbundener  Blumen  umgab, 
so  dass  dieselben  wie  angeheftet  da  standen.  Diese  letzte  Form  war  freilich 
ziemlich  willkürlich  und  unorganisch,  indessen  wurde  der  Z\<reck  dadurch 
erreicht,  dass  die  edle  Gestalt  des  Stammes  durchblickte,  wie  durch  das 
Frühlingslaub  der  Bäume.  Daher  hat  denn  bei  einer  gelungenen  Ausführung 
des  Blätterschmuckes  auch  das  gothische  Kapital  eine  grosse  Schönheit. 
Durch  die  zarte  Schwingung  seines  Kelches  leitet  es  sanft  von  dem  senk- 
rechten Stabe  in  den  Bogen  über;  durch  sein  Blattwerk,  das  zwar  nur  auf 
den  Diensten  liegt,  aber  durch  deren  Nähe  den  ganzen  Schaft  zu  umwinden 
scheint,  verbindet  es  diesen  soviel  als  nöthig  zu  einem  Ganzen;  durch  das 
Spiel  seiner  horizontalen  Schatten  unterbricht  es  die  bedeutsamen,  aber 
doch  endlich  monotonen  senkrechten  Linien  der  Gliederung.    Dazu  kommt 


Der  golhische  Sljrl. 


daDn  aber  anch  oft  die  plastisclie  Schönheit  des  Laubwerks,  das  du»  durch- 
gängig nicht  mehr  die  rein  conventionelle  Form  hat,  wie  im  romanisciien 
Style,  sondern  eine  deutliche  Nachahmung  natürlicher  Pflanzen  und  zwar 
der  einheimisdreii  Flora  oft  in  vortrefflichster,  edel  stylisirter  Haltung  zeigt. 
In  späteren  Zeiten  verkleinerte  man  die  Kapitale  noch  mehr  und  liess  sie 
endlich  an  einigen  oder  an  allen  Diensten  fort.  Dadurch  warde  freilicli 
die  auf-  und  absteigende  Bewegung  des  Verticalen  noch  flüssiger  und 
rascher;   aber  dennoch   war  es   kein  Gewinn,   weil  nun  die   notbwendige 
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Trennimg  der  BOgen  von  ihrem  TrÄger  fortfiel  nnd  beide  allzusehr  in  eine 
Masse  Terschmolzen '). 

Die  Ansbildang  der  Bögen  hielt  mit  der  der  Pfeiler  gleichen  Schritt. 
Die  breiten  eckigen  Bänder,  welche  in  den  Arcaden  des  romanischen  Banes 
den  vortretenden  Pfeilerecken  entsprachen,  verschwanden  nan  und  der  Bogen 
bestand  wie  der  Pfeiler  ans  einem  organischen  Wechsel  von  Rundstäben 
nnd  Hohlkehlen,  nnr  dass  beide  noch  zarter,  weicher  nnd  effectvoller  gehalten 
worden,  noch  schärfer  nnd  schwungvoller  das  elastische  Princip  ausdrückten. 
Die  Hohlkehlen  waren  daher  tiefer,  die  Rnndsläbe  zugespitzt  und  besondera 
der  untere  mittlere,  dem  vortretenden  alten  Dienste  der 
Arcaden  entsprechende  noch  dnrch  ein  vorgelegtes 
Plättchen  (engl,  fillet)  verstärkt,  sodass  sein  Profil  nicht 
eine  kreisförmige,  sondern  eine  herzförmige,  stärker 
geschwungene  Linie  giebt  Der  Durchschnitt  des  Bogens 
bildet  auf  diese  Weise,  wie  der  darunter  liegende  Theil 
lies  Pfeilers,  eine  dreieckige,  nach  der  Mitte  der  Arcaden 
vorspringende  Gestalt,  er  zeigt,  wie  jener,  nicht  eine 
uiigetheilte,  massenhafte  Einheit,  sondern  eine  reiche  elasliscbe  Entwickelnng-  - 
einzelner  Glieder.  Er  erscheint  daher  als  eine  Fortsetzung  des  Pfeilers, 
aber  zugleich  als  eine  Steigerung  der  innem  Bewegung  desselben,  sodass 
diese  von  nnten  anfangend  je  höber,  desto  reicher  wurde.  Am  Boden  die 
einfache,  gerade  aufsteigende  Basis,  dann  aus  ihr  aufwachsend  die  schlanken 
Stamme  des  Pfeilers,  endlich  aber  diesen  sich  neigend  die  noch  zarteren 
^läbe  der  Arcade. 

Dieselbe  Form  war  denn  auch  fUr  die  Gnrtungen  des  Gewölbes 
and  fOr  die  Fenster  maassgebend.     Anch  jene  p.    ^ 

blieben  nicht,  wie  im  Uebergangsstyle,  einfache 
ßundstäbe,  sondern  wurden  ans  Wülsten  und  I 
Hohlkehlen  in  derselben  dreieckigen  Senknng,  ^ 
mit  herzförmiger  Zuspitzung  des  unteren  Stabes 
zusammengesetzt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
sie,  weil  sie  die  Stärke  der  Dienste  nicht  über- 
schreiten durften,  auf  welchen  sie  ruhten,  minder 
reich,  nnd  dafOr  mit  RUcksipht  auf  ihre  Entfernung 
von  dem  beschauenden  Auge  kräftiger  gebildet 
wurden.  Unter  sich  waren  sie  insofern  verschie- 
den, als  die  Diagonaignrten  (A)  die  einfachste 
Gliedemng  erhielten,   die  Stimbögen  nnd  noch 

')  „Wo  kein  Kampf  ist,  ist  auch  kein  Sie 
als  vorherrschend,  wenn  die  Hnriionlailinie  ai 
nriinnng."    Freeman    Uislor;  of  Archiiecture. 
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mehr  die  Qaergurten  (B)  eioe  reichere.  Biese  Gestalt  der  Gurten  (oder, 
um  genauer  zu  aprecben,  Rippen)  bedingte  endlich  eine  andere  Gestalt  des 
DuTchschnittspnnkteE  der  Diagonalen,  weil  in  diesem  neutralen  Punkte  weder 
die  eine  noch  die  andere  Linie  vorwalten  durfte.  Man  bezeichnete  daher 
ihr  Zusammenstossen  entweder  durch  einen  runden  Gesimskranz  mit  innerer 
Oefinung  oder  noch  häufiger  durch  einen  Schlussstein,  der  dann  irgend 
eine  bildliche  Verzierung,  meistens  eine  Bl&tterrose,  erhielt,  und  dadurch 
auch  äusserlich  als  ein  constmctiv  sehr  wichtiges  Glied  gekennzeichnet 
wurde. 

Vor  Allem  wurde  die  Ausbildung  der  Fenster  zu  einer  der  gr&ssten 
Zierden  des  gothischen  Baues.  Vm  das  System,  das  dabei  zum  Grunde 
lag,  zu  erklären,  mttssen  wir  wieder  aaf  die  Formen,  die  im  romanischea 
Style  und  während  des  Ueberganges  entstanden,  znrfickgehen.  Im  frfiherea 
romanischen  Style,  als  man  noch  nicht  wagte  die  Mauern  durch  grosse 
Durchbrechungen  zu  schwächen,  waren  sie  ohne  grosse  Bedeutung,  hlosae 
Lichtöffnungen  von  geringem  Umfange,  die  zwar  durch  ihre  mndbog^e 
Bedeckung  dem  Gedanken  der  Wölbung  entsprachen,  übrigens  aber  keine 
organische  Verbindung  mit  den  anderen  Gliedern  des  Gebäudes  hatten. 
Später  versuchte  man  in  verschiedener  Weise  ihnen  eine  grössere  Bedeutung 
KU  geben.    Man  setzte  drei  Fenster  nahe  aneinander,  machte  das  mittlere 

Fig.  M.  Fig.  ÄS. 


höher  als  die  beiden  seitwärts  gelegenen, 
und  bildete  so  eine  Gruppe,  in  welcher 
schon  der  Gedanke  des  Aufstrebens  ange- 
dentet  war;  man  erweiterte  die  Leibungen 
nach  anssen  und  innen  um  mehr  Licht 
zu  erhalten  und  gliederte  die  Fenster- 
wände nach  Art  der  Portale,  gab  ihnen  Abstufungen  und  setzte  in  dieselben 
Säulen,  welche  man  durch  einen  der  breiteren  Ueberwölbung  untergelegten 
Bogen  m  Form  eines  Wulstes  verband.    Man  bildete  auch  wohl  die  Fenster 
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grösser  Dod  theilte  sie  dann,  wie  ea  bei  den  LnftlOoheni  der  Thflnne  schon 
sehr  fjUbe  geschehen  war,  dnrch  eine  oder  zwei  SSulen,  und  verband  diese 
anter  sich  und  mit  den  an  der  Fenslerwand  angebrachten  Sänichen  dnrch 
Bögen.    In  dtesem  Falle  lag  es  nahe,  da  denn  doch  die  einzelnen  nnter 
diesen  Bögen  befindlichea  Oeffnnngen  ein  Ganzes  bilden  sollten,  dies  dadurch 
anszadrflcken,  dass  man  die  äasseren  Fensterwände  durch  einen,  jene  beiden 
kleineren  Bögen  flberdeckenden  grösseren  Bogen  verhand.     Hier  entstand 
dann  non  aber  über  jenen  kleineren  Bögen  ein  Bogenfeld,  das  bei  grösse- 
ren Dimensionen  des  Fensters 
and  noch  mehr  bei  Anwendung 
des  Spitzbogens  roh  nnd  leer 
aussah.    Man  half  sich  damit, 
dass  man  dann  Kreise   oder 
ähnliche  dem  Ranme  angemes- 
sene Figuren  darin  einschnitt. 
Im  gothischen  Style  fohlte 
man  sofort  die  Nothwendigkeit, 
die  Fenster  hoher  nnd  breiter 
zu    machen,    theils    weil    man 
stärkere  Beleuchtung  brauchte, 
besonders  aber  anch   um   die 
Haaer  zu  erleichtem  und  als 
blosse  Füllung  des  Raumes,  wie 
sie  es  ja  anch  war,  erscheinen 
zn  lassen.     So   kam  es  denn 
dahin,  dass  sie  mehr  oder  weni- 
ger dengauzen  oberenTheil 
der  Wand  zwischen  den  Stim- 
bögen  und  der  an  ihnen  fort- 
gesetzten Pfeilergliedenmg  aus- 
fällten.    Bei  den  romanischen 
Fenstern,  seihst  als  sie  grösser 
geworden  waren  und  Glasmale- 
reien enthielten,  hatte  man  damit 
aasgereicht,  diese  durch  Blei- 
streifen zu  verbinden  nnd  ihnen 
dnrch   Eisenstäbe   Elaltbarkeit' 

nnd  Sicherung  gegen  Wind  nnd  ""'  »'■  ^"*  "  »""■"■ 

Wetter  zn  geben.  Bei  den  jetzigen  gewaltigen  Fenstern  w&re  dies  unaua- 
fahrbar  oder  doch  im  höchsten  Grade  onschön  gewesen.  Jener  organische 
Znsammenhang,  der  sich  in  der  Anordnong  der  Pfeiler  nnd  der  Wölbnng 
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klarstellte,  forderte  auch  eine  ähnliche  Behaadlnng  der  Fenster.  Man  mnsste 
auch  hier  ein  Steingerüst  finden,  welches  sich  der  weiten  BogenOfinung 
anschloss  und  der  Verglasnng  Haltung  gab.  Einen  Anfang  dazu  bildeten  jene 
oben  beschriebenen  Fenstergmppen,  die  innerhalb  des  Bogenfeldes  ans  zwei 
gleichen  spitzbogigen  Fenstern  und  einem  zwischen  ihren  Spitzen  ange- 
brachten Kreise  bestanden.  Man  hatte  damit  ein  Schema  gefhnden,  das 
äich  vortrefflich  zur  AusfflUang  des  spitzbogigen  Raumes  eignete,  und  es 
kam  nun  nur  darauf  an,  die  emzelnen  Oefihinngen  näher  aneinander  zu 
rücken,  sodass  sie  nicht  mehr  als  willkürlich  zusammengestellte  Formen, 
sondern  als  ein  organisch  gegliedertes  Ganzes  erschienen.  Dies  geschah 
dann,  in  Analogie  mit  dem  System  des  ganzen  Gebäudes,  in  der  Art,  dass 
man  die  Fensterääche  zunächst  vermittelst  mehrerer,  auf  der  FensterbrQstung 
stehender,  pfeilerähnlicher  und  durch  Spitzbogen  mit  einender  verbundener 
Pfosten  (franz.  Ttieneaux,  engl,  mtdlions)  in  mehrere  senkrechte  Felder 
iheilte,  dann  je  zwei  dieser  auf  den  Pfosten  ruhenden  Bögen  durch  einen 
grösseren,  gleichfalls  spitzen  Bogen  überwölbte,  und  in  den  dadnrch  ent- 
stehenden inneren  Baum  einen  Kreis  hineinlegte,  dessen  äussere  Peripherie^ 
die  unteren  Bögen  auf  ihren  äusseren  Seiten  (Extrados),  den  oberen  au 
seinen  inneren  (Inlrados)  berührte.  Hatte  man  ein  mehr  als  zweitheiliges, 
etwa  vier-  oder  achttheiliges  Fenster,  so  wiederh  ölte  sich  dieses  Verfahren 
so  dass  man  über  den  beiden  grösseren  Bögen  and  mithin  innerhalb  der 
Fenstereinfassung  wiederum  einen  solchen  Kreis  anbrachte.  Dies  gab  ein 
wohlgeordnetes  pyramidales  Anfstejgen,  indem 
"'■ ''"  jedes  Bogenpaar  in  der  höheren  Ordnung  einen 

einfachen  Bogen  hervorbrachte,  bis  zuletzt  nur 
einer,  der  der  Einfassung,  übrig  blieb.  Schwie- 
riger war  die  Anordnung  bei  einer  ungeraden 
Zahl  der  OeSoungen  oder  der  Doppelöffiinngen, 
also  etwa  bei  drei,  fünf  oder  sechs  unteren 
Arcaden;  denn  die  Voraussetzung  jenes  regel- 
mässigen Systems,  die  Unterstützung  des  die 
Spitze  des  Fensterbogens  füllenden  Kreises 
durch  zwei  gleiche,  die  ganze  Breite  des  Fen- 
sters einnehmende  Bögen,  war  hier  nicht  zu 
erreichen.  Ein  einziger  m  der  Spitze  ange- 
brachter Kreis  würde,  wenn  man  allen  drei 
Arcaden  gleiche  Höhe  gab,  die  beiden  äosse- 
■*  ■  ■■— ^-^  '     ■!■      ren  nicht  berührt  haben,  wenn  man  die  mitt- 

Vom  Dom  in  HilbenUdt.  ,   ,  ' 

lere  niednger  hielt,  zu  gross  ansgefollen  sein. 
Man  half  sich  daher  gewöhnlich  dadurch,  dass  man  den  auf  der  Spitze  des 
mittleren  Bogens  stehenden  Kreis  an  den  Seiten  durch  zwei  andere  Kreise 
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sttttzte,  was  am  BesMn  gelang,  veno  man  den  mittleren  Bogen  etwas  höber 
bildete,  als  die  beiden  andern. 

Dies  ganze,  die  grossen  Fenster  fallende  nnd  das  schwere  und  durch 
Yerbleiung  znsanrnien gehaltene  Glas  tragende  Gerüste  musste,  nm  Haltbar- 
keit zu  haben,  aas  ziemlich  starken  Steinrippen  bestehen.  Man  bildete 
daher  die  Pfosten  sänlenartig  mit  Ilasis  nnd  Kapital,  die  Bögen  und  Kreise 
aber  ans  Rundstäben,  welche  die  Stärke  des  Säolenscbaftes  der  Pfosten 
haben  oder  ihr  nahe  kommen  mussten.  Diese  Kreise  hätten  aber,  wenn 
man  sie  leer  gelassen,  ein  schwerfälliges  nnd  rohes  Ansehen  gehabt;  aach 
bedurften-  sie  zu  ihrer  Haltbarkeit  einer  Innern  Stütze,  die  aus  ästhetischen 
<jrflnden  nicht  wohl  in  geradlinigem  Stabwerk,  sondern  nur  in  Ereistheilen 
bestehen  dnrfte.  Dies  führte  dann  allmälig  zn  einer  sehr  charaktenstischen, 
dem  Systeme  des  Spitzbogens  völlig  entsprechenden  Erfindung,  welche 
znoächst  der  Fenstergliedemng  diente  und  ihr  ihre  Vollendung  gab,  dann 
«ber  anch  vielfach  an  andern  Theilen  des  Baues  angewendet  wurde,  zur 
Erfindung  des  s.  g.  Maasswerkes.  Wie  nämlich  in  dem  tragenden  Spitz- 
bogen zwei  Kreistheile  so  aneinander  gelegt  sind,  dass  sie  auf  ihrer  con- 
vexen  oder  äusseren  Seite  eine  Spitze  bilden,  so  konnte  man  sie  auch  im 
umgekehrten  Sinne  aneinander  fOgen,  sodass  die  Spitze  auf  der  concaven 
Seit«  entstand.  Schon  im  Uebergangsstyte,  als  man  nach  schlankeren  nnd 
pikanteren  Bögen  snchte,  war  man  anf  eine  solche  Zusammensetzung 
gekommen.  Uan  legte  nämlich  in  den  oberen  Theil  des  Rundbogens  einen 
Ereie,  der  unten  abgeschnitten  war,  nnd  verband  diese  seine  Spitzen  dnrch 
zwei  entgegenkommende,  von  den  Stützen  des  Rundbogens  hergeleitete  Bie- 
So  erhielt  man  eine  dem  Kleeblatte.  ähnUche  Form,  indem  die 
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beideo  hineinragenden  Spitzen  gleichsam  zwei  ontere  Blätter  und  ein  oberes 
schieden.  Dies  liess  sich  aber  aach  zur  Bildang 
ganz  abgescbloBsener  Figoren  henatzen,  indem  man 
drei,  vier  oder  mehrere  grossere  oder  kleinere 
Ereistheile  so  zusammenlegte,  dass  sie  sich  nach 
der  Mitte  öffiieten,  nach  aussen  aber  verbanden, 
mit  den  Spitzen  der  abgeschnittenen  Stellen  in  den 
innem  Raum  hineinreichten,  und  so  eine  Fignr 
bildeten,  die  einer  flachen,  ans  mehreren  Blättern 
bestehenden  Blnme  glich.  Die  Franzosen  und  Engländer  bezeichnen  diese 
Fignren  schlechthin  nach  der  Zahl  der  Kreistbeile  oder  Blätter,  als  Drei- 
oder Vierblatt  (trkfle,  quatrefeuiUe) ,  u.  s.  f.,  die  deutschen  Werkmeister 
brauchten  dafQr  das  Wort  Pass,  d.  h.  Maass,  om  die  geometrische  Bildung 
nud  die  Fügsamkeit  dieser  Form  anzudeuten.  In  der  That  konnte  man  in 
dieser  Weise  unzählige  Variationen  hervorbringen  nud  sie  jedem  beliebigen 
Räume  anpassen.  Man  konnte  nicht  bloss  die  Zahl,  sondern  auch  die  Form  der 
Blätter  ändern,  indem  man  grössere  oder  kleinere  Theile  des  Kreises  anwen- 
dete, oder  auch  die  einzelnen  Blätter,  statt  aus  ungebrochenen  Kreislinien, 
aus  SpitzbCgen  bildete.  Man  konnte  sie  alle  gleich,  oder  anch  einzelne 
grösser  machen  als  die  anderen,  und  sie  so  den  nnregelmässigsten  Feldern 
anfflgen,  wie  z.  B.  schon  in  der  FensterfQltung  dem  dreieckigen  Räume, 
welcher  von  den  Schenkeln  der  äusseren  und  inneren  Spitzbogen  und  dem 
eingeschriebenen  Kreise  begrenzt  wird.  Jeder  soldier  Pässe  lässt  sich  ntm 
auch  mit  einer  andern  Figur  umschliessen,  und  zwar  wieder  beliebig  mit 
einem  Kreise  oder  mit  einem  nach  der  Zahl  der  Blätter  bestimmten  Viel- 
Fig.  ;i.  ecke,  in  welchem  dann  die  Seiten  dieses  Viel- 

ecks die  Bögen  des  Passes  tangiren  und  in 
jeder  Ecke  ein  Blatt  liegt.  Dies  Vieleck 
konnte  femer  sowohl  geradlinige  als  sanft 
gekmmmte  Seiten  haben,  welches  letzte  bei 
dem  Fenster,  in  der  Umgebung  von  Bogen, 
mit  Recht  vorgezogen  wurde.  Hierdurch 
wurde  die  Haltbarkeit  des  Passes  befördert, 
zugleich  aber  anch  die  Gestalt  desselhen  viel 
lebendiger  nnd  anschaulicher.  Denn  nun  ent- 
standen zwischen  den  Bögen  des  Passes  und 
den  geraden  oder  doch  einfacheren  Linien  der 
Einfassung  mehrere  kleine  Dreiecke,  und  zwar 
bald  zwischen  den  einwärtsgehenden  Spitzen 
des  Passes  und  der  Seite  der  Einnhmuag, 
bald  zwischen  den  Winkeln  der  letzteren  und 
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<iem  rnnden  Theile  eines  Blattes,  welche  ihrer  Zahl  nach  den  Blättern  des 
Passes  entsprachen  und  durch  den  Gegensatz  der  Einrahmung  die  Bogen- 
fonn  heraushohen.  Indessen  auch  so  wäre  das  Ganze  des  Fensters  anfangs 
^och  nur  eine  Mosaik  willkflrlich  zusammengesetzter  Theile  gehliehen,  die 
noch  nicht,  wie  die  grösseren  Glieder  des  Baues,  organisch  mit  einander 
verbunden  erschienen.  Durch  eine  bessere  Gliederung  der  Pfosten  wurde 
auch  dies  erreicht.  Da  die  Fenster  den  ganzen  Raum  über  den  Scheid- 
bögen fflUten,  und  ihre  Einrahmung  mithin  den  Gewölbstützen  und  Gurtungen 
nahe  lag,  so  gab  man  den  Pfosten  eine  ähnliche,  aus  abwechselnden  Hohl- 
kehlen und  Rundstäben  bestehende  Gliederung,  sodass  sie  nicht  mehr  aus 
<;inem  einfachen  Rundstamme,  sondern  aus  diesem  als  dem  Kemtheile  und 
zwei  nach  beiden  Seiten  abweichenden  Kehlen  bestanden.  Da  je  zwei 
l>enachbarte  Pfosten  durch  einen  Spitzbogen  verbunden  waren  und  somit  eine 
selbstständige  kleine  Arcade  bildeten,  so  deuteten  diese  Einschrägungen 
sehr  passend  das  Innere  dieser  Arcaden,  ganz  entsprechend  der  Pfeiler- 
gliederung des  Schiffes  und  selbst  der  Einrahmung  des  Fensters,  an.  Indessen 
vrurde  bei  diesen  grösseren  Theilen  die  Schräge  durch  einen  Rundstab 
begrenzt,  während  sie  hier  ohne  solche  Grenze  blieb  und  die  Höhlung  sich 
.gleichsam  ohne  Halt  verlief.  Dies  war  bei  der  kleinen  Dimension  nicht 
auffallend,  und  es  knflpfte  sich  daran  ein  fruchtbarer  neuer  Gedanke.  Man 
konnte  nämlich  jene  schrägen  Plättchen,  eben  weil  sie  keine  feste  Begren- 
zung hatten,  auch  als  sich  ablösend,  gleichsam  abblätternd,  denken,  beson- 
ders an  der  Stelle,  wo  der  Kemstab  selbst  eine  Biegung  erhielt.  Man  Hess 
sie  daher  in  diesen  kleinen  Arcaden  an  dem  senkrechten  Theile  des  Pfostens 
fest  anliegen,  dagegen  über  dem  Kapitale  desselben,  wo  der  Spitzbogen 
anhob,  dergestalt  sich  ablösen,  dass  sie  im  Innern  desselben  die  Gestalt 
eines  Kleeblattes  bildeten,  sodass  sie  sich  auf  jeder  Seite  des  Bogens  mit 
einer  Spitze  einwärts  senkten,  dann  aber  wieder  zu  einem  obem  Blatte 
-emporstiegen  und  sich  oben  an  die  Innenseite  des  Spitzbogens  anlehnten. 
Dies  gewährte  mehrfache  Vortheile.  Denn  nun  trat  die  Gestalt  des  Spitz- 
bogens schärfer  hervor,  der  Rundstab  zeigte  sich  als  der  eigentliche  Kern 
4les  ganzen  Gebildes,  jener  Kleeblattbogen  schien  den  Spitzbogen  zu  stützen 
und  diese  reiche,  nach  innen  gewendete  Form  gab  der  kleinen  Arcade  den 
<Äarakter  eines  selbstständigen  Theiles.  Zugleich  hatte  man  durch  diese 
bessere  Gliederung  des  Pfostens  auch  ein  Mittel  gefunden,  die  Eintheilung 
-des  Fensters  besser  vorzubereiten,  indem  man  grössere  und  kleinere  (alte 
und  junge)  Pfosten  wechseln  Hess.  Diejenigen,  aus  welchen  nur  zwei 
kleine  Spitzbögen  entsprangen,  erhielten  jene  oben  beschriebene  einfache 
Form;  die  anderen  aber,  aus  welchen  nicht  bloss  zwei  kleine,  sondern  auch 
zwei  grössere,  für  die  Ueberspannung  der  ersten  bestimmte  Bögen  hervor- 
gingen, bestanden  aus  einem  mittleren  stärkeren  Rundstabe,  zwischen  zwei 
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schwächeren;  diese  die  kleinen  unteren^  jener  den  grösseren  oberen  Bogen 
tragend.  Hierdurch  erlangte  man  den  Gewinn,  dass  schon  die  Pfosten  von 
ihrer  Wurzel  an  die  Hauptabtheilnngen  des  ganzen  Fenstergitters  anzeigten^ 
zugleich  gab  es  aber  auch  ein  Mittel;  die  oberen  Pässe  oder  anderen 
Figuren  organisch  aus  diesen  Stämmen  zu  entwickeln.  Man  liess  nämücb 
die  Rundstäbe  da,  wo  der  Pass  oder  Kreis  auf  dem  Extrados  des  Bogens 
auflag;  gleichsam  ineinander  fliessen  und  erst  bei  der  Abweichung  wieder 
auseinander  gehen.  Die  Einfassung  der  oberen  Figur  erschien  dadurch 
wie  eine  Fortsetzung,  oder  wie  ein  Auswuchs  der  unteren.  Dies  motivirte- 
dann  weiter  die  Entstehung  des  Passes  innerhalb  dieser  neuen  Figur;  denn 
da  sie  aus  demselben  Stamme  hervorging,  welcher  unten  ein  Plättchen  mit 
der  Kleeblattform  gehabt  hatte,  so  war  es  natürlich,  dass  derselbe  auch 
hier  seine  Productionskraft  übte  und  mithin  ein  gleiches  Plättchen  bildete,, 
welches  sich  in  Gestalt  eines  Passes  an  die  innere  Seite  der  Einfassung 
anlegte  und  hier  also  eine  auf  jenem  Stamme  wachsende  blumenartige  Figur 
bildete.  Da  nun  ferner  auf  allen  Berührungspunkten  diese  Durchdringung 
der  Bundstäbe  eintrat,  so  konnte  man  auch  die  kleineren  zmschen  den 
Hauptfiguren  liegenden  Abtheilungen  in  gleicherweise  ausbilden;  die  Fenster- 
fullung  bestand  daher  nun  nicht  mehr  aus  vereinzelten,  aneinander  gefügten 
Figuren  und  dazwischen  gelegenen  Lücken,  sondern  sie  erfüllte  den  ganzen 
Raum,  indem  sie  wie  mit  elastischer  Kraft  in  jeden  Winkel  eindrang.  Und 
da  jede  Figur  aus  der  andern  hervorwuchs,  so  erschien  das  Ganze  wie  eine 
aus  der  organischen  Kraft  der  Pfosten  von  unten  aufgeschossene  Pflanzung. 
Besonders  charakteristisch  waren  dabei  die  Bogenspitzen,  welche  wie  unten 
an  dem  Kleeblattbogen  der  Arcaden  so  oben  in  den  Pässen  überall  von  den 
Einrahmungen  sich  ablösten,  in  das  Innere  der  Figuren  hineinragten  und 
die  Blätter  dieser  blumenähnlichen  Gestalten  begrenzten.  Sie  bildeten  mit 
der  Einrahmung  der  Figur  überall  ein  sphärisches  Dreieck,  welches  entweder 
in  flachem  Stein  gehalten  oder  ganz  durchbrochen  wurde,  und  besonders  . 
in  dieser  letzen  Gestalt  das  Ganze  luftig  und  belebt  machte.  Die  deutschen 
Werkmeister  bezeichneten  diese  Spitzen  mit  einem  derben  Vergleich  als 
Nasen,  die  englischen  nannten  sie  schlechtweg  Spitzen  {cusp,  was  indessen 
auch  die  Mondsichel  bedeutet).  Obgleich  klein,  waren  sie  nicht  unwichtig, 
indem  in  ihnen  die  treibende  Kraft  des  Ganzen  völlig  frei  und  gleichsam 
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flbermüthig;  ohne  statischen  Nutzen,  ins  Leere  auslief.  Sie  wurden  ^^^-  '^ 
daher  auch  mit  Sorgfalt  behandelt  und  oft  an  ihrer  Spitze  durch 
Blumenomamente  oder  zierlichere  Gliederung  geschmückt  So  war 
denn  das  Fenster  ein  durchgebildeter  Organismus,  die  Pfosten  erschie- 
nen wie  Stämme,  die  aus  dem  Rücken  der  abgeschrägten  Fenster- 
bank hervorwuohsen,  deren  Aeste  sich  oben  vielfach  verzweigten 
nnd  ineinander  schlangen  und  mit  immer  reger  Kraft  im  Innern 
freiere  Gestaltungen  hervortrieben.  Zugleich  aber  war  überall  auch 
nicht  eine  Spur  der  Natumachahmung;  alles  bewegte  sich  vielmehr  dem  Ge- 
setze des  Steines  gemäss  in  geregelten,  geometrisch  construirten  und  messbaren 
Figuren  ^\  Man  nannte  diese  Art  der  Yerzierung,  im  Gegensatze  gegen 
das  an  Kapitalen  und  einigen  anderen  Stellen  vorkommende  Laubwerk, 
Maasswerk  und  wandte  es  wie  an  den  Fenstern  auch  an  anderen  Stellen, 
an  Gallerien,  Wandfeldem,  Giebeln  und  sonst,  durchbrochen  oder  blind, 
an.  Schon  aus  dieser  Schilderung  ergiebt  sich  aber,  wie  mannigfaltige 
Formen  sich  aus  diesen  einfachen  geometrischen  Grundgedanken  entwickeln 
liessen;  Geschmack  und  Phantasie  hatten  hier  freies  Spiel  Anfangs  bildete 
man  das  Maasswerk  in  den  Fenstern  derselben  Reihe  in  gleicher  Weise, 
ziemlich  bald  ging  man  aber  davon  ab  und  gestattete  sich  Abwechselungen. 
Nur  die  Zahl  der  Pfosten  war  dann  gleich,  die  Terschlingnngen  über  den- 
selben aber  durften  verschieden  sein;  insoweit  fand  daher  jene  freiere 
Symmetrie,  die  im  firüheren  Style  eine  so  bedeutende  Rolle  gespielt  hatte, 
auch  hier  noch  Anwendung.  Bei  den  Fenstern  fortlaufender  Reihen  brauchte 
man  meistens  die  gerade  Zahl  der  Oeffiiungen,  bei  solchen  dagegen,  welche 
die  Mitte  einer  Gruppe  oder  einen  Abschluss  bildeten,  also  etwa  bei  den 
Fenstern  des  Ghorschlusses,  oder  bei  dem  mittleren  von  drei  Fenstern  der 
Kreuzfa^ade,  zog  man  eine  ungerade  Zahl  vor;  jenes  gab  den  Ausdruck 
des  Unselbstständigen  und  mithin  Fortlaufenden,  dieses  den  einer  centralen 
Einheit. 

Auch  die  Gliederung  der  Wände  nahm  eine  andere  Gestalt  an.  Das 
Gesims,  welches  in  romanischen  Bauten  den  Raum  zwischen  den  Scheid- 
bOgen  und  den  Fenstern  als  eine  einfache  horizontale  Linie  durchschnitt. 


^  Meistens  beobachtetetc  man  die  Regel,  dass  alle  in  demselben  Fenster  vorkom- 
inenden  Spitzbögen  gleichartig,  d.  b.  von  gleichen  Winkeln,  mithin  entweder  alle 
gleichseitig,  oder  in  gleicher  Weise  von  dieser  Form  abweichend  sein  mussten.  Daraus 
folgte  denn,  dass  jeder  innere  und  folglich  kleinere  Bogen  den  äusseren  nur  an  einem 
Punkte  berührte.  Zuweilen  jedoch  ist  der  innere  Bogen  dem  äusseren  anliegend  ge- 
bildet, mithin  aus  demselben  Centrum  geschlagen  und  daher,  weil  auf  kleinerer  Basis, 
spitzer  oder  mehr  lancetförmig.  Diese  bei  weitem  weniger  organische  Anordnung  ist 
in  England,  die  andere  in  Deutschland  und  Frankreich  vorherrschend.  Ausnahmen  kom- 
men aber  auch  in  Deutschland  vor,  wie  z.  B.  am  Portale  der  Frauenkirche  in  Niirn- 

berg.     Kallenbach  Taf.  55. 
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kommt  jetzt  nicht   mehr  vor.    Bei  kleineren   und   einfacheren  Kirchen 
war  eine  solche  Theilung  der  Wand  jetzt  entbehrlich,  da  bei  der  grösseren 
Höhe  der  Seitenschiffe  nnd  der  Scheidbögen  und  dem  tiefer  gelegenen  An- 
fang  des  Fensters   zwischen   beiden  nar   ein   geringer  Raum  übrig  blieb- 
Bei   höheren   und  reicher   ausgestatteten   Kirchen    brachte   man    dagegen 
Gallerien  an,   welche  jedoch  nicht,  wie  die  des  romanischen  Styles,   die 
Tiefe  der  Seitenschiffe  erhielten  und  nicht  zum  Aufenthalte  eines  Theiles 
der  Gemeinde  dienten,  sondern  nur  in  der  Mauer  des  Oberschiffes  als  ein 
schmaler  Umgang   hinliefen,   der  den  bei  der  grossen  Höhe  des  Schiffes 
nicht  unwesentlichen  Zweck  erfüllte,   die  Besichtigung  der  oberen  Theile 
und  die  Reparaturen  an  denselben  zu  erleichtem,  zugleich  aber  durch  seine 
nach   dem  Schiffe  zu  geöffneten  Arcaden  ein  mittleres  Stockwerk  bildete. 
Die  Gliederung  dieser  Arcaden  bestand,  wie  bei  den  romanischen  Gallerien, 
aus  kleineren  von  grösseren  überspannten  Bögen,  entsprach  aber  meistens 
durch  die  Zahl  und  die  Abstände  der  Bogenstützen  und  durch  das  Maass- 
werk der  Bogenf eider  den  Fenstern,   von  denen  letzteres  sich  nur  durch 
kräftigere  Formen  unterschied.     Sie  bildeten  daher  auch  in  dieser  Bezie- 
hung einen  Uebergang  von  den  Tragpfeilem  zu  dem  Stabwerk  der  Fenster, 
vom  Schweren  und  Ernsten  zum  Leichten  und  Luftigen.    Gewöhnlich  haben 
sie  eine  un verzierte  Mauer  hinter  sich,  zuweilen  ist  diese  aber  auch  von  Fen- 
stern durchbrochen,  in  andern  Fällen  dagegen  fehlt  auch  der  Umgang  hinter 
ihnen  und  sie  werden  zu  blinden  Nischen,  also  zu  einem  blossen  Ornament. 
In  Ermangelung  eines  anderen  technischen  Ausdruckes  mag  man  diese  Gal- 
lerien nach  dem  Sprachgebrauche  der  englischen  Arch|lologen  Triforium, 
Dreiöffnung,  nennen,  obgleich  sie  keineswegs  immer  in  dieser  Zahl  vorkommen. 
Diese  Details  waren  im  Kreuzschiffe  und  im  Chore  im  Wesentlichen 
dieselben,  nur  meistens  reicher  und  leichter  behandelt,  wie  im  Langhause. 
Die  Neigung  des   gothischen  Stjls   zu   luftigen,   heiteren  Formen   machte 
sich  besonders  im  Chore,  als  der  vornehmsten  Stelle  der  Kirche,  geltend. 
Daher  verschwand  denn  zunächst  die  Krypta;  wo  sie  sich  bei  gothischen 
Kirchen   findet,   rührt   sie   aus   früherer  Zeit  her,   und  wir  besitzen  eine 
merkwürdige  Aeusserung,   welche  uns  zeigt,  dass  das  Widerstreben  gegen 
diese  ältere  Einrichtung  ein   völlig  bewusstes   war^).    Man   wollte   diese 

^)  Albrecht  von  Scharf euberg  im  grossen  Titarel  386.  l.  bei  der  Besdireibnng  des 
Tempels  von  Monsalvatsch : 

Ob  da  war  iht  Gruffle? 

Nein,  Herre  Gott,  enwelle, 

Dass  unter  Erden  Schluffte 

Reine  Diet  sich  jemer  falsch  geselle, 

Als  etwenn  in  Grufften  sich  gesammet. 

Man  soll  an  lichter  Weite 

Christen  Glauben  künden  und  Christus  Ammet. 
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trüben  Hallen,  dies  drohende  Danket  nicht  mehr,  das  Heiligthom  aollte  in 
Tageshelle,  im  lichten  Scheine  glänzen.  Mit  den  Krypten  hörte  auch  die 
bedeutende  Erhöhung  des  Chores  auf;  höchstens  legte  man  ihn  zwei  oder 
drei  Stnfen  höher.  Gewöhnlich  wurde  er  nur  dnrch  ein  niedriges  Gitter 
von  der  abrigen  Kirche  getrennt,  später  auch  wohl  dnrch  einen  höheren 
Zwischenban,  Lectorium  (Lettner)  genaimt,  weil  zam  Vorlesen  dienend. 
Yennöge  desselben  Bestrebens  nach  loftigeren  Formen  wurde  denn  auch 
der  Chor  rergrössert.  Zunächst  erhielt  die  Vorlage  mehr  als  ein  Quadrat, 
wenigstens  vier  Arcaden,  also  Ober  zwei  Quadrate.  Die  mnde  Apsis  sagte 
ebenfalls  dem  neuen  Stjle  nicht  zn;  da  man  überall  an  Bögen,  Pfeilern 
and  Maasswerk  gebrochene  Linien  hatte,  so  bedurfte  auch  der  Chor  einer 
Polygonen  Gestalt  Auch  die  Wölbnng  fahrte  anf  eine  solche;  die  Rippen, 
vrelcbe  man  der  Gleichförmigkeit  uud  Haltbarkeit  wegen  auch  in  der  Chor- 
nische anwendete,  forderten  gerade  Grundlinien  fttr  ihre  dreieckigen  Felder. 
Die  einfachste  Form  war  daher,  dass  man  dem  Chorschlusse  drei  Seiten 
gab,  von  denen  die  mittlere  der  Fajade  ^'*-  '*■ 

parallel  war,  die  beiden  anderen  als 
Abschräguugen  erschienen.  Da  aber  die 
Gewölbrippeo  dieser  drei  Seiten  in  einen 
SchlusEstein  zusammenliefen,  welcher  einer 
"Widerlage  ans  der  Richtung  des  Lang- 
hauses bedurfte,  so  musste  man  diesen 
drei  Seiten  noch  zwei  andere  hinzoftlgen, 
jedoch  in  einer  Flucht  mit  den  Seiten- 
mauem  der  Vorlage,  deren  Gewölbrippen 
dann  jenen  des  Chorschlusses  entgegeo- 
strebten,  mit  ihnen  im  Centmm  des 
Polygons  zusammentrafen  und  eine  strah- 
lenförmige Wölbnng  bildeten.  Die  Chor- 
nische bestand  daher  wenigstens  aus  fünf 
Seiten,  wenn  auch  nur  drei  den  eigent- 
lichen Abschlnss  gaben,   nnd   umfosste 

nothwendig  mehr  als   einen  Halbkreis.  st  semtiiu.  Mniiit«. 

Man  nahm  sie  gewöhnlich  aus  dem  Achteck,  Bei  dem  Sechseck  wurde 
die  mittlere  Seite  zn  breit,  der  Abfall  der  beiden  anderen  zu  steil,  die 
"Wölhnng  unbequem:  es  kommt  daher  nur  selten  vor.  Zuweilen  findet  man 
aber  auch  den  Chorschluss  mit  fünf  Seiten  aas  dem  Zehneck ^),  zuweilen 


<)  Uebrrauenkirche  zu  Trier,  EliBabelhkircbe  zu   Marburg,    S.   Araual   bei  Trier, 
SudlUrche  zd  Naumburg,  Münster  ia  Ulm. 
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noch  künstlichere  ConBtntctionen  ').  Nor  mnsste  immer  die  Zahl  der  Polygon- 
Seiten  eine  ungerade  hleiben,  weil  sonst  die  Aue  der  Kirche  in  einen 
Winkel  iSJlt.    Indessen  kommt  auch  dies  vor^ 

Eine  andere,  viel  wirksamere  Verändernng  des  Chores  entstand,  wenn 
man  ihn  nicht  bloss  länger,  sondern  anck  breiter  machte,  indem  man  ihn 
mit  Seitenschiffen  versah,  welche  am  die  innere  Chorrnndong  herumliefen 
nnd  einen  Umgang  nm  dieselbe  bildeten.  Dies  konnte  geschehen,  anch 
wenn  die  Krenzanne  ohne  Seitenschiffe  blieben,  wo  dann  die  Pfeilerreihen 
am  Ende  des  Langhauses  abbrachen  mid  am  Anfange  des  Chors  wieder 
begannen.  WeU  indessen  bei  einer  solchen  Anordnung  das  Kreuzschiff 
gegen  den  vergrösserten  Chor  za  klein  nnd  das  Abbrechen  der  Pfeiler- 
reihen willkflrlich  erschien,  zog  man  diese  nun  anch  nm  die  Krenzanne 
hemm,  nnd  gab  mithin  anch  diesen  Seitenscliiffe,  so  dass  das  Mittelschiff 
aller  Theile  ein  wirkliches  Krenz,  ein  inneres,  dem  Äusseren  der  gesammten 
Kirche  paralleles,  bildete.  Aach  blieb  es  nicht  hei  dem  einfachen  Chor- 
nmgange,  sondern  man  fügte  demselben  noch  einen  Eapellenkranz  hmzn. 


Ohne  Zweifel  war  dieser  Znsatz  den  Ansprüchen  eines  glänzend  gewordenen 
Cultus  erwttnscht,  es  lag  ihm  aber  anch  eine  arcliitektonische  Nothwendig- 
keit  zam  Grande.  Die  einfache  Maner  des  Umganges  erschien  bei  seiner 
weiten  Peripherie  nnd  geringen  Höbe  im  Aensseren  und  Inneren  schwer- 
Mig;   es  genQgte  anch  nicht,   ihn   polygonförmig  zn  gestalten,  denn  die 


■]  Z.  B.  die  WiefleDkirche  zu  Soest,  wo  die  Chomiechu  aus  sieben  Seilen  des 
Zehaecks  zusammeagesetit  ist,  to  d«se  «ie  sich  in  ihrem  iDuem  erweitert. 

»)  Z,  B,  an  dem  durch  vier  Seilen  des  Zehnecks  gebildeten  Chowclduss  des  Doms 
zu  Naumburg  und  au  dem  Kapelleokranze  des  Mflnalers  zu  Freibni^  (Fig.  76.  S.  167). 
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%it«ii  dieses  Polygons  worden  entweder  zu  gross  oder  so  vielzählig,  däss 
sie  sich  der  Rotnnde  näherten.  Diesem  wich  man  dadurch  aus,  dass  man 
jeder  Seite  des  Polygons  einen  kleineren,  wiederam  polygonf örmigen ,  An- 
baa  gab,  der  sich  dann  sehr  wohl  zu  einer  Kapelle  eignete.  Dadurch 
wurde  nun  zwar  die  Form  der  Uragangsraaner  nicht  anschaulicher,  aber 
desto  deutlicher  sprach  sich  der  polygonische  Gedanke  als  das  Bildnngs- 
geset2  für  diesen  Schlnss  der  Kirche  auf  jedem  Pnnkte  aus.  Die  Einthei- 
lung  des  ganzen  Chorranms  geschah  gewöhnlich  so,  dass  die  Eapellen- 
-öffnungen  den  Seiten  des  Chorscblasses  parallel  liefen  und  mithin  einem 
gleichnamigen  Polygone  von  grösserem  Maassstabe  angehörten;  man  legte 
dabei  aber,  damit  die  FfeilerdfEnungen  und  die  Kapellen  nicht  zd  breit 
worden,  gewöhnlich  nicht  das  Acht-,  sondern  das  Zehn-  oder  Zwölfeck 
zum  Grunde.  Die  innere  Rundung  besteht  oft  in  beiden  Fällen  aus  fünf 
^iten,  die,  wenn  aus  dem  Zehneck  genommen,  den  vollen  Halbkreis  bilden 
und  dann  auch  von  fünf  Kapellen  begleitet  sind').  Sind  sie  dagegen  aus 
■dem  Zwölfeck,  so  ergänzt  sich  der 
Halbkreis   an   den   benachbarten   in  '  ^'^'  ""■ 

der  Linie  des  Langhauses  gelegenen 
Arcaden,  es  entstehen  mithin  sieben 
Polygonseiten  und  Kapellen^.  Be- 
greiflieber Weise  kommen  aber  auch 
sehr  viele  andere  Formen  vor.  Zu- 
weilen ist  der  innere  Raum  dreiseitig 
ans  dem  Achteck  ond  dann  mit  fünf 
Kapellen  omgeben^J,  oder  auch  wohl 
ans  dem  Sechseck,  was  freilich  mei- 
nes Wissens  nur  im  Manster  zu  Frei- 
bnrg  vorkommt.  Dies  hat  denn  aber 
flie  eigenthümliche  Wirkung,  dass  die 
Kapellen,  da  die  Dreizahl  zo  grosse 
Räome  gegeben  hätte,  nach  dem 
Zwölfeck  constroirt  sind  und  mitliin  »m     n      m 

die  gerade  Zahl  sechs  geben,  woraus 

denn  folgt,  dass  die  Axe  des  Schiffes  nicht  die  Mitte  einer  Kapelle,  sondern 
■eine  Scheidewand  trifft.  Die  Kapellen  endlich  sind  fast  immer  mit  drei 
Seiten  des  Achtecks  geschlossen,  wenn  auch  der  Chorraum  selbst  ans  dem 
2ehn-  oder  Zwölfecke  construirt  ist,  weil  diese  grosse  Zahl  för  die  kleinen 

■)  So  in  den  Domen  von  RhEims,  SuiBson»,  Antwerpen  und  St.  Quanliu. 

*)  So  in  den  Domen  von  Amiens,  Beauvals  and  KÜEn. 

*)  So  JD  N.  D.  de  l'Epine  bei  Cbalons  an  der  Marne  und  io  S.  Quen  In  Bauen. 
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Abtheilnngen  nicht  passend  gewesen  wäre  und  es  nicht  auf  eine  spielende- 
Durchführung  einer  Grundzahl^  sondern  nur  auf  den  Ausdruck  des  Polygon- 
förmigen  überhaupt^  als  der  geeigneten  Gestalt  fflr  diesen  Theil^  ankam. 

Diese  Umgestaltung  des  Chores  und  des  Kreuzes  änderte  in  vieler 
Beziehung  den  Charakter  des  Gebäudes.  Im  romanischen  Style  waren  die- 
Seitenschiffe  bescheidene  Zugänge  für  das  andringende  Volk;  und  wurden 
daher  nur  an  dem  für  dieses  bestimmten  Langhause  angebracht;  jetzt  er- 
schienen sie  als  nothwendige  Einrahmung  des  ganzen  inneren  und  höheren 
Theiles  der  Kirche.  Dort  war  der  Chor  zwar  durch  seine  Erhöhung  vom 
Volk  gesondert,  aber  dafür  von  schlichten  und  kräftigen  Wänden  begrenzt,, 
einfach  und  ernst  Hier  dagegen  war  er  zwar  nicht  erhöht,  aber  von 
schlanken  Pfeilern  und  von  einer  niedrigem  Halle  umgeben,  vornehm  von 
der  Aussenwelt  gesondert.  Die  alte  Form  athmete  strenge  Kirchlichkeit,, 
die  neue  einen  aristokratischen  Geist.  Gewisse  Vortheile  der  älteren  An- 
ordnung wurden  damit  aufgegeben;  der  ganze  Rhythmus  war  complicirter 
.und  schwerfälliger,  die  Bedeutung  des  Kreuzschiffes,  durch  seine  Ausladung 
den  Umschwung  des  Chors  vorzubereiten,  weniger  anschaulich.  Indessen 
war  Alles  heller  und  geräumiger,  durch  mannigfaltige  Durchsichten  und 
Reflexe  belebt,  mit  luftigen,  würdigen  Hallen  zu  freier,  aber  ehrfurchts- 
voller Bewegung  einladend.  Der  Geist  der  Strenge,  der  Jedem  zwischen 
festen  Mauern  seine  Stelle  anwies,  war  gebrochen,  und  der  Chor  gewann 
durch  das  vielfache  von  allen  Seiten  auf  seine  Mitte  fallende  Licht  und 
durch  die  bedeutungsvollen  Durchsichten  in  seine  Nebenhallcn  an  Glanz: 
und  Pracht, 

Endlich  wirkte  diese  Vergrösserung  des  Chors  und  Kreuzschiffes  auch 
wieder  auf  das  Langhaus  zurück.  Man  fand  bei  grösseren  Kirchen  die 
hergebrachte  Zahl  von  drei  Schiffen  nicht  geräumig  und  luftig  genug,  son- 
dern vermehrte  sie  auf  fünf,  oder  fügte  den  Seitenschiffen  noch  eine 
Reihe  von  einzelnen  Kapellen  hinzu.  Dadurch  wurde  es  dann  voll- 
kommen klar,  dass  das  Ganze  nicht  als  ein  yon  Aussen  her,  nach  be- 
stimmter Regel  unabänderlich  Begrenztes  anzusehen  sei,  sondern  als  das 
Product  einer  inneren  Kraft,  die  sich  immer  weiter  ausdehnen,  immer  neue 
Ansätze  hervortreiben  konnte. 

Ehe  wir  zur  Betrachtung  des  Aeussem  übergehen,  muss  ich  noch 
einen  Blick  auf  die  Ornamentation  des  Innern  werfen.  Es  ist  auch 
hier  eine  merkwürdige  Veränderung  vorgegangen;  jener  oft  überladene,, 
oft  aber  auch  schöne  Reichthum  des  Ornaments  im  romanischen  Style  ist 
verschwunden,  das  gedrängte  Laubwerk,  die  phantastischen  Thiere,  die 
schreckenden  Larven  sind  verbannt,  die  Neigung  zum  Ueberraschenden 
und  Wunderlichen  ist  unterdrückt,  alles  zeigt  sich  geregelt,  die  construc- 
tiven  Theile  werden  nicht  mehr  durch  Verzierungen  verdunkelt,  die  pla- 
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stiscben  Arbeiten  nicht  mehr  durch  die  arcfaitektitnischen  Lioien  beengt. 
Der  neue  Styl  hat  aufgeräamt,  er  liebt  nicht  das  Ungewisse  und  ßäthsel- 
hafte,  sondern  heitere,  lilare  Bildangenj  nicht  das  Schwanlien  zwischen  der 
Wirklichlieit  und  dem  Gedanken,  sondern  entweder  die  Katar  oder  die 
geometrische  Regel.  Er  weist  jedem  seine  Stelle  ein  fQr  aUemal  an,  -be- 
stimmt nicht  bloss,  wo  Ornamente  anzubringen  sind,  sondern  bleibt  sich 
auch  in  der  Art  derselben  gleich.  Menschliche  Gestalten  kommen  nnr 
als  freie  Darstellong,  etwa  als  Statnen  an  Kragsteinen,  oder  höchstens  an 
ans chein baren  Stellen,  wo  sie  der  Constmction  nicht  hinderlich  sind,  als 
Ed gelgestalten  an  Consoten,  in  heraldisch  geformten  Fignren  oder  Eöpfea 
auf  Schlosssteinen,  Thiere  gar  nicht  oder  höchstens  an  ähnlich  verborgenen 
Stellen  vor.  Vegetabilische  Formen  finden  sich  nur  an  den  Kapitalen 
oder  zuweilen  in  der  Höhlung  eines  Gesimses,  niemals  dicht  gedrangt, 
sondern  als  einzelne  Blätter  in  lichten  Reihen  oder  leicht  verschlungen. 
Dies  Laubwerk  hat  auch  nicht  mehr  die  eonventionelle,  unverständliche 
Form,   wie  im   romanischen  Styl,   man   erkennt  leicht,   dass  der  Meister 

FiK.  13. 


bestimmte  einheimische  Pflanzen  im  Sinne  gehabt  hat;  aber  er  geht  aucb 
Dicht  auf  eine  Nachahmung  der  Natur  aus'  weiche  mit  der  architektoni- 
Bchen  Strenge  contrastiren  würde,  sondern  unterwirft  sie  geometrischer 
Bcgelraässigkeit  (stylisirt  sie)  und  passt  sie  dem  architektonischen  Zwecke 
des  Gliedes  an.  Ausserdem  kommt  nur  Maasswerk  vor,  eine  kOnstliche, 
scheinbar  verwickelte,  aber  doch  nach  geometrischen  Gesetzen  construirte 
Linienverschlingong,  und  aach  dies  wurde  nicht  willkürtich  angebracht, 
sondern  nur  da,  wo  es  sich  aus  dem  Constrnctiven  von  selbst  ergab,  in 
den  PensterfOllnngen  nnd  Spitzgiebeln  (Fig.  78)  an  Brüstungen  der  Gallerien, 
oder  auf  Wandfeldem,  die  aber  jenen  Theilen  symmetrisch  entsprachen  und. 
also  auch  eine  bauliche  Beziehung  hatten. 


no 


Der  golliische  Sljl. 


Diese  Hässigkeit  in  der  Onia- 
'*  '  ■  meotation  war  oicht  etwa  das  'Werk 

einer  klagen  ZDrdckhaltnng  oder 
eines  nüchternen  Sinnes,  sondern 
ein  nnmittelbares  Ergeboiss  des 
Constrnctionsprincipes,  Der  ganze 
Bau  ging  so  vollständig  aus  die- 
sem Princip  hervor,  er  bildete  so 
sehr  einen  in  sich  zusammenhän- 
genden Organismns,  dass  er  keine 
fremdartigen  Anfügungen  duldete, 
sondern  das  Ornament,  dessen  er 
bedurfte,  selbst  erzengte,  nnd  den 
ganzen  Raum  erfüllte.  Die  con- 
structiven  Glieder  waren  ohnehin 
£0  belebt  nnd  so  bedeutsam,  dass 
sie  die  Stelle  des  Ornaments  ver- 
traten. Die  Schwingungen  der  Bö- 
gen nnd  Gurte,  die  feine  GUede- 
rong  der  Pfeiler  beschäftigten  das 
Äuge  vollauf  und  erinnerten  so  sehr 
an  dns  freie  Leben  der  Natur  und 
an  vegetabilische  Formen,  dass  der 
Vergleich  mit  wirklichen  Natur- 
bildungen nar  nachtheilig  wirken 
Vom  Txmv  lu  Eiii.  Und  die  Stimmung,  welche  sie  her- 

vorbrachten, stören  konnte. 
Allein  diese  Sparsamkeit  bezog  steh  nur  anf  plastische  Omamentation, 
nicht  anf  den  Farbenschmnck.  Auch  hier  war  zwar  eine  Aendemiig 
«ingetreten.  Die  grossen  Darstellungen  heiliger  Gegenstände,  mit  welchen 
die  Manem  der  romanischen  Kirchen  ausgestattet  zu  sein  pflegten,  kamen 
hier  nicht  mehr  vor,  weil  die  Wandflächen,  auf  denen  sie  stehen  konnten, 
\-erschwnnden  waren;  aber  die  Farbe  wurde  nicht  verschmäht,  sie  wurde, 
wie  einst  in  der  griechischen  Kunst,  angewendet,  nm  die  Wirkung  der 
<jliedenuig  zn  verstärken.  Man  gab  daher  den  einzelnen  Diensten  der 
Gewölbgurten  verschiedene,  nach  Maassgabe  ihrer  Stellung  wechselnde  oder 
symmetrisch  wiederholte  Färbung,  bald  einfach,  bald  mit  einem  leichten 
Muster,  wodurch  es  denn  dem  Auge  leichter  wurde  die  einzelnen  Glieder 
von  den  benachbarten  zu  sondern,  und  ihre  Beziehung  zn  entfenit«ren 
wahrzunehmen.  Die  Farben,  wie  wir  an  den  erhaltenen  Spuren  sehen, 
waren   meist   dunkel   und   kräftig,    an    den   Stellen    reicheren    Schmucks, 
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namentlich  an  den  Kapitalen^  mit  Yergoldnng  nntermischt;  gewiss  aber  mit 
«iner  feinen  Berttcksichtignng  der  Tinten  so  gewählt  and  zusammengestellt 
dass  sie  einen  harmonischen  Eindrack  hervorbrachten.  Die  moderne  Bil- 
dung hat  tms  an  eine  scharfe  Sonderang  des  Gebietes  der  plastischen  Form 
von  dem  der  Farben  gewöhnt  and  erschwert  ans  die  Yorstellung  von  der 
architektonischen  Wirkung  solcher  Polychromie;  das  Mittelalter  liebte  die 
Farben  und  konnte  Stärkeres  ertragen.  Indessen  dürfen  wir  ans  aach 
von  einzelnen  Versuchen  der  Wiederherstellung  dieses  Farbenschmuckes 
nicht  allzasehr  leiten  lassen  und  müssen  erwägen,  dass  der  Eindrack  des 
Bunten  und  Unharmonischen ,  den  sie  ans  leicht  machen,  verschwinden 
muss;  wenn  diese  Yielfarbigkeit  durchgeführt  ist  und  den  ganzen  Raum 
gleichmässig  erfüllt.  Jedenfalls  aber  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  diese 
verschiedenartige  Färbung  der  Architektur  vortheilhafter  war,  als  ein  ein- 
farbiger Anstrich,  der  die  Bedeutung  der  einzelnen  Glieder  nothwendig 
abschwächt 

Mit  dieser  Färbung  der  Wände  standen  denn  auch  die  Glasgemälde 
der  Fenster  in  nothwendiger  Verbindung.  Man  könnte  geneigt  sein,  sie 
schon  aus  der  Gewohnheit  heiliger  Darstellungen  in  der  Kirche  zu  er- 
klären; denn  in  der  That  gaben  im  gothischen  Bau  die  Fenster  die  ein- 
zigen Flächen,  die  solche  aufnehmen  konnten.  Indessen  entstanden  sie 
doch  nicht  aus  diesem  Bedürfnisse;  schon  die  alte  Kirche  liebte  mehr- 
farbige Fenster  und  im  späteren  romanischen  Style  begann,  sobald  man 
grössere  Fenster  anlegte,  neben  den  Wandgemälden  die  eigentliche  Glas- 
malerei Diese  ging  vielmehr  aus  dem  architektonischen  Gefühle  her- 
vor. Es  kam  nicht  darauf  an,  wie  man  oft  gesagt  hat,  den  Kirchen  ein 
ehrwürdiges,  geheimnissvolles  Dunkel  zu  geben,  denn  der  gothische  Styl 
liebte  das  Luftige  und  Helle,  wohl  aber  brauchte  man  ein  ruhiges  und 
mildes  Licht,  das  nicht,  indem  es  einzelne  Theile  grell  beleuchtet,  andere 
in  tiefe  Schatten  setzt,  und  dadurch  störende,  bei  dem  Wechsel  der  Tage 
unberechenbare  Contraste  hervorbringt  Dies  Bedürfnise  wurde  jetzt  drin- 
gender als  je,  weil  die  Fenster  grösser  wurden  und  die  feine  Gliederung 
mit  ihren  tiefen  Höhlungen  durch  allzu  helle  Lichter  völlig  entstellt  worden 
wäre;  die  gebrochenen  Linien  und  weichen  Uebergänge  forderten  auch  ein 
gebrochenes  weiches  Licht  Gefärbtes  Glas  gewährte  dieses  nicht,  da  die 
bunten  Flecke,  welche  es  auf  die  beleuchteten  Stellen  wirft,  eine  noch 
unruhigere  Wirkung  hervorbringen;  es  bedurfte  daher  einer  Zusammen- 
setzung aus  vielen  kleinen  Stücken,  in  der  keine  einzelne  Farbe  soweit 
vorherrschte,  dass  sie   einen   farbigen  Schein  gab^),  also  reicher  Muster 


^)  Einiges  Nähere  über  diese  Beschaff euheii  der  alten  Glasgemälde  folgt  im  6.  Kap. 
dieses  Buches. 


172  ^^^  golhische  Slyl. 

oder  figürlicher  Darstellungen.  Für  solche  eignete  sich  aber  auch  die 
durch  das  Maasswerk  hervorgebrachte  Eintheilung  der  Fenster  vortrefflich, 
indem  sie  parallele  Flächen  für  gleichberechtigte  oder  zu  vergleichende 
Gestalten;  und  grössere  und  kleinere  Bäume  für  erklärende,  mehr  oder 
minder  wichtige  Beziehungen  enthielt,  und  mithin  ein  Schema  für  einen 
symbolischen  Bildercyklus  darbot,  das  dem  geübten  Sinne  des  Mittelalters 
sofort  verständlich  war.  Für  die  figürliche  Ausstattung  der  Fenster  war 
auch  noch  ein  anderer  architektonischer  Grund  vorhanden.  Der  lebende, 
das  Ganze  durchdringende  Organismus  duldete  keine  leeren  Stellen,  auch 
die  Lichtöffnungen  mussten  daher  ausgefüllt  werden,  und  zwar  in  einer 
ihrer  Stellung  im  Gebäude  entsprechenden  Weise.  Sie  erschienen  hier 
aber  als  Theile  des  Fensters,  und  zwar  als  lichter  Gegensatz  gegen  das 
dunkle  Maasswerk.  Als  solcher  mussten  sie  daher  auch  behandelt  werden, 
und  wie  nun  das  Maasswerk  die  heiterste,  lichteste  Gliederung  des  ganzen 
Werkes  war,  gleichsam  ein  Spiel,  das  die  Construction  nach  vollendeter 
ernster  Arbeit  hier  im  Sonnenscheine  sich  erlaubte,  so  musste  auch  die 
Ausstattung  der  Lichtöffnungen  heiter  spielen,  in  ihrem  Elemente,  in  der 
Farbe,  soweit  gehen,  wie  jenes  in  der  Form,  in  ihrer  Naturbeziehung  es 
soweit  überbieten,  wie  das  Licht  die  Materie.  Wenn  daher  jenes  plastisch 
im  Steine  pflanzenähnliche  Formen  hervorzauberte,  mussten  hier  mensch- 
liche Gestalten,  wenn  jenes  unbestimmt  blieb,  hier  bestimmte  heilige  Gegen- 
stände siöh  zeigen. 

Wir  erkennen  hierdurch  auch  die  wechselseitige  Beziehung  zwischen 
den  Glasgemälden  und  dem  Farbensclimuck  der  Wandgliederung.  Die  kräf- 
tigen Farben,  das  glänzende  Gold  der  Pfeiler  und  Kapitale  verlieren  den 
Schein  des  Grellen  neben  den  leuchtenden  Farben  des  Glasgemäldes,  und 
dieses  bedarf  wieder  solcher  Yermittelung,  um  nicht  willkürlich  und  fremd 
neben  weissen  Wänden  zu  stehen.  Der  Maassstab  wird  ein  andrer,  wenn 
das  ganze  Gebäude  farbig  erscheint.  Die  Polychromie  des  Baues  erfor- 
derte also  die  Glasmalerei  der  Fenster;  ebenso  aber  auch  umgekehrt 
diese  jene.  Was  sich  oben  spielend  zeigte,  musste  unten  im  ernsten  Bau 
begründet  sein;  auch  die  Pfeiler  mussten  daher  neben  dem  plastischen 
Elemente  des  Maasswerks  das  Farbenelement  der  Glasgemälde  enthalten, 
damit  jener  feine  und  richtige  Gegensatz,  der  sich  dort  entwickelte  und 
zum  Abschluss  kam,  den  ganzen  Organismus  durchdringe. 

Im  Ae US  Sern  ist  die  Verschiedenheit  der  gothischen  von  der  roma- 
nischen Kirche  noch  viel  auffallender  als  im  Innern.  Während  diese  sich 
sofort  als  ein  einiges  Ganzes  darstellte,  wenn  auch  aus  Schiffen  verschie- 
dener Höhe  bestehend,  finden  wir  hier  den  Kern  des  Gebäudes  von  empor- 
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ragenden  Spitzen  umgeben,  das  Dach  der  Seitenschiffe  yon  Bögen  über- 
spannt, die  Mauer  nicht  in  einer  Flacht,  sondern  vor-  und  zurücktretend, 
mit  einem  Worte  eine  Mannigfaltigkeit  einzelner  Tbeile,  die  eine  klare 
Uebersicht  des  Gimzen  erschwert 

Dennoch  herrscht  hier  gerade  die  Zweckmässigkeit  vor,  und  die 
ganze  phantastische  Erscheinung  ist  im  Wesentlichen  nur  eine  Gonsequenz 
des  neuen  Constructionsystems.  Namentlich  entspricht  die  Bildung  der 
Strebepfeiler,  die  als  die  auffallendsten  Tbeile  unsere  Betrachtung  zunächst 
in  Anspruch  nehmen,  ganz  ihrer  technischen  Bestimmung.  Sie  treten  als 
länglich  viereckige  Mauermassen  über  die  Linie  der  Fensterwand  an  den 
Stellen,  wo  im  Inneren  die  Gewölbträger  zwischen  den  Fenstern  angebracht 
.sind,  hervor,  steigen  wie  die  Wand  selbst  in  senkrechten  Flächen  aufwärts, 
«rheben  sich  dann  oberhalb  des  Dachgesimses  anfangs  noch  senkrecht, 
bilden  hier  den  Ausgangspunkt  der  zum  Oberschiffe  aufsteigenden  Strebe- 
bögen und  nehmen  endlich  die  pyramidale  Gestalt  einer  Spitzsäule  mit  vier 
oder  acht  Seiten  an.  Alles  dieses  erklärt  sich  völlig  aus  ihrer  Bestimmung, 
als  Widerlagen  gegen  den  Seitendruck  der  Gewölbe  zu  dienen.  Daher 
übernehmen  sie  gleichsam  die  Stärke,  welche  der  jetzt  als  blosse  Füllung 
behandelten  Fensterwand  entzogen  ist;  daher  bedürfen  sie  auch  eines  oberen 
über  diese  Wand  hinaufragenden  Theils,  welcher  als  senkrecht  wirkende  Last 
das  Gewicht  des  Pfeilers  und  mithin  seine  Widerstandskraft  gegen  den  Seiten- 
schub der  Gewölbe  vermehrt.  In  diesen  oberen  Theilen  war  die  grosse  Breite, 
deren  der  untere  bedurfte,  uicht  nöthig,  weil  hier  kein  Seitendruck  zu 
bewältigen  und  der  senkrechte  Druck  auf  den  Kernpunkt  des  Pfeilers  auch 
durch  die  pyramidalische  Spitze  genügend  bewirkt  wurde,  und  aus  dem- 
selben Grunde  wurde  der  Uebergang  von  jenem  unteren  breiten  zu  diesem 
oberen  spitzen  Tbeile  nicht  durch  eine  fortlaufende  Abschrägung,  sondern 
durch  stufenweises  Abnehmen  der  Masse  bewirkt. 

Der  Strebepfeiler  hat  also  mit  den  Tragepfeilem  des  Innern  die  Eigen- 
schaft verticalen  Aufstrebens  gemein,  allein  während  diese  sich  zum  Bogen 
entfalteten  und  daher  der  Biegsamkeit  desselben  verwandte,  weiche  Formen 
annehmen  mussten,  stieg  jener  in  starrer  unbeugsamer  Hallung  empor,  und 
zeigte,  dem  Gesetze  des  Aeusseren  gemäss,  geradlinige,  nicht  durch  Höh- 
lungen unterbrochene  Umrisse.  Die  einzelnen  Absätze  der  nach  obenzu 
abnehmenden  Pfeilermasse  wurden  daher  entweder  bloss  durch  eine  einfache 
Schräge,  welche  man,  weil  sie  den  schnellen  Ablauf  des  Regenwassers 
bezweckte,  den  Wasserschlag  nannte,  oder  durch  ein  wirkliches,  steil 
nach  beiden  Seiten  abfallendes  Giebeldach  abgeschlossen  und  bekrönt,  wäh- 
rend der  Kern  des  Pfeilers  höher  hinaufstieg  und  oben  sich  zu  einer  vier- 
oder  mehrseitigen  Pyramide  (Fiale)  zuspitzte.  Unterhalb  dieser  letzten 
Spitze  wurde  dann  häufig  die  Masse  des  Pfeilers  ausgehöhlt,  sodass  sie  einen 
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^'«  ""  ^'«  *>•  von  kleinen  S&nlen  gesttttzteo 

zur  Aufnahme  einer  Statne  ge- 
eigneten Raum,  eine  Art  Taber- 
nakel bildete. 

An  dea  Stellen,  wo  der 
Wasserscblag  nichts  als  einen 
Absatz  des  Pfeilers  bezeichnet, 
ist  er  bloss  auf  der  Frontseite 
desselben  angebracht.  Allein, 
der  Pfeiler  war,  obgleich  vor- 
tretend, doch  nnr  ein  nothwen- 
diger  und  iotegrirender  Theil 
der  gesammten  Aussenwand, 
und  die  zwischen  den  Pfeilern, 
gelegenen  Fensterwände,  ob- 
gleich im  Wesentlichen  blosse 
Füllungen,  behielten  die  Fanc- 
tionen  einer  Wand,  so  weit 
sie  ihnen  nicht  von  den  Pfei- 
lern abgenommen  war;  beide 
bildeten,  obgleich  nicht  in  einer 
Pi,]g_  Flucht  liegend,  ein  zasammen- 

h&ngendes Ganzes.  Daherliefen 
die  Gesimse  der  Fensterwand  auch  nm  alle  drei  freien 
Seiten  des  Strebepfeilers  hemm  nnd  mnfassten  sie  mit. 
Die  GUedenmg  der  Wand  bestand  meistens  in  einem 
massig  vortretenden  Basament,  dann  in  dem  Stück  von 
da  bis  zur  Fensterbank,  undfindlicb  in  dem  das  Fen- 
ster omfasseudeu,  bis  zum  Dache  aufsteigenden  Theile. 
Alle  diese  Abschnitte  wurden  durch  Gesimse  bezeich- 
net: das  Fnssgesims,  das  s.  g.  Kafgesims  und  das 
Dachgesims,  welche  sämmtlich  nm  Wände  nnd  Pfeiler 
herumliefen,  daher  an  beiden  gleich  gestaltet  sein  muss- 
ten  nnd  nun  sämmtbch  die  schräge  Linie  des  Wasser- 
schlages erhielten.  Alle  Gesimse  des  gothiscben  Banes 
besteben  daher  aus  einer  solchen  ein  wenig  Qber  die 
Manerflftche  vorstehenden  Schräge  (Fig.  81),  welche  unten 
mit  einem  im  rechten  Winkel  angelegten  Plättchen  ')  ab- 
geschnitten Ist  und  sich  dann  mit  einer  tiefen  Hohlkehle 
strebepieiLef,  gj^  ^ie  Untere  Wand  anlegt.  Diese  Eehle  ist  unterhalb 
')  Dio  Regel  für  die  Bililung  Uts  WasaerschJages   ist,   dasa   er  als   die  DiagonlJc 
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durch  eine  Art  Bundstab,   der  gewöhnlich  auch   eine  schräge     ^^s-^^- 
Richtung  hat,  und  am  Dachgesimse  auch  wohl  noch  durch  einen 
schmalen,  mit  einzelnen  Blätterbüscheln  verzierten  Fries  bekränzt 

Diese  Gesimsbildung  gewährte  den  praktischen  Nutzen,  das 
Herabfliessen  des  Begens  an  der  unterhalb  gelegenen  Wand  zu 
verhindern,  und  zugleich  den  ästhetischen  Yortheil,  durch  die  dunkleren- 
Schatten,  welche  die  tiefen  Unterschneidungen  hervorbrachten,  wirksame- 
Trennungslinien  zu  schaffen.  Sie  ist  in  der  That  höchst  charakteristisch 
und  in  ihrer  Verschiedenheit  von  der  Antike  bemerkenswerth.  Die  starke 
rechtwinkelige  Ausladung,  die  kräftigen  Wülste,  Wellen  und  Bänder  des 
römischen,  die  vollen,  plastischen  Ornamente  des  romanischen  Baues  sind 
verschwunden,  eine  günstige  'Gelegenheit,  Beichthum  und  Geschmack  zu 
entwickeln,  ist  ohne  Weiteres  aufgegeben«  An  die  Stelle  des  Horizontalen 
tritt  die  Schräge,  an  die  der  Auflagerung  die  Anstemmung,  an  die  des 
Convexen  die  Höhlung,  die  aber  mit  ihrer  elastischen  Einziehung  die  Aus- 
ladung des  Wasserschlages  sehr  lebendig  vorbereitet  Man  sieht,  mit  wel- 
cher Conseqnenz  der  Gedanke  der  Yerticalbildung  festgehalten  ist  und  alle 
Theile  bis  ins  Kleinste  durchdringt. 

Auch  die  Form  der  Spitzsäule,  welche  den  Strebepfeiler  krönt,, 
kommt  nicht  bloss  hier,  sondern  auch  an  allen  andern  Stellen  vor,  wo  ein 
Spitzbogen  der  Belastung  seiner  Widerlager  bedurfte.  Die  alten  Meister, 
welche  sie  als  einen  Hauptgegenstand  ihrer  Sorgfalt  betrachteten,  nannten 
sie  in  Deutschland  mit  einem  fremdklingenden  W^orte  unbekannten  Ursprungs: 
die  Fiale ^),  und  unterschieden  daran  den  Biesen^),  die  pyramidalische 
Spitze,  und  den  Leib,  den  darunter  gelegenen  viereckigen  Theil.  Der 
Leib  der  Fiale  wurde  nun  auf  mancherlei  Weise  verziert;  entweder,  wie 


des  Quadrates  des  von  ihm  gekrönten  Mauerstücks  eine  Neigung  von  45  Grad  gegen 
den  Boden  hat.  Das  Plättchen  bezeichnet  dann  einen  gleichen  Winkel  in  umgekehrter 
Lage  und  bildet  daher  mit  jener  Schräge  einen  rechten  Winkel. 

^)  Die  Engländer  nennen  sie:  Pinnacle  von  dem  lateinischen  Pinnaculum,  Spitze 
oder  Giebel,  hergeleitet.  Viollet-le-Duc,  Dict.  VII.  176.,  hat  im  Fi-anzösischen  des 
14.  Jahrb.  das  Wort:  Finoison  gefunden,  bedient  sich  aber,  wie  die  meisten  französischen 
Schriftsteller  des  englischen  Namens.  Dass  der  in  den  deutschen  Bauhütten  übliche 
Ausdruck:  Fiale,  von  dem  gleichlauteoden  griechischen  Worte  phiale,  die  TrinkschaJe, 
herstamme,  ist  sehr  unwahrscheinlich.  £her  könnte  man  an  einen  Zusammenhang  mit 
dem  französischen,  bei  Vilars  de  Honnecourt  zur  Bezeichnung  der  Strebepfeiler  vor- 
kommenden Ausdruck:  FUlole,  oder  auch  an  das  englische  W^ort:  Finial,  die  Kreuz- 
blume, denken,  die  mit  handwerksmässiger  Veränderung  des  Lautes  auch  eine  leise 
Veränderung  des  Sinnes  erlitten  haben  könnten. 

^  Nicht  gerade  in  Vergleichuug  mit  einem  Giganten,  sondern  durch  Herleitung  aus 
dem  gemeinsamen  alten  Stammworte:  Risen,  Reisen,  sich  bewegen  oder  erheben,, 
das  im  Englischen  noch  erhalten  ist. 
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:schon  erwähnt^  durch  Aushöhlung  zu  einem  Heiligenhäuschen;  oder  durch  eine 
blosse  viereckige  Vertiefung,  oder  endlich  durch  ein  blindes  Maasswerk,  wel- 
•ches,  der  senkrechten  Haltung  entsprechend,  die  Bildung  von  Fensterpfosten 
mit  Spitzbögen  und  Rosen  nachahmte,  und  so  die  im  obem  Theile  des  Strebe- 
pfeilers rascher  folgenden  Absätze  wie  verschiedene  Stockwerke  erscheinen 
Hess.  Der  Uebergang  in  die  Pyramide  selbst  wurde  dann  häufig  durch 
kleinere,  den  Kern  des  Pfeilers  umgebende  Spitzen  vorbereitet;  entweder 
^0,  dass  man  den  fensterähnlichen  Spitzbögen  des  Maasswerks  Spitzgiebel 
mit  kleinen  Fialen  gab;  oder  kräftiger,  indem  man  den  Körper  des  Pfeilers 
kreuzförmig  machte  und  die  grosse  Fiale  zwischen  vier  kleinen,  auf  den 
Kreuzarmen  errichteten,  aufsteigen  Hess;  oder  endlich  so,  dass  man  der 
Spitzsäule  selbst  achteckige  Form  gab  und  in  die  dadurch  frei  werdenden 
Ecken  wieder  vier  kleine  Fialen  stellte.  So  äusserte  sich  die  aufwärts  treibende 
Kraft,  bis  sie  es  zu  ihrem  letzten,  bedeutendsten  Erzeugniss  brachte,  gleich- 
sam versuchend  in  manchen  kleinen  Schösslingen,  und  der  Pfeiler  zeigte 
dieselbe  Theilbarkeit,  die  am  ganzen  Gebäude  herrschte.  Der  Fialenriese 
erhielt  im  Verhältnisse  zu  seiner  Grundfläche  stets  eine  sehr  bedeutende 
Höhe,  oft  das  Sechs-  oder  Achtfache  derselben;  er  hatte  daher  einen  Nei- 
gungswinkel, der  sich  nicht  sehr  weit  von  der  senkrechten  Haltung  des 
unteren  Pfeilers  entfenite  und  nur  eben  genügte,  um  dieses  Aufsteigen  zu 
beendigen.  Auch  die  Ecken  und  die  äusserste  Spitze  dieser  Pyramide 
wurden  dann  noch  mit  einer  leichten  Verzierung  bedacht.  An  jenen  traten 
in  mehreren  Absätzen  kleine  Knollen  oder  Kügelchen  *)  hervor,  häufig 
wie  Blätterbüschel  gestaltet,  deren  Stengel  sich  der  Schräge  anfügen  und 

oben  mit  einem  knospenartig  vollen  Blatte 
*^     '  abbogen.  Auf  der  Spitze  aber  sprosste  ans 

einem  kranzartigen  Gesimse  auf  senkrech- 
tem Stiele  eine  kreuzförmig  sich  öfl&iende 
Blume*)  hervor.  So  erschien  denn  jene 
aufsteigende  Kraft  durch  die  Leistung  des 
Nöthigen  noch  nicht  erschöpft,  sie  brachte 
Krabbe.  J-ML.         ^^^  ^^^   kräftigen   Stamme   noch   leichte 

Blüthen  und  gab  dem  Ernste  einen  anmu- 
thigen  Schluss;  es  ist  eine  ähnliche  Aeusse- 

Kreuzblume.  ,         »^      •  •  ,i  .       .        ■•  ,-• 

rung  der  Kraftfülle,  wie  m  dem  ienster- 
maasswerk    die   inneren    Spitzen   der   Pässe.      Diese   Blumenzierde   wurde 


*)  In  der  Kunstsprache  unserer  Werkmeister  mit  einem  altdeutschen,  jetzt  bei  uns 
verlorenen,  in  das  Französische  übergegangenen  Worte:  Bossen,  d.  h.  Kugeln,  sonst 
auch  wohl:  Krabben  oder  Krappen,  vielleicht  mit  einer  Tonmalerei  der  hinauf- 
«•bleichenden  Form,  genannt.     Englisch:  crocket  und  französisch:  crochet,  Häkchen. 

*)  Im  Englischen:  Fiuial,  im  Französischen:  Fleuron. 
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abrigens  ebenso  wie  an  den  Fialen  aacb  ac  andern  schrfigen  Ecken,  mithin 
an  denen  der  Dächer  oder  an  den  frei  emporstehenden  Spitzgiebeln,  von 
denen  noch  weiter  die  Bede  sein  wird,  angebracht  nnd  gehörte  hier,  wäh- 
rend der  BlOthezeit  des  Styls,  za  den  nothwendigen  Erfordernissen. 

Die  Strebebdgen  entspringen  ans  dem  Pfeiler  etwas  über  dem  Dach- 
gesimse der  Seitenschiffe  and  legen  sich   an  die  Strebepfeiler  des  Ober- 
Schiffes   in   der  Gegend   des  Gewdlbanfanges   oder  etwas  hoher  an     Sie 
haben  gewöhnlich  eine  eben  so  steile  Haltong  wie  die  inneren  Spitzbogen 
and   sind   unterwärts   nach  Art  der  inneren  Gurtnngen  mit  herzförmigen 
Rondstäben  gegliedert,  Na- 
tOrlicb  durften  sie  aber,  um 
dem  oberen  Strebepfeilerhin- 
länglichen  Widerstand  zu  lei- 
sten, nicht  ans  einer  blossen 
Gnrtang  bestehen,  sondern 
enthielten  oberhalb  des  ei- 
gentlichen Bogens  noch  ein 
Manerstflck,  das,  um  nicht 
zu  belastend  zu  sein,  durch- 
brochen und  in  Uaasswerk 
zu  einer  Reihe  von  snfrecbt- 
stehenden   Spitzbogen    (wie 
am  Dome  zu  Ämiens)  oder 
zu    fortlaufenden    Rosetten 
oder  Pässen  (wie  am  Dome 
ZD  Köln)  ausgearbeitet  war, 
and  sich  mit  einer  mehr  oder 
minder  kräftig  gegliederten 

Bedachung  in  schräger  Linie  i^„  „  ^„^^ 

an    den   Strebepfeiler    des 

Oberschiffes  in  der  Nähe  des  Dachgesimses  anlegte.  Ueberall,  wo  eins 
mittlere  Reihe  Ton  Tragpfeilem  zwischen  dem  Mittelschiff  und  den  Aussen- 
manern  steht,  mithin  bei  fQnfschiffigen  Kirchen  nnd  bei  dem  Eapellenkranzo 
der  Chöre,  giebt  es  zwischen  den  Strebepfeilern  an  der  Anssenwand  und 
denen  des  Oberschiffes  noch  eine  dritte,  mittlere  Beihe  von  Pfeilern,  wo- 
durch denn  eine  zwiefache  Beihe  von  Strebebogen  bedingt  ist  (Fig.  85).  Diese 
mittleren  Strebepfeiler  mnssten  aber,  schon  weil  die  von  ihnen  aasgehenden 
Bögen  hoher  hinaufreichten,  selbst  höher  gebildet  werden  als  die  unteren 
and  standen  daher,  da  sie  auf  Tragpfeilem  von  gleicher  Höhe  ruhten,  mit 
einem  grösseren  Stflcke  frei  in  der  Luft.  Han  hielt  es  daher  in  diesem 
Falle  häufig  zn  grosserer  Sicherung  für  rathsam,  von  Pfeiler  zu  Pfeiler 

SdUUWM'l  KButgWCll.    %.  Aufl.    IV.  II 
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^■^  nicht  einen,  sondern  zwei  Strebebogen  tlber- 

euumder  anzubringen,  un  bo  den  Drnck  zn  thei- 
len.  Es  entstand  daher  hier  ein  sehr  reiches 
und  complicirtes  System  zonehmender  Steigerung 
in  senkrechten  Pfeilern  ond  scbr&gen  stemmen- 
den Linien.  Endlich  stiegen  dann  die  Strebe- 
pfeiler des  Oberscbiffes  mit  ihren  Fialen  noch 
aber  den  Dachrand  hinaas,  an  welchem  man  ge- 
wöhnlich eine  offene  Gallerie,  meistens  von  fort- 
laafenden  Pftssen,  anbrachte,  die  neben  dem 
ästhetischen  Zwecke,  das  Banwerk  nach  oben  hin, 
scharf  abzugrenzen,  anch  noch  den  praktischen 
Nntzen  gewährte  die  Reinigung  der  hinter  ihr 
«m  Dome  in  Win.  liegenden  stememen  Dachrinne  nnd  die  Besich- 

tigong  nnd  Beparatnr  des  Daches  wesentlich  zn  erleichtern. 

Die  nähere  Betrachtung  des  gothischen  Baaes  im  Inneren  nnd  Aeosse- 
ren  lehrt  uns  durchweg,  dass  die  Meister,  welche  sich  um  Avsbildong  des 
Systems  verdient  machten,  niemals  einseitig  von  ästhetischen  Kflcksichten 
ansgingeu,  sondem  stets  Qberwiegend  dem  praktischen  BedQrMsse  zn  gentl- 
gen  sich  bemohten.  Sie  sorgten  eben  nicht  nnr,  dass  ihr  Werk  sich  schOn 
nnd  wQrdig  darstelle,  sie  trafen  anch  alle  mOgUcheu  Yoriiehmngen,  um 
demselben  eine  lange  Daaer  zn  sichern,  und  haben  gerade  darin  ihre  emi- 
nente Begabimg  bewiesen,  dass  sie  alles,  was  constmctiT  nothwendig  oder 
nützlich  war,  so  gestalteten,  dass  es  dem  ganzen  Gebände  znr  Zier  imd 
znm  Schmucke  gereichte.  Gerade  darin,  dass  die  Gotbik  in  ihrer  Blttthe- 
zeit  nichts  bloss  des  änsseren  Scheins  wegen  anbringt,  sondern  alles,  was 
geboten  wird,  zugleich  nothwendig  nnd  dabei  anch  künstlerisch  gefälhg  ist, 
gerade  darin  liegt  für  Jeden,  der  sich  eingehender  mit  dieser  Stylfonn 
beschäftigt,  ein  hoher  Reiz.  Bei  der  Anlage  der  oberen  Theile  des  Bancs 
zamal  wird  diese  Verbindung  des  NfltzUcben  mit  dem  SchOnen  sehr  deut- 
lich. Schon  bei  der  Gesimsbildung  sahen  wir,  wie  sehr  diese  Meister  dar- 
auf bedacht  waren,  das  Regen-  und  Schneewasser,  welches  den  Banten  um 
so  ge&hrlicher  werden  konnte,  da  gerade  die  vielen  Unterbrechongen  der 
Dachflächen  genng  Angriffspunkte  ffir  seine  Zerstörungen  gewährten,  mög- 
lichst schnell  fortzuschaffen.  Das  Strebesystem  wurde  zu  diesem  Zwecke 
benntzt;  ans  der  Dachrinne  floss  das  Wasser  in  den  anf  der  Verdachnng 
der  Strebebögen  eingeschnittenen  Canal,  von  diesem  bis  zn  dem  Strebe- 
pfeiler und  wurde  dnrcb  vorspringende  Tranfrinnen  (Wasserspeier,  Gan^ouil- 
les),  die  gewöhnUch  die  Gestalt  phantastischer  Tbiere  mit  geOffiietem  Rachen 
«liiieltes,  weit  von  den  Fundamenten  des  Gebäodes  entfernt  «of  die  Strasse 
ausgeschDttet 
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HSater  der  oben  erwähnten  Oallerie  erhob  sich  dann  das  gewaltige 
Daeh  des  Oberschiffes  imd  zwar  in  einem  nngewöhnlich  steilen  WinkeL 
Dieses  Ansteigen  war  weder  durch  die  Gewölbe  bedingt,  da  ihre  Scheitel* 
linie  nicht  Aber  das  Gesimse  hinaasreichte,  noch  eine  nothwendige  Folge 
des  nördlichen  Elima's;  die  flacheren  Dächer  des  romanischen  Styls  hatten 
demselben  genügt  und  die  gothische  Architektur  in  England  behielt  sie 
ohne  Nachtheil  bei.  Indessen  wird  man  doch  annehmen  mflssen;  dass  die 
£rflnder  des  gothischen  Styls  sie,  wiederum  zur  Ableitung  des  Begen-  und 
Schneewassers,  für  nöthig  gehalten  haben,  da  eine  blosse  ästhetische  Con- 
sequenz  sie  schwerlich  zu  diesem  grossen  Aufwände  bewogen  haben  würde. 
Aber  ebenso  waren  sie  sich  bewusst,  wie  wichtig  es  auch  für  die  ästhetische 
Wirkung  des  Ganzen  sei,  dass  das  au&trebende  Princip  sich  auf  dieser 
höchsten  Stelle  noch  recht  entschieden  und  mächtig  ausspreche.  Sehr 
bemerkenswerth  ist  es  dabei,  dass  sie  den  Neigungswinkel  nach  keiner  der 
anderen,  in  den  unteren  Theilen  vorkommenden,  schräge  Linien  bestimm- 
ten; er  ist  fast  immer  steiler  als  der  der  unteren  Dächer  oder  der  Beda- 
chung der  Strebebögen  ^).  Dies  zeigt,  dass  man  keinesweges  beabsichtigte, 
das  Ganze  als  eine  Pyramide  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  auch  nur 
andeutungsweise  zu  geben,  dass  man  vielmehr  bewusster  Weise  dafür  sorgte 
dass  bei  der  gemeinsamen  aufstrebenden  Tendenz  doch  jeder  Theil  sein 
eigenes  Gesetz  zum  Unterschiede  von  den  anderen  habe.  Das  Mittelschiff, 
als  der  bedeutendste  Theil,  musste  auch  in  kühner  Strebung  die  Seiten- 
schiffe und  ihre  Nebentheile  überbieten,  und  vor  Allem  war  diese  grosse 
Dachmasse  erforderlich,  um  im  Hintergrunde  der  vielen  Einzelheiten  von 
Strebepfeilern,  Bögen  und  Fenstern  die  innere,  sie  verbindende  Einheit,  den 
eigentlichen  Körper  des  Gebäudes,  kräftig  zu  repräsentiren. 

Denn  das  war  freilich  die  Wirkung  des  Verticalsystems,  dass  es  das 
Ganze  in  lauter  Einzelheiten  auflöste.  Betrachten  wir  eine  der  Stellen,  wo 
die  äusseren  Streben  am  vollständigsten  sichtbar  sind,  also  etwa  die  Seiten- 
schiffe, so  sehen  wir  die  gewaltigen  Strebepfeiler  und  zwischen  ihnen  die 
schlanken  Fensterwände  mit  ihrer  reichen  Ausbildung;  aber  eine  stätig  fort- 
laufende Maaer,  welche  das  Innere  mit  fester  Linie  umschliesst,  fehlt  über- 
all; man  kann  kaniil  angeben,  wo  die  Grenze  liegt  Jene  Bäume,  welche 
Yon  zwei  benachbarten  Strebepfeilern  und  der  dahinter  Hörenden  Fenster- 
wand auf  drei  Seiten  umschlossen,  auf  der  vierten  aber  offen  sind,  jene 
freistehenden  Fialen  und  vereinzelten  Bögen,  die  überall  Lücken  zwischen 
aich  lassen,  erscheinen  wie  ein  Gerüst,  welchem  der  äussere  Abschluss  und 


^)  Der  Dom  in  Halberstadt  macht  hier  eine  Ausnahme;  die  Dachschräge  ist  eine 
Fortoetauog  der  «jistrebenden  Bedachung  der  Bogen,  dafür  ist  diese  aber  auch  un- 
gewöhnlich steil.    Vgl.  Lncanus,  der  Dom  z,  H.  Taf.  8. 
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die  Bedachung  fehlen.  Das  Ganze  ist  zerklüftet;  es  zerfUlt  in  einzelne 
Architektoren  Ton  schlanker^  senkrechter  Gestalt  Zwar  bilden  die  Gesimse 
und  die  an  einzelnen  Pfeilern  auf  [gleicher  Höhe  eintretenden  Absätze  hori- 
zontale Linien,  aber  auch  diese  geben  doch  nur  ein  loses  Band,  weil  sie 
entweder  bloss  an  gewissen  Stellen  wiederkehren  oder  doch,  indem  sie  sich 
um  die  Ecken  der  vor-  und  zurücktretenden  Theile  herumziehen,  gebrochen 
sind.  Noch  schlimmer  ist  es  am  Chore,  wo  die  Pfeiler  nicht  einmal  in 
gerader  oder  leicht  verständlicher  Linie  aufgestellt  sind,  sondern  in  yer- 
schledenen  Winkeln  divergirend,  verschiedenen,  zufällig  verbundenen  Bau- 
lichkeiten anzugehören  scheinen^).  In  den  Organismen  der  Natur  ist  das 
Knochengerippe  und  der  Zusammenhang  der  dienenden  und  ernährenden 
Theile  im  Innern  verborgen,  das  Aeussere  zeigt  eine  undurchbrochene  Ober- 
fläche; hier  liegt  dagegen  dies  Eippenwerk  nackt  vor  Augen.  Man  sucht 
daher  unwillkürlich,  so  wunderbar  dieser  Wald  von  Spitzen  und  diese  Reihe 
kühn  geschwungener  Bögen  ist,  nach  anderen  Stellen,  wo  sich  der  Orga- 
nismus gesammelt  und  vollendet  zeigt. 

Dadurch  gewannen  dieFagadenan  Bedeutung.  Die  Vorderseite  der 
romanischen  Kirche  war,  >weun  auch  reicher  geschmückt  als  die  Seiten- 
mauem,  dennoch  denselben  gleichartig,  übertraf  sie  nur  im  Grade;  hier 
unterscheidet  sie  sich  wesentlich  von  ihnen.  Die  Fagaden  der  Ereuzarme 
hatten  nun  gar  in  jenem  Style  nur  eine  höchst  untergeordnete  Stellung, 
sie  waren  nur  eine  Einleitung  zu  der  Chornische  und  mussten  dieser  im 
Schmucke  nachstehen.  Jetzt,  bei  der  grösseren  Ausdehnung  beider  Theile, 
bestand  diese  enge  Verbindung  nicht,  die  Chornische  hatte  nicht  mehr  die 
bedeutungsvolle  plastische  Gestalt,  das  Kreuzschiff  dagegen  hatte  an  Breite 
gewonnen  und  trat  mit  seiner  festen  Giebelmauer  zwischen  den  Strebe- 
systemen des  ^Langhauses  und  des  Chores  mächtig  hervor.  Es  bildete 
daher  gegen  diese  einen  ähnlichen  Gegensatz  wie  die  vordere  Fagade  und 
gab,  in  Verbindung  mit  ihr  gedacht,  dem  Ganzen  einen  rhythmischen  Wechsel 
des  Aufgelösten  und  des  Festen,  des  Bewegten  und  des  Buhigen,  Auch 
erhielten  jetzt  die  Kreuzseiten  immer  eigene  Eingänge,  was  im  romanischen 
Style  nur  ausnahmsweise  geschah,  indem  man  es  schon  wegen  der  Nähe 
des  Chores  vermied  und  die  Seitenportale,  wenn  die  Ausdehnung  des  Ge- 
bäudes solche  erforderte,  an  beliebigen  Stellen  der  Nebenschiffe,  ohne 
Anspruch  auf  Symmetrie  anlegte.  Jetzt  vertrug  sich  dies  schwerer  mit  der 
Bildung  der  Seitenwände,  auch  war  man  zu  systematisch,  um  nicht  nach 
einer  festen  Begel  zu  suchen;  man  verlegte  sie  daher  in  die  Kreuzseiten 
und  erhöhte  so  die  Bedeutung   derselben  und  ihre  Aehnlichkeit  mit  der 


^)  Jede  der  zahlreichen  Ansichten  des  Chores  vom  Dome  zu  Köln  oder  von  einer 
der  grösseren  französischen  Kathedralen  gi6bt  die  erforderiiche  Anschauung. 
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-vorderen  Fa^ade.  Dadarch  erlangte  man  aach  den  Gewinn,  dass  die 
Kreuzgestalt,  welche  durch  die  grössere  Breite  der  Schiffe  verdunkelt 
war,  in  einem  anderen  Sinne  anschaulicher  wurde.  Früher  war  sie  durch 
die  Kreuzanne  in  ihrer  Verbindung  mit  dem  Chor,  jetzt  in  ihrer  Beziehung 
zu  der  Vorderseite  ausgesprochen,  frfiher  durch  geschlossene  Mauern,  jetzt 
durch  Eingänge,  früher  also,  wenn  man  will,  durch  die  Kirche,  jetzt  dijurch 
die  herbeiströmende  Gemeinde.  Indessen  waren  die  Fanden  der  Kreuz- 
schiffe der  vorderen  keinesweges  gleichgestellt,  sondern  hatten  sehr  viel 
geringere  Bedeutung,  namentlich  dadurch,  dass  sie  nicht,  wie  diese,  mit 
ThOrmen  verbunden  waren.  Jenes  romanische  Centralsystem,  nach  wel- 
chem die  Kreuzschiffe  mit  dem  Chore  sich  um  die  mittlere  Kuppel  grup- 
pirten,  war  jetzt  nicht  mehr  anwendbar,  di^  alle  Schiffe  sich  zu  breit  aus- 
dehnten, um  eine  zusammenhängende  Gruppe  zu  bilden.  Dem  hoch  anstei- 
genden Dache,  das  sich  auf  der  Kreuzung  mit  scharfen  Linien  schnitt, 
sagten  weder  die  flachen  Kuppeln  des  romanischen  Styls,  noch  hohe  Thürme 
die  man  zuweilen  hier  anbrachte,  zu;  beide  erschienen  zu  lastend  für  die 
scharfe  Schneide  dieser  Dächer.  Man  Hess  daher  diesen  Punkt  entweder 
unverziert  oder  besetzte  ihn  nur  mit  einer  kleinen  Spitze,  einem  s.  g.  Dach- 
reiter. Die  Anbringung  von  Thürmen  auf  den  äussersten  Enden  des 
Krenzschiffes  war  ebenso  wenig  rathsam,  weil  dadurch  diesem  Nebentheile 
der  Kirche  eine  unverdiente  Bedeutung,  zum  Schaden  des  Hauptschiffes, 
beigelegt  sein  würde  ^).  Sie  verschwanden  daher  hier  gänzlich.  Hieraus 
ergab  sich  denn  die  eigenthümliche  Gestalt  der  Krenzschifffagaden,  indem 
nun  das  schlanke  Oberschiff  mit  seinem  Giebel  frei  zwischen  den  niedrigen 
Seitenschiffen  stand  und  der  Strebebögen  bedurfte,  die  hier  aber  nicht,  wie 
sonst,  bloss  ihren  Bücken,  sondern  ihre  ganze  Breite  zeigten.  Diese 
Fa^de  gab  also  einen  Durchschnitt,  einen  Blick  in  das  aufgedeckte  Innere 
des  Organismus.  Auch  i}ie  Linie  des  Daches  zeigte  sich  hier  am  Giebel 
viel  deutlicher,  als  hinter  den  Seitenschiffen,  und  man  wurde  durch  seine 
abschüssige  und  fast  gefahrdrohende  Schräge  auf  das  Bedürfniss  einer 
senkrechten  Beflügelung  aufmerksam  gemacht.  Daher  verstärkte  man  denn 
die  Fialen  neben  dem  Giebel  bedeutend,  gab  ihnen  die  Gestalt  kleiner 
Thürmchen,  oder  behandelte  selbst  die  Strebepfeiler  von  unten  auf  schon 
als  solche  in  runder  oder  eckiger  Gestalt,  legte  auch  wohl   den  Giebel 


>)  Anfangs  schwankte  man  noch;  an  dem  Dome  zu  Charlres  und  an  dem  zu 
Rheims.  sind  an  jeder  Kreuzfa^ade  die  Anlagen  zu  zwei  starken  Seitenthürmen  zu  er- 
kennen, deren  AusfühmDg  man  nachher  aufgab.  In  der  That  bedurften  auch  diese 
Fa^aden  der  Seitenbauten,  um  hier  wie  an  der  Westseite  die  offen  liegenden  Strebe- 
bögen zu  Terdecken.  Man  hatte  zwischen  zwei  liebeln  zu  wählen  und  zog  das  vor, 
welches  das  minder  kostspielige  war.  An  St.  Stephan  in  Wien  sollen  die  später  an- 
gebauten Thürme  den  Mangel  der  dem  alten  Bau  fehlenden  Kreuzschiffe  ersetzen. 
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selbst  etwas  znrflck;  so  dass  die  Maner  antar  ihm  vortrat  und  die  hohe 
Giebelwand  besser  stützte.  Immer  aber  behielt  der  Anblick  der  offenen 
Strebebögen  noch  etwas  Unfertiges  nnd  diese  Fa^de^  obgleich  rohiger  als 
jene  aufgelösten  Wände;  befriedigte  noch  nicht  Töllig,  sondern  wies  noch 
anf  einen  letzten  Abschloss  hin^  den  die  Vorderseite  und  zwar  Torzflglich, 
wenn  sie  mit  Doppelthfirmen  versehen  war^  gewährte. 

Die  Anordnung  zweier  Thfirme  an  den  Seiten  des  Mittelschiffes ,  die 
sich  schon  im  romanischen  Style  bewährt  (hatte,  war  dem  Systeme  des 
gothischen  Styles  in  noch  viel  höherem  Orade  angemessen ,  ja  fast  noth- 
wendig.  Denn  während  die  Strebepfeiler  und  Strebebögen  an  beiden  Seiten 
des  Langhauses  nur  das  Oberschiff  im  Gleichgewichte  hielten^  drängte  der 
Chor  mit  seiner  breiten  Bundung  auf  das  Kreuzschiff  und  durch  dieses 
wieder  auf  das  Langhaus  nach  der  Vorderseite  hin.  Das  ganze  Gebäude 
streckte  sich  also  nach  vom,  es  musste  sich  hier  an  ein  absolut  Höheres 
anlehnen;  der  vordere  Giebel;  der  diesem  gewaltigen  Drucke  widerstehen 
sollte;  bedurfte  viel  stärkerer  Stützen  als  die  anderen;  innerhalb  der  fort- 
laufenden Reihe  liegenden  Theile.  Ein  Thurmbau  anf  der  Fa^de  war 
daher  bei  grossen,  kühn  aufsteigenden  Gebäuden  auch  constructiv  noth- 
wendig;  und  die  Anlage  zweier  den  Seitenschiffen  entsprechenden  Thflrme 
hatte  wenigstens  entschiedene  Vorzüge  vor  der  Anlage  eines  einzelnen 
Thurmes«  Sie  war  die  Gonsequenz  des  ganzen  StrebesystemS;  das  überall 
von  zwei  Seiten  her  stützte;  sie  war  endlich  auch  nützlich;  um  das  offene 
Gerüst  der  constructiven  TheilC;  das  in  den  Strebebögen  und  Strebepfeilern 
der  Seitenschiffe  zu  Tage  lag;  zu  bedecken;  es  in  Gemeinschaft  mit  den 
Ereuzschiffen  gleichsam  einzurahmen  und  so  dem  Charakter  einer  relativen 
Innerlichkeit;  den  es  aussprach;  sein  Recht  zu  geben.  Die  Thürme  schlös- 
sen sich  hier  gewissermaassen  der  Reihe  der  Strebepfeiler  an,  fassten 
die  aufstrebende  Kraft;  die  sich  bisher  in  imn^er  erneuerter  Production 
geäussert  hattC;  zusammen  und  trieben  sie  auf  die  höchste  Spitze.  Sie 
waren  gleichsam  die  Summe  der  Fialen.  Erst  in  ihnen  nnd  durch  die  mit 
ihnen  verbundene  Fagade  erhielt  die  fortgesetzte  Bewegung,  die  sich  in 
allen  Formen  des  Gebäudes  aussprach;  einen  wirklichen  AbschlusS;  den 
Ruhepunkt;  anf  den  die  Kreuzschifffa^aden  nur  hinwiesen. 

Gehen  wir  nun  nach  dieser  allgemeinen  Betrachtung  der  Fagade  zum 
Einzelnen  über,  so  behielt  der  wichtigste  Theil  derselben;  das  Portal;  im 
Wesentlichen  dieselbe  Anlage;  wie  im  romanischen  StylC;  nämlich  schräg 
nach  aussen  sich  erweiternde  Seitenwände;  eine  diesen  in  ihrer  Gliederung 
folgende  Bogenbedeckung  und  dazvdschen  ein  für  |Bildwerk  geeignetes 
Feld;  nur  dass  an  die  Stelle  des  runden  Bogens  der  spitze,  an  die  der 
vollen  Säulen  und  Ecken  leichtere  Rundstäbe  und  Hohlkehlen  traten.  Allein 
in  der  Wirkung  zeigt  sich  eine  grosse  Verschiedenheit    Das  romanische 
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Portal  hatte  in  der  Tliat  eine  seltene  Schönheit;  die  der  gothische  Styl 
nicht  leicht  flhertreffen  oder  auch  nur  erreichen  konnte.  Die  kr&ftige  Olie- 
demng;  die  einfache^  concentrische  Schwingung  der  Ereishögen;  die  reiche 
geheimnissYolle  Omameptik  waren  dieser  Stelle  vorzugsweise  zusagend; 
wahrend  die  zarte  Gliederung  und  die  weichen  Uebergänge  des  neuen 
StylS;  da  sie  an  sich  seihst  einen  decorativen  Charakter  hatten,  nicht  geeig- 
net waren,  einer  selbststftndigen  Ornamentik  als  Gegensatz  und  Unterlage 
zu  dienen.  Die  Verzierungen,  welche  dieser  Styl  erzengte,  der  durchsichtige 
Blätterkranz  der  Kapitale  oder  das  scharfsinnige  Spiel  des  Maasswerks 
reichten  nicht  aus,  um  diese  wichtigste,  nach  Aussen  gewendete  Stelle  kräftig 
und  wflrdig  zu  schmücken;  man  war  daher  angewiesen,  den  Mangel  der 
Architektur  durch  Plastik  zu  ersetzen,  dem  Portale  durch  freies,  darstel- 
lendes Bildwerk,  durch  die  menschliche  Gestalt  in  heiligen  Beziehungen 
die  ihm  zukommende  Bedeutsamkeit  zu  yerschaffen.  Am  romanischen  Por- 
tale waren  Statuen  und  Reliefs  entbehrlich,  hier  war  dieser  plastische 
Schmuck  die  Hauptsache.  Die  Architektur  wurde  daher  auch  diesem  Zwecke 
gemäss  modificirt;  man  erweiterte  die  Höhlungen  und  yerkleinerte  die  Rnnd- 
stäbe,  so  dass  jene  als  Nischen,  diese  als  Einrahmung  der  grossen  Statuen 
dienten,  und  Hess  statt  der  Kapitale  Baldachine  in  den  Höhlungen  eintre- 
ten, welche  die  Statuen  deckten  und  nebenher  den  decorativen  Zweck  der 
Kapitale  erfüllten. 

Indessen  war  dieses  Verfahren  keinesweges  willkürlich,  sondern  in 
jeder  Beziehung  wohlbegründet.  Die  Architektur  bedarf  selbst  der  Plastik, 
und  da  das  Princip  des  gothischen  Styls  durch  seine  lebendige  Gonsequenz 
sie  aus  den  constructiven  Theilen  verdrängte,  so  mus&te  es  naturgemäss 
auch  eine  Stelle  erzeugen,  wo  sie  zu  ihrem  Bechte  kam;  jenes  Ausschliessen 
beruhte  auf  einer  in  vielen  Beziehungen  schönen  Eigenthümlichkeit,  die  sich 
aber  auch  wieder  an  bestimmter  Stelle  als  ein  Mangel  erwies,  der  nun 
durch  die  freie  und  ausgebildete  Plastik  ersetzt  werden  musste.  Beide 
Künste  dienten  sich  hier  gegenseitig;  indem  die  Arcadenform  des  Portals 
vermöge  dieser  plastischen  Ausstattung  den  architektonischen  Zweck,  das 
gesteigerte  und  höher  belebte  Bild  des  Innern  zu  geben,  erfüllte,  gewährte 
sie  andererseits  bedeutungsvolle  Räume  für  die  Gmppimng  und  Zusammen- 
stellung von  Statuen  und  Reliefe  zu  einem  grossen  Ganzen,  welche  das 
Mittel  zur  Ausführung  grosser  plastischer  Gedichte  religiös  symboli- 
schen Inhalts  wurden.  Auf  die  Art  und  den  Umfang  dieser  mächtigen 
Büdergruppen  werde  ich  unten  bei  der  Schilderung  der  plastischen  Kunst 
zurückkommen,  und  begnüge  mich  hier  bei  ihrer  architektonischen  Wirkung 
stehen  zu  bleiben. 

Eine  Aenderung  in  der  Anordnung  trat  dadurch  ein,  dass  man  die 
Thüröffnung  jetzt  meistens  durch  einen  mittleren  Pfosten  theilte.     Dies 
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wnrde  nöthig,  am  dem  sehr  viel  grOsüer  gewordenen  Bogenfelde  eine  Statte 
zu  geben;  es  diente  aber  aacb  für  die  malerische  Haitang  des  Ganzes. 
Denn  dieser  Mittelpfosten  gab  nun  eine  geeignete  Stelle,  nm  die  Statoe 
einer  Hanptperson,  etwa  der  Jnngfraa  Mana  oder  des  Schutzheiligen  der 
Kirche,  anzQbringen,  fUr  welche  dann  die  anderen  Statuen  an  den  Seiten- 
wänden  als  begleitende  Nebenäguren  erschienen.  In  der  Anordnai^  der 
Seitenwinde  behielt  man  zwar  den  Gedanken  der  Abstufung  bei,  sie  fiel 
aber  bei  dem  Mangel  an  vollen,  runden  oder  eckigen  Gliedern  bei  Weitem 
nicht  so  kräftig  aus.  Der  untere  Theil  des  Portals  besteht  gewöhnlich 
aus  einer  glatten  Einschrägong  von  der  Höhe  des  der  ganzen  Kirche 
gemeinsamen  Basaments,  welche  man,  nm  sie  den  oberen  Theilen  einiger- 
maassen  ähnlich  zu  verzieren,  h&ofig  mit  Reliefs  in  der  Einfassang  von 
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Yierpässen  oder  Ähnlichen  Figuren  ausstattete.  Aus  dieser  Einschrägung 
erwachsen  danU;  wie  aus  der  achteckigen  Basis  des  Tragepfeilers;  polygone 
Sockel  und  zwar  abwechselnd  schwächere  und  stärkere.  Jene  tragen  die 
Rundstäbe;  welche  als  wohlgegliederte  Gurte^  meist  ohne  Kapital,  bis  zur 
Spitze  des  Bogens  durchlaufen ,  tiefe  Hohlkehlen  zwischen  sich  bilden  und 
so  die  Einschrägung  des  ganzen  Portals  stufenförmig  abtheilen;  auf  den 
stärkeren  Sockeln  aber  ruhen  kleine  meist  mit  Maasswerk  verzierte  Pfeiler^ 
welche  die  Statuen  vor  jener  Hohlkehle  tragen.  Ueber  den  Häuptern  der 
letzten  schweben  dann  Baldachine,  in  der  Frfihzeit  des  Styls  wie  Kapitale 
mit  reichem  Blätterschmuck  oder  auch  wohl  wie  kleine  Mauerkronen,  später 
mehr  aus  freibehandeltem  Maasswerk  gebildet,  gleichsam  aus  Bögen,  denen 
die  vorderen  Stutzen  abgeschnitten  sind.  Diese  Baldachine  sind  zugleich 
das  Fussgestell  för  das  kleinere  Bildwerk  des  Spitzbogens,  das  nun  beginnt 
und  dessen  einzelne  Figuren  oder  Gruppen  immer  wieder  von  solchen  Bal- 
dachinen bekrönt  und  getragen  sind.  In  der  Spitze  des  Bogens  stossen 
beide  Reihen  der  Bildwerke  mit  den  Baldachinen  der  obersten  Figuren 
zusammen,  wenn  nicht,  was  oft  geschieht^),  eine  freischwebende  kleine 
Figur  in  gerader  Richtung,  gleichsam  ein  bildnerischer  Schlussstein  der 
im  Bogen  aufgestellten  Gestalten,  hier  angebracht  ist.  Da  sich  über  jeder 
Statue  ein  solcher  Bogen  von  Gestalten  erhebt,  so  laufen  diese  Gestalten- 
reihen parallel  und  mit  symmetrischer  Beziehung  ihrer  Gruppen  empor, 
wobei  denn,  da  der  innere  Bogen  kleiner  ist  als  der  benachbarte  äussere, 
jener  gewöhnlich  eine  Gruppe  weniger  erhält. 

Unterwerfen  wir  dies  gothische  Portal  einer  architektonischen  Kritik, 
so  kann  man  nicht  leugnen,  dass  es  nicht  bloss  dem  romanischen  nach- 
steht, sondern  auch  an  und  für  sich  betrachtet  wesentliche  Mängel  hat. 
Das  Aneinanderreihen  weicher  Höhlungen  und  schwacher  Stäbe  ersetzt  nicht 
das  kräftige,  tragende  Element,  welches  hier  an  seiner  Stelle  wäre;  die 
Häufung  der  willkürlich  diesen  Höhlungen  angefügten  Baldachine,  die  zu 
einem  Vergleiche  mit  Vogelnestern  am  Gesimse  des  Daches  reizen,  und 
besonders  die  schräge  Stellung  dieser  Baldachine  und  der  auf  ihnen  ste- 
henden Figflrchen  in  der  Wölbung  des  Portals  sind  entschieden  unschön. 
Das  Architektonische  ist  gewissermaassen  dem  Plastischen  geopfert.  Aber 
das  Ganze  giebt  doch  eine  der  Richtung  des  ganzen  Styles  entsprechende 
malerisch-perspectivische  Wirkung  und  der  Reichthum  plastischer,  die  Phan- 
tasie und  den  Gedanken  anregenden  Gestalten  mag  für  jene  architektoni- 
schen Mängel  entschädigen.  An  die  Stelle  jener  würdigen,  aber  einfachen 
Erscheinung   des  romanischen  Portals  ist  nun   eine  Welt  von  Gestalten 


^  Z.  B.  am  inneren  Portale  des  Freibnrger  Münsters.    Jene  andere  Form  dagegen 
an  dem  zu  Strasburg,  am  Dome  zu  Amiens  und  sonst. 
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getreten^  und  das  reichste  Spiel  von  Licht  nnd  Schatten  aaf  den  Körpern 
seihst  und  anf  der  weich  geschwungenen  Gliederung  ihres  Hintergrundes 
fesselt  das  Auge  und  heschftftigt  den  Sinn. 

Die  Fagade  der  Ereuzschife  erhielt  meistens  nur  Ein  Portal^);  die 
vordere  dagegen  hei  reicheren  Kirchen  drei  ^,  welche  dann  durch  die  Strebe- 
pfeiler von  einander  getrennt  wurden  und  mithin  den  drei  Schiffen  ent- 
sprachen ^  Sehr  häufig  fand  man  aber  diese  mächtig  vortretenden  Pfeiler; 
zumal  wenn  sie  zur  Sicherung  der  Thflrme  ungewöhnlich  stark  gebildet 
werden  mussten^  zu  plump  und  der  Fagade  unangemessen.  Man  benutzte 
£ie  daher,  um  die  Portale  noch  grösser  und  reicher  zu  machen^  indem  man 
die  Gliederung  derselben  bis  an  den  äusseren  Rand  fortsetzte,  sie  also 
«her  die  Mauer  weit  hinausreichen  liess,  wie  eine  Art  Vorhalle.  Wenn 
dies  an  allen  drei  Portalen  geschah,  so  gab  man  auch  diesen  Strebepfeilern 
dieselbe  Horizontaltheilung  wie  den  senkrechten  Wänden  der  Portale,  ver- 
sah sie  wie  diese  mit  Statuen  und  erhielt  dadurch  einen  Zusammenhang 
des  Ganzen  und  eine  fortgeführte  Statuenreihe.  Indessen  durften  die  Bögen, 
welche  nun  hier  ausserhalb  der  Mauer  frei  emporragten,  nicht  ohne  einen 
Abschluss  bleiben;  jeder  von  ihnen  wurde  daher  durch  einen  hoch  hinanf- 
roichenden  meistens  durchbrochen  gearbeiteten  Spitzgiebel  bedeckt,  wel- 
chem die  Fialen  des  ersten  Pfeilerabsatzes  als  senkrechte  Beflügelung  dien- 
ten und  der  gewöhnlich  auf  seiner  Schräge  mit  Blattwerk  und  auf  der 
Spitze  mit  einer  Kreuzblume  oder  einer  Statue  bekrönt  war. 

Bei  der  weiteren  Ausstattung  der  Fagade  kam  es  darauf  an,  neben 
dem  verticalen  Element,  das  hier  durch  die  an  der  Wand  aufsteigenden 
Strebepfeiler,  durch  den  gewaltigen  Giebel  des  Oberschiffs  und  endlich 
durch  die  Thfirme  überwiegend  vorherrschte,  auch  das  Horizontale  gel- 
tend zu  machen,  was  gerade  hier  um  so  nöthiger  war,  da  an  dieser  Stelle 
die  Einlieit  des  Ganzen,  im  Gegensatz  gegen  die  Zerklüftung  der  Seiten- 
wände, ausgedrückt  sein  musste.  Daher  gab  man  der  Fa9ade  anscheinend 
mehrere  Stockwerke,  welche  theils  durch  die  Fenster,  theils  durch  GaUe- 
rien  gebildet  wurden,  die,  den  Triforien  des  Inneren  ähnlich,  sich  über  die 
gesammte  Mauerbreite  aller  drei  Schiffe  fortzogen  und  sich  an  die  Strebe- 
pfeiler, wie  jene  an  die  Tragepfeiler  anschlössen. 

Eine  Schwierigkeit  erregte  hierbei  die  Ausgleichung  der  Fenster  des 
Mittelschiffes  und  der  Seitenschiffe.    Denn,  wenn  man  ihnen  ein  gleiches 


')  Der  Dom  zu  Chartres  und  der  zu  Köln  haben  auch  hier  drei  Portale. 

^  Ausnahmsweise  bei  grösseren  Kirchen,  z.  B.  bei  der  Loreuzkirche  in  Nürnberg 
und  sehr  häufig  bei  kleineren  oder  einfacheren  Gebäuden  kommt  auch  hier  nur  Ein 
Portal  vor. 

*)  Am  Dom  zu  Chartres  flihren  ausnahmsweise  alle  drei  Portale  in  das  Mittelschiff, 
während  die  Thurmmauer  undurchbrochen  von  unten  beginnt» 
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YerlüUtmss  der  Höhe  und  Breite  gab;  so  wurde  das  Mütelfenster;  weil 
sebr  viel  breiter^  auch  sehr  yiel  hOher^  sie  bildeten  also  verschiedenartige 
Stockwerke,  und  die  niedrigeren  Gesimse  der  Seitenschiffe  durchschnitten 
das  höhere  Stockwerk  des  Mittelschiffes^). 

Man  suchte  sich  daher  dadurch  zu  helfen,  dass  man  entweder  die 
Seitenfenster  schlanker  bildete,  oder  den  Raum  über  diesen  niedrigeren 
Fenstern  durch  irgend  eine  Anordnung  bis  zur  Höhe  des  gemeinsamen 
Gesimses  ausfflUte,  oder  endlich  im  Mittelschiffe  ein  kreisrundes  Fenster^ 
eine  s.  g.  Rose  anbrachte,  welches,  weil  es  eine  geringere  Höhe  als  der 
Spitzbogen  erforderte,  ungeachtet  grösserer  Breite  die  Höhenlinie  der  Seiten- 
fenster einhalten  konnte.  Man  umgab  dann  den  Kreis  des  Fensters  mit 
einer  quadraten  Einfassung,  welche  auch  insofern  einen  günstigen  Eindruck 
hervorbrachte,  als  sie  die  horizontale  Richtung  der  verticalen  gleichsetzte 
und  sie  mithin  anschaulicher  machte.  Endlich  gewährten  diese  Rosen 
aber  auch  einen  prachtvollen  Schmuck.  Denn  während  man  sie  im  roma- 
nischen Style  nur  mit  säulenartigen  Speichen  versehen  hatte,  welche  wegen 
der  sie  verbindenden  Rundbögen  nur  in  geringer  Zahl  vorkommen  konnten, 
hatte  man  jetzt  durch  die  Fügsamkeit  des  Spitzbogens  und  des  Maasswerks 
ein  Mittel,  eine  reiche,  strahlenartig  vom  Mittelpunkte  ausströmende  Glie- 
derung darin  anzubringen. 

Da  die  Fagaden  der  geschmückteste  Theil  des  Ganzen  waren,  so  findet 
sich  hier  alles  Decorative,  dessen  das  Aeussere  des  gothischen  Baues 
fiüiig  war,  vereint,  und  wir  können  es  an  dieser  Stelle  betrachten.  Dahin 
gehören  vor  Allem  die  Spitzgiebel ^.  Sie  sind  (vgl.  oben  S.  170)  kein 
willkürliches  Ornament,  sondern  haben  überall,  wo  Spitzbögen  im  Aeussem 
eine  so  starke  Gliederung  erhielten,  dass  sie  Ober  die  Mauerfläche  heraus- 
traten, oft  eine  bauliche,  und  immer  eine  ästhetische]  Nothwendigkeit«  Denn 
der  Bogen,  als  eine  weiche,  innerliche  Form,  bedurfte  einer  ihm  entspre- 
chenden und  mithin  steilen  Bedachung.  Diese  aber  erheischte  wegen  ihrer 
Schräge  einen  äusseren  Halt,  der  ihr  daher  auch  immer  und  zwar  nach 
dem  im  ganzen  Bau  durchgeführten  Systeme  durch  eine  senkrechte  Beflü- 
gelung,  d.  h.  durch  zwei  darin  angebrachte  Fialen,  gegeben  ?nirde.  Spitz- 
giebel und  Fialen  gehören  nach  der  Vorstellung  der  alten  Meister  noth- 
wendig  zusammen  und  diese  zierlichen  Theile,  in  welchen  der  Grundgedanke 


*)  So  am  Dome  in  Chai'tres  und  an  dem  zu  York. 

*)  Die  alten  Mdster  z.  B.  Matbaeos  Roriczer  (vgl.  das  Büchlein  von  der  Fialen 
Geiedttigkeit,  herausgegeben  von  Reichensperger  Trier  1845)  nennen  die  Spitzgiebel: 
Wimperge  d.  i.  Wind-Berge,  Wind-Schutz,  in  welchem  Sinne  dies  Wort  schon  bei 
den  Dichtern  des  13.  Jahrh.  a;ur  Bezeichnung  von  Zinnen  und  Giebeln  vorkommt.  Vgl. 
Leo  über  altdeutsche  Burgen*1n  Raumers  historischem  Taschenbuch  1887.  S.  167  und 
Ziemann  mittelhochdeutsches  Wörterbuch. 
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des  ganzen  Baues  im  Aiuzuge  and  buchst  anschaulich  anBgesprochen  ist, 
wurdeo  eine  beliebte  und  mit  höchstem  Fleisse  bearbeitete  Aufgabe  ihrer 
Ennst.  Daher  brachte  nuin  Spitzgiebel  Qberall  an,  wo  es  darauf  ankam, 
das  aufstrebende  Element  in  höchster  Kraft  zu  zeigen,  wie  am  Chore, 
wo  vermöge  der  polygonen  Fot^m  desselben  laater  einzelne  schmale,  senk- 
rechte Wände  dastanden,  welche  jede  für  sich  einen  Abscbluss  forderten, 
am  Oberschiffe  des  Langhauses,  wo  die  horizontale  Linie  dea  Dacbsimses 
gebrochen  werden  mnsste,  endlich  an  der  Fa^ade,  wo  das  Aufsteigen  der 
Thtirme  vorzubereiten  war.     Dagegen   blieben   sie  an   den  Fensteni   der 

Seitenschiffe    fort, 
'''**  *'"  weil  hier  durch  die 

Tortretenden  Stre- 
bepfeiler das  Senk- 
rechte schon  stark 
betont  nnd  eine  völ- 
lige Zerstörung  des 
horizontalen  Ban- 
des nicht  wQn- 
schenswertn  war. 
Der  Schmuck  dieser 
Spitzgiebel  besteht 
bei  grösseren  Poi^ 
taten  oft  in  Stataen, 
die  aufCoDsolenmi- 
terBaldacbiuen  ste- 
hen, bei  anderen 
Tb  eilen  dagegen  in 
Maasswerk,  beson- 
ders häufig  in  einer 
radförmigen  Gnip- 
'  pe    von    drei    ge- 

streckten in  die 
Ecken  des  Drei- 
ecks hineinragen- 
den Pässen. 


n  der  KilhedrkJa  ii 


Giebeln ,  nament- 
lich an  den  Ereui- 
fa^aden  oder  an  den 
Thurmfenstem,  bil- 
dete   man     dieses 
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Maasswerk  auch  wohl  sO;  dass  es  in  freier  Steingliedernng^  wie  eine  Art 
reich  gestalteter  Yergitternng;  vor  der  Maaer  stand  (Fig.  87).  Dies  gab  denn 
ein  Mittel^  den  Schmuck  der  Fagade  im  höchsten  Maasse  zu  steigern^  indem 
man  die  leeren  Stellen^  die  besonders  neben  den  Fenstern  entstanden;  mit 
freistehenden;  schlanken^  darch  Spitzbogen  verbnndenen  Stäben  besetzte^  die 
Winkel  mit  Rosetten  oder  andern  Pässen  ausfüllte;  dadurch  die  Gliederung 
der  verschiedenen  Stockwerke  verschmolz  und  so  endlich  über  die  ganze 
Fa^ade  ein  Netz  von  Maasswerk  zog.  Da  man  auf  diese  Weise  in  der 
Bildung  horizontaler  Abschnitte  zwischen  verticalen  Gliedern  gefibt  war,  so 
vermied  man  nun  auch  wohl  die  Spitze  des  Giebels  zwischen  den  ThürmeU; 
indem  man  sie  durch  eine  solche  horizontal  abschliessende  Gliederung  ver- 
deckte. Bei  der  gesammten  Anordnung  dieses  kflhnen  Schmucks  der  Fagade 
hatte  natürlich  die  Phantasie  den  freiesten  Spielraum;  indessen  behielt  man 
doch  immer  die  Gesetze  der  Construction  im  AugC;  und  beobachtete  die 
Regel;  dass  die  unteren  Theile  einfacher  oder  doch  kräftiger;  die  oberen 
schlanker  und  luftiger  gebildet  wurden;  damit  auch  hier  das  Leichte  aus 
dem  Starken  aufwachse  und  der  untenstehende  Beschauer  auch  noch  in 
grösster  Höhe  verständliche  Formen  sehe. 

Aus  der  Natur  entlehnter  Schmuck  kommt  auch  im  Aeusseren  nur  sehr 
sparsam  vor;  Laubwerk;  und  zwar  sehr  architektonisch  gehaltenes;  nur  auf 
den  Gräten  der  Fialen  und  Spitzgiebel  und  an  den  FrieseU;  Tbiere  nur  als 
Dachrinnen;  wo  sie  denn  in  phantastischer  Gestalt  p.    ^ 

und  Grösse  aus  den  Ecken  oder  von  den  Pfei- 
lern weit  heraus  rageU;  um  das  Regenwasser  von 
den  Mauern  entfernt  aus  ihrem  geöffneten  Rachen 
zu  speien.  Menschliche  Gestalten  sind  zwar 
nicht  bloss  an  den  Portalen;  sondern  auch  in  den 
GallerieU;  in  den  Nischen  der  Strebepfeiler  und 
an  den  Giebeln  vielfach  angebracht;  aber  stets  wwwere  eier 

als  freies  Bildwerk;  nie  mit  irgend  einem  archi- 
tektonischen Dienste  belastet;  durch  Heiligenhäuschen  oder  Baldachine  wflr-^ 
dig  bewahrt     So  ist  auch  in  der  IJeberfüUe  des  Reichthums  alles  klar 
und  mit  vollstem  Bewusstsein  geordnet 

Die  letzte  und  nicht  unwichtigste  Aufgabe  war  dann  die  Gestaltung 
der  ThürmC;  welche  als  die  freiesteu;  jedes  dienenden  Zweckes  enthobenen 
Theile  reich  verziert  werden  mussten,  um  die  Herrlichkeit  der  Kirche  Nahen 
und  Entfernten  zu  verkünden.  Im  Allgemeinen  waren  die  Regeln  für  ihre 
Ausbildung  die  der  Fialen,  nur  dass  sie  hier  in  grösserem  Maassstabe  ange- 
wendet wurden.  Daher  gehörten  zu  einem  vollständig  entwickelten  Thurme 
drei  verschiedenartige  Theile.  Zunächst  der  untere;  der  Kirche  anliegende; 
der  nothwendig  ans  mehreren  grossen,  viereckigen  Stockwerken  bestand. 
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Dann  wieder  gftoz  oben  die  pTramidate  Spitze,  für  die  aber  ihrer  Aos- 
dehDODg  wegeo  veder  die  vierseitige  Form,  die  zu  grosse  Fl&cbea  gab, 
noch  die  mnde,  welche  dem  viereckigen  Unterbau  zu  wenig  ait^prach, 
sondern  nothwendig  eine  mehrseitige,  aber  doch  dem  Viereck  zusagende, 
mithin  die  achteckige  Gestalt,  geboten  war.  Der  mittlere  Theil  endlich 
war  dann  dazu  bestimmt,  den  Uebergang  zwischen  den  senkrechten  Manem 
des  Tierecks  nnd  dem  pyramidalen  Achteck  zn  bewirken.  Dies  geschah 
in  der  einfachsten  Weise  dadarch,  dass  man  ans  den  Winkeln  des  vier- 
eckigen Unterbaues  vier  hohe  Fialen  empor  fahrte,  zwischen  ihnen  aber 
den  Kflrper  des  Tharmes  auf  achteckigem  Grandrisse  mit  senkrechten  Wän- 
den nnd  oberhalb  desselben  die  ebenfalls  achteckige  Pyramide  des  Daches 
(den  Helm)  an&teigen  liess.  Dieses  einfache  Schema  wurde  dann  spMer 
immer  feiner  ausgearbeitet.  Man  bckrOute  den  viereckigen  Unterbau  durch 
eine  Gallerie  und  gab  dem  senkrechten  achteckigen  Bau  eine  grössere  Htihe, 
so  dass,  während  er  unterhalb  noch  viereckig  erscheint,  oben  die  veijangten 
Xbeile  der  Fialen  sich  immer  mehr  ablösen  und  die  schlanke  Gestalt  des 
Achtecks  mit  hohen  fensterartigen  Oeffnnngen  immer  freier  hervortritt,  bis 


nadrine  d«r  obenn  Thella  i 


dann  wieder  eine  Gallerie,  nnn  mit  acht  Fialen  versehen  nnd  von  den  acht 
Spitzgiebeln  ier  Feneter  durchschnitten,  diesen  Xheil  bekr&nt     Abs  diesem 
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Kranze  von  Spitzen  steigt  endlich  die  Pyramide  empor.  Es  war  ein  kühner 
aber  ganz  richtiger  Gedanke,  dass  die  oberen  Theile,  wie  an  Dicke,  so 
aoch  an  Gonsistenz  der  Mauern  abnehmen  mossten;  daher  worden  schon 
diQ  grossen,  ohnehin  zur  Yerglasung  nicht  geeigneten,  Oeffnnngen  des  mitt- 
leren Stockwerks  erweitert,  so  dass  der  untenstehende  Beschauer  das  Tages- 
licht hindurch  scheinen  sah,  der  Helm  aber  ganz  aus  durchbrochenem 
Werk  gebildet,  etwa  aus  acht  mächtigen  Kippen,  welche  vom  Boden  bis 
zur  Spitze  aufsteigen,  aus  dazwischen  gelegten,  sie  verbindenden  horizon- 
talen Stäben  und  aus  reichen  Rosetten,  die  in  diese  unregelmässigen  Vier- 
ecke eingespannt  sind,  und  in  gewaltiger  Dimension,  dem  Zuschauer  am 
Fasse  der  Kirche  kenntlich,  das  edle  Formenspiel,  das  unten  im  engen 
Baume  beschränkt  ist,  hier  am  hohen  Himmel  frei  und  würdig  ausführen. 
Als  letzte  Sprösslinge  trieb  dann  die  innere  Lebenskraft  auch  hier  noch 
auf  den  schrägen  Hippen  die  knospenartigen  Blätter  und  auf  der  Spitze 
eine  gewaltige  Kreuzblume  hervor. 

Man  kann  diese  Thurmbildung  als  eine  nothwendige,  aus  dem  ganzen 
Systeme  sich  ergebende  Consequenz  betrachten.  Allein  zur  vollen  Aus- 
ftihrong  gelangte  er  nur  in  seltenen  Fällen,  in  grosser  Dimension  und  mit 
reichem  durchbrochenen  Maasswerke  des  Helmes  fast  nur  in  Deutschland^ 
in  Frankreich  seltener  und  nie  so  reich  geschmückt  und  luftig  durchbro- 
chen, in  England  fast  nie,  indem  hier  die  meisten  Thürme  an  ihrem  vier- 
eckigen Theile  mit  einer  Gallerie  und  vier  isolirten  Eckfialen  bekrönt  und 
beendigt  sind.  Und  selbst  in  Deutschland  sind  niemals  beide  Thürme  in 
gleicher  Vollendung  zur  Ausführung  gelangt.  Es  ist  dies  eine  Folge  des 
gewaltigen  Zeitaufwandes,  den  die  gothische  Kirche  erforderte.  Ein  so 
grosses  und  zugleich  so  durchbildetes  Werk  zu  beenden  war  nicht  die  Sache 
eines  Menschenlebens,  es  nahm  die  Kräfte  vieler  Generationen  in  Anspruch 
und  konnte  bei  den  Unterbrechungen,  welche  äussere  Schicksale  in  ßo  lan- 
ger Dauer  nothwendig  herbeiführten,  nor  im  Laufe  von  Jahrhunderten 
beendet  werden.  Man  begann  dabei  natürlich  mit  dem  Nothwendigsten, 
mit  den  Theilen,  welche  dem  Cultus  dienten  oder  als  Zugänge  für  diesen 
unentbehrlich  waren;  an  die  Thurmspitzen  gelangte  man  zuletzt  Daher 
fielen  sie,  wenn  sie  überhaupt  noch  zur  Ausführung  kamen,  den  Händen 
späterer  Meister  zu  und  wurden  von  ihnen  in  dan  mehr  oder  weniger  ver- 
änderten Gesohmack  ihrer  Zeiten  behandelt. 

Auch  auf  andere  Theile  hat  diese  lange  Dauer  des  Baues  Einflnss, 
und  nicht  leicht  wird  einer  der  grösseren  Dome  gefunden  werden,  an  dem 
sich  nicht  der  Lauf  der  Jahrhunderte  ausgeprägt  hätte.  Selbst  dann,  wenn 
das  Wesentliche  des  Gebäudes  in  ununterbrochener  Folge  vollendet  war, 
versagte  sich  die  Pietät  späterer  Geschlechter  nicht,  KapeUen  oder  andere 
Anbauten  in  ihrem  veränderten  Geschmacke  anzufügen.  Dies  kann  natürlich 
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sehr  entstellend  werden^  ist  es  aber^  vermöge  der  Eigentbflmlichkeit  des 
StylS;  weniger  als  man  glauben  sollte.  Der  gothisdie  Bau  bildet  gar  nicht 
eine  absolute  Einheit  ^  an  der  nichts  zugesetzt  oder  abgenommen  werden 
könnte;  er  wächst  von  innen  heraus,  wie  der  Baum,  der  alljährlich  neue 
Ringe  treibt;  jeder  Zusatz  ist  ein  neuer  Beweis  der  Lebenskraft.  Er  besteht 
aus  einzelnen  Architekturen,  die  zwar  ein  gewisses  Yerhältniss  zu  einander 
haben,  aber  keinesweges  alle  gleich  sein  müssen,  vielmehr  theils  wegen  der 
Stelle,  die  sie  einnehmen,  theils  auch  nur  um  ihre  relative  Selbstständigkeit 
anzudeuten,  eine  gewisse  Verschiedenheit,  auch  in  der  Behandlung,  erfor- 
dern oder  doch  dulden.  Daher  macht  es  auch  keinesweges  immer  einen 
nachtheiligen  Eindruck,  wenn  wir  die  Spuren  verschiedener  Jahrhunderte 
an  einem  Gebäude  wahrnehmen,  sofern  nur  die  Veränderung  des  Styls  mit 
den  verschiedenen  Ansprüchen  der  Theile,  zusammenfällt,  an  welchen  sie 
vorkommt,  wenn  also  z.  B.  Chor,  Fagade  und  Thurm,  als  die  geschmück- 
teren  Theile  etwas  später  erbaut  sind  und  daher  von  der  Einfachheit  des 
übrigen  Baues  abweichen.  Nur  dann  wird  solche  Mischung  störend,  wenn 
die  späteren  Theile  ganz  fremdartig,  also  etwa  der  Antike  nachgebildet 
sind,  nicht  dann,  wenn  sie  noch  aus  demselben  Büdungsgesetze  herstammen, 
das  sich  durch  die  Zeit  des  gothischen  Baues  bis  an  die  äusserste  Grenze 
des  Verfalls,  wenn  auch  mit  verminderter  Kraft  und  Frische,  erhielt.  Denn 
griechischer  und  gothischer  Styl  sind  nicht  bloss  verschieden,  sondern  sie 
sind  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  völlige  Gegensätze;  sie  gehen  mit 
gleicher  Gonsequenz  nach  entgegengesetzten  Richtungen.  Es  scheint  die 
geeignete  Schlnssbetrachtung  für  dieses  Kapitel,  uns  die  Eigenthümlichkeit 
des  gothischen  Styls  durch  jenen  Gegensatz  recht  lebendig  vor  Augen  zu 
stellen. 

Im  griechischen  Bau  ist  die  horizontale  Lagerung  vorherrschend,  zu 
welcher  die  senkrechten  Stützen  sich  nur  dienend  verhalten;  der  gothische 
besteht  wesentlich  aus  verticalen  Abtheilungen,  an  denen  nur  die  gleiche 
Bildung  eine  horizontale  Verbindung  (andeutet.  Diese  verticalen  Abthei- 
lungen, durch  die  Bündelpfeiler  und  Streben  im  Innern  und  Aeusseren 
begrenzt,  nach  Verhältniss  ihrer  Höhe  von  geringer  Breite,  leiten  das 
Auge  nach  oben  und  lassen  das  Gebäude  noch  höher  erscheinen  als  es 
wirklich  ist,  während  jene  Horizontalgurtungen  es  dem  Boden  parallel 
halten  und  in  ihrem  Abschluss  zu  ihm  zurückführen.  Im  griechischen 
Style  sind  die  Gliederungen  einfach,  scharf  unterschieden,  leicht  in  be- 
stimmte Theile  zu  zerlegen;  im  gothischen  verwickelt,  von  einer  schwer 
zu  entdeckenden  Gesetzlichkeit;  dort  die  Lichtmassen  breit,  die  Schatten 
allmälig  wachsend  und  verlaufend,  hier  beide  in  scharf  betonten  schmalen 
Streifen  oft  wechselnd.  Das  Runde  kommt  dort  vorzugsweise  als  Aus- 
ladung (convex),  hier  als  Höhlung  (concav),  das  Eckige  dort  recht- 
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winkelig;  hier  polygonartig  in  stumpfen  oder  spitzen  Winkeln  vor.  Dort 
geht  die  Anordnung  dem  Auge  entgegen^  hier  weicht  sie  zurück  und  zieht 
es  ins  Innere  hinein.  Dort  herrscht  im  Ganzen  die  gerade  Zahl  und  die 
in  zwei  gleiche  Seiten  auseinanderfailende  Symmetrie,  hier  die  ungerade, 
welche  eine  Mitte  zwischen  die  symmetrische  Gleichheit  einschiebt  Der 
griechische  Styl  erschöpft  seine  Schönheit  im  Aeusseren  und  vernach- 
lässigt das  Innere,  im  gothischen  Style  ist  dies  der  vollendetere  Theil, 
und  selbst  das  Aeussere  trägt  das  Gepräge  der  Innerlichkeit  Dort  ist 
jedes  Einzelne  bestimmt  begrenzt,  hier  ist  das  Bestreben  darauf  gerichtet, 
es  sanft  in  ein  Anderes  aufzulösen  und  hinüberzuführen.  Und  wie  im 
Einzelnen  so  ist  auch  im  Ganzen  der  Tempel  vermöge  seiner  Säulenhalle 
nach  unabänderlicher  Regel  abgeschlossen  und  duldet  keine  Zusätze,  wäh- 
rend die  gothische  Kirche  aus  einzelnen  Abschnitten  besteht,  die  immer 
vermehrt  werden  können.  Jener  giebt  daher  eine  abgeschlossene  Indivi- 
dualität, diese  eine  Welt  von  Einzelheiten.  Jener  ist  objectiv  und  männ- 
lich, gleicht  der  vollbrachten  That,  während  der  gothische  Styl  subjectiv 
und  weiblich  ist,  eine  warme,  aber  unbestimmte  Empfindung  erweckt  Ein 
organisches  Leben  ist  in  Beiden;  auch  im  griechischen  Bau  lässt  die  Bil- 
dung seiner  Glieder  ein  Wachsen  und  Werden  erkennen,  aber  es  ist  vor- 
über und  liegt  hinter  ihm;  im  gothischen  Bau  ist  es  gegenwärtig  und  die 
Formen  erscheinen,  wie  in  der  vegetabilischen  Natur,  noch  werdend  und 
unfertig.  Daher  hat  der  gothische  Bau  bei  aller  Pracht  den  Charakter 
des  Bescheidenen  und  Demüthigen  im  christlichen  Sinne  des  Wortes,  wäh- 
rend die  griechische  Form  der  naive  und  milde  Ausdruck  eines  edeln,  aber 
vollgenügenden  Selbstgefühls  ist 
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nichtkirchliche  Architektur. 

Ich  habe  bisher  die  Architektur  geschildert,  wie  sie  sich  an  der 
Kirche,  und  zwar  vorzugsweise  an  grossen,  reich  ausgestatteten  Kirchen, 
also  an  den  bischöflichen  Kathedralen  oder  an  reichen  Abteien  zeigt  In 
der  That  genügt  dies  vollkommen  zur  Schilderung  des  Styles,  da  alle  minder 
bedeutenden  oder  mit  geringeren  Mitteln  ausgeführten  Kirchen  und  selbst 
die  weltlichen  Bauten  ihre  Formen  von  jenen  vornehmsten  Gebäuden 
entlehnen.  Indessen  erfordert  die  Vollständigkeit  doch  noch  eine  Uebersicht 
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der  abweichenden  oder  abgeleiteten  Banformen  and  der  verschiedenen 
Arten  der  Qebäade. 

Bleiben  wir  zuerst  bei  kirchlichen  Gebäuden  stehen ;  80  giebt  es 
neben  jenen  durch  Sparsamkeit  bedingten  auch  andere  Abweichungen  .von 
dem  herrschenden  Schema ;  welche  wiederum  zu  einer  Kegel  werden,  ent- 
weder für  eine  bestimmte  Localität,  fttr  Provinzen  oder  ganze  Länder,  wo 
sie  dann  aus  der  geistigen  Eigenthümlichkeit  des  Volks,  aus  historischen 
Beminiscenzen  oder  aus  der  Beschaffenheit  des  vorhandenen  Materials  her- 
vorgingen, oder  für  gewisse  Klassen  von  Gebäuden,  wo  sie  dann  auf  der 
besonderen  Bestimmung  derselben  oder  auf  gewissen  Regeln  oder  Gewohn- 
heiten beruhen,  wodurch  sich  z.  B.  Klosterkirchen  von  Pfarrkirchen  und 
unter  jenen  wieder  die  der  verschiedenen  Orden  von  einander  unterscheiden. 
Endlich  aber  gehen  sie  auch  aus  freier  Wahl,  aus  der  Neigung  zu  unge- 
wöhnlichen Structuren  oder  aus  architektonischen  Versuchen  hervor,  wohin 
denn  namentlich  viele  der  Formen  gehören,  welche  in  der  Zeit  des  Ueber- 
gangs  des  einen  Styls  in  den  andern  aufkamen.  Von  allem  diesem  habe 
ich  hier  nur  einen  allgemeinen  Ueberblick  zu  geben,  da  das,  was  eine 
specielle  historische  Wichtigkeit  hat,  unten  seine  Stelle  findet 

Mannigfache  Verschiedenheiten  zeigen  sich  zunächst  an  der  Anlage 
des  Chores.  Grössere  Kirchen  Deutschlands  aus  romanischer  Zeit  haben 
häufig  zwei  Chöre,  einen  östlichen  und  einen  westlichen,  was  auch  öfters 
die  Anlage  eines  zweiten  Querschiffes  zur  Folge  hat.  In  zahlreichen  ande- 
ren Fällen  dagegen  fehlt  die  Apsis  gänzlich,  so  dass  der  Chor  einen  recht- 
winkeligen Abschluss  erhält,  wie  dies  in  England  und  im  Ordenslande 
Preussen  herrschend  ist,  und  bei  gewissen  Mönchsorden,  die  überhaupt 
schmucklose  Kirchen  liebten,  oder  auch  sonst  bei  einer  Beschränkung  des 
Raums  vorkommt.  Auch  hierbei  erscheint  der  Grundriss  oft  nicht  bloss 
als  ein  einfaches,  sondern  als  ein  doppeltes  Kreuz  in  der  Art,  dass  zwei 
Querbalken  in  der  Mitte  des  Gebäudes,  (wie  in  England  häufig)  oder  ein 
breiter  Vorbau  auf  der  Vorderseite  (wie  nicht  selten  in  frühen  deutschen 
Bauten)  angebracht  sind. 

Andere  Abweichungen  finden  sich  dann  an  der  Anordnung  des  Lang- 
hauses. Eine  der  wichtigsten  ist  die,  dass  die  Seitenschiffe  nicht  niedriger 
sind,  als  das  Mittelschiff;  sondern  gleich,  pder  doch  fast  gleich  hoch, 
wo  denn  das  Mittelschiff  keine  Fenster  enthält  Dies  findet  sich  häufig  in 
den  früheren  Bauten  des  südlichen  und  westlichen  Frankreichs  und  zwar 
in  der  Art,  dass  das  Mittelschiff  mit  einem  Tonnengewölbe,  die  Seiten- 
schiffe aber  mit  halben,  gegen  jenes  mittlere  anstrebenden  Tonneng«wölben 
bedeckt  sind«.  In  Deutschland  dagegen  bildete  sich  eine  solche  Form  in 
vollkommenerer  Weise  aus,  mit  Kreuzgewölben  und  Spitzbögen.  Die  Hallen- 
kirche, wie  wir  sie  ^etzt  zu  nennen  gewohnt  sind,  herrschte  vorzugsweise 
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in  den  Gegenden^  wo  man  gebrannte  Steine  anwendete,  besonders  im  Norden 
Deutschlands;  fand  aber  später  weite  Verbreitung.  Die  Gonseqaenzen  dieser 
Anordnung  für  die  Detailbildang  werde  ich  später  angeben,  und  bemerke 
nur  im  Allgemeinen,  dass  dadurch  das  Innere  heller  und  luftiger,  das 
Aeussere  aber,  da  es  die  mannigfaltige,  durch  die  verschiedene  Höhe  der 
Schifife  bedingte  Gliederung  verlor,  einfacher,  massenhafter,  aber  auch  leicht 
sdiwerfällig  wurde.  Die  Zahl  der  Schiffe  ist  in  der  Regel  eine  ungerade; 
die  meisten  Kirchen  sind  drei-,  grössere  fflnf-,  kleinere  einschiffig.  Doch 
finden  sich  auch  ausnahmsweise  zweischiffige  Anlagen;  so  im  südlichen 
Böhmen  ^),  in  Schlesien,  in  der  Moselgegend.  In  Frankreich  findet  sich 
dies  besonders  an  den  Kirchen  der  Jacobiner,  wo  denn  das  eine  Schiff  fflr 
die  Predigt,  das  andere  für  die  Hören  diente^. 

Als  eine  besondere  Klasse  kirchlicher  Gebäude  sind  die  runden  und 
polygonalen  (acht-  oder  zwölfeckigen) Kirchen  oder  Kapellen  zu  erwähnen, 
die  sich  in  allen  Jahrhunderten  des  Mittelalters  vorfinden.  Für  grössere 
Kirchen  bedi^te  man  sich  zwar  seit  der  karolingischen  Zeit  ausschliesslich 
der  basilikenartigen  oder  kreuzförmigen  Anlage,  dagegen  blieb  für  Bapti- 
sterien  und  Grabeskirchen  aller  Art  die  schon  in  altchristlicher  Zeit  (Th.  HI. 
8.  60)  dafür  üblich  gewesene  Centralanlage  in  Anwendung.  Der  Gebrauch 
eigener  Taufkapellen  erhielt  sich  nur  in  Italien  noch  längere  Zeit,  während 
in  den  nördlichen  Ländern  solche  selten  sind  und  der  Gebrauch,  die  Tauf- 
steine in  den  Kirchen  selbst  aufzustellen,  sie  schon  frühe  entbehrlich  machte. 
Zu  den  Grabkirchen  muss  man  auch  die  kirchlichen  Gebäude  rechnen, 
welche  ein  Abbild  des  heiligen  Grabes  zu  Jerusalem  geben  sollten,  wie 
dies  bei  zahlreichen,  von  zurückgekehrten  Pilgern  gestifteten  Kirchen  bis 
in  das  15.  Jahrhundert  hinein  %  und  endlich  bei  allen  Kirchen  der  Templer 
der  Fall  war.  Sie  alle  haben  eine  runde  oder  polygone  Gestalt,  wenn 
auch  ohne  genaue  Aehnlichkeit  mit  jenem  Vorbilde.  Wirkliche  Grab- 
kapellen, über  einer  zur  Bewahrung  der  Todtengebeine  dienenden  gewölbten 
Gruft,  wie  sie  theils  bei  grösseren  Klöstern,  dann  aber  auch  für  Gemeinden 
■auf  Kirchhöfen  oder  in  den  Städten,  namentlich  in  Böhmen  und  Oesterreich 
häufig  vorkommen  (Kamer,  camarium),  haben  fast  immer 'Rundgestalt,  oft 
mit  einer  angebauten  Altamische.  Neben  ihnen  sind  die  Todtenleuchten 
(Laniemes  des  morts)  zu  nennen,  kleine  Thürmchen  oder  hohle  Säulen, 
welche  den  Zweck  haben,  ein  Licht  aufzunehmen,  um  das  Vorhandensein 


/ 

*)  Bernh.  Grueber  in  den  Mitth.  d.  k.  k,  Centrai-Commission.  I.  244 

«)  ViolJet-le-Duc,  Dictionnaire  de  TArcb.  I.  298. 

*  *)  S.  eine  AufzatiJung  solcher  Nachbildungen  in  der  Habilitationsschrift:  W.  Jnnk- 
minn,  de  peregrinationibns  ei  expeditionibus  sacris  ante  Synodum  Claromontannm, 
Vratilaviae  1859,  p.  39. 
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eines  geheiligten  Ortes  während  der  Nacht  anzuzeigen  ^  und  sich  vorzugs- 
weise auf  Kirchhöfen,  entweder  alleinstehend  oder  auch  auf  dem  Dache 
einer  Kapelle  vorfinden.  Sie  scheinen  besonders  in  Frankreich  beliebt^ 
kommen  aber  auch  in  Deutschland  vor  ^). 

Eine  besondere  E^'ähnung  verdienen  die  in  zwei  Geschossen  über- 
einander gebauten  Doppelkapellen  (Oratorium  duplex),  welche  sich 
häufijg  in  oder  an  Schlössern  und  Klöstern  oder  auch  Kirchen  vorfinden, 
und  zwar  stets  sO;  dass  das  obere  Stockwerk  grössere  Höhe  und  reicheren 
Schmuck  hat.  In  vielen  Valien  sind  beide  Kapellen  ganz  selbstständig  und 
nur  durch  äussere  oder  innere  Treppen  verbunden;  in  andern  aber  sind 
sie  durch  eine  in  der  Decke  der  uüteren  angebrachte  ziemlich  geräumige 
Oeffnung  (von  8  — 10  Fuss)  in  Gemeinschaft  gehalten.  Der  Zweck  dieser 
letztgedachten  Einrichtung,  welche  sich  in  Deutschland  hauptsächlich  an 
einer  Keihe  von  Schlosskapellen  findet,  ist  hier  der  Gegenstand  einer  Contra, 
verse  geworden.  Die,  welche  zuerst  darauf  aufmerksam  machten,  nahmen 
tin,  dass  die  obere,  mit  den  Gemächern  der  Herrschaft  in  gleicher  Flucht 
gelegene  Kapelle  für  diese,  die  untere  aber  zur  Theilnahme  der  vom  Hofe 
hineintretenden  Dienerschaft  an  dem  in  der  oberen  Kapelle  abgehaltenen 
Gottesdienste  und  zwar  vermöge  jener  Oeffnung  bestimmt  gewesen  sei.  Dies 
wurde  von  anderer  Seite  bestritten  und  dagegen  behauptet,  dass  der  untere 
Raum  stets  nur  die  Bedeutung  eines  Grabgewölbes  gehabt  habe.  Keine 
beider  Behauptungen  dürfte  unbedingt  richtig  sein.  Ohne  Zweifel  gab  es 
Fälle,  wo  der  untere  Raum  nur  als  Gruft  diente,  wobei  denn,  wenn  dieselbe 
die  Gebeine  von  Heiligen  oder  auch  wohl  des  Stifters  und  seiner  Familie 
enthielt,  jene  Oeffnung  in  der  Decke  nöthig  war,  um  den  in  der  oberen 
Kapelle  weilenden  Personen  den  Blick  auf  die  Gräber  und  die  Abhaltung 
eines  Todtendienstes  über  denselben  zu  gestatten.  Es  war  dies  die  schon 
in  den  altchristlichen  Basiliken  an  den  Confessionen  der  Märtyrer  übliche 
Einrichtung  auf  Schlosskapellen  angewendet  Ebenso  gewiss  ist  aber,  dass 
in  andern  Fällen  die  Anlage  der  Doppelkapellen  den  Zweck  einer  Sonde- 
rung der  Stände  hatte,  so  dass  die  obere  Kapelle  für  den  Gottesdienst 
des  Schlossherm  und  seines  Hofstaates,  die  untere  für  die  niedere  Diener- 
schaft und  das  Publikum  bestimmt  war.  Von  der  Sainte  Ohapelle  zu  Paris, 
und  von  mehreren  ähnlichen  Doppelkapellen,  welche  an  andern  königlichen 
Schlössern  oder  in  Nachahmung  des  königlichen  Beispiels  von  den  geist- 


»)  In  Oesterreich  (Mitth.  d.  k.  k.  Central-Com.  I.  144.  VIT.  228),  in  Basel,  in  Schal- 
pforta  (Puttrich,  Pforta,  p.  4  n.  14  nnd  Taf.  8).  Vgl.  bes.  VioUet-le-Duc.  VI.  p.  154. 
Ihre  Bedeutung  war  nach  Petrus  venerabilis  (t  1156):  Ob  reverentiam  fidelium  ibi 
quiescentium  totis  noctibus  fulgore  locum  illum  illnstrare  (Caumont,  Antiquit^s,  Band  VI). 
Hoc  anno  (1270)  turris  lapidea  erecta  est  in  medio  claustri  Pragensis  ecclesiae  ad 
lomen  ponendom  in  ea.  Canonici  Prag.  Cont.  Cosmae. 
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liehen  und  weltlichen  Grossen  Frankreichs  errichtet  wurden  ^  wissen  wir 
dies  mit  Gewissheit;  und  bei  der  Kapelle  an  der  kaiserlichen  Pfalz  zu 
Goslar  beweisst  schon  die  Ausdehnung  der  unteren  Eapelle,  dass  sie  eine 
lüinliche  Bestimmung  hatte.  Häufig  aber  konnte  es  auch  wünschenswerth 
sein,  beide  Zwecke  zu  verbinden ,  indem  man  die  unter  der  herrschaft- 
lichen Kapelle  belegenen  und  durch 'die  Oeffhung  mit  ihr  verbundene  Gruft 
zugleich  als  Kapelle  für  die  Dienerschaft  benutzte.  Der  beschränkte  Raum 
in  den  Burgen  musste  eine  solche  Einrichtung  empfehlen  ^  wobei  es  denn 
keinesweges  nöthig  war,  die  Dienerschaft  in  der  Regel  auf  die  Anhörung 
der  oben  gelesenen  Messe  durch  jene  Oefhung  zu  beschränken^  welche 
ihnen  einen  Blick  auf  den  Altar  nicht  gestattete  ^  da  auch  der  untere 
Raum  geweiht  war  und  einen  Altar  erhalten  konnte^). 

Selbstständige  kirchliche  Rundgebäude  sind  gewöhnlich  durch  eme 
Kuppel  gedeckt  und  bei  grösserer  Dimension  durch  eine  Pfeilerstellung 
gestützt;  schliessen  sich  aber  sonst  den  Gesetzen  des  herrschenden  Styls 
unbedingt  an.  In  manchen  Gegenden  endlich  hat  man  kleinere  Kirchen 
häufig  in  quadrater  Form  durch  eine  mittlere  Säule  gestützt  und  mit 
einem  Anbau  für  den  Chor  versehen^  so  an  manchen  Orten  der  Mosel- 
gegend; z.  B.  die  Kirche  des  Hospitals  zu  Cus.  Andere  abweichende  For- 
men des  Grundrisses;  durch  eine  Künstelei  des  Erbauers  oder  durch  die 
Benutzung  und  Erweiterung  vorhandener  Fundamente  entstanden;  sind  mei- 
stens Modificationen  des  Polygons  und  kommen;  wie  bereits  bemerkt;  am 
häufigsten  bei  Grabkirchen  vor;  haben  aber  auf  den  Entwicklungsgang 
der  Kunst  überall  keinen  Einfluss  ^. 

Die  Kirchen  der  Klöster  gleichen  im  Allgemeinen  denen  der  Weltgeist- 
IkheU;  und  wetteifern  oft  mit  den  Kathedralen  in  Ausdehnung  und  in  reichem 


^)  Vgl.  über  die  französischen  Doppelkapellen  VioIlet-le-Duc.  II.  424,  489.  Die 
beiden  entgegengesetzten  Meinungen  über  die  deutschen  Schlosskapellen  sind  vertreten 
durch  V.  Quast.  Ueber  Sclilosskapellen,  Berlin  1852.  S.  15  und  durch  W.  Weingartner, 
System  des  christlichen  Thurmbau,  Göttingen  1860.  S.  1  ff.  Näheres  über  die  Literatur 
sowie  Einzelheiten  über  mehrere  der  in  Deutschland  aufgefundenen  DoppelkapeJlen  bei 
Otte,  Kunst-Archäologie.  4.  Aufl.  S.  20  ff. 

*)  Vgl.  in  V.  Lassaulx,  die  Mathiaskapelle  zu  Kobem,  Coblenz  1837  ein  Verzeichniss 
Ton  Rund-  und  Polygongebäuden,  zu  dessen  Vervollständigung  noch  anzuführen  sind: 
Die  Kirche  zu  Rieux-MerinvUle  bei  Carcassone  (M^rim^e  Notes  d'un  voyage  dans  le 
midi  de  la  France.  Bnix.  1835  S.  421  und  211),  das  Baptisterium  bei  S.  Sauveur  in 
Aix,  zu  Quimperl^  und  zu  Lanleff  in  der  Bretagne  (Märim^e,  Notes  d'un  voyage  dans 
rOuest.  Brux.  1837.  S.  209  und  130),  zu  Rief  an  der  Grenze  von  Piemont  (Fourtoul 
Tart  en  Allemagne.  Brux.  1844  III.  146).  Zu  den  ganz  anomalen  Foi^nen  gehört  die 
Kirche  zu  Planes  im  Roussillon,  deren  Grundriss  ein  Dreieck  mit  drei  auf  den  Seiten 
desselben  angelegten  halbkreisförmigen  Nischen  bildet.  Eine  Zeichnung  des  Grund- 
risses bei  VioIIet-le-Duc,  Dictionnaire  II.  p.  443.  Ein  sehr  vollständiges  Verzeichniss 
«olcher  Bauten  in  Deutschland  giebt  Otle,  a.  a.  0.  S.  22  ff. 
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Schmuck,  während  die  der  Bettelorden  zwar  geräumig,  aber  nachlässig 
angelegt  und  ausgeführt  sind,  und  die  gewisser  anderer  Orden  sich  durch 
feinere  Eigen thümlichkeiten  kennbar  machen.  Besonders  gilt  dies  von  den 
Cisterciensern,  einem  Orden,  der  wie  er  überhaupt  im  Gegensatze  gegen 
die  durch  Reichthum  und  Macht  entarteten  Cluniacenser  eine  streng  refor- 
matorische, zugleich  aber  auch  eine  auf  das  Nützliche  gerichtete  Tendenz 
hatte,  so  auch  bei  den  Bauten  eine  grössere  Einfachheit  vorschrieb,  zugleicli 
aber  sich  durch  constructive  Tüchtigkeit  und  Eleganz  auszeichnete.  Wir 
werden  später  auf  diese  wichtige  Erscheinung  zurückkonmien  und  begnügen 
uns  hier  mit  der  Bemerkung,  dass  ihre  Kirchen  statt  des  Thurmes  nur 
einen  kleinen  Glockenstuhl,  meist  als  s.  g.  Dachreiter  über  der  Vierung 
des  Kreuzes,  und  einen  rechtwinkeligen  Ghorschluss  zu  haben  pflegen. 

Die  Anordnung  der  Klöster  lässt  noch  ihre  Abstammung  von  dem 
altrömischen  Hause  erkennen;  wie  in  diesem  sich  die  Schlaf-  und  Gesell- 
Schaftsräume  um  das  unbedeckte  und  von  Portiken  umgebene  Atrium  grup- 
piren,  bildet  auch  hier  ein  viereckiger,  von  den  Arcaden  des  Kreuzganges 
umschlossener  Hof  die  Mitte  der  für  das  gemeinsame  Leben  der  Mönche 
nothwendigen  Baulichkeiten  ^).  Mit  der  einen  seiner  vier  Seiten  grenzte 
der  Krenzgang  an  die  Kirche  und  zwar  lag  er  mit  Rücksicht  auf  die  Höhe 
derselben  in  den  nördlichen  Gegenden,  wo  man  die  Sonnenwärme  suchte,, 
gewöhnlich  auf  der  Südseite,  in  den  heissen  Ländern  dagegen,  auf  der  be- 
schatteten Nordseite;  eine  Regel,  welche  indessen  viele  Ausnahmen  liat*)^ 
An  den  drei  andern  Seiten  lagen  dann  der  Schlafsaal  (Bormitorium),  der 
Speisesaal  (Mefeäorium,  Remter),  der  Kapitelsaal  *).  Die  Kreuzgänge  vrur- 
den  frühe  überwölbt,  und  nach  der  Seite  des  Hofes  hin,  um  den  Geist- 
lichen einen  gesicherten  Ort  stüler  Erholung  und  des  Luftgenusses  za 
gewähren,  nur  durch  Arcaden  geschlossen.  Da  sie  einen  minder  ernsten,, 
den  Ruhestunden  gemidmeten  Platz  begrenzten,  so  trugen  sie  auch  in  archi- 
tektonischer Beziehung  einen  heiteren  Charakter  und  wurden  frühzeitig  mit 
Bildwerk  ausgestattet  und  in  anmuthigen,  möglichst  leichten  Formen  gebildet» 
Jeder  Styl  bot  dazu  verschiedene  Yortheile;  der  romanische  durch  seine 
breiten,  zu  bildlicher  Ausschmückung  geeigneten  Flächen,  der  gothische 
durch  die  feine  Gliederung  und  reiche  Schwingung  seiner  Stäbe  und  durch 
das  durchbrochene  Maasswerk,  welches,  hier  nicht  durch  Glas  geschlossen,, 
den   freien   Himmel   und   das  Grün   der  oft  mit  Bäumen  besetzten  Höfe 


>)  Vgl.  über  KJosterbau  im  Allgemeinen  VioUet-ie-Dac  Dict.  I.  241  ff. 

')  So  die  Klöster  von  St.  MartiQ-des^Champs  und  St.  Oermain  des  Pr^  in  Paris. 
Pontigoy,  Vanx.  de  Seniay,  Maubuisson  n.  a.  (vorausgesetzt^  dass  die  Kirchen  richtig 
orientirt  dnd).   ViolIet-le-Duc  a.  a.  0.  272.  274.  284—286. 

*)  Abweichend  sind  die  Karthäuserklöster,  da  hier  jeder  Mönch  dn  eigenes  kleines^ 
von  einem  Garten  umgebenes  Haus  bewohnt  und  der  gemeinsame  Schlafsaal  fehlt. 
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anmathig  durchblicken  liess.  Mit  dem  Srenzgange  pflegte  der  Kloster- 
luroimen  verbunden  zu  sein;  der  dann  oft  von  einem  leichten  Rundbau 
überdeckt  dem  Ganzen  zur  Zierde  gereichte.  Auch  die  für  die  Ver- 
sammlung der  Mönche  bestimmten  Säle^  das  Capitolium  und  das  Re- 
fectorium;  waren  später  meistens  gewölbt  und  durch  Säulen  oder  Pfeiler 
gestützt^  wodurch  denn^  da  von  jeder  Säule  vier  verschiedene  Gewölbe 
ausgingen^  eine  reiche  Entfaltung  der  Gewölbrippea  entstand.  Sie  enthielten 
häufig  mehrere  Säulenreihen^  und  die  Architektur  hatte  bei  diesen  mit  Vor- 
liebe behandelten  Bäumen  eine  Gelegenheit;  sich  in  zierlichen  und  kflhnen 
Formen  zu  versuchen;  welche  man  aus  constructiven  oder  religiösen  Rück- 
sichten an  den  Kirchen  selbst  noch  nicht  anzubringen  wagte. 

Die  Bedarfnisse  grösserer  Klöster  erforderten  demnächst;  wie  wir  schon 
bei  Betrachtung  des  Planes  von  St.  Gallen  gesehen  habeU;  zahlreiche  Neben- 
gebäude; gesonderte  Wohnungen  für  den  Abt  und  Prior,  für  vornehme 
Gäste  und  gemeine  Pilger,  Räume  für  die  Bibliothek  und  für  die  Schreiber, 
Schulen  nnd  Krankenanstalten;  Küchen  nebst  Back-  und  Brauhäusern,  Ställe, 
Scheunen  und  andere  für  den  landwirthschaftlichen  Betrieb  erforderliche 
Gebäude  und  endlich  die  das  Ganze  umschliessende  mit  Thürmen  und 
starken  Thoren  bewehrte  Mauer ').  Diese  Bauten  waren  zwar  meistens; 
ihrem  Zwecke  gemäss,  einfach  und  ohne  architektonische  Zierde,  aber  doch 
solide  und,  weil  für  umfassende  Bedürfnisse  berechnet,  in  originellen  For- 
men angelegt;  welche  ihnen  auch  in  architektonischer  Beziehung  eine 
gewisse  Bedeutung  gaben. 

Die  bürgerliche  Baukunst  gewährt  überall  mehr  ein  sittengeschicht- 
liches als  ein  künstlerisches  Interesse;  die  Fortschritte  der  Civilisation 
zeigen  sich  hier  hauptsächlich  in  Einrichtungen  der  Bequemlichkeit;  wäh- 
rend der  Schmuck  aus  der  kirchlichen  Architektur  entlehnt  und  nur  wenig 
nach  den  vorwaltenden  Zwecken  modificirt  ist.  Diese  Modificationen  gingen 
im  Mittelalter  grösstentheils  aus  dem  kriegerischen  Charakter  der  Zeit 
hervor,  sie  waren  mehr  auf  Schutz  und  Abwehr^  als  auf  Genuss  und  Pracht 
gerichtet,  und  dienten  daher  auch  nicht  zur  Bereicherung  der  Kunst.  Allein 
dennoch  prägte  sich  auch  in  ihnen  der  Geist  der  Zeit  aus,  und  es  ent- 
standen Formen,  welche,  wenn  auch  ohne  künstlerische  Ansprüche,  charak- 
teristisch sind  und  der  höheren  Baukunst  entgegen  kamen.  Die  Bargen 
der  Ritter  waren  meistens  mit  beschränkten  Mitteln,  auf  Bergspitzen  oder 
in  Sümpfen  angelegt,  und  zeigten  keine  andere  Schönheit,  als  diC;  welche 


1)  Auwer  dem  Banrise  von  St.  Galleo  (vgl.  oben  Baod  III.  S.  5i5  ff.)  giebt  der 
ü.  g.  Ordo  Farfeneie,  eine  auf  Veranlassung  des  Abtes  Hugo  (t  1039)  for  daa  italie- 
nische Klostar  Farfa  aufgeseute  Anleitung  für  die  Klofterordnung  (Pertz,  Monumenta 
Vol.  IX),  eine  interessante  Anschauung  von  der  Mannigfaltigkeit  nnd  dem  Umfange 
grosser  Klosteranlagen. 
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die  Natur  ohne  Wahl  and  Absicht  der  Erbauer  rings  umher  ausbreitet«. 
Grössere  Bargen  bestanden  aus  mehreren  einzelnen  Gebäuden^  welche  von 
den  gemeinsamen  Einfriedigungen,  von  Mauern  und  Gräben  umschlossen, 
oder  so  aneinander  gereiht  waren,  dass  sie  einen  inneren  Hof  bildeten. 
Diesen  Gebäudecomplex,  der  alle  die  Baulichkeiten  in  sich  schloss,  welche 
wir  heute  auf  einem  grossen  Gutshofe  vereinigt  zu  sehen  pflegen,  fiberragte 
das  Herrenhaus  (der  poUas),  in  dem  der  grosse  Festsaal,  die  heizbaren 
als  Wohn-  und  Schlafzimmer  benutzten  Stuben  (caminatciey  kemenätefi), 
Küchen,  Keller  und  Yorrathsräume  lagen  ^).  In  der  älteren  Zeit,  d.  h.  vor 
dem  12.  Jahrhundert  hatte  man  sich  begnügt  nur  einen  Hauptthurm  (berg- 
fnty  donjon,  keep-tower)  zu  errichten  und  alle  die  genannten  Räumlichkeiten 
in  ihm  unterzubringen.  Dieser  Gebrauch  blieb  in  England  gewöhnlich, 
findet  sich  aber  auf  dem  Festlande  in  späterer  Zeit  nur  noch  bei  kleinen 
Bargenanlagen.  Die  Thür,  welche  zu  dem  Donjon  führte,  lag  um  ihre 
Erstürmung  zu  erschweren  hoch  über  dem  Boden  und  war  nur  durch  Trep- 
pen oder  Leitern  za  erreichen.  In  dem  unteren  Geschosse  dieses  Thnrmes 
lagen  die  Gefängnisse  (ouJtHiettes),  die  oberen  Stockwerke  waren  zu  Wohn- 
räumen eingerichtet,  die  Dachetage  zur  Yertheidigung  bestimmt  Der 
Aufenthalt  in  einem  solchen  Thurme  konnte  für  die  Bewohner  nicht  allzu 
angenehm  sein,  so  dass  man  es  als  einen  Fortschritt  begrüsste,  als  der 
Gebrauch  sich  Bahn  brach,  besondere  Wohnhäuser  für*  Friedenszeiten  zuerst 
von  Holz,  später  von  Stein  zu  erbauen  und  zu  benutzen.  Diese  Wohn- 
gebäude, paHas  genannt,  sind  je  nach  Bedürfiiiss  in  grösserer  oder  gerin- 
gerer Anzahl  in  den  grossen  Burgen  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  zu 
finden.  Gewöhnlich  lagen  im  Erdgeschoss  die  Keller,  Küchen  und  Woh- 
nungen der  Dienerschaft;  der  Eingang  zu  diesen  Räumen  war  unter  der 
grossen  Freitreppe  gelegen,  welche  zum  Hauptgeschoss  emporführte.  Dort 
lag  der  grosse  Festsaal  und  die  Wohnzimmer,  zu  denen  man  durch  einen 
schmalen,  an  einer  Langseite  des  Gebäudes  sich  hinziehenden  Corridor 
(Laube)  gelangte.  Dieser  Gang  war  durch  Arcadenfenster  hell  beleuchtet, 
deren  Säulen  und  Archivolten  oft  aufs  reichste  sculpirt  wurden.  Der  präch- 
tigste Raum  des  ganzen  Herrenhauses  war  der  grosse  Saal,  in  dem  die 
grossen  Gastereien,  Gelage,  Tänze,  Versammlungen  stattfanden.  Seine 
Decke  war  entweder  aus  Holz  construirt  und  dann  mit  Schnitzwerk  ver- 
ziert oder  sie  wurde  durch  ein  Gewölbe  gebildet,  welches,  wenn  die  Breite  des 


*)  S.  Leo  über  Burgenbau  in  Deutschland  in  v.  Raumer's  historischem  Taschenbuch 
1887.  S.  167.  etc.  Alwin  Schultz  über  Bau  und  Einrichtung  der  Hofburgen  des  12. 
XL.  13.  Jahrh.  Berlin  1862,  Krieg  von  Hochfelden,  Gesch.  d.  Militär-Architektur  in 
Deutschland.  Ausf&hrliche  Beschreibungen  englischer  Burgen  in  Britton,  ArcliiU  Antiqu. 
Vol.  IV.  Für  französische  Burgen  viele  Beispiele  in  Gaumont,  Bist,  sommaire  und  in 
seinem  Cours  d'Antiquit^s  monumentales. 
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Saales  bedeutend  war^  durch  eine  oder  mehrere  Reihen  von  Säulen  getra- 
gen wurde.  Die  Stelle  am  mächtigen  Kamin  war  der  Ehrenplatz^  für  den 
Hausherrn  und  seine  Gemahlin  bestimmt  und  daher;  z.  B.  in  den  Ruinen 
des  Saales  zu  Gelnhausen  auch  durch  Sculpturomamente  decorirt.  Die 
Fenstersäulen  und  ihre  Leibungen  zeigen  gleichfalls  meist  zierliche  Steinarbeit, 
dagegen  waren  die  Wände  nur  selten  durch  Malereien  belebt;  da  man  es 
vorzog  sie  bei  festlichen  Gelegenheiten  durch  aufgehängte  gestickte  oder 
*  gewirkte  Teppiche  zu  decoriren.  Die  Ausschmückung  der  Wohnzimmer  ist 
spärlicher  bemessen ;  dagegen  sind  die  Formen  der  Schlosskapelle  reicher 
ausgebildet  Diese  Kapelle  wurde,  wo  sie  in  den  Fortificationen  eben  Plat2 
fand;  bald  als  einzeln  stehendes  Bauwerk  errichtet;  bald  im  Hauptgebäude 
oder  in  einem  Befestigungsthnrme  angelegt  Lag  sie  in  einem  grösseren 
Gebäude;  so  wurde  wohl  die  OstseitC;  die  Altarwand;  auch  äusserlich  durch 
reicheren  Omamentenschmuck  oder  durch  eine  erkerartig  vortretende  Apsis- 
nische  gekennzeichnet  Der  Donjon  dient;  wo  ein  gesondertes  herrschaft- 
liches Haus  besteht;  nur  in  der  äussersten  Gefahr;  wenn  die  ganze  übrige 
Burg  schon  erstürmt  ist;  als  letzte  Zufluchtstätte  für  Herrschaft  und  Be- 
satzung; in  Friedenszeiten  dagegen  als  Schatzkammer  und  Gefängniss.  Der 
ganze  Gebäudecomplez  mit  seinen  bald  mehr  bald  weniger  hoch  aufstre- 
benden HäuserU;  die  alle  von  dem  Hauptthurme  überragt  wurden,  umgeben 
von  einer  einfachen  oder  je  nach  dem  Bedürfhisse  mehrfachen  Umfassungs- 
mauer; die  mit  Zinnen  bekrönt')  und  im  Falle  eines  Angriffes  mit  hölzer- 
nen Schutzdächern  überbaut;  auch  in  Schnssweite  durch  Mauerthürme 
unterbrochen  war^;  die  mächtigen  hohen  Eingangspforten;  die  in  roma- 
nischer Zeit  meist  einfach  gehalten;  später  reicher  gegliedert  mit  Figuren; 
Wappen  etc.  verziert  wurden;  die  Zugbrücken  und  Gräben  —  alles  dies 
vereinigt  sich  zu  einer  durch  Mannigfaltigkeit  der  Gruppirung  überaus 
anziehenden  Erscheinung;  die  wir  noch  in  den  Ruinen  erkennen  können 
und  von  der  uns  zahllose  Abbildungen  in  Miniaturen  und  frühen  topo- 
graphischen Werken  eine  Anschauung  gewähren.     Die  Beschaffenheit  des 


*)  Treten  die  Zinnen  von  Consolen  getragen  weiter  über  die  Mauer  vor  und  bieten 
Gelegenheit  durch  angebrachte  Giesslöcher  die  Annäherung  an  den  Fuss  der  Mauer  zu 
verhindern,  so  wird  diese  Anlage  mit  dem  Namen  Mächicoulis  bezeichnet.  Sind  da- 
gegen nur  einige  Gusslöcher  in  der  bezeichneten  Weise  erkerartig  vortretend  angelegt, 
so  nennt  man  dieselben  Gusserker  oder  Pechnasen  (Moucharabis).  Sie  finden  beson- 
ders über  Thüren  passende  Verwendung,  damit  der  Feind  gehindert  werde  diese  schwa- 
chen Stellen  der  Befestigung  zu  zerstören. 

*)  Während  des  ganzen  Mittelalters  sind  Vitruv  und  noch  mehr  das  Werk  des 
Flavius  Vegetius  Renatus:  „de  re  militari*'  die  Handbücher,  nach  denen  sich  die  Inge- 
nieure bei  Erbauung,  Vertheidignng  und  Belagerung  der  Burgen  und  Städte  richten 
(vgL  Schultz  Hofburgen  I  und  III.). 
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Bauplatzes  and  die  dadurch  bedingten  fortificatorischen  Anlagen^  die  B<y- 
dürfnisse  des  Erbauers  und  so  manches  andere  bestimmte  natürlich  die 
Ausdehnung  und  die  ganze  Gruppinmg  und  Gestaltung  der  Burg;  für  die 
künstlerische  Ausstattung  derselben  waren  dagegen  die  Mittel  des  Besitzers 
maassgebend.  Wie  die  Kathedrale  das  vollendeteste  Bild  der  kirchlichen 
Architektur  liefert^  die  Pfarr-  und  Dorfkirchen  demselben  Principe  aber 
mit  geringerem  Formenaufwande  folgen^  so  ist  das  Urbild  einer  mittel- 
alterlichen Schlossanlage  in  den  Hofburgen  zu  suchen^  während  dasselbe 
in  den  kleineren  ärmlicheren  Burgen  nur  unvollkommen  zur  Geltung  ge- 
bracht wird  ^). 

Auch  die  städtischen  Architekturen  sind  nicht  minder  von  den  in 
der  Kirchenbaukunst  ausgebildeten  Formen  beeinflusst  worden^  Die  Bürger 
der  alten  Welt  legten  ihre  Wohnungen  auf  geräumiger  Fläche  an^  um 
zwischen  niedrigen  Gemächern  einen  Hofraum  zu  gewinnen^  auf  dem  das 
häusliche  Leben  unter  freiem  Himmel  vorging.  Die  Städte  des  Mittelalters 
mussten  dem  angreifenden  Feinde  möglichst  wenig  Mauer  darbieten;  ihre 
Bewohner  drängten  sich  daher  in  engen  Räumen  zusammen^  und  mussten, 
ohnehin  durch  Klima  und  Sitte  mehr  auf  die  Stube  angewiesen^  sich  nach 
oben  ausdehnen.  Zugleich  erforderte  sowohl  die  Sicherung  gegen  Strassen- 
kämpfe  als  die  Abgeschlossenheit  der  Familie^  dass  die  Häuser  ihre  schmale 
Seite;  den  mehr  oder  weniger  hohen  und  spitzen  Giebel;  nach  aussen 
wendeten.  Die  tiefen  Zimmer;  welche  durch  diese  Anlage  entstanden, 
bedurften  daher;  besonders  im  unteren  Stockwerke;  wo  in  der  engen  Strasse 
ohnehin  sparsames  Licht  eindrang;  vieler  und  möglichst  grosser  Fenster^ 
welche  in  den  unteren;  für  die  Aufbewahrung  der  Waaren  dienenden  Thei- 
len  hoch  hinauf  gezogen  wurden;  in  den  oberen  Stockwerken  aber  die 
breite  Vorderseite  fast  ganz  ausfüllten.  Diese  Fenster  bestanden  immer 
aus  schmalen  Abtheilnngeu;  die  man  nach  Belieben  sehliessen  oder  öffnen 
konnte,  um  Licht  und  Wärme  zu  temperiren.  Sie  wurden  daher  durch 
Säulchen  oder  kleine  Mauerstreifen  getheilt;  welche  kleinere;  von  grösseren 
überwölbte  Bögen  trugen  oder  doch;  wenn  man  der  Balkendecke  entspre- 
chend auch  die  Fenster  geradlinig  deckte;  zu  Gruppen  verbunden  wurden, 
in  denen  sich  der  Charakter  der  verschiedenen  Stockwerke  aussprach  und 
die  nach  oben  zU;  besonders  in  den  Dachräumeu;  der  Zahl  und  Grösse 
nach   abnahmen.     So   hatte   man   in   den   Grundformen   des   bürgerlichen 


^)  Ueber  den  Schloesbau  des  Mittelalters  und  was  mit  ihm  susammenhängt,  bai 
ausfuhrlich  gebandelt  VioUet-le-Duc,  Dictionnaire  I.  327.  (architecture  milhair«)  un4 
unter  Ch^eau,  Engin  etc. 

^  lytfiressaate  NachrichtCiD  über  Städteanlagen  des  12.  und  13.  Jahrh.  in  mehrereii 
Gegenden  des  westlichen  Fraukreichs  in  den  Annales  archeologiques.  Voi.  4.  pag.  171  fll 
und  Vol.  6.  pag.  71  ff. 
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Hansesy  ohne  es  zu  beabsichtigen  ^  eine  dem  höheren  Style  ^sagende  Form 
erhalten;  und  die  städtische  Strasse  mit  ihren  hohen  schlanken^  in  ihrer 
Gliederung  aufstrebenden^  im  Giebel  zugespitzten  Häusern  gewährte  wieder 
einen  ähnlichen  Anblick  wie  die  Kirchen;  sie  bestand  wie  diese  aus  ganzen 
Reihen  verticaler  Architekturen.  Nur  dass  diese  nicht  durchweg  gleich^ 
sondern  nach  der  Mannigfaltigkeit  der  Bedürfnisse  und  der  Mittel  der 
Erbauer  vielfach  verschieden^  und  selbst  im  Einzelnen^  da  der  Nutzen  des 
Gebrauchs  auch  die  Anordnung  der  Fagade  bestimmte,  nicht  nach  genauer 
Symmetrie  geregelt  waren.  Wir  sehen  wie  die  Richtung  der  Zeit  zur  bau- 
lichen Form  wird.  Denn  in  der  wechselnden  Gestalt  der  einzelnen  Häuser 
spricht  sich  der  Geist  der  Freiheit  und  Selbstständigkeit  aus,  vermöge 
dessen  der  Familienvater  sich  sondert  und  sein  Hauswesen  bildet,  im  An- 
blick der  Strasse  aber,  wo  sich  Giebel  an  Giebel  reihet^  der  Geist  der 
Gemeinsamkeit,  der  die  Einzelnen  zu  einem  Ganzen  verbindet. 

Häufig  benutzte  man  das  untere  Stockwerk  zu  sogenannten  Lauben^ 
bedeckten  und  meistens  gewölbten  Säulengängen,  welche  an  den  Häusern  ent- 
lang liefen  und  den  Verkehr  des  Kleinhandels  begflnstigten.  Da  hier  der  Pfei- 
ler des  einen  Hauses  mit  dem  des  benachbarten  verschmolz,  so  lag  hierin 
eine  Veranlassung  zu  übereinstimmender  Bildung  des  Ganzen,  und  die  Säulen- 
hallen  erschienen  daher,  ungeachtet  der  Verschiedenheit  der  einzelnen 
Häuser,  als  ein  Ganzes,  als  ein  horizontales  Band,  das  kräftiger  als  das 
Basament  der  Kirchen  die  verticalen  Architekturen  zusammenhielt  Diese 
Pfeiler  beförderten  aber  auch  eine  regelmässige  Gliederung  der  oberen 
Theile,  indem  man  nun  die  Fensterpfosten  über  den  Pfeilern  stärker  und 
nach  innen  kräftiger  machte,  so  dass  sie  durchlaufende  senkrechte  Abthei- 
lungen bildeten,  zwischen  denen  die  Fenster  selbst  mit  ihren  kleineren  Pfo- 
sten nur  als  eine  Füllung  erschienen.  Reichere  städtische  Häuser  nahmen 
noch  mehr  den  Schmuck  der  Kirchen  oder  Schlösser  an;  sie  ¥nirden  mit 
Erkern  und  Thürmchen,  mit  Zinnen  und  Maasswerk  ausgestattet  und  man 
findet  einzelne  Häuser,  deren  Fanden,  in  Stein  ausgeführt,  durchweg  aus 
schlanken,  gegliederten  Stäben  bestehen,  welche  zwischen  den  Fenstern  in 
die  Höhe  steigen,  oberhalb  derselben  zu  Spitzbögen  oder  zu  verwandten, 
sich  durchkreuzenden  Figuren  zusammenlaufen  und  endlich  am  Giebel  als 
Spitzsäulchen  aufstreben  ^).  In  anderen  Gegenden  wurden  zwar  die  Bürger- 
häuser fortwährend  in  Fachwerk  errichtet,  dafür  aber  an  den  Holzbalken 
mit  reichem  geschmackvollen  Schnitzwerk,  mit  [mancherlei  bildlichen  Ver- 
zierungen, Statuen  oder  Karyatiden  ausgestattet^). 


1)  Sehr  elegante  Beispiele  solcher  Bauteu  in  Danmg.    Vergl.  Moller  Denkmaler  I 
Taf.  62. 

^  Vgl.  Bölticher  Holzarchilektur  des  M.-A. 
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Mit  grösserem  Lnxns  als  einfache  Privathäuser  sind  natürlich  die 
Paläste  und  Höfe  der  in  den  Städten  immer  oder  zeitweise  residirenden 
Fürsten^  der  Bischöfe^  des  Adels  nnd  der  benachbarten  Klöster  ausgestattet 
Dasselbe  gilt  in  noch  höherem  Grade  von  den  öffentlichen  Gebäaden^  die 
2um  Nutzen  und  für  das  Wohl  der  ganzen  Gemeinde  errichtet^  auch  in 
ihrer  ganzen  Erscheinung  von  dem  Wohlstande  und  dem  Geschmack  der- 
selben Zeugniss  ablegen  sollten.  Vor  allem  sind  die  Rathhäuser^  die 
Centralpunkte  des  gesammten  bürgerlichen  Lebens^  die  Wahrzeichen  bürger- 
licher Selbstständigkeit^  darauf  berechnet^  durch  Schönheit  der  Bauformen, 
durch  Reichthum  des  Schmuckes  zu  imponiren;  die  hohen  gewölbten  Säle, 
in  denen  die  Bürgerschaft  sich  versammelte^  sind  mit  Sculpturen  und  Male- 
reien geschmückt  und  die  hoch  emporstrebenden  Thürme,  in  denen  die 
Sturmglocke  hing,  welche  die  Gemeinde  unter  die  Waffen  rief  (Beffiroi)^ 
tragen  dazu  bei;  die  Gebäude  noch  stattlicher  und  bedeutender  erscheinen 
zu  lassen.  Minder  zierlich  durchgebildet ,  aber  doch  nicht  ohne  architek- 
tonische Schönheit  sind  die  Kaufhäuser  und  Markthallen;  die  Spitäler, 
Zunft-;  Korn-  und  Zeughäuser  erbaut;  die  auch  noch  in  ziemlicher  Anzahl 
in  den  alten  Städten  sich  erhalten  haben.  Auch  die  kleineren  Monumente 
sind  dem  einmal  gältenden  architektonischen  Stylgesetze  entsprechend 
gebildet.  An  den  Fortificationsbauten  musste  eine  feinere  Detailbildnng 
schon  aus  Nützlichkeitsrücksichten  vermieden  werden,  und  wenn  auch  öfter 
an  den  Stadtthoren  reichere  Ornamente  angebracht  wurden,  so  erinnern  die 
Mauern  und  Thürme  doch  nur  in  ihrer  Massenwirkung  an  die  herrschenden 
Architekturgesetze.  Auch  die  Brücken  zeigen  nur  wenige  künstlerisch  durch- 
gebildete Formen,  dagegen  sind  reicher  decorirt  die  Säulen,  welche  die 
Grenzen  des  städtischen  Weichbildes  markirten,  die  Pranger,  Stäup-  und 
Rolandsäulen;  die  öffentlichen  Brunnen  meist  in  Form  von  Spitz- 
säulen gebildet,  mit  Fialen  und  Statuen  geschmückt,  sind  unter  den  klei- 
neren Denkmalen  bürgerlicher  Baukunst  jedenfalls  diejenigen,  welche  wegen 
ihrer  Schönheit  und  Anmuth  am  meisten  Beachtung  verdienen.  Ihnen  glei- 
chen mit  mehr  religiöser  Anwendung  die  vereinzelten  Denkmäler  der  Fröm> 
ffligkeit,  welche  unter  den  Namen  von  steinernen  Kreuzen  als  Spitzsäulen 
mit  Heiligenhäuschen  an  Landstrassen  oder  im  Felde,  zur  Erinnerung  an 
örtliche  Vorfälle  oder  als  Stiftungen  aus  Gelöbnissen,  dem  Wanderer  eine 
Stelle  des  Gebetes  anwiesen.  So  umfasste  die  architektonische  Form  alle 
Gestaltungen  des  Lebens  und  erstreckte  ihre  Herrschaft  auch  auf  Geräthe, 
Waffen  und  Kleider.  Sie  sprach  überall  den  gleichen  Geist  aus,  den  Geist 
der  Selbstständigkeit,  des  Aufstrebens  und  weicher  Frömmigkeit. 
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Fünftes  Kapitel. 

Symbolik  der  mittelalterlichen  Architektur. 

Die  Werke  der  Baukunst  haben  immer  einen  geheimnissvollen  Charak- 
ter; der  onkttnstlerische  Verstand^  gewöhnt  die  Dinge  nach, ihrer  Nützlich- 
keit oder  nach  sinnlichen  Beziehungen  zu  würdigen,  kann  es  nicht  fassen,, 
dass  diese  einfachen  Grundformen  in  ihrer  Zusammenstellung  einen  so  tiefen 
Eindruck  hervorbringen,  und  sucht  daher  nach  einem  äusserlichen  Grunde^ 
nach  einem  bestimmten  Worte  des  Räthsels.  Von  der  Architektur  des 
Mittelalters,  und  besonders  von  der  gothischen,  gilt  dies  in  höherem  Grade, 
als  von  jeder  anderen;  sie  ist  so  abweichend,  so  eigenthümlich,  so  weit 
hinausschreitend  über  die  Grenze  des  praktischen  Bedürhiisses,  dass  es 
verzeihlicher  ist  als  sonst,  wenn  man  eine  geheime  Absicht  oder  eine  zu-^ 
fällige  Veranlassung  vermuthet.  Daher  haben  sich  denn  auch  Viele  daran 
versucht  und  mit  mehr  oder  weniger  Scharfsinn  oft  sehr  abenteuerliche 
Hypothesen  aufgestellt.  Am  Fruchtbarsten  in  solchen  Behauptungen  sind 
die  Engländer  gewesen.  James  HalP)  hält  die  gothischen  Kirchen  für 
Nachahmungen  jener  ersten  Kapellen,  welche  die  Bekehrer  der  Britten  in 
dürftigen  Küstengegenden  aus  Weidenzweigen  flechten  liessen;  Jacob 
Murphy  *)  leitet  sie  von  den  ägyptischen  Pjrramiden  her,  deren  Form,  ala 
den  Grundgedanken  des  Monumentalen,  die  Christen  auf  ihre,  ebenfalls 
über  Gräbern  errichteten  Kirchen  angewendet  und  durch  den  Spitzbogen 
TervoUkommnet  hätten.  Andere  glaubten  in  einer  Verzierung,  die  sich  in 
romanischen  Bauten  Englands  oft  findet,  wo  Halbkreisbögen  sich  durch- 
schneiden und  der  Durchschnittspunkt  eine  Spitze  bildet,  den  Ursprung  des 
Spitzbogens  und  demnächst  der  gothischen  Architektur  entdeckt  zu  haben  ^), 
ohne  daran  zu  denken,  dass  der  Spitzbogen  noch  nicht  die  gothische  Archi- 
tektur erschöpft  und  dass  nur  der,  welcher  die  Bedeutung  dieser  Bogen- 
form  kennt,  sie  in  jener  unscheinbaren  Verzierung  bei  ihrem  zufälligen 
Vorkommen  wahrnehmen  kann.  Eine  andere  Hypothese,  welche  die  dem 
nördlichen  Klima  nothwendige  Form  der  hohen  Dachgiebel  für  die  Ver- 


^)  Essay  on  the  origine  of  gothic  Arch.  London  1813. 

*)  lieber  die  Grundregeln  der  gothischen  Baukunst,  übers,  von  Engelhard.  Leipzig 
und  Darmstadt. 

')  J.  Milner  treatise  on  ecci.  Arch.  of  England.  London  1811  führt  diese,  zuerst 
von  dem  Dichter  Gray  aufgestellte  Hypothese  weiter  aus,  imd  selbst  der  Architekt 
Rikman  (An  attempt  to  discriminate  the  styles  of  Arch.  in  England,  8.  ed.  p.  48)  meint, 
wer  diese  „interseeüng  arches*'  construirt,  habe  aoch  den  Spitzbogen  constmiren 
köimeD. 
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anlassang  zu  den  schlanken;  strebenden  Formen  des  gothischen  Baues  hält  ^\ 
scheitert  an  der  Bemerkung^  dass  noch  jetzt  in  den  Ländern^  wo  der  Schnee 
am  stärksten  fällt;  in  der  Schweiz^  in  Norwegen  und  Schweden ;  und  dass 
auch  im  Yorgothischen  Style  flache  Dächer  üblich  sind.  Yielmehr  können 
wir  die  Sitte  spitzer  Dächer  in  unseren  Gegenden  umgekehrt  als  eine  Folge 
des  gothischen  Styls  und  eine  wegen  mancher  häuslichen  Bequemlichkeiten 
beibehaltene  Gewohnheit  ansehen.  Viele  haben  den  gothischen  Styl  aus 
der  Nachahmung  des  bei  den  Arabern  schon  früher  angewendeten  Spitz- 
bogens erklären  wollen^).  Allein  die  gänzliche  Verschiedenheit  aller  übri- 
gen Formen  des  gothischen  Styls  und  selbst  der  Anwendung  des  Spitz- 
bogens;  sowie  auch  der  Umstand;  dass  dieser  Styl  vom  nördlichen  Frankreich 
und  Deutschland  ausgehend  sich  dem  Süden  erst  später  mittheilte;  wider- 
sprechen dieser  Annahme.  Andere  haben  denn  endlich  an  eine  Nachahmung 
des  Laubgewölbes  und  der  hohen  Stänune  unserer  Wälder  ^)  oder  wohl  gar 
jener  celtischen  HainC;  in  welchen  der  n^stische  Dienst  der  Druiden  ge- 
feiert wurdC;  gedacht  Diese  Behauptung  schliesst  sich  in  der  That  aji 
eine  charakteristische  Eigenthümlichkeit  des  gothischen  Styls  aU;  an  die 
unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  vegetabilischen  Formen;  aber  sie 
widerspricht  der  Geschichte;  da  jener  Cultus  des  Hains  zu  der  Zeit;  als 
unser  Styl  entstand;  seit  Jahrhunderten  vergessen  war;  und  da  auch  die 
vegetabilische  Beminiscenz  während  der  Blüthe  des  Styls  nur  leise  und  ver- 
stohlen hervortrat;  und  erst  beim  Verfall  des  Mittelalters;  und  auch  da  nur 
in  seltenen  Fällen;  mit  Bewusstsein  ausgebildet  wurde. 

Mit  besserem  Grunde  als  diese  willkürlichen  Behauptungen  Hesse  sich 
die  allgemeine  Vermuthung  aufstellen;  dass  das  Mittelalter;  welches  sym- 
bolische Beziehungen  so  sehr  liebtC;  auch  bei  der  Wahl  baulicher  Formen 
geheime  Nebengedanken  gehabt  habe.  Die  Gegenstände;  welche  wir  in  dem 
Bildwerk;  besonders  romanischer  EircheU;  finden;  scheinen  zuweilen;  wovon 
wir  weiter  unten  bei  der  Betrachtung  dieses  Eunstzweiges  noch  sprechen 
werden;  wirklich  mit  einer  geheimen  symbolischen  Bedeutung  gewählt  zu 


1)  Wie  unser  würdiger  Moller  in  der  Einleitaag  zu  seinen  Denkmälern  der  deut- 
schen Baukunst  Seite  15  aoniaimt. 

^  Stieglitz  (Altd.  Baukunst  S.  69,  weicher  jedoch  später  davon  zurückg^ommen 
scheint  und  in  der  Gesch.  der  Bank.  S.  366  nur  eine  sehr  geringe  Einwirkung  des  Ara- 
bischen anaimnit),  Lenormant  und  Canmont  (Eist.  somm.  de  TArch.  1838.  S.  128);  u.  A. 
Eine  Widerlegung  dieser  Ansicht  bei  Rud.  Wiegmann,  über  den  Ursprung  des  Spitz- 
bogenstyls,  Düsseldorf  1842. 

*)  Schon  Raphael  in  seinem  bekannten  Bericht  an  Leo  X.  über  die  Gebäude  Rons 
sagt  von  der  ,,dent«ehen**  Baukunst:  Ebbe  questa  origine,  che  nacque  degli  arbori  non 
ancora  tagUati,  li  quali  piegati  li  rami  e  riiegati  insieme,  fanno  Ü  loro  terzi  acutL 
Passarant,  Leben  Raphaels^  I.  643. 
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seiiL  Man  könnte  glauben^  dass  dies  anch  bei  der  Architektur  selbst  statt- 
fand, nnd  es  würde  eine  äusserst  wichtige,  merkwürdige  Thatsache  sein, 
wenn  man  erweisen  könnte,  dass  solche  Geheimlehren  ein  so  herrliches 
Prodnct,  wie  die  gothische  Baukunst,  hervorgebracht  h&tten. 

Um  diese  Frage  zn  beantworten  müssen  wir  nns  unter  den  Schrift* 
steilem  des  Mittelalters  umsehen.  Ein  Geheimniss,  das  so  Vielen  gemein 
war  und  durch  eine  Reihe  von  Jahrhunderten  üb^liefert  wurde,  kann  nicht 
ftkglich  unausgesprochen  geblieben  sein;  in  irgend  einer  Handschrift,  in 
irgend  einer  der  vielen  Urkunden  und  Briefe,  welche  unsere  Gelehrten  aus 
dem  Dunkel  der  Klöster  hervorgezogen  haben,  würde  es  sich  niedergelegt 
fnden. 

In  der  That  überliefern  uns  nun  auch  die  Schriftsteller  eine  solche 
Symbolik;  wir  können  sie  vom  achten  bis  zum  vierzehnten  Jahrhundert  ver- 
folgen, wie  sie,  nur  mit  Erweiterungen  und  Ausschmückungen,  dieselben 
Gedanken  festhält.  Anfangs  wurden  diese  Deutungen  nur  als  Erklärungen 
des  Schrifttextes  vom  Salomonischen  Tempel  gegeben  und  gehörten  daher 
in  das  weite  Gebiet  der  allegorischen  Auslegung  der  BibeH).  Bald  aber 
gingen  sie  in  die  Schriften  über,  welche  die  symbolische  Auslegung  aller 
kirchlichen  Gebräuche  zur  Aufgabe  hatten,  fanden  daher  auch  auf  die  Kir- 
chen ihrer  Zeit  Anwendung  und  nahmen  die  Grestalt  einer  Anleitung  zur 
Behandlung  dieses  Gegenstandes  an.  Die  Tradition  der  symbolischen  Be- 
ziehungen ist  auch  hier  eine  feststehende  und  wiederholt  sieh  bei  den 
meisten  dieser  Schriftsteller^  Als  Fundament,  so  lehren  diese  Symbo- 
liker, legt  man  einen  Stein  mit  dem  Kreuze  bezeichnet  und  zwölf  andere 
Steine,  damit  die  Kirche  auf  Christus  und  den  Aposteln  ruhe.  Die  Wände 
bedeuten  die  Völker;  sie  sind  vier,  weil  sie  aus  den  vier  Himmelsgegenden 
zusammentreffen;  sie  stossen  vom  in  den  Ecksteinen,  wie  jüdisches  und 
heidnisches  Volk  im  Glauben  an  das  Evangelium,  aneinander,  neigen  sich 
aber  hinten  zur  Rundung  (in  conum)  um  die  Einheit  der  Kirche  anzudeuten. 
Die  Steine  sind  viereckig,  nach  der  Quadratur  der  Tugenden,  in  Weisheit, 
Stärke,  Mässigung  und  Gerechtigkeit    Ihre  Politur  bedeutet  die  Reinigung 


')  So  zuerst  bei  dem  berühmten  Abte  Beda,  genannt  der  Ehrwürdige,  im  8.  Jahrh., 
und  noch  in  einem  handschriftlichen  Gedichte  zu  Douai  aus  dem  12.  Jahrb.,  das  aber 
nur  eine  Paraphrase  der  Gedanken  Beda's  Zu  sein  scheint.  Vgl.  Mone,  Anzdger  zur 
Kunde  der  teutscKen  Vorzeit  1885.  S.  493. 

*)  Ich  folge  zunächst  einer  ungedrackten  Handschrift  des  12.  Jahrb.,  aufbewahrt 
im  Archiv  der  K.  Regierung  zu  Düsseldorf,  mit  dem  (späteren)  Titel:  Manuale  Magistri 
Petri  Camotensis  de  misterüs  ecclesiae.  Nach  Jocher's  Gelehrtenlexicon,  soll  dieser  Petrus 
▼on  Chartres  um  1300  gelebt  haben.  Die  Handschrift  erscbeim  aber  älter  und  die  Ver- 
gleichling  des  Inhaltes  mit  dem  sogleich  zu  erwähnenden  Werke  des  Durandus  führt 
aof  einen  gleichen  Schluss,  weil  derselbe  die  Erklärungen  jener  Handschrift  zum  Theil 
mit  denselben  Worten  aufgenommen,  aber  auch  mit  anderen  zusammengestellt  hat. 
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der  Heiligen  durch  die  Daldang  der  Trübsale.  Ihre  Lage  ist  Tersdiie- 
den;  einige  tragen  nnd  werden  getragen^  sie  sind  die  Hittelmässigen  (me- 
diocres  in  ecclesia);  andere^  indem  sie  unmittelbar  anf  den  Fandamenten 
aufliegen^  gleichen  den  Prälaten^  als  den  Trägem  der  Kirche.  Der  Eitt^ 
der  sie  verbindet^  ist  die  Liebe;  wenn  'sie  verbanden  sind^  hört  man  Ham- 
mer und  Axt  nicht  mehr^  weil  in  Zukunft  die  Verfolgung  keine  Stelle 
findet  ^).  Die  Säulen  bedeuten  die  Apostel  und  Kirchenväter^  welche  im 
Glauben  und  in  Werken  kräftig  emporstreben;  die  Thfire^  wenn  nur  eine^., 
ist  der  Herr^  nach  seinem  eigenen  Gleichnisse^)^  sind  mehrere^  so  gehen 
sie  wieder  auf  die  KirchenfOrsten^  durch  welche  dem  Volke  der  Zugang 
zum  Heiligsten  wird.  Die  Fenster^  welche  Regen  und  Wind  abhalten  und 
das  Sonnenlicht  einlassen,  weisen  auf  die  heiligen  Schriftsteller  hin;  sie 
sind  innerlich  breiter ,  weil  der  innere ;  mystische  Sinn  umfassender  ist  als 
das  buchstäbliche  Verständniss.  Sie  bedeuten  aber  auch  die  körperlichen 
Sinne,  äusserlich  beengt  (coarctati),  damit  der  Tod  und  die  Vanitas,  die 
Eitelkeit  der  Welt,  nicht  eingehen,  innerlich  sich  erweiternd,  damit  wir  an 
geistigen  Dingen  uns  erfreuen.  Sie  sind  unten  viereckig,  weil  die  Lehrer 
der  Gläubigen  vierfacher  Tugend  bedürfen  (debent  qnadrari  in  virtutibus)^ 
oben  rund,  um  Gott  in  Vollkonunenheit  zu  dienen.  Sie  sind  nicht  alle 
gleich,  sondern  grösser  und  kleiner,  weil  die  Fähigkeiten  verschieden  sind,, 
sie  sind  Träger  des  zerbrechlichen  Glases,  um  zu  erinnern,  dass  wir  unsern 
Schatz  in  thönemen  Gefässen  tragen.  Die  Balken  unter  dem  Getäfel  der 
Decke  sind  wieder  Prälaten,  welche  durch  die  Arbeit  der  Predigt  die 
Beschaulichkeit  unterstützen.  Die  Kirche  wird  dann  in  zwei  Theile  getheilt,. 
in  den  Chor  und  das  Schiff;  dieses  muss  niedriger  sein  und  umfasst  die 
Laien,  weil  sie  noch  im  Meere  der  Welt  sind.  Der  Chor  wird  von  nie- 
drigen Schranken  eingefasst,  um  die  Demuth  der  Geistlichen  zu  bekunden. 
Die  Kanzel  hat  Rückwände,  um  die  Ruhe  der  Contemplation  zu  zeigen; 
der  Altar  stellt  Christus  dar  und  die  Heiligen,  welche  in  Christus  leben 
nnd  er  in  ihnen  (quibus  Christus  induitur  et  ipsi  Christo).  Er  ist  viereckig 
mit  Hinweisung  auf  die  vier  Tugenden.     Die  Stufen  des  Altars  bedeuten 


^)  Quod  in  futurum  non  habebit  locum  penecutto.  So  in  der  erwähnten  Schrift 
des  angeblichen  Magisters  Petrus. 

^)  Joh.  10,  3.  9.  Nicht  selten  wurde  auch  diese  Beziehung  anf  Christus  an  den 
Thüren  inschriftlich  ausgedrückt.  So  an  dem  früheren  (vom  Ende  des  XU.  Jahrhunderts 
stammenden)  Portale  von  S.  Gibrgio  del  Palazzo  in  Mailand  (P.  Allegranza,  und  nach 
ihm  Bourasse,  Diction.  d'Arche'ologie.  Paris  1851.  IL  536  geben  die  Inschrift),  so  ferner 
an  dem  Portale  der  Kirche  auf  dem  Nonnberge  und  der  Peterskirche  in  Salzburg: 

Janua  sum  vite.     Salvandi  quique  venite 
Per  me  transite.     Via  non  est  altera  vite. 
Vgl.  Dr.  Heider ;  Salzburg,  in  Band  II  des  Jalirbuchs  der  k.  k.  Central -Commission, 
S.  5  und  S.  31. 


i 
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daher  auch  das  Aufsteigen  der  Tagend.  Für  die  Thürme  weiss  der  Sym- 
boliker keine  andere  Anwendung  als  die  anf  Prediger  und  Prälaten^  denen 
also  vielerlei  Functionen  zugewiesen  sind;  dagegen  weiss  er  flir  alles  Ein- 
zelne, für  die  Glocken  und  selbst  für  den  Wetterhahn  des  Thurmes  spe- 
delle  Beziehungen  anzugeben^  die  ich  hier  übergehe '). 

Andere  vermehrten  diese  Deutungen  ^,  weshalb  wir  in  dem  grossen 
Sammelwerke  der  kirchlichen  Symbolik;  das  Wilhelm  Durandus,  Bischof 
von  Mende  in  Frankreich,  verfasste,  verschiedene  zusammengestellt  finden; 
darunter  manches  Sinnreiche.  Die  Länge  der  Kirche  ist  die  Langmuth 
(longanimitas),  welche  geduldig  die  Widerwärtigkeiten  erträgt,  bis  sie  zum 
himmlischen  Yaterlande  gelangt;  die  Breite  die  Liebe,  welche,  das  Gemüth 
erweiternd,  die  Freunde  in  Gott  und  die  Feinde  um  Gotteswillen  umfasst 
die  Höhe  endlich  die  Hoffidung  zukünftiger  Vergeltung.  Das  Fundament 
ist  der  Glaube,  der  von  verborgenen  Dingen  weiss,  das  Dach  wieder  die 
Liebe,  welche  die  Menge  der  Sünden  bedeckt,  die  Thür  der  Gehorsam, 
der  Boden  die  Demuth.  Auch  die  vier  Kreuzesarme  werden  als  Tugenden 
gedeutet,  das  Langhaus  als  Beharrlichkeit,  die  drei  anderen  Arme  als  der 
Kranz  der  drei  christlichen  Tugenden*). 

Neben  diesen  allgemeinen  Systemen  finden  wir  auch  einige  Male  bei 
wirklich  errichteten  Gebäuden  symbolische  Beziehungen  erwähnt.  Die 
wichtigste  derselben  ist  die  „ehrwürdige  Form  des  Kreuzes ^^,  die  bei  der 
Anlage  von  Kirchen  oft  ausdrücklich  herausgehoben  wird.    Wenn  wir  uns 


*)  z.  B.  Bernhardus.  abbas  contra  Waldenses  cap.  12  bei  Hurter  Innocenz  III.  Th.  IV. 

S.  410. 

2)  Weiter  ausgefJKirt  sind  diese  DeutuDgen  in  der  dem  Honorius  Augustodunensis 
^1120)  zugeschriebenen  Gemma  Animae  (Melch.  Uittorp,  de  divinis  catholicae  ecciesiae 
officiis  etc.  Paris  1610.  p.  1216).  Die  Kirche  ist  nach  Obten  gerichtet,  weil  im  Osten 
das  Paradies  Mg*,  die  vier  Wände  bedeuten  die  vier  Evangelien;  der  Mörtel,  der  die 
Steine  zusammenhält,  ist  die  christlicjie  Liebe;  die  Fenster  sind  die  Kirchenlehrer,  das 
Glas  der^jlben  die  mens  doctorum ;  die  Säulen  stellen  dar  die  Bischöfe,  die  Balken  die 
weltlicten  Fürsten,  die  Dachziegel  die  Ritterschaft;  der  Fussboden  ist  das  Volk,  welches 
dio  Kirche  erhält,  die  Krypta  bedeutet  die  Mönche  (cultores  secretioris  vitae),  der  Altar 
Cbristus  selbst,  die  Schreine  auf  dem  Altar  die  Apostel  und  Märtyrer,  die  Altartücher 
iTie  Bekenner  und  Jungfrauen;  die  Thürme  die  beiden  Gesetze,  das  Glockenhaus  die 
laute  Predigt,  der  Hahn  auf  der  Spitze  des  Thurmes  die  Wachsamkeit.  —  Hugo  de 
Sancto  Victore  (f  1140)  bringt  in  seinem  Speculum  de  Mysteriis  Ecciesiae  Cap.  1 
(Hittorp,  1.  c.  p.  1383)  wieder  andere  Deutungen  bei. 

^  Von  diesen  gebräuchlicheren  Allegorien  wurde  dann  auch  weitere  Anwendung 

gemacht.     So  in  dem  Gedichte  des  Gilbertus  Elnonensis  (t   1095,  Pertz  M.  G.  Script. 

XI.  409)  über  den  Brand  und  Wiederaufbau  des  Klosters  S.  Amand.    Die  Krypta  bleibt, 

die  Thürme  fallen,  als  Beispiel  von  Demuth  und  Stolz.     A^uf  die  alten  Fundamente  wird 

weiter  gebaut:  Sic  Dens  antiquos  antiquae  legis  amicos  Eligit  et  fundat  ut  in  bis  opus 

util^  condat. 

SeluuMBe's  Knnstgesch.  2.  Anfl.   IV.  ^^ 
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indessen  erinnern^  dass  schon  in  der  altchristlichen  Basilika,  ohne  wirkliche 
Ereuzgestalt;  ein  breites  Querschiff  der  Chornische  vorherging^  dass  diese 
Anordnung  praktische  und  ästhetische  Yortheile  darbot  und  dadurch  zu 
einem  fast  überall  beobachteten  Herkommen  wurde,  dass  man  oft,  wo  die 
Localität  es  nöthig  oder  die  Sparsamkeit  wtLnschenswerth  machte,  davon 
abwich;  so  erscheint  die  symbolische  Beziehung  doch  sehr  als  Nebensache; 
sie  entspringt  aus  diesem  Herkommen  und  ist  nicht  die  bestimmende  Ursache 
desselben.  Ausserdem  finde  ich  keine  andere  Spur  symbolischer  Anlagen 
als  die  der  Anwendung  gewisser  heiliger  Zahlen.  Das  wichtigste  und  be- 
deutsamste Beispiel  dieser  Art  würde  die  Abtei  Gentula  in  der  heutigen 
Picardie  sein,  welche  Angilbert,  der  Günstling  Earl's  des  Grossen,  mit  rei- 
cher Unterstützung  dieses  seines  Gönners  neu  erbaute,  wenn  wir  der  von 
ihm  hinterlassenen  Urkunde,  die  sein  Lebensbe  Schreiber  uns  mittheilt,  unbe- 
dingt trauen  dürften.  Diese  Schrift  ist  nämlich  eine  Art  von  geistlichem 
Testament  und  bezweckt  genaue  Vorschriften  für  den  bei  den  Ghorgesängen 
zu  beobachtenden  Ritus  zu  ertheilen.  Er  beginnt  dabei  mit  der  Beschrei- 
bung der  Anlage  und  der  in  den  verschiedenen  Altären  niedergelegten  Reli- 
quien, spricht  es  min  ausdrücklich  aus,  dass  er  zur  Ehre  der  heiligen 
Dreieinigkeit,  als  der  Grundlage  unseres  Glaubens,  drei  Hauptkirchen 
errichtet  habe,  und  deutet  in  der  weiteren  Beschreibung  eine  fernere  An- 
wendung der  Dreizahl  an.  Das  ganze  Kloster  bildet  ein  Dreieck  und  drei- 
hundert Mönche  sollten  darin  wohnen.  Die  Zahl  der  von  ihnen  zu  unter- 
richtenden Knaben  setzt  er  zwar  auf  hundert  fest,  aber  sie  werden  in  drei 
Schulen  vertheilt,  von  denen  zwei  je  drei  und  dreissig  Schüler  und  nur 
die  dritte  vier  und  dreissig  enthalten  soll.  Innerhalb  jener  Kirchen  bezeich- 
net er  bald  drei,  bald  dreissig  Altäre,  drei  Ciborien,  drei  Lectorien.  Diese 
Gebäude  selbst  sind  zwar  nicht  auf  uns  gekommen,  wohl  aber  giebtMabillon 
nach  einem  alten  Manuscripte  eine  Ansicht  der  ganzen  Anlage,  und  diese 
zeigt  deutlich,  dass  die  Symbplik  auch  hier  keinen,  oder  doch  nur  einen 
sehr  untergeordneten  Einfluss  hatte.  Die  Hauptkirche  ist  eine  Basilika 
mit  einem  Kreuzschiffe  und  einem  demselben  ähnlichen  Vorbau,  die  beiden 
anderen  Kirchen  sind  ebenfalls  in  gewöhnlicher  Form,  und  selbst  die  drei- 
eckige Gestalt  des  Klosters  ist  strenge  genommen  nicht  vorhanden.  Die 
Hauptkirche  büdet  nämlich  in  ihrer  Länge  eine  Seite  der  Klosteranlage; 
zwei  andere  Flügel  gehen  im  rechten  Winkel  davon  aus  uud  erstrecken 
sich  in  dieser  Richtung  jede  bis  zu  einer  der  beiden  anderen  Kirchen,  und 
nur  dadurch,  dass  die  eine  dieser  Kirchen  weiter  von  der  Hauptkirche 
entfernt  ist  als  die  andere  und  die  vierte  Seite  des  Klosters  ohne  weitere 
Unterbrechung  in  gerader  Linie  von  einer  zur  anderen  fortläuft,  entsteht 
ein  spitzer  Winkel,  den  man  als  die  Spitze  eines  rechtwinkeligen  Dreiecks 
betrachten  kann. .  Allein  das  Ganze  bildet  hiemach  kein  Dreieck,  sondern 
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«in  unregelmässiges  y  trapezoidisches  Viereck.  Nach  den  Angaben  des 
Lebensbescbreibers  waren  die  drei  Kirchen  nicht  zugleich;  sondern  allmälig 
während  der  Yerwaltang  Angilberts  von  793  bis  814  entstanden  und  die 
Zeichnung  ergiebt;  dass  ein  vorbeifliessendes  Flüsschen  jene,  dem  Dreieck 
ähnliche  Zuspitzung  nöthig  machte.  Wahrscheinlich  wurde  daher  der  fromme 
Abt  erst  später  durch  diese  zufällig  entstandene  Form  auf  den  Gedanken 
geführt;  eine  Beziehung  auf  die  Trinität  hineinzudeuten  ^).  Ausser  diesem 
Falle  kenne  ich  keinen  anderen  ähnlichen;  doch  findet  sich  mehrmals;  dass 
die  Säulen  oder  Pfeiler  die  Zahl  der  Apostel  oder  der  Apostel  und  Pro- 
pheten erhielten^);  eine  Einwirkung  auf  die  Formbildung  ist  aber  auch 
hier  nirgends  zu  entdecken. 

Alle  diese  Beziehungen  sind  also  nur  ein  unschädliches  Spiel  des 
Scharfsinns;  das  sich  an  die  hergebrachten  und  nothwendigen  Formen  an- 
schloss;  und;  wenn  überhaupt;  höchstens  auf  die  Zahl  gewisser  Glieder  einen 
untergeordneten  Einfiuss  hatte  ^).  Ein  Princip;  aus  welchem  MaassC;  Formen; 


1)  Vgl.  die  Vita  S.  Angilberti  in  den  Act.  SS.  ord.  Benedicts  Saec.  IV.  Pars  I. 
und  namentlich  die  Zeichnung  pag.  111.  Zu  bemerken  ist  auch,  dass  der  Biograph 
erst  im  Jahr  1088  schrieb,  und  jene  von  ihm  mitgetheilte  Urkunde  selbst  für  ein  müh- 
sam zu  lesendes  Scriptum  erklärt,  so  dass  leicht  auch  noch  die  pia  frans  eines  späteren 
Klostergenossen  dabei  mitgewirkt  haben  kann.  Hiemach  möchte  die  Beschreibung  in 
jener  Urkunde  schwerlich  die  grosse  Bedeutung  haben,  welche  Didron,  Iconographle 
ehret  I.  p.  63.  ihr  beilegt.  Noch  weniger  begründet  ist  es,  wenn  der  Abbe  Crosnier 
(Iconographie  chretienne  in  Caumonts  Bull,  monum.  XIV.  p.  77)  in  der  Kirche  des  Klo- 
sters Paray-le-Monial  in  der  Durchführung  der  Dreizahl  in  den  drei  Schiffen  und  drei 
Traveen,  welche  Langhaus  und  Kreuzarme  haben,  in  den  drei  Kapellen  des  Chornm- 
gangs,  den  drei  Fenstern  und  den  drei  Blendarcaden  des  Triforiums  in  jeder  Trav6e  eine 
Andeutung  der  Dreieinigkeit  finden  will,  bie  Dreizahl  war  theils  liergebracht,  theils 
empfahl  sie  sich  schon  ohnehin,  als  die  einfachste,  geometrischer  Gestaltung  fähige  Zahl. 
Gerade  die  abschwächende  Wiederholung  beweist,  dass  man  hier  keine  symbolische 
Nebenbedeutung  im  Auge  hatte. 

^  So  der  berühmte  Abt  Suger  von  S.  Denis  in  seinem  Bericht  über  die  Vergrösse- 
rung  und  Ausstattung  seiner  Kirche  (Duchesne  Script.  Vol.  IV.  p.  341  ff.)  Medium  duo- 
dedm  Apostolomm  exponentes  numerum,  secundario  vero  totidem  alarum  columaae 
Propbetarum  numerum  significantes.  Damit  es  gehe:  superaedificati  super  fundamen- 
tam  Apostolomm  et  Propbetarum. 

«)  Es  ist  bezeichnend,  dass  man  viel  früher  die  symbolische  Bedeutung  der  litur- 
gischen Gewänder  hervorhob,  ehe  man  sich  mit  den  Bauten  in  dieser  Weise  beschäf- 
tigte. Alcuin,  Rhabanus  Mauras,  Amalarius  Fortunatus,  Walafridus  Strabo  bringen 
sammtUch  solche  Deutungen  für  die  priesterlichen  Kleider  bei.  Walafrid  beginnt  damit, 
die  Bezeichnungen  für  einzelne  Theile  der  Kirche  und  für  Cnltgeräthe  etymologisch  zu 
erklären.  Templum  leitet  er  z,  B.  ab  von  tectum  amplum,  altare  von  alta  ara,  ostium 
von  obstare.  Erst  gegen  das  12.  Jahrhundert  bemüht  man  sich,  mystische  Deutungen 
ausfindig  zu  machen,  die  jedoch  bei  den  verschiedenen  Schriftstellern  gar  selten  überein- 
stimmen und  daher  mehr  als  geistreiche  Spielereien,  denn  als  allgemein  angenommene 

und  anerkannte  Interpretationen  zu  betrachten  sind. 
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feinere  Details  hervorgehen  konnten ;  ist  tiberall  darin  nicht  angegeben* 
Ja  diese  Symbolik  kümmerte  sich  gar  nicht  um  solche  Feinheiten;  die 
grosse  ümwandelung  der  Architektur,  welche  den  gothischen  Styl  hervor- 
brachte; ging  sparlos  an  ibr  vorüber.  Der  Bischof  von  Mende  am  Ende 
des  dreizehnten  Jahrhunderts^  in  Frankreich;  wo  diese  Architektur  schon 
längst  blühetC;  behält  alle  die  Deutungen  bei;  welche  seine  Vorgänger  in 
der  Zeit  des  romanischen  Styls  und  offenbar  mit  Beziehung  auf  diesen 
erfanden  hatten.  Man  hätte  erwarten  sollen;  dass  mindestens  der  Spitz- 
bogen, das  Aufstreben  aller  TheilC;  ihm  neue  Betrachtungen  eingegeben 
hätte;  wie  sie  bei  unseren  sentimentalen  Touristen  so  gewöhnlich  sind; 
allein  er  schweigt  und  hält  sich  bei  den  allgemeinen  und  hergebrachten 
Phrasen.  Gerade  die  Eigenthttmlichkeiten;  welche  uns  vorzugsweise  bedeut- 
sam scheinen;  gehen  leer  aus. 

Man  hat  diese  Bemerkung  meines  Wissens  noch  nicht  gemacht;  sie 
würde  aber  auch  die;  welche  ein  solches  Geheimniss  behaupten;  nicht  er- 
schreckt haben.  Sie  würden  sofort  entgegnen;  dass  in  dieser  unschuldigen 
Symbolik  der  kirchlichen  Schriftsteller  die  Geheimlehre  nicht  enthalten 
sein  könne,  weil  diese  vielmehr  in  geschlossenen;  von  der  Kirche  unab- 
hängigen Gesellschaften  mit  strenger;  beeidigter  Verschwiegenheit  bewahrt 
und  deshalb  niemals  der  Schrift  anvertraut  worden;  daher  auch  bei  dem 
Erlöschen  dieser  Baubrüderschaften  oder  Bauhütten  verloren  gegan- 
gen sei.  Wir  müssen  uns  daher  mit  der  Geschichte  dieser  Gesellschaften 
bekannt  machen.  Hier  aber  tritt  unS;  namentlich  bei  deutschen  und  eng- 
lischen Schriftstellern;  Sagenhaftes  und  Ungewisses  entgegen;  so  dass  wir 
vor  Allem  das  Feststehende  und  Erwiesene  von  dem  bloss  Vermutheten  zu 
scheiden  haben  ^). 

Betrachten  wir  die  offene;  urkundliclie  Geschichte;  so  ergiebt  sich 
etwa  Folgendes.  In  der  ersteif  Hälfte  des  Mittelalters;  während  der  Herr- 
schaft des  romanischen  StylS;  war  die  kirchliche  Baukunst  überwiegend  in 
den  Händen  der  Geistlichkeit  und  der  Mönche.  Zwar  gab  es  sicher  stets 
iEkahänd werket*  und  Baumeister  aus  dem  Laienstande;  welche  die  Burgen 
und  Wohnhäuser  erbauten  und  ausschmückten  und  die  nicht  selten  auch 
bei  Kirchenbauten  zugezogen  wurden  2);  bei  der  Mehrzahl  der  kirchlichen 


*)  Die,  gründliche  Untersuchungen  Ober  den  ganzen  Gegenstand  enlhalteude,  Schrift 
von  ü.  Kloss,  Die  Freimaurerei  in  ihrer  wahren  Bedeutung,  Leipzig  1845,  stimmt  in 
den  wesentlichen  Resultaten  mit  meinen,  im  Texte  entwickelten  Ansichten  überein. 

^  Vgl.  Springer's  Abhandlung  „de  artificibus  laicis  et  monachis  medii  aevi"  und 
die  Uebersetzung  derselben  in  den  Mittheilungen  der  k.  k.  Central -Commission  1862. 
p.  1  ff.  Ausserdem  berichtet  Gebehardus  in  der  vita  s.  Oudalrici  episcopi,  dass  der 
Bischof  Ulrich  924  Kirchen  wiederaufbaute,  „acquisitis  tarnen  architectis".  Der  Bau- 
meister  Thietmar,    der  die  Kirche  zu  Stablo  erbaute,    stand    bei  dem  Abte  Poppo 
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Bauten  jedoch  und  besonders  bei  den  bedeutenderen  standen  Geistliche  an 
der  Spitze.  In  den  Klöstern  wurde  nebst  anderen  Lehren  auch  die  Archi- 
tektur behandelt;  aus  ihnen  gingen  die  Meister  hervor  und  ihre  Laien- 
brQder  waren  die  Gehülfen  ^).  In  der  Zeit  der  höchsten  kirchlichen  Begei- 
sterung; als  man  aller  Orten  Kirchen  und  Klöster  zu  gründen  begann^  vom 
Ende  des  eilften  bis  zur  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts ;  reichten  aber 
die  physischen  Kräfte  der  Geistlichen  nicht  aus.  Sie  riefen  daher  die 
Hülfe  der  Laien  an,  denen  die  Theilnahme  an  dieser  frommen  Thätigkeit 
als  ein  Mittel  der  Busse  und  ein  verdienstliches  Werk  willkommen  war. 
Man  begnügte  sich  dabei  nicht  mit  blossen  Gaben  und  Geschenken ;  son- 
dern forderte  und  gewährte  persönliche  Dienste^  und  hielt  diese,  je  nie- 
driger und  mühsamer  sie  waren,  um  so  wirksamer  für  die  ewige  Seligkeit. 
Daher  strömten  Männer  und  Frauen  aller  Stände  herbei;  man  sah  Fürsten, 
Ritter  und  ihre  Damen  mit  dem  Volke  vereint  Steine  und  Holz  zum  Bau 
herbeischleppen,  oder  Nahrungsmittel  zubereiten  und  an  die  Arbeiter  ver- 
theilen.  Nur  derjenige  wurde  zu  diesem  Dienste  zugelassen,  der  seine 
Sünden  reuig  bekannte,  ernstliche  Busse  that,  christliche  Liebe  für  alle 
mitwirkenden  Brüder  und  demüthigen  Gehorsam  den  mit  der  Leitung  des 
Baues  vorgesetzten  Priestern  gelobte;  wer  Beleidigungen  nicht  willig  verzieh 
oder  Ungehorsam  bewies,  wurde  als  unwürdiges  Glied  aus  der  Gemeinschaft 
ausgeschlossen.  Die  Tagesarbeit  begann  mit  Beichte  und  Gebet,  und  Nachts 
beleuchteten  Fackeln  die  umhergestellten  Wagen,  von  denen  zu  gewissen 
Stunden  feierliche  Hymnen  ertönten*).  Vorzüglich  war  es  die  Normandie 
and  das  nördliche  Frankreich,  wo  dieser  h-omme  Eifer  herrschte,  wenig- 
stens haben  wir  nur  aus  diesen  Gegenden  ausführliche  Berichte.  Keine 
Spur  deutet  jedoch  darauf  hin,  dass  aus  dieser  Theilnahme  der  Laien  ein 
künstlerischer  oder  technischer  Verein  von  bleibender  Wirksamkeit  hervor- 


<t  1048)  in  hoher  Gunst  (vita  Popponis  Abb.  Stabul).  Manegoldus  beginnt  1090  den 
Neubau  des  Kiosters  Marbach  und  lässt  sich  unter  die  Mönche  aufnehmen  (Ann.  Marbac). 
Das  Autbertus-Kioster  zu  Cambray  wurde  1150  „per  Brunellum  caementarium  de 
Saocto  Quintioo  scilicet  virum  honestum  artisque  sue  sat  peritum"  errichtet  (Ann.  Ca- 
merac).  , 

')  Sie  beklagen  sich  zuweilen  über  die  ihnen  dadurch  aufgebürdeten  Mühen.  Vgl. 
den  Libellus  supplex  monachorum  Fuldensium  Carolo  Magno  porrectus  a.  812  (Hartz- 
heim, Concil.  Germ.).  Die  Mönche  bitten:  „ut  aedificia  iromensa  atque  superflua  et  cae- 
tera inutilia  opera  omittantur,  quibus  fratres  ultra  modum  fatigantur  et  famlliae  (d.  h. 
die  Leibeigenen)  foris  dispereunt,  sed  omnia  iuxta  mensuram  et  discretionem  flaut,  Fra- 
tribus  quoque  secundum  regulam  certis  horis  vacare  lectioni  liceat  et  item  cerlis  laborare/^ 

«)  S.  Mabillon,  Ann.  Ord.  Benedict.  Tom.  VI.  p.  392.  Es  ist  eine  unkritische  Ver- 
mischung völlig  verschiedenartiger  Dinge,  wenn  selbst  Leo  (Lehrbuch  der  Gesch.  des 
M.-A.  1630.  S.  394)  diese  vorübergehenden  Vereinigungen  mit  den  späteren  Baubrüder- 
■schaften  in  Verbindung  bringt. 
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gegaDgen  sei.  Die  Leitnng  des  Baues  blieb  auch  hier  ganz  in  den  Händen 
der  Geistlichkeit,  die  Weltlichen  waren  nur  Handlanger  and  zerstreuten 
sich;  wenn  die  Zeit  ihrer  Bassarbeit  oder  ihres  Gelfibdes  verflossen  war. 

Anders  gestaltete  sich  die  Sache  im  zwölften  and  dreizehnten  Jahr* 
hondert.  Wie  jetzt,  in  jeder  Beziehung  ein  grösseres  Selbstgefühl  anter 
den  Laien  erwachte,  wie  sie  an  Kanst  and  Wissenschaft  regeren  Antheil 
nahmen,  ging  aach  die  Architektor  aas  den  Händen  der  Geistlichkeit  in 
die  weltlicher  Meister  fiber^).  Von  grossem  £inflasse  waren  daraaf 
ohne  Zweifel  die  Städte,  in  denen  sich  gewerbliche  Thätigkeit  and  Tflch- 
tigkeit  aller  Art,  anabhängig  von  den  Klöstern,  entwickelte  and  wo  man 
aach  an  weltlichen  Baaten  and  selbst  an  Privathäasem  grössere  Zierlich- 
keit erforderte.  Aach  waren  die  Ansprüche  an  technisches  Geschick  in 
der  Behandlang  des  Steines  jetzt  so  gesteigert,  dass  es  nicht  möglich  war, 
ihnen  neben  den  Aufgaben  des  geistlichen  Standes  za  genügen.  Es  bil- 
deten  sich  daher  tüchtige  Maurer,  Steinmetzen  and  Baumeister  unter  den 
Laien  ^,  welche  wie  andere  Gewerksgenossen,  dem  Geiste  der  Zeit  gemäss, 
sich  za  einem  besonderen  Stande,  zu  einer  Zunft  vereinigten.  So  finden 
wir  die  Zanft  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  in  Frankreich  schon 
völlig  ausgebildet.  Stephan  Boileau,  Stadtpräfekt  von  Paris,  Hess  nämlich 
im  Jahre  1258  die  Statuten  sämmtlicher  dortiger  Gewerke  und  zwar  nach 
den  eigenen  Angaben  der  Zunftgenossen  aufzeichnen  und  in  diesem  merk- 
würdigen neuerlich  herausgegebenen  „Buche  der  Gewerke^^^)  stehen  denn 
die  Maurer  in  der  Reihe  der  übrigen  Zünfte.  Zu  ihrer  Innung  gehören 
ausser  ihnen  auch  die  Steinmetzen   und  die  Gyps-  und  Mörtelbereiter  ^), 

^)  Etae  genaue  Schilderung  des  Treibens  bei  einem  grossen  Bau  giebt  uns  der 
Dichter  des  franzosischen  Epos  „Renans  de  Montauban^^  der  seinen  Helden  schliesslich 
nach  Köln  gehen  und  dort  au  der  Erbauung  des  Domes  zur  Abbüssung  seiner  Sünden 
mitarbeiten  lässt.  (R.  d.  M.  ed.  Michelant  —  Bibl.  d.  litt.  Ver.  z.  Stnttg.  LXVII.  p.  445. 
V.  18  ff.). 

')  Der  früheste y  mir  bekannte  Fall,  wo  ein  grösserer  kirchlicher  Bau  ganz  der 
Oberleitung  eines  Laien  anvertraut  wurde,  findet  sich  in  einer  (in  dem  Archiv  des  bist. 
Vereins  für  den  Untermainkreis  Bd.  4.  Heft  1.  S.  6  abgedruckten)  Urkunde  des  Bischofs 
von  Würzburg  v.  J.  1133,  in  welcher  er  einem  Enzelinus,  der  ausdrücklich  als  Laie 
bezeichnet  ist,  curam  et  Magisterium  in  reparanda  et  omanda  Ecdesia  überträgt.  £r 
wird  bezeichnet  als  einer  der  acclamantibus  omnibus  civibus  nostris  assignatus  est  no- 
bis,  ging  also  wohl  aus  der  Bürgerschftft  hervor,  und  hatte  sich  vorher  durch  den  Rau 
einer  Brücke  bewährt. 

•)  Reglements  sur  les  arts  et  metiers  de  Paris  au  XHI.  siecle,  herausg.  v.  Depping 
in  der  Collection  de  Documents  inädits  sur  Thistoire  de  France. 

*)  Das  Verhältniss  dieser  verschiedenen  Bauhandwerker  zu  einander  ist  nicht  ganz 
klar.  Die  Maurer  scheinen  einen  gewissen  Vorrang  zu  haben,  allein  dennoch  finden 
sich  in  der  Steuerrolle  (Taille)  von  1292,  die  ebenfalls  unter  den  Documents  in^dits  sur 
l'histoire  de  France  abgedruckt  ist,  104  Maurermeister  und  nur  12  Tailleurs  de  pierre, 
8  Mortelliers  und  36  Piastriers. 
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alle  unter  der  Leitung  eines  und  zwar  Tom  Könige  ernannten  Meisters. 
Ihre  Satzungen  sind  zwar^  wie  die  der  anderen  Gewerke;  besonders  redi-, 
girt;  enthalten  aber  überall  nichts  Ungewöhnliches;  jede  einzelne  findet  sich 
bald  bei  einem  bald  bei  einem  anderen  Gewerbe  wieder.  Jeder  Meister 
und  selbst  jeder  Lehrling  bei  seiner  Lossprechnng  musste  (wie  dies  aber 
anch  bei  anderen  GewerkeU;  z.  B.  bei  allen  Arten  der  Schmiede  vorkommt)^ 
bei  den  Heiligen  schwören,  das  Geschäft  ehrlich  zu  betreiben  und  die 
Gebräuche  zu  halten,  die  aber  ausdrücklich  auf  die  aufgezählten  beschränkt ' 
sind  und  nur  Festsetzungen  über  die  Zahl  der  Lehrlinge,  welche  jeder 
Meister  annehmen  durfte,  die  Dauer  der  Lehrjahre,  die  Stunden  und  Tage, 
an  welchen  es  yerboten  war  zu  arbeiten,  die  Beschaffenheit  des  Mörtels 
und  Aehnliches  enthalten.  Auch  in  Montpellier  hat  man  neuerlich  die 
alten  Statuten  der  Maurerinnung  aufgefunden,  und  auch  sie  ergeben^  äass 
sie  nur  eine  gewöhnliche  Zunft  war  ^).  Wie  lange  diese  Zünfte  damals 
schon  bestanden  lässt  sich  nicht  angeben,  indessen  rühmten  sich  wenigstens 
die  Pariser  Steinmetzen  eines  hohen  Alters,  indem  sie  nach  der  Yersiche- 
mng  ihrer  Geschworenen  seit  den  Zeiten  Karl  Martells  von  der  Bürger- 
pflicht zur  Leistung  der  Scharwache  entbunden  zu  sein  behaupteten. 

Auch  in  Deutschland  mochten  sich  einzelne  Innungen  der  Bauhand- 
werker schon  länger  gebildet  haben,  welche  dann  gleich  wie  die  anderen 
Zünfte  im  dreizehnten  Jahrhundert  grössere  Rechte  und  eine  unabhängigere 
Verfassung  erlangten.  Der  Baueifer,  der  namentlich  auch  die  Städte  er- 
griffen, nöthigte,  diese  wichtige  und  nützliche  Zunft  zu  begünstigen,  und 
der  Zusammenfluss  von  fremden  Meistern  und  Gesellen  bei  den  grossen 
Bauuntemehmungen  machte  eine  strengere  Ordnung  erforderlich.  Man  darf 
daher  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  schon  damals  die  Statuten  dieser 
Innungen  aufgezeichnet,  von  den  Kaisern  und  Landesherren  bestätiget  wur- 
den, und  mancherlei  Freiheiten,  namentlich  die  Verleihung  einer  eigenen, 
von  erwählten  Meistern  geübten  Gerichtsbarkeit  enthielten,  wie  sich  Aehn- 
liches anch  bei  den  erwähnten  französischen  Innungen  findet.  Indessen 
besitzen  wir  solche  Aufzeichnungen  aus  dieser  Zeit  noch  nicht;  die  älteste 
ist  erst  aus  der  Mitte  des   fünfzehnten  Jahrhunderts  ^.     Um   diese  Zeit 


')  Pubücations  de  la  soci^te  archeologique  de  Montpellier  Nro.  14.  pag.  151. 

*)  Stieglitz  Angabe  (Gesch.  d.  Bank.  S.  428.  Beiträge  Th.  II.  S.  88),  dass  Kaiser 
Rudolph  im  Jahre  1275  der  Corporation  der  Werkmeister  von  Strassburg  eigene  Gerichts- 
barkeit verlieben,  und  Papst  Nicolaus  III.  im  Jahre  1278  ihr  einen,  von  seinen  Nach- 
folgern und  zuletzt  von  Benedict  XII.  erneuerten  Ablassbrief  ertheill  habe,  ist  ganz 
wahrscheinlich.  Indessen  hat  er  sie  augenscheinlich  nur  aus  Heldmann's  in  der  nach- 
sten  Note  angeführten  Werke  (S.  194)  entlehnt,  der  wiedenim  nur  das  Constitution s- 
bueh  der  Loge  Archimedes  zu  Altenburg,  mithin  eine  sehr  trübe  Quelle,  anfährt. 
Schöpflin's  Alsatia  illustrata  erwähnt  jener  Urkunde  nicht  und  kennt  nur  die  im  Texte 
besprochenen  späteren  Statuten. 
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nämlich  wurde  der  Gedanke  einer  Yereinignng  aller  Baolente  tmd  Stein- 
metzen in  ganz  Deutschland  angeregt  und  es  wurde  nun  in  einer  deshalb 
zu  Regensburg  im  Jahre  1459  gehaltenen  Yersammlung  eine  solche  Brüder- 
schaft geschlossen  und  das  Wesentliche  ihrer  Ordnung  festgesetzt^).  Wie 
es  scheint  erstreckte  sich  diese  Brüderschaft  über  das  ganze  südliche  und 
westliche  Deutschland.  Strassburg^  Wien^  Köln  und  Zürich;  später  Bern 
waren  die  Hauptorte;  die  Obermeister  an  den  grossen  Bauten  dieser  Städte 
wurden  als  oberste  Bichter  für  weite  Gebiete  anerkannt,  welche  ausser 
Deutschland  die  ganze  Eidgenossenschaft  und  Ungarn  umschlossen.  Am 
Weitesten  erstreckte  sich  das  Gebiet  der  Strassburger  Hütte,  welche  unter 
den  Haupthütten  die  erste  und  vornehmste  war,  und  selbst  über  Thüringen 
und  Sachsen  die  Jurisdiction  in  Anspruch  nahm.  Nach  mehreren  folgenden, 
meist  zu  Speyer  gehaltenen  Versammlungen  erhielten  die  Statuten  im 
Jahre  1498  die  Bestätigung  Kaiser  Maximilian's.  Indessen  stellte  man  in 
entfernten  Gegenden  besondere  Ordnungen  auf  ^),  wie  sich  denn  namentlich 
eine  solche,  von  den  Werkmeistern  und  Gesellen  von  Magdeburg,  Halber- 
stadt, Meissen,  Thüringen  und  Harzland  im  Jahre  1462  zu  Torgau  ge- 
schlossen, in  der  Steinmetzenlade  zu  Rochlitz  vorgefunden  hat  ^),  die  jedoch 
im  Wesentlichen  mit  jener  anderißn  übereinstimmt 

Diese  Urkunden  beschäftigen  sich  zunächst  mit  der  Ordnung  der 
Hütte,  denn  so  nannte  man  das  Bretterhaus  bei  jedem  Bau,  in  welchem 
die  Zusammenkünfte  und  die  Vertheilung  der  Arbeiten  statt  fanden.  Vor- 
steher der  Hütte  war  der  Meister,  unter  ihm  zunächst  der  Parlirer*), 
welcher  jenen  in  Verhinderungsfällen  vertrat  und  sonst  bei  Anordnung  und 
Vertheilung,  bei  der  täglichen  Eröffnung  und  Beendigung  der  Arbeiten  als 
unmittelbarer  Vorgesetzter  der  Gesellen  erscheint  Ferner  ist  für  den  Gang 
der  zunftmässigen  Ausbildung  gesorgt,  die  Lehrjahre,  die  Bedingungen, 
unter  welchen  Lehrlinge  zu  Gesellen  befördert  werden  können,  sind  bestimmt, 
und  es  ist  sorglichst  vorgeschrieben,  dass  kein  Meister  einen,  der  nicht 
genugsam  bei  einem  Steinmetzen  gedient  hat,  im  Steinwerk  gebrauche  und 
in  der  Kunst  unterweise.  Der  Meister  selbst  wird  bei  einem  grossen  neuen 
Bau  vom  Bauherrn  erwählt  j  kommt   er  aber  in   ein   bereits  begonnenes 


^)  Heldmann,  die  drei  ältesten  geschichtlicheu  Denkmale  der  deutscheu  Freimaurer- 
brüderschaft S.  203  ff. 

^  Stieglitz,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Baukunst  S.  114  ff. 

^)  Die  Bauhütten  von  Böhmen  standen  unter  der  Prager  Centralhütte ,  vgl.  Mitth 
der  k.  k.  Comm.  1861.  p.  107. 

*)  So  heisst  das  Wort  in  den  alten  Urkunden,  und  nicht  etwa,  wie  man  es  später 
entstellt  hat,  Polirer.  Es  stammt  offenbar  aus  dem  Französischen  und  nennt  das  Ober- 
haupt der  Gesellen  den  Sprecher,  weil  durch  seinen  Mund  die  Anordnungeu  des 
Meisters  verkündet  wurden. 
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Werk;  SO  müssen  zwei  bewährte  Meister  fttr  ihn  sprechen ^  dass  er  dem 
Bane  vorstehen  könne.  Ihm  wird  Gerechtigkeit  empfohlen,  er  darf  nicht 
nach  Gunst  oder  gar  für  Geschenke  and  Gaben  Befördemngen  ertheilen, 
keinem  anderen  Meister  ein  Werk  oder  seine  Gesellen  entziehen.  Eine 
Reihe  von  Vorschriften  zielen  dann  auf  Erhaltung  christlicher  Frömmigkeit 
und  Ehrbarkeit.  Der  Meister  soll  nichts  Sträfliches  dulden^  Gehorsam  und 
gute  Sitte  aufrecht  erhalten.  Wer  nicht  jährlich  zur  Beichte  geht,  wer  ein 
unredlich  Leben  mit  Frauen  führt;  sich  dem  Spiel  ergiebt;  ist  auszuschliessen; 
kleinere  Verstösse  werden  durch  Zurücksetzung  gebüsst;  Schuldenmachen 
wird  gerügt  und  nach  vergeblich  verlaufener  Frist  ebenfalls  mit  Aus- 
schliessung bestraft.  Ein  wesentlicher  Theil  der  Statuten  betrifft  die  Uebung 
der  eigenen  Gerichtsbarkeit  Fremde  Richter  sollen  bei  Streitigkeiten  der 
Zunftgenossen  nicht  angerufen  werden ,  es  betreffe  Stein  werk  oder  andere 
Sachen;  der  Kläger  melde  sich  bei  dem  Meister ,  der,  wenn  es  schwerere 
Beschuldigungen  betrifft,  die  zwei  nächsten  Meister  herbeiruft  und  mit 
ihnen  entscheidet.  Doch  soll  vorzüglich  Streit  verhütet  werden,  und  viertel- 
jährlich soll,  wie  die  Rochlitzer  Urkunde  vorschreibt,  der  Meister  die 
Gesellen  fragen,  ob  irgend  Hass  oder  Neid  unter  ihnen  ist.  Zu  besserer 
Haltung  dieser  Ordnung  musste  sie  von, jedem  Zunftmitgliede  beschworen 
werden.  Dafür  wurden  ihm  aber  auch,  wenn  er  als  Lehrling  ausgedient 
hatte  und  zum  Gesellenstande  gelangte,  die  Erkennungszeichen  mit- 
getheilt,  wodurch  er  sich  mit  Wort,  Gruss  und  Handschenk  in  anderen 
Hütten  ausweisen  konnte.  Ausserdem  erhielt  er  ein  Zeichen^),  das  er 
auf  seine  Arbeit  setzen  durfte.  Wenn  er  als  Wandergesell  in  einer  frem- 
den Hütte  Arbeit  sucht,  beginnt  er  damit,  Stein  und  Werkzeug  zu  erbitten, 
um  sein  Zeichen  einzuhauen,  und  so  einen  Beweis  seiner  Geschicklichkeit 
zu  geben  und  sich  gleichsam  wie  durch  sein  Wappen  kenntlich  und  nam- 
haft zu  machen  2).  Wir  finden  bekanntlich  diese  Zeichen  noch  oft  in 
gotbischen  Kirchen,  und  sie  können  'bei  einer  sorgfältigen  Sammlung  viel- 
leicht dazu  dienen,  uns  über  den  Zusammenhang  und  den  Verkehr  der  Bau- 
schulen verschiedener  Länder  Auskunft  zu  geben  *).  Sie  bestehen  aus 
geraden  Linien,  wie  sie  sich  mit  dem  Meissel  leicht  machen  Hessen,  die 
zu  Winkeln,  Kreuzen,  Haken  oder  Dreiecken  zusammengestellt  sind,  und 


1)  Wovon  freilich  nur  die  Rochlitzer  Urkunde  Näheres  entliält,  gewiss  aber  nach 
allgemeinem  Gebrauche,  wie  es  denn  auch  in  der  Ordnung  von  1563  beiläufig  erwähnt  ist. 

*)  In  späterer  Zeit,  wahrscheinlich  erst  vom  16.  Jahrhundert  an,  wurden  die  Zeichen 
der  Meister  in  die  auf  der  Steinmetzhütte  bewahrten  Meistertafeln  eingetragen;  Stieglitz, 
Gesch.  der  Bauk.  S.  4d0. 

^  Eine  solche  Sammlung  hat  unter  Anderen  auch  der  fleissige  Didron  angefangen 
(Annales  arch^ol.  III,  31). 
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man  muss  sich  hüten,  diesem  unschnldigen  Handwerksgebrauche  irgend  eine 
mystische  Bedeutung  unterzulegen  ^\ 

In  dieser  Form  bestanden  die  Bauhütten  in  Deutschland  noch  lange, 
und  weit  über  die  Grenzen  des  Mittelalters  hinaus.  Im  Jahre  1563  fanden 
Versammlungen  zu  Basel  und  Strassburg  statt,  deren  Resultat  eine  neue 
Kedaction  der  Ordnung  war,  welche  als  Steinmetzrecht  oder  Bruderbuch 
gedruckt  und  an  die  verschiedenen  Hütten  vertheilt  wurde  ^).  Im  Anfange 
des  vorigen  Jahrhunderts  erschienen  diese  Verbindungen  noch  so  bedeutend, 
dass  ein  Beichstagsbeschluss  vom  Jahre  1707  mit  Beziehung  darauf,  dass 
Strassburg  vom  deutschen  Beiche  losgerissen  war,  die  Verbindung  der 
deutschen  Bauleute  mit  dieser  Haupthfltte  aufhob.  Noch  sfi^ter,  im  Jahre 
1731,  beschäftigte  sich  der  Eeichstag  wiederum  mit  den  Hütten,  indem  er 
ihnen  untersagte,  ihre  neuaufzunehmenden  Mitglieder  zur  Verschwiegenheit 
zu  vereiden;  eine  polizeiliche  Maassregel,  zu  welcher  vielleicht  die  damals 
schon  verbreitete  Freimaurerei  Veranlassung  gab.  Inzwischen  bestanden 
doch  noch  bis  an  unsere  Tage  an  mehreren  Orten,  in  Köln,  Basel,  Zürich, 
Hamburg  und  Danzig,  Steinmetzbrüderschaften,  welche  die  Ordnung  vom 
Jahre  1563  beobachteten.    Die  Zeit  ihrer  Entstehung  und  ihres  Aufhörens 


*)  Wie  dies  bekanntlich  v.  Hammer  in  seinem:  Mysterium  Baphometis  reTelatum 
(Fundgruben  des  Orients,  Bd.  VI.  Heft  1)  gethan,  der  übei'all  Zeichen  eines  von  dem 
Templerorden  ausgehenden  ruchlosen,  gnostischen  Götzendienstes  wittert,  doch  von  Ray- 
nouard  im  Journal  des  Savans  (vgl.  Hermes  1819,  4.  Stück),  M&nter  u.  A.  vollständig 
widerlegt  ist.  Es  sind  vielmehr  diese  Zeichen  direct  auf  die  uralten  Hausmarken  zurück- 
zuführen, die  Homeyer  in  verschiedenen  Abhandlungen  besprochen  hat,  auf  Mono- 
gramme, mit  denen  ursprünglich  das  Hans  und  alles  zum  Hause  gehörige  lebende  nod 
todte  Inventar  bezeichnet  wurde,  die  aber  schon  im  15.  Jahrhundert  als  persönliche 
Marken  angesehen  werden.  Mit  ihnen  unterzeichnete  der  des  Schreibens  Unkundige  die 
Urkunden  (hantgemäl),  ja  wir  finden  in  den  Advocaten-Signeten  des  Mittelalters  und  in 
den  Kaisermonogrammen  nur  eine  Fortentwickelung  derselben  alten  Sitte.  Das  Mono- 
gramm vertritt  bei  vielen  Familien  das  Wappen  mid  wird  selbst  tingirt  im  Wappenschilde 
geführt;  es  repräsentirt  im  15.  Jahrhundert  im  Gegensatz  zum  Wappen,  zum  gemein- 
samen Abzeichen  des  ganzen  Geschlechts,  die  einzelne  Person  und  wird  von  dieser  bis 
ins  17.  Jahrhundert  in  Siegeln,  Waarensignaturen,  ja  selbst  Wäschemarken  angewendet. 
Die  bei  den  Kaufleuten  heut  noch  üblichen  monogrammatischen  Colli -Signaturen  sind 
auf  jene  Zeit  zurückzufuhren.  Daher  ist  es  denn  auch  thöricht  einen  tiefei^en  Sinn  in 
jenen  Steinmetzzeichen  zu  suchen,  aber  andererseits  auch  misslich  in  jeder  solchen  Figur 
das  Monogramm  eines  Steinmetzen  zu  erblicken,  da,  wie  bemerkt,  der  Gebranch  derselben 
ganz  allgemein  ist.  Man  muss  sich  daher  sehr  hüten  in  Sammlungen  von  Steinmetz- 
zeichen alle  ähnlichen  Figuren  aufzunehmen.  Die  wahren  Steiumetzzelchen  sind  meist 
auf  dem  Werkstück  selbst  und  zwar  an  Stellen,  die  nicht  ins  Auge  fallen,  angebracht-, 
höchstens  die  Meister  haben  in  Wappenschilden  ihre  Monogramme  an  dem  Bauwerk 
eingemeisselt.  Diese  aber  von  den  Zeichen  der  Donatoren  etc.  zu  unterscheiden  ist  oft 
sehr  schwierig. 

8)  Heldmann  a.  a.  0.  S.  254  ff.  • 
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fällt  daher  mit  der  der  übrigen  Zünfte  zusammen^  und  wir  finden  auch  in 
dem  Inhalte  dieser  Urkunden  nichts^  was  sich  nicht  aus  dem  Zunftgeiste 
erklärte.  Nur  dadurch  unterschied  sich  dies  Gewerbe^  dass  der  Geist  hier 
eine  höhere  Richtung  als  in  anderen  Handwerken  bekam.  Die  Behandlung 
grossartiger  Verhältnisse;  die  Anwendung  mathematischer  Regeln,  die  An- 
regung des  Schönheitssinnes  mussten  eine  würdigere  Haltung  der  Meister 
und  Gesellen  herbeiführen,  und  selbst  in  der  späteren  Zeit,  als  man  sich 
nur  noch  mit  der  Vollendung  und  Erhaltung  jener  grossen,  schon  durch 
ihr  Alter  ehrwürdigen  Monumente  beschäftigte,  einen  gewissen  Ernst  und 
eine  grössere  Ehrfurcht  vor  dem  eigenen  Berufe  einflössen. 

Sehr  viQl  bedeutender,  als  nach  diesen  urkuildlichen  Nachrichten 
erscheinen  die  Bauhütten  nach  den  Angaben,  welche  zunächst  zwar  von 
den  Freimaurern  des  vorigen  Jahrhunderts  ausgehen,  aber  auch  in  kunst- 
geschichtlichen und  selbst  in  rein  historischen  Werken  vielfach  Aufnahme 
gefunden  haben.  Nach  dieser  Auffassung  sind  die  Bauhütten  nicht  einfache 
Aeusserungen  des  mittelalterlichen  Zunftgeistes,  sondern  ein  Glied  einer 
grossen  Kette  geheimer  Gesellschaften,  welche  im  Dunkel  der  ältesten 
Geschichte  beginnend  bis  zu  unseren  Tagen  fortläuft  Einige  eröffnen  diese 
Stammtafel  völlig  mythisch  schon  unter  den  Söhnen  Adams  oder  Noahs, 
Andere  unter  den  ägyptischen  Pharaonen  ^),  Andere  endlich  mit  einem 
Anschein  von  Kritik  durch  die  römischen  Gollegia  oder  Zünfte  der  Bau- 
leute, von  denen  bei  den  alten  Schriftstellern  und  in  den  römischen  Gesetzen 
die  Rede  ist,  jedoch  ohne  dass  ihnen  mysteriöse  Lehren  beigelegt  werden  ^. 
Diese  Collegia  hätten  sich,  so  erzählt  man  weiter,  beim  Untergange  des 
römischen  Reichs  und  namentlich  auch  in  dem  zum  Christenthume  bekehrten 
Britannien  erhalten,  wo  dann  ihre  schon  von  Alters  her  überlieferten  rei» 
neren  Erkenntnisse  später  eine  neue  Anwendung  bekamen.  Nach  Britan- 
nien nämlich  wäre  die  christliche  Lehre  nicht  erst  aus  Rom,  sondern  schon 
in  früherer,  reinerer  Gestalt  unmittelbar  aus  Asien  überliefert  worden,  so 
dass  die  späteren  Bekehrer  bei  ihren  mehr  römisch  gestalteten  Doctrinen 
einen  Widerstand  von  jenen  alten  Christen  erfahren  hätten^.  Zwar  habe 
die  römische  Kirche  den  Sieg  davon  getragen,  aber  es  wären  noch  Anhänger 
jener  reineren,  einfacheren  Religion  übrig  geblieben,  welche  dieselbe  im 
Stillen  fortpflanzten.    Die  Lehre  dieser  Guideer  (Colidei,  Gottverehrer), 


*)  So  noch  Karl  Heideloff,  die  Bauhütte  des  Mittelalters  in  Deutschland,  Nüniberg 
1844. 

^  Die  schwülstigen  Aeusserungen  Vitnivs  über  die  philosophische  Tendenz  der 
Baukunst  geben  natürlich  keinen  Beweis  über  die  traditionellen  Lehren  dieser  Corpo- 
ration en. 

*)  Was  allerdings  geschichtliche  Thatsache  ist.  Vgl.  Neander's  K.-G.  I.  S.  121, 
111.  S.  30  ff. 
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wie  sie  genannt  wurden^  sei  nun  auch  in  die  ohnehin  schon  von  ähnlichem 
Geiste  erfüllten  Bauvereine  eingedrungen,  so  dass  diese  der  Sitz  eines  rei- 
neren Christenthums  und  einer  geheimen  Opposition  gegen  die  immer  mehr 
entartenden  Satzungen  der  mittelalterlichen  Kirche  geworden  wären.  Zwar 
sei  nunmehr  auch  die  Bauthätigkeit,  wie  alle  Bildung,  in  die  Hände  der 
Geistlichen  und  Mönche  übergegangen,  und  wären  die  Baulogen  daher  in 
den  Klöstern,  jedoch  mit  Zulassung  von  Laien,  gehalten;  aber  auch  dies 
hätte  nicht  verhindert,  dass  sie  in  ihrem  alten  Geiste  fortwirkten. 

So  habe  dann  im  Jahre  926  ein  eingeweihter  Gönner  dieser  Vereine, 
der  Prinz  Edwin,  des  Königs  Bruder,  die  Maurer  zu  York  versammelt 
und  hier  die  Geschichte  ihrer  ehrwürdigen  Kunst  und  die  Gesetze  ihres 
Vereins  urkundlich  aufzeichnen  lassen.  Durch  diese  s.  g.  Yorker  Con- 
stitution^) habe  die  englische  Maurerei  eine  Quelle  besessen,  welche  sie 
vor  Entartung  bewahrte  und  in  ihrer  stillen  Wirksamkeit  erhielt.  Von  ihr 
«ei  dann  der  Gedanke  ausgegangen,  bei  einzelnen  Bauuntemehmungen  die 
Laien  zu  jenen  grossen  Verbrüderungen  zu  vereinigen,  deren  ich  oben  in 
Beispielen  aus  Frankreich  und  besonders  der  Normandie  gedacht  habe.  In 
Deutschland  finden  wir  dieses  allgemeine,  begeisterte  Zuströmen  aller  Stände 
des  Volkes  nicht;  dagegen  sollen  hier,  nach  der  Voraussetzung  dieser  frei- 
maurerischen Schriftsteller,  die  Stifter  der  Bauhütten  ihre  Ansichten  aus 
den  englischen  Logen  entlehnt  haben,  mit  welchen  sie  daher  die  Verfassung, 
die  Sorge  für  strenge  Reinheit  der  Sitten  und  endlich  gewisse  abweichende 
und  reinere  Religionslehren  gemein  gehabt  hätten.  Diese  letzten  hätten  sie 
jedoch,  um  Verfolgungen  zu  entgehen,  in  tiefstem  Geheimnisse  bewahren 
müssen,  und  desshalb  nicht  gestattet,  dass  sie  aufgezeichnet  wurden,  indessen 
hätten  die  Mitglieder  der  Hütte  ihre  Opposition  gegen  das  Papstthum  und 
gegen  die  rohe,  in  sinnlicher  Pracht  schwelgende  Geistlichkeit  gern  in 
versteckten  Zeichen  angedeutet,  woher  sich  denn  manche  Bildwerke  erklä- 
ren, in  denen  Mönche  oder  Priester  verspottet  und  selbst  heilige  Hand- 
lungen in  Karrikaturen  behandelt  werden.  In  Deutschland  wären  darauf 
diese  Gesellschaften  allmälig  erloschen  und  die  letzten  Glieder  derselben 
hätten  ihr  Geheimniss  mit  ins  Grab  genommen;  in  England  dagegen  wäre 
unter  stärkeren  politischen  Stürmen  ihre  Wirksamkeit  reger  erhalten.  In 
den  Kämpfen  der  Häuser  Lancaster  und  York  seien  sie  Anhänger  des  letzten 
gewesen  und  führten  daher  die  weisse  Rose  unter  ihren  Emblemen;  später 
hätten  sie  der  Reformation  Widerstand  entgegengesetzt,  und  zur  Zeit  der 
Republik  im  Interesse  der  Monarchie  und  nachher  noch  lange  für  die 
Rechte  der  vertriebenen  Stuarts  gewirkt.     Endlich   gegen  das  Ende  des 


')  Heidinann  a.  a.  0.  S.  129  ff.  und  Krause,  die  drei  äkesleu  Kunsturliuudi'n  der 
Freimaurer  Brüderschaft  l.  546  ff. 


Freimaureri&che  Lehren.  221 

17.  nnd  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  hätten  sie  sich  von  dem  zunft- 
mässigen  Scheine  und  von  den  Beziehungen  auf  die  Werkmaurer  gereinigt^, 
um  sich  zuletzt  (1717)  als  eine  freie  Gesellschaft  mit  allgemein  menschlichea 
Zwecken  zu  constituiren,  wozu  namentlich  die  Ausgleichung  der  Unterschiede 
unter  den  Menschen  und  des  religiösen  Streites ;  und  die  Herstellung  einer 
brüderlichen  Eintracht  der  ganzen  Menschheit  gehört  habe.  Die  aus  dem 
Bauwesen  entlehnten  technischen  Ausdrücke  wären  dabei  nur  als  Gleichnisse 
nnd  Geheimsprache  benutzt;  um  sowohl  das  Yerhältniss  des  Schöpfers  zur 
Welt;  als  auch  die  eigene  philanthropische  Thätigkeit  der  Brüder  anzu* 
deuten.  Dies  wären  die  Freimaurergesellschaften  ^  die  sich  von  England 
aus  über  das  ganze  westliche  Europa  verbreiteten  und  (wiewohl  in  sehr 
verminderter  Bedeutung)  noch  bis  heute  bestehen. 

Soweit  die  geschichtliche  Darstellung  der  Freimaurer,  welche  aber^ 
wie  gesägt;  auch  ausserhalb  ihres  Kreises  nachgesprochen  worden  ist  Man 
erkennt  in  ihr  die  Zeit  ihrer  Entstehung.  Bekanntlich  hatte  das  Jahr- 
hundert ^er  s.  g.  Aufklärung  eine  seltsame  Vorliebe  für  geheime  Gesell- 
Schäften.  Es  hing  mit  dem  Materialismus  dieser  Zeit  zusammen;  dass  man 
sich  das  Walten  des  Geistes  nicht  ohne  bestimmte  äussere  Formen  denken 
konnte.  Man  erklärte  daher  das  grosse  Mysterium  durch  kleine  Geheim* 
nissc;  und  dachte  sich  die  Welt  in  ihrem  geschichtlichen  Verlaufe  stets 
unter  dem  Einflüsse  geheimer  Verbrüderungen;  die  ihre  tiefere  Erkenntniss 
dem  grossen  Haufen  nur  in  Bildern  beigebracht  hätten.  Für  solche  bild- 
liche Auffassung  hielt  man  denn  nicht  bloss  die  heidnischen  Religionen^ 
sondern  auch  das  Ghristenthum  selbst  in  seiner  geschichtlichen  Gestalt  und 
träumte  daher  von  einer  ununterbrochenen  Fortpflanzung  reinerer  Einsichten 
über  das  Wesen  Gottes  und  die  Natur  durch  geheime  Verbrüderungen. 

Versuchen  wir  das  Wahre  vom  Falschen  zu  sichten;  so  scheint  es 
unzweifelhaft  zu  sein;  dass  die  moderne  Freimaurerei  der  Form  nach  aus 
den  zunftmässigen  Verbindungen  der  englischen  Werkmaurer  hervorgegangen 
ist.  Allein  man  kann  nur  annehmen;  dass  die  allgemeinen  philanthropischen 
LehreU;  welche  ihr  Wesen  ausmachen;  sich  des  Zunftverbandes  als  eines 
geeigneten  Gefässes  bemächtigt  habeu;  und  muss  die  Behauptung;  dass  schon 
im  Mittelalter;  und  gar  in  seiner  früheren  Zeit  solche  Doctrinen  hier  be> 
wahrt  worden,  entschieden  zurückweisen.  Die  Yorker  Constitution  vom 
Jahre  9*26;  welche  angeblich  ;;die  reinC;  noch  durch  keine  päpstlich  kirch- 
lichen Dogmen  entstellte  Christuslehre,  mit  den  Lebren  reiner  Menschlich- 
keit paart^';  welche  den  Papst  nur  als  römischen  Bischof  erkennt;  welche 
endlich  die  Maurer  verpflichtet;  ;;die  Gesetze  der  Noachiden  zu  halten"  ^)y 
giebt  sich  durch  ihren  ganzen  Inhalt  als  unächt  zu  erkennen.     Mit   ihr 


1)  Heldmann  a.  a.  0.  S.  145,  143,  138. 
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fällt  das  Mittelglied  jener  ganzen  Kette  nnd  es  bleibt  eben  so  unerwiesen, 
dass  in  den  Baohtttten  des  Mittelalters,  wie  in  den  römischen  CoUegien  der 
Bauleute,  irgend  eine  von  der  herrschenden  Religion  der  Zeit  abweichende 
Lehre  bewahrt  worden  sei.   Alles  spricht  vielmehr  dagegen;  ihre  Ordnungen 
schärfen  es  ein,  dass  die  Glieder  der  Genossenschaft  regelmässig  zur  Beichte 
gehen  und  das  Sakrament  des  Abendmahls  feiern,  sie  haben,  wie  andere 
Institute,  ihre  Schutzheiligen  ^);  sie  zeigen  sich  daher  als  gute  katholische 
Christen,  wie  denn  im  Mittelalter  kaum  eine  andere  Ansicht  bleibend  mög- 
lich war.    Die  Annahme  abweichender  religiöser  Lehren,  eines  Zusammen- 
hanges der  Bauvereine  mit  älteren  Mysterien  oder  Secten  ist  also  völlig 
unerwiesen  und  dem  Geiste  des  Mittelalters  widersprechend^.     Will  man 
aber  auch,  und  diese  Gestalt  nimmt  es  bei  Anderen  an,  die  Behauptung 
des  Geheimnisses  darauf  beschränken,   dass  es  nicht  in  religiösen,  häre- 
tischen Doctrinen,  sondern  in  einer  philosophisch -künstlerischen  Symbolik 
bestanden  habe,   dass  „etwa  die  Erkenntniss  der  Natur,  ihrer  Kräfte 
und  Wirkungen,  vorzüglich  die  Wissenschaft  von  Zahl  und  Maass  und  die 
rechte  Anwendung  dieser  Erkenntniss   zum   Nutzen   der   Menschen   darin 
gelehrt  sei^'^),  so  entbehrt  auch  diese  Behauptung  jedes  Grundes.  Nament- 
lich  enthalten   die   schriftlichen  Ordnungen   der  Steinmetzen  keine   Spur, 
dass  es  irgend  solche  Lehren  gegeben  habe,  deren  Ausbreitung  den  Mit- 
gliedern der  Hütte  verboten  war.    In  der  Ordnung  vom  Jahre  1563,  aber 
auch  nur  in  dieser,  nicht  in  den  älteren,  dem  Mittelalter  näherstehenden, 
findet  sich  zwar  ein  Verbot,  aber  es  lautet  nur  dahin,  dass  jeder  bei  seiner 
Lossprechung  als  Geselle  an  Eidesstatt  geloben  solle,  den  Gruss  und  den 
Schenk  der  Steinmetzen  Niemanden  zu  eröffnen  oder  zu  sagen,  als  dem 
er  es  sagen  solle,  es  auch  nicht  aufzuschreiben  ^).     Offenbar  ist  also  nicht 


*)  Hier  die  s.  g.  vier  gekrönten  Meister,  der  liegende  nach  Baumeister  oder  Bild- 
hauer, welche  der  Kaiser  Diocletian  grausam  tödten  liess,  weil  sie  verweigerten,  ein 
Götzenbild  zu  fertigen.    Vgl.  Legenda  Am-ea  (ed.  Grässe)  cap.  164.  S.  739. 

')  Bei  den  Engländern  tritt  diese  Ansicht  am  Entschiedensten  auf,  hat- aber  ver- 
möge der  mehr  realistischen  Weise  der  Briten  auf  die  Archäologie  wenig  oder  gar 
keinen  Einfluss  und  überschreitet  -  gewissermaassen  nicht  den  Kreis  der  Freimaurerei. 
Bei  den  Deutschen  wird  sie  unbestimmter  vorgetragen ,  ist  dagegen  mehr  auf  die  Kunst 
selbst  angewendet.  So  erscheint  sie  besonders  in  den  Schriften  von  StiegHtz  (von  alt- 
deutscher Baukunst,  Leipzig  1820,  Gesch.  d.  Bauk.,  Nürnberg  1827,  S.  340  ff.  Beitrage 
z.  G.  d.  B.  Leipzig  1834.  II.  S.  85  flf.  und  Ersch  und  Gruber  Encycl  VII.  S.  141)  und 
ist  wunderbarer  Weise  auch  in  Leo's  Lelurb.  der  Gesch.  des  M.-A.  Halle  1830,  S,  b93 
adoptirt.  Am  wenigsten  sind  die  Franzosen  von  dieser  Ansicht  berührt;  nur  Daniel 
Ramee  (Hist.  de  l'arch.  II.  283  und  in  Chapuy^s  Moyen  age  monumental)  hat  sich  an 
Stieglitz  angeschlossen. 

3)  Stieglitz,  Beiträge  S.  87. 

*)  Heldmann  a.  a.  0.  S.  281. 
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Ton  KuDstgeheimnissen  oder  Lehren^  sondern  Ton  den  Zeichen  die  Bede, 
dnrch  welche  sich  der  wandernde  Gesell  legitimiren  sollte,  nnd  das  Verbot 
bezweckte  daher  nur,  wie  ähnliche  Vorschriften  anderer  Gewerke,  das  Ein- 
dringen anzünftiger  Gesellen  zu  verhtttei)  und  dafür  zu  sorgen,  dass  der 
Torgeschriebene  Stufengang  der  Lehrjahre  beobachtet  werde.  Noch  weniger 
deuten  die  schon  erwähnten  Pariser  Statuten  auf  irgend  ein  Geheinmiss. 
Zwar  ist  es  den  Meistern  verboten,  ihre  Gehülfen  und  Handlanger,  die 
sie  in  beliebiger  Zahl  annehmen  dürfen,  im  Handwerk  zu  unterrichten  ^), 
allein  diese  Vorschrift  ist  nichts  als  eine  nothwendige  Consequenz  der 
Beschränkung  der  Lehrlingszahl,  die  sich  hier  wie  in  den  anderen  Gewerks- 
ordnungen  findet,  und  bezweckt  nichts  weiter,  als  den  grossen  Andrang  zum 
Gewerbe  zu  verhüten. 

Wozu  hätte  auch  die  Geheimhaltung  rein  künstlerischer  Lehren  dienen 
sollen?  Es  giebt  wohl  in  künstlerischen  Dingen  ein  Geheimniss,  das  aber 
keines  Verbotes  bedarf,  weil  es  sich  von  selbst  der  Verbreitung  entzieht: 
das  Geheimniss  des  Talents  und  selbst  der  Einsicht  Denn  immer  sind 
nur  Wenige  im  Besitze  der  Theorie  und  der  tieferen  Principien,  während 
die  Uebrigen  dem  Herkommen  und  den  praktischen  Begeln  folgen,  ohne 
Grund  und  Bedeutung  derselben  zu  kennen.  Eine  Ausnahme  von  diesem 
natürlichen  Verhältnisse  würde  nur  dann  anzunehmen  sein,  wenn  diese 
Theorie  nicht  einfach  aus  der  Natur  der  Sache  geschöpft,  sondern  mit 
fremdartigen,  symbolischen  Beziehungen  versetzt  jgewesen,  und  wenn  sie 
der  Menge  nicht  etwa  bloss  durch  eigenen  Mangel  der  Begabung  oder  des 
Eifers,  sondern  durch  eine  absichtliche  Geheimhaltung  verborgen  gewesen 
wäre.  Ob  etwas  dergleichen  vorhanden  war,  lässt  sich  nun  beim  Mangel 
an  bestimmten  Nachrichten,  nur  aus  den  Monumenten  erforschen  und  diese 
Aufgabe  hat  Viele  beschäftigt  und  manche  schätzenswerthe  Untersuchung 
veranlasst  Mehrere,  namentlich  Deutsche,  haben  geglaubt,  den  Schlüssel 
des  Geheimnisses,  das  Grundprincip  der  Construction,  welchem  die  Werke 
des  Mittelalters  ihre  Schönheit  verdanken,  gefunden  zu  haben.  Sie  sprechen 


^)  Les  ma9on8  puent  avoir  tant  aides  et  valles  ä  leur  mestier  come  il  leur  piaist, 
pourtant  que  il  ne  monstrent  a  nul  de  eus  nul  point  de  leur  mestier.  —  Diese  Bestim- 
mung (Livre  des  metiers.  p.  108)  ist  nur  insofern  auffallend,  als  das  Wort  ValM  oder 
Vallet  bei  den  anderen  Gewerben  einen  wirklichen  Gesellen  bedeutet,  dem  daher  auch 
bei  einigen  ein  selbstständiges  Arbeiten  gestattet  ist.  Es  erklärt  sich  aber  dadurch, 
dass  der  Maurermeister  auch  Gehülfen  für  untergeordnete  Dienste  und  zwar  in  grosser 
Zahl  brauchte,  was  bei  anderen  Gewerken  nicht  «vorkam,  und  es  geht  aus  einer  anderen 
Stelle  hervor,  dass  hier  die  Lehrlinge  auch  nach  ihrer  Lossprechung  den  Namen  Ap- 
prentis  beibehielten.  Das  Verbot,  jene  zu  unterrichten,  hatte  denn  auch  nicht  sowohl 
die  Bedeutung  einer  Geheimhaltung,  als  die  Folge,  dass  ein  solcher  Gehülfe,  wenn  er 
anch  noch  soviel  absah,  nicht  losgesprochen  und  zur  Meisterwürde  gelangen  konnte, 
wenn  er  nicht  als  Lehrling  aufgenommen  wurde  und  die  Lehrjahre  aushielt. 
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von  Grundzahlen^  Grandmassen  und  Grundfigaren,  also  von  arith- 
metischen oder  geometrischen  Principien,  welche  hei  der  Aashildong  der 
einzelnen  Theile  geleitet  hätten.  Was  nun  zunächst  die  Grundzahlen 
betrifft,  so  verstehen  die,  welche  sie  annehmen,  darunter  nicht  eine  ali- 
gemeine, bei  allen  Werken  desselben  Styls,  sondern  eine  specielle,  bei 
einem  bestimmten  Gebäude  zum  Grunde  gelegte  Zahl,  welche  der  Architekt 
nach  den  Umständen  oder  nach  einer  unbekannten,  in  den  Bauhtltten  fiber- 
lieferten, vielleicht  gar  symbolischen  Rücksicht  feststellte  und  danach  die 
Details,  namentlich  die  Zahl  der  mehrfach  vorkommenden  Theile,  also  der 
Pfeiler  und  Fenster,  der  Polygonseiten  des  Chors  und  der  Stockwerke  des 
Thurms,  wohl  auch  einzelne  Gliederungen,  bestimmte.  Diese  Bestimmung 
soll  aber  nicht  durch  unmittelbare  Anwendung  der  Grundzahl  erfolgt  sein 
(was  auch  unmöglich  wäre,  da  diese  Theile  der  ganzen  Anlage  zufolge  nicht 
in  gleicher  Zahl  vorkommen  können),  sondern  nur  durch  Rücksichtnahme 
auf  dieselbe,  so  dass  jeder  Theil  durch  Multiplication,  Division  oder  noch 
auf  andere  Weise  aus  der  Grundzahl  entnommen  ist  Vor  allem  soll 
sie  in  der  Gestalt  des  Chor  Schlusses,  also  an  der  heiligsten  und  wich- 
tigsten Stelle  des  Baues,  gefunden  werden;  allein  nicht  immer  in  der 
Zahl  der  wirklich  angewendeten  Seiten  des  Chorschlusses,  sondern  zu- 
weilen auch  nur  in  der  Zahl  sämmtlicher  Seiten  des  Polygons,  von  dem 
der  Chorschluss  ein  Fragment  ist.  So  soll,  nach  der  Behauptung  eines 
Vertheidigers  dieser  Ansicht,  bei  einem  dreiseitigen  Chorschlusse  die 
Polygbnzahl  sechs  oder  acht,  da  der  dreiseitige  Schluss  aus  dem  Sechs- 
oder Achtecke  genommen  zu  sein  pflegt,  bei  einem  fünf-  oder  sieben- 
seitigen aber  die  Zahl  dieser  angewendeten  Seiten,  fünf  oder  sieben,  und 
nicht  die  des  Polygons,  zehn  oder  zwölf,  als.  Grundzahl  gelten  ^).  Die 
Anwendung  der  so  gefundenen  Grundzahl  auf  die  anderen  erwähnten  Theile 
soll  dann  femer  auch  nicht  immer  in  derselben  Weise  erfolgt  sein;  bald 
soll  sie  sich  an  einer  Pfeilerreihe,  bald  an  beiden  zusammen,  bald  in 
der  ganzen  Länge  der  Kirche,  bald  nur  bis  zum  Anfange  oder  bis  zum 
Schlüsse  des  Kreuz§chifFes  finden.  Allein  selbst  bei  dem  grossen  Spiel- 
räume, den  diese  verschiedenen  Combinationen  gewähren,  lässt  sich  die 
Durchführung  der  vermeintlichen  Grundzahl  bei  den  bedeutendsten  und 
durchdachtesten  Constructionen  nicht  nachweisen,  wie  dies  selbst  die  Ver- 
theidiger  dieser  Hypothese  zugestehen  müssen  2).    In  der  That  ist  wenig 


»)  Stieglitz,  Gesch.  d.  Bauk.  S.  338  u.  Beiträge  II.  S.  50. 

«)  Hoffstadt  (goth.  A.  B.  C.  S.  175  ff.)  führt  für  den  Satz,  dass  sich  die  Zahl  der 
Schäfte  nach  der  Grundzahl  des  Chores  richte,  sechs  Beispiele  au,  darunter  aber  auch 
den  Freiburger  und  Wiener  Dom,  obgleich  bei  beiden  der  Chor  viel  jünger  ist  als  das 
Schiff  und  mithin  höchstens  jenes  nach  diesem  geregelt  sein  kann,  wodurch,  namentlich 
wenn  man  an  die  GeschidUe  beider  Kirchen  denkt,  die  Bedeutung  der  Grundzahl  ver- 
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oder  gar  kein  Gewicht  darauf  zu  legen.  Die  Natur  der  Sache,  die  Bedin- 
gungen, welche  sich  aus  der  Haltbarkeit  des  Materials,  dem  kirchlichen 
Zwecke  und  anderen  nothwendigen  Rücksichten  ergaben,  stellten  ohnehin 
für  die  Zahl  dieser  Theile  ziemlich  enge  Grenzen.  Der  Polygonseiten  am 
Chorschlttsse  konnten  nicht  weniger  als  drei,  nicht  ftlglich  mehr  als  sieben 
sein,  die  Pfeiler  einer  Reihe  sind  in  den  grösseren  nordischen  Kirchen 
meistens  nicht  unter  sechs  und  nicht  über  zwölf.  Die  Fenster  richten  sich 
nach  den  Pfeilern  und  Gewölbfeldern,  und  bei  den  feineren  Gliederungen 
kommen  so  mannigfache  Abtheilungen  vor,  dass  man  sie  willkürlich  begren- 
zen kann.  Lässt  man  nun  bei  den  Polygonseiten  die  Alternative  zwischen 
ihrer  Zahl  und  der  des  Polygons,  erlaubt  man  sich  den  Anfangs-  und  End- 
punkt der  Pfeilerreihe  verschieden  zu  bestimmen,  so  ist  es  freilich  nicht 
schwer  Uebereinstimmuugen  zu  finden.  Man  kann  aber  unmöglich  anneh- 
men, dass  dieses  Zahlenspiel  den  Architekten  beschäftigte  und  dass  er  sich 
dadurch  bei  Anlage  und  Ausführung  des  Ganzen  beschränken  lassen. 

Auf  die  Dimensionen  des  Gebäudes,  von  denen  die  Wirkung  des- 
selben abhing,  auf  Länge,  Breite,  Höhe  und  Pfeilerabstand  und  ai\f  ihre 
Verhältnisse  zu  einander^  fand  diese  Grundzahl  ohnehin  keine  Anwendung, 
hier  kann  nur  von  einem  Grundmaasse  die  Rede  sein,  d.  h.  davon,  dass 
ein  bestimmtes,  am  Gebäude  angewendetes  Maass  als  Einheit  behandelt 
und  danach  entweder  durch  Multiplication  oder  durch  Bruchtheilung  die 
anderen  Dimensionen  begrenzt  wurden.  Dies  findet  sich  nun  in  der  That 
oft,  in  der  Art,  dass  die  Meister  eine  Maassbestimmung,  etwa  den  Pfeiler- 
abstand oder  die  Breite  des  Mittelschiffes,  bei  den  anderen  Maassen  der- 
gestalt benutzten,  dass  diese  einen  einfachen  Bruch  oder  eine  ebenso  einfache 
Multiplication  jener  Einheit  darstellen.  Allein  ebenso  deutlich  zeigt  sich  auch, 
dass  sie  hierbei  von  keinem  symbolischen  Zahlenspiele  und  keiner  ein  für  alle- 
mal festgestellten  Regel  ausgingen,  sondern  nur  die  durch  die  Natur  der 
Verhältnisse  im  Allgemeinen  gebotenen  Dimensionen  in  solcher  Weise  fixir- 
ten ').     Daher  dient  denn  auch  nicht  immer  dieselbe  Linie  als  Grundmaass, 


loren  gehl.  Zugleich  giebl  er  aber  auch  eine  Reihe  von  Beispielen,  wo  seine  Regel 
nicht  zutrifft,  und  darunter  so  bedeutende,  wie  die  £Iisabethkirche  in  Marburg  und  die 
Dome  zu  Köln  und  zu  Meisseu. 

*)  Sehr  scliätzbare  Untersuchungen  in  dieser  Bezieliung  giebt  Bernhard  Grueber,  Ver- 
gleichende Sammlungen  f&r  christlich-mittelalterliche  Baukunst  2.  Theil:  Die  Constructions- 
lehre;  Augsburg  1841.  Als  Beispiele  für  die  Art  dieser  Verhältnisse  führe  ich  daraus 
zwei  Kirchen  an,  die  berühmte  Elisabethkirche  zu  Marburg  und  die  Kirche  zu  Altenstadt 
in  Bayern.  Bei  jener  ist  der  Pfeilerabstand  oder  die  Breite  des  Seltenschiffes,  beides 
von  der  Pfeilerachse  gerechnet,  die  Einheit  (18')',  sie  findet  sich  verdoppelt  als  Breite 
des  Mittelschiffs  und  Höhe  des  Hauptportals  (36'),  vierfach  als  (lichte)  Breite  des  Laug- 
hauses und  (innere)  Gewölbhöhe  (72'),  achtfach  als  Länge  des  Kreuzschiffes  mit  den 
Strebepfeilern,  mithin  als  grosseste  Breite  der  Kirche  (144'),  sechsfach  als  Giebelhöhe 
SchnMM's  Ivanaiffesck.    2.  Aufl.    IV.  15 


226  Grundmaass. 

und  die  Verhältnisse  der  Anwendung  sind  bei  jedem  Gebäude  selbstständig 
bestimmt.  Die  Meister  des  Mittelalters  verhielten  sich  dabei  ebenso^  wie 
die  antiken  Architekten  ^  welche  auch  nur  ungefähr  gewisse  ProportlouBn 
beobachteten,  und  weit  entfernt  waren,  sich  an  die  engen  Vorschriften,, 
welche  die  spätere  Theorie  aus  ihren  Werken  abstrahirt  hat,  ängstlich  zu 
binden.  Das  Mittelalter  ist  aber  noch  freier,  weil  der  Typus  des  Baues 
reicher  und  schwieriger  ist.  Hier  herrscht  daher  nicht  einmal  in  dem 
Grade  wie  in  der  antiken  Architektur  ein  einfaches  Grundmaass,  am  we- 
nigsten wie  dort  in  dem  Säulendurchmesser  ein  kleines,  und  unter  dea 
grösseren  Dimensionen  hat  keine  bleibend  eine  solche  Bedeutung.  In  roma- 
nischen Bauten  kann  man  meistens  die  Breite  des  Mittelschiffs  als  die 
Einheit  betrachten,  nach  welcher  sich  das  Uebrige  richtet,  in  gothischen. 
ist  es  bald  diese  Dimension,  bald  der  Pfeilerabstand  von  Achse  zu  Achse 
gerechnet^).  In  vielen,  ja  man  kann  sagen,  in  der  Mehrzahl  der  Gebäude  au& 
besserer  Zeit  giebt  aber  keine  von  beiden  Linien  und  überhaupt  kein  an 
dem  Gebäude  angewendetes  Längenmaass  den  genauen  Maassstab  für  die 
anderen  Dimensionen,  und  nur  in  Kirchen  aus  der  letzten  Zeit  des  gothi- 
sehen  Styls  mag  sich  zuweilen  ein  pedantisches  Festhalten  solcher  Maasse 
und  Zahlenverhältnisse  finden. 

Deshalb  hat  man  vermuthet,  dass  nicht  eine  Linie,  sondern  eine  geo- 
metrische Figur  zum  Grunde  gelegt  worden,  aus  deren  verschiedenen 
Seiten  man  dann  das  für  jeden  Theil  des  Gebäudes  Angemessene  entlehnt 
habe.  Man  hat  mehrere  Hypothesen  dieser  Art  aufgestellt,  nicht  ohne  eine 
Beimischung  symbolischer  Beziehungen.  Zuerst  nennt  man  den  Würfel,, 
der  als  die  dritte  Potenz,  als  die  regelrechte  Fntwickelung  der  Linie  zum 
Körper  allerdings  etwas  Bedeutungsvolles  hat.  Von  seiner  Anwendung 
spricht  man  hauptsächlich  bei  der  romanischen  Baukunst.    DcDkt  man  hier 


(108'),  endlich  zwölffach  als  innere  Länge  mit  Inbegriff  des  Portals,  dreizehnfach  als 
äussere  Gesammtlänge  (284')  und  fünfzehnfach  als  Thurmhöhe  (270').  Bei  der  ähe- 
i'en,  im  Uebergangsstyle  gebauten  und  gewölbten  Kirche  zu  Altenstadt  bei  Schongau  ist 
dagegen  die  Breite  des  Mittelschiffs  von  einer  Pfeilerachse  zur  anderen  die  Einheit^ 
d.  h.  nur  ihre  Zahl  hat  zu  den  verschiedenen  anderen  Maassen  ein  genaues  Verhältnisse 
Sie  beträgt  30'  und  eben  soviel  die  Höhe  der  Pfeiler,  beides  in  den  Seitenschiffen  die 
Hälfte  (15'),  eben  soviel  der  Pfeilerabstand  von  Achse  zu  Achse  und  die  Tiefe  der 
halbkreisförmigen  Chornische*,  die  Dicke  der  Pfeiler  endlich  ein  Fünftel  (6')  und  daher 
die  Breite  des  Mittelschiffes  im  Lichten  vier,  die  der  Seitenschiffe  zwei  Fünftel  (24' 
und  12').  Die  ganze  innere  Breite  endlich  giebt  das  Doppelte  (60'),  die  ganze  Länge 
das  Vierfache  (120')  jener  Einheit. 

^)  Grueber  a.  a.  0.  S.  35  und  Hoffstadt,  golhisches  A.  B.  C.  S.  175  ff.  enthaltea 
darüber  nähere  Angaben,  aus  denen  sich  aber  mehr  als  die  Verfasser  beabsichtigen^ 
dus  Schwankende  und  Beliebige  in  der  Anwendung  solches  angeblichen  Gnindmaasäes^ 
ergiebt.|        '' 
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nämlich  auf  dem  Oentralqnadrat  einen  Wfirfel  errichtet  nnd  legt  dessen 
Seitenflächen  so  auseinander^  dass  nach  drei  Seiten  jedesmal  Ein  Quadrat, 
nach  der  vierten  aber  zwei  Quadrate  (nämlich  das  der  Seite  und  das  obere) 
abfallen,  so  hat  man  allerdings  die  Gestalt  des  Kreuzes  und  ungefähr  den 
Kern  einer  romanischen  Kirche.  Aber  es  fehlt  doch  viel,  dass  man  die 
ganze  Kirche  habe;  Seitenschiffe  und  Chornische  lassen  sich  nicht  aus  dem 
Wfirfel  herleiten  und  ebenso  wenig  der  andere  Theil  des  Langhauses,  wenn 
dasselbe,  wie  es  ja  fast  immer  der  Fall  ist,  mehr  als  zwei  Quadrate  misst. 
Noch  weniger  aber  hat  der  Würfel  irgend  eine  nahe  Beziehung  auf  den 
Charakter.des  Gebäudes,  denn  in  diesem  ist  überall  das  Längliche,  Un- 
gleichseitige vorherrschend,  während  der  Würfel  der  Ausdruck  allseitiger 
Gleichheit  ist.  Man  kann  daher  schwerlich  glauben,  dass  die  Meister  der 
romanischen  Kunst  an  den  Würfel  gedacht  haben;  die  derben  einfachen 
Formen  ihrer  Werke  zeigen  keine  Spur  einer  solchen  Absicht  und  die  oft 
sehr  wortreichen  Erzählungen  ihrer  Bauthätigkeit  weisen  nicht  im  Entfern- 
testen darauf  hin  ^). 

Etwas  anders  verhält  es  sich  mit  der  gothischen  Baukunst.  Hier  ist 
nicht  nur  der  Styl  so  complicirt,  dass  man  sich  wohl  ein  Geheimniss  dar- 
unter verborgen  denken  könnte,  sondern  wir  besitzen  auch  wirklich  schrift- 
liche Aeusserungen  von  Bau-  und  Werkmeistern,  in  welchen  die  Anwendung 
gewisser  geometrischer  Figuren  empfohlen  und  mit  Wichtigkeit  wie  ein 
Arcanum  behandelt  wird.  Es  wird  darin  von  der  „rechten,  freien  Kunst 
der  Geometrie^',  von  „des  Chores  und  der  Fialen  Gerechtigkeit'',  von 
dem  „rechten  Grunde  der  deutschen  Steinmetzen''  gesprochen,  und  dabei 
die  Triangulatur  und  Quadratur  als  dieser  rechte  Grund  genannt. 
Diese  Schriften  rühren  zwar  sämmtlich  aus  später  Zeit  her,  die  frühesten 
ans  dem  letzten  Drittel  desj^fünfzehnten  Jahrhunderts,  die  anderen  gar  aus 
dem  sechszehnten  und  siebenzehnten  ^,  allein  ihre  Verfasser  stehen  doch 
der  guten  Zeit  näher  wie  wir  und  berufen  sich  auf  altes  Herkommen,  dar- 
auf, dass  sie  von  „den  Alten,  der  Kunst  Wissenden"  ^)  Belehrungen  erhalten 
hätten.    Der^Inhalt  dieser  Schriften  verdient  daher  wohl  eine  Prüfung. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  sie  sämmtlich  von  Deujtschen  oder  doch 


>)  Siieglitz  and  Andere  fuhren  dos  Würfel  kapital  als  einen  Beweis  bewusster 
Anwendung  dieser  Form  an.  Allein  das  Würfelkapitäl  ist  kein  Würfel  und  der  Augen- 
schein lehrt,  dass  es  aus  ganz  anderen  Gründen  entstanden  sei.  Auch  findet  es  sich 
ja  nur  in  gewissen  Gegenden,  während  es,  wenn  es  gleichsam  den  Schlüssel  für  die 
ganze  Constniction  enthalten*  sollte ,  allgemein  verbreitet  sein  musste. 

'Z    ")  Ein  Ver^eichniss  solcher  Schriften  bei  Hoffstadt  goth.  A.  B.  C.  S.  165  ff. 

*)  So  Mathias  Ronczer  in  der  Dedication  seines  Büchleins  von  der  Fialen  Gerech- 
Ugkfit  i486,  abgedi-uckt  bei  Heideloff  „Die  Bauhütte  des  Mittelalters"  und  richtiger 
liprausgpgeben  von  Reicheusperger,  Trier  1845. 
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aus  deutscher  Quelle  herrühren;  Franzosen  und  Engländer  haben^  so 
viel  wir  wissen^  nichts  Aehnliches  aufgezeichnet.  Die  ältesten  und  rein 
deutschen  Schriften  dieser  Art  sind  weniger  bedeutsam.  Die  eine  (Geo- 
metria  deutsch;  angeblich  von  Hans  Hösch  aus  Gmünd  1472);  giebt  nur 
eine  geometrische  Vorschule  für  Steinmetzen,  eine  Anleitung,  um  ohne  Be- 
rechnung mit  Zirkel  und  Lineal  künstlichere  Figuren,  Fünfecke  u.  dgl.  zu 
construiren.  Die  zweite,  von  Mathias  Roriczer,  Dommeister  zu  Regens- 
burg, vom  Jahre  1486  enthält  Anleitung  für  die  Construction  gewisser 
Glieder,  der  Fialen,  Wasserschläge  u.  dgL  Sie  ist  sehr  interessant  und 
wir  werden  noch  auf  sie  zurückkommen,  aber  eine  Grundfigur  als  allge- 
meine; bedeutsame  Wurzel  des  Ganzen,  ist  darin  nicht  gelehrt.  Darauf 
deutet  erst  die  dritte,  spätere  solcher  Schriften,  das  Werk  eines  Italieners, 
hin.  Cesare  Cesariano  aus  Mailand,  Schüler  oder  doch  Zeitgenosse  des 
Bramante  ^),  gab  im  Jahre  1521  eine  italienische  Uebersetzung  des  Vitruv 
mit  Erläuterungen  heraus  und  Hess  sich  dabei  auf  eine  genaue  Erörterung 
des  Dombaues  seiner  Vaterstadt  ein,  dessen  Grund-  und  Aufriss  er  bei- 
fügte. Er  bezeichnet  die  Regeln,  welche  er  über  die  Construction  des 
gothischen  Baues  vorträgt,  ausdrücklich  als  Grundsätze  der  deutschen  Archi- 
tekten. Diesen  Excurs  über  den  Mailänder  Dom  nebst  den  dazu  gehö- 
renden Figuren  nahm  dann  der  Ntlmberger  Arzt  Rivius  im  Jahre  1548 
in  seine  deutsche  Uebersetzung  des  Vitruv  auf,  jedoch  ohne  seinen  Autor 
zu  benennen  und  mit  einigen  Aenderungen,  und  dieses  Buch  des  Rivius  ist 
nun  die  eigentliche,  etwas  trübe  Quelle  für  jene  vermeintlichen  Geheim- 
lehren der  deutschen  Meister.  Hier  werden  allerdings  nicht  bloss  Hfllfs- 
mittel  und  Constructionen  für  einzelne  schwierige  Glieder  des  Baues  ange- 
geben, sondern  der  Triangel,  das  gleichseitige  Dreieck,  wird  ausdrücklich 
als  der  „fflmehmste  höchste  Steinmetzengrund'^  bezeichnet  und  die  Grund- 
legung  und  Aufziehung  aller  Theile  aus  diesem  Dreiecke,  dem  Qaadrat  und 
dem  Zirkel  gele"hrt.  Die  Erläuterungen  dieser  Regel  gewähren  freilich 
keine  überzeugenden  Gründe,  die  Seiten  der  Triangel  sind  niemals  wirkliche 
l>estandtheile  des  Mauerwerks,  sondern  nur  fingirte  Linien,  welche  gewisse 
Theile  des  Gebäudes  tangiren  oder  durchschneiden,  die  Punkte,  von  denen 
die  Seiten  dieser  Dreiecke  ausgehen,  liegen  bald  innerhalb,  bald  ausserhalb 
des  Gebäudes,  sie  scheinen  willkürlich  gewählt.  Nur  soviel  ergiebt  sieb 
aas  den  Zeichnungen,  dass  das  gleichseitige  Dreieck  dazu  benutzt  ist,  die 
Höhe  der  verschiedenen  Räume  durch  den  aus  der  Spitze  auf  die  Grund- 
linie zu  fällenden  Perpendikel,  und  die  der  senkrechten  Glieder,  z.  B.  der 
Dienste  in  den  verschiedenen  Schiffen  vermöge  der  Durchschneidung  der 
Verticale  durch  die  Seiten  des  Dreiecks  festzustellen.    Da  der  Perpendikel 


1)  Vgl.  über  seine  streitigen  I^bensumstände  Vasari  ed.  Lemonnier.  VII.   S.  126. 
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des  gleichseitigen  Dreiecks  stets  dasselbe  Verhältniss  zur  Grundlinie  hat, 
so  erlangte  man  dadurch  bei  richtiger  Abgrenzung  der  Grundlinie  eine 
Gleichartigkeit  der  Verhältnisse,  und  gab  überdies  der  ganzen  in  verschie- 
denen Absätzen  aufsteigenden  Masse  eine  Haltung^  welche  dem  Neigungs- 
winkel des  gleichseitigen  Dreiecks  und  somit  der  Anforderung  der  Stabi- 
lität entspricht.  Das  gleichseitige  Dreieck  gewährt  daher  hier  ein  Mittel, 
die  Verhältnisse  durch  geometrische  Construction  festzustellen  und  sich  die 
Schwierigkeit  der  Berechnung  zu  ersparen.  Dies  gilt  zwar  zunächst  nur 
von  fOnfschiffigen  Kirchen,  wie  der  Mailänder  Dom,  weil  nur  bei  solchen 
das  auf  der  wirklichen  Breite  als  Grundlinie  errichtete  gleichseitige  Dreieck 
eine  dem  gothischen  Style  angemessene  Höhe  ergiebt,  während  in  drei- 
schiffigen  Kirchen  das  Verhältniss  ihrer  Höhe  zu  ihrer  Breite  auf  ein  viel 
steileres  Dreieck  hinweist.  Indessen  konnte  man  auch  hier  dieselbe  Con- 
struction anwenden,  wenn  man  die  wirkliche  Grundlinie  auf  beiden  Seiten^ 
den  äusseren  Seitenschiffen  des  fünfschiffigen  Baues  entsprechend,  verlän- 
gerte und  darauf  das  gleichseitige  Dreieck  errichtete.  Wenn  man,  wie  es 
in  der  Blflthezeit  des  gothischen  Styles  meistens  geschah,  dem  Spitzbogen 
durchweg  und  mithin  auch  an  den  Quergurten  der  Wölbung  das  gleich- 
seitige Dreieck  zum  Grunde  legte,  war  dies  Verfahren  wohl  gerechtfertigt. 
Ueberhanpt  hat  das  gleichseitige  Dreieck  eine  der  Tendenz  des  gothischen 
Styles  wohl  zusagende  Bedeutung;  es  ist  der  Ausdruck  eines  schlanken, 
aber  doch  gemässigten  Aufstrebens.  Während  im  romanischen  Style  das 
Qaadrat  und  das  durch  die  Diagonalen  desselben  gebildete  gleichschenkelige 
rechtwinkelige  Dreieck  vorherrschte,  dessen  Höhe  genau  die  Hälfte  der 
Grundlinie  ergab,  entsprach  das  gleichseitige  Dreieck,  dessen  Höhe  weit 
über  diese  Hälfte  hinausging,  aber  doch  das  Maass  der  Grundlinie  selbst 
nicht  völlig  erreichte,  den  schmalen  rechteckigen  Eintheilungen  des  gothi- 
schen Styles.  Es  ist  daher  begreiflich  und  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
man  darauf  fiel,  sich  des  gleichseitigen  Dreiecks,  das  ohnehin  in  den  Spitz- 
bögen, in  den  einschneidenden  Gewölbdreiecken  und  an  andern  Stellen  zu 
Tage  trat,  durchweg  zur  Ausarbeitung  des  Grundrisses  sowohl  als  des  Auf- 
risses zu  bedienen.  Man  behandelte  nach  überlieferten  Kegeln  gewisse 
Theile  des  Grundrisses  als  Grundlinie^  im  horizontalen  oder  im  verticalen 
Sinne^  und  bedeckte  so  das  Ganze  mit  einem  Netze  sich  rautenförmig 
durchkreuzender  gleichseitiger  Dreiecke,  deren  Spitzen  oder  Durchschnei- 
dungen dann  als  Bestimmung  der  Standpunkte  oder  des  Höhenmaasses  der 
einzelnen  Theile  galten^).      Es  war  dies  zwar  kein  rationelles  Verfahren; 


^  Die  Annahme  einer  solchen,  mit  Hülfe  des  gleichseitigen  Dreiecks  ausgeführten 
Construetionsweise ,  welche  früher  nur  in  Deutschland  und  auch  da  nicht  von  Archi- 
tekten, sondei'n  von  dilettantischen  Alierthamsfreunden  (Boisseree,  Stieglitz,  Hoffstadi 
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das  gleichseitige  Dreieck  war  nicht  ein  zeugendes  Princip,  aus  dem  sich 
das  Ganze  mit  Nothwendigkeit  entwickelte  ^  es  liess  die  Gründe  für  die 
Eintheilung  und  für  die  statische  und  ästhetische  Wirkung  der  Construction 
nicht  erkennen.  Es  setzte  voraus^  dass  die  Regeln  über  die  Bestimmung 
der  Grundlinien  und  'über  die  Bedeutung  der  Durchschnittspunkte  richtig 
gebildet  waren  und  zu  befriedigenden  Wirkungen  führten.  Hatten  sich  aber 
diese  Regeln  bewährt^  so  boten  sie  dem  Praktiker  ein  erwünschtes  Mittel; 
sich  die  Ausführung  zu  erleichtern  und  sich  gegen  Verstösse  zu  sichern. 

Geometrische  Formeln,  welche  die  Stelle  von  Berechnungen  vertreten, 
sind  bei  Bauhandwerkern  überall  üblich  und  bestehen  selbst  heute  noch. 
Im  Mittelalter  jkam  manches  zusammen,  um  sie  zu  befördern.  Znn&chst 
der  Mangel  eines  gegebenen,  einfachen  Bestimmungsgrundes.  Die  grie- 
chische Architektur  hatte  einen  Modulus,  eine  Maasseinheit,  von  der  die 
Maasse  aller  Theile  so  sehr  abhingen,  dass,  wenn  der  Durchmesser  der 
Säulen  colossal  wurde,  nun  auch  alle  Theile  in  gleicher  Weise  wuchsen, 
sogar  die  Stufen  des  Tempels,  obgleich  sie  dadurch  eine  Hohe  erhielten, 
welche  ihr  Beschreiten  unmöglich  machte.  Dem  Mittelalter  fehlte  der  Sinn 
für  solche  strenge  Proportionalität  Die  romanische  Baukunst  stellte  zwar  für 
den  Grundriss  gewisse,  freilich  sehr  dehnbare  Regeln  auf,  behandelte  aber 
die  Details  mit  naivester  Willkür.  Die  gothische  Architektur  war  höchst 
consequent,  hatte  aber  dennoch  keine  leitende  Maasseinheit;  sie  trat  in  ein 
directes  Verhältniss  zur  Natur.  Ein  geistreicher  architektonischer  Schrift- 
steller hat  dies  in  zwar  etwas  gesuchter,  aber  bei  richtigem  Yerständniss  zu- 
treffender Weise  dahin  ausgedrückt:  der  Mensch  selbst  ist  ihr  Maassstab  '). 
Die  Theile,  welche  zur  unmittelbaren  Benutzung  des  Menschen  bestimmt 
sind,  die  Stufen,  die  Brüstungen  der  Gallerien,  selbst  die  Sockel  der  Pfeiler, 
auf  welche  die  Zuhörer  sich  stützen  können,  behalten  stets  dieselbe  Höhe; 
die  Höhe  der  Thüren  übersteigt  auch  in  den  bedeutendsten  Kathedralen 
nicht  das  Dreifache  menschlicher  Grösse,  als  das  höchste,  was  etwa  für 
das  Durchtragen  von  Fahnen  erforderlich  sein  könnte.  Man  liebte  es,  bei 
hochaufstrebenden  Gebäuden  das  menschliche  Maass  in  Erinnerung  zu 
bringen,  etwa  durch  die  Brüstungen  der  Gallerien,  um  so  ihre  Höhe  an- 
schaulich zu  machen.  Bei  andern  theilen  gilt  dann  jener  Satz  wenigstens 
in  dem  Sinne,  dass  man  den  Maassstab  nicht  im  Gebäude  selbst,  sondern 
in  den  Beziehungen  zur  Natur,  also  theils  im  Menschen,  in  seiner  Benutzung 


u.  A.)  aufgestellt  war,  hat  in  Viollet-le-Duc  (Entretiens  sur  l'Architecture,  uro.  9  und 
DictioDualre,  s.  v.  Proportion,  Vol.  VII.  p.  532  ff.)  einen  eifrigen  und  gewichtigen  Ver- 
theidiger  gefunden,  der  das  im  Texte  bezeichnete  Verfahren  genauer  entwickelt  und 
nachzuweisen  sucht. 

*)  Viollet-le-Duc,  Dictionnaire  de  l'Arch.  Vol.  V.  s.  v.  öchelle. 
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und  seiner  Empfindung;  theils  aber  auch  in  der  Natur  der  Baumaterialien 
und  mithin  in  der  Constrnction  suchte.  Daraus  folgte  denn,  dass  man  bei 
einer  Yergrösserung  des  Raumes  sich  keinesweges  zu  gleicher  Yergrösse- 
mng  aller  Theile  verpflichtet  glaubte.  Die  St&rke  der  Pfeiler  steigt  daher 
nicht  in  dem  Grade,  wie  die  Breite  und  Höhe  der  Schiffe;  man  vergrössert 
sie  nur^  soweit  es  die  Solidität  erfordert,  und  zieht  es  vor,  dadurch  an 
Raum  zu  gewinnen.  Die  Dicke  der  Dienste  an  den  Pfeilern  wächst  in 
noch  geringerem  Grade  und  macht  dadurch  ihre  schlanke  Höhe  noch  auf- 
fallender u.  s.  f.  Es  ist  einleuchtend;  dass  dies  System  eine  grosse  Frei- 
heit der  Wahl  gestattete ;  dass  es  aber  auch  eine  sehr  genaue  Eenntniss 
der  statischen  Gesetze  und  eine  sorgfältige  Würdigung  der  ästhetischen 
Momente  erforderte,  fflr  die  im  Mittelalter  die  theoretischen  Vorstudien 
fehlten.  Die  aus  dem  Handwerk  hervorgehenden  Meister  konnten  sie  nur 
durch  Erfahrungen  gewinnen;  sie  mussten  daher  suchen,  diese  zu  fixiren 
und  anwendbar  zu  machen,  was  dann  nicht  durch  Rechnung  oder  wörtliche 
Berichte,  sondern  nur  durch  geometrische  Zeichnungen,  die^ungefähr  das 
richtige  Resultat  gaben,  geschehen  konnte.  Wie  vortrefflich  ihnen  dies  in 
statischer  Beziehung  gelungen,  beweisen  die  Monumente,  die,  wie  man  es 
z.  B.  am  Kölner  Dome  durch  neuere  Berechnungen  nachgewiesen  hat,  den 
theoretischen  Ansprüchen  gemäss  vollkommen  richtig  construirt  sind,  weder 
1SU  viel  noch  zu  wenig  geben  ^).  Ebenso  bedurfte  man  aber  der  geome- 
trischen Hülfsmittel,  um  sich  vor  'Willkür  und  Missgriffen  in  ästhetischer 
Beziehung  zu  bewahren,  und  die  günstigen  Wirkungen,  die  in  gewissen 
gelungenen  Bauten  erlangt  waren,  zu  sichern.  Da  diese  Hülfsmittel  bei 
der  Untrennbarkeit  des  Constructiven  und  des  Aesthetischen  meistens  Beides 
zugleich  im  Auge  hatten,  da  sie  überdies  nicht  auf  theoretischem  Wege, 
sondern  durch  praktische  Versuche  gefunden  wurden,  so  darf  man  mit  Ge- 
wissheit annehmen,  dass  sie  sich  vielfach  veränderten,  den  Fortschritten 
<ier  Technik  und  dem  Wechsel  des  Geschmackes  folgten,  in  verschiedenen 
Gegenden  und  Schulen  anders  aufgefasst  wurden.  Auch  wurden  sie  in  der 
Blathezeit  der  gothischen  Architektur^  gewiss  nicht  pedantisch  festgehalten, 


*)  Wie  Prof.  Schwatlo  'in  einer  auf  der  Berliner  Bauakademie  gehaltenen  Vorlesung 
darlegte. 

^  £s  ist  auffallend,  dass  Villars  de  Hoouecourt,  ein  Architekt  des  XIII.  Jahrhun- 
derts, in  seinem,  von  Lassus  herausgegebenen  Skizzenbuche,  während  er  bei  Figuren- 
Zeichnungen  die  H&lfsmittel  der  Construction  sehr  wohl  erkennen  lässt,  sie  bei  archi- 
iektonischen  Entwürfen  nicht  andeutet.  Indessen  darf  man  daraus  wohl  nicht  sohliessen, 
dass  sie  daouils  noch  nicht  üblich  waren,  sondern  nur,  dass  er  persönlich  derselben 
nicht  bedurfte  oder  sie  doch  nur  in  Gedanken  hinzufügte.  Auch  bei  den  zahlreichen 
Rissen  gothischer  Bauten,  die  wir,  sämmtlich  ans  späterer  Zeit,  noch  besitzen,  kommen 
solche  Andeutungen  nicht  vor. 
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sondern  tlberall  nach  den  individuellen  Verhältnissen  des  Baues  und  nacb 
dem  künstlerischen  Gefühl  des  Meisters  mit  vollkommener  Freiheit  modi- 
ficirt.  Die  Praxis  hatte  ohne  Zweifel  auch  für  solche  Abweichungen  For- 
meln geschaffen^  zwischen  denen  der  Meister  wählen  konnte.  Rivius  nennt 
den  Triangel  den  ^^  höchsten  fümemsten  Steinmetzengnmd^'  und  scheint 
dadurch  anzudeuten^  dass  es  noch  andere  Systeme  gab.  Aber  auch  da, 
wo  man  das  gleichseitige  Dreieck  zum  Grunde  legte,  selbst  im  Kölner  Dome, 
wo  dies  einseitiger  und  ausschliesslicher  geschehen  ist,  als  anderswo,  konnte 
man  doch  nicht  umhin,  zahlreiche  andere  Dreiecksformen  zuzulassen  ^). 
Jedenfalls  gab  es  in  dem  ausgebildeten  gothischen  Bau  Glieder,  zu  deren 
Construction  das  Dreieck  nicht  ausreichte  und  für  welche  man  anderer 
Hülfsmittel  bedurfte.  Ein  solches  entstand,  wenn  man  zwei  Quadrate,  ein 
senkrecht  gestelltes  und  ein  der  Diagonalenrichtung  entsprechendes,  ein- 
ander durchschneidend  oder  in  einander  eingezeichnet  annahm,  und  diese 
Operation  durch  grössere  oder  kleinere  Quadrate  derselben  Art  wiederholte. 

Dies  nannte  man  die  Quadratur,  weil  der  Ar- 

Fig.  90.  ^7 

beitende  alles  auf  Quadrate  zurückfühite,  oder 
auch;  was  bei  den  deutschen  Werkmeistern  übli- 
cher gewesen  zu  sein  scheint,  Achtort  (Ort  = 
Spitze),  weil  bei  diesem  Schema  die  Zahl:  Acht, 
vielfältig  zum  Vorschein  kam;  denn  die  beiden 
Quadrate  bilden  übereinander  gelegt  einen  acht- 
eckigen Stern  mit  einem  inneren  Achteck  und 
acht  äusseren  Dreiecken  (Fig.  90). 

Die  ausgedehnteste  Anwendung  fand  dieses 
Schema  bei  den  Thürmen  und  bei  den  Fialen^ 
indem  es  vermöge  desselben  leicht  war,  die  abnehmende  Gliederung  der- 
selben auf  den  verschiedenen  Stufen  der  Höhe  in  einem  Grundrisse  anzu- 
geben. Man  deutete  durch  innere  parallele  Quadrate  die  Verjüngung  des 
viereckigen  Unterbaues  auf  seinen  höheren  Stufen  an,  verlängerte  dann  die 
Seiten  des  inneren  Quadrates  bis  zu  denen  des  äusseren  und  erhielt  so 
durch  vier  kleine  Eckquadrate  den  Grundriss  der  etwa  anzuwendenden 
Eckfialen,  erlangte  endlich  durch  Uebereckstellung  des  inneren  Quadrates 
das  Achteck,  welches  den  Grundriss  der  Hauptfiale  bilden  sollte.  Maa 
konnte  in  dieser  Weise  ins  Unendliche  fortfahren  und  eine  Eeihe  kleinerer 
Figuren  erzeugen,  nach  denen  man  sich  bei  allen  Details  richten  konnte. 
Aehnlich  verhielt  es  sich  bei  der  Bildung  des  Tragpfeilers,  dessen  Basis 
im  Wesentlichen  in  einem  übereck  gestellten  Quadrate,  jedoch  mit  abge- 


^)  Boisserde,  Geschichte  und   Beschreibung  des  Doms  von  Köln.    Mönchen  1842. 
p.  83  ff. 
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faseten^  durch  ein  grösseres  senkrecht  gestelltes  Quadrat  abgeschnittenen^ 
Ecken  besteht;  während  die  polygonförmigen  Untersätze  der  Dienste  au 
ihrer  vorderen  Seite  der  Diagonale ,  an  ihren  Seitenlinien  aber  einer  der 
beiden  rechtwinkeligen  Richtungen  entsprechen.  Und  ebenso  beherrschen 
dieselben  Linien  die  weitere  Gliederung  der  Rundstäbe  und  Hohlkehlen^ 
indem  die  Diagonale  als  Tangente  oder  Durchmesser  ihr^r  Kreise  sie 
bestimmt;  während  ihre  Gruppirung  im  Vor-  und  Zurücktreten  und  in  der 
Scheidung  stärkerer  und  schwächerer  Dienste  und  Höhlungen  auf  den  beiden 
rechtwinkeligen  Dimensionen  beruhet.  Auch  hier  waren  daher  sämmtliche 
zur  Zeichnung  des  Gliedes  erforderlichen  Winkel  und  Linien  in  jenem 
Schema  enthalten;  und  ebenso  verhielt  es  sich  bei  der  Gliederung  der 
Fenster  und  Portale  und  bei  allem  Maasswerk. 

In  ähnlicher  Weise  wie  im  Achtort  die  Quadrate  konnte  man  auch 
zwei  gleiche  gleichseitige  Dreiecke  tlbereinander  legen;  so  dass  sie  einen 
sechseckigen  Stern  mit  einem  regelmässigen  Sechseck  al«  Kern  und  sechs 
Dreiecken  als  Spitzen  bildeten.  Vier  Dreiecke  geben  in  derselben  Weise 
ein  Zwölfeck.  Dies  ist  die  sogenannte  Triangulatur,  ohne  Zweifel  eine 
spätere  Erfindung,  weil  sie  auf  die  Formen  des  guten  Styls  selten  oder 
nie  Anwendung  leidet;  sondern  nur  auf  die  Künsteleien;  welche  man  im 
fünfzehnten  und  sechszehnten  Jahrhundert;  und  auch  da  mehr  an  Taber- 
nakeln und  sonstigen  Zierwerken  als  an  wirklichen  Bauten  anbrachte. 

Obgleich  hiernach  sowohl  jener  ;;höchste  und  fürnemste  Steinmetzen- 
grond'^  des  gleichseitigen  Dreiecks  als  auch  die  Quadratur  und  Triangulatur 
ungeachtet  ihrer  volltönenden  Namen  wirklich  nichts  anderes  als  Httlfsmittel 
für  die  Anlage  des  Ganzen  und  für  die  Construction  von  schwierigeren 
Gliederungen  waren  ^),  ist  es  dennoch  begreiflich;  dass  sie  dem  einfachen 
Steinmetzen;  der  ihre  Gründe  nicht  kannte;  räthselhaft  und;  da  sie  ihn  zu 
feinen  und  künstlichen  Arbeiten  wunderbar  befiähigteu;  wie  ein  Arcanum 
erschienen;  und  dass  diese  Ueberschätzung  in  der  Zeit  des  Verfalls  zunahm. 
Man  glaubte  durch  diese  Kunstgriffe  den  alten  Meistern  gleich  zu  konmien; 
und  bemerkte  nicht;  dass  die  Kraft  der  künstlerischen  Erfindung  dadurch 
gelähmt  wurde.  CesarianO;  der  in  den  letzten  Tagen  gothischer  Bauthä- 
tigkeit  von  den  am  Mailänder  Dome  beschäftigten  deutschen  Werkleuten 


^)  Hoffstadt  behauptet,  dass  die  „Quadratur"  wenigstens  insofern  dem  gcthischen 
Bau  zum  Grunde  läge,  als  das  Grössere  zum  Kleineren  sich  durchweg  \'ei-ha)te,  wie  die 
Diagonale  zur  Seite  des  Quadrats.  Wo  man  grössere  Steigerung  wünschte,  habe  man 
dasselbe  Gesetz  in  weiterer  Potenz  angewendet,  und  also  die  Diagonale  des  Oiagonalen- 
quadrats  als  Maassstab  gebraucht.  Auch  dies  künstliche  und  willkürliche  Ge«>etz  möchte, 
wenn  überhaupt,  nur  in  der  spätesten  Zeit,  und  auch  da  nur  in  beschränktem  Umfange, 
angenommen  worden  sein.  Bei  allen  wesentlichen  Verhaltnissen  (z.  B.  bei  denen  des 
Grundrisses)  trifft  es  niemals  zu. 
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ihre  Regeln  erfragte,  suchte  als  ein  gelehrter  Architekt  sie  auf  Grrund- 
principien  zurückzuführen  und  gab  ihnen  eine  noch  anspruchsvollere  Gestalt; 
als  sie  bei  jenen  Steinmetzen  gehabt  hatten.  Rivius,  sein  Uebersetzer  ins 
Deutsche,  war  kein  Architekt,  sondern  ein  Arzt,  ein  Dilettant,  und  nahm 
den  zwischen  den  Kapiteln  des  Vitruv  versteckten  Excurs  über  den  Mai- 
länder Dom  ohne  sachkundige  Prüfung  auf.  Die  Baumeister  selbst  beschäf- 
tigten sich  aber  von  nun  an  nicht  mehr  mit  der  gothischen  Architektur, 
und  nur  in  der  alhaiälig  absterbenden  Zunft  wurden  jene  Hülfsmittel  als 
unfruchtbare  Geheimnisse  vererbt,  wo  dann  in  neuerer  Zeit  deutsche  für 
die  mittelalterliche  Kunst  begeisterte  Forscher  sie  entdeckten.  Boisser^e 
liess  sich  von  einem  der  letzten  zünftigen  Meister  darüber  belehren  ^),  und 
er  und  andere  gleichgesinnte  Alterthumsfreunde  fanden  in  dem  Buche  des 
Rivins  eine  willkommene  Bestätigung  des  vorausgesetzten  Geheimnisses  ^ 
Ja  sie  glaubten  sogar  davon  praktischen  Gebrauch  zur  Wiederherstellung 
des  gothischen  StyLs  machen  zu  können  ^),  während  diese  Formeln,  so,  wie 
wir  sie  überkommen,  doch  nur  ein  Kennzeichen  und  Beförderungsmittel  des 
Verfalls  sind.  Sie  beruhen  auf  einer  wichtigen  und  charakteristischen  Eigen- 
schaft des  gothischen  Styls,  aber  sie  geben  dieselbe  einseitig,  aus  dem 
Zusammenhange  mit  anderen  Eigenschaften  herausgerissen  und  in  erstarrter 
Form.  Die  Geometrie  hat  allerdings  in  dieser  Architektur  eine  ungewöhn- 
liche Wichtigkeit;  während  sie  in  anderen  Baustylen  nur  die  unbemerkte 
Grundlage,  das  Nothwendige,  bildet,  tritt  sie  hier  selbstständig  heraus  und 
macht  sich  in  den  feineren,  omamentistischen  Theilen  geltend.  Aber  in 
den  guten  Zeiten  des  Styls  ist  dies  streng  geometrische  Element  durch 
ein  anderes,  ihm  entgegengesetztes,  durch  das  Weiche,  Phantastische,  das 
schon  den  constructiven  Theilen  einen  Anklang  an  Pflanzenbildungen  ge- 
währt, gemildert.  Beide  an  und  für  sich  verschiedene  Eigenschaften  bilden 
gemeinschaftlich  das  Wesen  dieses  Styls,  und  man  darf  weder  die  eine  noch 
die  andere  ausschliesslich  hervorheben,  ohne  ihn  zu  zerstören.  Dies  geschah 
allerdings  in  der  Zeit  des  Verfalls,  wo  durch  solche  einseitige  Auffassung 
bald  eine  spielende  Natumachahmung,  bald  geometrische  Künstelei  oder 
geometrische  Trockenheit  entstand;  es  geschieht  auch  in  jenen  Hypothesen 
über  die  Entstehung  des  gothischen  Styls,  da  sie  bald  ein  vegetabilisches 
Vorbild,  bald  eine  geometrische  Formel  für  die  Grundlage  desselben  erklä- 
ren. Wollen  wir  ihn  richtig  verstehen,  so  müssen  wir  daher  den  Punkt 
suchen,  in  dem  beide  Eigenschaften  gemeinschaftlich  wurzeln. 


^)  Johann  Kieskalt  in  Nürnberg.  Gesch.  u.  Beschr.  d«  DomB  zu  Köln.  S.  37. 

^  Es  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  auch  diese  Alterthumsfreunde  meistens  (Boisser^, 
Stieglitz,  Hoffstadt)  Dilettanten  waren. 

')  Hoffstadt,  goth,  A.B.C.  ist  daher  ein  gefährlicher  Führer. 
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Man  hat  nachzuweisen  versucht,  dass  auch  die  streng  geometrischen 
Formen  des  gothischen  Styls  ihren  Ursprung  in  der  Natur  haben,  indem 
sich  im  Inneren  der  Stiele  und  Stengel  der  Pflanzen,  so  wie  in  den  Kry- 
stallen  ähnliche  regehnässige  Bildungen  finden  ^).  Allein  diese  Bemerkung, 
die  man  überdies  nur  in  einem  allgemeinen  und  unbestimmten  Sinne  für 
richtig  anerkennen  kann,  giebt  jedenfalls  auf  unserem  historischen  Gebiete 
keine  Aufklärung.  Den  alten  Meistern  war  diese  Beziehung  unbekannt, 
and  wenn  sie  auch  nachweisen  würde,  dass  ein  gemeinsames  Gesetz  in 
beiden  getrennten  Gebieten,  in  jener  unbewussten  Bildungskraft  der  Natur 
und  in  dieser  menschlichen  Thätigkeit  wirkte,  so  bleibt  uns  doch  noch  die 
Frage  nach  den  Mittelgliedern,  welche  diese  Aehnlichkeit  hervorbrachten. 
Hier  aber  finden  wir  bald  den  statischen  und  für  die  Baukunst  entschei- 
denden Grund  in  dem  Vorherrschen  des  Senkrechten,  das  in  der  Pflanzen- 
welt wie  in  diesem  Style  einheimisch  ist.  Denn  dies  bedingt  die  Verbindung 
der  senkrechten  Glieder  durch  Bögen  und  somit  eine  Aehnlichkeit  mit  den 
Aesten  der  Bäume  und  mit  der  Senkung  der  Stiele,  und  andererseits  die 
geometrische  Zeichnung  der  feineren  Theile,  welche  den  krystallinischen 
Bildungen  im  Innern  der  Pflanzen  einigermaassen  gleicht. 

Allein  auch  diese  statische  Eigenschaft  beruhete  wiederum  nur  auf 
einem  moralischen  Grunde;  man  wählte  diese  Gonstructionsweise  und  bildete 
sie  beharrlich  aus,  weil  man  sich  von  ihr  angezogen,  eine  Verwandtschaft 
mit  ihr  fühlte,  deren  Quelle  wir  auch  in  der  Richtung  des  mittelalterlichen 
Geistes  wohl  erkennen  können.  Sie  liegt  in  jener  eigenthümlichen  Conse- 
quenz,  welche  die  einzelnen  Geisteskräfte,  Verstand,  Gefühl  und  Phan- 
tasie über  das  gewöhnliche  Maass  steigerte  und  dadurch  einen  Zwiespalt 
hervorrief,  der  erst  wieder  einer  mittelbaren  Einigung  bedurfte.  Vermöge 
dieser  Richtung  suchte  man  denn  auch  Formen  auf,  in  welchen  sich  diese 
Geisteskräfte  so  vereinzelt  und  gesteigert  äussern,  aber  doch  auch  wieder 
sich  harmonisch  vereinigen  konnten.  Bei  den  Muhamedanern  war  eine 
ähnliche  Scheidung  der  Kräfte,  aber  ohne  das  einigende  Element,  welches 
das  Ghristenthum  mitbrachte.  Daher  schweifte  ihre  Reflexion  wie  ihre 
Phantasie  ins  Unbegrenzte  aus,  während  ihr  Gefühl  in  den  Banden  der 
Sinnlichkeit  blieb.  Auf  christlichem  Boden  war  die  Einheit  des  geistigen 
Urhebers  der  Dinge  und  der  von  ihm  geschaffenen  Natur  eine  unerschütter- 
liche Voraussetzung;  die  Gedanken  blieben  daher  massiger  und  praktischer, 
das  Gefühl  wurde  weich  und  sehnsüchtig  und  die  Phantasie  kleidete  ihre 
geistigen  Stoffe  in  natürliche  Formen.  Aber  sie  wu.-de  von  dem  Natur- 
gebiete angezogen,  welches  dieser  Scheidung  der  Kräfte  entsprach,  nicht 


^)  Metzger,  Gesetze  d.  Pflanzen    u.  Mineralienbilduug,    angewendet   auf   den    alt- 
deutschen Baustyl.  Stuttgart  1835.     Vgl.  auch  Hoffstadt  gothisches  A.B.C. 
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von  der  menschlfchen  Natur,  in  der  Alles  in  einer  untrennbaren  Ein- 
heit umschlossen  ist,  sondern  von  der  Pflanzenwelt,  deren  Unbestimmt- 
heit, Biegsamkeit  und  wuchernde  Fruchtbarkeit  ihr  zusagte.  Nicht  bloss 
in  der  Kunst,  auch  in  der  Sittlichkeit  des  Mittelalters  erkennen  wir  die 
Verwandtschaft  mit  der  vegetabilischen  Natur;  die  Begeisterung  treibt  mit 
üppigem  Wachsthum  aufwärts,  bis  sie  geschwächt  sich  niedersenkt,  die 
Hingebung  rankt  sich  wie  Epheu  an  den  ihr  dargebotenen  Gegenständen 
empor,  und  der  Glaube  wurzelt  wie  die  Pflanze  in  dem  Boden  der  Auto- 
rität, in  dem  er  gewachsen  ist.  Alle  jene  moralischen  ZQge,  welche  das 
Vorherrschen  des  weiblichen  Elements  bedingten,  enthalten  auch  eine  Ver- 
wandtschaft mit  der  vegetabilischen  Natur. 

Im  romanischen  Style  kam  diese  Richtung  auf  das  Phantastische  und 
auf  Geftihlsweichheit  noch  nicht  zur  Ausbildung,  weil  hier  noch  das  Ver- 
ständige, der  Gedanke  eines  strengen,  beherrschenden  Gesetzes,  über- 
mächtig war  und  jenen  anderen  Kräften  nur  ungeregelte  Ausbräche  gestat. 
tete.  Im  gothischen  Style  ist  dagegen  der  Gedanke  einer  vollen,  aber 
dennoch  geregelten  individuellen  Freiheit  zur  Reife  gekommen.  Das  Ver- 
ständige ist  vom  Gefühl  und  von  der  Phantasie  ganz  durchdrungen;  sie 
haben  sich  selbst  dem  Verstände  gemäss  ausgebildet,  und  durchfliessen  in 
regelmässigen  Adern  belebend  und  erwärmend  den  ganzen  Körper.  Alle 
Kräfte  äussern  sich  auch  hier  noch  stark,  und  wir  können  daher  wohl 
in  einzelnen  Erscheinungen  das  Vorherrschen  der  einen  oder  der  anderen 
wahrnehmen,  aber  im  Ganzen  sind  sie  verschmolzen.  In  der  romanischen 
Architektur  haben  wir  daher  ein  Bild  des  früheren  theokratischen  Mittel- 
alters, das  seine  grossartige  Theorie  nur  unvollkommen  zur  Ausführung 
brachte,  im  gothischen  das  der  ritterlich -scholastischen  Zeit.  Das 
Innere  zeigt  die  anmuthigen,  milden  Seiten  des  ritterlichen  Wesens;  die 
Wärme  der  Hingebung,  die  zarte  Sitte.  Der  Spitzbogen  trägt  zwar  einen 
aristokratischen  Charakter,  er  giebt  nicht  jene  unlösbare,  urkräftige  Einheit 
des  Rundbogens,  sondern  nur  eine  bedingte.  Aber  ein  edler,  weicher,  reiner 
Geist  durchdringt  das  Ganze  und  äussert  sich  im  leichten  Anschmiegen 
aller  Theile,  in  der  geregelten  Durchführung  des  allgemeinen  Gesetzes,  in 
der  Anmuth  des  leichten  Maasswerks  und  in  dem  Neigen  und  Durchdringen 
der  Bögen  und  Gewölbe.  Hier  herrscht  denn  auch  djis  Element  des  Vege- 
tabilischen, des  passiven,  nachgiebigen  Gefühls.  Man  hat  viel  von  dem 
sehnsüchtigen,  himmelwärts  strebenden  Geiste  der  gothischen  Baukunst 
gesprochen,  und  nicht  ganz  mit  Unrecht,  denn  diese  weichen,  fliessenden, 
strebenden  Formen  haben  einen  sehnsüchtigen  Ausdruck.  Nur  darf  man 
diese  Sehnsucht  nicht,  wie  es  meistens  geschieht,  als  eine  selbstgefällige, 
sentimentale  Willkür  auffassen,  sondern  als  das  allgemeine  Gesetz  des 
Ganzen,  dem  sich  das  Einzelne  ruhig  und  anspruchslos  fügt.  Das  Aufstreben 
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jedes  Theiies  für  sich  ist  nur  desshalb  schön ,  weil  es  von  allen  anderen 
Theilen  gleichmässig  geschieht  und  so  das  Ganze  bildet  und  erhält. 

Im  Aeusseren  tritt  eine  ganz  andere  Seite  des  ritterlichen  Wesens 
hervor;  was  dort  als  weiches  Hingeben  und  sehnsüchtiges  Aufblicken  er- 
schien, zeigt  sich  hier  als  kühnes  Streben.  Stolz  und  fest  steigen  die 
Strebepfeiler  aus  starker  Wurzel  hoch  empor,  ihre  Reihe  steht  geschlossen 
wie  ein  Wald  von  kriegerischen  Lanzen,  aber  der  vorherrschende  Geist 
der  Sonderung  und  der  Auszeichnung  hat  die  festen,  einheitlichen  Mauern 
gebrochen.  Nur  die  Gleichheit  der  vielen  Einzelheiten  zeigt  die  Einheit 
des  Ganzen,  und  nur  in  dem  allmäligen  Aufwachsen,  in  dem  Anschluss  an  die 
das  Innere  stützenden  Bögen,  in  dem  Blätterschmuck  der  Fialen  äussert 
sich  noch  jener  pflanzenähnliche,  weiche  Sinn,  der  im  Inneren  herrscht. 
Hier  zeigt  sich  auch  die  scholastische  Consequenz  in  ihrer  spaltenden 
Schärfe,  während  sie  im  Innern  noch  von  der  Weichheit  des  Gefühls  be- 
herrscht wird. 

Diese  Uebereinstimmung  der  baulichen  Form  mit  dem  Zeitgeiste  ist 
auch  die  Quelle  ihrer  Schönheit.  Die  Zeit  war  eine  grosse,  tieferregte, 
fromme,  jugendlich  kräftige,  sie  erfasste  die  höchsten  Wahrheiten  in  einer 
beschränkten,  aber  auch  bestimmten,  Vertrauen  erweckenden  Form,  und 
drückte  das  Gepräge  dieser  Form  allen  Lebensäusserungen  auf.  Sie  besass 
daher  die  Elemente  einer  künstlerischen  Entwickelung,  und  strebte  mit 
wahrer  Sehnsucht  nach  einer  solchen,  um  eine  Anschauung  ihres  inneren 
Wesens  zu  erlangen.  Das  Verdienst  der  Meister  war  es,  dass  sie  sich 
treu  und  bescheiden  diesem  allgemeinen  Streben  hingaben,  dass  sie  nichts 
Anderes  und  Besseres  geben  wollten,  als  was  die  Zeit  gewährte,  und  so 
dem  bewegten  Leben  seine  Formgesetze  ablauschten,  sie  in  dem  ruhigen 
Elemente  der  Architektur  zur  vollendeten  Gestalt  ausprägten.  Dies  war 
das  Geheimniss  jener  alten  Meister,  ein  wahres,  ihnen  selbst  unbewusstes, 
nicht  ein  willkürlich  verschwiegenes  Mysterium,  das  ihren  Nachfolgern  ent- 
schwand, während  sie  die  leeren  Hülsen  zurückbehielten,  das  auch  ebenso 
wenig  wiedergefunden  werden,  als  jene  Zeit  mit  allen  ihren  Bedingungen 
wiederkehren  wird.  Auch  die  Werke  dieser  Meister  sind  daher  nur  das 
Abbild  einer  vergangenen  Zeit,  aber  das  verklärte,  von  den  Zufälligkeiten 
der  Geschichte  gereinigte  Abbild  einer  bedeutenden,  im  Entwickelungsgange 
des  menschlichen  Geschlechtes  hochwichtigen  Zeit.  Sie  theilen  dies  Loos 
mit  denen  der  Griechen  und  haben  wie  diese  eine  ewige  Wahrheit  und 
Schönheit,  haben  vor  ihnen  aber  noch  den  Vorzug,  dass  sie  der  Ausdruck 
christlicher  Gefühle  sind,  die,  wenn  auch  in  etwas  anderer  Färbung,  immer 
bestehen,  immer  verstanden  und  Anklang  finden  werden. 
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Sechstes  Kapitel 

Plastik  nnd  Malerei. 

Die  wichtige  Eigenthamlichkeit  des  Mittelalters^  dass  neben  der  Roh- 
heit eines  noch  heranzubildenden  Volkes  die  Tradition  eines  früheren;  civi- 
lisirteren  Zostandes  in  Geltung  blieb ,  hatte  auch  auf  die  Gestalt  der  dar- 
stellenden Künste  einen  entscheidenden  Einfluss.  Sie  verlieh  der  Technik 
eine  besondere  Bedeutung.  Der  Natur  der  Sache  nach  ist  die  Technik  Ton 
der  geistigen  Eichtnng  der  Kunst  abhängig;  der  Gedanke  einer  gewissen 
Darstellungsweise  regt  sich,  obgleich  noch  unklar^  in  einem  Yolke^  ehe  es 
den  Besitz  der  Kunstmittel  hat.  Er  tritt  daher  schon  an  den  ersten  Ver- 
suchen hervor^  erschafft  sich  allmälig  bestimmtere  Formen  und  entwickelt 
sich  zugleich  technisch  und  geistig.  Hier  war  es  anders.  Obgleich  der 
Geist  der  Antike  lange  entwichen  war,  ging  die  Technik  nicht  ganz  unter 
und  erhielt  der  Kunst  ein  äusserliches  Dasein ;  in  welchem  die  neue,  dem 
Mittelalter  angemessene  Richtung  sich  nur  langsam  entwickelte.  Rohe, 
noch  unklare  Gedanken  äusserten  sich  daher  in  feineren,  aber  erstorbenen 
Formen. 

Manches  trug  dazu  bei,  dieser  Technik  ein  erhöhtes  Interesse  zu  leihen. 
Der  Gebrauch  von  malerischen  und  plastischen  Darstellungen  und  von  fei- 
nerem Geräth  war  herkömmliches  Bedürfhiss  der  Kirche;  die  Technik  war 
also  ein  Mittel  des  Kirchendienstes,  wurde  mit  Sorgfalt  bewahrt,  in  Kloster- 
schulen gelehrt  und  von  vielen  Händen  mit  Eifer  geübt.  Zugleich  aber 
war  sie  doch  nicht  in  dem  Grade  geheiligt  und  traditionell  festgestellt,  wie 
die  Glaubenslehren  und  die  gesammte  Bchriftliche  Ueberlieferung,  und 
gestattete  eine  grössere  Freiheit.  Das  künstlerische  Gefühl,  wo  es  sich 
irgend  regte,  warf  sich  daher  auf  die  Technik.  Sie  war  aber  auch,  da 
eine  Theilung  der  Arbeiten  überall  noch  nicht  eingetreten  war  und  Theorie 
und  Praxis  sich  noch  in  denselben  Händen  fanden,  ein  Gegenstand  gelehrter 
Forschung.  Sie  wurde  daher  mit  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  und  mit 
künstlerischer  Vorliebe  betrieben,  jede  Nachricht  der  alten  Schriftsteller, 
alle  Naturkenntniss  und  Erfahrung,  die  man  erlangte,  benutzt,  der  aus- 
dauerndste Fleiss  bewiesen.  Auch  der  Mangel  der  Civilisation  war  der 
Technik  an  sich  nicht  ungünstig.  Denn  während  der  heutige  Künstler  alles 
Material  durch  fabrikartige  Bereitung  erhält  und  sich  bloss  dem  geistigen 
Theile  seiner  Aufgabe  widmet,  musste  der  des  Mittelalters  alle  Vorberei- 
tungen selbst  bewirken  oder  doch  leiten,  und  wurde  nur  von  dieser  Sorge 
in   Anspruch    genommen.     Es   ist   natürlich,   dass    er  darüber   mehr  und 
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richtiger  nachdachte^  als  unsere  Fabrikanten  und  selbst  als  die  Theoretiker, 
welche  die  Erfordernisse  der  Kunst  und  jedes  einzelnen  Werkes  nicht 
durch  eigene  Ausübung  kennen;  und  es  ist  begreiflich^  dass  dadurch,  trotz 
aller  besseren  Kenntnisse  und  Hülfsmittel,  die  neueren  Werke  den  alten 
den  Vorzug  der  Dauerhaftigkeit,  Solidität  und  Präcision  mehr  oder  weniger 
einräumen  müssen.  Dieser  Vorzug  der  Technik  erhielt  sich  durch  das 
ganze  Mittelalter,  obgleich  während  desselben  die  Bedingungen  des  Kunst- 
betriebs eine  wesentliche  Veränderung  erlitten.  Bis  ins  dreizehnte  Jahr- 
hundert wurden  Plastik  und  Malerei  nebst  den  verwandten  Künsten  vor- 
zugsweise von  Mönchen  und  Clerikem  geübt  Hier  erklärt  sich  denn  die 
sorgsame  bis  ins  kleinste  Detail  liebevolle  Durchführung  aus  den  Verhält- 
nissen dieser  Künstler.  Da  weder  die  Zeit  ihnen  knapp  zugemessen  war, 
noch  die  pecuniären  Vortheile,  die  ja  ihnen  meistens  nicht  einmal  persönlich 
zufielen,  für  sie  bestimmend  sein  konnten,  hinderte  sie  nichts,  allen  Fleiss 
anzuwenden,  um  das  Werk  möglichst  gut  herzustellen.  Sobald  die  Kunst 
in  die  Hände  der  Laien  überging,  war  es  natürlich,  dass  die  Bezahlung 
der  Werke  für  deren  Tüchtigkeit  maassgebend  wurde.  Der  zünftige  Meister 
wollte  und  musste  Geld  erwerben,  um  selbst  und  mit  den  Seiuigen  leben 
zu  können,  und  so  ist  es  denn  erklärlich,  dass  er  nicht  an  alle  Arbeiten 
seine  volle  Kraft  setzte,  vielmehr  billige  Bestellungen  leichter  behandelte 
oder  seinen  Gesellen,  ja  Lehrlingen  zur  Ausführung  überwies.  Die  mön- 
chischen Künstler  waren  überdies  aus  den  Begabtesten  der  Brüder  gewählt 
Jetzt  wurde  auch  wohl  ein  Knabe  bei  einem  Maler  oder  Goldschmied  in 
die  Lehre  gegeben,  ohne  dass  man  nach  seinem  Beruf  zur  Kunst  fragte; 
er  lernte,  wurde  Gesell  und  Meister  und  übernahm  auch  solche  Bestellungen, 
welche  eine  künstlerische  Behandlung  forderten.  Allein  dennoch  lagen  in 
diesem  zünftigen  Betriebe  Elemente,  die  der  Kunst,  vorzugsweise  in  ihrer 
technischen  Beziehung,  aber  auch  darüber  hinaus,  zu  Gute  kamen.  Die 
Meister  fühlten  sich  nicht  als  Künstler  im  modernen  Sinne  des  Wortes;  sie 
waren  zunächst  Handwerker.  Aber  aus  dieser  innigen  Verbindung  von 
Kunst  und  Handwerk  erwuchs  einmal  den  höher  begabten  Meistern  der 
Vortheil,  dass  sie  schon  durch  den  gewöhnlichen  Handwerksbetrieb,  den 
ihre  Gesellen  und  Lehrlinge  besorgen  konnten,  eine  gesicherte  Existenz 
hatten,  welche  sie  in  den  Stand  setzte,  ihre  eigenen  Arbeiten  ohne  Sorgen 
auszuführen.  Dann  aber  bekamen  auch  die  gewöhnlichsten  Handwerks- 
arbeiten einen  künstlerischen  Charakter,  der  heut  noch,  nach  so  langen 
Jahrhunderten,  die  Bewunderung  aller  Sachverständigen  erregt.  Es  hing 
dies  zusammen  mit  der  Organisation  und  Begrenzung  der  Zünfte,  welche 
keinesweges  mit  der  der  Künste  zusammenfiel,  sondern  sich  mehr  nach  dem 
M-iterial  und  der  Bearbeitung  richtete,  und  daher  die  künstlerischen  Ar- 
beiten demselben  Handwerke  zuwies,  das  auch  die  groben,  dem  materiellen 
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Nutzen  dienenden  Producte  desselben  Stoffes  lieferte.  Die  Maler  waren 
nicht  bloss  je  nach  dem  städtischen  Bedürfnisse  mit  andern  ähnlichen 
Handwerken,  mit  Glasern,  Goldschlägern,  Tischlern  zu  einer  Innung  ver- 
einigt, sondern  ihr  eigenes  Geschäft  erstreckte  sich  auch  weit  über  das 
Künstlerische  hinaus.  Sie  waren  Schildmacher  (Schiidercr),  selbst  Sattler, 
weil  dabei  nach  ritterlicher  Sitte  Wappen  und  andere  decorative  Malereien 
vorkämen;  die  Anfertigung  von  Statuen  und  Reliefs  in  Holz,  die  stets  mit 
natürlicher  Farbe  bemalt  (gefasst)  wurden,  gebührte  ihnen.  Die  Roth- 
giesser  fertigten  neben  Kesseln  und  Pfannen  auch  Glocken,  Taufbecken, 
Statuen  und  Epitaphien.  Die  Goldschmiede  hatten  alle  Arbeiten  in  edeln 
Metallen,  Email,  Niello,  Filigran;  sie  waren  Münzgraveure  und  Siegel- 
stecher. Die  Kunst  des  Kupferstichs  ging  im  fünfzehnten  Jahrhundert  von 
ihnen  aus.  Die  Kunst  der  Plastik  wurde  daher  bis  ins  sechszehnte  Jahr- 
hundert hinein  von  ganz  verschiedenen  Zünften  geübt;  in  Stein  von  den 
Steinmetzen,  die  auch  die  Baumeister  waren,  in  Holz  von  den  Malern,  in 
Bronce  von  den  Rothgiessern,  in  edeln  Metallen  von  den  Goldschmieden. 
Es  ist  richtig,  dass  dies  den  Sinn  für  die  Eigenthümlichkeiten  der  einzelnec 
Kunstzweige,  für  den  Gegensatz  des  Plastischen  und  Malerischen  nicht  för- 
derte, wohl  aber  diente  es  dazu,  das  Gefühl  für  die  Gesammtwirkung  des 
Künstlerischen  zu  stärken  und  selbst  den  geringeren  Arbeiten  mitzutheilen. 
Aus  dem  Gegensatze  zwischen  dem  Kunstbetriebe  durch  Mönche  und 
Geistliche  und  dem  durch  die  Zünfte,  erklären  sich  manche  sonst  befrem- 
dende Erscheinungen  von  selbst.  Bis  ins  13.  Jahrhundert,  bis  zu  der  Zeit 
in  der  die  Klosterchroniken  und  Annalen  dürftiger  und  seltener  werden 
und  Städtechroniken  an  ihre  Stelle  treten,  sind  wir  über  die  Künstler- 
geschichte ziemlich  gut  unterrichtet.  Der  die  Jahrbücher  abfassende  Mönch 
theilt  uns  gern  mit,  was  An  seinem  Kloster  oder  in  benachbarten  und 
befreundeten  Conventen  an  Denkmälern  geschaffen  wird,  nennt  die  Namen 
seiner  kunstreichen  Brüder  und  fügt  oft  Näheres  über  dieselben  hinzu.  In 
den  Städtechroniken  werden  wir  meist  vergeblich  nach  solchen  Angaben 
suchen,  weil  die  zünftigen  Künstler  in  socialer  Beziehung  eine  zu  unter- 
geordnete Stellung  einnahmen,  als  dass  ihrer  in  einer  Geschichte  der  Stadt 
hätte  Erwähnung  geschehen  können.  Sie  selbst  aber  haben  (mit  alleiniger 
Ausnahme  der  italischen  Meister,  die  ihre  Namen  gern  in  rühmenden  In- 
schriften verewigten)  nichts  gethan,  um  das  Andenken  an  sich  lebendig  zu 
erhalten.  Sie  haben  bis  gegen  das  Ende  des  15.  Jahrhunderts  so  wenig 
ihren  Namen  auf  ihre  Werke  gesetzt,  als  dies  andere  Handwerker  noch 
heut  zu  thun  pflegen,  theils  weil  ihnen  das  stolze  Künstlerbewusstsein  fehlte, 
theils  aber  auch,  weil  sie  meist  nicht  allein,  sondern  mit  Beihülfe  von 
Gesellen  und  Lehrlingen  ihre  Arbeiten  ausführten.  Selbst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  als  es  üblich  wurde  die  Werke  zu  bezeichnen 
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l)rachten  sie  meistens  nicht  ihren  vollen  Namen,  sondern  höchstens  ein 
Monogramm  darauf  an.  So  ist  es  denn  sehr  schwierig  die  Urheber  Tor- 
faandener  Werke  za  ermitteln.  In  den  städtischen  Urkunden  sind  freilich 
noch  zahlreiche  Namen  von  Malern  und  andern  Mitgliedern  künstlerischer 
Handwerke  erbalten,  aber  die  daraus  zu  schöpfenden  Notizen  reichen  nicht 
ans,  um  ein  Bild  von  der  Thätigkeit  und  Wirksamkeit  dieser  Männer  zu 
entwerfen,  und  gestatten  meistens  noch  weniger,  ihnen  bestimmte  Werke 
zuzuweisen  oder  fflr  die  nicht  bezeichneten  Arbeiten  die  Meister  ausfindig 
zu  machen. 

Die  Technik  beruhete  auf  einer  auch  durch  den  Uebergang  der  Kunst 
ans  den  Händen  der  Geistlichen  in  die  der  Laien  nicht  unterbrochenen 
Tradition.  Mönchischer  Fleiss  hatte  mindestens  vom  11.  Jahrhundert  an 
begonnen  technische  Regeln  und  Recepte  zur  Anfertigung  von  Farben  auf- 
zuzeichnen und  zu  sammeln,  und  diese  Sanunlungen,  in  den  Klöstern  bewahrt 
und  copirt,  wurden  nachher  auch  von  den  weltlichen  Kanstlem  benutzt. 
Eine  ziemliche  Anzahl  solcher  Anleitungen  zur  Technik  ist  uns  noch  in 
Handschriften  aus  der  Zeit  vom  11.  bis  zum  14.  Jahrhundert  erhalten  ^), 
und  dass  die  späteren  Künstler  nicht  verschmäheten,  sich  aus  diesen  Auf- 
zeichnungen ihrer  klösterlichen  Vorgänger  zu  belehren,  wissen  wir  durch 
eine  ausdrückliche  Bemerkung  des  Cennino,  eines  späten  Giottesken  aus 
dem  15.  Jahrhundert^  Bei  Weitem  die  merkwürdigste  unter  diesen  Ab* 
handlungen  und  ein  Beweis  für  die  Ausdehnung  und  Gründlichkeit  dieser 
technischen  Studien  ist  die  Schrift  eines  Priesters  und  Mönchs  Theophi* 
Ins,  wahrscheinlich  eines  Deutschen  aus  dem  11.  oder  12.  Jahrhundert^), 


^)  Handschriften  dieser  Art  aus  dem  11.  und  12.  Jahrhundert  finden  sich  in  den 
Bibliotheken  von  Leyden,  Salzburg,  Valenciennes,  aus  dem  14.  und  15.  in  denen  von 
München,  Strasburg,  Trier,  N&rnburg,  Innsbruck  u.  s.  w.  Ein  grösseres  für  die  Ge- 
schichte der  Malerei  wichtiges  Manuscript  in  der  Bibl.  von  Montpellier  ist  in  dem  Cata- 
logue  g^n^ral  des  Ms.  des  bibl.  publ.  des  Departements  I  (Paris  1849)  publicirt.  Frühen 
Ursprungs  scheint  die  Abhandlung  eines  Italieners  Heraclius:  De  coloribus  et  artibus 
Romanoram,  welche  bei  Raspe,  a  critical  essay  on  oilpainting,  London  1781,  mit- 
geüieilt  ist.  Von  einigen  anderen  Manuscripten  dieser  Art  giebt  Eastlake,  Materials  for 
a  history  of  oilpainting,  London  1847,  Nachricht. 

^)  Cennini  in  s.  Trattato  cap.  40  von  |der  Bereitung  einer  bestimmten  Farbe  spre- 
chend: Ne  troverai  assai  recette,  spezialmente  pigliando  de  frati. 

')  Vgl.  besonders  Theophile,  prdtre  et  moine,  essai  sur  Olivers  arts  (Diversarum 
artium  schedula)  traduction  accompagn^e  du  texte  latin,  par  M.  de  PEscalopier,  Paris 
1843,  in  4.  Eine  spätere  Ausgabe  ist  durch  Robert  Hendrie  zu  London  1847  besorgt. 
Die  Zeit  des  Theophilos  wird  theils  nach  dem  Verfahren  und  den  Kunstwerken,  die  er 
schildert,  theils  nach  dem  Alter  jder  Handschriften  zu  beurtheilen  seui.  Lessing,  der 
bekanntlich  zuerst  auf  die  Wichtigkeit  [dieser  Schrift  ^aufmerksam  machte  (Vom  Alter 
der  Oelmalerei  aus  dem  Jheophilus  Presbyter  1774^),  Verlegt  ihre  Entstehung  in  das 
neunte,  Hendrie  in  das  elfte  Jahrhundert,  während  Guichard  in  der  Vorrede  zu  der 
SclinMM'8  KunstgMch.   8.  Asfl.   lY.  1« 
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in  welcher  umständliche  Vorschriften  für  fast  alle  Zweige  der  Scnlptnr 
and  Malerei  aufgezeichnet  sind.  Sie  gewährt  eine  lebendige  Anschannng^ 
von  der  Sorgfalt  dieser  mönchischen  Künstler;  von  den  mühsamen  nnd 
schwierigen  Handarbeiten;  denen  sie  sich  unterwarfen;  und  von  dem  Geiste;, 
der  sie  dabei  leitete.  Wir  werden  gleichsam  in  ihre  Werkstätte  eingeführt 
und  gewinnen  so  ein  Verständniss  ihrer  Arbeiten;  das  uns  auf  anderem 
Wege  schwerlich  zu  Theil  geworden  wäre.  Man  erstaunt  Aber  die  Fülle 
technischer  Kenntnisse;  welche  sie  schon  so  firflhe  besasseU;  und  entdeckt 
darunter  manche;  deren  vollständige  Benutzung  erst  einer  späteren  Zeit 
gelang. 

Der  klösterliche  Fleiss  kam  den  kleineren  Werken  mehr  als  den 
grösseren  zu  Statten.  Zunächst  und  am  häufigsten  zeigt  er  sich  in  den 
Miniaturen^)  der  Codices;  die  in  allen  Gegenden  des  Abendlandes  und 
in  allen  Jahrhunderten  des  Mittelalters  so  zahfareieh  gefertigt  wurden;  dass^ 
wir  noch  jetzt  eine  überaus  grosse  Menge  besitzen.  Wenn  die  Reinheit 
des  omamentistischen  Geschmacks  und  die  Pracht  der  Ausstattung  nicht 
immer  dieselbe  blieb;  wie  im  karolingischen  Zeitalter;  so  ist  doch  bei  allen 
die  dauerhafte  Farbe  und  bei  den  meisten  die  geschickte  Anwendung  des 
Goldes  auf  dem  Pergament  zu  bewundem.  Auch  die  Tafelmalerei 
wurde  stets  betrieben;  obgleich  von  ihren;  minder  gut  verwahrbareU;  Werken 
weniger  erhalten  ist.  Theophilus  zeigt;  mit  welcher  Sorgfalt  auch  hier 
verfahren  wurde.  Zuerst  wurden  die  Bretter  ausgewählt;  mit  künstlich 
bereitetem  Leim  aneinander  gefugt;  getrocknet;  mit  dem  Eisen  geglättet;, 
mit  Pergament  oder  Leinwand  überzogen;  und  dann  dieser  Ueberzug  mit 
einer  aus  Leim  und  Gyps  gemischten  Masse  grqndirt  und  mit  Schachtelhalm 
glatt  gerieben.    Erst  hierauf  trug  man  dann  die  Farben  auf.    Für  die 


erwaliuten  französischen  Ausgabe  sie  in  das  dreizetinte  setzt.  Dies  wird  nun  zwar  da- 
durch widerlegt,  dass  die  in  der  Bibl.  von  Wolfenbüttel  befindliche  älteste  Haudschrifl 
nach  Ebert,  Handschriftenknnde  1.  34,  aus  dem  .elften,  nach  Schönemann,  System  der 
Diplomatik  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  zn  stammen  scheint.  Die  Schildenmg  der 
Kunstwerke  (z.  B.  die  Beschreibung  eines  Weihrauchgef&sses.  lib.  III.  c.  50)  deutet  aber 
in  der  That  erst  auf  die  Spätzeit  des  12.  Jahrhunderts.  Für  den  deutschen  Ursprung 
des  Theophilus  sprechen  der  Gebrauch  einzelner  deutscher  Kunstwörter,  dann  die  Art, 
in  welcher  er  Deutschlands  und  der  anderen  Nationen  gedenkt,  endlich  der  Umstand, 
dass  alle  Handschrlfteo  in  Deutschland  gefunden  sind  oder  von  daher  stammen,  wie 
dies  Guichard  a.  a.  0.  p.  LVII.  nnd  Hendrie  a.  a.  0.  p.  XXV  anerkennen,  obgleich  der 
letzte  daneben  die  Möglichkeit  lombardischer  Abstammung  annimmt. 

*)  Das  Wort  Miniatur  im  Sinne  von  Handschriftengemälde  ist  dem  Mittelalter 
völlig  fremd.  Minium  ist  Mennig  und  miniator  ist  der  Schreiber,  der  die  rothen  Ueber- 
Schriften  der  Capitel  mit  dieser  Farbe  schrieb.  Als  man  seit  dem  12.  Jahrhundert  für 
diese  Titel  Cinober  (rubrica)  verwendete,  wurde  der  Schreiber  Rubricator  genannt.  Der 
Maler  hiess  Illumlnista  oder  Illuminator,  eine  gemalte  Handschrift  codex  illuminatus  oder 
picturatus,  livre  ymaigie  oder  cnlnmine. 
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Mischung  derselben  hatte  man  die  mannigfachsten  Recepte^  bei  denen 
Eiweiss  ond  Gummi  als  Bindemittel  dienten.  Die  Farbenbereitung  ist  bei 
den  Miniaturen  und  Tafelmalereien  eine  durchaus  gleiche^  wie  denn  überhaupt 
m  den  nördlichen  Ländern  die  Tafehnalerei  sich  aus  der  Miniatormalerei 
entwickelt  und  in  der  Sorgfalt  [der  Ausftthmng  beständig  mit  derselben 
eine  grosse  Verwandtschaft  zeigt,  während  in  Italien  die  Wandmalerei  die 
maassgebende  Kunst  ist,  neben  welcher  die  Tafelmalerei  zunächst  nur  eine 
untergeordnete  Stellung  einnimmt.  Die  in  Harz-  oder  Eiweissfarben  aus* 
gefOhrten  Gemälde  erhielten  durch  den  zuletzt  aufgetragenen  Fimiss  einen 
solchen  Glanz,  dass  sie  häufig  den  Oelgemälden  völlig  gleichen;  da  indessen 
die  Farben  schnell  trockneten,  so  ist  bei  ihnen  die  Gefahr  des  Nachdun- 
kehis  nicht  vorhanden  gewesen.  Wenn  nun  auch  das  Mittelalter  den  Ge- 
brauch der  mit  Oel  angeriebenen  Farben  recht  wohl  kannte,  so  hat  e» 
dieselben  doch,  weil  sie  zu  schwer  trockneten,  nie  zu  Eunstmalereien,  son- 
dern nur  zu  Anstricharbeiten  verwendet.  Die  Wandmalerei,  mit  der  die 
bedeutenderen  Kirchen  fast  durchweg  geschmflckt  waren  und  die  daher 
zahlreiche  Hände  beschäftigte,  geschah  meistens  nach  sehr  sorgfältiger 
Glättung  des  Bewürfe,  jedoch  nur  auf  trockenem  oder  angefeuchtetem,  nicht 
auf  frischem  Kalke;  erst  gegen  das  Ende  des  Mittelalters  kam  die  eigent- 
liche Frescomalerei  auf. 

Dazu  kam  dann  eine  Aeue  Erfindung,  die,  ihrem  architektonischen 
Effecte  nach  schon  oben  besprochene  Glasmalerei^).  Die  Kunst,  Gläser 
zu  färben,  war  eine  alte  nnd^'ttberlleferte,  allein  vrirkliche  Glasmalerei 
wurde  ''erst  dadurch  möglich,  dass  man  die  einzelnen  zu  einem  Bilde 
zu  verbindenden  Glasstflcke  mit  einer  im  Feuer  verglasten  Masse  zu 
schattiren  vermochte.  Alter  und  Gegend  dieser  Erfindung  kennen  wir  nicht 
genau,  indessen  können  nar  Deutschland  oder  Frankreich  darauf  Anspruch 
machen.  Dort  werden  schon  gegen  Ende  des  10.  Jahrhunderts  Glasmale- 
reien und  zwar  mit  historischen  Darstellnngen  erwähnt.  Hier  finden  sich 
so  frähe  urkundliche  Nachrichten  nicht,  dagegen  wird  bald  darauf,  im  11. 
oder  12.  Jahrhundert,  den  Franzosen  der  Vorrang  in  diesem  Knnstzweige 
zugesprochen,  den  sie  im  13.  unzweifelhaft  einnahmen^.     Jedenfalls  hatte 


*)  Die  Literatnr  der  GlasmaJerei  ist  sehr  ausgedehnt,  ich  begnüge  mich:  Gessert, 
Gesch.  d.  Glasmalerei  (1839),  Wilh.  Wackernagel,  die  deutsche  Glasmalerei  (1855) 
nnd  das  mit  prachtvollen  Abbildungen  aasgestattete,  noch  unvollendete  Werk  von  F.  de 
Lasteyrie,  histoire  de  la  peinture  sur  verre  d'apres  ses  monuments  en  France,  anzu- 
föhren.  Auch  die  Monographie  de  la  Cathedrale  de  Bourges  von  Martin  und  Cahier, 
hin  und  wieder  Didron^s  Annales  archeologiqnes,  und  für  Deutschland  Müller's  Katha- 
rinenkirche  zu  Oppenheim  geben  vortreffliche,  farbige  Abbildungen  von  Glasgemälden. 

^  Der  Abt  Gotzbertus  zu  Tegemsee  (988 — 1001)  dankt  einem  Gönner  des  Klosters 
für  die  Verschönerung  der  Kirche  und  bemerkt  dabei,  dass  jetzt  erst  die  goldene  Sonne 
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man  in  beiden  Ländern  schon  im  12.  Jahrhundert  vollständige  Glasgemälde, 
die  beiden  folgenden  Jahrhunderte  fügten  neuentdeckte  Yortheiie  und  künst- 
lerisch wichtigeren  Gebrauch  dieser  Mittel  hinzu,  und  erreichtei^  so  eine 
Schönheit  der  Farbe  und  des  Tones,  welche  kaum  in  den  neuesten  Lei- 
stungen dieser  wiederhergestellten  Kunst  erreicht  sein  möchte.  Es  kann 
sein,  dass  auch  hier  die  Zeit  mit  dem  edlen  Roste,  den  sie  den  Kunst* 
werken  giebt,  günstig  gewirkt  hat,  obgleich  Andere  dies  leugnen  und  das, 
was  man  ihr  zuschreiben  möchte,  für  absichtlich  angelegt  erklären  ^).  Gewiss 
ist,  dass  es  unsem  Künstlern  schwer  wird,  sich  den  Anforderungen  dieser 
Gattung  60  zu  fügen,  wie  es  den  alten  Meistern  natürlich  war,  und  dass 
die  schöne  Wirkung  jener  alten  Glasgemälde  nur  durch  eine  sehr  sorgfäl- 
tige Farbenwahl  und  vielleicht  durch  Yerzichtleistung  auf  gewisse,  mit  dieem 
Kunstzweige  unvereinbare,  Erfolge  erlangt  werden  kann. 

Eine  andere,  einigermaassen  verwandte  Technik,  die  Emailmalerei, 
wurde  zuweilen  für  die  Darstellung  von  Gestalten,  mehr  aber  für  die  oma- 
mentistische  Ausschmückung  von  Geräthen  angewendet  Sie  war  keines- 
wegcs  allgemein  verbreitet,  sondern  auf  gewisse  Gegenden  beschränkt, 
welche  die  Ueberlieferung  entweder  aus  altrömischer  Zeit  oder  von  Pyzanz 
her  empfangen  hatten,  und  sie,  wie  es  scheint,  fabrikmässig  und  für  den 
Handel  ausübten.  Vorzüglich  gilt  dies  von  Köln  und  den  benachbarten 
niederrheinischen  Gegenden,  später  aber  von  der  Provinz  von  Limoges  im 
westlichen  Frankreich,  von  der  die  ganze  Gattung  den  Namen  als  Opus 


„per  discoloria  picturarum  vetra*',  den^Fussboden  bescheine.  Pez,  Thesaurus  VI,  ]. 
122.  bei  Fiorillo.  I.  196.  Der  Mönch  Richer  in  Sl.  Remy  rühmt  von  der  durch  den 
firzbischof  Adaibero  (968— d89)  errichteten  Kirche,  daas  sie  fenestris  diversas  continen- 
libus  historias  beleuchtet  sei.  Pertz,  Monum.  Vol.  V.  p.  613.  Adaibero  war  aber 
ein  Deutscher  und  früher  Canonicus  in  Metz  gewesen.  Theopliilus  dagegen,  obgleich 
Deutscher  und  im  12.  Jahrhundert  schreibend,  stellt  Frankreich  voran.  So  schon  in  der 
Vorrede,  wo  er  die  Leistungen  der  verschiedenen  Völker  aufzählt  (Quidqnid  In  fenestra- 
rum  pretiosa  varietate  diligtt  Francia),  und  noch  unzweifelhafter,  wo  er  von  der  Technik 
der  Glasmalerei  spricht  (Lib.  2.  c.  12):  Franc!  in  hoc  genere  peritissimi. 

^)  Der  Vorzug  der  alten  Glasgemälde  besteht  darin,  dass  sie  durchscheinend, 
nicht  durchsichtig  sind,  d.  h.  dass  nur  so  viel  Licht  durchfallt,  als  nöthig  ist,  um  die 
Farben  zu  zeigen,  nicht  aber  so  viel,  dass  es  sie  modificiren  oder  gar  farbigen  Schein 
auf  die  gegenüberliegenden  Mauertheile  werfen  kann.  L.  Bertrand,  Peinture  sur 
verre,  notice  sur  les  travaux  de  M.  Vincent  Larcher.  Troyes  1845,  behauptet,  dass  dies 
durch  eine  auf  der  äusseren  Fläche  des  Glases  angebrachte  Glasur  (couvert  vitrifl^) 
bewirkt  sei;  Franck  in  Köln  (Domblatt  1846,  Nro.  20  ff.)  bestreitet  dies  nach  angestellten 
chemischen  Versuchen  und  nimmt  an,  dass  dieser  Ueberzug  mir  durch  den  Verwitte- 
rungsprozess,  und  also  durch  die  Zeit  entstanden  sei.  Wahrscheinlich  waren  aber  auch 
die  alten  Glasgemälde  schon  ursprünglich  weniger  durchsichtig  als  die  neueren,  weil 
das  Glas  dunkler,  rauher  und  dicker  war,  und  besonders,  weil,  man  die  Farben  anders 
zusammensetzte  und  grosse  hellfarbige  Stelleu  vermied. 
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de  Limogia  oder  Lemovicinum  erhielt  ^).  Das  Email  des  Mittelalters  zer- 
fällt in  technischer  Beziehung  hauptsächlich  in  zwei  Klassen.  Bei  dem 
Zellenemail  (emaü  clmsonni,  im  Mittelalter  electrum  genannt)  wurden  die 
Umrisse  der  Zeichnung  in  dQnnen  Goldstreifen  auf  eine  Goldplatte  auf- 
gelöthet  und  in  die  dadurch  entstandenen  Zellen  oder  Kästchen  die  farbige^ 
Emailmassen  eingetragen  und  eingeschmolzen.  Das  Grubenemail  (Smaü 
champlevS)  wurde  dagegen  auf  Knpferplatten  und  in  der  Art  ausgeführt^ 
dass  man  die  Stellen^  welche  farbig  erscheinen  sollten^  vertiefte,  die  Umriss- 
linien  der  Zeichnung  aber  stehen  Hess.  Jenes  erste  Verfahren  ergab  eine 
zierlichere;  aber  auch  mühsame  und  kostspielige  Arbeit  und  war  dadurch , 
auf  kleinere  Dimensionen  beschränkt«  Das  zweite  war  wohlfeiler  und 
fruchtbarer;  gestattete  daher  grössere  und  zahlreichere  Anwendung.  Indessen 
fielen  die  Umrisslinien  immer  etwas  breit  aus^  was  bei  omamentalen  Zeich- 
nungen kein  Hinderniss  war,  bei  Figuren  aber  doch  missfiel.  Man  beschränkte 
sich  daher  später  darauf^  nur  den  Hintergrund  oder  auch  die  Gewandmassen 
zu  vertiefen  und  farbig  zu  emaiUiren,  die  Figuren  aber  oder  doch  die 
Fleischtheile  stehen  zu  lassen^  zu  vergolden  und  sie  nur  mit  gravirter 
Zeichnung  der  Innenlinien  zu  versehen.  Später^  etwa  im  13.  Jahrhundert; 
kam  dann  eine  dritte  Art  auf;  das  durchsichtige  Beliefemail  (hMiü 
translucide  sur  relief),  bei  welchem  maU;  gewöhnlich  auf  einer  Silberplatte; 
die  TheilC;  welche  rund  erscheinen  sollten;  in  ganz  flachem  Relief  aus- 
arbeitete; und  dann  dies  mit  durchsichtigem  Email  bedeckte;  welches  nun 
durch  seine  der  wechsebden  Höhe  des  Reliefs  entsprechende  verschiedene 
Dicke  eine  die  Rundung  darstellende  Schattirung  ergab.  Das  s.  g.  Maler- 
email; welches  darin  besteht;  dass  man  auf  einer  Schicht  undurchsichtigen 
Emails  die  Zeichnung  mit  dem  Pinsel  aufträgt  und  dann  festschmilzt;  ge- 
hört erst  dem  16.  Jahrhundert  an. 

.  Neben  dem  Email  ist  das  Niello  zu  erwähnen;  bei  dem  man  die 
Umrisse  und  Schattirung  der  Zeichnung  in  die  Platte  (gewöhnlich  in  Silber) 
eingrub  und  sie  mit  einer  dunkeln  Masse  ausfüllte;  welche  dann  einge- 
schmolzen wurde. 


*)  Die  Priorität  der  Deutschen,  namentlich  von  Köln,  Luttich,  Maestriclit  und  Ver- 
dnn,  also  überhaupt  der  damals  zu  Deutschland  gehörigen  lotharingischen  Gegend,  ist 
jetzt  auch  von  den  meisten  französischen  Forschem  anerkannt.  Vgl.  Les  ^rnaux  d'Alle- 
magne  et  les  ^maux  limousins  par  M.  M.  de  Quast  &  F.  de  Verneille.  Paris  1860. 
Labarte,  Hist.  des  arts  industriels  IJ.  219  ff.  III.  590  ff.  A.  Darcel,  Gazette  des  beaux 
arts.  IX.  184.  XV.  295.  Ser.  2.  Vol.  III.  p.  434  ff.  Ch.  de  Linas  in  Weale^s  Beffroi. 
Tome  III.  Der  Abt  Soger  in  St.  Denis  lässt  die  Emails,  deren  er  zum  Schmucke  seiner 
Kirche  bedarf,  durch  aurifabros  Lotbaringos  fertigen.  Erst  im  12.  Jahrh.  scheint  die 
Technik  nach  Limoges  verpflanzt;  am  Ende  desselben  kommt  aber  schon  der  Name 
Opus  Lemovicinum  vor  (Durange  Gloss.  s.  v.  Limogia  anno  1197). 
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Ein  anderer  Nebenzweig  der  Malerei,  die  Teppichweberei  and 
Stickerei;  war  im  Mittelalter  sehr  beliebt  and  hänfiger  als  in  ansem 
Tagen  angewendet.  Man  trag  gestickte  Kleider;  in  früherer  Zeit  mit  weit- 
läoftigen  FigorendarsteUangen;  später  mehr  mit  Wappen,  schmückte  Altäre, 
€horstfihle  and  die  Wände  oft  ganzer  Kirchen  mit  Teppichen;  braachte  sie 
als  Vorhänge  oder  Kissen,  bekleidete  damit  die  Gemächer  in  den  Schlössern 
der  Grossen,  am  die  Kälte  der  steinernen  Maaem  abzawenden,  nnd  führte 
sie  iih  Kriege  zar  Bereitang  von  Sitzen  and  als  Zelte  mit  sich  ^).  Die 
Stickerei  warde  von  Frauen  geübt,  besonders  von  denen  der  nördlichen 
Länder.  Im  11.  Jahrhundert  bewanderten  Franzosen  and  Normänner  die 
gestickten  Kleider  des  britischen  Adels  nnd  erkannten  an,  dass  die  eng- 
lischen Fraaen  alle  anderen  in  Arbeiten  dieser  Art  übertrafen.  Man 
nannte  sie  desshalb  geradezu  Opus  anglicum*).  Aber  auch  die  Deutschen 
waren,  wie  ein  französischer  Chronist  bezeugt,  in  dieser  Kunst  sehr  erfah- 
ren ^).  Otto  m.  trug  einen  Mantel  mit  Scenen  aus  der  Apokalypse,  welchen 
wahrscheinlich  die  Aebtissin  von  Quedlinburg  gearbeitet  hatte.  Oft  worde 
diese  Art  der  Arbeit  sehr  im  Grossen  getrieben;  die  berühmte  Tapisserie 
von  Bajeux,  210  Fass  lang  und  19  Zoll  hoch,  ist  eine  Stickerei  auf 
Leinwand  mit  leinenen  Fäden  ^).  Die  gewebten  Teppiche  waren  znm  Theil 
ausländisches  Fabrikat,  von  Byzantinern  oder  Arabern  gefertigt,  sehr  früh 
begann  man  aber  auch  im  Abendlande,  sich  damit  zu  beschäftigen  ^  So 
Hess  schon  der  Abt  von  St.  Florent  in  Saumur  um  985  grosse  Teppiche 
mit  bildlichen  Darstellungen  in  seinem  Kloster  weben,  wie  dies  eine  dabei 


')  Achille  Jubinal,  Recherches  sur  Tusage  et  rorigiiie  des  tapisseries  ä  personnages. 
Paris  1840.  Dieser  vielföltige  Gebrauch  wurde  dann  auch  durch  sehr  verschiedene 
Namen  bezeichnet  als  Aulaea,  Gortina,  Dorsale,  Bancale  und  dann  mit  mehrfachen  Ver- 
änderungen der  Endung  Tapes,  Tapetiae  u.  s.  f. 

^)  Achille  Jubinal,  les  tapisseries  historiees  (Praclitiverk,  Paris  1838  Fol.)  in  der 
Schiassbetrachtung.  Strutt,  Dress  '«nd  Habits  of  the  people  of  England,  ed.  Planche, 
p.  69. 

*)  Wilhelm  von  Poitou:  Germani  harum  artium  peritissimi. 

^)  Von  dem  Fleisse,  den  die  Nonnen  noch  in  späterer  Zeit  auf  Stickereien  ver- 
wendeten, geben  die  grossen  Teppiche  aus  dem  14.  bis  16.  Jahrb.,  welche  in  den  Klö- 
stern Lüne  und  Ebsdorf  im  Lüneburgischen  und  Wienhusen  bei  Celle  bewahrt  werden, 
eine  Anschauung.  Die  des  Klosters  -Lüne  sind  dadurch  merkwürdig,  dass  sie,  obgleich 
nach  darauf  befindlichen  Datum  um  1504  ausgeführt,  in  Zeichnung  und  Schrift  offenbar 
eine  Arbeit  des  14.  Jahrb.  nachahmen.  Ueber  die  in  Wienhusen  s.  die  vortrefflichen 
Abbildungen  bei  Mitthof,  Archiv  für  Niedersachsens  Kunstgeschichte,  Abth.  2. 

^)  In  Paris  gab  es  im  18.  Jahrh.  eine  Zunft  der:  tapissiers  de  tapis  saracinois. 
Depping,  Reglemens  sur  les  arts  et  metiers  de  Paris  (in  der  cotlection  de  documents 
inedits  pour  Thistoire  de  France),  p.  126. 
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erzählte  Anekdote  ausser  Zweifel  setzt  ^).  Bald  arbeiteten  die  Klöster  nicht 
bloss  für  ihren  eigenen  Gebrauch;  sondern  auch  fttr  den  Handel.  Nament- 
lich im  Poiton  scheinen  schon  im  11.  Jahrhundert  grössere  Fabriken 
l)estanden  zu  habeU;  wenigstens  bestellt  der  Bischof  von  Yercelli  im  Jahre 
1025  bei  dem  Grafen  Wilhehn  von  Poitou  ein  ;;tapetum  mirabile^';  welches 
«dieser  zusagt,  wenn  er  ihm  L&nge  und  Breite  angegeben  haben  werde,  und 
bald  darauf  bietet  derselbe  Graf  dem  Könige  von  Frankreich  bei  einer  Unter- 
handlung Aber  ein  gemeinschaftliches  Unternehmen  neben  einer  Sunmie  baaren 
-Geldes  hundert  Stücke  Tapeten  an^  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
4iass  diese  mechanische  Arbeit  dem  Style  der  Zeichnung,  der  sich  in  der 
freieren  Kunst  ausgebildet  hat,  folgt,  und  dass  sie,  selbst  bei  höchster 
technischer  Vollendung,  hinter  den  gegebenen  Vorbildern  zurückbleibt 
Dieser  Abstand  ist  aber  um  so  grösser,  je  weiter  die  Kunst  in  lebendiger 
Darstellung  vorgeschritten  ist,  und  war  daher  im  früheren  Mittelalter  ziem- 
lich gering,  so  dass  die  allerdings  kleine  Anzahl  älterer  Werke  dieser  Art 
ohne  Bedenken  mit  unter  den  Belegen  für  den  jedesmaligen  Styl  in  Betracht 
kommt« 

Die  Uebung  in  Elfenbein  zu  schneiden  war  sehr  verbreitet,  und 
fand  vielfache  Anwendung  bei  Crucifixen,  Statuen,  Hausaltären,  bei  kleinen 
Reliefe  auf  Bücherdeckeln,  bei  Prachtsätteb,  Spiegelkapseln  und  Schmuck- 
kästchen ^  Zu  der  würdigen  Ausstattung  der  heiligen  Schriften,  besonders 
derjenigen,  welche  bei  den  öffentlichen  Festen  auf  den  Altären  und  auf 
«den  Pulten  der  geistlichen  Sänger  lagen,  gehörte  auch,  dass  der  Einband 
mit  Gold,  edeln  Steinen,  antiken  Cameen,  mit  durchbrochenen  Metallplatten 
•oder  endlich  mit  Elfenbeinreliefs  geschmückt  war^). 

Sehr  fruchtbar  war  das  ganze  Mittelalter  an  Goldschmiedearbeiten; 
die  Kirche  liebte  den  Ghinz  der  edlen  Metalle  und  die  Frömmigkeit  der 
Reichen  zog  diese  werthvollen  Gaben  vor.  Nach  alten  Verzeichnissen  und 
bei  Berücksichtigung  desjenigen,  was  von  diesen,  allen  Angriffen  des  Eigen- 
nutzes und  des  Bedürfnisses  vorzugsweise  ausgesetzten  Werken  noch  übrig 
geblieben  ist,  können  wir  nicht  zweifeln,  dass  alle  begüterten  und  begün- 


';  Marlene  et  Durand  Ampiissima  coUectio  V.  col.  1106  und  1107.  Die  ganxe 
mehrfach  interessante  Stelle  ist  in  beiden  angeführten  Werken  von  Jubinal  abgedruckt. 

*)  S.  die  Belege  bei  Jubinal  a.  a.  0.  und  bei  Enteric  David  liiat.  de  la  peinlure  au 
jnoyen  4ge  p.  120. 

*)  Uebrigeos  verstand  man,  wie  die  oben  erwälwten  Sammlungen  technischer  Recepte 
beweisen,  während  des  ganzen  Mittelalters,  das  Elfenbein  zu  erweichen,  und  dann,  nach- 
dem man  es  geformt,  wieder  zu  härten. 

^)  Eine  auserlesene  Sammlung  solcher  Einbände  findet  sich  im  Domschatze  zu  Trier. 
Theophilus  Div.  art.  schedula  (ed.  TEscalopier  p.  233):  Opus  interasile  —  tabulae 
«t  laminae  argenteae  super  libros  cum  imaginibus,  floribus  ac  bestiolis  et  avibus. 
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stigten  Kirchen  grosse  Sch&tze  dieser  Art  besassen.  Man  fertigte  nicht 
bloss  die  kleineren  Gerftthe  aas  edeln  Metallen ;  sondern  bekleidete  anch 
die  Altftre  mit  Tafeln  nnd  Yors&tzen  in  getriebenem  Golde  ^),  und  pflegte^ 
besonders  in  manchen  Gegenden^  die  Reliquien  der  Heiligen  in  grossen 
Schreinen  zu  bewahren^  die  in  Form  einer  Kirche  gestaltet  mit  Figuren 
in  getriebener  Arbeit  nnd  mit  Ornamenten  in  Email  nnd  Filigran  reich 
verziert  waren  ^  Aach  die  schwere  Konst  des  Erzgnsses  wurde  yielfach 
im  Grossen  betrieben  nnd  za  Taufbecken']^  Grabplatten  mit  lebensgrossen 
Figuren  %  und  sogar  zu  gewaltigen  Flflgelthflren  der  Kirchen  ^)  verwendet. 
Frühe  Sitze  dieses  Kunstzweiges  scheinen  Deutschland  und  die  wallonischen 
Gegenden  der  Niederlande  gewesen  zu  sein^ 


')  Die  bedeutendste  erhaltene  Altartafel  Ut  die  angeblich  von  Kaiser  Heinrich  IL 
im  Dome  zu  Basel  gestiftete.  Sie  befindet  sich  jetzt  im  Museum  von  Cluny  zu  Paris; 
Näheres  über  die  bestrittene  Zeit  ihrer  Eütstehung  im  7.  Kapitel  des  folgenden  Buches. 
Vgl.  Kugler  im  D.  Kunstbl.  1857.  S.  377. 

'^  Am  Niederrbein  sind  noch  jetzt  viele  erhalten.  In  Frankreich  scheinen  sie  be- 
sonders in  der  Diöcese  von  Umoges  üblich  gewesen  zu  sein.  Nach  der  (von  du  Somerard 
m  der  bist,  de  Part  au  rooyen  äge  angeführten)  Versicherung  des  Abb^  Texier  lässi 
sich  daselbst  die  Zahl  der  vorhanden  gewesenen  auf  2600  annehmen,  wovon  noch  274 
an  Ort  und  Stelle  sind.  Im  übrigen  Frankreich  waren  sie  selten;  die  in  der  Kirche  von 
Mozac  bei  Riom  in  der  Auvergne  und  die  Chässe  de  S.  Taurin  in  der  Kathedrale  voa 
Evreux  (Gally  Knight,  Normandie  Kap.  21,  In  der  Uebersetzung  von  Lepsius  S.  144) 
sind  die  einzigen,  welche  ich  angeführt  finde. 

3)  Das  zu  Hildesheim  (abgebildet  bei  Kratz  der  Dom  zu  Hildesheim  Bd.  U.).  und 
das  in  der  Bartholomäuskirche  zu  Lüttich  (Didron,  Annales  arch^ol.  Vol.  5.  p.  27  ff.) 
aus  dem  11.  und  12.  Jahrh.  sind  die  bedeutendsten  der  früheren  Zelt.  Später  kommen 
sie  häufiger  vor. 

^)  Das  Grabmonument  des  [Gegeukönigs  Rudolph  [von  Schwaben,  gest  1060,  im 
Dome  zu  Merseburg,  bei  Puttrich,  Th..  I.  Abth.  2.  Taf.  8,  scheint  das  älteste  Denkmal 
dieser  Art;  die  schönen  Grabplatten  der  Bischöfe  Eberhard  und  Gottfried  im  Dome  lu 
Amiens  aus  dem  13.  Jahrh.  (das  erste  in  Wiliemin  Monuments  fran9ais  abgebildet) 
beginnen  die  Reihe  derselben  in  Frankreich. 

^)  Ueber  die  zahlreichen,  aus  Byzanz  stammenden  ehernen  Thüren  [in  Italien  9, 
Bd.  III.  S.  267.  Italienische  Arbeit  sind  schon  die  des  Barisanus  von  Trani  und  des 
Bonannus  von  Pisa  aus  dem  12.  Jahrh.  In  Deutschland  sind  die  schmucklosen  Thnien 
des  Doms  zu  Mainz  und  des  Münsters  zu  Aachen,  diese  schon  von  Karl  dem  Grossen, 
jene  vom  Erzbischof  Willigis  1007  gestiftet,  und  die  mit  Reliefs  geschmückten  im  Dome 
zu  Hildesheim  (1015)  und  in  dem  zu  Augsburg  zu  nennen.  Manche  (z.  B.  die  von 
Petershausen  vgl.  Fiorillo  Gesch.  d.  z.  K.  in  Deutschi.  I.  296)  sind  untergegangen,  aber 
die  Thüren  am  Dom  zu  Gneseu  (Wiener  Bauzeitung  1845.  8.  370  ff.)  und  die  s.  g. 
Korssunschen  Thüren  in  Nowgorod  (vgl.  Adelungs  Schrift  über  dieselben)  scheinen  von 
deutscher  Arbeit  zu  sein.  Der  Abt  Soger  versah  seine  Kirche  zu  St.  Denis  mit  eher- 
nen Thüren,  auf  welchen  die  Leidensgeschichte,  Auferstehung  und  Himmelfahrt  Christi 
ciselirt  waren  (Didron  Sonographie  p.  9). 

^  Besonders  der  kleine  Ort  Dinant  an  der  Maass,  nach  welchem  Künstler  dieser 
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Freistehende  Statuen  wurden  nicht  leicht  in  Erz  gegossen^  da  man 
auf  den  Altfiren  Gemälde  vorzog  nnd  bei  architektonischem  Bildwerk  das 
Material  der  Gebände  beibehielt.  Dies  war  aber  nicht  Marmor,  der  ohne- 
hin im  Norden  selten  ist^  sondern  nur  der  weiche  und  desshalb  leicht  zu 
handhabende  Sandstein.  In  der  Bearbeitung  desselben  hatten  die  Werk- 
lente;  besonders  in  der  Zeit  des  gothischen  Styls^  eine  grosse  Fertigkeit, 
welche  das  Mittel  wnrde^  die  Dome  mit  einer  kaum  zählbaren  Menge  von 
Gestalten  zu  bevölkern,  was  dann  aber  in  Verbindung  mit  der  Unschein- 
barkeit und  Wohlfeilheit  des  Materials  die  Folge  hatte,  dass  man  die  Bild- 
werke mit  geringen  Ansprüchen  auf  Vollendung  behandelte.  Noch  leichter 
und  wohlfeiler^  und  daher  ein  im  Inneren  von  Kirchen  und  Häusern  wie 
auf  Strassen  und  Wegen  noch  mehr  angewendetes  Material  der  Sculptur  war 
das  Holz,  und  wir  können  annehmen,  dass  unzählbare  Arbeiten  dieser  Art 
zu  Grunde  gegangen  sind.  Figürliche  Darstellungen  in  Holz,  Statuen  und 
Reliefs,  wurden  fast  ohne  Ausnahme  vollständig  als  plastische  Gemälde 
behandelt,  nämlich,  ganz  wie  die  Holztafeln  der  Maler,  auf  einem  Gyps- 
gmnde  mit  Farben  und  Vergoldung  bedeckt.  Decorative  Werke  der  Holz- 
schnitzerei, namentlich  die  vorzüglichste  Gattung  derselben,  die  mit  orna- 
mentalem und  bildnerischem  Schmucke  reich  versehenen  Chorstühle  ^), 
behielten  die  natürliche,  allenfalls  ursprünglich  durch  sparsame  Vergoldung 
gehobene  Farbe  des  Holzes. 

Noch  günstiger  als  an  den  höheren  Gattungen  der  Kunst  zeigte  sich 
die  Solidität  der  Technik  und  die  Vorzüge  der  engen  Verbindung  des 
Handwerkes  mit  der  Kunst  an  solchen  Arbeiten,  die  eigentlich  nur  dem 
Nutzen  dienen.  Sie  sind  überall,  wo  die  Bestimmung  des  Gebäudes  einen 
grossem  Aufwand  gestattete,  nicht  nur  von  musterhafter  Präcision,  sondern 
zugleich  mit  einer  künstlerischen  Freiheit  und  mit  einer  Sicherheit  des 
Stylgefühls  ausgeführt,  die  uns  im  höchsten  Grade  fiberraschen.  Dies  gilt 
zunächst  von  Schreinerarbeiten,  von  Schränken,  Tischen  und  anderem  ähn- 
lichen Geräth  für  kirchlichen  oder  häuslichen  Gebrauch  ^).  Besonders  auf- 
fallend ist  es  aber  an  den  Werken  der  Schlosser  und  Schmiede,  wo  die 
harte  Arbeit  des  Hammers  in  einer  Weichheit  und  in  kühnen,  geschmack- 
vollen Formen  erscheint,  wie  wir  sie  sonst  nur  an  edleren  Stoffen  gewohnt 
sind  ^).  Beschläge  und  Schlösser  an  Kirchenthüren  und  Schränken,  Gitter,  eiserne 


Art  im  nordlichen  Frankreich  den  Namen  Dinandiers  und  Dynans  erhielten.     Didrou 

Annal.  arch.  V.  27. 

>)  Riggenbach,  die  Chorgeslühle  des  M.-A.  in  v.  Quast  u.  Otte  Zeitschrift  II.  161  ff. 
*)  VioIlet-le-Duc,  Dictionnaire  du  mobiiier.  p.  3.  und  Dict,  de  PArch.  s.  v.  menuiscric 
')  Tgl.  T.  Heftier-Alteneck,  Eisenwerke  oder  Ornamentik  der  Schmiedekunst  d.  M.-A. 

1861.  Viollet-le-Duc,  Dict  de  l'Arch.  s.  v.  Serrurerie.  Annales  arch^ologiques  1. 121.  XII. 

51.     Im    Hotel  Cluny   wird  ein  Waifeleisen  bewahrt,  welches  (ohne  Zweifel  ftir  den 
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Lichtträger  u.  s.  w.  sind  niemals  in  spröden,  geradlinigen  und  rechtwinkeligen 
Verbindungen;  sondern  stets  in  schwunghaften  Linien  oder  Mustern,  mit 
stylisirten  Blumen  oder  anderen  anregenden  Bildungen,  und  dies  in  solcher 
Weise  ausgeführt,  dass  sie  mit  der  Erscheinung  des  Gebäudes  in  zwang- 
loser Harmonie  erscheinen  und  demselben  zur  Zierde  gereichen.  Man  wird 
kaum  annehmen  dfirfen,  dass  die  Baumeister  hier  überall  eingegriffen  und 
den  Meistern  der  anderen  Gewerke  Zeichnungen  gegeben  haben,  und  jeden- 
falls gehörte  auch  dann  ein  sehr  durchbildetes  Stylgefüfal  dazu,  diese  so 
ToUständig  zu  Terstehen  und  mit  den  Mitteln  des  eigenen  Handwerks  ans- 
zufithren.  Es  war  der  Segen  der  engen  Verbindung  des  Handwerks  mit 
der  höheren  Kunst,  welcher  jenem  diese  Vollendung  gab. 


Dieser  Ueberblick  der  yerschiedenen  Zweige  technischer  Thätigkeit 
zeigt,  dass  es  weder  an  Mitteln  noch  an  vielfacher  Gel^enheit  zur  Kunst- 
übung fehlte.  Fragen  wir  nun  aber  nach  dem  Stylgedanken,  der  sich 
darin  geltend  machte,  so  tritt  er  uns  keinesweges  mit  solcher  Klarheit 
entgegen,  wie  etwa  in  der  griechischen  Kunst,  yielmehr  finden  wir  mannig- 
faltig verschiedene,  schwankende  Formen,  deren  innere  Einheit  sich  dem 
Auge  des  späteren  Betrachters  leicht  entzieht. 

Bei  näherem  Eingehen  indessen  erkennen  wir  verschiedene  Klassen 
von  Bildwerken,  welche  durch  ihre  Behandlungsweise  ebenso  von  einander 
unterschieden  sind,  wie  die  architektonischen  Style  und  auch  wie 'diese  auf 
eine  chronologische  Entwickelung  hindeuten.  Die  erste  Klasse  lässt  zwar 
in  gewissen  allgemeinen  Zügen  das  durch  die  Baukunst  geweckte  Gefllhl 
für  Styl  und  Ordnung  erkennen,  ist  aber  in  der  Auffassung  des  Figürlichen 
noch  völlig  unklar,  roh,  schwankend,  gewaltsam,  wobei  indessen  manchmal 
neben  der  vorherrschenden  Unschönheit  und  Unrichtigkeit  der  Gestalten 
anziehende  naive  Aeusserungen  des  erwachenden  Gefühles  hervortreten. 
Das  Gemeinsame  der  zweiten  Klasse  ist  dagegen  ein  Bestreben  nach  R^el- 
mässigkeit,  das  aber,  da  ihm  die  Kenntniss  der  Natur  fehlt,  sich  durch 
Uebertragung  geometrischer  Verhältnisse  auf  die  Körperbildung  in  mehr 
eder  weniger  unbeholfener  Weise  äussert  Dabei  sind  aber  zwei  verschie- 
dene, wenn  auch  oft  gemischte  Einwirkungen  zu  unterscheiden.  Das  erwa- 
chende Bewusstsein  des  Mangelhaften  und  Rohen  jener  ersten  Leistungen 
veranlasste  zunächst,  dass  man  die  der  Kömerzeit  noch  näher  stehenden 
altchristlichen  oder  byzantinischen  Arbeiten,  die  durch  den  Handel  in  das 
Abendland  kamen,  Miniaturen,  Emails,  Elfenbeinschnitzereien,  zu  Vorbildern 


klösterlichen  Gebrauch  bei  einem  bestimmten  Feste  gearbeitet)  die  Triaitat'und  eran- 
geliache  Hergänge  darstellt    Daselbst  XIII.  Sil. 
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nahm  and  ihre  allerdings  stdfen  and  angelenken^  aber  doch  regelm&ssigeren 
Formen  nachzaahmen  sachte.  Dies  war  nan  zwar  ein  Fortschritt  gegen 
«die  bisherige  Formlosigkeit;  aber  es  gab  doch  nar  den  Eindruck  eines 
4ossorlichen  Zwanges,  der  Abtödtong,  nicht  der  geistigen  Dorchbiidung  des 
Lebens.  Baza  kam  dann  aber  bald  ein  anderes ;  zwar  ähnlich;  aber  gün- 
stiger wirkendes  Element;  nämlich  der  Einfluss  der  Architektur;  die  ja  bei 
allen  Völkern  die  nothwendige  Yorschole  für  die  künstlerische  Aoffassong 
des  Lebens  ist  und  sie  durch  die  geometrisch  geregelte  Auffassung  der 
menschlichen  Gestalt  den  Weg  zum  Yerständniss  ihrer  höheren  Schönheit 
finden  lehrt.  Dies  architektonische  Element  mischte  sich  aber  hier  mit 
Jener  aus  der  traditionellen  Kunst  hergeleiteten  steifen  Regelmässigkeit  und 
wurde  dadurch  in  seiner  Wirksamkeit  gehemmt.  Statt  das  Nothwendige 
in  der  Bildung  der  Gestalten  zu  betonen;  begnügte  man  sich  oft  mit  einer 
willkürlichen  geometrischen  Regelung;  gab  dem  Faltenwürfe  einen  sinnlosen 
ParaUelismns  und  den  Körpern  eine  der  Natur  widersprechende  Länge. 
Allroälig  aber  drang  die  Wahrheit  durch;  es  entstanden  Werke  von  zwar 
strenger;  aber  würdiger  Haltung;  von  feierlichem;  aber  doch  schon  Bewe- 
gung andeutendem  Faltenwürfe;  mit  geregelten,  aber  doch  schon  ausdrucks- 
vollen ZfigeU;  in  denen  sich  die  strenge  Schönheit  der  architektonischen 
Linie  mit  dem  einfach  aber  grossartig  ausgedrückten  Gedanken  des  Gegen- 
standes verbindet.  Für  die  ernsten  kirchlichen  Aufgaben  war  daher  dieser 
Styl  nicht  ungeeignet;  selbst  die  höchste  von  allen,  die  Darstellung  des 
Weltenrichters  am  jüngsten  Tage;  hat  darin  zuweilen,  ungeachtet  und  sogar 
vermittelst  der  im  naturalistischen  Sinne  unvollkommenen  Zeichnung  eine 
Hoheit  und  WflrdC;  welche  uns  ergreift;  wie  die  Schilderung  des  ^;Rex 
tremendae  majestatis''  in  dem  alten  Kirchenliede.  Endlich  aber  unter  dem 
Einflüsse  der  sich  inmier  kühner  entwickelnden  Architektur  und  der  weiter 
vorscfareitenden  Civilisation  entstand  eine  dritte  Klasse  von  Bildwerken. 
Die  Künstler;  in  der  Schule  des  strengen  Styls  zu  grosser  technischer 
Gewandtheit  und  Sicherheit  herangebildet;  streiften  mehr  und  mehr  den 
Zwang  des  Typischen  ab;  um  ihren  eigenen  Empfindungen  za  folgen.  Jetzt 
wurden  die  Gestalten  natürlicher,  heiterer;  voller;  das  architektonische  Ele- 
ment hatte  nur  den  wohlthätigen  EinflusS;  die  natürliche  Form  auf  einfache 
Linien  zu  redudren,  eine  volle,  kräftige  Gewandung;  die  reine  Ovalform 
des  Gesichts ;  gute,  wenn  auch  nicht  nach  dem  Maassstabe  griechischer 
Schönheit  zu  prüfende  Verhältnisse  hervorzubringen.  Jetzt  konnten  sich 
auch  anmuthige  Züge  entwickeln;  diese  reinen  und  klaren  Formen  gaben 
den  Gestalten  einen  Ausdruck  von  Unschuld,  Einfalt  und  Demuth,  und 
gestatteten  eine  naive  Heiterkeit,  welche  die  ernsten  Gegenstände  uns  näher 
bringt.  Auch  hier  bleibt  noch  der  Mangel  vollkommener  Durchführung  der 
natürlichen  Gestalt,  aber  er  dient  dem  künstlerischen  Zwecke  und  verhütet 
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jene  völlige  Selbstständigkeit  der  Plastik  ^  welche  sie  zu  der  architektoni- 
schen Verwendung  ungeeignet  gemacht  haben  wfirde. 

Ich  werde  der  Kürze  halber  diese  drei  Klassen  mit  dem  Namen  des 
rohen;  des  strengen  nnd  des  freien  Styles  bezeichnen.  Ersterer  ent- 
spricht im  Aligemeinen  den  ersten  Anfängen  der  romanischen  Architektur, 
der  zweite  findet  sich  in  der  Zeit;  wo  diese  ihrer  Vollendung  entgegengeht 
der  letzte  hängt  mit  dieser  Vollendung  selbst  und  mit  dem  frObgothischen 
Style  zusammen  und  ist  zwischen  1150  und  1300  am  Glänzendsten  ent- 
wickelt. Im  14.  Jahrhundert  machte  sich  das  Bestreben  nach  lebens- 
vollerem Ausdrucke  weicher,  individueller  GefQhle  geltend;  aber  auch  dies 
noch  unter  dem  bestimmenden  Einflüsse  der  Architektur  und  mit  einer 
typischen;  durch  überlieferte  Regeln  geleiteten  Körperbildung.  Die  Künstler 
beabsichtigten  allerdings  die  Natur  wiederzugeben ;  aber  sie  kannten  noch 
nicht  das  unmittelbare  Studium  derselben;  sondern  folgten  ohne  Weiteres 
ihrer  Erinnerung  und  ihrer  Phantasie.  Erst  mit  dem  15.  Jahrhundert  ging 
man  näher  auf  die  Einzelheiten  der  natürlichen  Erscheinung  ein  und  gerieth 
dadurch  auf  andere  Wege,  die  zur  neueren  Kunst  führten. 

Dies  sind  -etwa  die  Entwickelungsslufen  der  mittelalterlichen  Kunst; 
sie  bilden  zwar  im  Ganzen  wirklich  chronologische  Epochen;  deren  Grenzen 
sich  aber  nicht  für  alle  Länder  in  gleicher  Schärfe  ziehen  lassen.  Die 
verschiedenen  Stylarten  werden  oft  zu  gleicher  Zeit  neben  einander  geübt, 
je  nachdem  das  Bedürfniss  der  Begel  oder  das  Bestreben  nach  Lebendig- 
keit vorherrschte. 

Dieses  Schwanken  ist  die  Ursache;  dass  Viele  die  Einheit  des  Styl- 
gede^kens  in  dieser  Kunst,  völlig  verkannt  haben.  Selbst  die  meisten 
Kunstgeschichtschreiber;  namentlich  die  früheren  und  noch  heute  die  Ita- 
liener ^)  suchten  daher  das  Interesse  dieser  Periode  nur  darin,  dass  ihre 
schülerhaften  Leistungen  die  Grösse  der  zu  überwindenden  Schwierigkeiten, 
den  langsamen  Gang  des  Aufsteigens  aus  der  Barbarei  zeigen,  und  uns 
empfänglicher  und  dankbarer  für  die  Verdienste  der  modernen  Kunst  machen 
könnten.  Sie  erklärten  dann  die  lange  Dauer  dieser  Entwickelung  durch 
die  auf  der  Kunst  lastende  Herrschaft  der  Kirche,  welche  den  Nachahmungs- 
trieb unterdrückt  und  den  freien  Hinblick  auf  die  Natur  verkümmert  habe, 
oder  durch  den  Stumpfsinn  eines  verwilderten  Geschlechts,  welches  die 
Schönheit  der  Antike  nicht  verstanden  habe  und  dadurch  auf  Abwege  ge- 
rat hen  sei.  Beides  ist  gleich  falsch,  aber  die  Vorurtheile;  die  dieser  irrigen 
Ansicht  zum  Grunde  liegen;  sind  so  tief  eingewurzelt;  dass  sie  noch  heute 
auf  die  Urtheile  über  einzelne  Kunstwerke  einen  Einfluss  ausüben.    Ihre 


^)  z.  B.  Rosini,  Cicognara  uud  der  in  seinen  Kunstansichten  völlig  italienisch  ge- 
bildete Agincourt.     Allerdings  hai  fi'ir  Italien  diese  Ansicht  eine  gewisse  Wahrheit, 
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WiderlegUDg  mag  uns  daher  den  Weg  zum  ricbtigereu  Verständniss  dieser 
Eonstepoche  bahnen. 

Allerdings  stand  die  Kunst  des  Mittelalters  in  gewissem  Sinne  im 
Dienste  der  Kirche;  ihre  Darstellungen  enthielten  meistens  nur  heilige 
Gegenstände  oder  wurden  an  Kirchen  angebracht;  und  selbst  Bilder  aus 
dem  gemeinen  Leben  standen  gewöhnlich  in  einem  Zusammenhange^  der 
ihnen  eine  religiöse  Bedeutung  gab;  sie  stellten  z.  B.  die  zwölf  Monate^  als 
den  Kreislauf  des  Lebens  nach  göttlicher  Ordnung,  dar.  Nur  in  den  Minia* 
turen  wurden  Gegenstände  aller  Art  behandelt,  aber  dann  mehr  mit  dem 
Zwecke  der  Erläuterung,  als  mit  künstlerischen  Ansprüchen,  und  meistens 
auch  hier  mit  religiöser  Beziehung,  da  diese  ja  auch  in  den  Schriftwerken 
vorherrschte.  Allein  dies  war  keine  lästige  Knechtschaft,  sondern  der  freie 
innere  Zug  der  Kunst  selbst,  eine  Nothwendigkeit  nicht  nach  kirchlicher 
Vorschrift,  sondern  nach  den  inneren  Gesetzen  der  Kunst.  Denn  diese 
geht  niemals  aus  dem  Nachahmungstriebe  hervor,  sie  hat  es  nie  ausschliess- 
lich mit  der  materiellen  Erscheinung  zu  thun;  ihr  Bestreben  ist  vielmehr 
immer  auf  das  geistig  Bedeutsame  gerichtet,  und  dieses  fand  sie  in  dieser 
Zeit  nur  in  der  Kirche.  Daher  strebte  die  Kunst  auch  keinesweges  dahin, 
diese  Verbindung  zu  lösen,  vielmehr  zog  sie  sie  immer  fester.  Anfangs 
finden  wir  noch  grössere  Werke  weltlichen  Inhalts,  wie  jenes  Bild  im 
Schlosse  zu  Merseburg,  in  welchem  Heinrich  L,  nach  dem  Berichte  eines 
Zeitgenossen,  seinen  Sieg  über  die  Ungarn  verherrlichen  Hess  ^).  Allein  in 
der  Blüthezeit  des  Mittelalters  werden  Beispiele  dieser  Art  immer  seltener, 
die  Kunst  wird  immer  mehr  kirchlich*^),  und  erst  am  Ende  des  Zeitraums 


^)  Liutprand  (I.  2.  c.  31.  bei  Pertz  M.  M.  Scr.  III.  p.  294)  scheint  zwar  im  Irr- 
lliume  gewesen  zu  sein,  wenn  er  die  Schlacht  selbst  in  die  Gegend  von  Merseburg  ver^ 
legt  (Giesebrecht,  Gesell,  d.  d.  Kaisei*zeit  I.  232,  812).  Allein  daraus  folgt  nicht,  dass 
auch  seine  Angabe  über  das  Gemälde,  von  dem  er  in  Ausdrücken  eines  Augenzeugen 
spricht  (Hunc  vero  triumphum  ad  Meresburg  rex  in  super iori  cenaculo  domus  per 
«ograpliiam,  id  est  picturam,  notare  praecepit,  adeo  ut  rem  veram  potius  quam 
veri  similem  videas),  unrichtig  sei.  Es  ist  sehr  möglich,  dass  gerade  dieses  Bild, 
4as  er  bei  seinem  langen  Aufenthalte  in  Deutschland  am  Hofe  Otto^s  I.  gesehen  liabeu 
musste,  ihn  zu  dem  Irrthume  verleitete,  dass  der  Sieg  selbst  in  der  Nähe  dieser  Stadt 
•erfochten  sei. 

^  Sie  wurde  sogar  ofAcicH  in  diesem  Sinne  betrachtet;  in  den,  bald  nach  der 
Mitte  des  13.  Jahrh.  auf  Veranlassung  des  Prevot  von  Paris  niedergeschriebenen  Sta* 
inten  der  Gewerbe  werden  die  Bildschnitzer  und  Maler  von  dem  Dienst  der  Schaarwache 
^uft  dem  Grunde  befreit,  weil  ihre  Gewerbe  keine  andere  Bestimmung  haben,  als  zum 
Dienst  unseres  Herrn  oder  seiner  Heiligen  und  zur  Ehre  der  Kirche.  (Li  ymagier 
paintre'  sont  quite  del  guet,  quar  leurs  mestiers  les  aqulle  par  la  reison  de  ce  que  leurs 
mestiers  n'apartient  fors  que  au  Service  de  nostre  Seingneur  et  de  ses  sains,  et  ä  la 
iionnerance  de  sainte  Yglise.  Depping,  Reglemens  sur  les  arts  et  m6tiers  d^Etienne 
Boileau,  in  der  Collection  de  documents  sur  Thistoire  de  France,  p.  158).    Im  Jahre 
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-finden  sich  wieder,  und  aach  da  nnr  kleinere,  Kunstwerke  weltlicher  Art. 
In  der  That  verhielt  sich  die  Kunst  hier  nicht  anders  wie  die  altgriechische^ 
die  auch  nnr  religiöse  Gegenstände  kannte;  sie  war  auf  dem  richtigen 
Wege  nach  ihrem  höchsten  Ziele  ond  gab  nnr  desshalb  andere  Resultate 
wie  die  griechische  Kunst,  weil  die  Religion  eine  andere  war.  Die  Schwftche 
der  griechischen  Götterlehre  machte  die  Stärke  der  Kunst  aus;  sie  hatte 
die  Aufgabe  die  unbestimmten  Gestalten  schwankender  Sagen  und  Natur- 
{mschauungeu  zu  verkörpern  und  zu  beseelen,  sie  trat  daher  mit  hohem 
SelbstgefQhle  auf.  Die  christliche  Kunst  kann  niemals  diese  Stellung  ein- 
nehmen, die  des  Mittelalters  mu8$te  aber  auch  die  Schwachen  der  Religio- 
sität ihrer  Zeit  theilen.  Alle  Mängel,  die  wir  an  der  Sitte  der  Zeit  wahr- 
genommen haben,  finden  sich  daher  auch  in  der  Kunst  wieder,  die 
Unbestimmtheit  der  Charaktere,  das  Schwankende  und  Rohe,  welches  eine 
Vielheit  der  Formen  hervorbringt,  und  doch  wieder  eine  innere  Einförmig- 
keit, welche  selbst  die  natürliche  Verschiedenheit  der  Geschlechter  verwischt 
Wie  im  Leben  herrscht  auch  in  der  Kunst  das  weibliche  Element  vor, 
Frauen  gelingen  ihr  am  besten,  männliche  Gestalten  nur  in  priesterlicher 
Haltung  mit  ernster  Würde,  und  auch  da  noch  mit  einem  milden,  der 
Weiblichkeit  verwandten  Zuge«  An  die  Darstellung  ritterlicher  Kraft  wagte 
sie  sich  nicht,  weil  sie  für  die  Charakterisirung  individueller  GemOths- 
stimmungen  und  leidenschaftlicher  Momente  nicht  wohl  geeignet  war.  An 
Porträts  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  war  in  der  Frflhzeit  des  Mittel- 
alters nicht  zu  denken;  diese  lassen  sich  mit  Bestimmtheit  erst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  nachweisen;  und  auch  da  fast  nur  auf 
Grabsteinen.  Hier  erstreben  sie  nun  zwar  allerdings  eine  Art  von  Aehn- 
lichkeit,  aber  nur  in  den  allgemeinsten  Zügen  oder  in  äusserlichen  Einzeln- 
Iieiten;  für  eigentliche  Individualität  war  der  Sinn  noch  nicht  erwacht.  Die 
Kunst  hielt  sich  in  dem  engen  Kreise  einfacher  Motive  und  fand  ihre 
höchste  Aufgabe  in  der  Demuth.  Und  wie  diese  Eigenschaft  im  Leben 
über  ihre  wahre  Bedeutung  hinaus  gesteigert  war,  so  erscheint  sie  auch  in 
der  Kunst  oft  nicht  bloss  als  ein  sanfter,  einzelnen  Gestalten  verliehener 
Charakterzug,  sondern  als  der  vorherrschende  Ton  der  ganzen  Darstellung, 
als  eine  unmittelbare  Aeusserung  des  Künstlers.  Da  er  nicht  hoffen  konnte, 
die  hohen  Gegenstände  seiner  Aufgabe  in  der  sinnlichen  Erscheinui^  zu 
erschöpfen,  so  suchte  er  die  Kluft  fühlen  zu  lassen,  welche  das  Irdische 


1803  wurde  sogar  festgesetzt:  Que  nus  ymagiers,  fors  ceus  qul  taillent  ymages  de 
saiDS,  ne  seront  tenus  pour  ymagiers.  Dadurch  sollten  ohne  Zweifel  nicht  die  Dai> 
steller  weltlicher  Gegenstände,  sondern  mir  diejenigen  Arbeiter  in  Schnitzwerk  aus- 
^schlossen  werden,  welche  keine  Figuren,  sondern  etwa  Messerschalen  u.  dgl.  machten, 
and  die  Fassung  des  Ausdrucks  zeigt  nur,  dass  mau  keine  andere  Figvrenarbeit  als  die 
von  Heiligen  anerkannte. 
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vom  GöttHcheo,  das  Sichtbare  vom  Unsichtbaren  trennt  ^  oder  hatte  doch 
kdnen  Antrieb,  seine  Darstellung  zn  vervollkommnen,  da  er  nur  eine  Erin- 
nerung an  das  heilige  Ereigiiiss,  nicht  ein  wahres  Abbild  desselben  zn  geben 
brauchte.  Daher  oft  das  Matte,  Handwerksmftssige,  oft  das  Trockene, 
Lehrhafte  und  desshalb  Uebertriebene  der  Auffassnng.  Dies  sind  Schwächen, 
die  man  wenigstens  für  eine  grosse  Zahl  der  mittelalterlichen  Werke  zugeben 
muss;  aber  sie  erscheinen  bei  näherer  Betrachtung  in  minder  nnganstigem 
Lichte.  Manches,  was  auf  den  ersten  Blick  ein  Fehler  zu  sein  scheint,  ist 
doch  ein  Motiv,  ein  Mittel,  wodurch  der  Künstler  seinen  Gedanken  ver- 
sinnlichen wollte,  und  das,  wenn  wir  in  diesen  einzugehen  geübt  sind,  eine 
Bedeutung  und  selbst  eine  Schönheit  hat  Ja  man  kann  sogar  im  All- 
gemeinen behaupten,  dass  gewisse  Vorzüge  der  mittelalterlichen  Kunst  durch 
den  Mangel  an  voller  Naturwahrheit  und  Charakteristik  bedingt  waren. 

So  abweichend  und  schwankend  die  Darstellung  der  menschlichen 
Gestalt  in  den  verschiedenen  Zeiten  und  Stylen  des  Mittelalters  erscheint^ 
liegt  ihr  doch  immer  eine  gleiche  Auffassung  der  Natur  zum  Grunde;  nur 
freilich  eine  andere  als  die  antike  oder  die  nach  antiken  Vorbildern  in 
der  neueren  Kunst  angenommene.  Wenn  die  Männer  des  Mittelalters  an 
den  antiken  Kunstwerken,  selbst  in  Italien,  wo  sie  häufig  zu  Tage  standen^ 
unberührt  vorübergingen,  so  war  dies  nicht  sowohl  Stumpfsinn  oder  kirch- 
liches Vorurtheil,  als  die  unbewusste  Wirkung  ihres  richtigen  Gefühls.  Sie 
strebten  nach  etwas  Anderem.  Das  Mittelalter  kannte,  so  paradox  es 
klingt,  in  gewissem  Sinne  die  Natur  besser  als  die  Alten.  Diese  lebten 
zwar  körperlich  und  geistig  im  innigsten  Verkehre  mit  ihr,  verstanden  ihre 
Winke,  und  verliehen  schon  den  frühesten,  unvollkommenen  Werken  eine 
Lebensfülle,  welche  der  christlichen  Kunst  erst  spät  zu  Theil  wurde.  Aber 
bei  alledem  ist  ihre  Natur  nicht  die  wahre,  sondern  eine  ideale,  ver- 
götterte; ihre  ktlnstlerisch-religiöse  Begeisterung  ist  wie  eine  Leidenschaft, 
die  ihren  Gegenstand  zerstört  und  ihm  fremde  Züge  andichtet.  Das  Mittel- 
alter betrachtete  die  Welt  mit  scheuem  Auge,  aber  hinter  dieser  Scheu 
schlummerte  eine  treue,  bescheidene,  nach  wahrer  Erkenntniss  strebende 
Liebe.  Es  dachte  freilich  zunächst  nur  an  die  durch  den  Sündenfall  ent- 
artete und  daher  sinnlich  verführerische  Natur.  Es  war  mit  ihr  wenig 
vertraut,  hatte  weder  Gelegenheit  noch  Trieb,  sie  zu  beobachten  oder  gar 
künstlerisch  zu  studieren.  Aber  die  freilich  allgemeine  und  unbestimmte 
Vorstellung  von  der  Natur,  die  dem  mittelalterlichen  Denken  und  Fühlen 
zum  Grunde  lag,  war  richtiger  und  selbst  inniger  als  die  der  alten  Welt 
Man  kann  die  Natur  nur  mit  ihren  Schwächen  erkennen  und  lieben. 

Daher  ist  es  begreiflich,  dass  die  Künstler  des  Mittelalters  für  die 
antike  Schönheit  keinen  Sinn  hatten.  Denn  diese  setzt  die  ruhige  Selbst- 
genügsamkeit der  griechischen  Götter  voraus  und  ignorirt  die  Verkettung 
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und  Abhängigkeit  der  Wesen;  dem  Christenthame  dagegen  ist  diese  so 
wichtig;  dass  es  selbst  die  höchsten  Gestalten^  Gott  und  Christus^  nicht  in 
einsamer  Grösse^  sondern  nur  in  Beziehung  auf  unS;  liebend;  erweckend 
oder  auch  drohend;  mithin  bedingt  durch  Welt  und  Menschen  betrachtet. 
Diesen  Ausdruck  der  Liebe  und  somit  eines  Bedürfnisses;  einer  Beschrän- 
kung; den  die  mittelalterliche  Frömmigkeit  selbst  bei  den  göttlichen  Gestalten 
verlangte;  fand  sie  in  der  Antike  nicht.  Diese  war  ihr  daher  nicht  bloss 
unverständlich;  sondern  auch  ungenügend;  gab  ihr  nicht  einmal  den  Wunsch 
näheren  Verständnisses. 

Allein  diese  Unempfänglichkeit  für  das   antike  Ideal  beruhete  nicht 
auf  einem  Mangel  an  Idealität  überhaupt.     Die  ganze  geistige  Richtung 
des  Mittelalters  war  ja  überwiegend  ideal;  die  Vorstellung  von  der  Ent- 
artung der  gegenwärtigen  Welt  setzte  eine  höhere;  bessere  Welt  voraus. 
Die  Kunst;    deren   Gegenstände   überwiegend    dieser  letzten  angehörten; 
konnte  daher  nicht  umhin,  nach  einem  würdigen  Ausdruck  für  dieselbe  zu 
streben.    Aber  dieses  ihr  Ideal  war  ein  ganz  andereS;  bildete  fast  einen 
Gegensatz  zu  dem  der  griechischen  Welt    Für  diese  war  der  Begriff  indi- 
vidueller; aber  über  das  gemeine  Maass  hinaus  gesteigerter  Kraft  die  Grund- 
lage der  religiösen  Anschauungen  und  des  künstlerischen  Ideals;  ihr  Olymp 
bestand  aus   einem  Kreise  energisch  durchbildeter;  geistig  verschiedener 
Gestalten  jedes  Alters  und  Geschlechts.     Die  Ansprüche  des  Mittelalters 
waren  bescheidener;  statt  des  Ausdrucks  individueller  Kraft  forderten  sie 
den  der  sittlichen  Reinheit;  der  Liebeswärme  und  Demuth;  statt  der  Man- 
nigfaltigkeit der  Charaktere  die  gleiche  Unterordnung  unter  den  göttlichen 
Willen.     Die  antike  Kunst  schuf  daher  Heroeii;  deren  Anblick  die  Phan- 
tasie mächtig  ergreift  und  sich  ihr  tief  einprägt;  die  christliche  durfte  die 
Grenzen  der  Gleichheit  nicht  weit  überschreiten;  musste  em  gewisses  mitt* 
leres   Maass   einhalten.    Selbst  für  die   göttlichen  Gestalten  standen  ihr 
keine  höheren  Formen  zu  Gebote;   sie  würde  durch  solche  jene  Einheit 
des  christlichen  Himmels  aufgehoben  haben.    Sie  unterschieden  sich  daher 
von  den  Heiligen  und  Menschen  nur  wenig;  höchstens  durch  eine  abstracte, 
ruhige  WürdO;  und  können  eine  äussere  Auszeichnung;  etwa  durch  grössere 
Dimensionen  oder  durch  den  NimbuS;  nicht  füglich  entbehren. 

Daraus  ergaben  sich  dann  andere  Bedingungen  der  mittelalterlichen 
Idealität  Die  griechischen  Idealgestalten  sondern  sich  von  einander;  um 
in  ihrer  ganzen  Schönheit  und  Eigenthümlichkeit  zu  erscheinen;  will  jede 
Göttergestalt  allein  betrachtet  werden.  Das  christliche  Ideal  dagegen  setzt 
Gemeinsamkeit  voraus;  Gott  in  seiner  einsamen  Grösse  ist  undarstellbar; 
wir  können  ihn  nur  als  schaffenden  Gott  in  seiner  Beziehung  zu  den  Men- 
schen denken;  seinen  Thron  umgeben  Schaaren  von  Engeln  und  Heiligen; 
und  die  Menschen  sind  nur  als  Theilnehmer  an  den  Hergängen  der  Heils- 
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geschichte  Gegenstände  der  Darstellung.  Die  griechische  Knnst  liebt  es^ 
den  Körper  ganz  oder  theilweise  entblösst  zu  zeigen;  nur  so  ist  die  Fülle 
der  Kraft  und  Individualität  zu  erkennen.  Die  christliche  Kunst  vermeidet 
das  Nackte.  Es  mag  sein^  dass  dazu  anfangs  die  Strenge  der  christlichen 
Sitte  und  die  Scheu  vor  heidnischer  Verderbniss,  dann  die  ascetische 
Befangenheit  der  mönchischen  Künstler  und  endlich  fortdauernd  der  Mangel 
an  Gelegenheit  zum  Anblick  und  Studium  des  Nackten  beigetragen  haben. 
Aber  jedenfalls  war  auch  kein  Bedürfniss  dazu  vorhanden;  der  unbekleidete 
Körper  würde  dem  Gefühlsausdrucke^  auf  den  es  der  christlichen  Kunst 
ankam  ^  Abbruch  gethan  und  die  Verschiedenheiten  der  Geschlechter  und 
der  Individuen  stärker  herausgehoben  haben ;  als  es  der  Gleichheit  der 
Heiligen  günstig  war.  Die  Gewandung  war  daher  hier  eine  Nothwendigkeit; 
ihre  Behandlung  diente  dazu^  die  Gleichartigkeit  der  zu  einer  Klasse  gehö- 
rigen Gestalten^  oft  sogar  die  vorherrschende  Stimmung  auszudrücken. 

Auch  die  griechische  Plastik  hatte  die  Architektur  zu  ihrer  Lehr- 
meisterin, und  eine  Epoche  gehabt,  in  der  sie  die  Gestalten  in  geome- 
trischer Strenge  auffasste.  Aber  schon  da  verrathen  die  völligen  Glieder 
und  die  stark  angespannten  Muskeln  das  gesteigerte  Kraftgefühl,  das  im 
Begriffe  ist,  die  Schranken  der  alterthümlichen  Regel  zu  sprengen,  und  bald 
darauf  erlangte  die  Plastik  völlige  Selbstständigkeit  Die  mittelalterliche 
Künste  sagte  sich  nie  ganz  von  der  Architektur  los;  die  weichen  Motive, 
die  in  ihr  vorherrschten,  bedurften  solcher  Stütze.  Daher  denn  zunächst 
die  Erscheinung,  dass  der  strenge  Styl  hier  günstiger  wirkt  als  auf  grie- 
chischem Boden.  Der  freistehenden,  nackten,  kraftstrotzenden  Statue  war 
die  geometrische  Regelmässigkeit  ein  äusserer,  widernatürlicher  Zwang.  Bei 
durchweg  bekleideten,  in  ruhigem  Beisammensein,  sitzend  oder  stehend, 
dargestellten,  und  daher  mehr  oder  weniger  in  der  Yorderansiöht  erschei- 
nenden Gestalten  ist  die  streng  symmetrische  Behandlung,  die  sich  vorzugs- 
weise an  dem  gleichgültigen  und  fügsamen  Stoffe  des  Gewandes  äussert, 
nicht  bloss  nicht  verletzend,  sondern  bedeutsam.  Sie  versinnlicht  im  Gegen- 
satze gegen  die  leidenschaftliche  Erregtheit  des  weltlichen  Lebens  die  Ruhe 
und  Unveränderlichkeit  himmlischer  Zustände.  Sie  stimmt  endlich  harmo- 
nisch zu  der  feierlichen  Stille  der  Kirche.  Die  geometrische  Regel- 
mässigkeit ist  daher  das  Mittel  der  Idealbildung,  soweit  sie  auf  diesem 
Standpunkte  ausführbar  war. 

Den  späteren  Generationen  genügte  dies  nicht  mehr;  die  Poesie  hatte 
das  Auge  für  feinere  Schattirungen  des  sittlichen  Ausdrucks  empfänglich 
gemacht  und  das  Gefühl  für  die  Anmuth  der  Natur  erweckt;  schon  im 
Leben  beobachtete  man  die  Schönheit  der  Gestalten  und  den  Reiz  der 
Bewegungen  nach  gewissen,  mehr  oder  weniger  festgestellten  Geschmacks- 

Schnaaw^s  Eanstgescli.   2.  Aufl.   IV.  17 
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regelt!  ^).    Die  Kunst  strebte,  diesen  höheren  Ansprüchen  gerecht  zu  werden, 
sie  versuchte   die  Eigenthtimlichkeiten  der   Geschlechter  und  Altersstufen 
auszudrücken,   gab  den  Gestalten   in   Gesichtsbildung   und   Körperformen, 
Mienen  und  Bewegungen  grössere  Naturwahrheit  und  Freiheit.     Auch  die 
Gewandung  musste,  frei  von  ängstlicher  Symmetrie,  den  Ausdruck   unter- 
stützen.   Dem  blossen  Relief  zog  man  nun  die  volle  Rundung  vor.    Die 
Begeisterung  für  diese  neue,  freie  Kunstrichtung  erzeugte  eine  ungewöhn- 
liche Leichtigkeit  und  Freudigkeit  des  künstlerischen  Schaffens,  eine  zahl- 
lose Menge  ypn  Statuen  entstand  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit.    Aber 
auch  dieser  freie  Styl  blieb  in  enger  Beziehung  zur  Architektur.     Seine 
Hauptaufgaben  fand  er  an  den  Gebäuden  selbst,  an  solchen  Stellen,  die 
architektonisch  den  plastischen  Schmuck  forderten  oder  doch  sich  für  ihn 
eigneten,  und  wenn  einmal  die  Pietät  eines  Privatmannes  ein  vereinzeltes 
Heiligenbild  stiftete,  gab  man  ihm  wenigstens  ein  architektonisches  Gehäuse. 
Selbst  auf  Gemälden  umfasste   ein   solches  die  einzelnen  Gestalten  oder 
•Gruppen.     Diese   Verbindung   war  nicht  eine   bloss   äusserliche,   sondern 
machte  sich  aaeh  an  der  Bildung  der  Figuren  geltend.    Sie  wurden  in  den 
ihnen  angewiesenen  Raum  hineincomponirt,  die  architektonische  Anordnung 
liatte  daher  Einfluss  auf  die  Wahl  der  Motive,  auf  die  Art  ihrer  Ausführung 
xmd   besonders  auf  die  Gewandbehandlung,   welche   sich   nun   mehr   oder 
minder   der  Linienführung   des   geltenden   Baustyls   anschloss,   wenigstens 
nicht  mit  ihm  in  Widerspruch  stehen  durfte.    Diese  Abhängigkeit  von  der 
Architektur  war  aber  keinesweges  ein  Nachtheil  für  die  bildnerische  Thä- 
tigkeit;  das  was  von  ihr  gefordert  und  beabsichtigt  war,  wurde  dadurch 
eher  begünstigt  als  gehemmt.     Auf  heroische  Kraftäusserung  und  Selbst- 
genügsamkeit hatte  sie  es  nicht  abgesehen,  sondern  auf  bedingte  Vorzüge 
und  Tugenden,  die  das  Bewusstsein  des  Endlichen  und  das  Bedürfniss  der 
Unterordnung  und  des  Anschliessens  voraussetzten,  auf  männliche  Festig- 
keit und  Treue,  auf  weibliche  Innigkeit  und  Unschuld,  auf  kindliche  Anmnth 
und  Naivet&t,  auf  christliche  Frömmigkeit,  Demuth,  Sehnsucht,  Liebeswärmc. 
Alle  diese  Eigenschaften  konnten  naturwahrer,  schlichter,  liebenswürdiger 
gegeben  werden,  wenn  die  architektonische  Anordnung  die  Figuren  unter 
einem  sie  gemeinsam  bestimmenden  Gesetze  umfasste,  als  wenn  die  isolirte 
Aufstellung  ihnen  einen  Schein  der  Selbstständigkeit  verliehen  haben  würde, 
dem  der  Ausdruck  weicher  Hingebung  oder  demüthiger  Haltung  widersprach. 
Daher  erreichte  denn  auch  jetzt  die  ideale  Tendenz  des  Mittelalters  ihren 
Höhepunkt;  sie  schuf  Gestalten,  die  uns  oft  durch  Züge  von  grosser  Natur- 
wahrheit, Innigkeit  und  Wahrheit  anziehen,  während  sie  durch  die  architek- 


^)  Vgl.  die  Dissertation  von  Dr.  Alwin  Schultz,  Quid  de  perfecta  corporis  bumaui 
pulchritudine  Germani  saeculi  XII  et  XIII.  senserlnt,  Breslau  1866. 
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toDiflchen  Elemente  ihrer  Bildung  und  Gewandang  das  Gepräge  tragen, 
einer  höheren  Ordnung  der  Dinge  anzugehören.  Freilich  haben  sie  nich^ 
irie  die  griechischen  Ideale,  die  hohe  Bedeutung,  sich  als  Vertreter  ganzer 
Oebiete  des  physischen  und  geistigen  Lebens  unserer  Vorstellung  tief  und 
onrergesslich  einzuprägen;  ja  sie  ertragen  kaum  eine  strenge  kritische 
Betrachtung  im  Einzelnen,  weil  diese  leicht  Verstösse  gegen  den  natürlichen 
Körperbau  ergeben  würde.  Aber  akademische  Richtigkeit  ist  nicht  das 
höchste  Ziel  der  Kunst,  und  die  Intentionen  der  Künstler  wirken  in  dieser 
einigermaassen  skizzenhaften  Behandlung  yielleicht  lebendiger,  als  es  bei 
studirter  Ausführung  der  Fall  sein  würde.  Das  Steinbild  erhält  dadurch 
etwas  von  dem  Ausdrucke  des  Werdens,  des  Momentanen;  welcher  den 
Erscheinungen  der  Wirklichkeit  oft  einen  Reiz  giebt,  der  in  der  ausge- 
führten künstlerischen  Darstellung  nur  allzu  leicht  verschwindet. 

Die  Bedeutung  der  mittelalterlichen  Plastik  ist  daher  nicht  in  ihren 
einzelnen  Gestalten,  sondern  nur  in  den  grossen,  durch  diese  gebildeten 
Gruppen,  zu  erkennen,  und  diese  Gruppen  erheischten  die  Verbindung 
mit  der  Architektur.  Die  antike  Kunst  hatte  diesen  Begriff  der  Gruppe 
nicht  gehabt.  Die  Gruppe,  welche  in  der  letzten  griechischen  Epoche  auf- 
kam und  die  VerscUingung  von  Gestalten  im  Drange  eines  entscheidenden 
Momentes  darstellte,  duldete  keine  architektonische  Schranke;  die  Giebel- 
gruppen der  älteren  griechischen  Kunst  waren  durch  sich  selbst  verständliche 
Darstellungen  einer  äusseren  Handlung;  welche  sich  nur  der  ihnen  gebotenen 
architektonischen  Umrahmung  fügten.  Die  christliche  Gruppe  dagegen, 
welche  keine  äussere  Handlung,  sondern  ein  ruhiges  Beisammensein,  inner- 
liche Beziehungen  und  Verhältnisse  zu  versinnüchen  hatte,  vermochte  dies 
nur  durch  die  Stellung  der  Figuren  in  einem  gegebenen  Räume.  Hierdurch 
bekam  der  Raum  an  sich  eine  eigenthümliche  Bedeutsamkeit.  Eine  gewisse 
■Symbolik  des  Raums  liegt  in  der  Natur  der  Dinge,  die  Sprache  aller  Völker 
bezeugt  sie,  indem  sie  die  Begriffe  von  Höhe,  Niedrigkeit  u.  s.  f.  auf  gei- 
stige Beziehungen  anwendet,  und  auch  die  bildende  Kunst  hat  sie  still- 
schweigend immer  berücksichtigt.  Allein  in  der  Antike,  wo  das  äusserliche, 
thatkräftige  Leben  vorherrscht,  blieb  sie  untergeordnet;  jetzt  erst  wurde 
sie  selbstständig  wirksam.  Nicht  dass  dies  zum  Bewusstsein  kam  oder  zu 
«iner  conventionellen  Regel  ausgebildet  wurde,  aber  es  leuchtete  dem  künst- 
lerischen Gefühle  ein  und  wurde  von  ihm  benutzt.  Die  Reihe  bezeichnet 
«ine  Genossenschaft,  die  symmetrische  Beziehung  eine  relative  Gleichheit 
und  einen  Gegensatz;  die  Einheit  zweier  symmetrischer  Reihen  ist  durch 
ihre  stufenweise  Annäherung  und  durch  eine  mittlere  sie  verbindende  Gestalt 
angedeutet,  welche,  weil  sie  allein  steht,  einen  höheren  Rang  als  jene 
anderen,  scharenweise  auftretenden  Gestalten  einnimmt.  Die  Gruppe  erfor- 
«derte  daher  eine  architektonische  Anordnung,  welche  die  Bedeutung  der 
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Raamverhältnisse  bestimmte  and  ihr  die  Benatzung  derselben  möglich 
machte. 

Diesem  Bedürfnisse  der  Plastik  kam  dann  aber  auch  die  Architektur 
entgegen.  Beide  Künste  waren  von  demselben  Geiste  zu  einem  gemein- 
schaftlichen Ziele  geleitet.  Auch  die  Baukunst  des  Mittelalters  hatte  die 
Tendenz^  Gruppen  zu  bilden ^  ihren  einzelnen  Gliedern  den  Ausdruck  der 
UnSelbstständigkeit  und  der  Beziehung  auf  andere ;  ergänzende  Glieder  zu 
geben.  "Schon  der  romanische  Bau  liess  dies  erkennen;  der  gothische  Styl^. 
indem  -er  vom  Boden  aufwärts  alle  grösseren  Massen  in  feine  verticale 
Glieder  auflöste^  welche  nur  durch  gruppenhafte  Verbindung  Haltbarkeit 
gewannen^  ging  darin  bis  auf  die  äusserste  Grenze,  und  kam  endlich  auf 
Stellen,  wo  architektonische  Mittel  nicht  mehr  ausreichten  und  er  die 
Plastik  herbeirufen  musste,  um  die  Empfindungen,  welche  er  angeregt 
hatte,  voUkommen  auszusprechen.  Eine  solche  Stelle  war  das  Portal^ 
wenn  dasselbe  als  Einleitung  in  den  reich  entfalteten  Innenbau  die  ganze 
Fülle  gegenseitiger  Beziehungen,  die  Einheit  der  zahllosen  Einzelheiten  zu 
einem  grossen  Ganzen  energisch  und  ergreifend  ausdrücken  sollte,  bedurfte 
es  des  Bildwerks,  das  dann,  da  es  sich  bei  Kathedralbauten  an  drei  Por- 
talen wiederholte,  auch  den  übrigen  Theilen  der  Fa^ade  nicht  entzogen 
werden  durfte.  Man  erhielt  dergestalt  eine  aus  symmetrischen  Statuen- 
reihen und  Reliefs  gebildete  Gesammtdarstellung,  welcher,  da  sie  der  Ein- 
heit, aber  auch  der  architektonischen  Gliederung  der  Fagade  entsprechen 
musste,  ein  einiger,  aber  doch  reicher  und  ähnlicher  logischer  Gliederung 
fähiger  Gedanke  zum  Grunde  gelegt  und  in  seinen  mannigfachen  Bezie- 
hungen entwickelt  werden  konnte.  Man  besass  darin  ein  Mittel  die  tief- 
sinnigsten Systeme,  welche  sich  sonst  der  Kunst  entziehen,  in  ihrer  Sprache 
auszudrücken  und  anschaulich  zu  machen,  und  es  entstanden  in  dieser 
Weise  grossartige  Gompositionen,  wie  sie  keine  andere  Zeit  aufweisen  kann. 
Wir  werden  später  einige  Beispiele  geben,  und  begnügen  uns  hier  mit  der 
Bemerkung,  dass  die  Anwendung  dieser  gewaltigen  plastischen  Werke,  da 
sie  in  der  That  DarsteUungen  auf  einer  Fläche  waren,  eine  malerische  sein 
musste,  so  dass  die  unteren,  dem  Auge  des  Beschauers  zunächst  stehenden 
Theile  den  Vordergrund  bildeten,  die  weiteren  übereinander  aufsteigenden 
Reihen  aber  die  Bedeutung  des  Entfernten,  perspectivisch  Erschauten 
annehmen. 

Während  aber  das  malerische  Princip  schon  auf  die  Architektur  selbst 
und  auf  diese  architektonische  Plastik  einwirkte,  kam  es  in  der  Malerei 
selbst  nicht  zu  weiterer  Ausbildung  als  dort.  Sie  beschränkte  sich  vielmehr 
auf  einzehie  statuarisch  aufgestellte  Gestalten  oder  auf  Gompositionen  von 
massiger  Figurenzahl,  gab  ihnen  aber  keine  natürlichen  Umgebungen  oder 
höchstens,  wo   es   die  Verständlichkeit  erforderte,    die  Andeutung   eines 
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:architektonischen  Banms  oder  der  Bäume  eines  Gartens ;   und  füllte  den 
übrigen  Theil  der  Fläche  durch  Vergoldung  oder  durch  einen  blauen  oder 
rothen  Ton  oder  gar  durch  ein  tapetenartiges  Muster.    Es  war  dies  nicht 
'etwa  eine  Zurückhaltung;  der  man  sich  wegen  mangelhafter  Eenntniss  der 
Lichtr  und  Luftperspective  unterworfen  hätte;  der  Grund  war  tiefer.    Der 
materielle  Zusammenhang  des  Naturlebens  hatte  für  das  Mittelalter  kein 
Interesse;  seine  Religiosität  fragte  nur  nach  dem  persönlich  Bedeutsamen, 
und  konnte ;  weil  sie  die  Dinge  in  Beziehung  auf  Gott  aufzufassen  eilte, 
sich  nicht  bei  der  Natur  aufhalten.     Auch  die  Kunst  war  mehr  auf  die 
poetische  und  symbolische  als  auf  materielle  Wahrheit  gerichtet  und  konnte 
Jene  Unbestimmtheit  und  Allgemeinheit  der  Gestalten ,  welche  Bedingung 
ihrer  Idealität,  aber  mit  der  na turgemässen  Ausführung  der  Umgebungen 
nicht  vereinbar  war,  nicht  aufgeben.     Es  war  daher  eine  geistige  Noth- 
wendigkeit,  welche  die  Malerei  innerhalb  derselben  Grenzen  hielt,  die  der 
Plastik  durch  die  Natur  ihres  Stoffes  gestellt  waren.    Daher  liebte  sie  den 
Ooldgrund,  welcher  den  durch  die  Farbe  erweckten  Gedanken  an  die  wirk- 
liche Natur  ausschliesst  und  der  Erscheinung   eine  ideale  Haltung  giebt, 
und   ersetzte  ihn  da,  wo  er  wie  in  Wand-  und  Glasmalereien  nicht  aus- 
führbar war,  durch  einen  leuchtenden  Farbenton,  der  jede  Möglichkeit  einer 
Verbindung  mit  den  Gestalten  ausschloss  und  ihre  Umrisse  scharf  abstiess. 
Bei  dieser  Behandlungsweise  war  die  Malerei  denn  auch  weniger  als  die 
Sculptur   geeignet,   grosse   umfassende   Compositionen   aufzunehmen.      Ihr 
wurden    daher  nicht   die   höheren  symbolischen  Aufgaben,   sondern   mehr 
historische,  legendarische  Gegenstände  zugewiesen,  welche  sie  iij  vielen  ein- 
zelnen, linienweise  aneinander  gereihten  Feldern,   wie   in  chronologischer 
Erzählung  darstellte.    Nur  an  gewissen  Stellen,  in  den  Gewölbfeldern  und 
in  den  Glasgemälden  der  Fenster,  trat  sie  in  so  nahe  Beziehung  zur  Archi- 
tektur, dass  auch  sie  sich  zur  Durchführung  grösserer  Gedanken  eigneten. 
Man  kann  nicht  leugnen,  dass  die  Plastik  und  in  noch  höherem  Grade 
die  Malerei  im  Mittelalter,  nicht  zu  voller  Entwickelung  gekommen  sind, 
jiieht  die  Höhe  ergreifender  Poesie  und  realer  Wahrheit   erlangt   haben, 
deren  sie  fähig  sind.    Aber  die  Mängel  der  einzelnen  Künste  kamen  der 
Oesammtwirkung   aller   zu   Gute.     Indem  jene   sich  von  der  Architektur, 
ihrer  gemeinsamen  Mutter,  weniger  entfernten,  diese  aber  vermöge  ihrer 
eigenen  Richtung  den  darstellenden  Künsten  entgegenkam,  bildeten  sie  in 
ihrer  Gemeinschaft  ein  Ganzes  von  reinster  und  vollster  Harmonie,  wie  es 
nur  die  Zeiten  höchster  Kunstblüthe  erreicht  haben.    Für  die  Architektur 
und  Plastik  wurde  dies  dadurch  erleichtert,  dass  das  Gewerbe  der  Stein- 
metzen beide  Künste  umfasste.    Aber  auch  die  Malerei,  obgleich  sie  schon 
frühe  in  andere  Hände  überging,  hielt  sich  in  den  Schranken,  welche  der 
Oesammtwirkung  günstig  waren.    Wandmalereien  mit  perspectivischer  Tiefe 
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und  kräftiger  Modellimng  der  Gestalten  bilden  stets  eine  in  sich  begrenzte 
Einheit,  die  sich  mehr  oder  weniger  von  dem  architektonischen  Zusammen* 
hange  löst;  dnrch  die  einfarbigen  Hintergründe;  die  statuarische  Haltung^ 
und  leichte  Ausführung  der  Figuren  behielten  sie  den  Charakter  der  Flä- 
chendecoratiou;  und  dienten  dem  architektonischen  ZweckQ.  Das  war  nicht 
etwa  ein  bewusstes,  der  Architektur  gebrachtes  Opfer  oder  gar  ein  gehorsant 
befolgter  Befehl  des  Baumeisters;  auch  die  Tafelbilder,  bei  denen  dies  nicht 
der  Fall  sein  konnte,  sind  ebenso  behandelt.  Die  Maler  wussten  es  nicht 
anders,  sie  dachten  nicht  naturalistisch,  sondern  dem  Architekten  ähnliche 
Die  Künste  sonderten  sich  nicht  völlig  von  einander;  der  Baumeister  gah 
dem  Gebäude  selbst  eine  farbige  Ausstattung,  welche  das  Yerständniss 
seiner  Gliederung  erleichterte,  der  Bildner  bemalte  die  Statuen  mehr  oder 
weniger,  und  gab  den  Beliefs  farbige  Hintergründe,  welche  die  plastischen 
Figuren  und  Ornamente  deutlicher  hervortreten  lassen,  der  Maler  begnügte 
sich  mit  ähnlicher  Darstellung  der  Figuren  auf  der  Fläche.  Die  Künstler 
fassten  nicht  die  Interessen  ihrer  speciellen  Kunst  allein  ins  Auge,  sondern 
waren  sich  ihrer  Bestimmung  für  das  Ganze  bewusst.  Deshalb  kann  man 
dann  aber  auch  die  mittelalterlichen  Werke  nur  in  den  Umgebungen,  für 
die  sie  geschaffen,  mit  Sicherheit  beurtheilen;  manche  Figur,  deren  auf- 
fallende, zvL  lange  oder  zu  kurze  Proportionen  verletzen  sobald  man  sie 
von  ihrer  ursprünglichen  Stelle  entfernt,  gewinnt,  sobald  man  sie  wieder 
an  derselben  aufstellt. 

Diese  Uebereinstimmung  besteht  nicht  bloss  bei  den  höheren  Leiston- 
gen,  sondern  erstreckt  sich  auf  sämmtliche  Kleinkünste  und  auf  die  ver- 
wandten Gewerbe.  Nicht  bloss  die  eigentlichen  Bauhandwerker,  Schmiede^ 
Schlosser,  Schreiner,  sondern  auch  Goldschmiede,  Holz-  und  Elfenbein- 
schnitzer nahmen  durchweg,  auch  da,  wo  sie  bewegliche,  nicht  für  feste 
Stellen  bestimmte  Werke  arbeiteten,  ihre  Intentionen  aus  der  Architektur. 
Selbst  Stickereien  und  Gewebe,  sogar  die  Gestaltung  der  Buchstaben  lassen 
ihren  Einfluss  erkennen.  Diese  Nachahmung  architektonischer  Formen 
konnte  selbst,  wie  es  in  der  späteren  Zeit  der  Gothik  besonders  in  der 
Goldschmiedekunst  der  Fall  war,  zur  Uebertreibung  und  zum  Fehler  werden» 
Aber  in  der  Blüthezeit  der  mittelalterlichen  Kunst  beruhete  ihre  hohe  Wir- 
kung auf  dieser  Einheit  des  Stylgesetzes,  das  alle  Theile,  von  den  grossen 
baulichen  Formen  der  Kirche  bis  zu  dem  kleinsten  Prunkgeräthe  des  Altars 
und  bis  zu  dem  eisernen  Thürbeschlage  durchdringt,  und  in 'der  bürger- 
lichen Architektur,  in  allem  Hausrath,  in  allen  Kleidern  und  Waffen  wieder- 
kehrt. 


Der  Heiiigenscbeio. 
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Nach  diesen  Betrachtungen  über  Plastik  nnd  Malerei  in  ihren  allge- 
meinen Bedingungen  bleibt  nns  noch  übrig,  einige  einzelne  Darstellongs- 
formen  und  Eigenthümlichkeiten  zu  betrachten;  welche  sich  mehr  oder 
weniger  durch  die  ganze  Zeit  des  Mittelalters  erhielten.  Dahin  gehören 
zunächst  gewisse  Zeichen  und  Formen  von  symbolischer  Bedeutung,  welche 
durch  das  Bedttrfniss  oder  durch  die  Unzulänglichkeit  der  rein  künstleri- 
schen Mittel  in  Aufnahme  gekommen  waren  und  sich  erhielten. 

Zuerst  der  Heiligenschein^).  Er  ist  ein  eigentliches,  aber  auch 
wohl  erklärbares  Symbol,  das  man  nicht  erst,  wie  Einige  versucht  haben, 
aus  der  Nachahmung  eines  in  südlichen  Gegenden  vorkommenden  Phäno- 
mens zu  erklären  braucht.  Der  moralische  Eindruck  einer  bedeutenden 
Erscheinung  gleicht  so  sehr  dem  physischen,  den  das  von  einem  leuchtenden 
Gegenstande  ausstrahlende  Licht  machen  würde,  dass  die  Phantasie  fast 
nicht  umhin  kann,  ihn  mit  Worten  oder  Vorstellungen,  die  daher  entlehnt 
sind,  zu  bezeichnen.  Auch  den  Alten  war  diese  Vorstellung  nicht  fremd, 
ihre  Bildner  konnten  zwar  einer  Andeutung  dieses  Glanzes  entbehren,  weil 
die  körperliche  Schönheit  ihrer  Gestalten  schon  eine  ähnliche  Wirkung 
hervorbrachte,  aber  ihre  Dichter  verschmäheten  dieses  Mittel  nicht,  sie 
schilderten  die  erscheinenden  Götter  mit  einer  leuchtenden  Wolke  (nimbus) 
umgeben  ^  Indessen  kennt  die  älteste  christliche  Kunst,  die  der  Kata- 
komben, den  Heiligenschein  noch  nicht,  und  zeigt  dadurch,  dass  er  nicht 
aus  heidnischer  Ueberlieferung,  sondern  aus  eigenem  Bedürfiiisse  in  der 
christlichen  Kunst  in  Gebrauch  kam.  Zuerst  finden  wir  ihn  in  den  Mosaiken 
von  Kavenna,  aber  er  hat  hier,  wie  überhaupt  auf  byzantinischem  Beden, 
nicht  die  ausschliessliche  Bedeutung  des  Heiligen,  sondern  zunächst  noch 
die  des  Hohen  und  Vornehmen.  Auf  griechischen  Münzen  des  5.  und  6. 
Jahrhunderts  sind  Kaiser  und  Kaiserinnen,  in  den  Miniaturen  auch  alle- 
gorische Figuren,  gewisse  Gestalten  des  alten  Testaments  und  selbst  der 
Teufel  dadurch  ausgezeichnet^).  Auch  im  Abendlande  kommt  Aehnliches, 
jedoch  nur  selten  vor  ^).    Anfangs  hatte  die  runde  Scheibe,  wie  es  scheint, 


^)  Vgl.  Didron's  gründliche  Abhandlung  über  den  Nimbns,  Iconographie  chretienne 
(Paris,  1843,  4.)  S.  26—165. 

^  Virgil,  Aen.  II.  616.  Pallas  —  nimbo  effulgens;  ausfiihrlicher  IX.  110  bei  der 
Erscheinung  der  Rhea.  Der  SchoÜast  Serbius  erklärt  den  nimbus  als:  fulvidum  lumen, 
quod  deorum  capita  tingit.  Vielleicht  versuchten  auch  schon  die  alten  Maler  diese 
dichterische  Vorstellung  anzudeuten.  Auf  einem  herculanischen  Bilde  scheint  wenigstens 
die  Circe  in  ihrer  Erscheinung  vor  Aeneas  von  einer  Art  Heiligenschein  umgeben 
zu  sein. 

•)  Der  Teufel  in  der  Geschichte  des  Hiob  in  einem  griech.  M.  S.  der  Pariser  Bibl. 
(Didron  in  C.  Daly,  Revue  de  l'Arch.  1840.  p.  649  ff.)*,  Jesaias  in  einem  M.  S.  der 
vaticanischen  Bibliothek  (Agincourt  Malerei  tab.  46). 

*)  Biblische  Gestalten  werden  ohne  Unterschied  damit  bezeichnet.    So  sind  an  den 
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mehr  die  Bestimmung  verstorbene  Wesen  zu  bezeichnen;  weshalb  man  den 
lebenden  Personen,  um  sie  kenntlich  zu  machen,  eine  viereckige  Einrahmung 
des  Kopfes  ^)  gab.  Erst  später  wurde  der  runde  Kranz  um  das  Haupt  das 
nothwendige  Zeichen  der  Heiligkeit  Nun  aber  schien  es  erforderlich,  den 
Herrn  des  Himmels  vor  seinen  Schaaren  auszuzeichnen.  Man  gab  daher 
ChnstuS;  und  dann  auch,  wegen  der  Einheit  des  Sohnes  mit  dem  Yater, 
Gott  dem  Schöpfer  einen  eigenthtimlichen  Nimbus,  indem  man  in  die  Scheihe 
ein  Kreuz  einzeichnete,  das  unter  dem  Haupte  liegend  gedacht  war,  so 
dass  nur  die  Spitze  und  die  beiden  Seitenarme  sichtbar  wurden.  Später 
licss  man  statt  dessen  und  in  gleicher  Form  Strahlenbttndel  oder  auch  Lilien 
vom  Haupte  ausgehen.  Eine  weitere  Ausbildung  erhielt  der  Heiligenschein 
als  Glorie,  die  den  ganzen  Körper  umgiebt.  In  dieser  Form  wird  er  nur 
bei  Gott,  Christus  und  zuweilen  bei  der  Jungfrau,  jedoch  immer  in  solchen 
Darstellungen  angewendet,  wo  sie  in  den  Wolken  schwebend  gedacht  wer- 
den. Gewöhnlich  bildet  diese  Glorie  nach  der  Form  des  Körpers  ein  Oval, 
manchmal  spitz,  manchmal  stumpf,  manchmal  von  einem  Kreisbogen  durch- 
schnitten, welcher  als  Sitz  oder  als  Ruhepunkt  der  Ftisse  dient  Er  be- 
zeichnet also  den  Thron  von  Regenbogen,  von  dem  die  Apokalypse  (4,  2) 
spricht,  und  die  Glorie  ist  mithin  nur  eine  Abbreviatur  der  Wolken  oder 
des  im  freien  Räume  von  der  ganzen  Gestalt  ausgehenden  Glanzes  *).  Zu- 
weilen traten  auch  Unterschiede  der  Farbe  bei  den  verschiedenen  Klassen 
der  Heiligen  ein.  So  haben  im  Hortus  deliciarum  der  Herrad  von  lÄnds- 
perg  die  Apostel,  Märtyrer  und  Bekenner  einen  goldenen,  die  Propheten 
und  Patriarchen  einen  silbernen,  die  Seligen  nach  Maassgabe  ihrer  Tugend- 
leistungen einen  rothen,  grünen  oder  gelben  Nimbus.     Gewöhnlich  begütigte 


DomeD  zu  Rheims  und  zu  Laon  nicht  bloss  die  klugen,  sondern  auch  die  ihörichteQ 
■Jungfrauen,  und  in  lateinischen  Manuscripten  einmal  Judas  und  die  Kopfe  des  apoka- 
lyptischen Thieres  mit  dem  Nimbus  versehen, 

^)  So  auf  den  Mosaiken  am  Triclinium  Leonis  in  Rom  und  in  St.  Apoll,  in  classe 
in  Ravenna.  Didron  a.  a.  0.  Ciampini  (Vol.  II.)  zählt  8  Beispiele  dieser  Art  in  lulien 
auf.  Johannes  Diaconus  sagt  bei  Gelegenheit  der  von  Gregor  d.  Gr.  angeordneten  Bil- 
der seiner  Altare:  Circa  verticem  vero  tabulae  similitudinem,  quod  viveutis  insigne 
est,  pracferens,  non  corouam. 

^  Zuweilen  hat  die  Glorie  auch  die  Form  eines  vierblätterigen  Kleebattes,  was  in- 
dessen, [ohne  Bedeutung,  bloss  eine  architektonische  Umgestaltung  ist.  Wegen  ihrer 
ovalen  Gestalt  wird  sie  oft  Mandel  (besonders  in  Italien)  genannt  Man  konnte  daran 
erinnern,  dass  die  Dreieinigkeit  mit  der  Mandel  verglichen  wurde,  die  aus  Faser,  Schale 
und  Kern  besteht  (Grimm,  goldene  Schmiede.  S.  XXX).  Indessen  wahrscheinlich  ist 
daran  ebenso  wenig  gedacht,  als  an  die  mystische  Fischblase  (Vescia  piscis),  von  der 
besonders  englische  Archäologen  (Kerrich  in  der  Archäol.  britt.  XIX.  87)  und  auch 
v.  Hammer  (Wiener  Jahrb.  Bd.  78.  S.  49)  viele  Worte  gemadit  haben.  Auf  Siegeln 
kommt  übrigens  eine  ähnliche  ovale  Einfassung,  offenbar  ohne  alle  Bedeutung  vor. 
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man  sich  aber  allen  Bewohnern  des  Himmels  den  gleichen  Kranz  zu  geben; 
der  dann  bei  farbigen  Darstellungen  meistens  golden  oder  blau  war '). 

Ein  wichtiger  Gegenstand  symbolischer  Deutung  sind  demnächst  die 
Thiere.  Man  darf  zwar  nicht,  wie  einige  Archäologen  wollen,  .bei  jeder 
der  unzähligen  Gestalten  dieser  Art  in  der  Architektur  und  Plastik  des 
Mittelalters  eine  Bedeutung  annehmen ,  allein  in  vielen  Fällen  war  aller- 
dings eine  solche  beabsichtigt.  Dahin  gehören  zunächst  die  altchristlichen; 
durch  das  Herkommen  geheiligten  Symbole  des  Lammes  für  den  Heiland 
und  der  Thierzeichen  für  die  Evangelisten;  allein  schon  die  anderen,  aus 
derselben  Quelle  stammenden  symbolischen  Thiere,  z.  B.  die  Taube,  der 
Löwe,  der  Pfau  u.  s.  w.  werden  wohl  zuweilen,  aber  keinesweges  immer 
mit  einer  symbolischen  Beziehung  gebraucht.  Im  Ganzen  scheint  es,  dass 
Thiergestalten  im  Mittelalter  nicht  leicht  als  Symbole  für  heilige  Wesen 
gebraucht  wurden;  schon  die  Ehrfurcht  vor  der  Tradition  gestattete  nicht, 
das  Heilige  in  anderer,  als  hergebrachter  Gestalt  zu  behandeln  *).  Freieren 
Spielraum  hatte  die  allegorisirende  Phantasie  auf  dem  Gebiete  des  Bösen. 
Die  bekannte  halbthierische  Gestalt  des  Satan  mochte  sich  in  der  Vor- 
stellung des  Volkes  schon  länger  ausgebildet  haben,  fand  aber  in  der  Kunst 
erst  später  Eingang.  Dagegen  liebte  man  frühe  den  bösen  Feind  oder  die 
einzelnen  Laster  unter  wirklich  thierischer  Gestalt,  die  Anfechtung  unter 
dem  Bilde  eines  Kampfes  darzustellen.  Dazu  wählte  man  nach  dem  Vor- 
gange einzelner  Bibelstellen  feindliche,  gefährliche  Thiere  oder  auch  fabel- 
hafte, schreckenerregende  Ungeheuer.  Namentlich  schwebten  den  Meistern 
dabei  die  Thiere  vor,   welche  der   90.  Psalm  der  Vulgata  nennt:   Super 


1)  Der  Name  Corona  wurde  im  Mittelalter  behalten;  da  der  Heiligenschein  aber 
g(>wöhnlich  nicht  in  Form  eines  Kranzes  oder  Reifes,  sondern  einer  Scheibe  angewendet 
wurde,  so  erklärte  man  ihn  auch  als  das  Bild  eines  Schildes,  mit  welchem  Gott  seine 
Heiligen  schütze.  Herrad  von  Landsperg  (bei  Didron.  Icon.  p.  290)  verbindet  beide  Er- 
klärungen: Lumina  quae  circa  caput  sanctomm  in  modum  circuli  depinguntur,  designant 
quod  lumine  aetemi  splendoris  coronati  fruuntur.  Idcirco  vero  secundum  formam 
rotundi  scuti  pinguntur,  quia  divina  protectione  ut  scuto  muniuntur.  Aehnlich  Wilh. 
Durand.    Rationale  div.  off.  Hb.  I.  c.  3. 

2)  In  der  oft  vorkommenden  Sirene  glauben  französische  Archäologen  ein  Sjinbol 
entweder  der  durch  die  Taufe  gereinigten  Seele  oder  der  göttlichen  Gnade  zu  erkennen 
(Piper  a.  a.  0.  S.  385).  Allein  diese  aus  dem  Alterthum  überlieferte  und  der  Wunder- 
liebe des  Mittelalters  zusagende  Gestalt  hat  entweder  keine  Bedeutung  oder  die  antike 
der  „Verlockung",  gegen  welche  auch  der  Christ  sein  Ohr  verstopfen  muss.  So  wird 
sie  auch  im  Texte  der  Herrad  von  Landsperg  (vgl.  Engelhardt  a.  a.  0.  S.  46)  aus- 
gelegt. In  gewissen  Fällen  kommt  sie  jedoch  in  einer  Weise  vor,  welche  diese  Aus- 
legung nicht  gestattet  und  auf  eine  schwer  zu  errathende  Symbolik  schliessen  lässl. 
So  namentlich  am  Nordportale  der  Stephanskirche  zu  Beauvais,  wo  im  Tympan  selbst 
der  Kopf  einer  gekrönten  Frau  zwischen  zwei  solchen  Meerfräulein  hervortritt.  Eine 
Abbild,  b.  Taylor  u.  Kodier,  voy.  dans  Tanciennc  France  (Picardie). 
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aspidem  et  basiliscum  ambulabis,  et  concolcabis  leonem  et  draconem« 
Luther  verdeutscht  auch  die  Thiemamen  (Ps.  91.  v.  13):  Auf  Löwen  und 
Ottern  mrst  du  gehen  und  treten  auf  junge  Löwen  und  Drachen;  das 
Mittelalter  aber  hielt  an  jenen  klangreichen  Namen  unbekannter  Thiere 
fest;  und  schon  die  Kirchenväter  hatten  begonnen;  sie  mit  der  Freiheit, 
welche  die  Fabeln  der  alten  Welt  ihnen  gewährten,  auszumalen.  Yon  dem 
Aspis  wusste  man  nach  Ps.  57  (bei  Luther  58.  v.  5),  dass  er  sein  Ohr 
verstopfe,  und  gab  ihm  deshalb  einen  Schlangenschweif  und  einen  Kopf 
mit  deutlich  erkennbarem  Ohre,  etwa  wie  der  eines  Hundes.  Von  dem 
Basiliscus  las  man  in  den  Schriften  der  Alten,  dass  er,  der  König  der 
Schlangen,  eine  Krone  trage.  Man  bildete  daher  auch  ihn  unten  als 
Schlange,  gab  ihm  aber  dabei  den  Körper  eines  Hahns  ^). 

Bei  diesen  unbekannten  Thieren  lag  es  also  nahe,  eine  geheimnissvolle 
Bedeutung  zu  vermuthen.  An  sie  reiheten  sich  gewisse  fabelhafte  Geschöpfe, 
von  denen  man  in  den  Schriften  der  Alten  Nachricht  fand,  oder  deren 
Namen  sonst  in  Umlauf  kamen,  wie  jener  Manicorus,  dem  noch  der  Lehrer 
des  Dante,  Brunetto  Latini,  ein  bluthrothes  menschliches  Antlitz  mit  gelbem 
Auge,  den  Schweif  eines  Scorpions,  Yincentius  von  Beauvais  aber  auch 
einen  Löwenleib,  dreifache  Zahnreihen  und  das  Zischen  der  Schlange  bei- 
legte, und  den  dieser  als  ein  Sinnbild  des  Satans  und  der  dreifachen  Be- 
gierde der  Fleischeslust,  Augenlust  und  Hoffahrt  schildert.  Aber  auch 
gewöhnliche  und  bekannte  Thiere  erhalten  von  den  Schriftstellern  des 
Mittelalters  oft  eine  symbolische  Deutung.  Die  Gommentatoren  der  heiligen 
Schrift  hatten  damit  den  Anfang  gemacht,  indem  sie  bei  jeder  Bibelstelle, 
wo  eines  Thieres  gedacht  ist,  allerlei  allegorische  Nutzanwendungen  auf 
menschliche  Laster  entwickelten,  und  die  Lehrbücher  der  Naturgeschichte, 
namentlich  die  wegen  der  den  Thieren  gewidmeten  Vorliebe  besonders 
häufig  vorkommenden  „Bestiarien^^,  liebten  es  durch  diese  Deutungen  ihren 
Beschreibungen  einen  höheren  Werth  zu  verleihen  *).  Ein  unter  dem  Titel: 
Physiologus,  wahrscheinlich  ursprünglich  griechisch  und  vielleicht  schon  im 


')  Am  Portal  des  Doms  zu  Amiens  finden  sich  unter  der  Gestalt  Christi  wirklich 
Löwe  und  Drache,  Aspis  und  Basiliscus  in  der  beschriebenen  Weise  und  also  mit  un- 
zweifeliiafter  Bezieliung  auf  die  Worte  des  Psalms.  Vgl.  die  scharfsinnige  Erklärung 
dieses  merkwürdigen  Purtals  von  Jourdain  und  Duval  in  Bull,  monumental.  Vol.  7. 
p.  145  ff. 

2)  So  Philipp  von  Tlian,  ein  Engländer  des  12.  Jalirh.  in  der  Vorrede  zu  seinem 
Liber  bestiarius  (herausgegeben  von  Wright,  London  1841):  Liber  iste  bestiarius  dicitur, 
quia  in  primis  de  bestiis  loquitur,  secundario  de  avibus,  ad  ultimum  autem  de  lapidibus. 
Sunt  autem  animalia  quae  natura  a  Christo  pröna  atque  ventri  obedientia;  in  hoc  deno- 
tatur  pueritia.  Sunt  etiam  volucres  in  altum  volantes,  quo  designantur  homines  cot- 
iestia  meditantes.  Et  natura  est  lapidis  quod  per  se  est  immobiiis;  ita  uobis  cum 
superis  sit  Dens  ineffabilis. 
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fOnften  Jahre  geschriebenes  Werk  lag  den  zahlreichen  ^  dnrch  die  Fabela 
und  Mythen  der  nordischen  Völker  bereicherten  Bearbeitungen  in  Prosa- 
und  Versen  zum  Grunde^).  Allein  eine  Zusammenstellung  der  in  dieseik 
Werken  enthaltenen  Deutungen  ergiebt  schon,  dass  die  Schriftsteller  sich 
keinesweges  bemüheten;  dieselben  fest  auszuprägen^  sondern  dass  sie  viel- 
mehr gern  mehrfache  Beziehungen  häuften,  um  ihre  Werke  desto  lehr- 
reicher  und  erbaulicher  zu  machen.  Ein  fester,  in  der  bildlichen  Dar* 
Stellung  ohne  wörtliche  Erklärung  einleuchtender  Sinn  entstand  auf  dies& 
Weise  nicht  %  und  eine  allgemein  verständliche  Thiersymbolik  wäre  daher 
nur  dann  möglich  gewesen,  wenn  die  bildende  Kunst  selbstständig  jene 
schwankenden  Deutungen  fixirt  hätte.  Diese  würde  dann  aber  auch  uns,, 
wie  den  Zeitgenossen,  aus  den  Bildwerken  klar  werden,  was  aber  keines- 
weges der  Fall  ist.  In  einigen  Fällen  erkennen  wir  zwar  durch  den 
Zusammenhang  des  Bildwerks,  dass  eine  wirkliche  Symbolik  beabsichtigt 
war,  und  die  Thiergestalten  den  Feind,  die  alte  Schlange  nach  dem  bibli- 
sehen  Sprachgebrauche,  oder  die  einzelnen  Laster  nach  der  Unterscheidung 
des  Mittelalters  bezeichneten  ^.    In  anderen  lässt  die  Zusammenstellung  der 


>)  Vgl.  A.  Martin,  Melanges  d'Arch^ologie  Vol.  II.  p.  85  ff.  Vol.  lU.  p.  203  ff.^ 
welcher  besonders  über  die  in  der  Pariser  Bibl.  vorhaudenen  Handschriften  berichtet.  — 
Dr.  Heider,  Physiologus,  nach  einer  Handschrift  aus  Kloster  Götiweih,  im  Archiv  für 
Kande  österr.  Gescliichisquellen  1650.  Bd.  II.  Heft  3  u.  4.  —  Hippeau,  Le  bestiaire 
divin  de  Guillaume,  clerc  de  Normaiidie,  trouvere  du  XIII.  siecle.  Paris  1852.  VgL 
Eduard  Koloff,  sagenhaAe  und  symbolische  Thiergesch.  im  M.-A.  in  Raumer's  bist» 
Taschenbuche,  vierte  Folge,  VIII. 

^  Eine  ungewöhnlich  gelehrte  französische  Dame,  Frau  Felicie  d'Ayzac,  will  sogar 
(in  einem  in  Cesar  Daly's  Revue  de  l'Architecture,  Vol.  7.  col.  65  ff.  abgedruckten 
Aufsatze)  den  Regenrinnen,  welche  aus  den  Thürmen  von  St.  Denis  hoch  über  den» 
Kirchendache  dem  Auge  kaum  sichtbar  hervorragen,  eine  symbolische  Bedeutung  bei- 
legen, und  giebt  bei  dieser  Gelegenheit  eine  reiche  Blumenlese  von  allegorischen  Deu- 
tungen aus  den  Schriftstellern  des  Mittelalters,  denen  sie  eine  Tabelle  über  die  mehr- 
fachen  Auslegungen  jedes  einzelnen  Thieres  beifügt.  Allein  gerade  diese  Tabelle  wider- 
legt sie;  denn  wenn  so  der  Hund  die  verschiedenen  Bedeutungen  von  Neid,  Zorn, 
Trägheit,  Geiz,  Gefrässigkeit  und  Wollust  hat,  so  konnte  seine  Darstellung  auch  kein» 
bestimmte  Vorstellimg,  sondern  höchstens  die  allgemeine  eines  Lasters  geben. 

')  Es  sind  nur  wenige  Fälle,  wo  die  Deutung  der  Thiere  als  Sünde  ausser  Zweifel 
ist.  In  N.  D.  du  Port  zu  Clermont  in  Auvergne  ein  Mann,  der  eine  Schlange  bekämpft,, 
mit  der  Inschrift:  Iras  occidit;  ein  Kampf  zwischen  Menschen  und  mancherlei  Thieren:. 
Daemones  contra  virtutes  pugnant;  auf  dem  Schilde  eines  Kriegers:  Caritas  (Mallay 
Essai  sur  les  egiises  du  Dep.  de  Puy-de-Dome.  Moulins  1841).  Im  Kreuzgange  zu 
Moissac  in  der  Provence  ein  Nashorn  mit  Flügeln:  Serpens  anticus  (sie!)  qui  est  Dia> 
bolns:  (Voyage  dans  Tancienne  Fi-ance).  Zuweilen  sind  auch  die  sieben  Hauptsünde» 
dnrch  Schlangen  dargestellt,  welche  die  sündhaften  Theile  des  Körpers  benagen,  beim 
Stolze  den  Kopf,  beim  Neide  das  Herz,  beim  Geize  die  Hände,  bei  der  Lässigkeit  die 
Füsse  n.  s.  f.  So  findet  sich  wenigstens  in  der  Vorhalle  derselben  Kirche  zu  Moissac 
eine  Frau,  welcher  der  Teufel  zuspricht,  während  eine  Schlange  sie  in  die  Brust  beisst. 
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Thiere  wohl  auf  eine  Absicht  schliesseD^  die  sich  aber  durch  die  Unge- 
nauigkeit  der  Darstellung  und  durch  die  Dunkelheit  des  symbolischen 
Gedankens  der  Deutung  entzieht  ^).  Wenn  hier  ein  specieller,  aber  un- 
deutlich ausgedrückter  symbolischer  Gedanke  zum  Grunde  lag;  ist  es  in 
andern  Fällen  ein  hergebrachter,  wenn  auch  nicht  genau  begrenzter  und 
formulirter.  An  Leuchtern  der  romanischen  Zeit  findet  sich  fast  immer, 
dass  Fuss  und  Schaft  mit  phantastischen,  drachenartigen,  wildverschlungenen 
Thieren  bedeckt  oder  daraus  gebildet  sind,  die  unter  einander  oder  mit 
Menschen  kämpfen.  Offenbar  sollte  dadurch,  wie  auch  einmal  in  der  In- 
schrift ziemlich  deutlich  ausgesprochen  ist,  der  Gegensatz  von  Licht  und 
FinstemisS;  von  dem  Kampfe  gegen  das  Eeich  der  Finsterniss  und  Sünde, 
zu  dem  das  Licht,  die  Predigt  des  Fvangelii,  verpflichte,  angedeutet  werden, 
was  dann  den  Künstlern  ein  erwünschtes  Motiv  zu  belebter  Ausstattung 
gab  ^.     Häufig   aber  dienen   die   Thiergestalten   offenbar  nur,  um   einem 


als  Symbol  der  Wollust.  Charles  Dumoulins  im  Bulletin  monumental.  Vol.  7.  p.  193 
sählt  8  ähnliche  Beispiele  aus  dem  südlichen  Frankreich  auf,  in  welcher  Gegend  diese 
Symbolik  am  meisten  beliebt  gewesen  zu  sein  scheint.  Uebrigens  wurden  die  Laster 
auch  öfters  in  menschlicher  Gestalt  dargestellt.  So  am  Portale  des  Doms  von  Tournay, 
wo  eine  weibliche  Figur  mit  einer  Lanze  einen  gehamischten  Mann  niederstösst,  jene 
durch  Inschrift  als  Humilitas,  dieser  als  Superbitas  (sie!)  bezeichnet.  Le  Maistre  d'Au- 
staing,  Rech,  sur  la  cath.  de  Tournay.  l.  p.  802. 

*)  So  ist  bei  dem  Relief  in  Gernrode  (Puttrich,  Taf.  21)  eine  allegorische  Bedeu- 
tung nicht  zu  bezweifeln.  Eine  betende  Gestalt  nimmt  das  mittlere  Feld  ein;  die  Ein- 
rahmung ist  fast  durchgängig  mit  Thieren  in  ziemlich  grosser  Dimension  gefüllt.  Oben 
das  Lamm  mit  dem  Kreuze,  also  das  unzweifelhafte  Symbol  Christi,  zwischen  zwei 
Adlern  und  zwei  Löwen  in  Verbindung  mit  den  menschlichen  Gestalten  Johannes  des 
Täufers  und  eines  Apostels.  Unten  allerlei  geringe  Thiere,  die  freilich  nur  zum  Theil 
erkennbar  sind,  Schweine,  Gänse,  Hasen  u.  dgl.  Auf  den  Seitenb^lken  wieder  ein  Löwe 
und  Adler.  Soll  vielleicht  durch  diese  niedrigen  und  unreinen  Tliiere  unter  den  Füssen 
der  betenden  Gestalt  (eine  heilige  oder  doch  eine  fromme  Wohlthäterin  des  Klosters) 
die  Welt,  durch  jene  königlichen  in  der  Unkgebung  Christi  der  Himmel,  zu  dem  sie 
Bich  erhebt,  angedeutet  sein?  Dass  übrigens  (wie  Otte,  noch  in  der  neuesten  Auflage 
seines  Handbuches  der  Kunst- Archäologie  S.  877  annimmt)  die  reinen  und  unreinen 
Thiere  des  mosaischen  Gesetzes  als  Symbole  des  Lichts  und  der  Finsterniss  gegolten 
liätten,  wird  hierdurch  noch  nicht  bestätiget  und  ist  auch  sonst  nicht  erweislich,  wenn 
auch  einmal  bei  dem  Gegensatze  von  Lamm  und  Wolf  der  Verfasser  der  beigeschrie- 
benen Verse  die  Begriffe  von  Reinheit  UHd  Unreinheit  herbeizieht.  Der  Adler,  den  das 
mosaische  Gesetz  zu  den  unreinen  Thieren  zählt,  kommt  im  Mittelalter  nie  in  solcher 
Bedeutung  vor. 

^  Vgl.  A.  Springer,  Der  Bilderschmuck  au  romanischen  Leuchtern  in  den  Mittheil, 
d.  k.  k.  Central -Commission  1860.  Bd.  V.  S.  809  ff.  Auf  einem  aus  Glocester  stam- 
menden, jetzt  im  Keusington  Museum  zu  London  befindlichen  Leuchter,  an  welchem  bei 
geringer  Dimension  etwa  fünfzehn  menschliche  und  mehr  als  vierzig  fabelhafte  thlerische 
Gestalten  mit  pflanzenartigem  Blattwerk  und  Gestängel  die  kühnsten  Verschlinguugen  bil- 
den, lautet  die  Inschrift: 
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Gegenstände  den  Charakter  der  Würde  oder  des  Reichthums  zu  geben;  so 
auf  gewebten  Gewändern;  wo  Greife;  Einhörner;  Löweu;  Adler  und  selbst 
Elephanten  so  sehr  üblich  waren;  dass  man  die  Gewebe  nach  diesem 
Schmücke  klassificirte  ^);  und  Thiere  überhaupt  als  gewöhnlichen  Zierrath 
ansah  ^  Diese  edlen  Thiere  erschienen  gleichsam  als  Trabanten  der  Macht 
nnd  des  Vornehmen.  So  findet  man  Löwen;  besonders  in  Italien;  häufig 
an  den  Kirchthüren  als  kräftige  Wächter;  oder  unter  dem  Fusse  der  Säulen 
zum  Zeichen  der  Macht  der  Kirche^);  so  stehen  sie  an  der  Fagade  de» 
Strassburger  Münsters  wie  eine  Trabantenwache  neben  den  Statuen  Salo* 
mo's  und  der  Jungfrau.  In  demselben  Sinne  liebte  man  Adler  als  ein 
unbestimmtes  Symbol  der  Hoheit  in  Palästen  anzubringen. 

In  anderen  Fällen;  wo  die  Thiere  mehr  als  blosses  Ornament  sind^ 
dienen  sie  doch  nicht  einer  kirchlichen  Symbolik;  sondern  einem  harm- 
losen; aber  derben  Humor.    Oft  sind  sie  geradezu  aus  der  damals  so  sehr 


Lucis  onus;  virtutis  opus;  doctrina  refulgens 

Praedicat  ut  vitio  non  tenebratur  homo. 
(Des  Lichtes  Last,  der  Tugend  Werk,  die  leuchtende  Lehre  predigt,  dass  der  Mensch  sicl» 
nicht  vom  Laster  verfinstern  lasse).    Vgl.  Arthur  Martin  in  den  M^langes  d' Archäologie. 
Vol.  IV.  Tab.  32,  33.    Eine  Abbildung  auch  bei  Labarte,  Arts  industriels. 

^)  So  bei  Anastasius  dem  Biblfbthekar  im  Leben  Greg.  IV.  im  Jahre  827:  vestem 
aliam  cum  leonibus  habens.  p.  161  . . .  veste  de  olosero  cum  g^ryphis  et  unicornibus^ 
in  dem  des  Stephanua  im  Jahre  886:  Vela  serica  .  .  .  duo  ex  bis  aquilata,  et  leo- 
nata  nonaginta  (p.  103  und  126).  Im  Kloster  St.  Florent  zu  Saumur  war  an  8oichei> 
Festtagen  der  Abt  elephantinis  vestibus,  der  Prior  leoninis  bekleidet  (Martene  et 
Durand,  Ampllssima  coUectio,  Tom.  V.  col.  1102). 

^  So  heisst  es  im  Lohengrin  (ed.  Görres.  p.  60):  Das  bette  wohlgezieret  was  mit 
golde  rieh  und  seiden,  manic  tier  darin  gewoben.  Bekannt  sind  die  trefflichen  seidenen 
Gewebe,  gewöhnlich  byzantinischer,  oft  auch  wohl  arabischer  Fabrikation,  welche  an 
vielen  Orten  gezeigt  werden  und  meistens  aus  der  Zeit  der  Kreuzzüge  herstammen, 
deren  Verzierungen  gewöhnlich  in  mannigfach  gestellten  Adlern  und  anderen  Thiereii 
bestehen.  So  u.  a.  in  dem  aufgefundenen  alten  Kleiderschatze  der  Marienkirche  zik 
Danzig^,  im  Dom  zu  Metz  u.  s.  f. 

*)  Man  hat  darin  Wappenthiere  zu  entdecken  geglaubt  und  zuweilen  mag  man  auch 
solche  Beziehungen  hineingelegt  haben.  So  ist  der  Greif  das  Wappen  von  Perugia, 
der  Wolf  das  von  Siena,  und  am  Palazzo  publico  der  ersten  Stadt  ist  ein  Greif  ange- 
bracht, der  einen  W^olf  zerreissl.  Bekanntlich  hält  man  den  Löwen  gewöhnlich  für  das 
Zeichen  der  guelilschen  Partei,  wo  dann  die  menschliche  oder  thierische  Gestalt  zwi- 
schen den  Klauen  die  ghibeüinische  andeuten  würde.  Indessen  findet  sich  dasselbe  Symbol 
auch  in  ghibellinischen  Städten  und  selbst  in  Frankreich,  wo  jene  Deutung  unmöglich 
ist.  Obgleich  ausserhalb  des  Mittelalters  liegend  mag  hier  auch  als  ein  Zengniss  der 
kirchlichen  Tradition  die  Aeusserung  des  £rzbischofs  Carl  Borromeus  angeführt  werden, 
der  auf  seiner  4.  Provinzialsynode  neben  anderen  Vorschriften  über  den  Kirchenbau  die 
Anbringung  v«n  Löwen  an  den  Thüren  billigt,  weil  dadurch  nach  dem  Vorgange  des 
Salomonischen  Tempels  die  Wachsamkeit  der  Kirchenobern  angedeutet  werde. 
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beliebten  and  verbreiteten  Thierfabel,  namentlich  auch  aus  dem  Reinecke 
Fnchs  entnommen  ^).  Dies  war  schon  im  13.  Jahrh.  so  häufig^  dass  ein, 
strengerer  Dichter  den  Geistlichen  seiner  Zeit  vorwirft,  dass  sie  in  ihren 
Munstern  Isengrin  nnd  sein  Weib  eher  darstellen  Hessen,  als  das  Bild 
unserer  lieben  Frauen  *).  Diese  Thierfabeln  hatten  eine  mehr  oder  minder 
moralische  Bedeutung  und  eigneten  sich  vortrefiflich  zur  Darstellung^  es  war 
daher  sehr  nattirlich^  dass  man  sich  diese  nicht  versagte.  Nach  unseren 
Sitten  wttrde  dies  der  Bestimmung  eines  kirchlichen  Raumes  widerstreben; 
das  Mittelalter  lebte  aber  zu  sehr  in  der  Kirche ,  diese  fiel  mit  der  Welt 
-so  vielfältig  zusammen ;  dass  man  eine  solche  Mischung  des  Ernsten  .und 
Heitern  nicht  unschicklich  fand.  Die  Thierfabel  ist  an  sich  satyrisch  und 
in  diesem  Sinne  wurde  sie  hier  aufgefasst,  und  zwar  meistens  so,  dass  die 
Satyre  unmittelbar  die  Geistlichen  nnd  Mönche  traf  und»  ihre  Unwissenheit, 
Sinnlichkeit;  Habsucht  u.  s.  f.  geisselte.  Daher  erscheint  dann,  und  zwar 
innerhalb  der  EircheU;  der  Fuchs,  welcher  den  Hühnern  predigt*)  oder 
der  Esel,  welcher  liest,  lehrt,  Schach  oder  Harfe  spielt,  in  der  Mönchs- 
kutte oder  gar  in  geistlicher  Tracht  ^).  Man  hat  darin  wohl  eine  geheime 
Opposition  der  Laien  gegen  die  Kirche  gesucht;  das  ist  sie  aber  gewiss 
in  den  seltensten  Fällen^);  in  den  meisten  ging  die  Satyre  von  Geistlichen 
und  Mönchen  selbst  aus,  welche  der  Würde  ihres  Standes  nichts  zu  ver- 
geben glaubten,  wenn  sie  die  schlechten  Mitglieder  desselben  verspotteten. 
Der  Standesgeist,  welcher  sich  hütet  die  Blossen  der  Seinigen  aufzudecken. 


1)  Am  grossen  Portal  zu  Amiens  der  Rabe  auf  den  Zweigen  des  Baums,  unter 
M-elchem  der  Fuchs  steht,  der  Storch,  welcher  aus  dem  Rachen  des  Wolfs  den  Knochen 
herausholt.  Beides  liier  wohl  mit  moralischer  Deutung  auf  die  Gefahr  der  Verfuhrung 
und  des  Lasters. 

')  „£n  leurs  moustiers  ne  fönt  pas  faire  si  tost  Timage  Nostre  Dame  com  fönt 
Yscngrln  et  sa  fame."  So  der  Prior  Gaultier  de  Coinsi  vor  1236.  Annal.  arch^ol.  II. 
j>.  269. 

')  Dies  oft  in  Frankreich,  hesondere  im  sudöstlichen  (Bulletin  de  comit^  liistorique 
<ies  arts  et  monum.  II.  686),  aber  auch  in  Deutschland,  z.  B.  am  Dom  in  Brandenburg 
<Otte  in  den  Mitth.  d.  Thür.-Sächs.  Vereins.  VI.  48). 

*)  Ich  erinnere  nur  an  die  bekannten  Reliefs  dieser  Art  in  Freiburg  und  Strass- 
iurg;  ahnliche  finden  sich  in  sehr  vielen  allen  Kirchen. 

*)  Wie  in  dem  Bildwerke  in  der  Vorhalle  von  Kloster  Laach,  wo  der  Teufel  dem 
Pelikan,  dem  Sinnbild  der  Kirche,  eine  Schriftrolle  mit  den  Worten;  Peccata  Romae, 
■die  Sünden  Roms,  vorhält.  In  Chauvigny  auf  einem  reichverzierten  Kapitale  eine  sitzende 
Frau  mit  der  Unterschrift:  Babilonia  magna  meretrix-Roma.  Merim^e  in  seinen  Reise- 
notizen (Ouest,  p.  485)  ist  der  Meinung,  dass  das  letzte  Wort  der  Zusatz  eines  Huge- 
notten sei.^  Da  die  Schrifizüge  den  übrigen  gleichen,  so  scheinen  mir  die  Gründe, 
welche  er  anfuhrt,  nicht  überzeugend.  Auch  war  ja  der  Zorn  gegen  die  Sünde  der 
liö'ieren  Geistlichkeit  zu  Rom  im  ganzen  Mittelalter  bei  den  frömmsten  Katholiken  nicliti 
Seltenes.     Vgl.  Wallher  von  Chdtillon's  Lied  „propter  Syon  non  tacebo"  u.  v.  a. 
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gehört  den  Zeiten  eines  wankenden  Ansehens  an  und  war  der  Kirche  des 
Mittelalters  noch  fremd.  Auch  scheute  die  Geistlichkeit  weder  das  Heitere 
noch  die  weltliche  Poesie.  Auf  dem  unteren  Theile  des  Sitzes  der  Chor- 
stühle ')  finden  sich  fast  immer  lächerliche  Earrikaturgestalten;  auf  der 
Rückseite  heiliger  Bilder  brachte  man  wohl  auch  lustige  Geschichten  aus 
der  Legende  an*);  und  die  anmuthigen  Stoffe  der  Ritterpoesie  wurden  oft 
genug,  manchmal  mit  moralischer  Nebenbeziehung;  in  den  Kirchen  ange- 
bracht. So  finden  sich  in  christlichen  Domen  die  Helden  der  Tafelrunde, 
Ywein  mit  dem  Löwen,  Lancelot  auf  der  Schwertbrücke*),  so  femer  der 
kluge  und  doch  betrogene  Zauberer  Virgil,  auch  Pyramus  und  Thisbe,  die 
schöne  Mehisina,  der  grosse  Aristoteles,  den  seine  Weisheit  nicht  gegen 
die  Schalkhaftigkeit  der  reizenden  Kampaspe  schützt,  und  ähnliche  Gegen- 
stände *). 


*)  Der  sog.  Misericordia,  weil  die  ermüdeten  Donnherren  bei  dem  Theile  des  Dien- 
stes, dem  sie  stehend  beiwohnen  mussten,  sich  darauf  lehnen  konnten.  Ich  führe  keine 
Beispiele  dieser  Art  an,  weil  sie  zu  häufig  sind.  Wer  nähere  Erklärung  der  einzelnen 
Theile  der  Chorstühle  und  ihres  historischen  Ursprungs  sucht,  findet  sie  in  dem  inte- 
ressanten Aufsatze  von  Jourdain  und  Duval  über  die  „Stalles**  des  Doms  zu  Amiens  in 
den  Mem.  des  Antiq.  de  la  Picardie.  VII.  p.  81  ff. 

*)  So  auf  der  Rückseite  einer  hölzernen  Kanzel  in  St.  Fiacre  bei  Faouret  in  der 
Bretagne  der  h.  Martin,  den  der  Teufel  zum  Lachen  reizt,  indem  er  während  der  Messe 
(ins  Geschwätz  zweier  alter  Weiber  aufzeichnet.  Freilich  schon  von  1480  (Anual.  archöol. 
III.  p.  11  ff.). 

3)  Die  meisten  dieser  Gegenstände  sind  vereinigt  an  den  Kapitalen  von  St.  Pierre 
zu  Caen,  um  1308.  Vgl.  Abb6  de  la  Rue,  Essai  bist,  sur  la  ville  de  Caen,  1820.  Ro- 
land mit  dem  Schwerte  Durindana  kommt  am  Dome,  Diedrich  von  Bern  au  St.  Zeno 
in  Verona  vor. 

^)  Der  strenge  Philosoph  hatte  die  Schwäche  seines  grossen  Zöglings  gegen  Kam- 
paspe getadelt',  sie  rächte  sich,  indem  sie  ihn,  vor  den  Augen  des  lauschenden  Königs, 
durch  ihre  Ueberredungsküuste  bewog,  sich  den  Zaum  anlegen  zu  lassen  und  auf  allen 
A'ieren  sie  zu  tragen.  Dies  war  der  Inhalt  des  sog.  Lai  d^Aristote,  einer  besonders 
beliebten  Sage.  Sie  findet  sich  z.  B.  im  Dome  zu  Lyon,  wo  einmal  sehr  ausfiihrlich 
an  einem  Kapitale  (Annal.  archeol.  VI.  145)  die  ganze  Geschichte,  dann  am  Portal  eine 
Episode  daraus  mit  mehreren  anderen  Gegenständen  vorkommt,  welche  die  Schwäche 
der  Männer  und  die  Sünde  der  Frauen  lebren,  Adam  und  Eva,  der  Zauberer  Virgil, 
Samson  und  Delila,  Herodias  (Bull.  I.  85)*,  fenier  an  den  Chorstühlen  im  Dome  zu 
Ronen,  und  an  einem  Kapitale  in  den  Grands  Augustins  zu  Paris  (Ann.  arch.  HI.  11), 
an  den  Chorstühlen  des  Münsters  zu  Lausanne  (v.  d.  Hagen,  Br.  In  die  Heimath),  an 
einem  Kapitale  in  St.  Pierre  in  Caen  (Ders.,  Bildersaal.  p.  84).  Eine  Novelle  von  vor- 
nehmen deutschen  Pilgern,  die  des  Diebstahls  beschuldigt  sind,  auf  Glasgemälden  in 
mehreren  franz.  Kirchen  (Bull.  I.  196.  II.  121).  Die  Wölfin  mit  Romulus  und  Remus 
in  Rottweil  und  in  Brandenburg  (Piper  I.  444),  Pyramus  und  Thisbe  im  Chor  des  Mün- 
sters zu  Basel.  Andere  Darstellungen  aus  Ritterromanen,  deren  Inhalt  schwer  zu  erra- 
then  ist,  sind  nicht  selten. 
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Diese  Beispiele  zeigen^  dass  man  keinesweges  darauf  ausging^  überall 
nur  Gegenstände  heiliger  oder  ernster  Art  anzubringen ;  dass  man  die 
Kirchen  vielmehr  als  das  einzige  Feld  der  Bildnerei  wie  ein  grosses  Bilder- 
buch behandelte;  in  welchem  AUes^  was  die  Phantasie  reizte  und  beschäf- 
tigte und  was  künstlerischer  Darstellung  fähig  war^  seine  SteUe  fand.  Kein 
Wunder  also,  dass  in  einem  Zeitalter;  das  die  Jagd;  das  Landleben;  die 
Thierfabel  so  sehr  liebtC;  auch  die  Thiere  als  solche  und  ohne  symbolische 
Bedeutung  eine  grosse  Rolle  spielten.  Entscheidend  ist  es,  dass  man  die 
Sache  im  Mittelalter  selbst  so  betrachtete. 

Wir  besitzen  aus  der  Zeit  vom  12.  bis  zum  15.  Jahrhundert  eine 
Reihe  von  Stellen;  in  welchen  geistliche  Schriftsteller  der  Thierbilder;  theils 
mit  scharfem  Tadel;  weil  sie  der  Würde  eines  kirchlichen  Orts  wider- 
sprächen; theils  mit  Lob  wegen  ihrer  lebendigen  Ausführung;  gedenkeo; 
ohne  dass  dabei  auch  nur  die  leiseste  Beziehung  auf  ihren  symbolischen 
Inhalt  vorkommt  %  die  doch  nicht  ausbleiben  konnte;  wenn  dieser  gewöhnlich 


^)  So  auB  dem  12.  Jahrh.  die  oft  citirte  Stelle  des  h.  Bernhard  Opp.  I.  544,  in 
welcher  er  gegen  die  Thierbilder  in  den  Klöstern  eifert,  ohne  einer  möglichen  symbo- 
lischen Bedeutung  z^  gedenken.  „Caeterum  in  claustris  coram  legentibus  fratribns  quid 
facit  illa  ridicula  monstruositas,  mira  quaedam  deformis  formositas?  Quid  ibi  immuii- 
dae  simiae,  quid  feri  leones,  quid  monstniosi  centauri,  quid  saevi  homines,  quid  macu- 
losae  tigrides,  quid  milites  pugnantes,  quid  venatores  tubicinantes?  Videas  sub  qdo 
capite  multa  corpora  et  rursus  in  uno  corpore  capita  multa.  Cemitur  hinc  in  quadru« 
pede  cauda  serpenlis,  illinc  in  pisce  caput  quadrupedis.  Ibi  bestia  praefert  equum,  ca- 
pram  retro  trahens  dlmidiam ;  hie  comutum  animal  equum  gestat  posteiins.  Tarn  multa 
denique  tamque  mira  diversarum  formarum  ubique  varietas  apparet,  ut  magis  legere 
libeat  in  marmoribus  quam  in  codicibus,  totumque  diem  occupare  singula  ista  mirando, 
quam  in  lege  Dei  meditando.  Pro  Deo,  si  non  pudet  inepiiarum,  cur  vel  non  pudet 
expensarum/^  So  noch  am  Ende  des  15.  Jahrh.  der  Bayerische  Abt  Angelus  Rumplenis 
(Pez.  Thes.  anecd.  I.  p.  478);  „Non  reprehendo  debitum  ornatum,  sed  superfluum.  Nam 
et  picturae  libri  sunt  laicorum.  De  his  autem  picturis  dixerim,  quae  passionem  Christi 
continent  et  martyrum  agones.  Sed  quid  faciunt  in  ecclesia  leones?  quid  leaenae, 
quid  dracones?  quid  denique  caetera  animalia?'*  Er  nennt  gerade  Thiere,  deren 
symbolische  Bedeutung  in  der  Bibel  begründet  war,  und  bei  denen  die  lehrhafte  Ab- 
sicht, auf  welche  er  dringt,  nahe  lag,  würde  also  gewiss  die  Entschuldigung,  welche 
man  ihm  entgegensetzen  konnte,  erwälint  haben,  wenn  er  sie  befürchtet  hätte.  A.  Mar; 
tin,  Melanges  d'Arch.  I.  120  und  Heider,  die  Kirche  zu  Schongrabern  wollen  die  Be- 
deutung dieser  Stellen  dadurch  entkräften,  dass  sie  annehmen,  die  Strenge  dieser  möa- 
chischen  Schriftsteller  werde  ungeachtet  der  darin  enthaltenen  Symbolik  solche  Dar- 
stellungen als  zerstreuend  oder  mit  heidnischen  Vorstellungen  gemischt,  verworfe« 
haben.  Allein  wenn  das  der  Fall  wäre,  würden  sie  es  nicht  unterlassen  haben,  deo 
Vorwand  einer  tiefen,  frommen  Bedeutung  ausdrücklich  zu  widerlegen.  Dazu  kommt 
denn,  dass  andere  Geistliche  auch  bei  der  lobenden  Erwähnung  von  Thierbildem  die 
symbolische  Beziehung  ganz  unberücksichtigt  lassen.  So  schildert  um  das  Jahr' 1200 
Brompton  (bei  Hurter,  Innocenz,  Th.  IV.  S.  687)  das  Grabmal  der  Rosamunde  zu  Clifford 
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da  gewesen  wäre.  Biese  yöUig  eingeweihten  Männer  nahmen  also  eine 
solche  Symbolik  nicht  an  oder  hielten  sie  für  so  wenig  verbreitet,  dass  es 
nicht  der  Widerlegimg  bedurfte.  Wir  dürfen  nicht  weiter  gehen  als  sie, 
und  daher  die  symbolische  Bedentnng  nicht  als  Regel,  sondern  nur  als 
Ausnahme  betrachten.  Der  heitere  Sinn,  die  Freude  an  mannigfaltigen 
Formen,  nicht  eine  finstere  Absichtlichkeit  brachte  diese  Gebilde  henror. 
Die  Geistlichen  selbst  mochten  allenfalls  ihr  Wohlgefallen  an  diesem 
Schmucke  damit  rechtfertigen,  dass  er  dem  Beschauer  einen  heilsamen 
Schrecken  einflösse,  den  Künstlern  war  diese  Symbolik  nur  ein  Verwand, 
um  sich  in  phantastischen  Bildern  zu  ergehen.  In  vielen  Fällen  erkennen 
wir  deutlich,  dass  groteske  Figuren  und  Thiere  bloss  durch  ein  Phantasie- 
spiel, das  durch  die  ungewöhnliche  Gestalt  eines  im  Bau  verweudeten  Sternes 
angeregt  war^),  entstanden  sind.  Allein  auch  sonst  werden  wir  überall, 
wo  diese  Gestalten  als  Nebenfiguren  im  Laubwerk  der  Kapitale  und  in  den 
Ranken  der  Friese,  femer  als  Eckblätter  der  Säulenfüsse,  als  Consolen,  als 
Regenrinnen  oder  sonst  mit  einem  architektonischen  Zwecke  vorkommen, 
sie  als  blosse  Arabeske  ansehen  und  nur  da,  wo  sie  an  besonders  auffal- 
lende Stellen  als  selbstständiges  Relief  angebracht  sind,  die  Möglichkeit 
einer  symbolischen  Beziehung  annehmen  dürfen  ^  Zuweilen  scheint  es  dem 
Bildner  gefallen  zu  haben,  eine  Sammlung  von  wirklichen  und  fabelhaften 
Thieren,  wie  ein  Lehrbuch  dieses  Theils  der  Katurkunde,  anzubringen,  und 
so  einen  schmalen  Fries,  dessen  Form  zu  anderen  Sculpturen  sich  nicht 


als  y,adinirabilis  architeoturae ,  in  qua  conflictiis  pngilum,  gestus  animalium,  volatus 
avium,  saltT:is  pisciam  quasi  movere  conspiciantur^\  Auf  lebendige  Darstellung 
kam  es  also  an.  So  wird  auch  bei  der  Beschreibung  des  Tempels  von  Monsalwatsch 
im  Titturel  wiederholt  von  „Reben,  Laub  und  Meerwundem"  in  einer  Zusammenstellung 
gesprochen,  die  es  recht  anschaulich  macht,  dass  es  sich  hier  um  blosses  Ornament 
handelt. 

*)  Sehr  oft  werden  architektonischen  Details  Formen  gegeben,  die,  wenigstens  in 
gewisser  Entfernung,  ein  menschliches  Gesicht  bilden.  So  an  Kragsteinen  (Glossary  of 
arch.  Oxford  1845.  s.  v.  Corbcl)  an  Würfelkapitfilen  (Paulinzelle  bei  Puttrich.  Bl.  16). 
Karyatidenartige  Figuren  in  komischen  Verzerrungen  sind  in  allen  Zeiten  des  M.-A. 
üblich;  z,  B.  Freibnrg  an  der  Unslrut  bei  Puttrich  Bl.  5.  An  einem  Kapitale  zu  Arn- 
stadt (Puttrich  Bl.  8)  ein  Mann,  welcher  gebückt  durch  seine  Beine  die  Kirche  ansieht 
u.  8.  f. 

•)  Wer  des  Theophilus  Diversarum  artium  schedula  in  dieser  Beziehung  prüft,  kann 
unmöglich  an  eine  strenge  Symbolik  der  Thiergestalten  glauben.  Er  verlangt,  dass  der 
Goldschmied  siegelartige  Stempel  habe  mit  Blumen,  Thieren,  Vögeln,  Drachen,  die  mit 
den  Hälsen  und  Schwänzen  verkettet,  Reitern,  die  gegen  Drachen,  Löwen,  Greifen  käm- 
pfen u.  dgl.,  um  sie  in  Silber  zu  treiben,  nennt  auch  eine  Zahl  von  weltlichen  und 
kirchUchen  Gerathen,  wo  dies  geschehen  könne,  deutet  aber  mit  keiner  Sylbe  darauf 
hin,  dass  dat>ei  auf  die  symbolische  Bedeutung  Rücksicht  zu  nehmen  sei.    Vgl.  c.  71. 

74.  77. 

8c1nuus«''8  KuutgMch.  2.  Aufl.    IV.  ^^ 
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eignete,  zu  benutzen^).  Gewisse  Gestalten  wiederholen  sich  ohne  Zweifel 
nur  deshalb  so  oft,  weil  sie  auffallend  waren  und  die  Neugier  reizten;  so 
die  Centauren  ^,  nnd  gewiss  auch  die  Sirenen  und  andere  ,,Meerwunder^, 
die  der  Beschreiber  von  Monsalwatsch  als  einen  Schmuck  seines  wunder- 
baren Tempels  nennt.  Andere  Vorstellungen,  welche  an  bedeutenden  Stellen 
sich  oft  finden,  z.  B.  die  Vögel,  welche  aus  einem  Geftsse  trinken,  haben 
Yielleicht  ursprünglich  eine  symbolische  Bedeutung  gehabt,  sind  aber  später 
ohne  weitere  Erinnerung  daran  als  hergebrachtes  Ornament  wiederholt 
Zu  den  Fällen,  wo  dieses  Herkommen  oder  die  noch  nicht  ganz  vergessene 
Symbolik  als  ein  Vorwand  für  die  Darstellung  von  Lieblingsgegenständen 
diente,  gehören  ohne  Zweifel  die  Kämpfe  zwischen  bewaffneten  Menschen 
und  Thieren,  welche  an  mehreren  Orten  an  schmalen,  senkrechten  Theilen, 
an  achteckigen  Pfeilern  oder  an  Thürpfosten  zusammengedrängt  erschei- 
nen^), und  die  Jagdscenen,  welche  zuweilen  selbst  an  höchst  bedeutender 
Stelle,  z.  B.  am  Aeusseren  des  Chors,  vorkommen^). 

Sonderbar  genug  ist  es,  dass  uns  von  manchen  Gebräuchen,  denen 
offenbar  eine  Symbolik  zum  Grunde  lag,  keine  Erklärung  überliefert  ist. 
Dahin  gehören  die  Thiere,  welche  man  auf  Grabsteinen  regelmässig  unter 


*)  So  an  der  Vorhalle  der  Klosterkirche  von  Stadt-Ilm.  Puttrich  Abth.  1.  Th.  1. 
Bl.  16  und  S.  33.  Aehnlich  an  der  Kirche  zu  And  lau  im  Elsass.  Auf  dem  Brunnen 
aus  St.  Denis,  der  jetzt  in  der  ecole  des  beaux  arts  in  Paris  aufgestellt  ist,  und  aof 
einem  Grabrelief  des  12.  Jahrb.  in  Souvigny  im  Bourbonois  finden  sich  ebenfalls  Samm- 
lungen verschiedener  wirklicher  und  fabelhafter  Tliiere  mit  Namensbeischriften. 

^  Eine  Reihe  von  Beispielen  der  Darstellung  von  Centauren  im  M.-A.  giebt  Piper 
a.  a.  0.  S.  396,  denen  noch  Gernrode  (Puttrich  S.  48.  Note  3),  Ilmenstadt  in  der  Wet- 
terau  (Müller's  Beiträge  Heft  2),  das  Portal  von  Borgo  di  S.  Donino  bei  Parma,  endlich 
neben  den  ehernen  Thitren  von  Augsburg  und  Nowgorod  auch  die  von  Gnesen  (Wiener 
Bauzeitung  1845.  S.  370  ff.)  nachzutragen  sind.   Leber  die  Sirenen  s.  oben  S.  265  Anm. 

^  z.  B.  an  einem  Portal  in  Tournay  (vgl.  Nieder].  Briefe  S.  430),  an  einer  Säule 
der  Krypta  zu  Freysingen  (Quaglio,  Denkm.  d.  M-A.  in  Bayern). 

*)  Cahier  in  den  Melanges  d' Archäologie  I.  p.  23  glaubt  bei  Jagdscenen  eine  s^-m- 
bolische  Absicht  annehmen  zu  dürfen,  weil  bei  den  kirchlichen  Schriftsteliem  das  Bild 
der  Jagd  und  des  Jägers  wiederholt  vorkomme,  und  zwar  bald  in  dem  Sinne,  dass  die 
bösen  Geister,  welche  die  Menschen  verfolgen,  bald  aber  auch  die  Apostel  und  Pre- 
diger, welche  die  Sünder  fangen  d.  i.  bekehren  wollen,  als  Jäger  geschildert  werden. 
Schon  diese  Zweideutigkeit  der  Allegorie  macht  eine  ernsthafte  Anwendung  derselben 
in  bildlichen  Darstellungen  unwahrscheinlich,  und  in  einzelnen  Fällen  (z.  B.  am  Aeusseren 
des  Chores  der  Stiftskirche  zu  Königslutter,  wo  solche  Jagdscenen  in  sehr  kleinen  Di- 
mensionen in  den  Bogenfeldem  des  Frieses  angebracht  sind,  vgl.  die  mittelalterlichen 
Baudenkmäler  Niedersachsens  Bd.  I.  Taf.  12),  macht  es  die  Art  der  Ausführung  geradezu 
undenkbar,  dass  man  eine  moralisch -allegorische  Belehrung  dadurch  mitiheilen  wollen. 
Eher  könnte  man  annehmen,  dass  der  mönchische  Künstler,  der  sich  diese  Erinnerung 
an  Waidlust  erlaubte,  sich  durch  Hinweisung  auf  eine  solche  Deutung  vof  Vorwürfen 
geschützt  habe. 
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den  Füssen  der  Leichen  wie  eine  Bank  angebracht  findet  Gewöhnlich 
sind  es  bei  Fürsten  nnd  Rittern  Löwen,  bei  Damen  Hunde,  bei  Bischöfen 
und  Aebten  Drachen.  Löwe  und  Drache  erinnern  an  die  schon  erwähnte, 
und  auf  die  Kirche  angewendete  Verheissung  des  90.  Psalms:  Auf  Löwen 
and  Drachen  wirst  du  treten;  zumal  da  bei  Bischöfen  auch  wohl  beide 
Thiere  zusammen  vorkommen  ^).  Allein  dagegen  spricht  wieder  der  Hund,  * 
den  man  als  Sinnbild  der  Treue  auslegen  möchte,  und  dem  entsprechend 
dann  der  Löwe  als  Sinnbild  der  Stärke  erscheinen  müsste;  denn  man  kann 
schwer  glauben,  dass  eine  und  dieselbe  Art  der  Symbolik  bald  activ,  bald 
passiv  gebraucht  sein  sollte.  Die  Hunde  zu  den  Füssen  der  Damen  könn- 
ten schlechtweg  die  Schooshunde  darsteUen,  für  welche  bekanntlich  die 
Damen  des  Mittelalters  eine  grosse  Vorliebe  hatten;  allein  dies  ist  dann 
kaum  vereinbar  mit  der  nur  symbolisch  zu  erklärenden  Gestalt  des  Löwen 
zu  den  Füssen  ihres  Gemahls.  Zuweilen  findet  sich  aber  auch  unter  den 
Füssen  der  Ritter  ein  Satan  oder  Wilder,  so  dass  dann  dadurch  nicht  eine 
Eigenschaft  des  Bestatteten,  sondern  vielmehr  das  Unrecht  oder  die  Sünde^ 
welche  er  zertrat,  bezeichnet  ist^  Vielleicht  mochte  dabei  etwas  sehr 
Aeusserliches  mitsprechen.  Wenn  man  nämlich  den  Verstorbenen  auf  dem 
Rücken  liegend  abbildete  und  seine  Füsse  aufwärts  standen,  bildeten  sie 
eine  unbequeme  Lücke,  welche  man  ausfüllen  woUte,  und  nach  einem  pas- 
senden Gegenstande  suchte,  bei  dessen  Wahl  dann  eine  dunkele,  mehr- 
deutige Symbolik  mitsprach.    Indessen  ist  es  richtig,  dass  zuweilen  auch 


*)  So  bei  dem  Bischof  von  Ely  (f  1254;  bei  Stothard,  monumental  effigi es)  und 
bei  Siegfried  III.  von  Mainz  (f  1250;  Müller,  Beiträge  I.  S.  21),  Auch  Frauen  haben 
zuweilen  Löwen;  so  die  Lasdgräflu  von  Hessen  (1876)  in  der  filisabethk.  zu  Marburg 
(bei  Moller)  und  die  Königin  Berengaria,  Gemahlin  Richards  Löwenherz  (f  1219;  bei 
Stothard  a.  a.  0.  S.  19). 

«)  Auf  dem  Grabmale  des  Markgrafen  Dittmar  und  seines  Sohnes  (1350)  in  der 
EUrche  zu  Nienburg  an  der  Saale  stehen  beide  verschiedenartigen  Symbole  nebenein- 
ander, indem  unter  den  Füssen  des  Vaters  der  Löwe,  unter  denen  des  Sohnes  eine  wilde 
Menschengestalt  mit  behaartem  Körper  und  einer  Kenle  liegt  (Putlrich.  1.  Abth.  I.  Bd. 
Bl.  12).  Unter  den  Füssen  eines  Grafen  in  der  Kirche  zu  Querfürt  (Puttrich  II.  2.  Bl.  9), 
und  unter  denen  eines  französischen  Ritters  in  dtr  Kirche  zu  Montdidier  D6p.  Sonune 
(Bull.  IL  604)  sind  zwei  Hunde  oder  ein  Hund  und  ein  Löwe  im  Kampfe,  womit  viel- 
leicht irgend  eine  specielle  Nebenbeziehung  auf  das  Leben  des  BesUtteten  (wohl  schwer- 
lich die  Unterdrückung  der  Zwietracht  unter  seinen  Vasallen)  angedeutet  ist.  Auf  dem 
Grabe  eines  englischen  Ritters  ist  auch  dem  Löwen  noch  ein  Huiid  zugesellt,  indessen 
der  Name  des  Letzten  (Jakke)  beigeschrieben,  so  dass  also  nur  das  Andenken  des 
treuen,  vielleicht  mit  beerdigten  Thieres  erhalten  werden  sollte  (Cotman,  Sepulchral 
Brasses  of  Norfolk  p.  Xin.).  Auf  zwei  anderen  Rittergräbern  zu  Lynn  in  Norfolk  finden 
sich  Teufel,  von  denen  der  eine  einen  Hund,  der  andere  ein  Huhn  würgt  (eod.  tab.  2, 
3).     Das  Grabdenkmal  Heinrich's  II.  von  Schlesien,  der  in  der  Tartarenschlacht  1242 

fiel,  zeifft  den  Herzog  auf  einem  Mongolen  stehend  (Luchs,  schlesische  Fürstenbilder). 

18* 
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Statuen^  namentlich  di0  der  Jimg&aii^  gekrönte  diabolische  Gestalten  oder 
Drachen  oder  LOwen  unter  ihren  Füssen  haben^  womit  dann  unzweifelhaft 
ein  Sieg  über  den  Fürsten  der  Finstemiss  angedeutet  ist^). 

Ueberblicken  wir  die  verschiedenen  Fftile  der  Anwendang  der  Thier* 
büder^  so  ist  nnverkensbar;  dass  ihre  Auslegung  eine  sehr  schwankende 
war.  Es  verhiüt  sich  damit  ganz  ähnlich  wie  mit  der  symbolischen  Aus- 
legung der  Bestandtheüe  des  Kirchendi^stes  und  des  Kirchengebändes 
(S.  211).  IMe  symbolische  Bedeutung  war  nicht  die  Ursache  für  den  Ge- 
brauch der  Formen ;  sondern  fand  sich  erst  hinterher  ein.  So  auch  hier» 
Die  altgermanische  Neigung  sich  mit  dem  Thierleben  zu  beschftfUgen^  war 
aus  der  heidnischen  Z^t  auf  die  neuen  christlichen  Nationen  übergegangen^ 
hatte  in  der  Waidlust  Nahrung  und  in  der  Thierfabel  und  in  den  erbau- 
lichen Bestandtheilen  der  Bestiarien  eine  unverfängliche  Form  erhalten» 
Die  ^^lantasie  erfüllte  sich  daher  g^m  mit  solchen  Bildern  und  eignete  sie 
Bich  von  allen  Seiten  her  an.  Zu  den  bekannten  christlichen  Symbolen 
dieser  Art  kamen  die  Fabelwesen  der  griechischen  Mythologie,  Greife^ 
Sirenen,  Gentauren  u.  s.  f.,  die  man  an  antiken  Denkmälern  oder  in  alt- 
christlichen Sculpturen  und  Miniaturen  vorfand;  und  demnächst  die  bizarren 
Tbiergruppen  auf  den  schon  im  frühen  Mittelalter  so  sehr  beliebten  orien- 
talischen Geweben,  die  bald  nachgeahmt  und  zu  einem  häufig  wiederkeh- 
renden Motiv  architektonischer  Decoration  worden  ^  Nicht  die  symbolische 
Bedeutung,  sondern  die  eigene  Neigung  reizte  daher  zunächst  die  Arbeiter 
ihren  Meissel  oder  ihre  Feder  an  Thiergebilden  zu  versuchen  und  mit 
ihnen  die  schwerfällige  Form  des  Baugliedes  oder  die  monotone  Arbeit  des 
Manuscripts  zu  beleben.  Aber  sofort  regte  sich  dann  auch  bei  Anderen 
der  Wunsch;  diese  Gestalten  zu  deuten,  auch  aa  ihnen  den  tieferen  Sinn^ 


^)  In  defr  Kjrche  za  Wech^elburg  haben  die  (hölzernoD)  Statuen  der  Jungfrau  und 
des  Johannes  menschliche  Figuren  unter  ihren  Füssen,  welche  Puttrich  (Bl.  10  und  S.  24) 
als  Judenthum  und  Heidenlhum  erklärt.  Die  zwei  (steinernen)  Statuen  einer  ritterUthen 
und  einer  priesterlicben  Gestalt  am  Eingänge  des  Chors  derselben  Kirche  (BL  3  und 
12)  treten  auf  den  LQw«n  und  den  Drachen.  Auf  GlasgemSlden  im  westlichen  Ch«r 
des  Doms  zu  Naumburg  sind  unter  den  Füssen  verschiedener  Heiligen  niedergedrückte 
menschliche  Figuren  mit  Kronen  und  mit  beigeschriebenen  wunderlichen  Namen:  Astr»- 
ges,  Hirtactts,  Mendens  u.  s.  w.  zu  sehen,  Lepsius  (bei  Puttrich  im  betr.  Hefte  Sw  21) 
deutet  sie  auf  überwundene  Heiden fursten,  was  bei  dem  langen  Zwischenräume  zwischen 
der  Unterdrückung  des  Heidenthums  und  der  Stiftung  dieser  Glasgemälde  wohl  nicht 
wahrscheinlich  ist.  fiier  sind  die  Namen  aus  irgeid  einer  Dämonologie  genommen. 
Auf  Hßidenfursten  könnte  mau  vielleicht  die  gekrönten  Gestalten  deuten,  welche  an  den 
uralten  Stiatuen  der  Kaiser  Otto  L  u.  ü.,  so  wie  des  St.  Johannes  im  Domchore  zu 
Magdeburg  sich  befinde«.     Indassen  ist  auch  dies  unsicher. 

<)  Vgi  A.  Springer,  Tepptohmiiatar  als  Bildmatiye.    MitUi.  d.  k.  k.  Ceatral^Com- 
mission.  1860.  Bd.  V.  S.  67. 
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den  man  überall  Yoranssetzte^  nachzuweisen^  wozu  daan  die  bilderreiche 
Sprache  derKirehenv&ter  und  die  8ynd)0lischen  Vorarbeiten  der  mönchischen 
Autoren  zaldreiche  Anknüpfungspunkte  darboten.  Aber  alle  diese  Den- 
tongen  waren  eben  nur  Meinungen  Einzelner;  welche  nie  zu  allgemeiner^ 
gesetzlicher  Geltung  gelangten,  leicht  eine  andere  Wendung  erhielten  und 
dem  Künstler  eine  grosse  Freiheit  Hessen.  Nur  da  wird  man  daher  mit 
Sicherheit  eine  s3rmboli8che  Absicht  annehmen  können;  wo  Inschriften  oder 
ungewöhnliche  Züge  eine  solche  unzweifelhaft  andeuten. 

Auch  Pflanzen  haben  zuweilen  eine  symbolische  Bedeutung;  aber 
gewiss  noch  yiel  seltener  als  Thiere.  Im  Zeitalter  des  romanischen  Styls 
hinderte  daran  schon  der  Umstand;  dass  man  die  Ffianzenornamente  in 
einer  conyentionellen  Form  bildete  ond  also  dem  Zuschauer  keinen  Namen 
bot;  welcher  auf  die  hergebrachten  Gleichnisse  hindeutete.  Daher  wissen 
denn  auch  die  Symboliker  nur  yon  einer  sehr  allgemeinen;  in  der  That 
ziemlich  matten  Beziehung;  indem  sie  Blumen  und  fruchttragende  Bäume 
für  ein  Zeichen  der  guten  Werke  erkl&reu;  die  aus  der  Wurzel  der  Tugen- 
den henrorspriessen  ^).  Später  als  man  die  Pflanzen  besser  darstellte  und 
also  die  Mittel  zu  einer  specielleren  Symbolik  hatte,  war  der  Sinn  nicht 
mehr  darauf  gerichtet  und  man  fragte  mehr  nach  solchen  Pflanzen;  welche 
sich  gut  darstellen  liesseU;  als  nach  ihrer  Bedeutung.  Daher  sind  Symbole 
dieser  Art  sehr  selten.  Selbst  der  Weinstock;  der  in  der  Schrift  so  oft 
vorkommt^  und  dessen  Vergleich  mit  Christus  die  Mystiker  bis  ins  Kleinste 
dorchgefOhrt  hatten^;  wurde  nicht  häufig  benutzt  oder  doch  nicht  vor 
anderen  Pflanzen,  die  keine  fromme  Nebenbeziehung  hatten,  ausgezeichnet. 
Zu  den  wenigen  Fällen  einer  nachweislichen  Symbolik  dieser  Art  gehört 
der  Mittelpfeiler  des  Portals  am  Dom  zu  Amiens,  wo  Christus  auf  Drachen 
und  Löwen ;  Aspis  und  Basiliscus  stehend  abgebildet,  und  am  Stamme  des 
Pfeilers  darunter  zunächst  Weinlaub  und  noch  tiefer  Kose  und  LiliC;  offen- 
bar nach  dem  hohen  Liede,  angebracht  sind  ^.  Schon  aus  diesem  Beispiele 
ergiebt  sich,  was  überhaupt  in  der  Natur  der  Sache  liegt;  dass  Pflanzen 
wie  alle  anderen  leblosen  Sachen  sich  nicht  zu  einer  selbstständigen  Sym* 
bolik  eignen,  sondern  erst  in  Yerbindung  mit  dargestellten  Personen,  als 
deren  Attribut,  bedeutsam  werden.  Wenigstens  gilt  dies  von  der  bilden- 
den Kunst;  die  Blumensprache  und  ähnliche  Bäthselspiele  gehören  nicht 


*)  Dorand.  Rationale.  Lib.  1.  c.  8.  Flores  et  arbores  cam  firactibos  ad  rqiraesen- 
landum  fructus  bonorum  openim  ex  virtutam  radicibua  provenientium. 

*)  So  der  h.  Bernhard  in  einem  Werke  von  30  Kapiteln  (Vitis  myslica,  sen  tractatus 
de  paBsione  domini  super:  Ego  sum  yitia  vera),  wo  Kultur,  Nutzen,  Blätter,  Früchte  des 
Weinatocks  auf  die  Tugenden  und  auf  die  Geschichte  Christi  angewendet  werden. 

*)  Vgl.  die  schon  angefahrte  Beschreibung  diese»  Portals-  durch  Jonrdain  und  Duval 
im  Bull.  mon.  XI. 
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hieher  und  kommen  anch  im  eigeDtlichen  Mittelalter  nicht  vor.  Dagegen 
war  es  bei  der  grossen  Zahl  der  Heiligen;  bei  der  Gleichförmigkeit  ihrer 
Charaktere^  und  bei  der  Schwäche  dieser  Knnst  in  scharfer  Aosprftgnng 
des  Individuellen  mehr  oder  weniger  nöthig^  sie  durch  beigefügte  Gegen- 
stände näher  zu  bezeichnen.  Die  meisten  dieser  Attribute  sind  rein  histo- 
rischen Ursprungs;  es  sind  Marterwerkzeuge  oder  Gegenstände  eines  dem 
Heiligen  zugeschriebenen  Wunders  oder  Erinnerungen  an  seinen  Stand  und 
seine  Schicksale  in  der  Welt.  Die  Aufzählung  aller  dieser  Kennzeichen; 
die  allerdings  sehr  wichtige  Hülfsmittel  für  die  Erklärung  der  Monumente 
sind;  gehört  nicht  zu  meiner  Aufgabe^).  Ich  beschränke  mich  darauf;  die 
Auffassung  der  höchsten  und  ältesten  Gestalten  der  christlichen  Kirche  in 
ihren  wesentlichsten  Zügen  zu  schildern*). 

Gott  Yater  wird  das  ganze  Mittelalter  hindurch  ohne  Scheu  dar- 
gestellt; obgleich  zuweilen  auch  noch  eine  aus  den  Wolken  reichende  und 
durch  den  Kreuznimbus  ausgezeichnete  Hand  ihn  andeutet').  An&ngs 
gleicht  er  Christus  vollkommen*).  Im  13.  Jahrh.  beginnt  eine  kleine  Ver- 
schiedenheit; die  man  am  deutlichsten  in  Miniaturen  bei  der  Darstellung 
der  Trinität  wahrnimmt;  Gott  Vater  wird  etwas  bejahrter;  voller;  kräftiger 
aufgefasst.  Noch  im  14.  Jahrh.  stellt  ihn  zwar  Pietro  von  Orvieto  im 
Campo  Santo  von  Pisa  in  der  Schöpfungsgeschichte  jugendlich  mit  schwa- 
chem Barte  dar,  im  Allgemeinen  aber  wird  er  älter  gebildet,  mehr  als  der 
;;Alte  der  Tage''  betrachtet.  Im  15.  Jahrh.  wird  die  Aehnlichkeit  mit 
Christus  schwächer;  Ghiberti  an  den  Thüren  des  Baptisteriums  in  Florenz 
und  Benozzo  Gozzoli  im  Campo  santo  in  Pisa  zeigen  den  Herrn  mit  langem 
fliessenden  Barte;  jener  lässt  sogar  schon  eine  leise  Einwirkung  des  antiken 
Jupiterideales  bemerken;  obgleich  schlanker;  milder;  christlicher  behandelt. 


))  Vgl.  darüber  (v.  Radowitz)  Iconographie  der  Heiligen.  Berlin  1834.  Christliche 
Kunslsymbolik  und  Iconograpliie,  Frankf.  a.  M.  1839.  —  Die  Attribute  der  Heiligen  alpha- 
betisch geordnet.  Hannover  1848.  —  Otte,  Abriss  einer  kirchl.  Archäol.  des  M.-A.  Nord- 
hausen 1845.  S.  124.      Derselbe,  Kunst-Arch.  4.  Aufl.  S.  923,  950. 

^  Hauptwerk  dafür  Didron,  Iconographie  chretienne,  (Paris  1848.  4.)  unter  dem 
sonderbaren  Titel:  Histoire  de  Dieu.  Aach  in  den  Noten  zn  der  Uebersetzung  des  ron 
ihm  aufgefundenen  griechischen  Malerhandbuchs  (Manuel  d'Iconographie  chretienne.' 
Paris  1845.  8)  hat  derselbe  Forscher  eine  Menge  Notizen  über  diesen  Gegenstand  nie- 
dergelegt. 

*)  So  auf  dem  Altar  des  Wolvinus  in  St.  Ambrogio  in  Mailand  (Agincoort.  Sc. 
tab.  26.  c),  am  Dom  zn  Ferrara  und  an  dem  zu  Sens  (Didron  Icon.  ehr.  p.  212X  ^ 
Hortns  deliciarum  bei  der  Seligkeitsleiter  (£ngelhardt  a.  a.  0.  Tafel  9). 

*)  z.  B,  in  den  Malereien  von  St.  Savin  im  westlichen  Frankreich  selbst  in  der 
Schöpfungsgeschichte.  Vgl.  Peintnres  de  St.  Savin  mit  Text  von  M^rimöe.  In  karo- 
lingischen  Miniaturen  ist  GoU  sogar  zuweilen  (Aginc.  Mal.  tab,  48),  aber  nicht  immer 
(daselbst  tab.  41)  unbärtig  dargestellt.  Vgl.  Band.  HI,  S.  647. 
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Im  Ganzen  hat  die  DarsteUnng  in  diesem  späteren  Jahrhnndert  nicht 
gewonnen^  indem  sie  natürlicher;  ist  sie  auch  greisenhafter^  bürgerlicher 
geworden^  mid  verliert  den  Ansdrack  der  Hoheit;  den  die  unvollkommeneren 
Bilder  des  Mittelalters  erkennen  lassen.  Dazu  kommt;  dass  nun  auch  an 
die  Stelle  des  idealen  oder  antiken  Kostüms ;  das  bisher  beibehalten  war; 
eine  reiche  geistliche  oder  kaiserliche  Tracht  trat;  und  dass  man  Gottes 
Haupt  mit  der  päpstlichen  Tiara  oder  der  kaiserlichen  Krone  schmücken 
zu  müssen  glaubte.  Erst  die  grossen  italienischen  Meister  des  16.  Jahrb.; 
Raphael  und  Michelangelo;  schufen  einen  wahrhaft  bedeutenden  Typus 
Gottes ;  der  aber  freilich  wieder  an  das  Jupiterideal  streifte  und  bei  den 
Späteren  leicht  dahin  überging. 

In  der  Darstellung  Christi  herrschte  das  historische  Element  vor; 
er  erscheint  in  menschlicher  Gestalt  und  in  bestimmten  schriftmässigen 
Momenten.  Yon  allen  bloss  symbolischen  Zeichen  hat  sich  nur  die  Figur 
des  Lammes  erhalten;  die  in  den  Bogenfeldern  der  Portale  ziemlich  oft 
vorkommt  \  Der  Fisch  dagegen  ist  zwar  als  Arabeskenfigur  sehr  gewöhn- 
lich, aber  wohl  schwerlich  jemals  als  Symbol  des  Heilandes  gebraucht^). 
Auch  der  gute  Hirte  ist  verschwunden  ^);  und  die  Auffassung  des  Heilandes 
als  eines  bartlosen  Jünglings  verliert  sich  allmälig^).  Ebenso  wenig  war 
es  beabsichtigt;  ihn  hässlich  darzustellen;  jener  Streit  der  alten  Kirchen- 
lehrer war  verschollen;  man  dachte  ihn  als  den  Schönsten  unter  den  Menschen- 
kindern; und  wenn  das  Bild  dennoch  hässlich  ist>  so  trägt  das  Ungeschick 
des  Bildners  die  Schuld;  der  ihn  nur  ernst;  strenge;  schmeckend  darstellen 
wollte.  Denn  dies  ist  nun  die  herrschende  Auffassung;  er  wird  als  gereifter; 
kraffllgerMapn  gedacht;  oft  mit  dem  unverkennbaren  Ausdruck  des  Drohens. 
Man  sieht  ihn  daher  gewöhnlich  nur  in.  den  prägnanten  Momenten;  wo 
seine  Göttlichkeit  und  ihre  Heilswirkung  hervortritt  Der  gründlichste 
Symboliker  des  Mittelalters  (Durandus  im  Rationale  lib.  I.  cap.  3)  spricht  es 
geradezu  auS;  dass  der  Erlöser  in  den  Kirchen  nur  in  drei  Momenten  dargestellt 
werden  dürfC;  entweder  auf  dem  Throne  sitzend;  oder  am  schmachvollen 
Kreuze  hängend;  oder  endlich  auf  dem  Schoosse  der  Mutter.  Eine  vierte 
Darstellung;  die  nicht  minder  häufig  ist;  fügt  er  selbst  an  anderer  Stelle 
hinzU;  die  nämlich;  als  Lehrer  der  Welt  mit  dem  Buche  der  Wahrheit  in 


5)  z.  B.  in  Wechselburg.    Puttrich  Taf.  6. 

^  Ganz  vergessen  war  das  griechische  Bnchstabenspiel  doch  nicht;  auf  dem  Siegel 
des  Doms  von  Aberdeen  liegt  Christus  als  Fisch  in  der  Krippe.  Glossary  of  Arehit. 
s.  ▼.  Fish. 

3)  An  einem  Kapital  in  St.  Nectaire  in  der  Auvergne  soll  er  sich  dennoch  finden. 
Bull,  du  coroit^  bist,  des  arts  etc.  I.  2.  p.  64. 

^)  In ,  einzelnen  Fallen  bildete  man  ihn  bei  der  Nebeneinanderstellung  am  Kreuze 
bärtig,  nach  der  Auferstehung  bartlos.     Didron  a.  a.  0.  S.  281. 
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der  Hand.  Es  ist  halb  offen;  und  dajui  gewöhnlich  nut  den  Schriftworten': 
Ich  bin  der  Weg;  die  Wahrheit  und  das  Leben,  beschrieben^  oder  geschlos- 
sen; wo  es  dann  das  apokalyptische  Buch  bedeutet;  welches  nur  er,  der 
Löwe  vom  Stamme  Juda;  zu  öffiien  vermag  ^).  Diese  yierte  Form  hinzu- 
gerechnet wird  die  Bemerkung  des  Symbolikers  durch  die  Denkmiüer 
bestätigt;  andere  Momente  aus  dem  Leben  des  Erlösers  kommen  wenigstens 
an  den  bedeutsameren  Stellen  der  Kirchen  nicht  vor;  diese  aber  sehr  häufig; 
ja  sie  dürfen  in  grösseren  Kirchen  nicht  fehlen. 

Gehen  wir  die  Eigenthümlichkelten  dieser  Hauptdarstellungen  durch; 
so  ist  zunächst  die  Tracht  des  Erlösers  in  allen  erwähnten  Momenten;  so 
Terschieden  sie  sind;  in  der  Regel  und  wenigstens  in  der  früheren  Zeit 
dieselbe;  eine  einfache  lange  Tunica  mit  langen  AermelU;  unbedecktes  Haupt 
und  unbekleidete  Füsse.  Alle  Personen  der  Gottheit;  sowie  die  meisten 
der  Propheten  und  sämmtUche  Apostel  wurden  so  bekleidet;  die  antike 
Tracht;  welche  man  bei  diesen  ältesten  Gestalten  mit  treuer  Beobachtung 
der  Tradition  beibehielt;  wurde  auch  das  Zeichen  einer  höheren  Würde. 

Das  Christuskind  auf  dem  Schoosse  der  Jungfrau  wird;  wenigstens  in 
der  ersten  Hälfte  des  Zeitalters  nicht  von  ihr  gehalten;  sondern  sitzt  frei 
und  aufrecht  auf  ihren  Knie^;  ;;residet'^;  wie  Durandus  bezeichnend  sagt; 
;;in  gremio  matris^';  es  thront  schon  hier.  Auch  ist  es  in  Zügen  und 
Formen  mehr  ein  kleiner  ManU;  als  ein  Kind;  bekleidet;  ernsthaft  vor  sich 
blickend;  die  Weltkugel  in^  der  Linken;  die  Rechte  segnend  oder  lehrend 
erhoben  ^.  Im  13.  Jahrh.  wird  die  Scene  allmälig  menschlicher;  die  Mutter 
umfasst  das  Kind,  es  hält  noch  Globus  oder  Buch;  segnet  noch  und  ist 
bekleidet;  aber  es  ist  kleiner  und  in  Haltung  und  Mienen  kii^dlicher.  Im 
14.  Jahrh.  geht  man  in  dieser  Richtung  weiter;  namentlich  die  stehenden 
Statuen  der  Jungfrau  werden  immer  freier  und  drücken  das  Kind  recht 
innig  und  mütterlich  an  die  Brust  Die  Bahn  ist  damit  gebrochen;  und 
der  Uebergang  zu  der  häuslichen  Auffassung  der  h.  Familie;  die  später 
beliebt  wurdC;  gemacht. 

Die  Kreuzigung;  welche  die  altehristliche  Kunst  vermied  (vgL  Bd.  III; 
83  und  645);  konunt  jetzt  überaus  häufig  in  allen  Dimensionen;  Formen 
und  Stoffen  vor.     In  den  grossen  Reliefs  der  gothischen  Portale  ist  sie 


*)  Durand.  Rat.  lib.  I.  c.  8.  Divina  majestas  depiogitur  quandoque  cum  libro  clause 
in  manibus,  qnia  nemo  inventu»  est  dignus  aperire  iUum  um  l«o  de  tribu  Juda,  Et 
qaandoque  cum  libro  aperto,  ut  in  illo  quisque  legat  quod  ipse  est  lux  mundi  et  via, 
veritas  et  vita.     Beide  Darstellungen  finden  sich  gleich  oft. 

*)  Der  Gedanke,  in  dem  Kinde  die  gd(tlkhe  Weisheit  durchleuchten  zu  lassen,  ist 
sehr  deutlich  ausgesprochen  in  der  Inschrift  auf  einem  Relief  (aus  der  abgebrochenen 
Kirche  zu  Beancaire;  vgl.  M^rim^  Midi  p.  336  und  Caumont  im  Bull.  mon.  XI):  In 
gremio  matris  residet  sapientia  patris. 
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gewöhnlich  mit  dem  dritten  Haüptgegenstande,  dem  Gericht;  in  Verbindung 
gebracht;  so  das«  neben  dem  Kreuze  in  zwei  Reihen  über  einander^  unten 
die  irdischen  Zeugen  des  Hergangs;  oben  die  Apostel  und  Heiligen  als 
Theilnehmer  der  himmlischen  Glorie  angebracht  sind.  Bei  den  kleineren 
sehen  wir  ausser  der  Jungfrau  und  dem  Evangelisten  Johannes  häufig  die 
symbolischen  Gestalten  des  Judenthums  und  der  EirchC;  jenes  mit  verbun- 
denen AugeU;  diese  mit  Kreuz  und  Kelch.  Oft  strömt  dann  in  diesen  Kelch 
das  Blut  aus  den  Seitenmalen ,  um  die  Kirche  als  Inhaberin  des  wahren 
BluteS;  das  sie  im  Abendmahle  spendet;  zu  bezeichnen  ^).  In  Wechselburg 
hält  ein  am  Boden  liegender  Mann  diesen  Kelch;  wahrscheinlich  Joseph 
von  Arimathia;  nach  der  Sage  vom  GraL  Endlich  steht  das  Gefäss  auch 
ohne  Weiteres  unter  den  Füssen  Christi*).  In  einem  Evangeliarium  aus 
Kiedermünster  in  der  Münchener.  Bibliothek  sind  die  neben  das  Kreuz 
gestellten  Gestalten  als  Tita  und  MorS;  Leben  und  Tod;  bezeichnet;  jene 
mit  reichem  Gewände  und  bekrönt;  dieser  bleich;  halbnackt  und  schlecht 
bekleidet;  mit  einer  tiefen  Wunde  am  HalsC;  mit  zerbrochener  Lanze  und 
Sichel  ^.  Nicht  selten  sieht  man  unter  dem  Boden  des  Kreuzes  eine  Leiche 
im  Grabe;  es  ist  Adam;  welcher  der  Sage  zufolge  auf  der  Schädelstätte 
bestattet  war  %  der  Repräsentant  des  durch  ihn  eingeführten  Todes;  über 
den  jetzt  das  Kreuz  sich  siegreich  erhebt  '^  Auf  den  Eggestersteinen  bei 
Hom  in  Westphalen  ist  unter  dem  Kreuze  ein  Menschenpaar;  Mann  und 
Weib;  von  einem  Drachen  umschlungen;  dargestellt;  anscheinend  also  die 
Hölle  oder  die  Sünde  symbolisirt  Das  Kreuz  ist  zuweilen  wie  ein  Palmen- 
stamm gebildet  als  Symbol  der  Lebensemeuerung  oder  auf  Gemälden  grün 
und  mit  Binde  bedeckt*);  als  Zeichen  seiner  fortdauernden  Kraft.  Oefter 
scheint  Christus  frei  am  Kreuze  zu  stehen;  indem  er  der  Jungfrau  oder 


1)  In  deu  Miniaturen  des  Hortus  deliciarum  reitet  die  Gestalt  der  Kirche  auf  einem 
Thiere,  dessen  4  Kopfe  die  Zeichen  der  Evangelisten  zeigen.  Engelhardt,  Herrad,  S.  40. 

^  So  auf  einem  Elfenbeinrelief  aus  dem  11.  Jahrhundert  bei  Didron  p.  277. 

^  Kugler,  Museum  f.  bild.  Kunst  1884.  S.  164. 

*)  Jacobus  a  Voragine,  Legenda  aurea,  cap.  53. 

')  So  auf  einem  im  Museum  der  Ritterakademie  zu  Lüneburg  aufbewahrten  sehr 
ausgezeichneten  Fusse  eines  Crucifixes  aus  dem  12.  oder  13.  Jahrh.  Das  Gestell  auf 
vier  Löwenfüssen  ruhend,  über  denen  vier  Jünglinge,  die  Paradiesesströme  andeutend, 
Urnen  ausgiessen,  hat  oben  eine  Wölbung  und  bedeutet,  wie  die  Inschrifl  ausdrücklich 
meldet  den  Erdkreis  (assignans  orbem).  Auf  der  Höhe  desselben  liegt  Adam  im  Sarge 
und  die  Inschrift  besagt:  Adae  morte  novi  redit  Adae  vita  priora  (sie!).  Aehnlicbe 
DarsteUungen  des  Zusammenhangs  zwischen  Christus  und  Adam  fuhrt  an  Dr.  Heider, 
die  ronan.  Kirche  zu  Schöngrabem  S.  131. 

^  Jenes  auf  den  Korssunschen  Thüren  in  Nowgorod,  auf  Elfenbeinreliefs  in  Monza 
(MiUin  Rdae  in  der  Lombaidei  I.  608),  dieses  auf  GlasgemSldeu  in  mehreren  franzö- 
sischen Kirchen  (Didron  p.  421). 
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Johannes  die  Hand  reicht  ^).  Gewöhnlich  dagegen  ist  e)r  mit  Nägeln  ange- 
heftet; aber  bald  mit  vier^  bald  mit  drei  Nägeln^  indem  dann  beide  Füsse 
über  einander  gelegt  und  von  Einem  Nagel  durchbohrt  sind.  Vier  Nägel 
sind  die  ältere  Form;  so  viele  soll  die  Kaiserin  Helena  gefanden  haben  ^, 
und  man  hatte  an  diese  Zahl  allerlei  symbolische  Erklärungen  geknüpft- 
Uebrigens  brauchten,  wie  es  scheint,  im  13.  Jahrb.  Ketzer  Crucifixe  mit 
drei  Nägeln;  daher  eiferten  denn  die  Zeitgenossen  dagegen^.  Indessen 
gestattete  auch  die  Dreizahl  fromme  Deutungen,  die  Symboliker  liessen 
daher  beide  Formen  gelten^)  und  die  Kunst  entschied  sich  für  die  geHn- 
gere  Zahl  %  die  eine  bessere  Haltung  des  Körpers  hervorbrachte.  Gleich- 
zeitig änderte  sich  auch  die  Tracht  des  Gekreuzigten;  die  lange  Tunica, 
welche  früher  den  Körper  ganz  verhüllte,  wird  schon  im  12.  Jahrb.  kürzer, 
im  13.  und  noch  allgemeiner  im  14.  vertritt  ein  Schurz  um  die  Hüften 
ihre  Stelle  ^).  Auch  wird  der  nunmehr  grossentheils  unbekleidete  Körper 
mehr  und  mehr  natürlich  und  lebendig,  der  Kopf  mehr  zur  Seite  gewendet 
und  geneigt,  der  Leib  nicht  mehr  wie  sonst  auswärts  gebogen,  sondern 
mehr  eingezogen. 

In  throne,  wie  Durandus  sagte,  also  als  verklärter  Heiland  und  Herr 
der  Welt,  wird  Christus  bald  in  der  Glorie  nur  von  Engeln  oder  von  den 
Zeichen  der  Evangelisten  umgeben,  bald  in  der  mit  grösserer  oder  gerin- 
gerer Ausführlichkeit  entwickelten  Darstellung  des  jüngsten  Gerichts  gebildet. 
In  beiden  Fällen  hat  er  gewöhnlich  die  rechte  Hand  aufgehoben,  in  der 
linken  das  Buch;  aus  seineih  Munde  gehen  zwei  Schwerter  nach  beiden 
Seiten  aus.  Die  Zweischneidigkeit  des  Schwertes,  von  welcher  in 
Apokal.  19,  15  gesprochen  wird,  war  schon  von  Albertus  magnus  ausgelegt, 
als  die  doppelte  Macht,  durch  welche  die  Gerechten  vertheidigt,  die  un- 
gerechten bestraft  werden;  spätere  Auslegung  machte  daraus  zwei  Schwerter, 


^)  Auch  dies  wieder  auf  den  Korssunschen  Thüren  (vgl.  Adelung  über  dieselben), 
ferner  auf  einem  Taufbecken  im  Eisass  (Caumont,  Cours  d'Antiquites  VI.  p.  44  und 
p.  87). 

-)  Nacli  der  Erzählung  des  Gregor  von  Tours  (Mirac.  I.  6),  während  Ambroslos 
und  andere  frühere  Berichterstatter  sich  nicht  darüber  äussern. 

')  Hurt  er  im  Leben  Innocenz  III.  Th.  II,  231.  Lucas  Tudensis  und  der  Papst  selbst 
erklären  sich  für  die  Vierzahl. 

^)  Wiih.  Durandus  (im  Rationale  lib.  VI.  De  die  parascenes)  führt  die  Erklärungen 
für  beide  an.  Die  drei  Nägel  bedeuten  den  dreifachen  Schmerz  des  Herrn,  den  körper- 
lichen, den  geistigen  und  den  des  Herzens.  Der  rechte  Fuss  musste  oben,  der  linke 
unten  liegen,  um  die  Herrschaft  des  Geistigen  über  das  Sinnliche  anzudeuten. 

ö)  So  schon  im  13.  Jahrh.  an  der  L.  Fr.  Kirche  zu  Trier,  in  Schulpforte,  am  Frei- 
burger Münster,  an  der  Lorenzk.  in  Nürnberg. 

^)  Nach  den  deutschen  gereimten  Marienlegenden  hatte  >laria  Magdalena,  als  man 
den  Heiland  nackt  kreuzigen  wollte,  ihr  Kopfluch  zum  Schurze  dargeboten. 
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das  Schwert  der  Gnade  zur  Rechten^  das  der  Yerdammniss  zur  Linken  ^) 
und  die  Kunst  nahm  diese  Lehre^  welche  ihr  eine  symmetrische  Anordnung 
erlaubte^  gern  auf.  Später  setzte  man  auch  wohl  an  die  Stelle  des  Schwertes 
der  Gnade  eine  Lilie  ^).  Die  Tracht  ist  auch  in  dieser  Darstellung  des 
Verklärten  dieselbe  wie  ich  sie  Mher  geschildert  habe^  doch  kommt 
zuweilen  noch  eine  Krone  hinzu  ^).  Wenn  die  Evangelistenzeichen  ihn 
umgeben,  sind  sie  gewöhnlich  so  geordnet;  dass  der  Engel  und  Adler  oben^ 
der  Löwe  und  Stier  unten,  und  zwar  die  Zeichen  des  Matthäus  und  Marcus 
zur  Rechten  angebracht  yrarden,  weil,  wie  der  Symboliker  *)  sagt,  die  Geburt 
und  Auferstehung  die  Freude  Aller,  der  Tod  (welchen  das  Opferthier  des 
Lucas  andeutet)  der  Schmerz  der  Apostel  war.  Die  Stellung  des  Johannes 
ergab  sich  von  selbst,  da  er  als  der  Repräsentant  der  Himmelfahrt  oben 
sein  musste. 

Die  anderen  evangelischen  Hergänge  kommen,  wie  erwähnt^  in  den 
Kirchen  seltener  vor,  und  wenn  es  geschieht,  nicht  vereinzelt,  sondern  so, 
dass  sie  den  gbnzen  Zusammenhang  des  Lebens  oder  der  Passion  Christi 
geben,  oder  mit  anderen  Gegenständen  in  symbolischer  Verbindung  stehen. 
Es  ist  auch  dies  eine  charakteristische  Verschiedenheit  von  der  neueren 
Kunst,  auf  die  ich  noch  zurückkommen  werde;  man  konnte  nichts  Ver- 
einzeltes dulden  und  hielt  einen  einzelnen  herausgerissenen  Moment,  mochte 
er  noch  so  figurenreich  und  wichtig  sein,  nur  für  ein  Fragment.  Daher 
waren  denn  nur  solche  Darstellungen  des  Heilandes  selbstständig  anwendbar, 
welche  gleichsam  die  Endpunkte  seiner  Geschichte  zusammenfassten,  wie 
jene  drei  angeführten. 

Wie  bereits  oben  (S.  55)  bemerkt  wurde,  liebte  man  es,  den  prophe- 
tischen Zusammenhang  des  alten  Testamentes  mit  dem  neuen  in  durchge- 
führten Parallelen  der  in  beiden  vorkommenden  verwandten  Ereignisse 
anschaulich  zu  machen.  Man  ging  jedoch  noch  weiter  und  bildete  eine 
dreifache  Gliederung  der  Parallelen,  die  schon  im  12.  Jahrhundert  voll- 
kommen festgestellt  wurde.  Man  theilte  nämlich  die  gesammte  biblische 
Geschichte  in  drei  Epochen,  die  einander  genau  entsprechen  sollten:  in 
die  Zeit  vor  Moses  (ante  legem),  in  die  gesetzliche  (sub  lege)  und  in  die 
des  neuen  Bundes  (sub  gratia)^),  und  fand  nun  in  diesen  drei  Epochen 


*)  Rupertus,  Abt  von  Deutz,  bei  Jourdain  und  Duval  über  das  Portal  des  Doms  zu 
Amiens  in  Caumont's  Bull,  monum.  Vol.  XII. 

^  IKes  findet  sich  auf  deutschen  und  niederländischen  Gemälden  des  15.  und 
16.  Jahrh.  häufig,  kommt  dagegen  auf  italienischen,  iSo  viel  ich  weiss,  nicht  vor. 

3)  So  bei  Orcagna  im  Campo  santo  zu  Pisa. 

*)  Durandns  Über  8,  caput  4. 

^)  Tria  sunt  tempora,  per  quae  praesentis  saeaili  spatium  decorrit.  Primum  est 
tempus  naturalis  legis.  Secundum  tempus  scriptae  legis.  Tertium  tempns  gratiae.  Primum 
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Thatsachen  heraus^  die^  einander  gegenttber  gestellt^  nachweisen  sollten^  dass 
nicbtt  bloss  die  Erscheinung  des  Heilandes^  sondern  auch  dessen  ganzes 
Leben  in  den  Geschichten  des  alten  Testamentes  prophetisch  angezeigt 
worden  sei.  Die  Yerkttndigimg  des  tsaak  und  des  Simson  wird  der  des 
Herrn  gegenüber  gestellt;  Abraham  und  Melchisedek^  die  Königin  von 
Saba,  entsprechen  der  Anbetung  der  Könige;  der  Yerrath  des  Judas  steht 
in  Parallele  zum  Morde  des  Abel  und  des  Abner.  Schon  im  Emailaltar- 
werke von  Klostemeuburg  (1181)  finden  wir  diese  dreifache  Parallelisirung 
vollkommen  durchgefahrt;  und  in  den  sogenannten  Armenbibeln  und  Heils- 
spiegeln; sowohl  in  den  geschriebenen  und  mit  Miniaturen  gezierten  des 
14»  Jahrhunderts^  als  in  den  in  Holz  geschnittenen  des  15.  Jahrhuderts, 
ist  sie  fast  in  der  gleichen  Weise  behandelt  Dieselben  Typen  werden  in 
den  Gyclen  der  GUsgemälde  u.  s.  w.  angewendet^). 

Ausser  diesem  durchgeführten  Parallelismus  der  biblischen  Hergänge 
suchte  man  dann  auch  innerhalb  derselben  nach  einzelnen  symbolischen 
Beziehungen;  so  musste  z.  B.  die  Domenkrone  Christi  ^s  drei  Domen 
geflochten  sein,  um  die  drei  Stufen  der  Busse;  Zerknirschung;  Beichte  und 
Genugthuung  (contritiO;  confessiO;  satisfactio)  anzudeuten  (Durandus  lib.  YI). 
Indessen  folgten  die  Bildner  hier  wohl  mehr  dem  Herkommen;  als  dass  sie 
sich  dieser  Feinheiten  bewusst  waren;  und  nur  äusserst  selten  erlaubten  sie 
sich  Entstellungen  des  Natürlichen  zu  einem  allegorischen  Zwecke  *).  Un- 
geachtet aller  symbolischen  Regeln  und  Yorschriften  gestattete  man  eine 
grosse  Freiheit  in  der  Wahl  und  Ausstattung  der  Gegenstände.  So  wird 
Christus  auch  einige  Male  mit  Flügeln  dargestellt;  bald  bei  der  Auferstehung; 
bald  auch  bei  der  Kreuzigung;  u^  auf  jene  hinzudeuten  %  dann  auch  später 
bei  der  Yision  des  h.  Franz  von  Assisi  nach  der  Legende.    Eine  andere 


ab  Adam  usque  ad  MoyBem.  Secundum  ab  Mojse  usque  ad  Christum.  Tertiam  a  Christo 
usque  ad  finem  saeculi.  In  primo  genere  continentur  pagani,  in  secundo  geoere  Judaei, 
in  tertio  geuere  Chrisliani.  Ista  tria  genera  hominum  ab  initio  nunquam  ullo  tempore 
defueront.  —  Hugonis  de  Sancto  Victore  Opera  (Mog.  1617)  ill.  403.  de  Sacramentis 
fldei  I.  Vn.  12.  bei  Heider,  der  Altaraufsatz  im  regul.  Chorherrenstift  za  Klostemeubarg 
(Bericht  des  Wiener  Alterlh."Ver.  IV.  —  Wien  1860)  p.  27. 

^)  Vgl.  Heider  a.  a.  0.  p.  28  S.  und  dessen  Beitrage  zur  christlichen  Typologie 
aus  Bilderhandschriften  des  Mittelalters  in  dem  Jahrbuch  der  k.  k.  Central-Commission. 
Band  6. 

")  In  den  in  der  Bbl.  im  Haag  bewahrten  genauen  Copien  der  Wandmalereien  au« 
der  abgebrochenen  Kirche  in  Gorkum  findet  sich,  dass  die  Wundenmale  als  Rosen  ge- 
staltet sind.  Die  Malereien  scheinen  aus  dem  13.  oder  14.  Jahrh.  zu  sein.  Dieser  alle- 
gorische Zug  steht  aber  in  so  früher  Zeit  alleio.    Kunstbl.  1847  Nr.  8. 

B)  Bei  der  Auferstehung  auf  der  alten  Broncethür  am  Dome  zu  Pisa,  am  Kreuze 
mehrmals  in  Frankreich.    Bull.  11.  311.  642. 
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zuweilen  vorkommende  Darstellung  Christi  ist  die,  dass  sein  Haupt  Ton 
7  Tauben  zur  Bezeichnung  der  7  Gaben  des  heil.  Geistes  umgeben  ist^). 
Der  heil.  Geist  wurde^  wenn  er  aliein  vorkommt^  immer  und  aus- 
schliesslich unter  dem  biblischen  Symbole  der  Taube,  die  durch  den  Kreuz- 
nimbus charakterisirt  ist,  dargestellt.  Kur  dann,  wenn  er  als  dritte  Person 
der  Gottheit  in  der  Trinitftt  erscheint,  nimmt  er  zuweilen,  jedoch  auch 
nicht  inuner,  menschliehe  Gestalt  an.  Da  indessen  dieses  geheimnissrolle 
Dogma  nicht  zu  den  gewöhnlichen  Gegenständen  gehörte,  welche  man  den 
Volke  in  den  Kirchen  darbot,  so  bildete  sich  fOr  c^ie  Darstellung  desselben 
kein  fester  Typus.  Wir  finden  die  Trinität  im  Mittelalter  meistens  nur  in 
Miniaturen,  und  hier  sehr  verschieden  aufgefasst,  indem  bald  die  Gleichheit, 
bald  die  Yerschiedenheit  der  Personen  hervorgehoben  wird.  In  jenem 
ersten  Sinne  sind  drei  m&nnliche  Gestalten  ganz  gleichen  Alters  und  ganz 
gleicher  Kleidung,  auf  einer  Bank  sitzend  ^  oder  gar  von  Einem  Mantel 
umgeben  dargestellt.  Die  Tnnica  ist  oft  weiss  oder  grau,  oft  aber  auch 
die  Tracht  eine  reiche  priesterliche.  Zuweilen  sind  sie  zwar  gleich,  aber 
doch  durch  verschiedene  Attribute  bezeichnet;  z.  B.  Gott  mit  der  Welt- 
kugel, Christus  mit  dem  Kreuze,  der  Geist  mit  dem  Buche  %  oder  in  ver- 
schiedener Haltung,  etwa  Christus  in  der  Mitte,  die  Jungfrau  krönend. 
Nicht  selten  erscheinen  Gott  Vater  und  Christus  in  gleicher  priesterlicher 
oder  idealer  Tracht,  der  heilige  Geist  aber  als  Taube;  wo  dann  die  Auf^ 
gäbe  war,  ihre  Einheit  zu  bezeichnen.  In  dem  berühmten,  mit  Miniaturen 
von  niederländischen  Meistern  geschmückten  Brevier  der  Marcusbibliothek 
sitzen  die  beiden  Hauptpersonen  mit  gleichem  Antlitz  und  mit  gleicher 
rotber  Tunica  bekleidet,  Christus  nur  durch  das  an  ihn  gelehnte,  auf  der 
Weltkugel  stehende  Kreuz  bezeichnet,  auf  einer  Bank,  jeder  mit  einer 
Hand  das  Soepter  haltend,  anf  dem  die  Ta«be  ruhet.  In  einem  franzö- 
sischen Manuscripte  sitzen  sie  in  gleicher  Weise,  aber  beide  mit  p&pstücher 
Tiara  geschmückt,  Christus  wieder  mit  der  Weltkugel,  gemeinschaftlich  das 
Buch  haltend,  während  die  Taube,  zwischen  ihnen  schwebend,  mit  ihren 
aQ8gebreiteten  Flügeln  die  Lippen  beider  berührt     Oft  aber  bezieht  sich 


*)  In  Charlres  auf  einem  Glasgeuinlde  sind  der  Symmetrie  halber  nur  sechs.  Le» 
artistes  du  moyen  Age,  sagt  Didron  mit  Recht,  ne  s'embarassaieot  pas  pour  peu.  Wenn 
es  der  Raum  erforderte  liessen  sie  fort  oder  setzten  zu.  Was  schadete  es,  da  man  ea 
doch  verstand?  Im  Munster  zu  Freiburg  finden  sich  diese  7  Tauben  auch  bei  der 
Jungfrau,  sonst  nur  bei  Christus. 

*)  So  auf  Miniaturen  im  Hortus  deliciarum  der  Herrad.  (Engelhard  a.  a.  0.  S.  29X 
und  von  Jehan  Fonquet  bei  Brentano.  Hier  sogar  eine  zweite  Darstellung,  wo  eine  der 
drei  durchaus  gleichen  Gestalten  von  der  Bank  aufgestanden  ist,  um  die  Krönung  der 
Jungfrau  zu  vollziehen.    Beispiele  aller  Art  bei  Didron  Icon.  ehr.  p.  561  IT. 

3)  Didron.  S.  446  nach  einem  franz.  Manuscript. 
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die  Darstellung  auf  die  Lehre  vom  Ausgange  des  heil.  Geistes;  so  in  der 
verticalen  Form,  welche  allein  noch  in  neuerer  Zeit  vorkommt,  wo  Gott 
Vater  den  gekreuzigten  Sohn  hält  und  die  Taube  aus  dem  Munde  Gottes 
sich  auf  Christus  herablässt.  Zuweilen  sind  sie  denn  auch  wohl  getrennt 
gehalten,  wie  in  der  Peterskirche  zu  Merseburg  *),  wo  in  drei  Medaillons 
der  Yater,  das  Lamm  und  die  Taube  mit  Inschriften  gegeben  sind,  die  sie 
als  Schöpfer,  Erlöser  und  Erleuchter  der  Welt  nennen.  Einige  Male  end- 
lich ist  die  Trinität  in  der  sinnlichsten  Einheit  dargestellt,  als  Eine  Gestalt 
mit  dreifachem  Antlitz,^  eine  Auffassung,  welche  später  (1628)  Urban  VIIL 
als  ketzerisch  verbot^ 

Die  Jungfrau  ist  natürlich  ein  unendlich  oft  wiederkehrender  Gegen- 
stand. Auch  bei  ihr  hält  die  Kunst  sich  mehr  auf  dem  einfach  historischen 
Boden.  Ihre  apokryphe  Lebensgeschichte  kommt  in  Miniaturen  und  auch 
in  den  Kirchen  vor  und  die  Propheten  werden  oft  mit  den  auf  sie  gedeu- 
teten Stellen  ihrer  Schriften  neben  sie  gestellt.  Dagegen  macht  die  Kunst 
von  den  s.  g.  Marialien,  d.  h.  von  den  zahlreichen  symbolischen  Beziehungen 
auf  die  Jungfrau,  welche  man  in  der  Gerte  Aarons,  in  dem  Yliesse  des 
Gideon,  das  allein  vom  Thau  unberührt  blieb,  und  in  anderen  alttestamen- 
tarischen Hergängen,  sowie  in  der  fabelhaften  Geschichte  vieler  Thiere,  des 
Einhorns,  Phönix,  Löwen  zu  finden  glaubte,  noch  keine  Anwendung,  obgleich 
.sie  in  prosaischen  und  poetischen  Werken  schon  vielfach  benutzt  ivurden. 
Ihre  bildliche  Darstellung  gehört  erst  dem  15.  Jahrhundert  an,  wo  näher 
davon  zu  sprechen  ist 

Propheten  und  Apostel  erscheinen  inmier  im  antiken  Costüme,  mit 
langer  Tunica,  mit  oder  ohne  Mantel,  meist  mit  unbedecktem  Haupte  und 
unbekleideten  Füssen.  Die  Propheten  sind  gewöhnlich  höheren  Alters,  mit 
langem  fliessenden  Barte,  und  unterscheiden  sich  oft  dadurch,  dass  sie 
Schriftrollen,  während  die  Apostel  Bücher  halten;  man  wollte  dadurch 
andeuten,  dass  jene  nur  unvollkommene,  verhüllte,  diese  die  klare  und  ent- 
faltete Kenntniss  des  Heils  besassen^).  Die  einzelnen  Apostel  und  Pro- 
pheten wurden  keinesweges  sorgfaltig  unterschieden.  Bei  diesen  gaben  die 
meistens  geöfltoeten  Schriftrollen  Gelegenheit  ihren  Namen  oder  -prophetische 


»)  Puttrich  II.  1.  Bl.  9. 

2)  Didron  a.  a,  0.  S.  583. 

3)  Durandus  Rationale  I.  c.  3.  Ante  Christi  adventura  fides  figurative  ostendebatur 
et  quoad  multa  implicata  erat.  Ad  quod  osteudendum  patriarchae  et  prophetae  pia- 
giintur  cum  rotulis,  per  quo»  quasi  qnaedam  imperfecta  cognitio  de^gnatur.  Quia 
vero  apostoli  in  Christo  perfecte  edocti  sunt,  ideo  libris,  per  quos  designatur  congrue 
perfecta  cognitio,  uti  possunt.  Die  Kunst  richtet«  sich  keinesweges  strenge  nach  dieser 
Definition  und  gab  (wie  Didron  Manuel  p.  305.  306  nachweist)  auch  den  Patriarchen 
und  Propheten  oft  Bucher  in  die  Hand. 
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Stellen  anznftthren;  bei  den  Aposteln  fehlten  solche  Mittel.  Petrus  und 
Paulfas  sind  durch  Schlflssel  und  Schwert  charakterisirt;  auch  ist  die  typische 
Erscheinung  beider  schon  ziemlich  sicher  festgestellt:  ersterer  wird  als  Greis 
mit  weissem  Haupthaar  und  Bart,  bald  auch  mit  kahlem  Haupte  und'  der 
bekannten  PetruslockC;  der  andere  als  jugendlich-kräftiger  Mann  mit  dunklem 
Haar  und  langem  Barte  dargestellt  Johannes  ist  durch  den  Kelch  mit  der 
Schlange  bezeichnet;  weil  nach  der  Legende  das  Gift;  das  ihm  in  einem 
Becher  gereicht  wurde ;  als  er  das  Kreuz  Aber  dem  Tranke  machte ;  in 
Gestalt  einer  Schlange  entwich.  Ueber  die  körperliche  Beschaffenheit  der 
Apostel  Andreas  und  Bartholomaeus  enthält  das  Werk  des  Bischofs  Du- 
randus  bestimmte  Angaben ,  die  jedoch  von  den  KOnstlem  nicht  strenge 
befolgt  wurden  ^).  Die  anderen  Apostel  sind  meistens  ohne  Attribut;  die 
Beifügung  der  Marterinstrumente  ist  keinesweges  gewöhnlich;  es  kam  mehr 
darauf  an,  die  Schaar  der  Apostel  im  Ganzen ;  als  sie  einzeln  darzustellen. 
Die  Patriarchen  dagegen  sind;  wie  es  ihre  Geschichte  mit  sich  brachte; 
verschieden  behandelt;  so  ist  Moses  durch  die  Homer  ^;  Aaron  durch  priester- 
liche Tracht;  David  durch  die  Harfe  bezeichnet;  und  andere  in  ähnlicher 
Weise.  Ebenso  verhielt  es  sich  mit  den  späteren  christlichen  Heiligen- 
auch  sie  wurden  durch  ihrC;  dem  Volke  vermöge  der  an  ihren  Festtagen 
vorgetragenen  Legenden  bekannten  Attribute  bezeichnet.  Im  Gegensatz 
gegen  das  antike  CostOm  der  biblischen  Gestalten  erschienen  diese  Heiligen 
stets  in  moderner  Tracht  und  zwar  in  der;  welche  zur  Zeit  des  Künstlers 
tlblich  war  und  mit  den  damals  geltenden  Abzeichen  des  Standes;  dem  sie 
nach  der  Legende  angehörten.  Die  Anforderung  historischer  Genauigkeit 
des  Costflms  lag  dem  Mittelalter  noch  feru;  und  dieser  Anachronismus; 
weit  entfernt  Bedenken  zu  erregen;  diente  dazU;  den  Beschauem  das 
Yerständniss  der  Darstellung  zu  erleichtern  und  die  Wirkung  lebendiger 
zu  machen. 

Die  Engel  werden;  wie  es  für  Mittelwesen  dieser  Art  und  Sendboten 
der  Gottheit  fast  bei  allen  Völkern  herkömmlich  war,  mit  Flügeln  abge- 


1)  Dorandus  Rationale  (Yen.  1568).  1.  VII.  c.  38  und  25.  Die  Beschreibang  des 
Andreas  lantet  sehr  allgemein;  er  sei  schwärzlich,  mit  langem  Barte,  mittlerer  Grosse 
darzustellen.  Die  des  Bartholomäus  ist  ausführlicher,  aber  auch  dunkler;  sie  ist  u.  A. 
in  Otte,  Handbuch  d.  Kunst -Arch.  Aufl.  4.  S.  927  abgedruckt.  Auch  von  der  Gestalt 
des  Evangelisten  Marcus  giebt  Durandus  Nachricht,  c.  44  eod.  Es  ist  bemerkenswerlh, 
dass  diese  Personalbeschreibungen  keinesweges  mit  deneu  des  Malerbuches  vom  Berge 
Atbos  (S.  oben  Band  III.  S.  294)  übereinstimmen. 

^  2  Mos.  34,  29.  Das  Wort:  strahlen  oder  wie  Luther  übersetzt:  glänzen, 
kommt  von:  Hörn  her,  weil  die  Hörner  der  Thiere  strahlenartig  vom  Kopfe  ausgehen. 
Daher  in  der  Vnlgata:  facies  comuta,  was  dann  von  den  Künstlern  als  ein  bleibendes 
Abzeichen  des  Moses  behandelt  wurde. 
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■ 

bildet  Man  band  sich  aber  nicht  genau  an  die  biblische  BesdireilNmg 
der  Cherubim;  sondern  liess  es  gewöhnlich  bei  zwei  Flägeln  bewenden. 
Indessen  blieb  doch  jene  Tradition  nicht  ganz  unbenutzt,  und  maa  findet 
in  einzelnen  Fällen  Engel  mit  vier  oder  sechs  Flügeln  ^\  in  anderen  wenig- 
stens an  Stelle  der  Beine  die  Gewänder  in  FlQgel  endigend^;  oder  doch 
so  flatternd;  als  ob  sie  nur  einen  Oberkörper  verhüllten.  Selbstständige 
Darstellung  erhält  der  Erzengel  Michael;  Gabriel  wird  nur  dargestellt  ak 
himmlischer  Bote,  also  in  Verbindung  mit  anderen  Gestalten,  Raphael  nur 
in  Gemeinschaft  mit  dem  Sohne  des  Tobias.  Ausserdem  kommen  die  Engel 
nur  in  Scharen,  als  Begleiter  Gottes  oder  Christi,  als  ein  Theü  der  himm- 
lischen Glorie  vor.  Auch  werden  die  verschiedenen  Klassen  und  Chöre  der 
Engel  in  der  Regel  nicht  unterschieden^  Sie  siiid  immer  bekleidet  und 
zwar  mit  einer  einfachen  langen  Tunica  oder  den  Diakonenkleidem,  und 
tragen,  wenn  sie  ohne  andere  Bedeutung  in  der  Glorie  vorkommen,  Kronen, 
Palmen,  Eauchgefässe  oder  musikalische  Instrumente.  Der  Erzengel  Gabriel 
bei  der  Verkündigung  führt  bekanntlich  eine  Lilie.  Michael  erscheint  schon 
h*ühe  beim  jüngsten  Gericht  mit  der  Waage;  die  ritterliche  Rüstung^  die 
ihn  als  Vorkämpfer  der  himmlischen  Heerschaaren  bezeichnet,  möchte  sich 
wohl  nicht  vor  dem  14.  Jahrh.  finden. 

Teufel  erscheinen  meistens  im  jüngsten  Gerichte  oder  bei  Gelegenheit 
von  Christi  Höllenfahrt,  in  plumper  menschlicher  Gestalt,  roth,  grün,  blau, 
schwarz  gefärbt,  mit  behaartem  Leibe,  langen  thierischen  Ohren,  starkem 
Gebiss,  Klauen  an  Händen  und  Füssen  ^).  Die  Pforte  der  Hölle  öfinet  sich 
häufig  in  Form  eines  weiten  Rachens,  und  schon  frühe  sieht  man  Satan 
in  grösserer  Dimension  im  Inneren  der  Hölle  sitzen  und  die  SOnder  zer- 
malmen. 

Ausgeführte  und  künstliche  Allegorieen  kommen  häufiger  in  den  Miiüa* 


M  Auf  einem  Altar  (HeideloiF  Ornamentik  des  M.-A.  Lief.  8.  pl.  3)  ein  Chenib  mit 
vier  Flügeln.  Mit  sechs  anf  einer  Sculptur  am  Dom  zu  Chartres,  wo  überdies  die  mitt* 
leren  Flügel  mit  Augen  besäet  sind  und  der  Engel  auf  einem  Rade  steht.  Didron  in 
den  Annales  archeol.  I.  p.  156. 

3)  So  auf  dem  jüngsten  Gerichte  des  Orcagna  im  Campo  santo  xu  Pisa.  In  Deutsch- 
land liabe  ich  diese  Form  nicht  gefunden,  vielmehr  haben  sammtliche  Engel  hier  immer 
den  ganzen  menschlichen  Körper.  Auf  deutschen  Kupferstichen  des  15.  Jahrh.  kommen 
auch  Engel  mit  ganz  befiedeitem  Körper  vor. 

>)  In  der  byzantinischen  Kunst  ist  dies  gewöhnlich.  In  Frankreich  bemerkte  Didron 
wenige  Beispiele;  am  Südportale  und  ausserdem  anf  einem  Glasgemälde  des  Doms  zu 
Chartres,  in  Vincennes  in  der  sainte  Chapelle,  in  Cahors  in  einer  südllcbeii  Kapelle  des 
Doms. 

*)  Cum  subito  superveniens  malignus  Spiritus  in  tarn  terribili  forma  ignem  ex  ore 
et  naribus  sulphnreum  efilantem,  oculis  micantibus  ignem,  corpore  nigerrimo,  ongDibos 
ultra  mensuram  praevalidis.   Vita  s.  Liutbirgae  c.  80. 
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turen  ^)  und  Teppichen  «),  als  in  der  kirchlichen  Plastik  vor »).  Dagegen 
finden  sich  hier  die  in  den  Metaphern  nnd  Gleichnissen  der  Bibel  genannten 
Personen  wie  historische  dargesteUt.  So  Abraham,  der  die  Auserwählten 
iu  Gestalt  nackter  Kinder  im  Schoosse  hält  ^),  so  femer  überaus  häufig  die 
klugen  und  thörichten  Jungfrauen.  Diese  sind  theils  mit  dem  jüngsten  Gericht 
in  Verbindung  gebracht »),  theüs  mit  der  Geburt  Christi  oder  der  Anbetung 
der  Könige  %  Sie  sind  meistens  gleich  gekleidet  und  unterscheiden  sich 
nur  durch  die  Haltung  der  Lampen,  welche  bei  den  thörichten  Jungfrauen 
umgewendet  sind,  zum  Zeichen,  dass  sie  leer  von  Oel.  Zuweilen  ist  aber 
auch  ihre  Tracht  verschieden,  indem  die  klugen  Jungfrauen  züchtig  im 
Nonnenschleier  verhüDt,  die  thörichten  weltlich  geschmückt  erscheinen.  Ein 
grelles  Lächehi,  das  man  oft  bei  ihnen  beiperkt,  deutet  nicht  immer  aaf 


^)  Mehrere  der  A.rt  in  dem  Hortus  delieiarum,  deren  Beschreibung  und  theilweise 
Abbildung  in  dem  angeführten  Buche  von  Engelhardt.  Z.  B.  Christus  als  Fischer,  der 
mit  der  Angel  seines  Kreuzes  die  Kopfe  der  Patriarchen  und  Propheten  aus  dem  Rachen 
Leviathans  hervorzieht.  Mithin  eine  Allegorie  des  Descensus  ad  inferos.  In  einem 
Manuscript  (Über  pontiflcalis)  der  Bibliothek  von  Rheims  findet  sich  eine  gelehrte  Dar- 
stellung der  Musik.  Aer,  die  Luft,  mit  ausgestreckten  Armen  und  Beinen  ist  in  der 
Mitte  eines  Kreises;  neben  seinem  Haupte  die  Sonne  mit  sieben,  der  Mond  mit  vier 
Strahlen.  Zwischen  seinen  Armen  Pythagoras  und  Arion,  zwischen  den  Beinen  Orpheus 
(vielleicht  als  musikalische  Repräsentanten  der  drei  anderen  Elemente),  rings  umher  im 
Kreise  die  neun  Musen,  und  endlich  in  den  Ecken  des  Blatts  die  vier  Winde. 

*)  Z.  B.  auf  dem  Teppich  im  Schatze  des  Stiftes  zu  Quedlinburg  die  Vermählung 
des  Mercurius  mit  der  Philologie.     Kugler  kl.  Sehr.  I.  635. 

')  Im  Kreuzgaiige  zu  Moissac  ist  an  zwei  benachbarten  Kapitalen  die  Henisialem 
(sie!)  sancta  und  die  ßabilouia  magna  dargestellt;  jenes  als  eine  viereckige  Burg,  in 
der  man  Lesende,  Predigende,  Büssende,  auf  ihren  Mauern  Bewaffnete  in  der  Verthei- 
digung  begriffen,  sieht.  Die  Babilonia  ist  achteckig,  und  enthält  wohlbeleibte  sinnliche 
Männer,  geschmückte  Frauen,  Musik  nnd  andere  weltliche  Beschäftigungen.  Wahr- 
scheinlich nut  Anspielung  auf  die  Stelle  des  Augustinus  (de  civil.  Del  lib.  XIV.  cap.  28): 
Fecerunl  itaque  civitates  duas  amores  duo:  terrenam  scilicet  amor  süi  usque  ad  con- 
temtum  Dei:  coelestem  vero  amor  Dei  usque  ad  conlemtum  sui  (Annales  arch.  XII. 
S.  190). 

*)  An  der  Westseite  der  Kathedrale  von  Lincoln,  an  St.  Trophime  in  Arles  u.  s.  w. 
Im  Manuscript  der  Herrad  sitzt  er  auf  einem  Throne  zwischen  Palmen. 

^)  So  am  Dome  zu  Basel,  an  dem  zu  Rheims  am  Nordportal,  an  dem  zu  Ronen 
(portail  des  Libraires),  in  St.  Denys,  an  St.  Germain  I'Auxerrois  in  Paris,  am  Sudportal 
des  Strassburger  Münsters. 

•)  So  an  der  L.  Fr.  Kirche  zu  Trier  und  am  Nord  portal  des  Domes  zu  Chartres. 
Am  Dom  zu  Amiens  sind  beide  Beziehungen  verbunden,  denn  auf  dem  mittleren  Thür- 
pfosten  ist  die  Jungfrau  mit  dem  Kinde,  im  Tympan  des  Portals  aber  das  jüngste 
Gericht  (Jourdain  und  Duval  Beschreibung  dieses  Portals  in  Caumont's  Bull,  monum.  XII. 
p.  101).  Die  Beziehung  auf  das  jüngste  Gericht  ist  klar  und  in  der  Schrift  (Matth. 
c.  25)  begründet,  die  auf  die  Geburt  ist  dunkler  und  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass 
nnr  die  Geburt  Christi  in  der  Seele  ihr  jene  himmlische  Klugheit  verleihen  könne. 
Schsaue's  Kunstgesch.   2.  lofl.   lY.  19 
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kleiö  tSüd  diö'teldhei»  felÄgön  höch^Wöhigi^i^  aW  ÄieÖichter  dböF  cfie  Grenzen 

d(e^ 'jradltipri'Tjiiiäus].'  Sel^t'  innefhaft'  dfertelteh  sucKten  sie'  lucht  nach 

der  EvangeUen,«  wetehe  im  16.  JaJbirh. .lietfaob  Aarge«fce|]it..wvr(jtoiir  gffl^Kgton 
iii9^h  nicht  <daa:ay  lind  bcMh'li^errtiget  versochte  dfeiSunsC'  iidi'airv  Weiter 
entwickelten  Allegorieeii;  "wie  sie  wohl'-b^  Kirfth^nlfehförh " utid  Diäitem 
vorkamen.  'Vor' Äffem  in  der' bildenden  Kannst' zeigt  siP^äälier'dör  Unter- 
.s(?h|^  4^r,,.flüjtteil^Uefllichjw.;./Sy^^  v,o,ft..(3,«f  ,ii}P4eWJöi  4ilegorie.;  diese 
fiel)t.«iefa<  als  eine  imensohUchewiBffijidiiig^. iene  .'aL5(ieii]#.;^..dQr  .<WiUktlr,.wt- 
2rOg^he;<inif''^e<'€MBnMaMig  ge^rflndete^Uebeplielfei^mg^  •  Bahsr  <«nter- 
schddön ^ 6fch;'  älö'  'symbollfechöri ^ Ter^ofiiÖcätidhön  d'6s  -Mlft*!äfteipö'  afo^lrenig 
yon  den  historischen  (jesfalten,  dass  itire  ZüsämmensteÜiing  einfeh  düröhäus 
harmonischen  Eindruck  macht,  während  uns  in  modernen  Bildern  di^.,Tec- 
.imschuQg./allegoviBpher  eiguren  miü  iwirklifihM.>fie8taltoii.j?ei;let9l  »^Freilich 
ist  dabei  noch  eine  auldere  Yenscbiedenheit  beider  Knnätep^ken  -wirlK^aiiL 

••••''     '   •     '•'•••      '•     .    ■•'     ••-■'•.'/.     ':•        "       ■        i     i)v       II  .1.      •»      /  ■-    ^I     ,  .^     .,  ..  «1     .,;.     .  iT 
I'        -j.^      ij;.»-J''li       -...!•!/■/         i.-.i      I»     ''"      •        -     «I,'      i/^j       ,-"•!'•!•.  J^iN        » 

*)  Virtutes  ia  mulieris  specie  designantor,  quia  mulcentet  uulnuii^^^i)i^  J[.  cap^ .  8. 
.J)^:,Quup4  .S0«9Jiiattah  lauf  .fiHi,AVA9fte9g»p)iafteit},  4ie  &^tiph  hn  Sirme  4^  pttelalters 
.m^  ^jl-dw.  Xw^aden  smd,  J^h.  gie)?^^?  ja^cl».  Awwhp^ea  von  jien^  ]^f^l^,;n 
..MoM$fic,.(?ivWii  E»jrtU<ii|ay  Bn<J,,afr.aifder«n  .Q?TLei^,  ii^.  Ilirankfeifh  »ind  dii^;|J^nrfiw..<fn 

jm^Hf  h$]<flg  i»6|.  deu.Ki*#pf^,(Zwi5cl>«i>.  .Minn^u  .]and.Xhi^wn  «n,4iett,^ifinpfider  fiv^eDd 

,gflgeu  dw:  twtftr  .gp4wh^,    .   .    ;,..»,  -,    ■.  .„,  .,,   ...  ■.  ,  .,..,,.;,.,     "     r    "  ' 

.  2)  Sq  ^uf  dieia  Twrfb|8<*ep  .im.Dftm.  z^.  HUdpslieim.  lur^t^,  d,.fl,.  V  ,fl,,  trtjli. 
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In  der  modenien  Kirnst  sind  die  historischen  Gestalten  natnraiistisch  anf- 
gefasst;  hier  in  einer  idealen;  sie  den  symholiseben  Figuren  annähernden 
Allgemeinheit.  Dort  sind  sie  von  wirklicher  Natur  umgeben  und  mit  den 
Aliegoiieen  ih  einen 'der  Wirklichkeit  nachgeahmten  Zusammenhang  gebracht; 
hier  stehen  beide  nur  neben  einander  auf  einem  architektonischen  oder 
idealen  Hintergrande.  Die  Verschiedenheit  liegt  daher  auch  in  dem  Gesetze 
der  Composition;  welches  in  neuerer  Zeit  naturalistisch;  in  den  Bildwerken 
des  Mittelalters  symbolisch  ist  Die  symbolische  Auffassung  der  Gestalten 
steht  daher  mit  dieser  Baumsymbolik  in  nothwendigem  inneren  Zusammen- 
hange; beide  ergänzen  einander.  Auf  anderem  als  diesem  symbolischen 
Boden  würden  diese  Gestalten  fremdartig  erscheinen  und  bei  anderen, 
naturalistisch  axgfgBÜi^tm  Gestalten  wtbrde  diese  Raumsymbolik  ihre  Bedeu- 
tung verlieren;  vereint  aber  yerleihen  beide  der  mittehüterüchen  Kunst 
einen  elgenthfimlichen  Charakter.  Sie  versetzt  uns  weniger  in  die  Wirk- 
lichkeit und  erweckt  das  individuelle  Mitgefühl  nicht  |in  dem  Grade,  wie 
die  mojdeme  Kunst;  sondern  bleibt  mehr  im  Reiche  des  Gedankens.  Aber 
dadurdi  gestattet  sie  der  dichtenden  Phantasie  und  dem  sinnenden  Ver- 
stände eine  freiere  Entfaltung,  vermag  in  tiefere  Gedankenbeziehungen  ein- 
zugehen, sie  mit  plastischer  Kraft  vor  die  Seele  zu  führen  und  zu  einem 
harmonischen  Ganzen  zu  gestalten.  Einige  Beispiele  werden  dies  zeigen. 
Eine  der  geistreichsten  Compositionen  dieser  Art  befindet  sich  am 
Freiburger  Münster,  und  zwar  nicht  an  der  Fa^ade,  welche  hier  durch 
das  Vortreten  des  einzigen  Thurmes  vor  den  Schiffen  keine  Fläche  darbot, 
sondern  in  der  Vorhalle,  welche  unter  diesem  Thurme  zum  Eingangsportale 
der  Kirche  führt  Diese  Vorhalle  bildet  einen  vierseitigen  Raum,  dessen 
eine  Seite  durch  das  äussere  Eingangsthor  durchbrochen  ist,  während  die 
gegenüberliegende  das  vertiefte,  in  die  Kirche  führende  Portal  enthält 
Dieses  hat  wie  gewöhnlich  ein  grosses  Relief  in  seinem  Bogenfelde  und 
Statuen  neben  der  Thüröffiiung;  die  Seitenwände  der  Vorhalle  aber  ent- 
halten nun  noch  eine  Reihe  von  Figuren  in  gleicher  Höhe  und  im  Anschluss 
an  jene  Statnengruppen  des  Portals.  Auf  jeder  Seite  der  Eingangsthüre 
stehen  drei,  an  jeder  Seitenwand  elf,  in  der  Füllung  des  Portals  auf  jeder 
Seite  vier  Figuren.  Auf  der  Seitenwand  rechts  vom  Eingange  sehen  wir 
nun  die  7  freien  Künste  und  die  ö  thörichten  Jungfrauen,  an  welche  sich 
die  Statuen  in  der  Vertiefung  des  Portals  anschliessen.  Zuerst  die  bekannte 
Gestalt  des  Heidenthums  oder  der  Synagoge,  mit  der  Binde  um  die  Augen 
und  dem  zerbrochenen  Stabe,  darauf  in  enger  Gruppe  für  eine  Figur  ge- 
rechnet die  beiden  Figuren  der  Maria  und  Elisabeth,  zusammen  die  Heim- 
suchung, dann  in  den  beiden  folgenden  Nischen  die  Gestalten  der  Maria 
und  des  Engels,  zusammen  die  Verkündigung  bildend.  Auf  der  gegenüber 
liegenden  Seite  dagegen  stehen  an  der  Wand  zunächst  fünf  Gestalten  des 
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frommen;  den  Herrn  erwartenden  Judenthums  (Aaron^  Maria  Jacobi;  Jobanne» 
der  Täufer,  Abraham,  Maria  Magdalena^  ^),  dann  die  fünf  klugen  Jung- 
frauen, endlich  Christus  selbst  als  der  Bräutigam,  der  ihnen  winkt.  Daran 
reihen  sich  in  den  Wänden  des  Portals  zuerst  die  allegorische  Gestalt  des 
Christenthums,  dann  die  drei  Magier,  in  anbetender  Stellung  gegen  die  auf 
dem  Mittelpfeiler  der  Thüre  angebrachte  Statue  der  Jungfrau  mit  dem 
Kinde  gewendet.  Der  Gegensatz  beider  Seiten  ist  klar.  Die  zu  unserer 
Linken  (mithin,  worauf  zu  achten  ist,  zur  Rechten  der  Jungfrau  am  Mittel- 
pfeiler) zeigt  die  Verheissung,  den  Glauben,  der  auf  den  Herrn  hofft, 
repräsentirt  durch  die  auf  den  Messias  harrenden  Juden,  die  klugen  Jung- 
frauen, die  Kirche  selbst,  und  endlich  die  Magier,  welche  dem  Stern  folgen; 
die  andere  Seite  die  Weltlichkeit,  nämlich  die  weltlichen  Wissenschaften  *), 
die  thörichten  Jungfrauen,  die  ihr  Oel  in  Eitelkeit  verbrennen,  das  Gesetz,, 
dessen  Stab  gebrochen  ist.  Aber  auch  hier  ist  der  Weg  d^s  Heils  nicht 
ganz  verschlossen;  wenn  die  Seele,  wie  Elisabeth,  in  Demuth  die  höher 
Begnadigte  anerkennt,  oder  wie  die  Jungfrau  selbst  dem  Rufe  der  Verkün- 
digung folgt,  den  Heiland  in  sich  aufnimmt,  gelangt  sie  noch  zu  dem 
gemeinsamen  Ziele.  Die  Jungfrau  Maria  ist  daher  recht  eigentlich  die 
Mittlerin;  sie  führt  die  Welt  zum  Heile  zurück  und  ist  das  Ziel  der  Ver- 
heissung ^).  Im  Bogenfelde  ist  nun  Christi  Geschichte  auf  Erden  und  zugleich 


1)  Welche  Gründe  diese  sonderbare,  unchronologische  Ordnung  bestimmt  baben^ 
ob  vielleicht  ein  Rangverhältniss  der  Heiligkeit,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Die 
Magdalena  mit  dem  Salbengefass  in  der  Hand  gleicht  einigermaassen  den  klugen  Jung- 
frauen und  mag  daher  diese  äusserliche  Rücksicht  bestimmt  haben ,  sie  neben  dieselben 
zw  stellen  wie  sie  denn  auch  im  Gedanken  mit  ihnen  verwandt  und  zugleich  auf  eine 
lehrreiche  Weise  verschieden  ist. 

« 

*)  Die  Stellung  der  Wissenschaften  ist  nicht  immer  so  ungünstig.  Im  Portal  der 
alten  Kirche  zu  D^ols  bei  Chateau-roux  (D^p.  des  Indre  auf  der  Strasse  nach  Limoges) 
ist  im  Tympan  Christus  mit  den  vier  Evangelisten;  in  den  Bögen:  ~  1,  Engel,  das 
Lamm  in  der  Mitte;  —  2,  die  7  Künste,  die  Philosophie  in  der  Mitte;  —  8,  die  Mo- 
nate. Die  Wissenschaften  bilden  also  einen  Uebergang  zwischen  dem  Naturleben  der 
Menschen  und  dem  Himmel.  Dagegen  erscheinen  sie  in  dem  in  unserem  Texte  gege- 
benen Beispiele  und  auch  sonst  entschieden  als  profan,  dem  Heiligen  entgegengesetzt. 
Auf  dem  Bilde  der  Verherrlichung  des  h.  Thomas  von  Aquin  in  der  Kapelle  degli 
Spagnuoli  bei  S,  M.  novella  in  Florenz  stehen  zu  den  Füssen  des  grossen  Theologen 
zur  Linken  die  7  Schulwissenschaflen,  jede  mit  einem  heidnischen  Vertreter  (Pythagoras, 
Euklid  u.  s.  f.),  zur  Rechten  aber  7  geistliche  Künste,  die  verschiedeneu  Zweige  der 
Theologie  und  Jurisprudenz,  jede  mit  einem  Geistlichen. 

8)  Die  Deutung  der  ersten  Figuren  neben  der  Thure  ist  schwieriger.  Auf  der  Seite- 
der  Verheissung  finden  wir  nämlich  die  Wollust  und  Verleumdung  durch  Unter- 
schriften bezeichnet  und  neben  ihnen  einen  Engel,  an  den  sich  dann  erst  Aaron  und  die 
folgenden  im  Text  erwähnten  Figuren  anreihen.  Auf  der  anderen  Seite  dagegen  gehea 
die  b.  Margaretha  und  h.  Katharina  der  Astronomie,  die  den  Reigen  der  Künste  er- 
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seine  Wiederkehr  am  Tage  des  Gerichts  dargestellt  Die  Composition 
zerfällt  der  Höhe  nach  in  drei  durch  kleine  Bogenfriese  getrennte  Ahthei- 
lungen^  von  denen  aber  die  beiden  unteren  ans  je  zwei;  über  einander 
gestellten  Reihen  bestehen.  Die  unterste  Abtheilung  enthält  zur  Rechten 
des  Beschauers  (also  auf  der  Seite  der  Weltlichkeit)  die  Geburt  Christi 
und  die  Ankunft  der  Hirten  ^  zur  Linken  (auf  der  Seite  der  Yerheissung) 
Geschichten  ans  der  Passion  Christi.  Dann  in  der  oberen  Reihe  die  Auf- 
erstehung;  und  zwar  dort  die  der  Sünder,  welche  ihre  Grabsteine  mit  Mühe 
«rhebeU;  hier  die  der  Gerechten,  welche  frei  und  froh  einhergehen;  diese 
Ton  'einem  Engel,  jene  von  einem  händeringenden  Teufel  geführt.  In  der 
zweiten  Abtheilung  nimmt  Christus  am  Kreuze  in  etwas  grösserer  Dimen- 
sion die  ganze  Mitte  ein;  das  Kreuz  ist  auch  hier  als  zackiger  Baumstamm 
dargestellt,  der  Schädel,  das  Zeichen  des  besiegten  Todes,  liegt  darunter. 
Am  Fusse  des  Kreuzes  sieht  man  zur  Rechten  Maria  und  Johannes  und 
hinter  ihnen  Selige,  zur  Linken  die  Kriegsknechte  und  hinter  ihnen  Ver- 
dammte, welche  ein  Teufel  fortzieht.  Die  Scheidung  der  Menschen,  wie 
sie  sich  am  Kreuze  zeigte,  ist  daher  mit  der,  welche  der  Auferstehung 
folgt,  in  Verbindung  gebracht.  In  einer  oberen  Reihe  über  den  Armen 
des  Kreuzes  sitzen  dann  auf  beiden  Seiten  die  Apostel  und  es  beginnt  also 
schon  das  himmlische  Ereigniss,  welchem  die  dritte  Abtheilung  gewidmet 
ist.  Denn  hier  ist  nun  Christus  als  Weltrichter  dargestellt  auf  dem  Throne 
sitzend,  Maria  und  Johannes,  wie  gewöhnlich,  fürbittend  neben  ihm  knieend; 
Engel  mit  Marterwerkzeugen .  und  Posaunen  stehen  und  schweben  umher. 
Das  ganze  Relief  enthält  daher,  um  es  zusammenzufassen,  die  Geschichte 
des  Heils  und  des  Gerichts,  der  Erde  und  des  Himmels,  und  zwar  so,  dass 
der  irdische  Hergang,  obgleich  nach  menschlicher  Betrachtungsweise  der 
Vergangenheit  angehörig,  als  die  Ursache  des  Gerichts,  mit  den  Wirkungen, 
der  Scheidung  der  Gerechten  und  Ungerechten  am  jüngsten  Tage,  ver- 
schmolzen ist.  Es  ist  speciell  die  Geschichte  Christi,  und  zwar  so,  dass 
sie  von  seiner  Geburt  bis  zu  seiner  Wiederkunft  aufwärts  und  von  dieser 
in  ihren  Wirkungen  wieder  abwärts  steigt.  Zeit  und  Raum  verschwinden 
für  diese  Betrachtung  der  Ewigkeit,  und  die  entfernten  Momente  rücken 
nach  ihrer  inneren  Verbindung  zusammen  ^). 


-öffnet,  voraus.  Es  könnte  damit  gesagt  sein,  dass  durch  die  Sünde  und  ihre  Erkenut- 
iiiss,  welche  der  Engel  andeuten  iniisste,  der  Weg  zum  Heile  und  zur  gläubigen  Auf- 
nahme der  Verheissung  hingehe,  während  auf  der  anderen  Seile  die  natürliche  Reinheit 
zur  natürlichen,  ungenögeoden  Weisheitsliebe  und  dadurch  zur  Eitelkeit  führe.  Die 
Erklärung  scheint  indessen  zu  gesucht  und  nicht  ganz  im  Geiste  des  Mittelalters,  so 
dass  ich  sie  nur  als  eine  Hypothese  gebe,  —  Vielleicht  sind  auch  bei  einer  Reparatur 
einzelne  dieser  Gestalten  vertauscht. 

')  Ganz  ähnlich,  aber  weniger  geistreich,  ist  die  Dai*stellung  im  Bogeufelde  des 
Portals  der  Loreuzkirche  zu  Nürnberg. 
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Die  kleinen  Stataetten  in  den  Bögen  über  der  Thfire  stellen  im  All* 
gemeinen  die  himmlische  Glorie  dar^  welche  den  Heiland  im  Bogenfelde 
nmgieht  Der  innerste  an  dieses  Relief  grenzende  Bogen  enth&lt  zwölf  Engel^ 
nnd  zwar  die  der  einen  Seite  Kronen^  die  der  anderen  Raachfiteser  tragend, 
yielleicht  als  eine  abgekürzte  Andeutung  der  verschiedenen  EngelsdiörC;. 
etwa  der  Throne  oder  Herrlichkeiten  dorch  die  Eronen,  der  Tugenden 
durch  die  Rauchgefilsse;  wahrscheinlicher  bloss  als  Andeutung  der  Hymnen^ 
welche  sie  zur  Ehre  des  Himmelskönigs  singen.  Der  zweite  Bogen  ent- 
hält vierzehn  Propheten,  der  dritte  sechszehn  alttestamentarische  Könige, 
der  vierte  achtzehn  Patriarchen.  Ausserdem  ist  aber  in  der  Spitze  jedes 
dieser  vier  Bögen  noch  eine  aufrecht  stehende  Gestalt,  gewissermaassen 
ein  plastischer  Schlussstein,  angebracht  In  der  Reihe  der  'Engel  ein  Eng^ 
mit  einer  Sonne,  in  den  drei  anderen  Reihen  die  Personen  der  Trinitfit; 
nnd  zwar  über  den  Propheten  der  heil.  Geist  in  der  Stellung  eines*  Betenden 
mit  aufgehobenen  Händen,  über  den  Königen  Christus  mit  Schwert  und 
Weltkugel,  als  König  der  Könige,  über  den  Patriarchen  endlich  Gott  der 
Schöpfer,  der  ihnen  allein  bekannt  war.  Endlich  stehen  aber  auch  wieder 
diese  Himmelskreise  mit  den  Statuen  in  den  Thürgewänden,  über  denen  sie 
sich  befinden,  in  inniger  Verbindung.  Auf  der  rechten  Seite  des  BeschsuieTS 
befindet  sich  unter  der  Engelreihe  auch  der  Engel  der  Yeikündignng,  der 
also  unmittelbar  aus  der  über  ihm  befindlichen  Sdiar  herabgestiegen  zu 
sein  scheint,  unter  den  Propheten  die  Jungfrau,  der  Gegenstand  ihre»  Vi- 
sionen, über  der  Visitation  aber  beginnt  die  Königsreihe  mit  David,  aas 
dessen  Stamme  das  Heil  hervorgeht,  welches  Elisabeth  begrüsst  Auf  der 
gegenüberstehenden  Seite  hat  von  den  drei  Magiern  der  erste,  unt^  der 
Königsreihe,  eine  ruhige  aufrechte  Haltung  und  deutet  also  die  königliche 
Würde  an.  Der  zweite  weiset  mit  der  Hand  auf  die  Jungfrau  und  erscheint 
mithin  prophetisch,  wie  die  über  ihm  beginnende  Reihe.  Der  dritte  end- 
lich kniet  und  ist  daher  anbetend  wie  die  Engel,  auch  schwebt  über  ihm 
ein  Engel,  der  also  aus  der  Schar  seiner  darüber  befindlichen  Brüder 
herabgestiegen  erscheint,  um  als  Stern  die  Weisen  des  Morgenlandes  zu 
führen.  Es  liegt  augenscheinlich  in  der  Folge  dieser  Reihen  eine  Steige- 
rung von  der  irdischen  Königswürde,  zum  Prophetenthum  und  endlich  zu 
der  anbetenden  Anschauung.  Der  Zusammenhang  der  Patriarchen  mit  dem 
Ghristenthum  und  dem  Judenthum  ist  an  sich  deutlich,  sonderbar  nur,  dass 
unmittelbar  über  der  Gestalt  der  Kirche  Eva,  über  der  der  Sjnagoge  Adam 
steht,  womit  entweder  eine  sehr  tiefe^  mystische  Andeutung  oder  gar  keine 
gegeben  ist. 

Es  ist  uns,  die  wir  an  eine  leichtere,  mehr  naturalistische  Kunst 
gewöhnt  sind  und  von  ihr  eine  unmittelbare  Verständlichkeit  und  eine  Ein- 
wirkung auf  die  Stimmung  erwarten,  vielleicht  schwer,  uns  mit  dieser  tief* 
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durchdachten  Composition  m  beir)9iuMteit  iiIN^iZ^It^cbcäseiti  aber  träreq 
nicht  nur  loit  dieser  Symbolik  lmM(ifi9iieQ/Yettraiit^  •fiibndtoii>ihnen>.warciB 
»aeh  die  eiiuelaen  BeziehQügeii  mehirt)denifeictai9Cl:t'0eläiifig9>bieti^arai  dfthietf 
im.  Stande,  sohoeü  die  Bedeutuog^l4eai  £rs(&zQQl>ziiii1v)(lirdigen:v^imdndadi»^ 
Last  zu  gewinnen,  non  auch  in  langsamerer  BetrachHtngi  das^Einit6lne:diircfa^ 
zogehen.  Dann  aber  verstanden  8ie4iichMfUe>fMn«Dto  3^iotiFei>fiii  Gedichts- 
aosdrack  und  in  der  Wendwag  der  .Gestallllii^iftitf  wtfchetdör  Sümäekr  dandli 
jene  symbolischen  Beziehnngen  geÖUut^wairi  »ond^diiydhiitiielohie  eQPi(v«rsno&t 
hatte,  dieselben  zu  versinnllchen.  l   .u./I    f     llj-'j  «nu -«I    .  «i    ..     f 

Ich  habe  diese  Composition  so  aii8fi^iiiE(hibe8tiimeben;.twieä  'sie-'nioht 
bloss  eine  der  sinnreichsten,  sondern  anch(  eiojä  dJar/^comserfirteiileni  ist 
Denn  leider  ist  ein  so  genaues  Yerständnisaduur  ianv^enigen  kälten  jäikgüc^^ 
weil  theils  die  Figuren  mehr  oder  wenigerufiehlfini.'odeFiJDei  SiepiaiiaUaieil 
ganz  unpassend  versetjst  sind,  theils  aber  anqh  die  Jlteielt^ngeBl  donkei^iund 
aus  irgend  einem  wenig  oder  gar  nicht  bekännlenithMdogiaohGni'^Scharilt^ 
steUer  entnommen  waren.  ui    ii..:^  :'.    /;  it  ':>-if    -'* 

Ein  Beispiel,  wie  man  die  Darstelhmgen  der  i.^enschiedJeüeniPottalenin 
Zusammenhang  brachte,  gewährt  das  Münster  in  Sitva^sstorig.  >N]Dfk^  MitteU 
portal  giebt  den  eigentlich  historischen  Theil  der-iHälsidhnQ.n  Untieniam 
Mittelpfeiler  die  Jungfrau,  auf  den  Seiten  alttestaaifinta^isohe.ifiifinige  imd 
Propheten,  gleichsam  ihr  physischer  und  geistiger  StaBittibaiiSL.i  Im  Bogteni 
felde  ist  die  Geschichte  Christi  Yom  Einzüge  in  Jeru8aleim:bis.fn]iü.fiiibniel« 
fahrt  dargestellt,  und  in  den  Bögen  geben  Ueine  Gmpptai  dastWesöndiliehe 
des  alten  und  neuen  Testamentes.  Von  aussen  anfanget^  eothS^^iterilerste 
Bogen  die  Schöpfungsgeschichte  bis  zur  Flucht  Kains,  det  awailte  die  Bati;r- 
archeo,  der  dritte  die  Martyrien  der  Apostel,  der  vierte  i  die  GealaUietiiideii 
Evangelisten  und  Kirchenlehrer,  der  fünfte  endlich  Wunder  :Ghristi>.;tirQlfihe 
offenbar  wegen  ihres  Vorranges  und  ihrer  Yerbindung  mit  deniDar&teUoiigen 
des  Bogenfeldes  mit  Yerletssung  der  historischen  Beihe  die  inneitstei '.Stelle 
einnehmen.  Das  Seitenportal  zur  Linken  des  Beschauers  zej^tiimNTjmpaii 
die  Jugendgeschichte  Christi,  die  Anbetung  der  Könige,  Maviä  Bein^gung^ 
den  Eindermord,  die  Flucht.  Die  Statuen  bestehen  grösi^entheils  in  geir' 
krönten  Jungfrauen,  Tugenden,  welche  die  Laster  niedertreteh);:  viällei^ 
aach  Sibyllen  nebst  einem  Propheten.  Am  anderen  Seitenportaleczcfigt  das 
(zerstört  gewesene  aber  treu  hergestellte)  Relief  des  Bogenfeldes- idierAufii 
erstehnng  und  das  Gericht,  während  in  den  Statuen  die  klugen  und  rthd«* 
richten  Jungfrauen  mit  dem  Bräutigam  angebracht  sind.  iiii  (in 

Alle  drei  Fortale  stehen  also  in  einem  inneren  Zusammenhange,  den 
der  Beschauer  wie  im  Buche  von  der  Linken  zur  Rechten  lesen  soll  Zi^erst 
die  vorbereitende  Gnade,  die  Tugend,  verbunden  mit  den  lieblichen  Sce^?^ 
der  Kindheit  Christi,  Oberhaupt  also  die  ahnungsvolle  Frühzeit.    Im  Mitteln 
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portal  die  eigentliche  Heüslehre  durch  die  Propheten  verkündigt,  durch  die 
alttestamentarische  Geschichte  vorbereitet,  in  Christi  Erdenwandel  geoffen- 
bart, in  der  Kirche  verherrlicht.  Dann  im  dritten  Portale  die  letzten 
Dinge,  die  grosse  Lehre  der  Wachsamkeit  in  den  Jungfrauen,  die  Hin- 
weisung auf  das  Gericht. 

Die  Bedeutung  des  Mittelportals  wird  dann  endlich  noch  durch  eine 
Darstellung  in  dem  über  demselben  aufsteigenden  Spitzgiebel  versinnlicht. 
Hier  sehen  wir  nämlich  zunächst  Salomo  auf  seinem  Throne.  Nach  der 
biblischen  Beschreibung  (1  Kön.  K.  10.  v.  19)  hatte  dieser  Thron,  der 
seines  Gleichen  in  anderen  Königreichen  nicht  fand,  sechs  Stufen,  darauf 
an  beiden  Seiten  zwölf  Löwen,  endlich  noch  zwei  Löwen  an  den  Lehnen 
stehend.  So  ist  er  denn  auch  hier  dargestellt,  aber  nicht  in  genauer 
Nachbildung,  sondern  in  einer  aus  der  Architektur  hervorgehenden  Andeutung. 
Im  Inneren  des  gewaltigen  Spitzgiebels  ist  nämlich  ein  kleinerer,  noch 
immer  spitzer,  aber  doch  flacherer  Giebel  gezeichnet,  auf  dessen  beiden 
Aussenseiten  zwölf  Stufen  mit  liegenden  oder  hockenden,  und  zwei  höhere 
mit  aufrechtstehenden  Löwen,  die  Lehnen  repräsentirend,  angebracht  sind. 
In  der  Spitze  dieses  Giebels  ist  nun  der  Sitz^  Salomon's,  etwas  höher  über 
ihm  aber  sitzt  die  Jungfrau  als  Himmelskönigin  mit  Krone  und  Weltkugel 
und  mit  dem  Kinde,  und  sind  nun  beide  so  verbunden,  dass  die  auf  der 
Lehne  stehenden  Löwen  mit  ihren  Vorderfüssen  das  Fussgestell  des  Sitzes 
der  Jungfrau  berühren.  Der  Gedanke  ist  also  der,  dass  die  Herrlichkeit 
des  irdischen  Königs  nur  vorbereitend  war,  dass  sie  nur  zur  Erhöhung 
der  himmlischen  Glorie  Christi  und  seiner  Mutter  dient.  Oben  in  der 
Spitze  des  Giebels  sieht  man  dann  noch  das  Haupt  des  Schöpfers,  mit 
kreuzförmigem  Nimbus  und  mit  fliessendem  Barte,  vielleicht  bei  irgend 
einer  Reparatur  raodemisirt  Rings  umher  um  die  Jungfrau  standen  früher 
in  den  Wandfeldem  der  Architektur  andere  Heiligengestalten,  welche  in 
der  Revolution  verschwunden  sind  ^),  dagegen  sind  an  den  äusseren  Seit«i 
des  Spitzgiebels  noch  miisicirende  Engel  und  in  den  Bogenzwickeln  unter 
ihnen,  so  wie  an  den  Stufen  unter  den  Füssen  der  Löwen,  noch  allerlei 
Thiere  und  menschliche  Figuren  erhalten,  welche  den  Sieg  der  himmlischen 
über  die  feindlichen  Mächte  wenigstens  im  Allgemeinen  andeuten. 

Ebenso  zusammenhängend  ist  die  Darstellung  in  den  drei  Portalen 
des  Doms  zu  Amiens.  Das  erste  zeigt  die  Geschichte  der  Jungfrau;  sie 
steht  am  Mittelpfeiler,  umgeben  von  Gestalten,  welche  die  Prophezeiung 
und  ihre  Geschichte  bis  zur  Geburt  andeuten;  Salomon,  die  Königin  von 


*)  Schweighäuser  in  der  Beschreibung  des  Strassburger  Doms  in  Chapuy  Calhedr. 
franc.  S.  21.  Note  1.  Eine  genügende  Abbildung  des  Portals  und  Giebelfeldes  in  den 
Denkmalen  d.  Bauk.  d.  M.-A.  am  Oberrhein.  3.  Lief.  Taf.  7. 
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Saba,  die  drei  Magier^  Herodes,  dann  Verköndigung,  Visitation  und  Prä- 
sentation in  sechs  Figuren,  Im  Tympan  ihre  weitere  Geschichte  bis  zu 
ihrer  Krönung  im  Himmel^  in  den  Bögen  Engel  und  ihre  Genealogie.  Das 
Mittelportal  giebt  nun  wieder  das  Höhere.  Am  Pfeiler  die  kolossale  Gestalt 
Christi^  rings  umher  die  der  12  Apostel;  unter  Christus  Löwe  und  Drachen, 
Aspis  und  Basilisk,  also  das  Böse  Ton  ihm  Oberwältiget,  unter  den  Aposteln 
in  Medaillons  12  Tugenden  und  darunter  eben  so  viele  Laster;  an  den 
ThOrpfosten  in  kleinen  Reliefs  senkrechter  Ordnung  die  klugen  und  thö- 
richten  Jungfrauen.  Im  Bogenfelde  dann  da;S  jüngste  Gericht  in  einer 
grandiosen,  ernsten  Darstellung;  in  den  Bögen  die  himmlische  Glorie,  zuerst 
Engel,  welche  gerettete  Seelen  aufnehmen,  dann  die  bekannte  Reihenfolge 
seliger  Scharen,  Jungfrauen,  Märtyrer,  Bekenner  (jene  wohl  wegen  der 
Verwandtschaft  mit  den  Engeln  ihnen  zunächst  gestellt),  dann  die  24  Alten 
der  Apokalypse,  zuletzt  alttestamentarische  Gestalten.  Das  dritte  Portal 
endlich  giebt  die  Geschichte  der  Kirche,  repräsentirt  durch  die  Legende 
^es  Localheiligen,  des  h.  Firmin,  der  auf  dem  Mittelpfeiler  steht  und  von 
anderen  Heiligen  umgeben  ist.  Hier  also  ist  die  Geschichte  Christi  recht 
strenge  als  der  eigentliche  Kern  der  Heilslehre  zwischen  die  Prophezeiung 
und  die  Kirche  gestellt.  Bemerkenswerth  sind  die  Darstellungen  in  den 
Medaillons  unter  den  Statuen;  am  Portale  der  Jungfrau  enthalten  sie  alle- 
gorische Beziehungen  auf  diese,  an  dem  mittleren,  wie  erwähnt,  die  Tugenden 
und  Laster,  an  dem  letzten  endlich  die  Zeichen  des  Thierkreises;  also  zuerst 
prophetische  Poesie,  dann  die  ernste  Moral,  endlich  das  Naturleben  mit 
Einschluss  der  durch  die  Sternbilder  als  Repräsentanten  des  Verlaufes  der 
Zeit  angedeuteten  Geschichte. 

Zu  den  reichsten  Werken  der  Sculptur  gehören  die  Vorhallen  der 
Ereuzschiffe  am  Dom  zu  Chartres,  welche  zusammen  nach  Didron's  Be- 
rechnung, freilich  mit  Einschluss  der  kleinen  Statuetten,  mehr  als  achtzehn- 
hundert Figuren  enthalten.  Sie  stellen  nach  der  Auslegung  dieses  Archäo- 
logen die  ganze  Encyklopädie,  das  ganze  Gebäude  historisch  religiösen 
Wissens  dar.  Die  südliche  Halle  ist  rein  historischen  Inhalts;  sie. beginnt 
mit  der  Aussendung  der  Apostel,  umfasst  die  Geschichte  einiger  Heiligen 
und  endet  mit  dem  jüngsten  Gerichte.  Dagegen  ist  die  nördliche  Halle 
sehr  eigenthümlich.  Sie  giebt  nämlich  die  vorchristliche  Geschichte  bis 
zum  Tode  der  Jungfrau,  mit  Einschluss  der  physischen  und  geistigen  Natur- 
geschichte; sie  beginnt  also  mit  der  Schöpfung,  betrachtet  dann  nach  der 
Austreibung  aus  dem  Paradiese  die  Natur  in  ihrer  Beziehung  auf  den  Men- 
schen, den  Kalender  mit  dem  Wechsel  der  Landarbeiten,  die  Handwerke, 
die  Künste,  geht  darauf  die  Tugenden  ^)  durch,  und  gelangt  nun  erst  zur 

^)  Die  Tugenden  erscheinen  in  sehr  gprosser  Zahl.    An   14  grossen  Statuen  der- 
selben befanden  sich  Inschriften,  von  denen:  Virtus,  Liberias,  Honor,  Velocitas,  Forti- 
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heiligen  Geschidite,  welche  auch  das  Leben  Christi  nmfssst  und  ludp  der 
Krönung  der  Jongfraa  soUiesst  Es  ist  sehr  merkwürdig;  dase  atich  Inet^ 
wie  in  Freiborg,  die  Jüngfran  mit  dem  Natnrleben  in  Verbindung  gebracht  ist» 

In  diesem  Falle^  wie  in  vielen  andere  gab  also  die  gewaltige  Anbau- 
fang  der  Statuen  nur  eine  Art  von  chronologiseher  Eneyhlopftdie,  Umlieb 
den  grossen  Sammelwerken  der  Wissenschaft»  Allein  «neb  dies  beruhete 
auf  symbolischen  Mitteln;  auf  der  Symbolik  des  Eaums^  und  auf  der  Uebong^ 
leise  Andeutungen  und  die  kürzesten  Abbreviaturen  zu  gebimchen  und  zu 
^  verstehen. 

Diese  Symbolik  war  nicht  auf  die  Plastik  an  der  Architektur  beschränkt^ 
sondern  machte  sich  bei  allen  anderen  Eunstleistungen  geltend*  Sehr  be> 
deutsam  und  schün  erscheint  sie.  namenthch  an  Eir<diengeräthen;  wo 
oft  aus  dem  phantastischen  Spiele  der  Ornamente  Gestalten  hervortreten, 
welche  die  Bestimmung  des  Gefilsses  zart  und  tiefsiivnig  darstellen*  Da 
*  sieht  man  an  den  Rauchgefässen  die  dfei  Männer  im  feurigen  Ofen,  deren 
Gestalten  daran  erinnern,  wie  aus  der  Flamme  des  Herzens  das  inbrfinstige 
Gebet>  dem  Weihrauchdufte  gleich,  zum  H6rm  enq^orsteigt,  weiches  dann 
noch  durch  einen  Engel  auf  der  oberen  Spitze  des  Ge&sses  versinalicht 
ist  ^).  So  sind  an  Taufbecken  die  Paradiesesströme  mit  den  Tugenden,  die 
Ausgiessun^  des  heil*  Geistes  mit  Wundem  und  Zeichen,  die  sich  durch 
Wasser  äusserten,  in  sinnreiche  Verbindung  gebracht^).  An  Glocken 
brachte  man  die  Zeichen  der  Evangelisten,  als  der  Verkündiger  des  Beilei 
an^).  Von  der  üblichen  Behandlung  der  Leuchter  habe  ich  schon  obea 
gesprochen.  Ebenso  fand  diese  Symbolik  auf  die  Malerei  Anwendung, 
besonders  in  Wand-  und  Deckengemälden,  wo  dann  die  Form  der  £reuz* 
gewölbe,  deren  vier  Kappen  jedes  Mal  ein  Ganzes  bilden,  welches  sich 
doch  wieder  an  die  benachbarten  Kreuzgewölbe  anschliesst,  eine  günstige 
Gelegenheit  gab,  ein  grösseres  Ganzes  in  mehreren  Abschnitten  von  rela-  , 
tiver  innerer  Einheit,  gleichsam  ein  Gedicht  in  mehreren  Gesängen,  dar- 
zustellen ^).    Auch  in  Miniaturen  finden  sich  zuweilen  symbolisch  zusammen- 


tndo,  Concordia^  Amidtia,  Majestas,  Sanitas,  Securitas  kennbar  waren.    Sa  sfaid  also 
mehr  Eigenschaften  als  Tugenden  in  onserem  Sinne  des  Worts. 

1)  So  an  eineia  kupfernen  Gefasse  bei  Didron.  Annal.  arch.  IV.  p.  298. 

^  z.  B.  das  Taufbecken  im  Dome  zu  HUdesheim  (Kratz  d.  d.  z.  H.  11.  S.  195),  das 
in  S.  Bai'tholomäi  zu  Lüttich  (Nieder!.  B.  S.  538.  Didron.  Annal.  aroh.  V.  p.  27  if.). 

^  Didron.  Anual.  arch.  VlII.  262.  Becker  und  v.  Hefner,  Kunstwerke  u,  Gerath- 
schaften  d.  M.-A.  I.  Taf.  68. 

*)  Ein  ausgezeichnetes  Beispiel  geben  die  Gemälde  der  (nunmehr  abgebrochenen) 
Kapelle  von  Aamersdorf  bei  Bonn,  die  ich  in  einein  im  Kölner  Domblatt  1646.  Nro.  24 
und  im  Taschenbuche:  Vom  Rhein  (Essen  1847)  abgcUruckten  Aufsätze  beschiieben 
habe.    Vgl.  Kugler,  fiandb.  d.  Gesch.  d.  Mal.  2.  Aufl.  I,  192. 
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gegumte  Bilder ').  Sehen  di6  gewObnüdie  Anordnung  der  iMniirten  Brevlarien^ 
wo  den  evangelischen  Hergängen  ohne  Yeranlassang  des  Textes  die  en<> 
gprecbenden  vorbilAtchen  Historien  des  alten  Testaments  zur  Seite  gestellt 
fitod;  gohOrt  in  dies  Gebiet.  Es  ist  schon  ein  rSamlicher  Parallelismus» 
Besonders  geistreiche  Zasammenstellangen  finden  sioh  endlich  in  Glas^ 
gemftlden;  namentlich  spftt  romanisoher  Kirchen^  wo  die  Fenster  noch  keine 
innere  Eintheilong  durch  Maasswerk  erhielten  und  dennoch  zu  gross  wareny 
um '  dnrch  ein  einz^nes  Bild  ausgefällt  zu  werden.  Denn  hier  wurden  nun 
mehrere  grössere  und  kleinere  Bilder  in  verschieden  geformten  Umgren- 
zongen  bedeutungsvoll  gmppirt^  so  dass  jedes  für  sioh  einen  geschichtlichen 
Inhalt  hatte^  mehrere  zusammen  in  symbolischer  Beziehung  standen,  und 
das  Ganze  dieser  Gruppen  endlich  einen  wichtigeren  Gedanken  andeutete^ 
wahrend  es  zugleich  durch  die  geometrische  Anordnung  dem  Auge  Befrie-^ 
digung  gewährte.  Als  Beispiel  föhre  ich  ein  Fenster  des  Domes  zuBourges 
gn^  ?relches  die  Leidensgeschichte  Christi  mit  symbolischen  Beziehungen 
enthält.  In  der  Mitte  der  Höhe  des  lang  und  schmal  gestreckten  Fensters 
sieht  man  in  einem  Medaillon  die  Kreuzigung,  daneben  auf  der  einen  Seite 
die  Kirche;  das  Blut  auffangend,  auf  der  anderen  die  Synagoge.  Oberhalb 
und  unterhalb  dieser  Gruppe  sind  grössere  Medaillons  und  zwar  in  Gestalt 
eines  Vierblatts,  in  welchem  in  dem  inneren  Kreise  des  oberen  die  Auf- 
erstehung, in  dem  des  unteren  die  Kreuztragung  in  grösseren  Bildern 
dargestellt,  und  beide  von  je  vier  symbolisch  darauf  bezogenen  alttestamen*- 
tarischen  Hergängen  in  kleinerem  Maassstabe  umgeben  sind^.  Diese 
beiden  Gruppen  nehmen,  die  erste  oben,  die  zweite  unten  den  grösseren 
Raum  des  t^ensters  ein,  während  die  Kreuzigung  in  der  Mitte  wieder  mit 
zwei  halben  Medaillons,  die  unten  am  Fusse  und  oben  in  der  Bogenspitze 
des  Fensters  angebracht  sind,  in  symmetrischer  Beziehung  steht*).     Das 


^)  In  einem  Evangellarium  zu  Bamberg  aus  dem  11.  Jahrb.,  Christus  in  der  Glorie^ 
in  dci'selben  oben  Uranus  ein  hellblau-grauer  männlicher,  unten  Tellus  ein  brauner  weib- 
licher, rechts  Sol  ein  rolher  männlicher,  links  Luna  ein  blauer  weiblicher  Kopf.  k\so 
die  vier  Elemente  in  Beziehung  auf  Stelle,  Geschlecht,  Farbe  polarisch  entgegen^cbeizt. 
Kttgler  im  Museum  1884.  S.  163  und  im  Handb.  d.  Gesch.  d.  Mal.  1.  Aufl.  II,  9. 

*)  Nebett  der  Anferstehung  die  Erweckung  der  Toditer  der  W  Uwe  in  Sarepta  durch 
Elias*,  Jou^s  ans  dem  Rachen  des  Fisehe»  kommend;  Darid  n*  l  dem  Pelikan;  endlich 
der  Löwe  (vom  Stamm  Juda  oder  auch  mit  Beziehung  auf  die  Sage,  dass  der  Lowe 
seine  Joagen  dardi  Gebrüll  ins  Leben  rufeX  Bei  der  Kreuzlrs  ung  das  Weib  mit  dem 
Holse.  B  KöD.  K.  17.  t.  8 — 13;  das  Osterlamm;  Abrahams  (  pfer;  Abraham  aul  dem 
GftDge  dam. 

^  Das  untere  schdnt  keine  andere  Bedeutung  zu  haben,  als  das  Meizgergewerk 
als  Stifter  des  Fensters  zu  bezeichaen.  Auf.  dem  oberea  sind:  Filii  Joseph  dargestellt^ 
Ephraim  dem  Mwiasse  Torgezegeu,  1  Mos^  Gap.  48.  v.  14  also  eine  Erinnerung  an  de» 
Gegensatz  der  Kirche  gegen  die  Synagoge,  der  geistigen  Erwähluug  gegen  das  äussere 
Recht  des  Altefs. 
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Oanze  zeigt  also  fünf  Abtheilangeii;  zwei  grössere^  getrennt  and  begrenzt 
von  drei  kleineren;  die  grösseren  und  die  kleineren  wie  durch  ilire  Form^ 
so  durch  den  Inhalt  verbanden,  und  die  mittelste  Abtheilung  durch  die 
Verbindung  des  Gekreuzigten  mit  der  Kirche  und  Synagoge  gleichsam  den 
Schlüssel  der  ganzen  Composition  enthaltend  ^). 

Diese  Beispiele  werden  genügen ,  um  die  Bedeutung  dieser  Raamsym- 
bolik  zu  zeigen  ^  In  manchen  Fällen  mag  man  sie  als  ein  müssiges  Spiel 
des  Scharfsinnes  ansehen^  welches  das  Gemüth  kalt  lllsst.  In  anderen  ent- 
steht nur  eine  blosse  Sammlung  von  allerlei  Wahrheiten  und  Nachricfaten. 
Wenn  aber  diese  Bildergrappen  in  einem  wahrhaft  künstlerischen  Sinne 
gedacht,  wenn  sie  mit  geistreicher  Benutzung  der  symbolischen  Abbrevia- 
turen ausgeführt  sind,  ist  ihnen  eine  grosse  eigenthümliche  Schönheit  nicht 
abzusprechen.  Ich  will  zugeben,  dass  diese  Schönheit  nicht  eine  ausschliess- 
lich plastische  ist,  allein  sie  gehört  doch  der  bildenden  Kunst  an;  sie 
beruht  auf  einer  Durchdringung  plastischer  und  architektonischer  Elemente. 
Denn  nur  eine  grosse  Feinheit  des  architektonischen  Sinnes  machte  es 
möglich,  vermöge  der  Stellung  der  einzelnen  Figuren  oder  Gruppen  ihre 
innere  Beziehung  zu  einander  auszusprechen.  Wie  kraftlos  ist  eine  ifört- 
liehe  Auseinandersetzung  der  Hergänge  gegen  den  Eindruck,  welchen  die 
Seele  durch  das  Auge  empfängt,  wenn  es  von  oben  nach  unten  geleitet, 
den  Gegensatz  des  Irdischen  und  Himmlischen,  oder  in  den  symmetrischen 
Beziehungen  die  innere  Verbindung  verschiedener  Gegenstände,  ihre  Ver- 
mittel ung  durch  einen  dritten  Hergang  wahrnimmt^  Man  besass  dadurch 
ein  Mittel,  die  tiefsten  Gedanken  mit  plastischer  Klarheit  auszusprechen, 
Gedanken,  welche  einer  anderen  Kunstrichtung  unzugänglich  geblieben 
wären. 

Die  vollständige  Entwickelung  dieser  Raumsymbolik  gehört  der  Zeit 
des  gothischen  Styls  an,  also  gerade  der  Zeit,  wo  die  Kunst  nicht  mehr 
von  Geistlichen  und  Mönchen,  sondern  von  zünftigen  Meistern  betrieben 
wurde.     Indessen  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  diese  nicht  die  eigen t- 


")  Vgl.  dieses  und  andere  ähnliche  Glasgemälde  in  dem  Prachtwerke  von  Martin 
und  Cahier,  Monographie  de  la  Cathedrale  de  Bourges.    Paris  1841 — 1844. 

^)  Im  Dom  von  Canterbiiry  ist  auf  einem  Glasgemälde  die  Hochzeit  zu'  Cana  dar- 
gestellt, daneben  auf  einer  Seite  die  sechs  Menschenaller,  auf  der  anderen  die  damit 
parallelisirten  sechs  WeltuUer  (Adam,  infantia;  Noe,  pueritia;  Abraham,  adole^-entia; 
David,  Juventus;  Jeremias,  virilitas;  und  endlich  Christus,  als  das  Ende  des  weltlichen 
Lebens,  senectus).     Auf  der  Hochzeit  sind  sechs  Rrüge  und  die  Umschrift  sagt  nun: 

Hydria  metretas  capiens  est  quaelibet  aetas, 
Lympha  dal  historiam,  vinum  notat  allegoriam. 
Dem  Kruge,  der  die  Flüssigkeit  fasst,  gleicht  jegliches  Aller;   Wasser  ist  seine  Ge- 
schichte, der  Wein  ihre  Allegorie.     Die  Geschichte  jenes  Wunders  ist  also  das  Symbol 
der  Symbolik  selbst,  die  auf  jeglichen  irdischen  Verlauf  Anwendung  findet. 
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liehen  Urheber  dieser  umfassenden  nnd  tiefsinnigen  Gompositionen  sein 
konnten;  es  fehlte  ihnen  die  dazn  nöthige  scholastische  nnd  theologische 
Bildong.  Die  leitenden  Gedanken  wurden  ihnen  daher  ohne  Zweifel  von 
gelehrten  Geistlichen  vorgeschrieben.  Aber  bei  der  weiteren  Ausbildung 
des  Planes  war  dann  wieder  das  künstlerische  Urtheil  nöthig;  so  dass  das 
Ganze  nur  durch  eine  gemeinsame  Arbeit  des  Gelehrten  und  des  Eünstiers; 
durch  ein  entgegenkommendes  Verständmss  beider  zur  Vollendung  gelangen 
konnte.  Es  war  ein  Verfaältniss  einigermaasen  vergleichbar  dem^  welches 
heute  zwischen  dem  Dichter  des  Opemtextes  und  dem  Componisten  statt 
findet^  nur  dass  dramatische  Dichtung  und  Musik  einander  denn  doch  sehr 
viel  näher  stehen^  als  scholastische  Gelehrsamkeit  und  Kunst  Um  so  mehr 
ist  es  dann  zu  bewundern^  dass  die  gemeinschaftliche  Arbeit  in  dem  Grade 
gelungen  ist;  wie  wir  es  an  den  Werken  finden^  dass  diese  schlichten 
Meister  das  Interesse  der  an  sich  so  trockenen  symbolischen  Beziehungen 
so  tief  zu  empfinden  und  innerhalb  dieses  scholastischen  Rahmens  eine 
solche  Fülle  von  Leben  und  Anmuth  zu  entwickeln  vermochten.  Wir  sehen 
daran  recht  deutlich;  wie  sehr  der  Geist  des  Mittelalters^  trotz  der  starken 
Betonung  aller  Gegensätze,  ein  in  sich  einiger  und  harmonischer  war. 

In  gewissem  Sinne  kann  man  behaupten,  dass  erst  in  diesen  Gompo- 
sitionen die  mittelalterliche  Kunst  ihre  Höhe  erreichte.  Die  sentimentale 
oder  ruhige  Frömmigkeit  einzelner  Gestalten  erschöpfte  das  religiöse  GefQh 
des  Mittelalters  nicht  Dies  beruhte  ganz  auf  jenem  grossen  Gedanken 
welcher  Kirche,  Staat  und  Wissenschaft  beherrschte,  auf  dem  Gedanken, 
dass  alle  Dinge  trotz  ihrer  Gegensätze  ein  einiges,  reich  gegliedertes,  aber 
doch  menschlichem  Geiste  verständliches  und  geoffenbartes  Ganzes  bildeten, 
das  sich  von  jedem  Standpunkte  aus  verschieden,  aber  doch  immer  als 
solches  darstellte.  Die  Kunst  vermochte  es  allein,  diesen  grossen  Gedanken 
ohne  schwerfUlige  scholastische  Formeln  in  lebendiger  Anschauung  der 
Seele  vorzuführen.  Sie  besass  darin  vor  jeder  naturalistischen  Kunst  einen 
Vorzug,  der  für  manche  Mängel  entschädigt,  zumal  da  er  mit  diesen  Mängeln 
zusammenhängt.  Denn  nur  dadurch  wurde  die  Ausführung  dieser  grossen 
gedankenvollen  Werke  möglich,  dass  der  Sinn  über  manche  Anforderungen 
leicht  hinwegsah,  und  mit  einer  kindlichen  Naivetät  auch  in  unvollkommenen 
Formen  grossen  Aufgaben  nachging. 


Siebentes  Buch. 


Geschichte  der  romanischen  Knnst  bis  zur 
Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts. 


Erstes  Kapitel. 

Historische  Uebersicht. 

Wir  sind  darüber  einig,  dass  das  Wesen  des  Mittelalters,  dasjenige 
was  uns  berechtigt  und  nöthigt  es  als  eine  eigene,  in  sich  abgeschlossene 
Periode  zu  behandeln,  nicht  in  einem  Aeusserlichen,  etwa  in  der  physischen 
Existenz  der  dazu  gehörigen  Völker,  sondern  in  jener  früher  geschilderten 
idealen  christlichen  Stimmung  zu  suchen  ist,  welche  alle  menschlichen  Ver- 
hältnisse nach  höherer,  offenbarter  Regel  behandelte  und  die  Natur  nur 
als  den  Schauplatz  oder  das  Spiegelbild  dieser  Offenbarung  betrachtete. 
Daraus  ergiebt  sich  dann  die  richtige  Begrenzung  des  Mittelalters  von 
selbst.  Es  beginnt  mit  dem  Entstehen  dieser  Auffassung,  es  hört  auf, 
sobald  sich  eine  andere  Betrachtungsweise  geltend  macht  Daher  durfte 
das  fünfzehnte  Jahrhundert  nicht  mehr  dazu  gerechnet  werden;  die  Formen 
und  Institutionen  des  Mittelalters  bestanden  zwar  noch,  aber  der  Geist 
war  aus  ihnen  gewichen,  und  seit  dem  Beginne  jenes  Jahrhunderts  zeigen 
sich  schon  in  bewussten  und  noch  mehr  in  unwillkürlichen  Aensserungen 
die  Regungen  eines  neuen  Geistes,  der  nicht  mehr  bloss  aus  der  Tradition, 
sondern  auch  aus  der  Natur  schöpft  und  in  ihr  eine  berechtigte  Macht 
anerkennt,  desselben  Geistes,  der  im  weiteren  Verlaufe  der  neueren  Ge- 
schichte sich  mehr  und  mehr  entwickelt 

Wenn  man  das  Mittelalter  in  diesem  Sinne  auffasst,  steht  dann  m'chts 
entgegen,   es  in  die  drei   naturgemässen  Epochen   des  Wachsthnms,  der 
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BHlthe  and  der  Abnahme  einzntheilen.  Die  erste  Epoche  wird  vom  zehnten 
Jahrhundert  bis  gegen  die  Mitte  des  zwölften  gehen;  wo  die  Ideen  des 
abendländischen  Gemeinwesens^  der  geistlichen  nnd  kaiserlichen  Macht;  des 
Lehnwesens  nnd  Ritterthnms  reifen  nnd  endlich  nach  vielen  Kämpfen  zur 
Aosbildnng  eines  sie  alle  berflcksichtigenden  Systemes  führen.  Die  zweite 
Epoche;  die  sich  bis  gegen  das  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  er- 
streckt; zeigt  die  rasche  und  durchgängige  Anwendung  dieses  Systems  auf 
alle  Einzelheiten;  die  Vollendung;  soweit  sie  möglich  war;  bei  noch  frischer 
nnd  ungetrübter  Begeisterung.  Die  dritte  beschäftigt  sich  mit  einer  Zeit; 
wo  man  im  Besitze  des  Errungenen  ruhte  oder  schwelgte  und  schon  be- 
gann; die  Form  fClr  das  Wesen  zu  nehmen;  und  wo  endlich  die  dadurch 
entstandenen  Conflicte  die  Entstehung  neuer  Ansichten  beförderten.  Einer 
näheren  Rechtfertigung  dieser  Eintheilung  in  Beziehung  auf  die  allgemeine 
Geschichte  bedarf  es  hier  nicht.  In  kunsthistorischer  Beziehung  entspricht 
die  erste  Epoche  der  Zeit  des  rein  romanischen;  die  letzte  der  des  voll- 
endeten gothischen  BaustylS;  während  die  mittlere  den  Uebergang;  aber 
im  weiteren  Sinne  des  Wortes  darstellt;  und  mithin  sowohl  den  s.  g. 
Transitionsstyl  als  den  frtthgothischen  umfasst  Wenn  dies  weniger  bequem 
erscheint;  als  eine  Zweitheilung;  welche  die  romanische  und  die  gothische 
Kunst  völlig  sondert;  so  hat  es  den  Vorzug;  die  innere  Geschichte  der 
Formen;  ihre  Entwickelung  und  ihren  Zusammenhang  anschaulicher  zu 
machen  und  dem  wirklichen  Hergange  zu  entsprechen;  wo  in  der  That 
eine  so  scharfe  Grenze  nicht  eintrat;  sondern  eine  längere  Zeit  hindurch 
Werke  der  einen  und  der  anderen  Art  nebeneinander  entstanden. 

Eine  weitere  Consequenz  dieser  Gliederung  der  Geschichte  ist  die; 
dass  Italien  nicht  immer  im  Vortrage  den  anderen  Ländern  eingereiht  wer- 
den kann.  In  der  ersten  Epoche  schliesst  es  sich  noch  näher  an  sie  an, 
zeigt  wenigstens  die  eine  Seite  des  Hergangs;  die  Beibehaltung  der  immer 
mehr  erbleichenden  Traditionen  des  AlterthumS;  während  es  in  der  Ent- 
wickelung der  neuen  dem  Mittelalter  eigenthtUnlichen  Formen  des  Lebens 
sowohl  wie  der  Kunst  zurflckbleibt  Allein  schon  in  der  zweiten  nimmt 
eS;  freilich  mit  Benutzung  der  in  den  nordischen  Ländern  gereiften  Er- 
scheinungen; einen  selbstständigen  Aufschvnmg;  geht  sofort  wenigstens 
theilweise  Aber  die  Grenzen  des  eigentlichen  Mittelalters  hinaus  und  be- 
ginnt die  erste  Ausbildung  derjenigen  Richtung;  deren  weiteres  Fortschreiten 
die  neuere  Geschichte  begründete.  Diesen  Entwickelnngsgang  werden  wir 
daher  in  Italien  allein  betrachten  und  dadurch  den  Uebergang  zu  der 
kOnftigen  Periode  gewinnen. 
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Die  erste  Epoche^  deren  Betrachtnng  wir  jetzt  beginnen^  tr&gt  fiber- 
wiegend ernste^  strenge  Züge.  Es  ist  die  Zeit^  wo  die  allgemeine  Ver- 
wilderung die  Gewissen  erregt,  die  Furcht  vor  göttlichen  Strafen  die 
Sehnsucht  nach  höherer  Hülfe  erzeugt  hat,  wo  die  Bussfertigkeit  und 
Frömmigkeit  der  Völker  sich  jugendkr&ftig  und  gewaltsam  äussert,  wo, 
von  ihr  getragen,  die  Hierarchie  sich  ausbildet  und  das  kirchliche  Element 
allen  Erscheinungen  sein  Gepräge  aufdrückt  Darin  liegt  die  Grösse  und 
Bedeutung,  aber  auch  die  Schwäche  der  Zeit 

Das  System  des  Mittelalters  war  nicht  eine  künstlich  ausgeklügelte 
Theorie,  sondern  ein  Erzeugniss  der  Verhältnisse,  ein  Gompromiss  zwischen 
mehreren  entgegenstehenden  Ansprüchen.  Es  trat  daher  auch  nicht  mit 
einem  Schlage  ins  Leben,  sondern  nach  und  nach  durch  Erprobung  der 
Kräfte  und  durch  einen  geschichtlichen  Entwickelungsprozess,  der  mit  dem 
Allgemeinen,  mit  den  Anforderungen  an  die  Gestaltung  des  Ganzen  be- 
ginnt und  erst  später  zur  Durchbildung  des  individuellen  Lebens  gelangt 
Die  Ideen,  auf  welchen  jenes  System  beruhet,  erwachen,  ringen  sich  ans 
dem  Chaos  sittlicher  Verwilderung  empor,  bemächtigen  sich  der  Gem&ther; 
aber  sie  tragen  noch  unbestimmte,  phantastische  Züge,  sind  noch  nicht 
ausgeglichen  und  verarbeitet.  Sie  wirken  gerade  dadurch  um  so  mächtiger 
und  ergreifender,  aber  nicht  mit  ruhiger  Gesetzlichkeit,  sondern  in  gewalt- 
samen Erregungen,  reizen  dadurch  zu  gesteigerten,  übermässigen  An- 
sprächen und  erzeugen  wilde  Kämpfe  theils  jener  neuen  Ideen  gegen  die 
noch  ungebrochenen  Begierden  und  die  Gewohnheiten  einer  zügellosen 
Zeit,  theils  aber  auch  der  verschiedenen  Formen,  unter  welchen  jene  Ideen 
sich  von  verschiedenen  Standpunkten  darstellten.  Nur  dass  in  dieser 
stürmischen  Bewegung  der  leitende  Gedanke  stets  aufrecht  blieb  und  wie 
die  feste  Hand  des  Steuermannes  das  gefährdete  Schiff  immer  wieder  in 
die  rechte  Bahn  leitete.  Es  war  dies  der  theokratische  Gedanke,  der 
Gedanke  der  Herstellung  eines  unmittelbar  nach  den  Vorschriften  des 
Christenthums  regierten  Gemeinwesens.  Wie  dieser  Gedanke  auszuführen; 
wem  diese  Regierung  anzuvertrauen,  wie  sie  mit  den  Anforderungen  der 
individuellen  Freiheit  zu  vereinigen  sei,  das  war  der  Gegenstand  des 
Streites.  Aber  der  Gedanke  selbst  war  unbestritten,  beherrschte  alle  Ge- 
müther, erhielt  selbst  durch  die  Frevel  und  Gewissensbisse,  die  jener  Streit 
erzeugte,  stets  neue  Nahrung.  Dieser  Gegensatz  zwischen  der  gläubigen 
Festigkeit  des  allgemeinen  Gedankens  und  der  Ungewissheit  seiner  näheren 
Bestimmungen  gehört  zu  den  charakteristischen  und  verfaängnissvollen  Zügen 
dieser  Epoche,  weil  er  zu  hartnäckiger  Vertheidigung  schroff  entgegen- 
stehender Meinungen  und  zu  individueller  Willkür  verleitete.  Es  war  ein 
Zeitalter  des  Kampfes,  aber  eines  Kampfes,  der  zur  Ordnung,  zur  Ge- 
staltung des  Lebens  führte,   es  war  die  heroische  Zeit,  das  Jünglings- 
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alter  der  christlichen  Geschichte.  Auch  die  Völker  haben^  wie  die  Indi- 
vidaen^  auf  dieser  Entwickelungsstufe  neben  starker  sinnlicher  Keizbarkeit 
und  Begehrlichkeit  eine  grosse  Empfänglichkeit  und  Begeisterungsfähigkeit 
für  abstracte  Ideen,  welche  dann  aber,  weil  noch  nicht  nach  allen  Seiten 
durchdacht,  leicht  Widersprüche  und  Schwankungen,  Conflicte  und  Kämpfe 
henorrufcn.  Die  Ideen  bedürfen  dabei,  um  sich  zu  klären,  persönlicher 
Vertreter,  welche  sie  den  widerstrebenden  Massen .  gegenüber  mit  der 
Heldenkraft  ihres  Willens  und  ihres  Arms  durchsetzen,  freilich  aber  auch 
dabei  aufeinanderstossen  und  in  erbitterte  Kämpfe  gerathen.  Es  ist  da- 
her ein  Zeitalter  tragischer  Ereignisse  und  plötzlichen  Wechsels  der  Schick- 
sale, wo  die  Erhabenheit  der  Ideen  und  die  hingebende  Begeisterung  selt- 
sam mit  den  Aeusserungen  des  Eigennutzes  und  der  Rohheit  contrastiren, 
die  sich  ebenso  massenhaft  zeigen.  Aehnliche  Gegensätze  finden  sich  bei 
allen  Völkern  in  ihrer  Frühzeit,  aber  sie  erscheinen  gerade  hier  auffallen- 
der, weil  die  Ideen  abstracter  gefasst  sind.  Einen  Homer,  der  mit  un- 
geschminkter Wahrheit  schildert,  konnte  diese  Zeit  nicht  hervorbringen, 
aber  sie  hatte  doch  gewisse  Aehnlichkeiten  mit  der,  in  welcher  er  lebte, 
und  selbst  die  unbehülfliche  Latinität  der  Chronisten  lässt  Züge  erkennen, 
die  an  die  homerischen  Helden  erinnern.  Dieselbe  Einfachheit  und  Derb- 
heit der  Sitten,  dieselbe  Naivetät  des  Ausdrucks,  die  Offenheit  leidenschaft- 
lichen Begehrens  und  dann  wieder  die  weiche  Gutmüthigkeit,  welche  dem 
rauhen  Krieger  plötzliche  Thränengüsse  entlockt  Nur  freilich  finden  wir 
bald,  dass  wir  nicht  Griechen,  die  schon  durch  blossen  Instinct  zum  Edlen 
und  Schönen  geneigt  sind,  sondern  harte,  trotzige  Naturen,  maasslos  in 
Genüssen  und  im  Zorne,  vor  uns  haben.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
die  germanischen  Völker  in  dieser  Epoche  starrer  und  unlenksamer  sind; 
als  in  den  Tagen  Theoderich's  und  KarFs;  die  Aeusserungen  sind  greller, 
gewaltsamer,  die  Charaktere  eigenwilliger  und  oft  bösartiger,  zu  einer 
sanften  schonenden  Erziehung  waren  sie  daher  nicht  geeignet,  die  Kirche 
musste  ihnen  gegenüber  mit  unbeugsamer  Strenge  auftreten.  Aber  ein 
gewisses  Kecht  hatte  ihre  natürliche  Anlage  doch  auch,  jene  Anforderungen 
der  Kirche  versetzten  daher  die  Gemüther  in  Widerspruch  mit  sich  selbst 
und  erreichten  selten  eine  bleibende  Wirkung.  Dazu  kam,  dass  die  Kirche 
selbst  keineswegs  unbedingt  über  den  Laien  stand.  Auch  sie  bedurfte  der 
germanischen  Volkskraft;  nur  aus  diesen  kräftigen  Stämmen  konnte  sie 
ihre  Vorkämpfer  und  ihre  treuen  Schaaren  erhalten.  Jenes  Element  roher 
Derbheit  lebt  daher  auch  in  der  Kirche,  das  Gefühl  des  Widerstrebens 
stellt  sich  auch  bei  ihren  Dienern  ein.  Daher  neben  den  vorherrschenden 
Zügen  strenger,  grossartiger,  aber  auch  oft  pedantischer  Regelmässigkeit 
so  wie  ernster  kirchlicher  Weihe  auch  ein  Zug  des  Trüben  und  Elegi- 
schen.   Man  liebte  sonst  wohl   das  Mittelalter  im  Ganzen  mit  dem  Bei- 
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Worte  des  finsteren  zn  bezeichnen;  so  wenig  es  in  den  späteren  Jahr- 
hunderten  diesen  Namen  verdient^  für  diese  Anfangszeit  ist  er  nicht  un- 
passend. Denn  allerdings  jene  wohlthätige  Klarheit  der  Givilisation^  welche^ 
gleich  dem  Tageslichte^  den  Zusammenhang  von  Ursachen  und  Wirkimgen 
leicht  erkennbar  macht;  den  Ereignissen  den  tänschenden  Schein  des 
Wunderbaren  entzieht  nnd  den  Entschlüssen  und  Handlangen  grössere 
Sicherheit  giebt;  fehlte  diesen  Jahrhunderten.  Aber  das  Licht  des  Tages 
zerstreut  uns  durch  die  Menge  der  Einzelheiten  ^  während  in  der  Dämme- 
rung  die  ruhig  grossen  Massen  des  Weltganzen  anschaulich  werden  und 
das  Gemflth  zu  andächtiger  Beschauung  anregen.  Auch  die  moralische 
Dämmerung  dieser  Jahrhunderte  war  daher  unzweifelhaft  günstig^  um  die 
Gemüther  zu  frommer  Ergebung  zu  stimmen. 

Der  theokratische  Gedanke^  den  wir  als  den  leitenden  dieser  Epoche 
betrachten  dürfen ;  war  nicht  neu.  Schon  Karl  der  Grosse  hatte  ihn  ge- 
fasst.  Schon  sein  Ziel  war  es  gewesen  ^  die  Völker  christlich  zu  durch- 
bilden und  zu  regieren.  Aber  indem  er  diese  Aufgabe  in  naiver  und 
patriarchalischer  Weise  durch  die  persönliche  Thätigkeit  des  Monarchen 
erreichbar  glaubte^  und  die  Rücksichten  verkannte^  welche  die  nationalen 
Verschiedenheiten  und  die  individuelle  Freiheit  erforderten,  hatte  er  jenen 
Verfall  seines  Kelches  herbeigeführt,  der  bald  nach  seinem  Tode  ausbrach. 
Seine  Nachfolger,  die  seine  Ansprüche,  aber  nicht  seine  persönliche  Energie 
geerbt  hatten,  vermochten  nicht  mehr  die  Einheit  des  Abendlandes  zn  er- 
halten, das  nun  zu  einer  wehrlosen  Beute  der  herandrängenden  Araber^ 
Normannen  und  Ungarn  wurde.  Dieser  Verfall  der  weltlichen  Macht 
leitete  die  Blicke  nothwendig  auf  die  Kirche.  Einer  gläubigen,  an  die 
Erwägung  verwickelter  Verhältnisse  nicht  gewöhnten  Zeit  lag  es  nahe, 
von  ihr  Hülfe  zu  erwarten,  damit  sie  die  Fürsten  in  Einigkeit  und  in  den 
Schranken  des  Rechtes  halte.  Es  kam  daher  darauf  an,  ihr  die  dazu 
nöthige  Gewalt  zu  verschaffen,  und  die  pscudoisidorische  Sammlung,  be- 
kanntlich das  betrügerische  W^erk  eines  unbekannten  wahrscheinlich  frän- 
kischen Clerikers,  beweist,  wie  ernsthaft  man  über  die  Mittel  zu  diesem 
Zwecke  nachdachte.  Allein  das  sittliche  Verderben,  von  dem  ja  auch  die- 
ser Betrug  Zeugniss  ablegt  und  das  selbst  den  römischen  Stuhl  ergriffen 
hatte,  vereitelte  vorläufig  die  Ausführung  solcher  hierarchischen  Pläne. 
Hier  konnte  nur  das  weltliche  Schwert  steuern,  die  Kirche  selbst  bedurfte 
seines  Schutzes,  um  sich  vor  Eindringlingen  zu  bewahren.  Es  blieb  da- 
her zunächst  bei  dem  imperatorischen  Gedanken  Karls  des  Grossen,  so 
jedoch,  dass  derselbe  durch  die  inzwischen  eingetretenen  Aenderungen  eine 
andere  Gestalt  erhielt.  Karl  hatte  noch  die  Zustände  vor  sich  gehabt^ 
welche  die  Völkerwanderung  gebildet,  das  Beisammenwohnen  von  Germanen 
und  Römern,  welche  von  keinem  festen  nationalen  Bande  umschlossen  waren. 
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Aach  jetzt  noch  waren  die  Verhältnisse  der  verschiedenen  Länder  einander 
sehr  ähnlich,  nnd  die  Kirche ^  indem  sie  das  gesammte  Abendland  mit 
einem  Netze  von  geistlichen  Anstalten  überzog;  mit  gleicher  Sprache,  in 
gleichem  Geiste  überall  wirkte,  verstärkte  diesen  Schein  vollkommener 
Gleichheit.  Aber  daneben  zeigten  sich  schon  die  Anfänge  nationaler  Neu* 
bildnng,  welche  Berücksichtigung  erforderten  and  dem  päpstlichen  Willen 
Widerstand  entgegensetzten  oder  Httlfsmittel  darboten. 

Es  ist  auffallend  aber  erklärlich,  dass  hierin  Deutschland,  das 
zum  Theil  erst  durch  Karl  den  Grossen  bekehrte  und  an  Givilisation  jüngste 
onter  den  Völkern  des  Abendlandes,  den  romanischen  Nationen  vorausging. 
Während  diese  durch  die  Mischung  von  Germanen  und  Komanen  in  einen 
Zustand  fast  völliger  Auflösung  gerathen  waren,  hatten  sich  in  Deutsch- 
land die  socialen  Verhältnisse,  der  Gemeindeverband,  die  Rechtsgewohn- 
heiten noch  im  Wesentlichen  erhalten.  Eine  einige  Nation'  hatten  die 
Deutschen  noch  nie  gebildet,  das  Gefühl  nationaler  Einheit  war  ihnen 
fremd,  aber  um  so  fester  waren  die  Bande  der  Gemeinden  und  der 
Stämme,  und  diese  einzelnen  Volksstämme  waren  als  Herzogthümer  auch 
in  der  karolingischen  Monarchie  in  ihrem  Zusammenhange  geblieben. 
Nachdem  nun  durch  den  Vertrag  von  Verdun  das  Reich  der  Ostfranken 
mit  einer  in  Sprache,  Sitten  und  Rechten  gleichartigen  Bevölkerung  ge- 
gründet war,  gewann  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  denn  doch  so 
viel  Kraft,  dass  nach  dem  Aussterben  der  thronberechtigten  Linie  des 
karolingischen  Hauses  die  Stämme  sich  weder  von  einander  löseten,  noch 
sich  den  im  westlichen  Frankenreiche  herrschenden  Abkömmlingen  Karls 
unterwarfen,  sondern  zur  Wahl  eines  gemeinsamen  Königs  schritten.  Jener 
Egoismus  der  Stämme,  welcher  schon  die  Germanen  der  Urzeit  trennte, 
trat  augenblicklich  hinter  dem  Bedürfnisse  der  Vertheidigung  gegen  die 
räuberischen  Nachbarvölker  in  Osten  und  Norden  zurück.  Deutschland 
erhielt  daher  schon  jetzt  die  Gestalt  einer  politischen  Einheit,  während 
die  romanischen  Völker  noch  nicht  einmal  zur  Bildung  einer  gemeinsamen 
Sprache  gelangt  waren.  Dies  Gefühl  der  Einheit  wuchs  dann  natürlich 
durch  den  gemeinsamen,  siegreichen  Kampf  gegen  die  Nationalfeinde  und 
durch  die  bei  dieser  günstigen  Gelegenheit  hervortretende  Gleichheit  der 
Ansichten  und  Empfindungen.  Neben  den  Mängehi  des  Naturzustandes 
hatte  Deutschland  auch  die  guten  Eigenschaften  desselben,  Einfachheit 
und  Empfönglichkeit,  Wahrheitsliebe  und  Treue.  Jene  bekannten  Her- 
gänge, dass  der  Sachsenherzog  die  Königswahl  ablehnte  und  auf  den 
Franken  hinwies^  dann  aber  dieser  sterbend  wieder  den  Sohn  jenes  Sachsen- 
herzogs empfahl,  sind  merkwürdige  Beweise  von  der  Kraft  des  Gemein- 
sinnes. Hier  war  wirklich  jungfräulicher  Boden,  auf  dem  die  Saat  des 
Christenthums  rasch  gedieh,   hier  war  die  politische  Aufgabe  minder  ver- 
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wickelt;  es  bedurfte  nur  schlichten  Verstandes  und  festen,  durchgreifenden 
Willens,  um  die  Ordnung  herzustellen  und  die  reichen  Kräfte  der  Kation 
zu  leiten.  Der  richtige  Sinn  des  Volkes  wusste  die  Männer  zu  finden, 
deren  es  bedurfte.  Die  ersten  Fürsten  des  sächsischen  Hauses,  Heinrich 
und  Otto,  sind  wahrhaft  grosse  Männer,  einfache,  gediegene  Charaktere, 
kräftig,  rastlos  thätig;  ihre  Bechtlichkeit  und  Milde  fanden  bei  Deutschen 
und  Ausländern  Anerkennung^).  Aber  ihre  Grösse  hat  etwas  bäuerisch 
Derbes;  sie  halten  sich  schlechthin  an  das  augenblicklich  Nöthige  und 
Ntltzliche.  Eine  grosse  gesetzgeberische  Thätigkeit,  lange  vorbereitete, 
fein  berechnete  Pläne  sind  nicht  ihre  Sache.  Sie  glauben  Alles  durch 
persönliches  Wirken  durchsetzen  zu  müssen,  aber  sie  treffen  meistens  das 
Richtige.  Auch  hatten  sie  ein  zwar  rohes,  aber  unverdorbenes  Volk  vor 
sich,  dass  die  Segnungen  staatlicher  Ordnung  zu  schätzen  wusste  und  seinen 
Fürsten  dankbar  entgegen  kam.  So  gelang  es  ihnen,  im  Inneren  des  Lan- 
des Frieden  und  Buhe  herzustellen^  im  Auslande  Ansehen  und  Macht  zu 
erwerben.  Es  verbreitete  sich  über  Deutschland  ein  Gefühl  bisher  un- 
bekannten Wohlbehagens;  die  Chronisten  rühmen,  dass  die  Welt  glücklich 
war,  so  lange  Otto  das  Scepter  führte;  sie  wagen  es  auszusprechen,  dass 
das  goldene  Zeitalter  zurückgekehrt  sei  2).  In  der  That  erlangte  Deutsch- 
land durch  Otto's  kräftiges  Walten  eine  innere  Einheit,  wie  vielleicht  za 
keiner  anderen  Zeit.  Von  der  Trennung  geistlicher  und  weltlicher  Gewalt 
war  noch  nicht  die  Rede.  Die  deutsche  Geistlichkeit,  so  angesehen  und 
thätig  sie  war,  bildete  mehr  einen  Stand  hochgestellter  Beamten,  als  eine 
widerstrebende  und  feindliche  Macht.  Auch  von  weltlicher  Seite  hatten 
diese  Fürsten  keinen  grossen  Widerstand.  Das  Lehnwesen  war  erst  im 
Werden,  die  Rechte  der  Herzöge  waren  sehr  unbestimmt  und  jedenfalls 
nicht  erblich,  so  dass  die  Könige  sie  ihren  Anverwandten  und  Anhängern 
verleihen  konnten.  Deutschland  gelangte  so  zu  einer  gewaltigen  Macht, 
der  im  ganzen  Abendlände  keine  andere  auch  nur  entfernt  gleich  kam. 
Ueberall  zeigte  sich  sein  Einfluss.  Die  heidnischen  Völker  im  Osten  und 
Norden,  Böhmen,  Wenden,  Ungarn,  Polen,  Dänen  schlössen  sich  Deutsch- 
land an  oder  wurden  doch  durch  die  zur  Abwehr  ihrer  Angriffe  ge- 
gründeten Marken  in  Zaum  gehalten;  deutsche  Priester  drangen  in  alle 
diese  Länder   und   begannen   das  Werk   der  Bekehrung.    Im  Westen  war 


*)  Widukind  (bei  Pertz  Monum,  Scr.  III.  p.  435)  von  Heinrich  sprechend:  Regram 
mazimus  Europae  omni  vlrtute  auimi  corporisque  noiii  Secundus,  reliaquens  filium  sibi 
niajorem.  —  Wilhelm  v.  Malmesbury  (ed.  Hardy,  p.  101),  Otto  maximus,  nihil  probita- 
tis  debens  omnibus  ante  se  imperatoribns,  virtute  et  gratia  mirabilis, 

^)  Mandus  erat  felix  dum  Otto  sceptra  gercbat.    Chronogr.  S.  bei  Letbnitz,  I.  S 
187.  —  TemporibuB  suis  auream  saecalum.    Thietmar  Mers. 
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Lothringen  schon  durch  König  Heinrich  dem  deutschen  Reiche  wieder- 
gewonnen ^  Burgund  in  ein  Schutzverhältniss  zu  Otto  getreten,  das  später- 
hin zur  Besitznahme  führte^  in  Frankreich  das  Eönigthum  der  letzten  Ka- 
rolinger so  geschwächt;  dass  es  sich  nur  durch  Otto's  £infiu8s  und  Gebot 
gegen  die  Uebermacht  der  grossen  Vasallen  erhielt.  Auch  nach  Italien, 
wo  der  Königstitel  die  Beute  abenteuernder  Fürsten  geworden  war,  trug 
Otto  seine  Waffen,  erwarb  sich  in  der  aus  der  harten  Gefangenschaft  des 
Usurpators  befreiten  Wittwe  des  letzten  Königs  eine  Gemahlin  und  be- 
trachtete sich  nun  selbst  |als  König  der  Longobarden.  Der  Gedanke  des 
Kaiserthums  war  noch  immer  in  den  Völkern  lebendig,  hatte  aber  allmälig 
durch  den  Einfluss  germanischer  Vorstellungen  eine  etwas  veränderte  Be- 
deutung erhalten;  man  dachte  nicht  mehr,  wie  noch  in  den  Tagen  Karls 
des  Grossen ;  an  eine  römische  Weltmonarchie,  sondern  mehr  an  ein 
lehnsherrliches  Verhältniss,  an  die  Obergewalt  des  mächtigsten  Fürsten 
über  mehrere  Völker.  In  diesem  Sinne  war  Otto  in  der  That  factisch  im 
Besitze  der  kaiserlichen  Gewalt^  und  es  konnte  nicht  fehlen,  dass  er  nach 
der  legalen  Anerkennung  derselben  trachtete.  Diese  blieb  denn  auch  nicht 
lange  aus;  Johann  XII.  zwar  ein  unwürdiger,  durch  weltliche  Gewalt  dazu 
gelangter,  aber  doch  immer  der  rechtmässige  Papst,  rief  ihn  in  seiner  Be- 
drängniss  herbei,  um  ihn  durch  die  Kaiserkrone  zum  Schutzherm  der 
Kirche  zu  weihen.  Otto  empfing  die  Krone,  gewährte  den  verlangten 
Schutz,  nahm  es  nun  aber  mit  den  ihm  durch  diese  neue  Würde  über- 
tragenen Rechten  und  Pflichten  so  ernst,  dass  es  sehr  bald  zu  Cönflicten 
kam.  Um  tumultuarische,  gewaltsame  Wahlen  des  römischen  Bischofs  zu 
verhindern,  wie  sie  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  zum  grossen  Aergerniss 
der  Christenheit  so  oft  vorgekommen  waren,  liess  sich  Otto  von  den  Rö- 
mern einen  Eid  schwören,  dass  sie  fortan  nur  mit  ausdrücklicher  Zu- 
stimmung nnd  Bestätigung  des  Kaisers  einen  Papst  wählen  und  weihen 
wollten,  und  als  bald  darauf  Johann  XII.  sich  offen  auflehnte,  mit  den 
Feinden  des  Reiches,  selbst  mit  den  Arabern  in  Verbindung  trat,  ver- 
sammelte Otto  eine  Synode  in  Rom,  in  welcher  unter  seinem  Vorsitze 
jener  auf  Grund  seines  unwürdigen  und  ungeistlichen  Lebens  abgesetzt  und 
demnächst  durch  das  römische  Volk  unter  des  Kaisers  Genehmigung  ein 
neuer  Papst  gewählt  wurde. 

Durch  diese  Hergänge  waren  neue  und  sehr  merkwürdige  Verhältnisse 
begründet.  Das  Kaiserthum  war  wiederhergestellt  und  bleibend  an  das 
deutsche  Königthum  geknüpft^  zugleich  aber  mit  dem  Papstthum  in  enge 
Beziehungen  gebracht,  welche  sich  lange  in  gleicher  Weise  erhielten.  Den 
Kaisern  stand  das  Bestätigungsrecht  zU;  welches,  da  das  römische  Volk 
meistens  gern  ihrem  Vorschlage  folgte,  factisch  zu  einem  Rechte  der 
Ernennung  wurde^  sie  übten  überdies  eine  Controlle  über  ihre  Handlungen 
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anS;  indem  sie  Synoden  beriefen,  auf  denen  unter  ihrem  Vorsitze  über  die 
Klagen  gegen  den  Papst  erkannt  and  wiederholt  ihre  Absetzung  be- 
schlossen wurde.  Es  war  dies  eine  Art  dictatorischer  Gewalt,  welche  den 
Kaisern  im  Interesse  der  Kirche  anvertraut  war.  Man  betrachtete  es  auch 
wohl  wie  ein  kirchliches  Amt,  das  den  Inhabern  der  höchsten  weltlichen 
Macht  von  Gott  selbst  verliehen  war^),  und  rechnete  darauf,  dass  sie  als 
die  Schutzherren  alles  Rechtes  mit  Gewissenhaftigkeit  und  wahrer  Sorge 
fttr  die  Kirche  verfahren  würden.  Und  darin  irrte  man  sich  nicht;  Kirche 
und  Staat  waren  zu  sehr  verwachsen,  um  sich  zu  trennen.  Wenn  die 
Kirche  des  Staates  bedurfte,  um  sie  gegen  rohe  Gewalt  zu  schützen,  so 
bedurfte  dieser  ihrer  Hülfe  zur  Bekehrung  des  Volkes  und  zur  Verbreitung 
friedlicher  Gesinnungen  unter  demselben.  Sie  war  gewissermaassen  Schule 
und  Polizei.  Ueberdies  aber  war,  besonders  in  Deutschland,  die  Geistlich- 
keit mit  ihrem  gewaltigen  Landbesitze  und  ihrem  Reichthume  die  Bundes- 
genossin der  Könige  und  die  Stütze  ihrer  Macht.  Während  die  weltlichen 
Vasallen  die  Erblichkeit  ihrer  Lehen  bereits  erstritten  hatten  oder  doch 
in  Anspruch  nahmen,  während  sie  daher  stets  geneigt  waren,  sich  zu  ver- 
binden, um  ihre  Rechte  auf  Kosten  der  Krone  oder  der  Kirche  aus- 
zudehnen, waren  Bischöfe  und  Aebte  die  treuesten  Vasallen  des  Königs, 
deren  Leute  den  Kern  seines  Heeres  bildeten,  deren  Schätze  ihm  zugäng- 
lich waren.  Dazu  kam,  dass  bei  der  herkömmlichen  Unwissenheit  der 
Laien  die  Rathgeber  und  Geschäftsführer  des  Königs  nothwendig  aus  den 
Geistlichen  genommen  werden  mussten,  dass  dadurch  seine  Kanzlei  eine 
Bildungsschule  für  die  höheren  geistlichen  Aemter  wurde,  deren  Inhaber 
dann  zu  denselben  den  monarchischen  Sinn  mitbrachten,  den  sie  sich  wäh- 
rend ihrer  höfischen  Laufbahn  angeeignet  hatten.  Diese  Verbindung  des 
Königs  mit  seiner  Geistlichkeit  wurde  natürlich  durch  die  Kaiserwürde  und 
die  Schutzherrlichkeit  über  das  Oberhaupt  der  Kirche  bedeutend  gekräftigt. 
Dazu  kam  dann  aber,  dass  die  kirchliche  Strömung  noch  immer  steigend 
war,  dass  der  Wunsch,  die  Kirche  in  ihrer  Reinheit  herzustellen  und  vor 
Aergemissen  zu  behüten,  eip.  tiefer  und  allgemeiner  war,  und  den  Kaisem 
den  kirchlichen  Beruf,  den  ihre  Würde  ihnen  gab,  sehr  wichtig  und  heilig 
erscheinen  Hess.  Wir  sehen  sie  daher  im  Ganzen  redlich  und  mit  Erfolg 
bemüht,  die  Sache  der  Kirche  zu  fördern,  die  geistlichen  Aemter  mit  wür- 


>)  Bei  Thietmar  (VI.  8.)  heisst  der  König:  Vicarios  Dei,  bei  Wipo  (c.  8)  wird  Con- 
rad II.  Vicarius  Christi  genannt.  Ein  Abt  redet  Heinrich  III.  als  Caput  eccieaiae  an. 
Giesebrecht  Gesch.  d.  d.  Kaiserzeit.  II.  599.  Heinrich  U.  stellt  in  einem  Diplom  die 
Kirchenregierung  als  das  gemeinsame  Geschäft  des  Kaisers  und  des  Papstes  dar.  (Dao 
sunt  qulbus  sancta  Dei  ecclesia  specialiter  regitor:  Imperialis  potestas  et  pontiflcalis 
•uctoritas.    Daselbst  597.) 
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digen^  frommen  J\iännern  zu  besetzen;  znr  Abstellung  von  Missbränchen 
and  zur  Einfttbrnng  strengerer  Ordnungen  mitzuwirken.  Allerdings  ver- 
gossen sie  die  Interessen  des  weltlichen  Regimentes  nicht;  und  es  blieb 
nicht  auS;  dass  sie  dabei  die  Grenzen  überschritten  und  sich  Eingriffe  in 
die  kirchlichen  Befugnisse  erlaubten.  Aber  die  Stärke  des  Kaiserthums 
kam  dann  auch  andererseits  der  Kirche  zu  statten  und  die  Unbestimmtheit 
der  Rechte  machte  solche  Uebergriffe  weniger  fühlbar.  Es  ist  eigenthüm- 
lich;  wie  wenig  man  in  dieser  Zeit  das  Bedürfhiss  nach  festen;  gesetzlichen 
Regeln  hatte;  alles  war  der  Persönlichkeit  und  den  augenblicklichen  Macht- 
verhältnissen überlassen.  Wie  die  Wahl  des  Papstes  durch  das  römische 
Volk  war  auch  die  der  Könige  durch  die  deutschen  Fürsten  ganz  formlos 
selbst  darüber;  ob  stets  eine  Wahl  eintrete  oder  ob  ein  Erbrecht  an  der 
Krone  stattfände;  war  man  schwankend.  Und  ebenso  wenig  waren  die 
Befugnisse  des  Königs  den  Herzögen  und  grossen  Baronen  gegenüber  fest- 
gestellt. Vorstellungen;  die  von  der  Allmacht  der  römischen  Imperatoren 
oder  von  theokratischen  Begriffen  hergeleitet  wareU;  wechselten-  mit  solchen; 
die  mit  der  deutschen  Gemeindeverfassung  und  der  unbedingten  Freiheit 
des  Eigenthums  zusammenhingen.  Daher  denn  auch  die  Unmöglichkeit 
von  fester  Stelle  aus  zu  regieren  und  die  Notbwendigkeit  alles  persönlich 
durchzusetzen.  Besonders  in  Deutschland  scheint  man  eine  Scheu  vor 
schriftlichen  Gesetzen  gehabt  zu  haben.  Die  Gapitularien  Karls  des  Grossen 
geriethen  in  Vergessenheit  und  die  Könige  und  Kaiser  waren  weit  entfernt; 
dasselbe  gesetzgeberische  Recht;  wie  er,  in  Anspruch  zu  nehmen.  Man 
entschied  nach  dem  durch  erfahrene  Männer  festgestellten  Gewohnheits- 
rechte^ wo  dieses  Lücken  liess;  wusste  man  sich  kaum  zu  helfen.  Die 
FragC;  ob  neben  den  Söhnen  des  Verstorbenen  auch  die  von  vorverstor- 
benen Söhnen  abstammenden  Enkel  zur  Erbschaft  gelangen  sollten;  also 
eine  einfache  juristische  FragO;  war  zweifelhaft;  Otto  der  Grosse,  statt  sie 
selbst  zu  entscheiden  oder  durch  den  Rath  der  Fürsten  entscheiden  zu 
lassen;  unterwarf  sie  einem  Gottesgericht  durch  Kampf.  Die  Erblichkeit 
der  Lehen ;  die  im  östlichen  Frankenreiche  und  in  Burgund  bereits  längst 
feststand;  war  in  Deutschland  noch  nicht  anerkannt;  sondern  nur  in  ein- 
zelnen Fällen  durch  Gunst  gestattet.  Conrad  n.  fand  es  seiner  Politik 
angemessen;  sie  den  ritterlichen  Lehen  zu  bewilligen;  er  glaubte  dadurch 
den  niederen  Adel  zu  gewinnen  und  so  den  Ansprüchen  der  Grossen  um 
so  sicherer  entgentreten  zu  können.  Aber  während  er  in  der  Lombardei 
zu  diesem  Zwecke  ein  ausführliches  Gesetz  erliesS;  hielt  er  dies  für  Deutsch- 
land nicht  nöthig  oder  rathsam.  Diese  Neigung  alles  der  Gewohnheit  und 
den  Umständen  zu  überlassen;  hing  wohl  mit  der  Pietät  und  den  theokra-. 
tischen  Ansichten  der  Zeit  zusammen:  man  nahm  Anstand  zwischen  die 
göttlichen  Gesetze;  die  man  zu  besitzen  glaubte;  und  den  wirklichen;  von 
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Gott  geleiteten  Verlauf  der  Dinge  das  Menschenwerk  bürgerlicher  Gesetze 
einzuschieben.  Aber  sie  sagte  auch  dem  deutschen  Charakter  zu,  der  ein 
bequemes  Hinausschieben  fester  Entschlüsse  liebt  und  sich  mit  gutmüthigem 
Vertrauen  gern  persönlicher  Leitung  überlässt.  Daher  denn  die  auffallende 
Erscheinung;  dass  die  energischen  und  klugen  Fürsten^  welche  während  der 
fast  hundertjährigen  Blüthezeit  des  deutschen  Eaiserthums  von  Otto  I.  bis 
auf  Heinrich  ÜT.  auf  dem  deutschen  Throne  sassen,  keinen  Versuch  machten, 
die  Rechte;  welche  sie  factisch  und  mit  so  günstigem  Erfolge  ausübten, 
namentlich  auch  ihr  Verhältniss  zum  römischen  Stuhle,  durch  bestimmte 
Gesetze  oder  Verträge  festzustellen. 

Nicht  blpss  an  Macht  sondern  auch  an  Bildung  gewann  die  deutsche 
Nation  während  dieses  glücklichen  Jahrhunderts  den  Vorrang  vor  den  an- 
dern Völkern  des  Abendlandes.  Es  ist  begreiflich,  dass  die  Deutschen  bei 
ihrem  nationalen  Erwachen  die  Mängel  ihres  bisherigen  Naturzustandes  er- 
kannten und  den  Wunsch  empfanden,  sich  die  römische  Bildung,  auf  wel- 
cher die  Kirche  beruhete  und  welche  die  Quelle  der  Oivilisation  war,  an- 
zueignen. Besonders  machte  sich  dieser  Wunsch  am  kaiserlichen  Hofe 
geltend.  Otto  I.,  nachdem  er  die  Kaiserkrone  empfangen,  war  nicht  mehr 
bloss  ein  deutscher  Fürst,  er  hatte  das  verhängnissvolle  Band  seines  Landes 
mit  Italien  geknüpft,  er  musste  sich  der  Reihe  römischer  Imperatoren  an- 
schliessen.  Für  sich  hatte  er  eine  italienische  Gemahlin  erobert,  für  seinen 
Sohn  warb  er  um  eine  byzantinische  Kaiserstochter,  sein  Enkel  war  der 
Abkömmling  dieser  Griechin.  Aber  es  blieb  nicht  bei  diesen  äusseren  Be- 
ziehungen, die  ganze  jugendliche  Kraft  der  Nation  wandte  sich  mit  Eifer 
und  Erfolg  auf  klassische  Studien.  Was  Ottfried  im  neunten  Jahrhundert 
emphatisch  gesagt  hatte,  dass  die  Welt  von  den  Gedichten  der  Lateiner 
beherrscht  werde,  wurde  nicht  lange  darauf  gewissermaassen  zur  Wahrheit. 
Das  Kaiserhaus  ging  voran.  Otto's  Bruder  Bruno,  Erzbischof  von  Eöb, 
war  ein  leidenschaftlicher  Freund  der  Wissenschaft,  der  alle  Gelehrten  an 
sich  zog,  mit  ihnen  disputirte  und  seinen  Bücherschatz  auf  seinen  Reisen 
mit  sich  führte.  Hedwig,  Otto's  Nichte,  konnte  im  Griechischen  unter- 
richten, Gerberga,  eine  andere  Verwandte  des  kaiserlichen  Hauses,  war  die 
Lehrerin  jener  Nonne  Roswitha,  welche  geistliche  Dramen,  nach  dem  Vor- 
bilde des  leichtfertigen  Terenz,  dichtete.  Allein  "diese  Studien  waren  nicht 
eine  blosse  Mode  des  Hofes;  sie  wurden  in  den  Klosterschulen  mit  solcher 
Gründlichkeit  getrieben,  dass  anerkannterweise  im  elften  Jahrhundert  die 
deutsche  Geistlichkeit  den  Vorzug  grösserer  Gelehrsamkeit  vor  der  aller 
anderen  Länder  hatte. 

Es  ist  auf  den  ersten  Blick  auffallend,  aber  bei  genauerer  Betrach- 
tung erklärbar,  dass  diese  Studien  hier  besseren  Erfolg  hatten,  als  bei  den 
romanischen  Völkern.    Diese  sahen  die  lateinische  Sprache  als  ein  ererbtes 
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£igentham  an^  auf  das  sie  keinen  grossen  Werth  legten  und  mit  dem  sie 
beliebig  schalteten.  Die  Deatschen  dagegen  hatten ;  vermöge  der  völligen 
Verschiedenheit  ihrer  Landessprache^  keine  Veranlassung  beide  zu  mischen, 
betrachteten  die  Latinität  als  Organ  der  Kirche  und  geistiger  Ueberlegen- 
heit  mit  Ehrftircht;  begriffen  die  Vorzüge  des  klassischen  StylS;  eigneten 
ihn  sich  mit  Begeisterung  an,  hingen  an  diesem  mühsam  erworbenen  Gute 
mit  äusserster  Liebe.  Das  brachte  dann  verschiedenartige  Folgen  hervor. 
Wir  finden  bei  manchen  Historikern  des  elften  Jahrhunderts,  bei  Hermann 
dem  Lahmen,  Adam  von  Bremen  und  besonders  bei  Lambert  von  Hersfeld 
eine  Klarheit  der  Gedanken  und  des  Vortrags,  verständige,  milde  UrtheüB 
und  einen  weiten,  ruhigen  Ueberblick  über  die  Verhältnisse,  der  uns  zeigt, 
dass  sie  von  ihren  römischen  Vorbildern  nicht  bloss  die  Form  klassischer 
Rede  erlernt  haben.  Man  darf  nicht  zweifeln,  dass  diese  Fortschritte  der 
Gelehrten  auf  die  Nation  im  Ganzen  zurückgewirkt,  ihre  Civilisation  be-. 
schleunigt  haben.  Allein  es  war  damit  andererseits  eine  Vernachlässigung, 
ein  Aufgeben  vaterländischer  Traditionen  verbunden,  wie  wir  es  selbst  bei 
den  romanischen  Nationen  nicht  finden.  Die  Sagen  des  keltischen  Stam- 
mes im  Norden  Frankreichs  und  im  Süden  Britaniens  erhielten  sich  in 
lateinischen  Uebersetzungen,  um  später  wieder  in  die  Nationaldichtung 
überzugehen.  In  Deutschland  dagegen  verschwanden  jene  alten  Helden- 
lieder, die  Karl  der  Grosse  noch  sammelte,  und  deren  Reiz  überall  em- 
pfunden wurde  wo  deutsche  Stämme  sich  niederliessen,  fast  gänzlich.  Zu 
Ottfried's  Zeiten  waren  sie  noch  mächtig;  er  versuchte  in  seiner  Evan- 
gelienharmonie, sie  durch  geistliche  Dichtung  in  deutscher  Sprache  zu  ver- 
drängen ^),  aber  auch  darin  fand  er  keine  Nachfolger,  die  Dichtung  wurde 
ausschliesslich  lateinisch  und  gelehrt,  und  die  Neigung,  vaterländische  Stoffe 
zu  bearbeiten,  zeigte  sich  nur  ausnahmsweise  und  verschwand  bald  ganz^). 
Die  Sänger  jener  alten  Lieder,  sonst  die  Zierde  der  Feste,  wurden  zu 
niedrigen  Possenreissem,  denen  ernstere  Fürsten  den  Zutritt  an  ihren  Höfen 
versagten^).  Auch  in  politischer  Beziehung  gab  die  Hinneigung  zum  Alter- 
thume  wenigstens  einen  sehr  zweideutigen  Gewinn.     Selbst  jene  besseren 


^)  Ottfried  in  der  Vorrede  der  EfraDgeUenbarmonie  bekandet  diese  Absicht:  ut 
Indum  secularium  yocum  delereDt,  somnia  inutilium  rerum  noverint  decUnare. 

^)  Die  Bearbeitung  der  Sage  Ton  Walther  nnd  Hildegunde  durch  den  Möoch  £k- 
kehard  zu  St.  Gallen  vom  Ende  des  10.  oder  Anfange  des  11.  Jahrhunderts  und  die 
merkwürdige  ritterliche  Dichtung  Ruodlieb  sind  die  einzigen  Beispiele  der  Behandlung 
vaterländischer  Stoffe  in  lateinischer  Poesie.  Vgl.  Jac.  Grimm  und  SchmeUer,  latei- 
nische Gedichte  des  10.  und  11.  Jahrhunderts,  Göttingen  1888. 

^  Widukind  beruft  sich  noch  auf  diese  Sänger:  Ut  a  mimis  declamabatur.  Hein- 
rich in.  dagegen,  bei  seiner  Krönung  in  Ingelheim:  in  vano  histrionum  favore  nihili 
pendendo,  utile  cunctis  proposuit  exemplum,  vacuos  eos  et  moerentes  dimittendo  (Gla- 
ber  Radulph). 
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Uistoriker  wenden  römische  ^  für  ganz  andere  Verhältnisse  aasgeprägte 
Phrasen  auf  deutsche  Zustände  an^);  und  diese  an  sich  harmlose  Pedan- 
terei hatte  die  bedenkliche  Folge^  die  Unklarheit  der  Begriffe  zu  steigern 
und  die  Könige  und  ihre  Bathgeber  zur  Verfolgung  von  weitaussehenden, 
luftigen  Planen  zu  verleiten.  Die  phantastische  Richtung  des  jungen 
Otto  in.  war  zwar  eine  vorübergehende  Verirrung,  welche  seine  Nach- 
folger nicht  theilten;  aber  auch  diese^  Heinrich  II.  und  Conrad  IL;  ob- 
gleich weiterfahrene;  energische  Männer;  waren  durch  ihre  grossen  und 
vielfachen  politischen  Rticksichten  zu  sehr  in  Anspruch  genommen;  um  den 
heimischen  Institutionen  die  ihnen  fehlende  Festigkeit  zu  geben.  Daher 
denn  eine  Reaction  der  alten  noch  ungebrochenen  Rohheit  gegen  die  in  der 
Ottonischen  Zeit  ihnen  aufgedrungene  Mässigung  und  Bildung;  bei  der  es 
bald  dahin  kam;  dass  der  Adel  die  Unwissenheit  als  eine  Ehrensache  seines 
Standes  betrachtete^);  und  sich;  sobald  der  stets  wandernde  kaiserliche  Hof 
den  Rücken  wandte;  der  alten  Raubsucht  und  Fehdelust  angescheut  über- 
liess.  Bei  dem  Mangel  fester  Gesetze  und  ausführender  Behörden  wussten 
die  Kaiser  kein  anderes  Mittel  gegen  diese  Verwilderung;  als  dass  sie  unter 
Mithülfe  der  Geistlichkeit  die  Grossen  und  den  Adel  einzehier  Provinzen 
dahin  zu  bestimmen  «uchteu;  den  Landfrieden  zu  beschwören  und  sich; 
wenn  sie  denselben  übertraten;  gewissen  Strafen  zu  unterwerfen.  Allein 
auch  dies  reichte  nicht  weit;  da  die  Bischöfe;  aus  dem  Adel  hervorgehend 
und  durch  ihre  grossen  Besitzungen  in  alle  weltlichen  Händel  verwickelt; 
selbst  von  dieser  Fehdelust  ergriffen  wurden;  und  durch  ihre  Gleichgültig- 
keit und  Nachsicht  auch  die  Klosterzucht  und  die  Disciplin  der  Pfarr- 
geistlichen mehr  und  mehr  erschlaffte.  Daher  denn  das  Bedürfiiiss  und 
der  Wunsch  nach  einer  Reform  der  kirchlichen  Institutionen;  welohe  nach 
der  bisherigen  Verfassung  nur  von  den  Kaisem  in  Uebereinstimmung  mit 
den  Päpsten  and  Bischöfen  durchgeführt  werden  konnte.  Anfangs  fehlte 
es  auch  an  dieser  Uebereinstimmung  nicht;  wenn  sich  auch  einzelne  Diffe- 
renzen des  weltlichen  und  geistlichen  Standpunktes  ergaben;  allmälig  aber 
machten  sich  andere,  strengere  Ansichten  geltend. 

Sie  gingen  nicht  von  Deutschland  auS;  sondern  von  Frankreich  und 
Burgund;  wo  durch  den  Mangel  einer  kräftigen  monarchischen  Gewalt  die 


^)  So  losst  Widukind  nach  gewonnenen  Schlachten  Heinrich  und  Otto  von  ihren 
Heeren  zu  Imperatoren  ausrufen;  offenbar  in  fulsch  verstandener  Anwendung  einer  an- 
tiken Phrase.  Denn  beide  waren  längst  Konige,  und  duss  die  Kaiserwürde  nicht  vom 
Heere  verliehen  wurde,  verstand  sich  von  selbst. 

')  Wipo  klagt  die  deutschen  Laien  im  Gegensatze  gegen  die  besser  unterrichte- 
ten Italiener  ausdrücklich  eines  Vornrlheils  an:  „Solis  Teutonicis  vacuum  vel  turpe  vi- 
detur,  ttt  doceant  aliquem,  nbi  clericus  accipiatur.**  Panegyr.  ad  Henr.  III.  bei  Canis. 
Lect.  ant.  II.  p.  196. 
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Yendldcning  noch  viel  höher  gestiegen  war^  und  namentlich  die  Bischöfe 
ergriffen  nnd  beim  Schatze  ihrer  Territorien  in  eine  ränkevoUe  Politik  and 
in  völlig  weltliches  Leben  hineingezogen  hatte.  Von  diesen  Bischöfen  oder 
von  der  Einwirkung  des  entfernten  päpstlichen  Stuhles  Hülfe  zu  erwarten^ 
schien  hier  vergeblich^  nur  die  Strenge  klösterlicher  Zucht  ausreichend. 
Aber  auch  diese  war  in  den  älteren,  längst  reich  und  flppig  gewordenen 
Benedictinerklöstem  erschlafft,  so  dass  •  sich  die  Sehnsucht  der  Wohl- 
meinenden inmier  mehr  zu  dem  Wunsche  einer  durchgreifenden  klöster- 
lichen Reform  concentrirte.  Dafür  bot  denn  das  Kloster  Cluny  die  günstige 
SteUe,  welches  erst  am  Anfange  des  zehnten  Jahrhunderts  gegründet,  daher 
frei  von  missbräuchlichen  Gewohnheiten,  und,  durch  ungewöhnliche  Exem- 
tionen direct  unter  die  Aufsicht  des  römischen  Stuhles  gestellt,  bald  ein 
Sammelplatz  derjenigen  wurde,  welche  in  asketischer  Frömmigkeit  und 
rücksichtsloser  mönchischer  Consequenz  das  Heil  suchten.  Schon  der 
zweite  Abt  begnügte  sich  nicht  mit  der  Regel  des  h.  Benedict,  sondern 
gab  eine  neue  Ordnung  mit  strengerer  Disciplin  und  grösseren  Entbeh- 
nmgen  nnd  Easteiungen.  Das  Princip  des  Gehorsams  und  der  Askese 
wurde  bis  zu  den  äussersten  Grenzen  durchgeführt  und  dies  imponirte 
dem  Zeitalter  so  sehr,  dass  der  Ruf  von  Cluny  sich  bald  über  alle  Länder 
verbreitete,  dass  andre  Klöster  sich  derselben  Regel  und  dem  dortigen  Abte 
unterwarfen,  und  geistliche  und  wdtliche  Fürsten  Cluniacenser  zur  Reform 
ihrer  entarteten  Klöster  herbeiriefen.  Die  folgenden  Aebte  wirkten  in 
demselben  Sinne  und  mit  demselben  Eifer  und  bald  standen  sie  an  der 
Spitze  einer  ausgedehnten,  aus  vielen  bedeutenden  Klöstern  bestehenden 
Congregation,  deren  mittelbarer  Einfiuss  sich  über  die  ganze  abendländische 
Christenheit  erstreckte.  Die  Zeit  war  diesen  Bestrebungen  günstig.  Wie 
lange  hatte  das  Christenthum  schon  vergeblich  gegen  Rohheit,  Laster  und 
Fehdelust  gekämpft;  immer  wieder  hatte  sich  das  üebel  erneuert  Da 
konnte  man  nur  von  energischen  Mitteln,  von  durchgeführter  klösterlicher 
Zucht  Hülfe  erwarten.  Dazu  kam,  dass  Gewissensangst,  dass  die  Meinung 
von  dem  nahen  Ende  des  tausendjährigen  Reiches  Vielen  die  Klöster  als 
ein  Asyl  erscheinen  Hess,  und  dass  dem  herrschenden  kriegerischen  Geiste 
gerade  solche  äusseren  und  energischen  Mittel,  wie  sie  die  Klosterzucht 
bot,  besonders  zusagten.  Daher  zeigten  sich  dann  überall  Regungen  eines 
verwandten  Geistes.  In  Italien,  wo  die  Weltgeistlichkeit  ein  so  böses  Bei- 
spiel gab,  traten  der  Calabrese  Nilus  und  der  h.  Romuald  als  Reformatoren 
der  Klöster  auf,  in  Deutschland  verliess  der  h.  Adalbert  sein  Bisthum,  um 
sich  ganz  dem  asketischen  Klosterleben  zu  unterwerfen.  Aber  immerhin 
blieb  Cluny  allein  der  Sitz  des  leitenden  Gedankens,  inmier  höher  stieg 
der  Ruf  und  die  Macht  seiner  Aebte.  Von  den  höchsten  Fürsten,  von 
den  Päpsten,  von  den  Kaisem  wurden  sie  bei  allen  wichtigen  Fragen  zu 
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Ratbe  gezngen;  sie  konnten  sich  berufen  glauben^  eine  Reform  nicht  bloss 
des  Klosterwesens ^  sondern  der  gesammten  Kirche  herbeizuführen.  Ihr 
Kloster  erschien  sich  und  andern  als  die  Schule  eines  neuen  Systems^  das 
zu  heilsamer  Herrschaft  fähig  war  und  daher  nach  derselben  streben  musste. 
Es  ist  begreiflich;  dass  darin  die  mönchischen  Gedanken  vorwalteten,  und 
dass  die  Begründer  dieses  Systems  die  Mittel,  durch  welche  ihnen  die  Her- 
stellung der  Klosterzucht  gelungen  war,  auch  zur  Herstellung  der  Kirche 
empfahlen.  Sie  verlangten  also  auch  von  der  Weltgeistlichkeit  asketische 
Enthaltsamkeit,  Abgeschlossenheit  von  der  Welt  und  endlich  strenge  Unter- 
ordnung und  Obedienz  unter  das  einige  Oberhaupt,  also  unter  dep  Papst 
Es  war  wiederum  ein  rein  monarchisches  System,  in  welchem  aber  der 
Papst  allein  die  höchste  Stelle  einnahm  und  für  den  Kaiser  kein  Raum 
blieb.  Die  Priesterehe  war  bisher,  wie  in  der  apostolischen  Zeit,  gestattet 
und  in  allen  L&ndem  verbreitet;  der  neuen  Auffassung  war  sie  ein  Gräuel, 
sie  musste  auch  für  die  Weltgeistlichen  Ehelosigkeit  fordern.  Die  höheren 
kirchiichen  Stellen  waren  meistens  mit  Lehnsgütem  ausgestattet,  für  welche 
sie  dem  Staate  Dienste  schuldeten  und  bisher  ohne  Bedenken  geleistet 
hatten;  dem  neuen  System  war  diese  Unterordnung  unter  die  weltliche 
Macht  anstössig.  Man  übersah  dabei,  dass  die  Kirche  sich  nicht  wie  das 
Kloster  von  der  Welt  trennen  lässt  und  besonders  damals  Kirche  und 
Staat  auf  das  Engste  verwachsen  waren,  dass  also  die  erstrebte  Selbst- 
ständigkeit der  Kirche  nothwendig  in  die  Herrschaft  derselben  über  den 
Staat  umschlagen  musste.  Niemand  war  sich  anfangs  dieser  Consequenzen 
bewusst  Kaiser  Heinrich  lU.  war  ein  eifriger  Beförderer  der  klösterlichen 
Reform,  neigte  sogar  selbst  zu  mönchischer  Devotion,  unterwarf  sich  den 
Geisselungen  durch  Priesterhand,  die  damals  als  Bussübnngen  in  Aufnahme 
kamen,  zog  nach  seinen  Siegen  barfuss  und  in  härenem  Kleide  von  Kirche 
zu  Kirche,  bekannte  sich  offen  zu  den  Grundsätzen  von  Cluny,  dessen  Abt 
er  in  seinen  Briefen  als  seinen  Bruder  anredete.  Aber  er  war  weit  ent- 
fernt auf  die  Rechte,  welche  seine  Vorfahren  über  die  Kirche  ausgeübt 
hatten,  zu  verzichten,  disponirte  über  ihre  Güter  mit  unbeschränkter  Ge- 
walt, und  die  eifrigsten  Anhänger  des  streng  kirchlichen  Systems,  Leo  IX. 
und  selbst  Hildebrand,  der  später  der  gefährlichste  Gegner  der  kaiser- 
lichen Ansprüche  wurde,  dachten  noch  nicht  daran,  ihm  zu  widersprechen. 
Sehr  bald  gingen  indessen  die  Yertheidiger  der  Kirche  weiter;  derselbe 
Hildebrand,  der  im  Namen  der  Römer  Heinrich  UI.  in  der  demüthigsten 
Weise  gebeten  hatte/  den  zu  erwählenden  Papst  zu  bestimmen,  steigerte 
sich  in  wenigen  Decennien  so  sehr,  dass  er  nicht  bloss  die  kaiserliche 
Bestätigung  der  Papstwahl  ganz  ignorirte,  sondern  dem  Papste  das  Recht 
zuschrieb,  Kaiser,  Könige  und  alle  Fürsten  abzusetzen,  die  Unterthanen 
ihres  Eides  zu  entbinden,  ja  jeglichen  Besitz  nach  Verdienst  zu  verleihen. 
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Er  hatte  die  Strömung  der  öffentlichen  Meinung  so  sehr  für  sich;  dass  er 
augenblicklich  die  grossesten  Erfolge  erlangte  und  dem  bisher  geübten 
Kirchenregiment  des  Kaisers  in  der  That  bleibend  ein  Ende  machte.  Aber 
er  setzte  seine  hohen  Ansprüche  keinesweges  durch;  sondern  hinterliess  sie 
seinen  Nachfolgern  nur  als  einen  Gegenstand  des  hartnäckigsten  Kampfes. 

In  Beziehung  auf  das  Yerhältniss  von  Kirche  und  Staat  umfasst  da- 
her diese  Epoche  zwei  Zeiträume  von  entgegengesetzter  Richtung;  bis  zum 
Tode  Heinrich's  III.  die  enge  Verbindung  beider  Mächte  unter  der  Leitung 
des  Kaisers,  von  da  an  der  Zwiespalt  beider  und  der  Anspruch  der  Kirche 
auf  volle  Selbstständigkeit  und  eigne  Herrschaft.  Allein  dieser  Gegensatz 
dringt  nicht  so  tief;  um  die  innere  geistige  Einheit  der  Epoche  aufzu- 
heben. Der  Grundgedanke  blieb  in  beiden  Zeiträumen  derselbe;  die  theo- 
kratische  Monarchie;  die  Einheit  von  Kirche  und  Staat;  die  Gestaltung  der 
sittlichen  Welt  nach  kirchlichen  Rücksichten.  Ob  an  der  höchsten  Spitze 
dieser  Monarchie  der  Kaiser  oder  der  Papst  ste}ie;  war  für  das  Yerhält- 
niss des  Einzelnen  zum  Ganzen;  für  das  Yolksgefühl  nicht  wesentlich;  die 
Unterwerfung  unter  die  Kirche  blieb  immer  dieselbe;  denn  auch  die  Kaiser 
hatten  nur  ^urch  die  Kirche  geherrscht  Das  Ganze  bildete  in  dem  einen 
wie  in  dem  andern  Falle  eine  absolute  Monarchie;  in  welcher  alles  von 
obenher  geleitet  wurde;  und  die  individuelle  Freiheit  noch  keine  legale 
Anerkennung  fand;  sondern  sich  nur  zufällig  und  willkürlich  äusserte.  Nur 
darin  besteht  eine  wesentliche  Yerschiedenheit  beider  Zeiträume;  dass  in 
dem  zweiten  vermöge  des  Zwiespaltes  der  regierenden  Mächte  die  persön- 
liche Individualität  eine  höhere  Bedeutung  und  so  allmälig  eine  Stellung 
gewann;  welche  zu  einer  andern  Weltauffassung  führte. 

Diese  allmälige  Umwandlung  der  Dinge  hatte  aber  in  den  einzelnen 
Landern  ungleiche  Folgen.  Für  Deutschland  war  sie  verderblich.  Die 
herzogliche  Gewalt  war  geschwächt;  der  Gemeindeverband  wenigstens  nicht 
geschützt;  feudale  Rechte  hatten  sich  überall  gebildet  und  die  alten  volks- 
thümlichen  Institutionen  gesprengt  Die  Kaiser  aber  hatten;  statt  diese 
neuen  Yerhältnisse  zu  regeln  und  sich  so  an  die  Spitze  eiper  feudalen 
Staatsordnung  zu  stellen;  sich  begnügt;  mit  Hülfe  der  Kirche  die  Laien  zu 
beherrschen  und  die  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten.  Als  nun  die  KirchC; 
nachdem  sie  durch  die  Gunst  der  Kaiser  zu  fester  Ordnung  gelangt  war; 
sich  von  diesen  emancipirte  und  nach  voller  Selbstständigkeit  strebte;  fand 
sie  in  den  weltlichen  Grossen  des  Reiches  kräftige  Bundesgenossen;  welche, 
durch  die  energische  Politik  der  Kaiser  beengt,  diese  Gelegenheit  zur  Er- 
weiterung ihrer  Re  hte  benutzten.  Diesem  Angriffe  von  zwei  Seiten  ver- 
mochte das  Kaiserthum  nicht  zu  widerstehen.  Es  mag  richtig  seiU;  dass 
Heinrich  lY.  die  Demflthigung  von  Canossa  und  überhaupt  sein  tragisches 
Schicksal   durch   sein   leidenschaftliches   und   tyrannisches  Yerfahren   ver- 
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schuldet  hatte.  Aber  aach  ein  energischer  und  besonnener  Kaiser  hätte 
das  Verderben  nicht  abwenden  können.  Die  bisherige  Stellung  des  Eaiser- 
thums;  anf  welcher  die  Blüthe  der  deutschen  Nation  beruhete,  war  mit  den 
Ansprüchen  des  neuen  hierarchischen  Systems  unvereinbar,  und  der  lang- 
wierige Kampf  zwischen  beiden  unvermeidlich,  bei  dem  dann,  da  jede  der 
beiden  grossen  Mächte  die  Consequenz  anerkannter  Sätze  und  Rechte  ffir 
sich  hatte,  nicht  einmal  eine  allgemeine  und  warme  Begeisterung  aufkam, 
sondern  ein  zwiespältiges  unsicheres  Wesen,  welches  allen  eigennützigen 
Motiven  offenes  Feld  gab. 

Günstiger  gestalteten  sich  die  Dinge  in  Frankreich.  Während  der 
Blüthezeit  Deutschlands  war  es  in  vollem  Verfall.  Nach  den  schwachen 
Karolingern  war  zwar  ein  neues  Königsgeschlecht  emporgekommen,  aber 
auch  die  Kapetinger  waren  ausserhalb  des  eignen  Herzogthums  ohne  Ge- 
walt Zwar  hatten  während  der  langen  Dauer  des  schwachen  Begimentes 
die  Vasallen  überall  das  Erbrecht  ihrer  Lehen  errungen,  und  somit  eine 
gewisse  Gleichförmigkeit  der  Bechte,  die  Grundlage  einer  neuen  Staats- 
ordnung, geschaffen.  Aber  die  Gährung,  welche  durch  dieses  Streben  ent- 
standen war,  hatte  eine  Fehdeinst  erzeugt,  welche  das  Land  verheerte.  Im 
südlichen  Frankreich  und  Burgund,  wo  die  römische  Bevölkerung  dichter 
und  gebildeter  war,  wo  wohlhabende,  durch  Handel  und  Gewerbfleiss 
blühende  Städte  bestanden,  hatte  zwar  der  ritterliche  Adel  leichte,  gefällige 
Sitten  angenommen  und  sich  einem  bewegten  und  anmuthigen  Festleben 
hingegeben,  dem  selbst  der  Schmuck  einer  leichten  ritterlichen  Poesie  nicht 
fehlte.  Aber  gerade  dieses  FesÜeben  steigerte  die  Begehrlichkeit  und  die 
Streitsucht,  deren  verheerende,  blutige  Folgen  dann  mit  der  Ueppigkeit  der 
Höfe  und  dem  Niedlichen  Treiben  der  Städte  grell  contrastirten.  Gerade 
auf  diesem -Boden  war  es,  wo  Cluny  aufkam  und  die  strenge,  von  ihm  aus- 
gehende Richtung  die  grössten  Erfolge  hatte.  Eine  leidenschaftliche  Stim- 
mung wie  diese  ist  den  Gewissensbissen  ebenso  zugänglich  wie  den  Rei- 
zungen der  Lust  oder  des  Zorns,  und  ist  gern  geneigt,  die  begangenen  Ver- 
sündigungen  X  durch  das  heroische  Mittel  äusserlicher  Büssungen  und  strenger 
Entsagung  zu  sühnen.  Daher  denn  eine  eigenthümliche  Mischung  kriegerischen 
Sinnes  und  kirchlicher  Devotion.  Man  sah  die  streitlustigen  Ritter  sich  harten 
Büssungen  unterwerfen,  im  Pilgerkleide  Wallfahrten  nach  heiligen  Stellen  an- 
treten, dann  aber  wieder  mit  unverminderter  Fehdelust  zu  den  Waffen  greifeiu 
Allmälig  aber  wurde  jene  kirchliche  Stimmung,  die  von  Cluny  ausging,  so  stark, 
dass  der  Clerus  versuchen  konnte,  das  Uebel  an  der  Wurzel  anzugreifen. 
Synoden  verkündeten  unter  freudiger  Zustimmung  des  Volkes  ein  Friedensgebot, 
das  allen  Streitigkeiten  ein  Ende  machen  sollte,  und,  wenn  auch  diese  allzuweit 
gehende  Forderung  aufgegeben  werden  musste,  gelang  es  doch  die  hervor- 
ragenden Persönlichkeiten  dazu  zu  bestimmen,  dass  sie  die  s.  g.  Treuga 
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Dei  beschworen,  die  Verpflichtnng,  sich  bei  Vermeidung  scharfer  Kirchen- 
strafen während  der  einen  Hälfte  der  Woche  des  Kampfes  zu  enthalten. 
In  Deutschland  und  Italien ,  wo  es  an  obrigkeitlicher  Hülfe  nicht  ganz 
fehlte,  fand  dieser  Gedanke  keinen  Anklang,  in  Südfrankreich  und  Bur- 
gund  und  demnächst  auch  in  den  nördlichen  Provinzen  Frankreichs  da- 
gegen schlössen  sich  fast  Alle  der  neuen  Verbrüderung  an.  Sie  war  von 
den  wichtigsten  Folgen;  sie  zuerst  gab  den  Rittern  das  Gefühl  einer  ge- 
schlossenen Genossenschaft  mit  gewissen  Standesrücksichten  und  Pflichten, 
sie  zuerst  zeigte  die  Möglichkeit,  den  Waffengebrauch  zu  massigen,  zu 
adeln,  ihn  mit  den  Anforderungen  der  Kirche  und  des  Christen thnms  zu 
versöhnen.  Der  Eid  auf  die  Treuga  Dei  gab  das  Vorbild  und  den  An- 
haltspunkt für  jenen  ausführlicheren  Eid,  der  bei  dem  Ritterschlage  abzu- 
leisten war  und  der  die  Summe  der  ritterli<^hen  Moral  umfasste.  Mit  der 
Treuga  Dei  beginnt  die  Entwickelung  des  Ritterthums.  Bald  darauf  findet 
sich  auch  schon  die  Spur  von  Turnieren,  von  einer  Gemeinschaft,  welche 
die  Nothwendigkeit  herbeiführte,  auf  die  sittliche  Haltung  der  Standes- 
genossen  zu  achten  und  selbst  für  eine  angemessene  Erziehung  derselben 
zu  sorgen.  Der  ritterliche  Unternehmungsgeist  war  also  mit  religiösen  und 
moralischen  Rücksichten  in  Verbindung  gebracht,  fand  in  ihnen  einen 
Gegenstand  erlaubter  Begeisterung  und  konnte  sich,  ohne  auf  Selbst- 
ständigkeit und  weltliche  Freiheit  zu  verzichten,  in  Thaten  und  Aufopfe- 
rungen zu  Ehren  Gottes  und  seiner  Heiligen  auslassen.  Bald  wetteiferten 
Ritter  und  Edelfrauen  in  den  niedrigsten  körperlichen  Diensten  für  die  Er- 
bauung von  Klöstern  und  Kirchen,  bald  pilgerten  die  Kampflustigen  nach 
Spanien,  um  sich  der  einheimischen,  unchristlichen  Fehdelust  zu  entziehen 
oder  die  im  Kampfe  begangene  Sünde  in  neuem  Kampfe  gegen  die  Un- 
gläubigen abzubüssen.  Immer  häufiger  wurden  die  Wallfahrten  nach  dem 
Grabe  des  Herrn  selbst,  und  die  Rückkehrenden  reizten  durch  die  Schilde- 
rung erduldeter  Leiden  die  Phantasie  ihrer  Zuhörer  und  den  Zorn  gegen 
die  Saracenen,  die  unwürdigen  Besitzer  der  heiligsten  Stätten.  Der  Ge- 
danke des  Kreuzzugs  war  reif  und  wurde  plötzlich  zur  That 

Die  Kreuzzüge  gaben  den  Anstoss  zu  einer  durchgreifenden  Um- 
gestaltung aller  Verhältnisse.  Zunächst  bewirkten  sie  die  völlige  Ausbil- 
dung des  Ritterthums;  in  der  gesteigerten  Erregung,  welche  die  Betretung 
des  geweiheten  Bodens  hervorbrachte,  in  den  aus  Demuth  und  Selbstgefühl 
gemischten  Empfindungen  der  Sieger,  bei  der  Nothwendigkeit  einer  Ab- 
sonderung der  Gebildeteren  von  dem  grossen  Haufen  entwickelten  sich  die 
ritterlichen  Begriffe  mit  allen  ihren  Consequenzen  und  wurden  nach  der 
Heimkehr  mehr  und  mehr  in  Ausführung  gebracht.  Durch  das  Ritterthum 
bekam  aber  auch  die  ganze  Laienwelt  Anregung  und  Veranlassung  zu 
freierer  Entwickelung;  das  Streben  der  Städte  nach  bürgerlicher  Freiheit, 
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der  Fürsten  nach  Feststellung  und  besserer  Anwendung  ihrer  Rechte,  der 
Schule  nach  einer  höheren  Wissenschaftlichkeit;  endlich  der  Völker  im 
Ganzen  nach  geregeltem  Gebrauche  der  Nationalsprachen  hatten  von  da 
ihren  Anfang.  Allerdings  zeigten  sich  die  Resultate  dieser  Bestrebungen 
erst  in  der  folgenden  Epoche  recht  deutlich,  aber  die  Anfänge  derselben 
fallen  schon  in  diese,  und  das  Bewusstsein  grosser  Ereignisse  und  zukünftiger 
Veränderungen  versetzte  die  Welt  in  eine  Spannung  und  Aufregung,  welche 
allen  Erzeugnissen  einen  eigenthümlichen  Charakter  verleihet. 

Vorzüglich  gilt  dies  von  den  romanischen  Ländern.  Deutschland  war 
von  diesem  neuen  Geiste  weniger  ergriffen;  es  hatte  unter  den  Ottonen 
eine  grosse  Periode  des  Erwachens  und  schnellen  Erblühens  so  eben  durch- 
lebt und  hing  an  dieser  Vergangenheit.  Ungeachtet  des  harten  Kampfes 
gegen  die  Hierarchie  hatte  das  Eönigthum  hier  noch  immer  eine  hohe 
Bedeutung.  Es  konnte  augenblicklich  erliegen,  aber  es  blieb  dem  Be- 
griffe nach  bestehen,  hob  sich  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  in  ganzer  Grösse, 
wnrde  angerufen  und  vorausgesetzt,  griff  an  den  entferntesten  Stellen  des 
grossen  Reiches  ein.  Wie  auch  die  einzelnen  Glieder  des  Volkes  denken, 
ob  sie  mehr  für  die  Kirche  oder  für  die  Sache  des  Kaisers  eifern  mochten, 
stets  hatten  sie  das  Bild  einer  grossen  Einheit  vor  Augen.  Selbst  der 
Kampf  zwischen  beiden  Mächten,  selbst  das  Leiden  und  die  Schmach  der 
Kaiser  oder  der  Päpste  gab  ein  grossartiges,  tragisches  Schauspiel,  neben 
dem  die  Leiden  und  Freuden  der  Liebe  oder  des  ritterlichen  Lebens  klein- 
lich erscheinen  mussten.  Auch  war  das  Ritterleben  hier  in  der  That  noch 
theils  zu  roh  theils  zu  schlicht,  von  der  Pflicht  der  Römerzüge  und  anderer 
Lehnsdienste  zu  sehr  erfüllt,  um  poetische  Eindrücke  zu  geben.  Besonders 
aber  stand  das  Verhältniss  der  deutschen  Nation  zur  Kirche  der  roman- 
tischen Auffassung  des  ritterlichen  Berufs  entgegen.  Bei  dem  immer  wieder 
entbrennenden  Kampfe  des  Kaiserthums  mit  den  Päpsten  musste  jeder  Ein- 
zelne für  oder  wider  Partei  ergreifen,  eine  Mischung  geistlicher  und  welt- 
licher Elemente,  wie  sie  dem  Ritterthume  zum  Grunde  lag,  konnte  hier  nicht 
gedeihen.  Dagegen  zeigten  die  Städte  dasselbe  Freiheitsstreben  wie  in  Frank- 
reich, und  die  Fürsten  begriffen  ebensowohl  wie  dort,  dass  es  ihr  Vortheil'sei, 
sie  zu  begünstigen.  Allein  dies  bürgerliche  Element,  obwohl  eine  wichtige 
Neuerung^  nährte  nicht  den  hier  ohnehin  schwachen  Keim  der  Ritterlichkeit, 
sondern  trug  dazu  bei,  den  Sinn  des  Landes  nüchtern  zu  erhalten.  So  finden 
wir  denn  auch  Deutschland  beim  Beginne  der  Kreuzzüge;  kein  grosser  Fürst 
aus  national-deutscher  Gegend  betheiligte  sich  daran,  und  das  Volk  verhöhnte 
die  durchziehenden  Kreuzfahrer  als  Wahnsinnige,  welche  Ungewisses  statt 
des  Sicheren  erstrebend  ihr  Geburtsland  thöricht  verliessen  ^). 


*)  Quasi  inaudita  stultitia  delirante»  n.  s.  f.    Ekkehard  bei  Martheoe,  V.  517. 
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Freilich  verhinderten  alle'  diese  Umstände  nicht;  dass  Deutschland  sich 
der  allgemeinen  Strömung' anschloss^  dass  es  ein  lebendiges  Glied  des  durch 
so  viele  innere  Bande  zusammengehaltenen  abendländischen  Gemeinwesens 
blieb.  Aber  es  ist  am  Schlüsse  dieser  Epoche  nicht  mehr  das  vorherr- 
schende Land;  es  bleibt  stehen ^  während  Frankreich  und  England  schon 
im  Uebergange  zu  der  geistigen  Richtung  der  folgenden  Epoche  begriffen 
sind.  Es  behält  den  schlichten  Sinn^  die  klassische  und  theoretische  Rich- 
tnng;  das  Vorherrschen  der  allgemeinen  und  einfachen  Verhältnisse,  wäh- 
rend sich  dort  ein  phantastischer  Aufschwung,  eine  geschickte  Benutzung 
des  Factischen,  ein  Streben  nach  Neuerungen,  eine  reiche  Mannigfaltigkeit 
des  Individuellen  zeigt.  Wir  können  diese  Verschiedenheit  in  dem  Gange 
der  Ereignisse,  in  dem  ganzen  Ton  der  Geschichte  dieser  Länder  beob- 
achten, wir  werden  sie  in  der  bildenden  Kunst  wieder  finden,  sie  zeigt 
sich  aber  auch  auf  einem  verwandten  Gebiete,  in  der  Poesie.  Der 
poetische  Gebrauch  der  Nationalsprachen  begann,  wenn  wir  von  einzelnen 
metrischen  Versionen  der  heiligen  Schrift  absehen,  die  schon  früher  vor- 
kommen, hier  wie  dort  erst  gegen  den  Schluss  des  elften  Jahrhunderts;  das 
Loblied  auf  den  heiligen  Anno,  den  Erzbischof  von  Köln,  und  die  proven- 
zalischen  Dichtungen  des  Grafen  von  Poitou  sind  die  ersten  namhaften  Bei- 
spiele. In  beiden  erkennen  wir  schon  die  Regungen  eines  neuen  Zeltalters, 
den  Gebrauch  des  Reims  und  neuer  Versmaasse,  den  Einfluss  des  christ- 
liehen und  des  germanischen  Geistes.  Aber  jenes  Loblied  giebt,  um  auf 
den  Heiligen,  den  es  feiert,  zu  gelangen,  eine  Weltchronik,  nicht  ohne 
lebendige  poetische  Anschauungen,  mit  regem  Sinne  für  das  Gewaltige, 
Tragische  der  Verhältnisse,  mit  tiefem  Ernst;  es  hält  sich  mehr  im  All- 
gemeinen. Bei  den  französischen  Dichtem  dagegen  finden  wir  Liebeslieder, 
ritterlichen  üebermuth,  durchweg  die  Rücksicht  auf  unmittelbare,  persön- 
liehe  Umgebungen.  Und  ebenso  zeigt  sich  die  Verschiedenheit  in  der 
lateinischen  Literatur.  Die  Deutschen  bleiben  in  dem  Ton  der  einfachen 
Chronik  oder  erheben  sich  zu  klassischen  Formen;  die  Romanen  mischen 
gern  etwas  Poetisches  ein.  Die  Sprache  ihrer  Chronisten  zeigt  oft  ihre 
innere  Erregung,  sie  suchen  gesteigerte  Ausdrücke,  lieben  Uebertreibungen, 
bewegen  sich  gern  in  Antithesen^  sehen  überall  helles  Licht  oder  schwarze 
Finsterniss,  Himmel  oder  Hölle.  Die  Einmischung  von  Versen  in  die  Prosa 
fand  schon  früher  statt,  aber  dann  in  Reminiscenzen  aus  antiken  Dichtem, 
nicht  als  Regung  eigener  und  nationaler  Gefühle.  Jetzt  sind  die  antiken 
Maasse  vergessen  oder  entstellt;  es  ist  oft  nur  ein  regelloser  Wechsel 
von  Reimen,  in  dem  der  Chronist  sich  ergiesst,  aber  er  ist  immer  an  einer 
für  ihn  bedeutsamen  Stelle  eingemischt.  .  Wenn  er  die  Veränderlichkeit 
menschlicher  Dinge  empfindet,  wenn  er  einen  interessanten  Charakter 
schildern,  IJebe  oder  Abneigung  ausdrücken  will,  so  ergeht  er  sich  gern 

SclmaftM's  KniutgeHGli.     2.  Avil.    IV.  21 
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in  einem  Wechsel  des  Gleichklanges^  der  die  Beziehung  der  Gegensätze 
dem  Ohre  fühlbar  machen  soll;  es  entsteht  eine  reimartige  Gantilena  mit 
einzelnen  Anfängen  metrischen  Tonfalles^).  In  andern  Fällen  kommt  auch 
zufldlig  ein  Gleichklang  in  die  Feder  des  Schreibers^  der  ihn  reizt^  ähn- 
liche iGrleichklänge  zu  suchen;  er  schaukelt  sich  in  diesem  angenehmen 
Wechsel  und  wird  aus  Wohlgefallen  daran  geschwätzig.  Vor  Allem  sind 
es  kriegerische  Ereignisse,  ritterlicher  Prunk,  die  in  solcher  Weise  ge- 
feiert werden*).  Man  sieht  in  diesen  kleinen  Zügen  den  Geist  der  Un- 
ruhe, der  einer  neuen  Gestaltung  der  Verhältnisse  vorherzugehen  pflegt, 
und  yorläufig,  bis  er  zum  eigenen  Gestalten  kommt,  die  Harmonie  des  bis- 
herigen Zustandes  trübt. 

Nachdem  wir  so  die  Verschiedenheit  der  Völker  und  den  allgemeinen 
Entwickelungsgang  innerhalb  dieser  Fpoche  betrachtet  haben,  bleibt  mir 
noch  übrig,  einen  Blick  auf  die  Zustände  des  Privatlebens  zu  werfen. 
Zwar  haben  wir  darüber  nur  spärliche  Nachrichten,  aber  diese  ergeben  zur 
Genfige,  dass  es  noch  sehr  einfach,  anspruchslos  und  selbst  roh  war.  Die 
altrömische  Civilisation,  welche  unter  der  Herrschaft  der  Ost-  und  West- 
gothen  noch  bestand  und  deren  Vortheile  diesen  verständigen  Barbaren 
einleuchteten,  war  durch  die  späteren  Jahrhunderte  mehr  und  mehr  zer- 
stört, und  altgermanisches  Herkommen,  kriegerische  Wildheit  und  kirch- 
liche Strenge  wirkten  gemeinschaftlich  jeder  Hinneigung  zu  milden  oder 
gar  weichlichen  Sitten  entgegen.  Selbst  die  einfachsten  Bequemlichkeiten, 
die  in  Byzanz  längst  hergebracht  waren,  z.  B.  der  Gebrauch  der  Gabein 
beim   Essen  ^),  wurden   verschmäht  und  galten   als   sündliche  Ueppigkeit 


^)  So  spricht  der  Biscliof  Giraldus  von  den  widerwärtigen  Schicksalen  Konig  Hein- 
richs II.  von  England.  Da  sagt  er  denn  mitten  in  seiner  gehaltenen  Prosa:  Unde  ha- 
bere debuörat  gaudium,  inde  gladium,  unde  securitatera,  inde  securim,  unde  pacem, 
inde  pestem.  (Wovon  er  haben  sollte  Segen,  hatte  er  den  Degen,  wovon  Heil,  davon 
das  Beil,  wovon  Freuden,  davon  Leiden.)  Ebenso  in  der  Charakterschilderung  des 
Königs:  Humilitatis  amator,  nobilitatis  oppressor,  snperbiae  calcator.  (Der  Niedrigkeit 
Wohlthäter,  des  Adels  Unterdrücker,  des  Stolzes  Zertreter.) 

^)  Guibert  v.  Nogent  (f  1124,  bei  Räumer  Handbuch  merkwürdiger  Stellen  d. 
M.  A.  S.  190)  schallet  bei  der  Belagerung  von  Nicaea  einen  Gesang  von  97  Versen 
ein,  in  dem  er  weiter  nichts  sagt,  als  dass  herrliche  Thaten  verrichtet  wurden.  In  der 
Lebensgeschichte  des  Bischofs  Meinwerk  von  Paderborn  bricht  der  Schreiber  (ein  Möacfa 
aus  dem  Anfange  des  12.  Jahrh.)  bei  Erwähnung  der  Klosterschule,  offenbar  in  Erin- 
nerung seiner  eigenen  Schulzeit,  in  Reimen  aus:  Quando  ibi  Musici  fuerunt  et  Dia- 
lectici,  enituerunt  Rhetorici  clarique  Grammatici.  Quando  Magistri  artium  ezercebant 
trivium,  quibus  omne  Studium  erat  circa  qnadrivium.  Viguit  Horatius,  magnns  et  Vir^ 
gilius,  Crispus  ac  Sallustius  et  urbanus  Statius.  Ludusque  fuit  omnibus  insudare  ver- 
sibus  et  dictaminibus  jucundisque  cantibus. 

*)  Petrus  Damianus  (De  Institutione  moniali,  cap.  XI.  Opuscula  Pars  III.)  fahrt 
unter  anderen  Beispielen  sündlicher,  und  durch  göttliche  Strafen  geahndeter  Ueppig- 
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Vielmehr  nahm  das  Leben;  besonders  auch  durch  die  bei  der  Bildung  de^ 
Ritterthnms  vorwaltenden  kriegerischen  and  religiösen  Gedanken^  eine 
strengere  Haltung  und  rauhere  Formen  an. 

Auch  die  Tracht  war  sehr  einfach  und  im  Wesentlichen  noch  die- 
selbe wie  im  karolingischen  Zeitalter^  eine  Mischung  römischer  und  frän- 
kischer Kleidung:  die  römische  durch  den  Gürtel  gefaltete  Tunica,  ein 
längerer  oder  kürzerer  Mantel,  durch  die  Fibula  auf  der  Brust  zusammen- 
gehalteu;  fränkische  Strümpfe  oder  Hosen,  Schnürstiefeln,  runde  Schilde 
und  der  lederne  Harnisch  waren  ihre  wesentlichsten  Bestandtheile.  An  den 
Höfen  kam  byzantinische  Tracht,  zunächst  als  fürstlicher  Schmuck  in  Auf- 
nahme. Schon  Karl  der  Kahle  hatt«  sie  als  einen  Theil  des  kaiserlichen 
Geremoniels,  mit  dem  er  sich  umgab,  adoptirt^),  aber  er  fand,  wie  es 
scheint,  darin  noch  keine  Nachfolge,  denn  yon  Otto  I.  wird  ausdrücklich 
erwähnt,  dass  er  sich  nach  vaterländischer  Weise  kleidete^).  Sein  Enkel 
aber,  der  Sohn  der  Theophanu,  versuchte  wieder  byzantinische  Sitten  ein- 
zuführen, und  die  anderen  Fürsten  des  Abendlandes  trugen  wenigstens  die 
hunge  Tunica  wie  die  Byzantiner,  vielleicht  aber  ohne  Rücksicht  auf  die 
griechische  Sitte  als  feierliches,  durch  den  Gebrauch  der  Kirche  geheiligtes 
Kostüm.  Denn  eine  genauere  Nachahmung  byzantinischer  Formen  war  da- 
mit keinesweges  verbunden,  oder  erhielt  sich  doch  nicht  lange.  Beim  Be- 
ginn der  Krenzzüge  finden  wir,  dass  Gottfried  von  Bouillon  und  seine 
Helden  sich  bei  ihrer  Vorstellung  am  Hofe  des  byzantinischen  Kaisers  zwar 
mit  kostbaren  Stoffen  in  Goldbrokat  und  Pelzen  schmücken,  aber,  wie  aus- 
drücklich erwähnt  wird,  in  fränkischer  Tracht^  Die  wichtigste  Neuerung 
auf  diesem  Gebiete,  die  Eisenrüstung  aus  beweglichen  Ringen  od^  ^ 
Schuppen  (cotte  de  mail)  muss  um  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  aufge- 


keiten  auch  die  Gemahlin  eines  Herzogs  von  Venedig,  eine  Byzantinerin  (Constantino- 
polilanae  urbis  civem)  an,  welche  die  Speisen  nicht  mit  ihren  Händen  berührte,  sondern 
sie  von  ihren  Eunuchen  klein  schneiden  Hess  und  mit  gewissen  goldenen  und  zwei- 
zahnigen  Gabelchen  (quibusdam  funiicalis  aureis  atque  bidentibns)  zum  Munde  führte. 
Man  sieht  also,  dass  dieser  Gebranch  der  Gabeln  zur  Zeit  des  Petrus  (f  1072)  im 
Abendlaude  unbekannt  war.  Petrus  nennt  den  Gemahl  der  Herzogin  nicht,  die  Art, 
wie  er  der  Sache  erwähnt,  lässt  aber  keinen  Zweifel,  dass  er  von  einer  Zeitgenossin 
spricht,  wie  denn  auch  der  Chronist  Dandolo  im  14.  Jahrh.  die  Thatsache  ohne  Wei- 
teres auf  die  Gemahlin  des  Herzogs  Dominicus  Sylvo  bezieht  (Murat.  Scr.  rer.  It.  XIL 
p.  247). 

')  Garolus  consuetudinem  regum  Francorum  contempnens,  Graecas  glorias  optimas 
arbitrabatur.    Annal.  Fuld.  ad  an.  876  bei  Luden  D.  G.  VI.  541. 

*)  Widukind  bei  der  Schilderung  Otto's  I.:  Habitus  patrius;  ut  qui  numquam  sit 
peregrino  usus.  Selbst  bei  der  Krönung  in  Aachen  war  er  »,tunica  stricta  more  Fran- 
corum indutus^^    (Peru  Mon.  germ.  bist.  Scr.  III.  p.  437.) 

*)  So  Albertus  Aquensis,  der  die  Kleidung,  in  der  Gottfried  und  seine  Ritter  vor 
dem  byzantinischen  Hofe  erscheinen,  beschreibt. 

21- 
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kommen  seiH;  denn  schon  auf  der  berOhmten  Tapete  von  Bayeux^  der  &st 
gleichzeitigen  Darstellong  der  Eroberung  England's  durch  die  Normannen^ 
finden  wir  sie  vorherrschend.  Das  Panzerhemde  bildet  hier  bei  der  Mehr- 
zahl der  Krieger  nur  ein  Sttick;  das  ausser  dem  Leibe  den  Kopf,  den 
Oberarm  und  die  Schenkel  bedeckt,  und  wahrscheinlich  so  angezogen 
wurde;  dass  man  zuerst  die  Beine,  dann  die  Arme  hineinsteckte,  und  end- 
lich die  grosse,  dazu  dienende  Oefihung  auf  der  Brust  durch  Riemen  zu- 
schloss.  Die  Beine  wurden  dabei  nach  alter  fränkischer  Weise  mit  Strümpfen 
und  Kreuzbändern  bekleidete  Vornehmere  Personen  sind  aber  schon  ganz 
mit  Eisen  bedeckt,  indem  ihre  ROstung  aus  zwei  Theilen  besteht,  aus  der 
Eisenhose  und  aus  dem  Panzerhemde  (hauberc),  das  wie  die  gewöhnliche 
Tunica  einen  Ober  die  Schenkel  herQberfallenden  Schooss  hat  Unter  dieser 
Rüstung  trug  man  denn  ein  starkes  und  weiches  Wams  (gambasia),  das  den 
Druck  des  Eisens  auf  den  Körper  milderte,  legte  auch  wohl  zur  Sicherung 
der  Brust  eine  Eisenschale  auf  dieselbe.  Ebenso  wurde  der  Kopf  zunächst 
mit  einer  kugelförmigen  oder  cylindrischen  Eisenhaube  bedeckt,  über  welche 
man  das  Kopfstück  des  Eisenhemdes  (cap-mail,  camail)  herüberzog.  Dieses 
umschloss  mit  seinem  unteren  Theile  das  Kinn  und  die  Wangen,  so  dass 
nur  ein  kleiner  Theil  des  ^Gesichts  frei  blieb,  den  man  auch  wohl  noch 
durch  ein  von  der  Eisenhaube  heruntergehendes  Nasenstück  (nasale)  besser 
zu  schützen  suchte.  Das  Schwert  wurde  anfangs  noch  unter  dem  Panzer- 
hemde umgeschnallt,  so  dass  nur  der  Griff  durch  eine  Oeffnung  desselben 
hervortrat.  Der  Schild  war  rund  und  wurde  ausserhalb  des  Kampfes  an 
einem  Riemen  auf  dem  Rücken  getragen.  Erst  durch  die  Kreuzzüge  und 
nach  dem  Beispiele  von  Griechen  und  Arabern  kamen  Verfeinerungen  auf, 
namentlich  das  Oberkleid  (hoqueton,  wie  man  vermuthet  nach  dem  Grie- 
chischen 0  xitvJv),  das,  bald  länger,  bald  kürzer,  bald  von  leichterem  Stoffe, 
bald  wattirt,  vom  Degengurte  und  von  einem  besonderen  Gürtel  über  den 
Hüften  gehalten  wurde,  und  das  nun  wenigstens  heitere  Farben  anzubringen 
gestattete.  Diese  Eisenrüstung  war  die  Auszeichnung  der  Ritter..  Sie  wurde 
nicht  bloss  in  der  Schlacht,  sondern  auch  bei  feierlichen  Handlungen,  natür- 
lich dann  mit  herabfallender  Kaputze  getragen^).  Das  Volk  behielt  die 
hergebrachte  Kleidung,  und  für  gemeine  Kriegsleute  blieb  auch  der  lederne 
Panzer  noch  im  Gebrauch.  Auch  die  geistliche  Tracht,  obgleich  mit  Gold 
und  Stickereien  reich  geschmückt,  hat  noch  schwerfällige  und  unentwickelte 
Formen;  die  Mitra  ist  niedrig,  die  Casula  ein  weites,  auf  den  Armen  liegen- 
des Gewand,  über  dessen  Last  alternde  Männer  sich  beschwerten. 

Eine  wechselnde  Mode  gab  es  noch  nicht;  mit  dem  Ritterthume  regte 


1)  So   finden  wir   auf   dem  Taufbecken  in  S.  Bartholomaens  in  LüUich  aus  dem 
12.  Jahrh.  die  Ritter  als  Taufzeagen  gekleidet. 
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sich  aber  auch  auf  diesem  Gebiete  ein  Geist  der  Neuerang,  wir  finden  be- 
sonders bei  den  romanischen  Völkern  Klagen  über  Eleiderluxus  und  Weich- 
lichkeit. Wilhelm  von  Malme6l)ur7  bemerkt  an  den  Männern  weibisches 
Wesen  in  Tracht,  Haarwuchs  und  Bewegungen^).  Ordericus  Yitalis  sieht 
in  dieser  Abweichung  von  der  alten  Sitte  eine  der  Ursachen,  welche  den 
ersten  Ereuzzug  nöthig  machten.  Nach  dem  Tode  Gregorys  VIT.,  Wilhehn's 
des  Eroberers  und  anderer  frommer  Fürsten  sei,  so  klagt  er,  die  Tracht  der 
Vater  verlassen,  Fulco  von  Anjou,  der  Mann  dreier  Weiber,  sei  der  Er- 
finder von  Schuhen,  deren  Spitzen  wie  der  Schweif  des  Scorpions  in  die 
Luft  ragten,  Ritter  gingen  vorne  kahl  wie  die  Diebe,  hinten  mit  Locken 
wie  Buhlerinnen;  sie  beh&ngten  die  Arme  mit  langen  und  weiten  Aermeln, 
so  dass  sie  die  H&nde  kaum  zu  nützlichem  Thun  gebrauchen  könnten^ 
Zwar  sind  solche  Klagen  eben  so  sehr  der  Beweis  einer  noch  vorherr- 
schenden Strenge  als. der  beginnenden  Weichlichkeit;  aber  sie  zeigen  doch, 
dass  die  ersten  Neuerungen  in  der  Tracht  aufkamen  und  durch  ihren 
Gegensatz  zu  der  sonstigen  Einfachheit  auffielen.  Namentlich  ist  die  Arüh- 
zeitige  Erscheinung  der  Schnabelschuhe  merkwürdig,  da  diese  bizarre 
Mode,  wie  jetzt  bei  dem  ersten  Aufkommen,  so  auch  bei  der  sp&teren 
Nachblüthe  des  Ritterthums  wieder  eine  grosse  Rolle  spielte  und  also  wie 
durch  eine  innere  Nothwendigkeit  an  dasselbe  gebunden  erscheint 

Im  Ganzen  also  zeigt  die  Tracht  noch  keine  entschiedene  Eigenthüm- 
lichkeit,  noch  nicht  das  Erwachen  eines  bestimmten  Geschmacks.  Sie  ist 
zwar,  wie  immer,  eine  charakteristische  Aeusserung  des  Zeitgeistes,  so  weit 
es  diese  untergeordnete  Sphäre  gestattet,  aber  sie  giebt  ein  mehr  negatives 
als  positives  Resultat.  Sie  verräth,  dass  das  Gebiet  des  individuellen 
Lebens,  dem  sie  angehört,  noch  wenig  angebaut  ist,  indem  sie  den  Körper 
bloss  als  eine  plumpe  Masse,  ohne  Andeutung  der  feineren  Gegensätze 
seines  Baues  zeigt*  Sie  wird  eben  desshalb,  sobald  sie  reich  oder  zierlich 
ausgestattet  werden  soll,  schon  jetzt  weichlich  oder  bizarr.  Sie  deutet  da- 
her, wenn  wir  sie  als  eine  Vorübung  des  künstlerischen  Bildnngstriebes 
betrachten,  fast  nur  auf  die  Mängel  der  gleichzeitigen  Kunst  hin  und  be- 
reitet uns  darauf  vor,  dass  auch  die  Kunst  in  denjenigen  ihrer  Zweige, 
welche  dem  individuellen  Leben  entsprechen,  zurückblieb  und  ihre  Kraft 


>)  Wilh.  Malm.  Lib.  IV  c.  1.  ed.  Hardy  p.  498.  Tanc  (unter  WHh.  Rufus)  fluxu« 
criDiam,  tanc  loxus  vestiam,  tanc  usas  calceoram  cum  arcuatis  aculeis  inventus,  mol- 
Htie  corporis  certare  com  foeminia,  gresaum  frangere,  geata  aoluto,  latere  nudo  incedere, 
adoleacentium  specimen  erat. 

*)'0rdericu8  Vitalia  lib.  8  in  Bouquet  Scr.  rer.  Gali.  T.  12  p.  637',  auch  bei  Du- 
cange  Gloss.  a.  v.  Pigacia,  denn  mit  diesem  unverständlichen  Namen  belegte  man  jene 
Schnabelschuhe. 


826  Historische  Einleitung. 

und  Schönheit  mehr  in  den  Gebieten  entwickelte^  in  welchen  die  allgemei- 
neren  Verhältnisse  sich  spiegeln. 

Dies  ist,  wie  wir  schon  wissen,  eine  gemeinsame  Erscheinung  in  allen 
primitiyen  Epochen.  Die  Völker  beginnen  stets  ihr  geistiges  Leben  durch 
die  Ahnung  höherer  allgemeiner  Ursachen;  sie  nehmen  die  ihnen  durch  die 
Tradition  oder  durch  einzelne  Seher  gebotenen  Symbole  mit  ehrfurchts- 
voller Begierde  auf  und  unterwerfen  sich  der  dadurch  gebildeten  Religion 
mit  rücksichtslosem  Eifer.  Die  Ansprüche  des  individuellen  Gefühls,  die 
Aeusserungen  des  individuellen  Gedankens  sind  noch  unbedeutend.  Ein 
priesterlicher  Charakter  prägt  sich  daher  in  ihren  Gesetzen,  in  ihren  Sitten 
und  in  ihrer  Kunst  aus.  Gleiche  Ursachen  bringen  gleiche  Wirkungen 
hervor;  es  kann  daher  nicht  überraschen,  dass  wir,  so  gross  die  Ver- 
schiedenheit zwischen  hellenischer  und  christlicher  Religion  war,  in  der 
Kunst  dieser  Zeit  Züge  finden,  welche  lebhaft  an  den.  hieratischen  Styl  der 
Griechen  erinnern.  Die  Architektur  ist  daher  auch  hier  die  vorherrschende 
Kunst.  Die  Bildwerke  stehen  unter  ihrem  Einflüsse,  sind  mathematisch 
geregelt;  die  Züge  des  Lebens  treten  in  ihnen  bald  roh,  bald  mit  feier- 
licher Zierlichkeit  auf,  das  Wirksame  und  Bedeutende  in  ihnen  ist  nicht 
die  Frische  eines  Naturzustandes,  sondern  der  strenge,  grossartige  Ernst 
religiöser,  durch  priesterliche  Satzung  gebundener  Empfindung. 

In  dieser  Epoche  kam  dazu,  dass  die  christliche  Priesterschaft  ihren 
Geist,  ihre  Anschauungen  nicht,  wie  in  Griechenland,  aus  dem  Volksleben, 
sondern  durch  eine  schriftlich  oder  traditionel  fixirte  Lehre  erhielt,  und 
dass  alle  Kunst  nur  von  der  Kirche  und  besonders  von  den  Sitzen  grösserer 
Strenge,  von  den  Klöstern,  ausging.  Sie  bildete  einen  Theil  der  geistlichen 
Thätigkeit.  Man  darf  zwar  nicht,  wie  es  häufig  geschehen  ist,  alle  die 
Bischöfe  und  Aebte,  von  denen  es  in  den  Chroniken  heisst,  dass  sie  Kir- 
chen, Klöster,  Schlösser  erbaut  oder  mit  Bildwerken  ausgestattet  hätten, 
für  wirkliche  Künstler  erklären;  gewöhnlich  bezeichnen  diese  Ausdrücke 
(construxit,  aedificavit,  in  constructione  laboravit  u.  s.  w.)  nur  den  Bauherrn 
oder  die  Thätigkeit  der  äusseren  Administration,  während  der  Baumeister 
oder  Künstler  selbst  ein  diesem  Kircbenoberen  untergeordnetes  Glied  des 
Diöcesanklerus  oder  des  Klosters  war,  der  als  ein  blosses  Werkzeug  be- 
trachtet  und  dessen  Namen  mit  Stillschweigen    übergangen  wurde  ^).    Oft 


»)  Math.  Paris  (Vita  Abb.  S.  Alb.  p.  1054)  erzähh  von  einer  nenen  Bedachung  des 
Klostera  S.  Alban,  die  durch  einen  Mönch,  Michael  von  Thydenhanger,  ausgeführt  sei. 
indessen,  fugt  er  hinzu,  müsse  man  das  Werk  dem  Abte  znschrelben,  denn  der,  wel- 
cher durch  seine  Autorität  die  Vollendung  eines  Werkes  veranlasse,  sei  der  wahre  LV 
heber  desselben.  (Willis,  Arch.  hist.  of  Cant.  Cath.  p.  120.)  Vgl.  eine  reiche  Samm- 
lung aufklärender  Steilen  bei  Springer,  de  artiflcibus  laicis  et  raonachis  medii  aevi. 
Millh.  d.  k.  k.  Central -Comm.  VII.  p.  1  ff. 
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aber  waren  diese  Kirchenfürsten  wirklich  selbst  Künstler  und  namentlich 
Banverständige.  In  den  Klöstern,  wenigstens  in  den  grösseren,  war  man 
so  sehr  anf  bauliche  rnternehmungen  eingerichtet,  dass  jegliche  Laienhülfe 
entbehrt  werden  konnte^).  Jedenfalls  aber  waren  die  Klöster  und  Dom- 
schulen die  einzigen  Bildungsstätten  der  Künstler,  und  die  Begriffe  der 
Kunst  und  der  Klöster  waren  in  der  Vorstellung  der  Zeit  so  identisch, 
dass  man  es  als  sich  von  selbst  verstehend  ansah,  dass  mit  den  Klöstern 
auch  die  Kunst  untergehen  müsse  ^). 

Ueber  die  "Wirkung  dieser  Vereinigung  hat  man  sehr  verschieden  ge- 
urtheilt.  Einige  haben  sie  als  die  Ursache  des  christlichen  Charakters  der 
Kunst  des  Mittelalters  gepriesen*),  andere  sie  für  alle  Mängel  derselben 
verantwortlich  gemacht.  Beides  ist  sehr  übertrieben  und  beruht  auf  einer 
Verkennung  der  Verhältnisse. 

Die  Geistlichkeit  bildete  damals  nicht  in  dem  Sinne  wie  heute  einen 
einzelnen  Stand,  sie  umfasste  vielmehr  alle  Stände,  mit  Ausschluss  des 
Waffenamtes  und  der  niedrigsten  Stufe  des  Verkehrs.  Eine  Theilung  der 
Arbeiten,  wie  sie  sich  in  civilisirten  Zeiten  naturgemäss  bildet,  war  überall 
noch  nicht  eingetreten;  in  den  Schulen  der  Klöster  und  der  Bischöfe 
wurden  alle  Künste  und  Wissenschaften  und  selbst  alle  Handwerke  gelehrt. 
Zu  der  Einsicht,  dass  gewisse  Leistungen  besondere  natürliche  Anlagen 
forderten,  dass  derselbe  Schüler  in  einer  Beziehung  sehr  fähig  und  dessen 
ungeachtet  für  andere  Aufgaben  unbrauchbar  sein  könne,  war  man  noch 
nicht  gelangt.  Man  unterrichtete  daher  die  begabteren  in  allen  Fächern, 
hielt  den  Gelehrten  zu  Allem  berufen  und  nahm  ihn  für  Alles  in  Anspruch. 
Freilich  machte  sich  die  Verschiedenheit  des  Talentes  inmiier  geltend,  viele 
bewiesen  sich  ohne  Zweifel  für  künstlerische  Arbeiten  ganz  untüchtig,  und 
es  verstand  sich  von  selbst,  dass  man,  besonders  bei  grösseren  und  wich- 
tigeren Unternehmungen  sich  nach  dem  Fähigsten  und  Bewährtesten  unter 


*)  Tritheim  (Chron.  bist.  ann.  1082).  Wilhelmas  Abbas  monasterium  novem  annis 
per  monachos  suos  perfecit,  quippe  cum  ferme  erant  ducenti  nnmero.  Erant  inter  eos 
latomi,  fabri  lignarii,  ferrariique  et  architecti  in  omni  arte  et  scientia  architecturae  per- 
Uissimi.  Die  niedrigste  Klasse  der  Laienbruder  diente  als  Handlanger,  wie  dies  bei 
dem  Bau  von  St.  Gallen  durch  eine  von  Notker  verfasste  Inschrift  bemerkt  war  (fasces 
portantibus  päuperibus  monachis  lapidom,  calcisque  et  arenae).  Keller,  Bauriss  des 
Klosters  St.  Gallen  S.  12. 

*)  Der  Abt  von  Tegernsee  in  einem  Schreiben  an  Heinrich  IV,  (Pez.  Anecd.  T. 
VI.  P.  1.  p.  239)  über  die  unwürdige  Behandlung  der  Klöster  klagend:  Si  vero  istos 
uUus  coenobitas  vendicet  in  servitutem,  profeclo  hie  deflciet  omue  artificti  exercitium; 
quia  posthinc,  quos  taedet  vivere,  nuUum  bis  desiderium  est  pingere  aut  scribere. 
(Fiorillo,  G.  d.  z.  K.  in  Deutschland  I.  189.) 

*)  Montalembert,  l'art  et  les  moines,  in  den  Annal.  archaeol.  Vf.  p^  121,  und  Kreu- 
ser  in  den  Dombriefen  und  dem  Werke  Ober  den  christlichen  Kirchenban. 
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den  Mitgliedern  des  Diöcesanklerns  oder  des  Klosters  nmsah*  Allein  schon 
wegen  dieser  Beschränkung  auf  einen  engeren  Kreis  konnte  man  nicht  sehr 
ängstlich  wählen  nnd  sah  jedenfalls  mehr  auf  technische  Kenntnisse  als  aaf 
einen  geistigen  Beruf.  Daher  finden  wir  fast  kein  Beispiel;  dass  einer  der 
ausgezeichneten  Männer  nur  in  Einer  Kunst  gerühmt  wird;  er  umfasst 
meistens  alle^  ist  Baumeister^  Erzgiesser,  Bildner^  Maler,  auch  wohl  KalU- 
graphy  Goldschmidt  und  sogar  Orgelbauer^  wirkt  ausserdem  als  Schulmann 
und  Gelehrter;  als  Prediger  und  Theologe;  vereinigt  zuweilen  mit  allen 
diesen  Aufgaben  noch  die  des  ArzteS;  des  Staatsmannes  und  Juristen. 
Mehrere  der  Männer,  welche  als  Leiter  und  Ausübende  von  Kunst- 
schöpfungen genannt  werden,  sind  auch  Bathgeber  nnd  Kanzler  der  Fürsten, 
begleiten  sie  auf  ihren  Reisen,  und  bewegen  sich  überhaupt  in  einem  Chaos 
von  Geschäften,  deren  Bewältigung  kaum  begreiflich  ist.  Besonders  in 
Deutschland  sind  die  Beispiele  dieser  Art  sehr  zahlreich  und  werden  durch 
die  Grösse  des  Reichs,  die  weite  Entfernung  verschiedener  gleichzeitiger 
Unternehmungen  und  durch  das  Wanderleben,  welches  diese  Männer  mit 
dem  kaiserlichen  Hofe  führten,  um  so  auffallender  ^j.  Es  ist  einleuchtend, 
dass  eine  solche  Yielgeschäftigkeit  mit  dem  künstlerischen  Beruf  nicbt  wohl 
vereinbar  war.  Wenn  auch,  wie  man  voraussetzen  darf,  diese  hochgestellten, 
vielfach  in  Anspruch  genommenen  Männer  die  Ausführung  nicht  mehr  selbst 
übernahmen,  so  gaben  sie  doch  den  Ton  an,  und  ihre  übrige  Thätigkeit  wirkte 
auf  die  Kunst  zurück.  Man  hat  wohl  die  Mängel  dieser  Kunstepoche  der 
klösterlichen  Abgezogenheit  und  Unkenntniss  der  Möncbe,  welche  sie  übten, 
zugeschrieben;  in  gewissem  Sinne  verhielt  es  sich  aber  gerade  umgekehrt, 
die  Kunst   stand  vielmehr  mit  dem  praktischen  Leben   in  allzu    grosser, 

')  Ein  Beispiel  dieser  Art  ist  Bischof  Bernward  von  Hildesbeim,  der  wirklich  in 
allen  jenen  Fächern  thälig  war,  und  dessen  noch  in  Hildesheim  erlialtene  Arbeiten 
unten  anzuführen  sein  werden.  Indessen  zog  er  sich  nach  der  Verleihung  des  Bis- 
thums  von  seinem  Amte  als  Kanzler  des  Reichs  zurück  und  widmete  sich  ganz  seiner 
Kirche  und  der  Kunst.  (Vgl.  Kratz,  der  Dom  zu  Hildesheim.  Tli.  Ilf.)  Noch  augen- 
scheinlicher zeigt  sich  diese  Vielseitigkeit  bei  dem  ßiscliof  Benno  von  Osnabrück 
(t  1088',  vgl.  Vita  Bennonis  bei  Pertz,  Mon.  Scr.  XH.,  58—84).  Er  tritt  zuerst  als  Leh- 
rer, aber  auch  schon  als  Baumeister  in  Hildesheim  auf,  zeichnet  sich  dann  in  Ungarn 
auf  einem  Heerzage  durch  kluge  Veranstaltungen  bei  einer  Hungersnoth  aus,  leitet 
darauf  den  Bau  der  Burgen,  die  Heinrich  IV.  errichten  lässt,  dann  als  Statthalter  (Vi- 
cedominus)  des  Erzbiscliofs  Anno  die  weltlichen  Angelegenheiten  des  Erzbisthums  Köln. 
Kiidlich  als  Bischof  von  Osnabrück  beschäftigt  er  sich  vorzugsweise  mit  der  Aus- 
trocknung  der  Sümpfe  und  wird  dadurch  als  Wasserbaumeister  so  berühmt,  dass  der 
Kaiser  ihn  nach  Speyer  beruft,  um  den  Dom  gegen  das  Andringen  des  Rheins  zu 
schützen.  Später  begleitet  er  den  Kaiser  oft  auf  seinen  Reisen,  leitet  aber  während 
dessen  die  angefangenen  Bauten  durch  Korrespondenz,  und  führt  beständig  Künstler 
mit  sich,  welche  die  Kunstwerke,  die  ihm  auffielen,  kopiren  mnssten.  Andere  Beispiele 
sind  bei  Fiorillo,  Gesch.  d.  z.  K.  in  Dentschland,  aufgezählt. 
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nicht  wttnschenswerther  Yerbindnng.  Der  Staatsmann ,  der  Priester  und 
Oberhaupt  jeder,  der  praktisch  wirkt;  miiss  im  Drange  der  Umstände  mit 
dem  Erreichbaren  zufrieden  sein,  kleine  Uebel  wegen  grösserer  Vortheile 
flbersehen,  er  darf  nicht  nach  dem  Höchsten,  dem  Vollendeten  streben, 
nicht  mit  weichherziger  Vorliebe  am  Einzelnen  hängen.  Seine  Hand,  an 
den  Kampf  mit  harten  Stoffen  gewöhnt,  wird  nothwendig  das  zarte  Gefühl 
fOr  die  feineren  Schönheiten  verlieren.  Mit  Recht  und  instinktmässig 
pflegen  sich  daher  auch  die  Künstler  von  allzngrosser,  praktischer  Thätig- 
keit  fem  zu  halten.  Diese  Vermischung  so  heterogener  Thätigkeiten  wirkte 
aber  besonders  nachtheilig  in  Beziehung  auf  die  darstellenden  Künste. 
Der  Architektur  stand  sie  weniger  im  Wege,  weil  diese  Kunst  selbst  von 
der  Nützlichkeit  ausgeht,  weil  sie,  wie  die  Leitung  der  öffentlichen  An- 
gelegenheiten, vorwaltenden  Verstandes  bedarf,  und  ihre  geistige  Aufgabe 
in  der  Darstellung  allgemeiner  Verhältnisse  hat,  in  deren  Würdigung  der 
Blick  des  klugen  Weltmannes  geübt  wird,  weil  endlich  das  Detail  ihrer 
Formen  keine  praktische  Anwendung  duldet.  Die  darstellenden  Künste 
dagegen  y  weil  sie  allgemein  verständliche  Gestalten  mit  moralischen  Be- 
ziehungen geben,  können  allerdings  auch  zu  Nutzanwendungen  gebraucht 
werden,  aber  ein  solcher  Gebrauch  ist  ihrem  Wesen  feindlich,  zerstört 
gerade  die  innere  Freiheit  ihrer  Entfaltung.  Und  doch  brachte  es  die 
Noth  der  Tage  und  die  lehrhafte  Stellung  der  Geistlichen  mit  sich,  dass 
sie  nach  unmittelbaren  Wirkungen  strebten.  Sie  mussten  gewissermaassen 
ihre  Kunstübung  dadurch  rechtfertigen,  dass  sie  sie  als  nützlich  betrachteten. 
Das  konnte  in  mehrfacher  Weise  geschehen.  Der  allgemeinste,  künst- 
lerischer Auffassung  nächste  Zweck  war  der  unbestimmtere,  durch  ernste, 
strenge  Haltung  und  Würde  die  Beschauer  feierlich  zu  stimmen,  rohe, 
sinnliche  Gefühle  aus  ihrer  Brust  zu  verdrängen,  sie  zur  Theilnahme  am 
Kirchendienste  vorzubereiten.  Dieser  Zweck  war  ohne  Zweifel  auch  der 
vorherrschende,  aus  ihm  gingen  die  höchsten  Leistungen  der  Zeit  hervor, 
die  meisten  Kunstwerke  verrathen  ihn.  Sie  dienen  nur  der  Architektur, 
verstärken  die  ^Stimmung,  welche  diese  hervorbringen  sollte.  Dies  wird 
indessen  nirgends  von  den  gleichzeitigen  Schriftstellern  ausgesprochen;  es 
verstand  sich  für  feinere  Gemüther  von  selbst,  lag  aber  nicht  in  dem  be- 
wnssten  Zwecke  der  Zeit.  Daher  genügte  es  auch  der  grossen  Zahl  ge- 
meiner Praktiker  unter  den  Geistlichen  noch  nicht,  sie  wollten  noch  eine 
andere,  handgreiflichere  Nützlichkeit  Ihnen  musste  es  wichtig  scheinen, 
die  rohe,  stumpfe  Masse  zu  bewegen,  den  Mängeln  abzuhelfen,  mit  denen 
der  Beichtvater  und  der  Lehrer  täglich  zu  kämpfen  hatte.  Daher  finden 
wir  es  denn  häufig  ausgesprochen,  dass  das  Bild  auf  die  Unwissenden 
wirken,  die  Schrift  bei  denjenigen,  die  sie  nicht  lesen  konnten,  ersetzen, 
ihnen  die  heiligen  Hergänge  versinnlichen  solle.    Dieser  Zweck  war  bei 
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einem  rohen^  aber  gläubigen  Volke  leicht  erreicht;  and  es  wird  oft  gerühmt^ 
dass  die  Einfältigen,  welche  dem  Worte  nnd  der  Ermahnung  unzugänglich 
gewesen  waren ,  durch  die  Bilder  tief,  zu  Thränen  gerührt  und  bekehrt 
worden  seien  ^).  Indessen  bedurfte  es  da?u  bei  rohen  Gemüthem  starker^ 
greller  Motive;  auf  tiefere  Wahrheit,  auf  feinere,  der  Natur  abgelauschte 
Züge  kam  es  nicht  an,  sondern  auf  derbe  Darstellung  der  Martern,  Leiden 
und  Wunder.  Schrecken,  Erstaunen,  Furcht  zu  erregen,  den  Gedanken  an 
Strafe  hervorzurufen,  die  stumpfe  Phantasie  mächtig  zu  treffen  und  das 
Gewissen  aus  seinem  Schlummer  zu  wecken,  das  war  die  zuweilen  mit 
dürren  Worten  ausgesprochene  Aufgabe  der  Kunst  ^  Es  ist  begreiflich, 
dass  gewaltsame  Bewegungen,  Uebertreibungen  aller  Art  für  diese  Zwecke 
am  dienlichsten  waren,  und  dass  selbst  die  Unschönheit  der  Gestalten 
dazu  mitwirken  konnte. 

Ein  zweiter  für  die  Kunst  nachtheiliger  Umstand  war  die  traditionelle 
Stellung  der  damaligen  Welt.  Die  Griechen  des  hieratischen  Zeitalters, 
wenn  auch  bei  ihnen  der  Sinn  ausschliesslich  auf  das  Strenge  und  All- 
gemeine gerichtet  war,  und  wenn  sie  auch,  sei  es  aus  Asien,  sei  es  aus 
Aegypten,  künstlerische  Traditionen  erhalten  hatten,  welche  sie  mit  reli- 
giöser Ehrfurcht  befolgten,  schöpften  doch  im  Wesentlichen  aus  der  Na- 
tur. Die  Völker  unserer  Epoche  betrachteten  dagegen  die  Tradition  als 
ihre  ausschliessliche  Lehrmeisterin;  der  Gedanke,  die  Natur  zu  beobachten 
und  aus  ihr  zu  nehmen,  war  ihnen  völlig  fremd.  Sie  wussten  daher  auch 
in  der  Kunst  nicht  anders,  als  aus  überlieferten  Vorbildern  zu  lernen  und 
diese  nachzuahmen;  sie  hatten  dabei  die  Erzeugnisse  der  altchristlichen 
und  spätrömischen  oder  allenfalls  byzantinischen  Kunst,  mithin  bereits  ab- 
geleitete, halbverstandene  Vorbilder  vor  sich,  und  fassten  ihrerseits  die- 
selben wieder  mit  halbem  Verständniss  auf. 

Mit  dieser  Stellung  zur  Natur  und  mit  jener  Auffassung  der  Kunst 
als  einer  Schrift  hing  denn  auch  die  Symbolik  dieser  Epoche  zusammen.  Es 
war  noch  nicht  jene  höhere  Symbolik,  welche  die  Natur  als  eine  Offenbarung 
Gottes  betrachtet,  in  ihren  Erscheinungen  eine  geistige  Bedeutung,  in  der 
Gliederung  natürlicher  und  historischer  Verhältnisse  eine  Gedankenreihe 
ahnet  oder  mit  naiver  Poesie  hineindichtet.  Es  war  eine  Symbolik  ver- 
einzelter Begriffe.  Der  Geist  war  von  den  Lehren  der  Schrift  mächtig 
getroffen  und  erfüllt  und  versuchte  sie  künstlerisch  auszusprechen.     Aber 


*)  Z.  B.  Walafrid  Strabo  (de  rebus  eccl.  c.  8):  Et  videmus  aliquando  simpUce?, 
qui  verbis  yiz  ad  fidem  gestoram  possunt  perduci,  ex  pictura  passionis  Dominicae 
vel  aliorum  mirabilium  ita  compangi,  ut  lachrymis  testentur,  exleriores  figura^ 
cordi  suo  impressas. 

*)  So  am  Dome  zu  Autun  an  einer  Darstellung  des  jüngsten  Gerichtes:  Tenreat 
hie  terror,  quos  terreus  alligat  error.     Nam  fore  sie  verum  notat  hie  horror  specienim. 
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diese  Lehren  waren  noch  in  der  Form  des  abstracten  Gedankens  auf- 
gefasst^  sie  waren  noch  nicht  vollständig  flüssig^  man  konnte  sie  daher 
auch  nur  vereinzelt  wiedergeben.  Und  noch  mehr  fehlte  es  an  dem  Ver- 
st&ndniss  der  Natur^  welches  die  entsprechende  Erscheinung  aufzufinden 
*  vermochte.  Dem  mangelhaften  Gedanken  entsprach  daher  ein  mangelhaftes 
Bild;  der  Zusammenhang  des  Einzelnen  mit  dem  Gesammtinhalte  war  ein 
.loser  und  willkürlicher.  Die  Bildersprache  war,  wie  die  des  Wortes,  noch 
nicht  frei  und  leicht,  sondern  von  der  Tradition  gebunden,  Fremdes  mischte 
sich  mit  Eigenem,  Selbstgedachtem.  Man  behielt  daher  die  altchristlichen 
Symbole,  soweit  sie  noch  bekannt  waren,  bei,  vermehrte  ihre  Zahl  aus 
einzelnen  mystischen  Andeutungen  kirchlicher  und  profaner  Autoren,  folgte 
der  tropischen  Rede  der  heiligen  Schriften  wörtlich  und  kam  so  zu  einer 
Hieroglyphik,  welche  oft,  bis  ein  Zufall  uns  in  der  zum  Grunde  gelegten 
schriftlichen  Aeusserung  den  Schlüssel  giebt,  völlig  unverständlich,  oft  durch 
die  auch  hier  einwirkende  Subjectivität  des  Bildners  so  entstellt  ist,  dass 
wir  sie  auch  dann  nur  unvollständig  verstehen,  die  aber  freilich  auch  die- 
sen Werken  einen  geheimnissvollen  Reiz  verleihet,  ein  Zeugniss  des  from- 
men Geistes  der  Zeit,  und  wenn  wir  den  Gedanken  ganz  entdecken,  die 
Freude  des  Einblickes  in  ein  kindliches  Gemüth  gewährt 

Alle  diese  Mängel  und  Eigenthümlichkeiten  der  damaligen  Kunst  wur- 
den aber  von  den  Zeitgenossen  nicht  wahrgenommen;  keine  Aeusserung  der 
Schriftsteller  deutet  darauf  hin.  Die  grosse  Menge  kannte  natürlich  nichts 
Anderes  und  konnte  nicht  vergleichen,  und  den  Gelehrten  war  auch  der 
Begriff  der  Kunst  traditionel  geworden,  sie  wendeten  die  Phrasen,  welche 
sie  bei  den  antiken  Autoren  fanden,  auf  die  Werke  ihrer  Zeit  an:  Daher 
das  ausschweifende  Lob,  welches  wir  manchmal  höchst  schwachen  Erzeug- 
nissen gezollt  finden;  daher  gelegentliche  Aeusserungen,  die,  wenn  sie  nicht 
alten  Schriftsteilem  entlehnt  wären,  ein  tieferes  Yerständniss  wahrer  Kunst 
voraussetzen  würden,  als  in   der  That  damals  möglich  war^)    Man  glaubte 


')  So  erklärt  Johannes  Scotus  Erigena  im  neunten  jJahrhundert  (De  divina  Provi- 
dentia, Üb.  5,  fol.  275,  bei  Neander  K.  G.  IV.  399)  die  Zulassung  des  Bösen  in  der 
Welt  durch  Vergleichuog  derselben  mit.  einem  Gemälde.  Wie  nämlich  in  einem  sol- 
chen die  einzelnen  Gegenstände  für  sich  kein&  Bedeutung  hätten  und  als  solche  häss- 
lieh  sein  könnten,  ohne  der  Schönheit  des  Ganzen  Eintrag  zu  thun,  so  verschwinde 
auch  die  Bedeutung  des  Bösen  für  den,  der  das  All  betrachte.  (Omnia,  quae  in  par- 
tibus  universitatis  mala,  inhonesta,  turpia  ab  his,  qui  simul  omnia  considerare  non 
possunt,  jndicantur,  in  contemplatione  universitatis  veluti  totius  cujusdam  picturae 
pulchritudinis  neque  turpia  neqne  inhonesta  neque  mala  sunt.)  So  spricht  Anselm 
Ton  Canterbury  von  einem  Maler,  der  aus  der  Ideenwelt  schöpfte:  Aliud  enim  est,  rem 
esse  in  intellectu  et  aliud  intelligere  rem  esse.  Nam  cum  pictor  praecogitat  imagi- 
Dem  quam  facturus  est,    habet  eum  quidem  in  intellectu,    sed  nondum  esse  intelligit. 
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daher  zu  besitzen^  was  man  nur  durch  eine  halb  verstandene  Theorie  er- 
fahr;  und  beruhigte  sich  leicht  bei  unvollkommenen  Leistungen.  Mein 
wenn  auch  diese  Verbindung  der  Gelehrsamkeit  mit  der  Kunst  abtödtend 
und  einschläfernd  wirken  und  die  gedankenlose  Imitation  der  wenigen  Aber- 
lieferten  Vorbilder  in  den  Elosterschulen  begflnstigen  musste,  gab  sie  doch 
andererseits  ein  Gegengewicht  gegen  jene  obenerwähnte  NOtzlichkeitsrfick- 
sicht  Man  behielt  dadurch  wenigstens  eine  Kenntniss  von  der  allgemeinen 
Bestimmung  und  von  der  Idealität  der  Kunst^  welche  bei  einzelnen  be- 
deutenderen Männern  einen  wahren  Enthusiasmus  fttr  sie  erzeugen  konnte^ 
wovon  ich  später  Beispiele  geben  werde^  und  die  es  möglich  machte^  dass 
die  ausübenden  Künstler  ungeachtet  ihrer  beschränkten  Mittel  sich  hohe 
Ziele  setzten. 

Und  so  schufen  sich  denn  allmälig;  ungeachtet  aller  Hindernisse,  die 
grossen  Gedanken,  welche  die  Zeit  bewegten,  einen  verständlichen  Aus- 
druck. Zuerst  geschah  dies,  wie  gesagt,  in  der  Architektur.  Auch  an 
ihr  erkennen  wir  die  Schwächen  der  Zeit,  die  Spuren  der  Rohheit  und 
Unfreiheit  Dahin  gehört  die  Unvollkommenheit  alles  Technischen,  die 
Ungenauigkeit  der  Maasse,  der  Mangel  an  Erfahrung  und  an  richtiger 
Abwägung  von  Zweck  und  Mitteln,  die  Sorglosigkeit,  welche  bald  zur  Ver- 
schwendung, bald  zur  Unzulänglichkeit  des  angewendeten  Materials  führte  ^); 
dahin  auch  oft  die  plumpe,  charakterlose  und  unvollständige  Ausführung 
der  Ornamente  und  endlich  die  oft  missverstandene  Nachahmung  antiker 
Glieder.  Allein  man  darf  diese  Mängel  doch  nicht  mit  allzustrengen  Augen 
betrachten;  sie  wurden  das  Mittel  zur  Erfindung  neuer  Formen. 

Webn  die  Architektur  dieser  Zeit  sich  an  das  Vorbild  der  römischen 
hielt,  so  war  das  keineswegs  eine  gedankenlose  Nachahmung,  sondjem 
stand  mit  allen  andern  Anschauungen  in  Harmonie.  Nicht  bloss  die 
Kaiser,  sondern  auch  die  Vertreter  des  hierarchischen  Systems  hatten  eine 
imperatorische  Alleinherrschaft  im  Auge;  diese  war  ihr  Ideal.  Allein  dies 
doch  nur  im  Allgemeinen;  zu  der  vollen  Gonsequenz  der  römischen  Des- 
potie  bekannte   sich   denn  doch  Niemand.    Gewiss  nicht   die  Kaiser,   die 


quod  nondum  fecit  etc.  Indessen  war  dies  Beispiel  wohl  schon  im  philosophischen 
Gebraache  hergebracht,  wie  denn  Vincentios  Belloyacensis  bei  einem  verwandten  Ge- 
danken ansdrücklich  den  Plato  anfuhrt  (vgl.  Tennemann,  Gesch.  d.  Phil.  VIU.  481). 
^)  VioUet-le-Duc  (in  Cesar  Daly's  R6vue  de  TArch.  Vol.  X),  der  so  viele  roma- 
nische Gebäude  bei  der  Gelegenheit  von  Restaurationen  kennen  gelernt  hat,  beseugt, 
dass  bei  den  meisten  derselben  die  Fundamente  höchst  schwach  und  in  unhaltbarer 
Weise  angelegt,  dass  in  den  Mauern  oft  Holzstücke  zur  Verbindung  angebracht  waren, 
welche  durch  ihr  Verfaulen  nothwendig  Lücken  hervorbringen  und  die  Dauerhaftigkeit 
gefährden  mussten,  u.  dgl.  Die  Ungenauigkeit  der  Maasse  kann  fast  an  allen  Gebäu- 
den dieser  Epodie  wahrgenommen  werden. 
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sich  nicht  einmal  entschliessen  konnten,  die  Freiheit  dnreh  allgemeine  Ge- 
setze zu  beschränken.  Aber  auch  nicht  die  Vertreter  der  Hierarchie;  so 
sehr  sie  zu  dorchgreifenden ,  schneidenden  Aussprüchen  geneigt  waren. 
Ihre  Macht  rohete  ja  ganz  anf  der  Begeisterung  der  Massen^  auf  den 
Gefühlen  der  Individuen;  wenigstens  den  Schein  der  Freiheit  mussten  sie 
ihnen  bewahren.  Solchen  Zuständen  wflrde  die  Achte  römische  Architektur 
mit  ihrer  durchgeführten  Gleichheit  und  der  imponirenden  Wiederholung 
derselben  Form  an  der  ganzen  Flucht  gewaltiger  Bauten ,  mit  ihrer  mili- 
tärischen Disciplin  wenig  entsprochen  haben.  Zwar  hatte  die  Idee  einer 
solchen  gebieterischen  Einheit  auch  jetzt  noch  ihre  Bedeutung  nicht  ver- 
loren,  der  zügellosen  Freiheit  musste  das  abstracto  Gesetz,  der  Verwilde- 
rung das  Bild  geregelter  Einheit  vorgehalten  werden.  Aber  das  Christen- 
thum  und  der  germanische  Geist  verlangten  freie  Geltung  des  Individuellen, 
eigene  Ueberzeugung,  und  dies  Gesetz  der  Freiheit  war  so  tief  in  den 
Gemflthem  begründet,  dass  es  auch  die  unwillkürlichen  Handgrüfe  des 
schlichten  Arbeiters  leitete.  Manche  Abweichungen  von  der  antiken  Weise, 
manche  scheinbaren  Unregelmässigkeiten  sind  daher  nicht  Fehler,  sondern 
schon,  wenn  auch  noch  sehr  unvollkommene  Aeusserungen  dieses  wohl- 
berechtigten Gefühls,  [erste,  vielleicht  kindisch  unsichere,  aber  doch  ent- 
scheidende Schritte  zu  dem  richtigen  Ziele.  Die  Bohheit  der  Völker  selbst 
wurde  hier  zum  Mittel  für  die  Erreichung  eines  höheren  Zweckes,  sie  gab 
die  Lücken,  durch  welche  der  neue  Geist  eindringen  konnte.  Ein  civili- 
sirtes  und  disciplinirtes  Volk  wäre  durch  die  antike  Regel  ertödtet;  die 
noch  ungebändigte  Natur  half  sich  selbst.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  dies 
an  den  Ornamenten.  Der  römische  Styl  forderte,  dass  alle,  auch  die  reich- 
sten Verzierungen  am  ganzen  Gebäude  an  derselben  Stelle  unverändert 
wiederkehrien.  Noch  an  den  karolingischen  Bauten  hatte  man  es,  wenig- 
stens in  Betreff  der  Kapitale,  ebenso  gehalten.  Dem  germanischen  Gefühl 
war  dies  unerträglich,  nur  bei  völlig  schmucklosen  oder  höchst  einfachen 
Würfelknäufen  liess  man  sich  Wiederholung  gefallen;  die  Verzierung  konnte 
man  sich  als  den  Ausdruck  individuellen  Gefühls  nur  wechselnd,  nur  von 
einem  selbstständigen  Gedanken,  einer  persönlichen  Empfindung  eingegeben 
denken.  Jeder  einzelne  Arbeiter  glaubte  sich  daher  berechtigt  und  ver- 
pflichtet, seinen  eigenen  Gedanken  und  Gefühlen  zu  folgen.  Daher  denn 
die  unendliche  Menge  steter  Variationen,  die  oft  anmuthigen,  oft  harten 
und  willkürlichen  Formen,  daher  die  gedrängten,  stämmigen,  unförmlichen 
Figuren  an  diesen  Kapitalen,  deren  Bedeutung  uns  unverständlich  bleibt 
oder  sich  kaum  errathen  lässt.  Anfangs  traten  diese  Aeusserungen  des 
individuellen  Gefühls  freilich  sehr  ungeschickt,  willkürlich  und  roh  hervor, 
aber  auch  so  verdienen  sie  die  Missachtung  nicht,  mit  denen  man  sie  spä- 
ter,  von  dem  Standpunkte  der  wieder  erweckten  antiken  Kunst  ausgehend. 
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betrachtet  bat.  Sie  erscheinen  sofort  in  ganz  anderem  Lichte^  wenn  man 
sie  nicht  als  einen  Verstoss  gegen  die  allein  wahre  Regel ,  als  blosse 
Aensserungen  der  Ungeschicklichkeit^  oder  gar  als  verstohlene  Freiheiten 
des  knechtischen  Sinnes  ^  der  sich  an  dem  aufgezwungenen  Gesetze  rächt, 
sondern  als  die  ersten  Regungen  eines  richtigen  Instinktes  ansieht,  der, 
gegen  die  Macht  uralter  Traditionen  ankämpfend,  sich  mühsam  Bahn 
bricht  Wir  werden  dann  geneigt  sein,  auf  die  freilich  noch  unklaren 
Intentionen  einzugehen  und  diese  Versuche  einer  beginnenden  Kunst  nicht 
bloss  wegen  ihrer  Naivetät  und  Anspruchslosigkeit  mit  Nachsicht,  sondern 
selbst  mit  Befriedigung  und  Anerkennung  zu  betrachten.  Auch  ffthrten 
diese  noch  ungeordneten  und  vereinzelten  Bestrebungen  bald  zur  Ent- 
deckung eines  neuen  Gesetzes.  Sobald  man  die  unabweisbare  Berechtigung 
individueUer  Aeusserung  anerkennen  musste  und  doch  auf  die  Einheit  nicht 
verzichten  konnte,  ergab  sich  von  selbst  das  Gesetz  der  relativen  Einheit 
und  Gleichheit,  des  rhythmischen  Wechsels,  der  Gruppe,  das  sich  an 
der  Ausbildung  des  Grundrisses  in  seinen  einzelnen  Theilen,  an  dem 
Wechsel  von  Pfeilern  und  Säulen,  an  der  gleichen  Grundform  verschieden- 
artig verzierter  Kapitale,  an  dem  reichgebildeten  zusammengesetzten  Pfeiler, 
und  an  vielen  anderen  Einzelheiten  kundgab  und  bewährte,  und  allmälig 
das  ganze  Gebäude  durchdrang.  Es  war  hier  offenbar,  im  Vergleiche  mit 
der  mechanischen  Ordnung  der  römischen  Architektur,  ein  höheres  Gesetz, 
das  Gesetz  eines  reicher  entwickelten  organischen  Lebens  gefunden. 

Zwei  Elemente  verschiedenen  Ursprungs  sind  also  hier  verschmolzen; 
die  Grundformen  der  römischen  Architektur,  die  aber  von  allem  Speci- 
fischen  entblösst  sind  und  daher  nur  durch  ihre  einfache  Regelmässigkeit, 
durch  das  Vorherrschen  der  Kreislinie  und  des  rechten  Winkels  ihre  klas- 
sische Herkunft  verrathen,  und  das  aus  germanisch-christlichen  Anschau- 
ungen hervorgegangene  Gesetz  der  Individualität  der  einzelnen  Theile. 
Beide  sind  untrennbar;  ohne  die  ruhige  Einfachheit  der  Grundformen  wflrde 
diese  Mannigfaltigkeit  verwirrend  wirken,  ohne  sie  jene  Einfachheit  leer 
und  monoton  erscheinen.  In  ihrer  Verbindung  geben  sie  dagegen  das 
Bild  einer  grossartigen,  aber  auf  Freiheit  gegründeten  Einheit,  einer  stren- 
gen, gesetzlichen  Ordnung,  der  sich  der  Einzelne  demüthig,  aber  nicht 
knechtisch  und  mit  Widerstreben,  sondern  freiwillig  unterordnet,  ihr  mit 
allem  Aufwände  seiner  individuellen  Kraft  dient;  das  Bild  einer  Zeit,  in 
welcher  sich  die  vorherrschende  Frömmigkeit  sowohl  in  der  Unterordnung 
unter  die  Tradition,  als  in  den  Regungen  des  eigenen  Gefühls  zeigte. 

Die  darstellenden  Künste  konnten  nicht  gleichen  Schritt  mit  der 
Architektur  halten.  Auch  in  ihnen  sehen  wir  den  Kampf  zwischen  der 
überlieferten  Form  und  den  unabweisbaren  Anforderungen  des  GefQhls. 
Aber  das  Gefühl  war  auf  diesem  Gebiete  noch  nicht  so  sicher;  das  ger- 
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manische  Princip  der  subjectiven  Individualität  war  in  allgemeiner  und  kirch- 
licher Beziehung'  eher  verstanden  und  gewürdigt,  als  in  Beziehung  auf  das 
Leben.  Indessen  begann  doch  auch  hier  ein  Fortschritt,  theils  durch  die 
günstige  Einwirkung  der  Architektur,  welche  den  Sinn  für  Gleichmaass, 
Regel  und  Ordnung  stärkte,  die  Nachahmung  des  Antiken  entbehrlicher 
machte  nnd  ein  eigenes  Gesetz  ausbildete,  dessen  Anwendung  auf  die  bil- 
denden Künste  wenigstens  geahnet  werden  konnte,  theils  durch  die  un- 
mittelbare Einwirkung  der  immer  kräftiger  werdenden  höheren  Ideen, 
welche  das  Zeitalter  belebten.  Und  da  waren  denn  auch  hier  für  diese 
ersten  Aeusserungen  des  neuen  Sinnes  die  Mängel  der  künstlerischen  Schule 
eher  Tortheilhaft,  als  nachtheilig.  Die  Unkenntniss  und  Sorglosigkeit  in 
Beziehung  auf  naturgemässe  Richtigkeit  und  auf  Schönheit  der  Details  ge- 
statteten den  Künstlern  geradezu  und  unbehindert  von  Schwierigkeiten 
auf  die  Darlegung  des  Gedankens  auszugehen.  Und  dies  gelingt  ihnen 
dann  oft  in  einer  Weise,  die  auch  für  uns  ergreifend  ist  Ungeachtet  der 
unvollkommenen  Zeichnung,  der  eckigen  und  übertriebenen  Bewegungen 
verstehen  wir  die  Innigkeit  der  Empfindung,  die  Tiefe  der  Demuth,  den 
Ernst  des  Sinnes,  die  Ehrfurcht  vor  den  heiligen  Gestalten,  welche  den 
Ktlnstler  beseelte,  und  werden  gerade  bei  der  Einfachheit  seiner  künstle- 
rischen Mittel  davon  ergriffon.  Wir  erkennen  schon  in  diesen  ersten  An- 
fangen der  neueren  Kunst  die  Richtung  auf  das  Uebersinnliche,  welche 
mehr  den  Seelenausdruck  als  die  Körperschönheit  sucht;  wir  finden  darin 
den  Ausdruck  bescheidener  Treue  und  jener  christlichen  Demuth,  welche 
die  höchsten  Dinge  nur  im  Gegensatze  gegen  die  eigene  Niedrigkeit  auf- 
fassen kann.  Und  selbst  das  Unschöne  hat  darin  einen  Werth  und  eine 
Bedeutung,  dass  es  charakteristisch  das  Wesen  jener  Zeit  vergegenwärtigt 
Wir  sehen  die  Verwirrung  der  Verhältnisse,  den  Kampf  zwischen  der  stren- 
gen Regel  und  der  ungebändigten  Rohheit  Wir  sehen  den  geängsteten 
Klosterbruder  mit  seinen  stets  hervortretenden  Gelüsten,  seinen  Zweifeln 
nnd  seiner  asketischen  Uebung.  Wir  sehen  aber  auch  die  Naturkraft  und 
Fülle,  die  kindliche  Naivetät,  die  gläubige  Festigkeit  einer  einfachen  Zeit 
Wir  fühlen  eine  innere  Wahrheit  auch  da,  wo  unser  verwöhntes  Schön- 
heitsgefühl auf  den  ersten  Blick  beleidigt  wird.  Wahrhaft  bedeutend 
werden  endlich  diese  ernsten  und  schlichten  Bildwerke  oft,  wo  sie  mit  der 
Architektur  zusammenhängen,  als  der  letzte  individuelle  Ausdruck  ihrer 
Tendenz  erscheinen,  und  mit  ihr  die  feierlich  fromme  Stimmung  und  den 
Ernst  kirchlichen  Gefühls  theilen.  Wir  erkennen  dann  in  diesen  mangel- 
haften Erzeugnissen  schon  die  Keime  des  Grossen  und  Herrlichen,  das  sich 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  aus  ihnen  entwickeln  sollte. 
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Zweites  Kapitel. 

Romanische  BanlLniist  in  Deotschland^. 

Wie  in  vielen  andern  Beziehungen,  so  auch  in  baulicher  gab  Deutsch- 
land; wenigstens  die  östlich  des  Rheines  gelegene  Gegend;  am  Anfange 
dieser  Epoche  den  Anblick  eines  kolonisirten  Landes.  Römische  Baukunst 
hatte  hier  nicht  gewirkt;  die  carolingische  Periode  nur  geringe  Spuren 
hinterlassen.  Die  Häuser  des  Landvolks;  die  befestigten  Sitze  der  Macht- 
haber hatten  daher  ohne  Zweifel  noch  dieselbe  einfache  und  unscheinbare 
Gestalt;  wie  in  den  Jahrhunderten  des  HeidenthumS;  während  in  den  Kir- 
chen und  Klöstern  ihre  geistlichen  Erbauer  römische  Formen  in  ihrer  in 
Italien  und  durch  die  karolingische  Zeit  entstandenen  Auffassung;  wenn 
auch  noch  mit  geringen  Ansprüchen  an  Pracht  oder  Festigkeit;  anwendeten. 
Dadurch  entstanden  sofort  andere  Verhältnisse;  als  in  den  romanischen 
Ländern.  Während  in  diesen  die  römische  Technik  und  Form  in  üebung 
geblieben;  nur  allmälig  durch  Nachlässigkeit  und  Rohheit  entstellt  und 
entartet  war;  und  daher  theoretische  Studien  überflüssig  erschienen  und, 
wenn  sie  versucht 'worden  wären ;  vergeblich  gegen  die  vulgären  Gewohn- 
heiten gekämpft  haben  würden;  trat  hier  die  Tradition  römischen  StylS; 
welche  die  geistlichen  Baumeister  durch  wörtliche  Mittheilung  oder  An- 
schauung; hauptsächlich  aus  Italien;  erlangten;  reiner  und  bestimmter  auf 
und  unterschied  die  ihr  entsprechenden  Werke  deutlich  von  den  Bauten 
der  Landesbewohner.  Während  dort  jener  verderbte  römische  Styl  schon 
den  einheimischen  Verhältnissen  angepasst  war;  sich  daher  lange  erhielt 
und  nur  allmälig  und  durch  unmerkliche  Mittelglieder  in  den  romanischen 
überging;  musste  hier  durch  den  Einfluss  einer  entfernten;  nordischen  Lo- 
calität  diese  Umgestaltung  rascher  und  entschiedener  eintreten.  Mit  ge> 
nauer  urkundlicher  Gewissheit  können  wir  diesen  Hergang  zwar  nicht 
nachweisen;  aber  manche  Umstände  sprechen  dafür.  In  den  romanischen 
Ländern  ist  |z.  B.  die  korinthische  Kapitälform  in  den  ältesten  Bauten 
welche  dem  Beginne  dieser  oder  dem  Ende  der  vorigen  Epoche  angehören;, 
vorherrschend  und  behält  stetS;  bis  zur  Ausbildung  des  gothischen  StyleS; 
Einfluss.  In  Deutschland  dagegen  finden  wir  in  den  frühesten  Bauten 
neben  der  korinthischen  Form  auch  vereinzelte  ]zwar  und  roKC;  aber  un- 
zweifelhafte  Nachahmungen    des    ionischen   Kapitals^);    anscheinend   sehr 


*)  Ausführliche  Nachrichten  über  das  Geschichtliche  der  einzelneu  Bauten  giebt 
H.  Ölte  in  seiner  (leider  bisher  unvollendet  gebliebenen)  Geschichte  der  deutschen  Bau- 
kunst von  der  Römerzeil  bis  zur  Gegenwart.    Leipzig.  1861  ff. 

^  So  an  ^er  Vorhalle  zu  Lorsch  (IIL  543),  in  den  Krypten  der  Michaeliskirche  zu 
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bald  darauf  aber  das  Würfelkapitäl  fast  ausschliesslich  angewendet.  Also 
hier  der  Gegensatz  einer  mehr  theoretischen  üebertragung  römischer  Form 
gegen  eine  entschiedene  Abwendung  von  derselben,  dort  allmälige  und 
kaum  bemerkbare  Uebergänge.  Dennoch  können  wir  auch  in  Deutschland 
Zeit  und  Gegend  der  Entstehung  dieser  neuen  Formen  nicht  angeben,  nur 
Yennuthungen  über  dieselben  aufstellen.  Im  südlichen  Deutschland  und 
am  Rhein  scheinen  sie,  wie  wir  nachher  sehen  werden,  nicht  am  frühesten 
angewendet  zu  sein.  Eher  könnte  Westphalen  darauf  Anspruch  machen« 
wenigstens  finden  sich  hier  einige  mit  ziemlicher  Zuverlässigkeit  zu  dati- 
rende  Ueberreste  von  hohem  Alter,  welche  jenen  Hergang  vergegen- 
wärtigen. 

Das  Kloster  Corvey  an  der  Weser,  das  im  zehnten  und  elften  Jahr- 
hundert zu  grosser  Macht  gelangte  und  seinen  Einfluss  bis  zur  Ostsee  hin 
ausübte,  war  unter  Ludwig  dem  Frommen  gegründet  und  von  den  Mön- 
chen, die  aus  Corbie  in  Frankreich  hierher  verpflanzt  wurden,  nach  dem 
Namen  des  Mutterklosters  benannt.  Im  Jahre  822  wurde  es  wegen  der 
Untauglichkeit  des  zuerst  gewählten  Platzes  auf  die  gegenwärtige  Stelle 
verlegt,  auch  der  Gottesdiebst  in  einer  schleunig  errichteten  Kapelle  ab- 
gehalten, während  der  Bau  einer  grösseren  Kirche  langsam  vorschritt.  In 
den  Jahren  873  bis  885  wurden  die  drei  stattlichen  Thürme  dieser  Kirche 
vollendet.  Im  elften  Jahrhundert,  unter  dem  baukundigen  Abte  Saracho, 
fanden  bedeutende  Herstellungen  statt,  welche  eine  neue  Weihe  im  Jahre 
1075  zur  Folge  hatten^).  Die  Kirche  selbst  besitzen  wir  nicht,  sie  ist 
durch  einen  Neubau  vom  Ende  des  sechszehnten  Jahrhunderts  verdrängt, 
das  kolossale  Kloster  stammt  sogar  aus  dem  achtzehnten.  Nur  der  west- 
liche Thurmbau  mit  den  darin  befindlichen  Räumen  ist  noch  aus  früher 
Zeit  erhalten  und  von  höchstem  Interesse.  Er  besteht  aus  eipem  grossen 
Mittelbau  mit  zwei  daneben  stehenden  viereckigen  Thürmen.  Darin  findet 
sich  zunächst  unten  eine  in  die  Kirche  führende  qnadrate  Vorhalle  von 
neun  Kreuzgewölben,  die  durch  zwölf  viereckige  Pfeiler  und  innerhalb 
derselben  durch  vier  Rundsäulen  getragen  werden.  Beide  sind  noch  völlig 
antik  gehalten.  Die  Säulenstämme  entfernen  sich  zwar  von  den  antiken 
Yerhältnissen,    indem    sie    nur    die   Höhe    von    etwa  vier  Durchmessern 


Fulda  (III.  541),  und  der  Wipertiklrche  in  Quedlinburg  (Kugler  und  Ranke  Beschr.  der 
SchloBsk.  zu  Quedl.  Taf.  VI  Fig.  4),  am  Aeusseren  der  Schlosakirche  daselbst  (Taf.  HI 
Fig.  1),  in  der  Krypta  von  Kloster  Vreden  in  Westphalen  (Lübke  Taf.  II),  an  dem 
Octogon  der  Stiftskirche  zu  Essen  (v.  Quast  Zeitschrift  Bd.  I.  4),  an  der  Vorhalle  der 
Kirche  zu  Gandersheim  u.  s.  w. 

1)  Vgl.  Wiegand  Geschichte  von  Conrey.  1819.  Abth.  I,  S.  69  und  202.  Abth.  II. 
S.  165. 

SchiMMo's  Knitttjflsch.    2.  AuH.    IV.  22 
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haben');  dagegen  sind  die  Kapitale  entschiedene  NacfaahmiiDgen  des  korin- 
Ihischen,   zwar   nur  mit   sliizzirtem   Blattwerlt   ohne    feine   Ansarbeitong, 
übrigens  aber  so  genan  nachgebildet,  dass  selbst  die  Kapseln  der  Stengel 
p.    g^  wiedergegeben  sind.    Zwischen  den  Eapil&len  nnd 

dem  Gewölbansatz  nnd  zur  Aasgleichnng  der  Höhe 
der  Säulen   mit   den   nraherstehenden  Pfeilern   ist 
ein  dreitbeiliger,  treppenfönnig  ausladender  Anfsatz 
angebracht,  der  Architrav  durch  einen  Perlenstab 
getheilt,    das  Gesims    mit  Zabnscbnitten    oder  mit 
einer,  den  Triglyphen  Ähnlichen  Verzierung  ausge- 
stattet.    Auch   die   umherstehenden   zwölf  Alteren 
Pfeiler*)  sind  mit  dem  Perlenstabe  verziert,    tjeber 
dieser  Vorhalle  befindet  sich   ein  geräumiger   nnd 
frtther  ohne  Zweifel   nach   dem  Kirchenschiffe   zu 
geöffneter  Saal,   dessen  Gewölbe  auf  Pfeilern  mit 
einem  einfacherenj  dem  dorischen  Echinns  gleichen- 
den Gesimse  ruhen.     Darüber  kommt  man  in  das 
Voihiile  in  corvey.         Glockeuhaus,  wo  die  in  den  Schallöffnungen  stehen- 
den Säulen  dieselben  korinthischen  Kapitale,  wie  die  in  der  Vorhalle,  nnd 
zugleich   (was  man  bei  diesen   letzteren  wegen  Erhöhung   des  Pussbodens 
nicht  sehen  kann)   die   attische  Basis   noch   ohne  Eckblatt  zeigen.    Der 
obere  Theil  des  Mittelbaues  nnd  der  Thürme  hat  dagegen  an  den  Säulen 
der  Oeffnungen  Worfelknänfe  nnd  die  Basis  mit  dem  Eckklötzchen.    Nur 
zweimal  finden  sich  hier  noch  korinthische  Kapitale,  die  aber  unvollstän- 
diger gebildet  sind,   als  jene   unten   vorkommenden.     Dieser  ganze  Theil 
ist,  wie  man  im  Aensseren  sieht,  von  anderem  Mauerwerke  und  daher  erst 
später  aufgesetzt.     Bei  den  ziemlich  genauen  Nachrichten,  welche  in  einem 
so  bedeutenden  Kloster  aufgezeichnet  wurden,  können  wir  nicht  annehmen, 
dass   die  Thürme,   welche   der  Abt  Adelgar  (873  —  885)  erbaute,   durch 
andere  ersetzt  sind;  von  ihm  müssen  daher  jene  älteren  Theile,  die  späteren 
aber   muthmasslich   von  den  Herstellungen  des  Abtes  Saracho  (bis  1075) 
stammen.     In  jener  ersten  Zeit  sehen  wir  also  die  Absicht,  nnd  in  diesem 
gelehrten  und  mächtigen  Kloster  auch  noch  die  Fähigkeit,  antike  Formen 
nachzuahmen,   in  jener   zweiten  Periode   dagegen   hatte   man  nicht  bloss 

')  Die  Basis  ist  durch  die  spätere  ErhSbang  des  Kirchenboden»  bedeckt,  die 
Slämme  sind  nber,  wie  man  bd  dem  noch  eichlbaren  Ablauf  deraelben  wahrnimml,  nn- 
verhürzt  geblieben. 

')  Eine  preilerreihe,  die  nach  dem  Schiffe  der  Kirche  zu  eich  daran  anschliesst, 
gehört  ihrer  Behandlung  nach  erat  dem  Zeitalter  der  Resaissaace  an.  Die  Vergieicbong 
der  trüheren  Beibehalmog  und  der  apäleren  Wiederaufnahme  der  antiken  Formen  i« 
nicht  n 
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neae  Formen,  das  'Wflrfelkapitäl,  das  Eckblatt,  eine  Abwechselung  der 
Kapitale  gefunden,  sondern  zog  sie  den  antiken  vor,  auch  da,  wo  man 
diese  vor  Äugen  hatte. 

Zwischen   diesen    beiden  Banperioden  liegt  die  Entstehung  eines  he- 
nachbarten,   ebenfalls   noch  erhaltenen  nnd  sehr  merkwtirdigen  Gebäudes, 
der  Bartholom&Dskapelle  zn  Paderborn,  die,  wie  wir  wissen,  von  dem 
banlastigen  Bischof  Meinwerk  (1009 — 1036    im  Anfange  des  elften  Jahr- 
hunderts errichtet  worde.     Sie  bildet')  ein  Rechteck  von  vierzehn  Schritt 
Länge  and  elf  Schritt  Breite  mit  einer  einfachen  Altarnische,  im  Aeusseren 
schmucklos  und  in  ziemlich  rohem  Mauerwerk  ausgeführt,  im  Inneren  auf 
sechs  schlanken,  zehn  bis  elf  Durchmesser  haltenden,  nnverjUcgten  Säulen 
rnhend.     Die  Kapitale  sind  zum  Theil  in   schlanker  WUrfelfurm  mit  zier- 
lichem Raukenge  Hecht,  zum  Theit  Nacbahmnogen  des  korinthischen  Kapi- 
tals und  zwar  in  anderer  Weise  wie  in  Corvey,  mit  genauerer  Ausführung 
des  Blattwerks,  dagegen  wiederholt  sich  hier  an  dem 
geb&l kartigen   Aufsätze    der   Kapitale    die    dort    vor- 
kommende Verzierung  mit  Zahnschnitten*).     Die  Ge-        ^  ^ 
wölbe  endlich  sind  Kuppelgewölbe  und  die  daran  sicht- 
baren Kreuzgräten  nur  im  Putz  angedeutet.    Ich  werde 
später  darauf  zorllckkommen,  dass  eine  aus  dem  zwölf- 
ten Jahrhundert   stammende  Nachricht   von   der  Mit- 
wirkung griechischer  Bauleute  bei  diesem  kleinen  Ge- 
bände  spricht,   deren  Erklärung  zweifelhaft  ist.     Bei 
der  Nachbarschaft  von  Corvey  ist  es  viel  wahrschein- 
licher, dass  die  dortige  Schule  die  Arbeiter  geliefert 
habe.     Wie  dem  aber  auch   sein  mag,   so   ist   doch 
gewiss,  dass  man  hier  zwar  an  den  antiken  Formen 
nicht   mehr   so   völlig   festhielt,   wie   in  Corvey   im 
nennten  Jahrhundert,   dass  man  sie  aber  doch   noch 
kannte    nnd    noch    nicht    im    eigentlich   romanischen      Butfaoismiiukipeiie. 
Style  baute.    Auch  die  übrigen  Bauten  aus  Meinwerk's           rjiii>r»«)"i. 
Zeit,  von   denen  wir  Ueberreste  haben,   entsprechen   diesem  -Style   nicht. 
Wir  können  daher  annehmen,  dass  er  hier  in  der  Zwischenzeit  vom  Tode 
Meinwerk's  (1036)  bis  zu  der  Erhöhung  der  Tharme  von  Corvey  (gegen 


'}  Abbildungen  bei  Schimmel,  Kirclieii  Wesiphaleni,  im  Archiv  iur  Gesctiiclile  und 
AllcnhuiDshuDde  Weslph.  1625.  Hett  1.,  aud  bei  Lübke  in  seinem  weiler  aalen  ■»- 
zufübrenden  Werke  über  Weilphalen  T*r.  II  und  XV. 

*),  Diese  Verzierung  des  Gebälks  mit  Zalinschniilen  Andel  sich  »nch  auf  einer  Mi- 
nialnr  (die  FusKwoochung  darslellend)  in  dem  im  Kloster  Rcicbenau  gemallen  Evange- 
liarium  des  Erabiscbofa  Egliert  1,976  —  993)  auf  der  siädiischen  Bibliothek  in  Trier. 
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1075)  aufgekommen  ist^  finden  aber  keine  Beweise;  dass  er  hier  seinen 
Ursprang  habe. 

Vieles  spricht  für  seine  Entstehung  unter  der  Herrschaft  des  otto- 
nischen  Hauses  in  Sachsen.  Freilich  war  hier  die  äusserste  Grenze  der 
abendländischen  Givilisation,  die  jüngste  Eroberung  des  Ghristenthums;  wo 
heidnische  Gebräuche  noch  im  Volke  hafteten  und  der  heftige  Kampf  ge- 
gen die  zurückgedrängten  Wenden  wüthete.  Allein  es  ist  in  der  Geschichte 
nicht  selten;  dass  die  eigenthümlichste  Aeusserung  eines  geistigen  Gemein- 
wesens gerade  da  hervortritt;  wo  es  sich  gegen  Fremdes  abstösst  Auch 
sehen  wir  an  vielen  Erscheinungen  gerade  in  Sachsen  in  dieser  Fröhzeit 
eine  kräftig  beginnende  Blttthe.  Eben  jener  Kampf  übte  und  stählte  die 
Kräfte ;  und  die  Saat  der  neuen  Lehre  wuchs  gerade  auf  diesem  vdllig 
frischen  und  unberührten  Boden  am  schnellsten.  Daher  fand  denn  auch 
Deutschland  keinen  besseren  und  mächtigeren  Oberherrn;  als  den  Sachsen- 
herzog; und  dieser  höhere  Beruf  der  Fürsten  kam  wieder  dem  Lande  zu 
Statten.  Das  Selbstgefühl  erhöhete  den  Muth  und  die  Thätigkeit  der  Ein- 
geborenen^); die  Keichthümer  der  Fürsten  flössen  der  heimathlichen  Gegend 
ZU;  wo  sie  am  liebsten  und  längsten  weilten;  wo  die  klügsten  und  rüstigsten 
Männer  des  Reiches  sich  bei  ihnen  einfanden  und  ansiedelten;  wo  ihre 
Frömmigkeit  Bischofssitze  und  Klöster  in  grosser  Zahl  anlegte  und  aus- 
stattete. Auch  fehlte  die  Gunst  ungewöhnlicher  Ereignisse  nicht;  wohin 
besonders  die  Entdeckung  der  in  dieser  Frühzeit  höchst  ergiebigen  Silber- 
bergwerke des  Harzes  zu  rechnen  ist;  und  bald  war  Betriebsamkeit  und 
Eeichthum  des  Landes  so  gestiegen;  dass  die  Zeitgenossen  Sachsen  als  ein 
Paradies  von  Sicherheit  und  üppiger  Blüthe  preisen  konnten*). 

Von  dieser  Blüthe  giebt  auch  die  Baukunst  Zeugniss.  Wir  finden 
hier  an  mehreren  Stellen  dichtgedrängte  Gruppen  uralter  GebäudC;  in  de- 
nen die  Grundgedanken  des  romanischen  Styles  mit  Bestimmtheit;  aber 
noch  in  primitiven  Formen  ausgesprochen  sind.  Sie  gehören  alle  der 
frühesten  Form  romanischer  Kirchen  aU;  indem  sie  ohne  Wölbung;  wenig- 
stens des  MittelschifiFeS;  sind;  aber  durch  rhythmische  Abtheilung  des  Grund- 
risses; durch  die  wechselnde  Folge  von  Pfeilern  und  Säulen  und  durch  die 
Umgestaltung  einzelner  Theile  sich  von  den  altchristlichen  Basiliken  unter- 
scheiden. Wir  dürfen  freilich  es  nicht  als  erwiesen  annehmen,  dass  diese 
Kirchen  sämmtlich  oder  doch  überwiegend  schon  aus  der  Zeit  der  OttoneO; 
aus  dem  zehnten  Jahrhundert  herstammen;  aber  sie  zeigen  doch  das  erste 


1)  Die  Sadisen  sind  (Widukind  ad  ann.  937.  Scr.  III.  p.  439  bei  Pertz,  Monum. 
Genn.)  schon  jetzt  ,,imperio  regis  gloriosi  facti**. 

')  Thietmar  Mers.:  Post  haec  (Henricas  11.)  per  Franciam  orlentalem  iter  facieos 
Saxoniam  securitatis  ac  tot  tos  ubertatis  quasi  florigerara  paradisi  aulam  revidit. 
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SUdiam  der  AasbilduDg  eines  eigenen;  sich  von  dem  überlieferten  Basiliken- 
typus  entfernenden  Styles,  und  lassen  uns  daher  schliessen;  dass  sie  nur 
die  spätere  Anwendung  der  in  jener  primitiven  Zeit  aufgekommenen  For- 
men enthalten.  Die  Erfindung  war  ohne  Zweifel  hier^  wie  in  den  meisten 
Fällen^  nicht  eine  willkürlich  gesuchte^  sondern  die  Folge  eines  Mangels^ 
dem  man  abhelfen  musste  und  der  zum  Ersätze  anregte.  In  diesen  erst 
jüngst  bekehrten  Gegenden  war  Alles  neu  zu  schaffen.  Römische  Bauten^ 
welche  Materialien  liefern  konnten,  waren  überall  nicht  vorhanden^);  nicht 
einmal  bedeutende  Klosterstiftungen  aus  karolingischer  Zeit;  es  fehlte  selbst 
an  dem  Nothwendigen.  Anfangs  baute  man  daher  ohne  Zweifel  eilfertig 
und  zog  das  leichte  und  im  Ueberflusse  vorhandene  Material  des  Holzes 
dem  schwerer  zu  behandelnden  Steine  vor.  Zwar  werden  einzelne  steinerne 
Kirchen  unter  Heinrich  I.  erwähnt;  aber  schon  diese  Erwähnung  zeigt  ihre 
Seltenheit^).  Im  Norden  des  Landes,  auf  der  sumpfigen,  waldreichen,  stein- 
losen Fläche;  die  sich  vom  Harze  bis  zum  Meere  erstreckt;  blieb  der 
Holzbau  noch  lange  vorherrschend^);  in  der  Mitte  des  elften  Jahrhunderts 
wurden  erst  die  Hauptkirchen  in  Stein  gebaut;  und  auch  diese  wahrschein- 
lich nur  roh  und  schlecht.  Anders  war  es  an  den  fruchtbaren  und  lieb- 
lichen Abhängen  des  Harzes.  Hier,  um  die  Stammsitze  des  sächsischen 
Kaiserhauses  herum,  bei  den  Stiftungen,  welche  sie  als  ihr  eigenes  Werk; 
als  die  Bildungsquellen  ihrer  Heimath  besonders  begünstigten,  als  Grab- 
stätten für  sich  bestimmten,  in  welche  sich  die  Fürstinnen  der  Familie 
oder  einzelne  Grosse  ihres  Hofes  zurückzogen,  hier  gerade  lag  mannig- 
faltiger Baustein  zu  Tage  oder  wurde  bei  der  Gewohnheit  bergmännischer 


3)  Es  scheint  wohl,  dass  Otto  der  Grosse,  wie  sein  Vorgänger  Karl,  Säulenschäfie 
und  andere  antike  Fragmente  aus  Italien  herbeiführen  Hess;  die  im  Chore  des  Magde- 
burger Domes  aufgestellten  Säulen  von  Granit  und  Porphyr,  so  wie  ein  am  Dome  zu 
Soest  als  Basis  aufgestelltes  korinthisches  Pilasterkapitäl,  lassen,  da  jener  Dom  ursprüng- 
lich von  Otto,  dieser  von  seinem  Bruder  Bruno  erbaut  war,  darauf  schliessen.  Indessen 
▼ersteht  sich  von  selbst,  dass  so  schwer  erlangter  Schmuck  nur  selten  vorkam  und 
keinen  Einfluss  auf  die  Construclion  der  Gebäude  ausüben  konnte. 

^  (Heinricus  rez)  antiquum  opus  Romanum  muro  —  in  Mersburg  decoravit  lapi- 
deo  et  infra  eandem  ecclesiam,  quae  nunc  est  mater  aliorum,  de  lapidibus  construi  ei 
14.  Kai.  Jan.  praecepil  dedicari.  Thietmar  Mers.  in  Pertz  Monum.  Germ.  Scr.  III. 
p.  740. 

3)  Vita  Bonifacii  in  Canisii  Ant.  Lect.  IV.  p.  367.:  Ligneum  Oratorium  construxit. 
Mabillon  Annal.  II.  p.  95.:  Exiguas  construunt  casas  quas  ex  arbonim  corticibus  te- 
gunt.  Bei  Erwähnung  des  in  Verden  gegen  1014  neben  dem  Dome  erbauten  steiner- 
nen Thurmes  bemerkt  Thietmar^  dass  solche  in  jenen  Gegenden  noch  selten  seien  (qui 
in  hac  terra  pauci  habentur),  und  scheint  damit  auf  einen  Unterschied  jenes  nördlichen 
Flachlandes  gegen  die  obersächsischen  Gegenden  hinzudeuten.  Aclam.  Brem.  Hist.  eccl. 
II.  104^  bei  Herstellung  der  durch  die  Slaven  verwüsteten  Marienkirche  zu  Hamburg: 
Ganstrum,  ecclesiam  et  diversorium  omnia  construxemnt  lignea. 
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Arbeit  leicht  hervorgefördert.  Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  hier,  so- 
bald nur  die  ersten  Grundlagen  der  Civilisation  gelegt  waren,  ein  rüstiges 
Schaffen  und  Bauen  entstand,  bei  dem  man  Uebnng  und  Erfahrung  er- 
langte; es  war  eine  zur  Hervorbringung  neuer  Formen  wohl  geeignete 
Stelle.  Auch  lässt  uns  die  grosse  Zahl  gleichartiger  Monumente,  die  wir 
hier  beisammen  finden,  das  allmälige  Fortschreiten  des  Styls,  das  wir  an 
ihn^n  wahrnehmen,  und  dann  das  lange  Beharren  bei  derselben  Form  nicht 
zweifeln,  dass  wir  hier  die  Bildungsstätte  dieses  ersten,  deutsch-romanischen 
Styls  haben.  Der  Holzbau,  der  altgermanische  Gewohnheit  war  und  bei 
Wohngebäuden  gewiss  noch  ausschliesslich  geübt  wurde,  musste  darauf 
einen  Einfiuss  haben.  Anfangs  hatte  man  auch  in  diesen  Gegenden  nach 
dem  Vorgänge  der  karolingischen  Bauten  centrale  Kirchen  gebaut;  in 
Magdeburg  gab  es,  nach  dem  Berichte  des  Thietmar  von  Merseburg,  eine 
Kotunde.  Allein  der  Holzbau  war  für  Anlagen  dieser  Art  nicht  geeignet; 
man  zog  daher  die  andere  überlieferte  Form,  die  der  länglichen  Basilika, 
vor.  Dabei  hatte  man  aber  nicht,  wie  in  Italien,  über  Säulenschäfte  aus 
antiken  Gebäuden  oder  über  Steinbrüche,  welche  die  Herstellung  mono- 
lither Stämme  gestatteten,  zu  disponiren,  und  dieser  Mangel  nöthigte,  auf 
«inen  Ersatz  zu  denken.  Gewiss  hatte  man  anfangs  in  Holzbauten  die 
herkömmliche  Säule  durch  leicht  behauene  Baumstämme  ersetzt,  in  stei- 
nernen Kirchen  dagegen  viereckige  Pfeiler  als  die  einfachere  Form  vor- 
gezogen. Später  mochte  man,  zunächst  aus  Gründen  der  Sparsamkeit  und 
Dauerhaftigkeit,  Beides  verbunden,  so  die  Bedeutung  dieses  Wechsels  kennen 
gelernt  und  ihn  auch  bei  kostbaren,  mit  grösserer  Müsse  ausgeführten 
Bauten  angewendet  haben,  woraus  sich  dann  im  weiteren  Verlaufe  das  Sy- 
stem, das  wir  in  den  erhaltenen  Bauten  sehen,  ergab.  Der  Mangel  des 
Gewölbes  und  der  Gebrauch  der  Balkendecke  bei  allen  oder  fast  allen 
grossen  Gebäuden  dauerte  zwar,  auch  jenseits  der  Grenzen  des  Sachsen- 
landes, bis  in  eine  spätere  Zeit,  und  hatte  seine  Ursache  nicht  im  Mate- 
rial, sondern  in  der  fehlenden  Uebung.  Allein  die  lange  Beibehaltung  der 
Holzdecken  bis  in  eine  Zeit  hinein,  wo  die  Wölbung  am  Rhein  und  in 
anderen  Gegenden  schon  gewöhnlich  war,  deutet  doch  auf  eine  Vorliebe 
hin,  die  wiederum  mit  jenem  Ursprünge  des  Styls  zusammenhängen  wird. 
Der  Holzbau  führt  überall  auf  ein  Vorherrschen  des  Geradlinigen  und 
Eckigen,  das  aber  in  verschiedener  Weise  durchgeführt  werden  kann.  In 
England  ging  aus  ihm,  neben  der  Beibehaltung  der  geraden  Decke  und 
einfacher  Verhältnisse,  ein  Styl  hervor,  der  sich  in  dem  Kontraste  reicher 
und  bizarrer  Ornamente  gegen  schwerfällige,  gedrückte  Grundformen  gefieL 
In  Deutschland  dagegen  führte  der  schlichte  Sinn  eines  unvermischten 
Volksstammes  auf  anspruchslose,  milde  Formen,  und  auf  das  Bestreben, 
ihnen  durch  Eurhythmie  und  Anmuth  Werth  zu  verleihen.    Auch  manche 
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Details  dieses  Styls  scheinen  ihren  ersten  Ursprang  im  Holzbau  zu  haben. 
Dahin  gehört  das  Würfelkapital;  das  recht  eigentlich  an  das  Absägen  oder 
Abhauen  eines  Klotzes  erinnert'),  und  aus  der  Schwierigkeit;  die  Schwin- 
gung des  korinthischen  Kelches  im  Holze  hervorzubringen^  entstanden  sein 
mag;  das  aber  auch  durch  seine  eckige  Form  dem  Pfeiler  entsprach;  und 
daher  bei  der  Verbindung  von  Pfeilern  und  Säulen  sich  auch  ästhetisch 
empfahl;  dahin  femer  die  Einkerbung  der  Pfeilerecken;  endlich  die  flache 
Omamentation  an  Wülsten  und  Kapitalen ;  welche  mehr  dem  in  Holz  aus- 
geführten Schnitzwerk;  als  der  dreisten  Arbeit  des  Meisseis  gleicht. 

Diesen  Entwickelungsgang  an  den  vorhandenen  Monumenten  aufzu- 
zeigen; sind  wir  freilich  ausser  Stande.  Von  jenen  Holzbauten  ist  natür- 
lich nichtS;  von  den  frühesten  Versuchen  in  Stein  höchstens  Einzelnes, 
meist  unter  späteren  Umbauten  versteckt;  erhalten.  Selbst  bei  den  vor. 
handenen  Gebäuden  möchte  es  kaum  möglich  sein;  eine  völlig  zuverlässige 
chronologische  Reihenfolge  herzustellen.  Bei  der  Unsicherheit;  ob  die 
Stiftungsdaten  auf  die  erhaltenen  Gebäude  zu  beziehen  sind;  können  wir 
uns  nur  von  dem  Style  derselben  leiten  lassen,  und  müssen  diejenigen;  wo 
die  Grundgedanken  noch  schwankend  erscheinen;  wo  sich  eine  beabsichtigte 
Nachahmung  antiker  Details  neben  der  Rohheit  ungeübter  Arbeiter  zeigt; 
für  die  früheren;  diejenigen;  bei  welchen  di»  Verhältnisse  des  Ganzen  und 
die  ihnen  entsprechenden  Details  schon  mit  Konsequenz  behandelt  sind; 
für  später;  diejenigen  endlich,  wo  sich  ein  Reich thum  der  Omamentation 
entwickelt;  für  noch  jünger  halten. 

Den  Ausgangspunkt  für  die  Ausbildung  des  Styles  würden  wir,  bei 
Berücksichtigung  der  geschichtlichen  Verhältnisse;  in  Quedlinburg;  als 
einem  der  Hauptsitze  des  Ottonischen  Hauses,  vermuthen,  und  hier  finden 
wir  nun  auch,  zunächst  in  einem  verborgenen  Ueberreste,  in  der  Krypta 
der  ehemaligen  Wipertikirche,  Züge  des  höchsten  Alterthums.  Die 
Kirche  selbst,  welche  schon  beim  Leben  Heinrichs  L  bestand  und  zu  Gun- 
sten seiner  Gemahlin  Mathilde;  die  hier  ihren  Wittwensitz  aufschlug;  mit 
einem  Kloster  verbunden  wurde;  ist  im  zwölften  Jahrhundert  erneuert; 
allein  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  unzweifelhaft  ältere  Gruft  aus 
jener  Stiftnngszeit  herstammt  Die  drei  Schiffe  derselben  sind  bereits  durch 
wechselnde  Pfeiler  und  Säulen  geschieden;  aber  diese  nicht;  wie  späterhin; 
durch  Bögen;  sondern  durch  gerades  Gebälk  verbunden;  welches  den 
Tonnengewölben,   mit  denen  die  Hallen  gedeckt  sind,   als  Kämpferlinie 


^)  Gervasius  von  Canterbury  in  seinem  unten  ausrübrlicli  zu  erwähnenden  Berichte 
bei  Vergleichung  des  neuen,  im  Jahre  1175  begonnenen  Baues  des  Domes  seiner  Stadi 
mit  dem  älteren  hat  ein  ähnliches  Gefühl  und  sagt,  dass  die  friiheren  Kapitale  eher 
mit  dem  Beile,  als  mit  dem  Metssel  gearbeitet  zu  sein  geschienen. 
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dient.  Die  Pfeiler  sind  roh,  aber  mit  ganz  wohlgebildeter  attischer  Basis 
versehen,  und  an  einem  kleineren  Pfeiler  findet  sich  ein  ionisches  Vo- 
lutenkapitäl,  zwar  ohne* Eierstab,  aber  anch  ohne  fremdartigen  Zusatz^). 
Dieses  merkwürdige  Monument  hat  also  noch  drei  antike  Formen  bei- 
behalten; die  unmittelbar  darauf  verschwinden  und  der  deutschen  Archi- 
tektur des  Mittelalters  fremd  bleiben.  Wir  erkennen  daraus  recht  an- 
schaulich den  Ursprung  der  höheren  Architektur  in  dieser  Gegend.  Es 
sind  nicht  byzantinische  Formen,  nicht  einmal  in  dem  Maasse  wie  bei  den 
Bauten  Karl's  des  Grossen,  sondern  rein  römische,  und  diese  in  solcher 
Weise  behandelt,  dass  sie  nicht  nach  vorliegenden  antiken  Mustern,  nicht 
nach  genauer,  auf  eigener  Anschauung  beruhender  Kenntniss,  wie  noch  in 
Corvey,  sondern  nach  dunkeln  Erinnerungen  oder  höchstens  nach  rohen 
Zeichnungen  gearbeitet  zu  sein  scheinen. 

Die  Schlosskirche  zu  Quedlinburg  wurde  schon  unter  Heinrich  I. 
(etwa  937)  gegrtindet,  jedoch  ain  Ende  desselben  Jahrhunderts  (997)  eine 
Erweiterung  begonnen,  welche  erst  spät,  im  Jahre  1021,  zur  Einweihung 
fflhrte.  Im  Jahre  1070  wurde  sie  durch  einen  Brand  in  Asche  gelegt, 
und  findet  sich  demnächst  eine  Weihe  im  Jahre  1129^);  wie  viel  indessen 
von  dem  älteren  Bau  bei  jenem  Brande  unversehrt  geblieben  und  bei  der 
Herstellung  beibehalten  ist,  und  ob  diese  Weihe  (was  kaum  glaublich)  die 
erste  nach  jenem  Brande  gewesen,  muss  dahin  gestellt  bleiben.  Jedenfalls 
darf  man  aus  der  Anordnung  des  Grundrisses  schliessen,  dass  diese  neuere 
Kirche  auf  den  Fundamenten  der  älteren  errichtet  wurde.  Der  interessan- 
teste Theil  der  Kirche  ist  die  grosse  und  geräumige  Krypta,  mit  Kreuz- 
gewölben gedeckt  und  durch  Säulen  getheilt,  deren  Kapitale  sich  durch 
feinen  und  eigenthttmlichen  Schmuck  auszeichnen.  Auch  bei  ihnen  ist  da- 
her eine  spätere,  etwa  kurz  vqr  1129  ausgeführte,  Restauration  anzuneh- 
men; nur  im  westlichen  Theile  dieser  Unterkirche  finden  sich  Ueberreste 
eines  älteren  Baues,  theils  sehr  rohe,  tbeils  antikisirende  Formen,  nament- 
lich Kapitale,  an  denen  die  ionische  Volute,  aber  an  ungewöhnlicher  Stelle 
oder  gar  verkehrt  angebracht  ist.  In  der  Oberkirche  ist  das  neue  System 
weiter  ausgebildet,  die  Trennung  der  Schiffe  durch  wechsehide  Pfeiler  und 
Säulen  in  den  bereits  beschriebenen  Verhältnissen  bewirkt,  die  Detail- 
bildung verändert.  Die  Kapitale  sind  in  der  Gestalt  umgekehrter  und  ab- 
gestumpfer Pyramiden,  also  dem  Würfelkapitäl  sich  nähernd,  mit  phan- 
tastischen Gestalten  besetzt,  der  Bogen  ruhet  unmittelbar  auf  ihnen,  ohne 
Deckplatte,  die  attische  Basis  der  Säulen  ist  sehr  viel  steiler  als  in  antiken 
Bauten.    Doch  findet  sich  auch  hier  noch,  im  Aeusseren  unter  dem  Rund- 


*)  Vgl.  Kugler  und  Ranke,  a.  a.  0.  S.  97  und  Taf.  VI. 

«)  Vgl.  Kugler  und  Ranke,  a.  a.  0.  S.  16  bis  19  und  Taf.  V.  1—4,  7. 
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bogenfriese  und  an  einem  «nrfelfiJrinig  gestalteten  Kapitale,  eine  Remi- 
niscenz  an  ionische  Voluten.  Aach  hier  sind  slso  noch  Details,  die  auf 
eine  sehr  fiHhe  Zeit  hinweisen,  während  die  schöne  Anlage  des  Inneren 
das  freilich  jetzt  durch  hölzerne  Einbauten  entstellt  und  schwer  erkennbar 
ist,  erst  dem  im  J.  1129  eingeweihten  Bau  zuzuschreiben  sein  möchte. 

Aelter  als  diese  Scblosskirche  erscheint  die  benachbarte  Stiftskirche 
zu  Gernrode')-  Markgraf  Gero,  ein  mächtiger  Fürst,  der  zu  den  höchsten 
Erwartungen  berechtigt  war,  verlor  durch  den  Tod  des  einzigen  Sohnes 
die  Ho&ung,  der  Gründer  eines  Herrscherhauses  zu  werden.  Ihm  blieb 
nur  eine  Schwiegertochter  und  um  dieser  nach  damaliger  Sitte  einen  ehren- 
vollen Wittwensitz  zu  bereiten,  stiftete  er  im  Jahre  9ö8  dies  Fraaenkloster. 
So  sehr  lag  ihm  diese  Stiftung  am  Herzen,  dass  er  noch  in  seinem  hohen 
Alter  eine  Reise  nach  Rom  ontemabm,  nm  päpstliche  Privilegien  fOr  sie 
zu  erhalten.  Es  ist  daher  höchst  wahrscheinlich,  dass  er,  der  kinderlose 
mächtige,  weitgereiste  Mann,  diese  Stiftung,  das  letzte  fromme  Werk  seines 
Lebens,  das  Denkmal,  welches  er  hinterliess,  seine  künftige  Grabstätte, 
auf's  Reichste  ausgestattet  und  mit  allen  ihm  zu 
Gebote   stehenden   Mitteln   ausgeschmtlckt   haben  '^' 

wird,  und  dass  seine  Anlage  der  Kirche  so  dauer- 
haft und  ansehnlich  war,  dass  sie  einer  gänzlichen 
Erneuerung  nicht  bedurfte.  Auch  berechtigt  eine 
genaue  stylistische  Prüfung  des  jetzigen  Gebäudes 
zu  der  Annahme,  dass  die  Haupttheile  desselben 
aus  der  ersten  Bauzeit,  also  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  zehnten  Jahrhunderts  und  nur  ge- 
wisse leicht  erkennbare  Zusätze  und  Aendenm- 
gen  ans  dem  zwölften  Jahrhundert  herstammen^ 
Wir  sehen  hier  jenes  einheimische  System  noch 
im  Entstehen,  verbanden  mit  manchen  fremd- 
artigen EigenthOmlicbkeiten  und  mit  Formgedan- 
ken,  welche  das  Gepräge  des  Versuchs  und  der 
Neuheit  tragen.  Das  Mittelschiff  ist  wieder  von 
wechselnden  Pfeilern  und  Säulen  begrenzt,  hat 
aber,    abweichend  von  allen  Kirchen  dieser  Ge-  Qtmnit. 

gend ,   über   den   Scheidbögen    des   Schiffes   eine 

')  Abbildungen  nnd  Beachrelbang  in  Pnlüich'»  Denkmitern,  Abth.  1,-  Baad  I,  in 
dem  die  Anhaltischen  Länder  betreffendtD  Hefle.  Vgl.  aach  die  kriUscheo  Bemeikua- 
gta  bei  Ro«euibal,  Gesch.  der  Bank.  Th.  III,  S.  661. 

')  Herr  v.  Quasi,  der  bei  Gelegenheil  der  tod  ihm  geleileten  Herstelluag  des  Ge- 
bfiades  die  g-enaoeileD  Forschungen  aDSlrlten  konate,  hal  dies  überzeugend  nach- 
gewiesen.    CoireapondeNibialt  der  deulschen  Gesc  hie  bis- Vereine,  1866.  S.  3.  IT. 
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Gallerie,  nnd  zwar*  diese  wieder  in  einer  sehr  eigenttiUmlichen  Anordnung. 
Die  Ärcaden  derselben  inlden  nämlich  weder  eioe  unonterbrocben  fort- 
laufende Reihe,  noch  einzelne  den  Scheidbögen  entsprechende  Gmppen, 
sondern  sind  dergestalt  abgetbeilt,  dass  sie  ober  den  S&nlen  und  ihren  Bo- 
gen ununtcrliroehen  fortgehen,  and  nnr  dem  Pfeiler  des  nnteren  Stock- 
werks entsprechend  dnrch  einen  kleinen  Pfeiler  nnterbrocben  sind.  Man 
sieht  daher  die  Absicht,  die  Säule  als  ein  blosses  Hittelglied  zn  bezeichnen 
nnd  die  auf  den  Pfeilern  beruhende  Gliederung  des  Schiffes  anschaulicher 
zu  machen.  In  der  That  ist  dies  auch  coustmctiv  hier  mehr  als  bei 
anderen  ähnlichen  Anlagen  der  Fall,  weil  die  SäDlen  von  geringerem  Durch- 
messer als  die  Pfeiler  nnd  die  obere  Maner  sind,  und  so  auf  jenen  die 
wesentlichere  Last  ruht  Die  S&nlen  haben  noch  ziemlich  antike  Form- 
Sie  stehen  anf  steiler  attischer  Basis,  haben  emen  schlanken,  stark  ver- 
jüngten Stamm  nnd  Kapitale  von  der  Höhe  des  korinthischen,  aber  nicht 
mit  geschwungener,  concaver  Linie  des  Kelchs,  sondern  in  st«iler,  pynr 
midalischer  Form  nnd  verziert  mit  Pflanzen  Stengeln ,  deren  geradlinige 
Haltung  dieser  Form  der  Vase  sehr  wohl  entspricht.  Da  nnn  die  Dicke 
des  auf  dem  Kapitale  stehenden  Mauerstacks  grösser  war,  als  der  Dttrch- 
messer  des  KapitAls,  so  hat  der  Baumeister  dies  dadurch  ausgeglichen, 
dass  er  in  dem  Mauerstack  oberhalb 
^'*'  '*■  der  Deckplatte  anf  allen  vier  Seiten 

eine  Vertiefung  in  Gestalt  eines  mit 
der  Spitze  nach  oben  gerichteten 
Dreiecks  einmeisselte  und  so  die 
Maaer  nnr  mit  einem  der  Deckplatte 
entsprechenden  Stücke  auf  derselben 
histen  liess.  Die  zierliche  Form  nnd 
die  Schlankheit  der  Sänlen  könnten 
veranlassen,  dem  Bau  ein  jttngeres 
Alter  zuzuschreiben.  Allein  dieser 
Schluss  möchte  tänschen.  Diese  Er- 
findung scheint  mehr  ein  glQckticher 
Wurf  des  dnrch  die  Neuheit  ange- 
regten Talents  zn  sein.  Denn  im 
Qerai«  ie  üebrigen    ist    die   Behandlung  roh, 

die  Profilirung  der  Gesimse  von 
höchster  Einfachheit;  die  feineren  Formen  sind  noch  mehr  aus  der  Antike 
entlehnt,  als  in  späteren  Bauten,  die  Kapitale  mehr  korinthischer  Form, 
die  Basen  ohne  Eckblätter,  die  Säulensfämme  verjüngt,  während  die  spä- 
teren Theile  des  Baues  das  Würfelkapifäl,  das  Eckblalt,  die  unverjQngtea 
Stämme  haben.     Gerade  die  Schwierigkeit,  die  der  Baumeister  hier  in  so 


Fig.  06. 
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eigenthomlicber  Weise  beseitigte,   würde   darch  das  Würfel-       ^^-  **■ 
lutpitsl  gehoben  oder  vermindert  sein.  Es  scheint  daher  eher         _r:zi; 
dass  er  diese  beqaeme  Form  noch  nicht  kannte,  als  dass  er       'r       "" 
dieselbe  überbieten  wollte.  \ 

Jedenfalls   kann   man   die   östliche   Krypta,   das    ganze  \ 

Langhans   und  den  westlichen   Vorban  nebst  den   denselben  lüZX 

öaDkirenden  ThQrmen,  mit  alleinigem  Ausschluss  der  zwischen 
ihnen  angebauten  (joncha,  mit  grosser  Zuversicht  der  ersten 
Bauzeit   zaschreiben.     Alles    ist   hier   höchst  einfach    ond    alterthümlich, 
die  thurme  sind  rund  und  haben  ein  oberes  Stockwerk,  dessen  enggestellte 
Pilaster  an  dem  einen  Thurme  zwar  durch  wirkliche  Rundbögen,  an  dem 
anderen    aber   durch   giebelartige,   geradlinige   Dreiecke    verbunden   sind, 
eine  Form,  die  an  den  Holzbau  erbnert  nnd  die  wir 
in  frohen  englischen  Bauten  finden'),   die  aber  hier 
sehr   eigenthttmlich   mit   dem   von   römischen   Bauten 
entlehnten  Pilaster  verbunden  ist.     Ebenso  trägt  die 
östliche  Chornische,  die  wiederum  in  völlig  eigenthDm- 
hcher  Weise   mit   zwecklosen   vortretenden   Pilastern 
verziert   ist,   dnrcbans   den  Charakter   der   frühesten 
Zeil  und  eines  kecken  Gebrauchs  halbbekannter  For- 
men.    Aber  nicht  bloss  hier,   sondern   auch  an  den 
übrigen  Theilen   der  Kirche   ist   das  Aeussere   noch 
dnrchweg  in  strengen  aber  auch  rohen  und  schweren 
Formen,  ohne  feinere  Details  und  nnterscheidet  sich 
sehr  deutlich  von   dem  spateren,  in  geschmückterem 
Style   gebauten   Kreuzgange   und   von   gewissen   Ein- 
bauten im  Inneren,   deren  ich    wegen  der  daran  be- 
findlichen. Sculpturen   weiter   unten   gedenken  werde. 
Da   aber   auch  diese  Theile   noch   dem   romanischen 
Style    angehören,    so    lassen    sie    nmsomebr    darauf 
scbliessen,  dass  die  älteren  Theile  wirklich  aus  dem  ur- 
sprünglichen, noch  vor  dem  Jahre  1000  vollendeten  Bau  herstammen. 

An  dies  Monument  schliessen  sich  einige  Kirchen  an,  welche  sämmt- 
lich  einen  Wechsel  von  Pfeilern  und  Säulen  und  auch  sonst  Verwandtes 
haben.  Die  Klosterkirche  von  Wester  Groningen  (seit  936  erwähnt), 
der  jetzt   abgebrochene  Dom   zu   Goslar  (1040)*)  die  Klosterkirche  von 


1)  Auch  in  der  Vorhalle  von  Klo9ler  LorMÜ  au  der  BergsIraiM.  Bd.  III.  S.  543.  Fig.  129. 

^  Vgl.  über  denselben  (nach  ZeichnuDgeD,  die  vor  dem  Abbruche  I6I9  aurgeaem- 
men)  Miüioff,  Archiv  für  KiedersacliieD»  Kunslgeach.,  Ablh.  III.  Taf.  1—6.,  und  die 
Bernnknogen  v.  Quatt's  im  Corretpondeucblau  1862.  Na.  3- 


^ 
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Frose^)  uud  die  theilweise  später  veränderte  Nenmarktkirche  za  Merse- 
burg^. In  allen  diesen  Kirchen  :ist  schon  das  Wttrfelkapitäl  angewendet 
und  der  Gedanke  der  durch  die  Pfeiler  begrenzten  Gruppe  weiter  aus- 
gebildet In  Wester  Groningen  und  Frose  besteht  sogar  jede  solche  Gruppe 
schon  aus  zwei  Säulen;  auf  jeder  Seite  des  Schiffes  stehen  nämlich  vier 
Säulen  und  zwischen  ihnen  ein  Pfeiler.  Dagegen  sind  hier  die  Detail- 
formen noch  durchweg  ziemlich  roh  und  plump.  Feiner  ausgebildet  zeigen 
sie  sich  in  den  benachbarten  Klosterkirchen  von  Huyseburg;  Ilsenburg 
und  Drübeck;  die  sämmtlich  erst  nach  dem  Anfange  des  zwölften  Jahr- 
.  hunderts  gebaut  sein  werden^  wenn  auch  ihre  Stiftung  früher  fällt  ^).^  Die 
Eilfertigkeit;  mit  der  die  Gebäude  bei  der  ersten  Anlage  errichtet  wurden, 
und  der  schnelle  Zuwachs  der  Mönche  machten  oft  nach  sehr  kurzer  Zeit 
eine  Erneuerung  wünschenswerth,  und  die  fronune  Baulust  dieser  Geistlichen 
war  so  grosS;  dass  sie  sich  leicht  zu  solchen  Unternehmungen  entschlossen. 
Bischof  Burchard  von  Halberstadt  verrichtete  bei  der  ersten  Anlage  von 
Hnyseburg  selbst  die  Dienste  eines  Handlangers  und  der  zweite  Abt  dieses 
KlosterS;  Alfried;  scheute  die  Mühe  nicht;  zweimal  während  seiner  Regie- 
rung die  alten  Gebäude  abzubrechen  und  durch  neue  zu  ersetzen.  In  der 
Kirche  zu  Drübeck  sind  sogar  wohlerhaltene  Kapitale  später,  vielleicht  in 
der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrb.,  mit  einer  Stuckbekleidung  in  reichen 
und  phantastischen  Formen  umgeben.  Es  ist  daher  nicht  leicht  anzu- 
nehmen, dass  der  Bau  der  ersten  Stiftung  dieser  Klöster  auf  uns  ge- 
kommen. In  diesen  Kirchen  findet  sich  nun  die  feine  und  harmonische 
Ausbildung  der  Pfeilergruppen  in  der  Art,  dass  von  Pfeiler  zu  Pfeiler, 
also  über  die  zwei  durch  die  dazwischen  stehende  Säule  getragenen  Scheide- 
bögen ein  grösserer  sie  überspannender  Bogen  gebildet  ist^).     In  Hujse- 


I)  S.  Puttrich,  a.  a.  0.  Abth.  II.  Bd.  I.  Anhalt'sche  Lande,  Taf.  37.  Sie  ist  später 
erneuert,  aber  so,  dass  man  die  alle  Anlage  noch  erkennt. 

^)  Puttrich,  Merseburg,  Taf.  7.  Jünger  uud  der  folgenden  Epoche  angehörig  sind 
die  Portale;  in  dem  Schiffe  erkennt  man,  obgleich  der  ßoden  bedeutend  erhöht  ist, 
noch  die  alte  Anlage. 

')  Kugler  a«  a.  0.  giebt  bei  Huyseburg  und  Ilsenburg  die  Stiftungsjahre  1080  und 
1067  an.  Indessen  ergiebt  das  Chron.  Hnjesburgense  (bei  Meibom  Scr.  rer.  genn.II. 
p.  537),  dass  der  Abt  Alfried  (erwählt  1068)  zuerst  die  bisherige  Kapelle  mit  Beibe- 
haltung ihres  Sanctuars  erweiterte  und  erneuerte,  dann  aber  diese  erste  Kirche  zur 
Zelt  des  Bischofs  Reinhard  (1107—1128)  nochmals  abbrechen  und  neu  herstellen  lless, 
welcher  Bau  1121  die  Weihe  erhielt.  Ihm  ist  daher  die  gegenwärtige  Kirche  zusQ- 
schreiben ,  und  wegen  der  Aehnlichkeit  der  Formen  auch  bei  den  beiden  anderen  eise 
ungefähr  gleichzeitige  Entstehung  anzunehmen.  Diese  Chronik  erzählt  auch  die  im 
Texte  angeführte  Anekdote  von  der  frommen  Demuth  des  Bischofs  Burchard.  Abbil- 
dungen von  Ilsenburg  und  Drübeck  bei  Puttrich,  Abth.  II.  Band  2  und  in  (Hase)  mittel- 
alterliche Baudenkmale  Niedersachsens.    Heft  6. 

*)  Vgl.  die  Abbildung  aus  der  Kirche  zu  Echternach  oben  S.  116. 
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bürg  zeigt  sich  dies  in  der  reinsten  Form,  der  grössere  Bogen  erscheint 
als  eine  Maneryerstärkung  mit  einer  fast  hufeisenartigen  Schwingung.  In 
Drfibeck  und  Ilsenburg  ist  dieselbe  Anordnung,  aber  weniger  zierlich,  durch- 
geführt. Hier  sind  auch  tiberall  schon  Eckknollen  an  der  Basis  angebracht. 
Dieselbe  Anordnung  wechselnder  Pfeiler  und  Säulen  mit  dem  grösseren,  je 
zwei  Arcaden  überspannenden  Bogen  findet  sich  auch  in  der  Klosterkirche 
zu  Heiningen  in  der  Nähe  Ton  Wolffenbüttel,  die  schon  im  J.  1012  ge- 
gründet, aber  wahrscheinlich  im  zwölften  Jahrhundert  und  zwar  gegen  das 
Ende  desselben  mit  durchgängiger  Ueberwölbung  erneuert  ist*). 

Ohne  diese  Anordnung,  aber  sonst  in  regelmässiger  Durchbildung, 
finden  wir  denselben  Styl  in  der  Klosterkirche  zu  Hecklingen  (1130),  in 
welcher  ein  späterer,  aber  noch  ganz  romanischer  Einbau  in  der  völlig 
erhaltenen  älteren  Anlage  die  Bestätigung  giebt,  dass  diese  die  ursprüng- 
liche ist*).  In  Gemrode  hatte  man  schon  das  Bedürfniss  gefühlt,  den 
Kontrast  der  scharfen  Pfeilerecke  gegen  den  runden  Säulenkörper  zu  mil- 
dem und  deshalb  eine  rechtwinkelige,  oben  abgerundete  Einkerbung  darin 
angebracht;  in  den  späteren  Bauten  ist  statt  derselben  in  jede  Ecke  eine 
Halbsäule  mit  einem  kleinen  Würfelkapitäle  und  einer  mit  einem  Eckknollen 
versehenen  Basis  eingeschnitten  und  so  die  Uebereinstimmung  beider  ver- 
schiedenartigen Stützen  hervorgebracht^).  Auch  die  schöne  Klosterkirche 
von  Amelunxborn  an  der  Weser,  hat  in  ihrem  Schiffe  denselben  Wechsel 
von  Pfeilern  und  Säulen*). 

Eine  zweite  Gruppe  von  Kirchen  ähnlichen  Styls,  aber  mit  gewissen 
Eigenthümlichkeiten,  findet  sich  weiter  westlich  und  hat  ihren  Mittelpunkt 
in  Hildesheim,  wo  Bischof  Bernward,  dessen  ich  weiter  unten  näher 
zn  erwähnen  habe,  und  sein  Nachfolger  Godehard  schon  im  Anfange  des 
eilften  Jahrhunderts  Studien  dieser  Art  begünstigten  und  eine  Schule  be- 
gründeten, welche  noch  im  folgenden  Jahrhundert  in  gleicher  Weise  fort- 
wirkte. Diese  fortdauernde  Thätigkeit  und  der  anwachsende  Reichthum 
des  berühmten  Bischofsitzes  sind  zwar  die  Ursache,  dass  wir  kein  Ge- 
bäude besitzen,  das  uns  den  Styl  des  11.  Jahrh.  rein  erhalten  zeigte,  in- 


^)  Die  Pfeiler  scheinen,  da  sie  Kreuzgestalt  haben,  schon  auf  Gewölbe  angelegt, 
und  erwähne  ich  diese  Kirche  hier  nur,  weil  sie  jene  zierliche  Anordnung  mit  den 
•eben  erwähnten  Kirchen  theilt.  Vgl.  Lübke  im  Deutschen  Knnstbl.  1850,  S.  165. 
Näheres  und  Abbildungen  in  Hefl  8.  der  mittelalterlichen  Baudenkmäler  Niedersachsens. 

*)  Bemerkenswerth  ist,  dass  auch  der  Baumeister  von  Hecklingen  (wie  der  von 
Gemrode)  noch  für  nöthig  fand,  das  Mauerwerk  nicht  mit  voller  Breite  auf  die  Deck- 
platte des  Säulenkapitäls  zu  stellen.  Er  bediente  sich  aber  zu  diesem  Zwecke  nur  einer 
einfachen,  geradlinigen  Einkerbung. 

')  Vgl.  über  Hecklingen  das  Werk  von  Puitrich  AbUi.  H.  B.  I.  Serie  Anhalt. 

*)  Chor  und  Kreuzschiff  sind  im  schönsten  frühgothischen  Style,  und  weiter  unten 
zu  erwähnen. 
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dessen  lässt  sich  an  mehreren  derselben  noch  die  ursprüngliche  Anlage 
erkennen,  die  auch  m  den  Bauten  des  12.  Jahrh.  noch  beibehalten  nnd 
nur  mit  reicherem  plastischen  Schmucke  verbunden  ist.  Auch  diese  Kirchen 
haben  nämlich  die  gerade  Decke  und  den  Wechsel  von  Pfeilern  und  Sftu- 
leu;  doch  SO;  dasS;  wie  in  Wester  Groningen  und  Frose^  zwischen  jedem 
Pfeilerpaar  zwei  Säulen  stehen^).  Am  wenigsten  hat  der  vielfach  über- 
baute und  veränderte  Dom  von  seiner  alten  Gestalt  aus  der  Gründungs- 
zeit V.  J.  1061  behalten;  indessen  ist  auch  an  ihm  die  ursprüngliche  An- 
ordnung noch  kenntlich.  Die  eigentlich  begünstigte  Stiftung  Bemward's 
war  das  Mickaeliskloster;  das  er  im  Jahre  1001  gründete.  1015 
konnte  er  selbst  noch  die  Gruft,  1022  den  Chor  weihen,  1033  wurde  die 
Vollendung  der  ganzen  Kirche  mit  einer  neuen  Weihe  gefeiert.  Ein  im 
Jahre  1162  stattgefundener  Brand  zerstörte  aber  diesen  Bau  so  gründlich, 
dass  man  nach  eifriger  Herstellung  erst  im  Jahre  1184  zur  neuen  Ein- 
weihung schreiten  konnte^,  und  dieser  späteren  Zeit  gehört  das  jetzige 
Gebäude  mit  seinen  bewundernswürdig  ausgeführten  Ornamenten  im  Wesent- 
lichen an.  Allein  dennoch  sind  einzelne  Säulen  des  alten  Baues  stehen 
geblieben,  die,  als  solche  durch  ihre  Schmucklosigkeit  und  geringere  Höhe 
erkennbar,  beweisen,  dass  er  schon  ursprünglich  dieselbe  Anlage  wie  jetzt 
hatte.  Vollständig  erhalten  ist  dagegen  die  im  J.  1133  geweihete  Gode- 
hardskirche^),  in  welcher  sich  wiederum  dieser  Styl,  aber  nun  in  reichster 
und  schönster  Entwicklung  ^und  mit  einer  ungewöhnlichen,  weiter  unten 
näher  zu  erwähnenden  Ghoranlage  zeigt.  Dieselbe  Anordnung  zwiefacher 
Säulen  zwischen  den  Pfeilern  findet  sich  auch  in  den  später  zum  Gewölbe- 
bau umgestalteten  Stiftskirchen  von  Wunsdorf^)  und  Gandersheim,  in 
der  benachbarten  Klosterkirche  von  Klus  (1124),  und  endlich  weiter  west- 
lich nahe  an  der  Weser  in  der  im  Jahre  1091  gegründeten  Benediktiner- 
kirche Bursfelde,  unfern  Karlshafen*). 

Neben   diesen    mit   wechselnden   Säulen   und   Pfeilern  ^ausgestatteten 
Basiliken    bestanden    gewiss    stets   sehr   viele    mit    einfachen   viereckigen 


»)  Vgl.  die  Abbildung  oben  S.  116. 

')  Diese  Daten  entlehne  ich  aus  einer  gütigen  Mittheiiung  des  sorgsamen  Lokal- 
forschers Dr.  Kratz,  der  die  darüber  in  seinen  Händen  befindlichen  Urkunden  hoffeat- 
lieh  veröffentlichen  wird.  Aufn.  in  Gladbach's  Denkm.  d.  Bank.  43—48  und  in  den 
Baudenkm.  Niedersachsens.  I.  T.  3 — 6. 

^)  Anfn.  in  den  Baudenkm.  Niedersachsens  I.  T.  1.  2. 

^)  Vgl.  Hannoverisches  Magazin  1850,  S.  78  und  93,  Deutoches  Konstbiatt  1850, 
S.  164.  Abb.  in  den  Baudenkm.  Niedersachsens  I.  T.  41  —  44  und  in  Lübke^s  West- 
falen T.  15. 

A)  Eine  Nachricht  über  dieselbe  im  Kunstblatt  1848  und  in  den  Rphemeriden  der 
Wiener  Bauzeitung  1848,  S.  57.    Aufn.  in  den  Baudenkm.  Niedersachsens  I.  T.  17.  18. 
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Pfeilern;  wahrscheinlich  sind  sie  nur  deshalb  nicht  in  grösserer  Zahl  auf 
uns  gekommen;  weil  man  bei  den  reicher  ausgestatteten  und  soliden  Bauten^ 
mithin  gerade  bei  denen,  welche  den  Jahrhunderten  Widerstand  leisteten^ 
gewöhnlich  Säulen  anzuwenden  pflegte.  Bei  den  einfachsten  Kirchen  dieser 
Art  sind  die  Pfeiler  blosse  Mauerstücke  mit  einer  bald  bloss  abgeschrägten^ 
bald  attisch  gestalteten  Basis  und  einem  einfachen  Gesimse.  So  findet  es 
sich  in  der  freilich  sehr  rohen,  jetzt  verfallenden  Kirche  zu  Walbeck, 
östlich  von  Helmstaedt  (1011),  in  der  benachbarten  Klosterkirche  von 
Marienthal  und  in  der  Klosterkirche  von  Vessera  in  der  Grafschaft 
Henneberg  (um  1050)^).  Auch  der  Dom  zu  Bremen  war,  wie  die  noch 
wohl  erhaltenen  unteren  Theile  des  Langhauses  ergeben,  bei  dem  durch 
Erzbischof  Adalbert  um  1050  ausgeführten  Bau,  eine  Basilika  mit  ein- 
fachen Pfeilern*).  Dass  diese  Einfachheit  nicht  immer  der  Beweis  eine» 
höheren  Alters  ist,  ergiebt  sich  .aus  der  von  1120  bis  11.^5  erbauten 
Klosterkirche  zu  Ammensieben  in  der  Magdeburger  Diöcese^),  und  noch 
schlagender  aus  der  mächtigen,  mit  vier  Thürmen  im  Aeusseren  reich  aus- 
gestatteten und  dennoch  im  Inneren  in  diesem  einfachen  Style  angelegten 
Liebfrauenkirche  zu  Halberstadt,  welche  nach  neueren  Ermittelungen 
erst  in  den  Jahren  1135  bis  1146  neu  erbaut  ist*).     In  anderen  Fällen 


Text  S.  78  ff.  Sie  hat,  wie  die  Kirche  von  Frose,  kein  Krenzschiff,  sondern  drei  fort- 
laufende Schiffe,  die  aber  sämmtlich  (niclit  bloss  wie  dort  das  Mittelschiff)  mit  Nischen 
geschlossen  sind.  Hier  wie  dort  sind  in  Westen  zwei  Thürme,  zwischen  denselben 
eine  auf  einer  Mittelsäule  mheude  Emporkirche.  Würfelkapitäle  mit  einfacher  Rand- 
verzierung und  der  Schachbrettfries  bilden  auch  hier  die  Omamentation.  Der  Wechsel 
von  Pfeilern  und  Säulen  ist  nicht  ganz  regelmässig.  Die  ersten  fünf  Arcaden  ruhen^ 
wie  in  Frose,  auf  4  Säulen  und  einem  die  Mitte  der  Gruppe  bildenden  Pfeiler,  dann 
aber  folgen  nach  dem  Chore  zu  noch  zwei  Pfeiler,  der  zweite  zugleich  als  Scheide- 
wand der  drei  Nischen  dienend.  Offenbar  ist  diese  Unregelmässigkeit  beabsichtigt,  um 
beim  Mangel  eines  Kreuzschiffes  der  Chornische  eine  Art  Vorhalle  zu  verschaffen.  Die 
Zwischenwand,  welche  das  Mittelschiff  als  Chor  von  den  Seitenschiffen  trennt,  ist  durch 
eine  darauf  gestellte  Gallerie  von  kleinen  Säulen  sehr  eigenthümlich  und  reich  ge- 
schmückt. 

1)  Pnttrich,  Serie  Mühlhausen  S.  22  und  Taf.  13.    Uebersicht  Taf.  I.  und  II. 

•)  Ueber  die  Geschichte  dieses  wichtigen  Gebäudes,  das  aus  jener  oben  bezeich- 
neten Bauzeit  noch  die  Anlage  doppelter  Chöre  und  Krypten  sowie  die  Arcad«n  des 
Schiffes,  im  nördlichen  Seitenschiffe  und  im  Chore  Erneuerungen  vom  Anfange  des  13. 
oder  Ende  des  12.  Jahrb.,  dann  aber  auch  bedeutende  Veränderungen  ans  dem  16.  Jahrh. 
enthält,  vgl.  A.  H.  Müller,  der  Dom  zu  6r.  Bremen  1861.  mit  Abbild.,  Kugler  kl.  Sehr.  II. 
640,  und  H.  A.  Schumacher,  zur  Geschichte  der  Kirchenarchitektur  in  dem  Bremischen 
Jahrbuche,  1864.  Bd.  I.  S.  284.  Die  nicht  uninteressanten  diesen  Bau  betreffenden 
Chronikenstellen  findet  man  bei  I'lorillo  Gesch.  der  zeichnenden  Künste  in  Deutschland, 
H,  106. 

')  V.  Quast  Zeitschrift  11.  p.  72. 

*)  F.  V.  Quast  (im  Kunstblatt  1846  Nro.  52  ff.).    Durch  Bischof  Rudolf  (1135—1149) 
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worden  die  Pfeiler  eingekerbt  oder  mit  Halbsäalen  versehen;  and  so  etwas 
zierlicher  gestaltet  Dies  findet  sich  bei  der  jedenfalls  dem  elften  Jahr- 
hundert; vielleicht  sogar  einer  sehr  frühen  Zeit  desselben  angehörigen 
Liebfranenkirche  zu  Magdeburg^),  und  bei  der  Klosterkirche  von 
Fredelsloh  bei  Eimbeck  (1130)*).  Auch  femer  und  selbst  über  die 
Grenzen  dieser  Epochen  hinaus  wurden  besonders  Klosterkirchen  noch 
immer  in  dieser  einfachen  Form  errichtet^  jedoch  dann  meist  mit  feinerer 
Belebung  der  Pfeiler.  Bei  der  grossartig  und  reich  angelegten  Stiftskirche 
von  Königslutter  bei  Braunschweig;  um  1135  neuerbaut  oder  doch  er- 
weitert*), und  bei  der  durch  ihre  Sculpturen  berühmten  Klosterkirche  zu 


wurde  die  Kirche,  die  früher  klein  und  hässlich  war  (parvula  ac  deformis),  gänzlich  (a 
fundamento)  erneuert,  und  1146  geweiht.  Da  der  untere  Theil  des  westlichen  Vorbaues 
mit  dem  Mauerwerk  des  jetzigen  Schiffes  nicht  im  Verbände  steht  und  also  einem  älte- 
ren, und  zwar,  wie  die  Maasse  zeigen,  kleineren  Gebäude  angehört,  so  muss  man  jenen 
für  den  Ueberrest  der  ersten  Gründung  (etwa  1005),  dieses  aber  für  das  Werk  Rudolfs 
halten.  Vgl.  auch  v.  Quast,  Zeitschr.  II,  176.  |Aufn.  in  den  Baadenkm.  Nieder- 
sachsens Taf.  57—61. 

^)  Diese  interessante  Kirche  ist  im  13.  Jahrh.  mit  Kreuzgewölben  gedeckt,  welche 
auf  angelegten,  mit  der  alten  Mauer  nicht  im  Verbände  stehenden  Diensten  ruhen. 
Dieser  Einbau  lässt  jedoch  die  alten  Mauern  unverändert  und  wohl  erkennbar.  In  die 
Pfeilerreihe  mischt  sich  hier  ohne  ersichtlichen  Grund  für  eine  solche  Abweichung  eine 
Säule.  Vgl.  A.  Hartmann  in  Rombergs  Zeitschr.  für  prakt.  Baukunst  1854  und  be- 
sonders V.  Quast,  Zeitschr.  I.  p.  167  ff.,  wo  nachgewiesen  ist,  dass  die  ältesten  Theile  (das 
Kreuzschiff  theilweise)  dem  Baije  Bischof  Werners  (1064 — 1078),  die  andere,  namentlich 
das  Langhaus  wahrscheinlich  erst  einer  Vergrösserung  und  Herstellung  der  verfallenen 
Kirche  im  J.  1129  angehören.    Die  Pfeiler  haben  hier  Einkerbungen. 

^  florillo  a.  a.  0.  II,  66.  Die  in  dunkelrothen  Sandsteinquadem  erbaute  Kirche 
zeichnet  sich  durch  zwei  kräftige,  pyramidalisch  verjüngte  Thürme  der  Westseite  aus, 
zwischen  denen  eine  schwach  hervortretende  halbrunde  Chornische  zwei  innere  Bögen 
«nthält.  Sie  ist  von  Dr.  Kästner  im  Hannoverischen  Magazin  1850,  S.  70,  und  vonW. 
Lübke  im  D.  Kunstblatt  1850,  S.  157  beschrieben.  Aufn.  in  den  Baudenkm.  Nieder- 
fiachsens.  I.  T.  8. 

')  Kaiser  Lothar's  Urkunde  vom  J.  1135,  aufweiche  sich  die  Annahme  eines  N<»u- 
baues  stützt  (Fiorillo,  a.  a.  0.  I.  84).  bekundet  nichts  über  den  Bau,  sondern  enthält 
nur  die  Aufhebung  des  früher  daselbst  bestandenen  Nonnenstiftes,  und  die  Verlegung 
von  Mönchen  in  dieses  Kloster.  Indessen  ist  Lothar  hier  und  zwar  im  Schiffe  der 
Kirche  beigesetzt,  und  die  Vermuthung,  dass  er  für  die  Verschönerung  des  Orts  ge- 
sor^,  ist  daher  wohlbegründet.  Wahrscheinlich  stammt  wenigstens  der  reiche  und 
malerische,  wegen  der  Mannigfaltigkeit  der  Säulenstämme  und  Kapitale  berühmte  Kreuz- 
gang, der  Chor  und  der  westliche  Thurmbau  mit  seiner  mächtigen  Treppe  aus  dieser 
Zeit.  Das  Aeussere  der  Chornische  ist  reich  und  geschmackvoll.  In  den  Bögen  des 
Rundbogenfrieses  ist  die  Darstellung  einer  Jagd  mit  komischen  Episoden,  unter  ande- 
rem die  Hasen  auf  dem  Jäger  liegend,  wahrscheinlich  gleichzeitig,  dagegen  die  In- 
schrift, welche  in  verkehrt  geschriebenen  Buchstaben  die  Worte  enthält:  0  opus  cx- 
Smium  ....  vario  celamine  mirum,  wahrscheinlich  ein  späterer  Zusatz,  sogar  vielleicht 
bloss  ein  mönchischer  Scherz.    Ich  führe  dies  an,   weil   man   diese  Inschrift  für  nn- 
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Weehselbnrg^  gegründet  1174,  zeigt  sich  die  Neigung,  eine  Abwechse- 
lung in  die  einförmige  Wiederholnng  der  Pfeiler  zn  bringen,  in  verschie- 
dener Weise.  In  Königslutter  sind  die  Pfeiler  ohne  Eckverzierong,  aber 
ihre  Gesimse  wechseln,  indem  sie,  an  den  gegenüberliegenden  Pfeilern 
gleich,  bald  die  einfache  Form  eines  dorischen  Echinas,  bald  eine  reichere 
erhalten  haben.  In  Wechselbarg  dagegen  sind  die  Ecken  eingekerbt,  bald 
mit  blossen  Anskehlnngen,  bald  mit  Säolchen  und  zwar  in  der  Art  wechselnd, 
dass  die  'gegenüberliegenden  ungleich  sind,  und  die  diagonal  entgegen- 
gestellten Pfeiler  der  anderen  Reihe  einander  gleichen').  Auch  in  Marien- 
berg bei  Helmstädt  sind  die  Pfeiler  wechselnd  einfach  und  mit  Ein- 
kerbungen^ Man  sieht  daher  hier  denselben  rhythmischen  Gedanken,  d^r 
dem  Wechsel  von  Pfeilern  und  Säulen  zum  Grunde  liegt,  in  anderer,  zar- 
terer Weise  wirksam.  Eine  sehr  viel  vollständigere  Gliederung  haben  dann 
die  Pfeiler  der  Klosterkirche  auf  dem  Petersberge  bei  Erfurt,  die 
nach  einem  Brande  von  1142  schon  im  Jahre  1147  geweiht  wurde  ^.  Die 
herrlichste  Ausbildung   der  Pfeilerbasilika   zeigt  sich   endlich  in  der,  um 


lesbar  gehalten  und  ihr  desahalb  eine  geheimnissvolle  Bedeutung  und  frühe  Entstehung 
zugeschrieben  hat.  —  Vgl.  nähere  Augaben  über  Grösse  und  Geschichte  der  Kirche  im 
Organ  für  christliche  Kunst  1853,  S.  101,  und  im  D.  Kunstblatt  1850,  S.  157.  Aufn. 
in  den  Bandenkm.  Niedersachsens  II. 

>)  Vgl.  die  Beschreibung  der  K.  zu  Kloster  Zschillen  oder  Wechselbürg  bei  Puttrich 
a.  a.  0.  Th.  I.  Abth.  1. 

<)  Lübke  im  D.  Kunstbl.  1855,  S.  107. 

^  Diese  grossartige  Kirche  ist  jetzt  zum  Militärmagazin  eingerichtet,  aber  mit 
Ausnahme  des  obersten  Theiles  der  Mauer  des  Mittelschiffes  noch  wohl  erhalten. 
Puttrich  (Bd.  U.  Abth.  2.  Heft:  Erfurt,  S.  16),  der  das  Innere  nicht  sah,  vermuthet 
nach  einer  alten  Zeichnung,  dass  die  Kirche  gewölbt  gewesen.  Dies  ist  indessen,  wie 
ich  mich  durch  eigene  Anschauung  überzeugt  habe,  irrig.  Nor  eine,  ans  der  spatesten 
Zeit  des  romanischen  Styls  herstammende,  über  die  Breite  der  Kirche  hinaus  ragende 
Vorhalle  hat  Pfeiler,  welche  auf  Wölbung  hindeuten.  Die  des  Schiffes  dagegen  sind 
nicht  auf  eine  solche  eingerichtet;  sie  haben  vielmehr  auf  ihrer  Vorderseite,  nach  dem 
Mittelschiffe  zu,  eine  in  einer  nischenartigen  Vertiefung  angebrachte  Halbsäule  (ahnlich, 
wie  es  sich  in  der  Vorhalle  von  PanlinzeUe,  jedoch  da  nur  unter  den  Scheidbögen, 
findet),  sind  auf  der  Rückseite  nach  dem  Seitenschiffe  zu  ganz  flach,  und  nur  unter 
den  Scheidbögen  mit  vortretenden,  einfachen  Würfelsänlen  versehen.  Nur  die  drei 
östlichen  der  neun  Pfeiler  jeder  Seite  sind  anders  geformt,  nach  dem  Mittelschiffe  zn 
ganz  flach,  nach  den  Seitenschiffen  zu  durch  eine  Vorlage  verst&rkt,  so  dass  vielleicht 
in  diesem  Theile  die  Seitenschiffe  Gewölbe  gehabt  haben.  Die  grosse  Nische  des 
Chores  ist  entweder  in  sehr  früher  Zeit  abgebrochen,  oder  nicht  ausgeführt,  aber  wohl 
beabsichtigt;  an  ihrer  Stelle  ist  der  Chor  jetzt  geradlinig,  durch  eine  eingesetzte  mit 
dem  älteren  Mauerwerke  'nicht  im  Verbände  stehende  Wand  geschlossen.  Krenzschiff 
und  Seitenschiffe  hatten  Nischen,  die  noch  zum  Theil  erhalten  sind.  Die  Dimensionen 
der  Kirche  sind  sehr  bedeutend,  die  Breite  des  Mittelschiffes  30  Fuss,  die  Länge  des 
Langhauses  acht  Arcaden. 

Sehiius»*>  KnnitgMeh.    2.  AvA.    lY,  88 
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die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  erbauten  Klosterkirche  Yon  Thal- 
bttrgel  oder  Bflrgelin  bei  Jena^),  wo  die  Pfeiler  nicht  nur  mit  stärkeren 
Ecksänlchen^  sondern  anch  anter  den  Scheidbögen  mit  einer  auf  der  Mitte 
der  inneren  Pfeilerseite  hervortretenden  Säole  gleicher  Art  versehen  sind^ 
wodurch  dopn  eine  reichere  Gliedemng  der  Bögen  und  eine  engere  und 
mehr  harmonische  VerschmeLsong  derselben  mit  den  Pfeilern  herbeige- 
führt wird. 

Viel  seltener  y  als  der  Gebranch  blosser  oder  mit  Sänlen  wechselnder 
Pfeiler^  ist  in  dieser  Gegend  die  ansschliessliche  Anwendung  von  Sänlen, 
so  selten,  dass  man  fast  bei  den  wenigen  F&llen  einen  Einflnss  auswärtiger 
Bauten  annehmen  möchte.  Das  früheste  Beispiel  giebt  die  kleine  (jetzt 
modernisirte^  doch  noch  erkennbare)  Eollegiatkirche  auf  dem  Moritz- 
berge bei  Hildesheim ^);  um  1060  unter  der  Regierung  des  Bischofs 
Hezilo  von  Hildesheim  gegründet.  Wichtiger  ist  die  Klosterkirche  zu 
Paulinzelle  im  Schwarzburgischen ^)y  seit  1105  gebaut  Die  Reibe  der 
schlanken;  etwas  verjüngten ,  nicht  auf  attischer  Basis^  sondern  auf  einem 
Wulst  und  einer  hohen  ^  an  den  Ecken  abgeschmiegten  Plinthe  ruhenden 
Säulen ;  die  einfachen ,  aber  durch  senkrechte  Simse  über  den  Kapitalen 
eingerahmten  Bögen  geben  diesem  Monumente  eine  grosse  Anmuth,  die, 
obwohl  mit  ganz  anderen  Fonnen,  einigermaassen  an  den  ionischen  Styl 
erinnert.  Hier  können  wir  nun  in  der  That  nachweisen^  dass  der  Einfluss 
einer  anderen  Gegend  eingewirkt  hat»  Denn  dies,  ohnehin  an  der  süd- 
lichsten Gränze  des  Sachsenlandes  nach  Franken  zu  gelegene  Kloster 
wurde  im  Jahre  1105  mit  Mönchen  aus  Hirschau  besetzt^  welche  sich 
ohne  Zweifel  die  Aureliuskirche  ihres  Mutterklosters ;  die  in  ähnlicher 
Weise  construirt  ist,  zum  Vorbilde  nahmen.  Ausserdem  findet  sich  in  den 
sächsischen  Gegenden  nur  noch  eine  Sänlenbasöika;  in  dem  im  Anfange 
des  zwölften  Jahrhunderts*)  gegründeten  ehemaligen  Augustinerklosters 
Hamersleben,  unfern  Wegeleben  im  Norden  des  Harzes.  Es  ist  ein 
stolzer;  prachtvoll  ausgestatteter  BaU;  in  der  Choranlage  und  in  manchen 
Details  der  Kirche  von  Paulinzelle  verwandt;  in  der  Anlage  der  Thflrme 
sehr  eigenthümlich;  durch  eine  Bogenstellung  auf  der  Brustwehr  des  Chores 


^)  Puurich  in  dem  angeführten  Werke,  Serie  Sachsen -Weimar -Eisenach.  S.  18 
und  Taf.  8  bis  11. 

^)  Vgl.  Bauden  km.  Niedersachsens  I.  Heft  4,  wo  auch  bei  diesem  Gebäude  Einfluss 
yon  Schwaben  her  wahrscheinlich  gemacht  wird. 

^)  Patirich  a.  a.  0.  Abth.  I.  Bd.  1.  Serie  Schwarzburg. 

^)  Nach  Meibom  Scr.  rer.  Germ.  III.  p.  853.  im  Jahre  1108.  Vgl.  Beschreibuogeo 
im  Hannoverschen  Magazin  1860,  S.  66,  und  im  Deutschen  Kunstblatt  1850|  S.  157, 
Abbildungen  in  den  Baudenkm.  Niedersachsens  I.  Heft  8  und  besonders,  in  y.  Quast 
Zeiuchrift  U,  S.  74t,  ff. 
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sehr  malerisch  verziert.  An  jeder  Seil«  des  Schiffes  steheD  sechs  starke 
monolithe  Sftulenstämme,  auf  steiler  und  kräftiger,  mit  dem  Eckknoilen 
versehener  Basis  und  mit  sehr  reich  und  phanUstisch  behandelten  Wßrfel- 
kapitälen.  Die  Ausstattung  dieser  Kapitale  mag  der  Mitte  des  zwölften 
Jahrhnnderts  zugeschrieben  werden;  die  der  FussgestcUe  jener  kleineren 
Sftnlen  auf  der  Brustwehr  des  Chores  zeichnet  sich  durch  fieichthum  und 
Schönheit  aus. 

Ich     habe     bei  r  ^i-  '>''■ 

dieser  Anfzählung 
und  Gnippirang 
auch  einige  Kir- 
chen mit  anfge- 
nommen,  deren 
ßegrOndung  schon 
jenseits  der  Mitte 
des  Jahrhunderts 
liegt,  um  die  Ent- 
wickelung  des  S(y- 
les  von  einfachen 
und  unsicheren  An- 
fängen bis  zu  den 
reichsten  und  aus- 
gebildetslen  For- 
men und  so  die  Tendenz,  die  in  ihm  lag,  möglichst  vollständig  zn  zeigen. 
Es  bleibt  mir  noch  übrig,  diesen  Entwickelangsprozess  durch  eine  Ver- 
glejchung  der  einzelnen  Theile  dieser  Monumente  näher  zu  betrachten. 

Dnrch  die  Verbindung  von  Pfeilern  und  Säulen  war  schon  eine  rhyth- 
mische Theilung  gegeben;  die  weitere  Ausbildung  des  Grundplanes  ent- 
stand aber  erst  allmälig.  Tn  den,  wenigstens  ihrer  Anlage  nach,  ältesten 
Kirchen,  in  Gernrode'),  Quedlinburg,  Frose,  Ilsenburg,  ist  das  Kreozschiff 
noch  dem  der  alt  christlichen  Basiliken  ähnlich,  indem  es  im  Grundrisse 
wenig  oder  gar  nicht  über  die  Aussenwand  der  Seitenschiffe  hinaustritt, 
aber  durchgängig  die  HChe  des  Mittelschiffes  hat.  Das  mittlere  Quadrat 
ist  indessen  schon  immer  von  vier  grossen  Gurlbögen  eingerahmt,  so  dass 
das  Ganze  nicht  mehr  wie  dort  einen  ungctheJlten  Querann  bildet,  sondern 
zwei  Seiteoräume  bat,  welche  zuweilen,  wie  in  Gemrode,  zur  Anbringung 
einer  Empore  benutzt  wurden.  An  diesen  Qnerarm  schliesst  sich  daim 
der  Chor,  gewöhnlich  Ober  einer  Krypta  und  desshalb  um  mehrere  Stufen 
über  den  Boden  des  Langhauses  erhöht,  nicht  bloss  als  eiufache  Apsis  an, 

')  Vgl.  dea  QruDdruü  vou  Utriirode  üben  S.  34ä. 
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sondern  mit  einer  Yerl&ngenmg  des  Mittelschiffes,  an  die  sich  dann  ent 
die  Concba  anlegt  Aach  erh&lt  das  Krenzscbiff  in  Gernrode  schon  auf 
jeder  seiner  östlichen  Wände  eine  kleinere  Nische,  weldie  zar  Anfsteltong 
eines  Altars  oder  zd  anderen  Zwecken  diente,  nnd  ftusserlich  den  Seiten- 
schiffen einen  ähnlichen  Abschlnss  wie  dem  Chore  gab.  In  den  sp&teren 
Bauten,  jedenfalls  vom  Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts  an,  hat  das 
Qnerschiff  eine  Ansladang  von  der  Breite  der  Seitenschiffe,  der  Chorraam 
zwar  dieselbe  Länge,  etwa  von  zwei  Ahnden,  meistens  aber  grössere 
Breite,  indem  nicht  bloss  das  Mittelschiff,  sondern  ancb  die  Seitenschiffe 
jenseits  des  Querarms  fortgesetzt  sind  nnd  mit  Nischen  endigen,  welche 
also  mit  der  dazwischen  gelegenen  grossen  Concha  eine  Gnippe  bilden. 
So  findet  es  sich  anter  anderen  in  Panlinzelle,  Hamersleben,  Königslutter 


K«iiigalBUar. 


und  ThalbQrgel,  in  den  beiden  ersten  Kirchen  sind  ansser  diesen  drei 
Nischen  aach  noch  die  beiden  auf  der  Ostseite  des  Krenzes  angebrachten 
beibehalten.  Die  Ereuzgestalt  ist  daher  vollkommen  ausgebildet,  die  Osl- 
seite  der  Kirche  zeigt  eine  reiche  Gruppe  von  drei  oder  fünf  Nischen. 
Zuweilen,  aber  selten,  finden  sich  auch  abweichende  Choranlagen.  So  bat 
die  einschiffige  St.  Anna-Kapelle  auf  dem  Petersbei^e  bei  Halle  als  Chor 
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Fig.  100. 


eine  Rotonde  mit  einer  kleinen  östlichen  Nische^).  Merkwürdiger  ist  der 
Chorschloss  der  St  Godehardskirche  in  Hildesheim.  Sie  hat  nämiich  bei 
übrigens  gewöhnlicher  Anlage  des  Langhauses  und  Krenzschiffes  einen 
Choromgang  mit  drei  strah- 
lenförmig heraustretenden 
Nischen.  Diese  Form^  die 
in  Frankreich  auch  an  ro- 
manischen Bauten  sehr  oft 
vorkommt;  ist  sonst  in 
Sachsen  und  Oberhaupt  in 
Deutschland  um  diese  Zeit 
noch  unbekannt  Ob  man 
indessen  an  eine  Entlehnung 
von  dorther  zu  denken  hat; 
mag  dahingestellt  bleiben^. 
Die  Anbringung  einer  Chor- 
nische an  einem  Rundbau 
war  auch  in  Deutschland 
nicht  unerhört;  wie  dies 
schon  die  obengenannte  An- 
nenkapellC;  dann  aber*  auch 
die  Martinskirche  in  Bonn 
und  andere  Beispiele  be- 
weisen. Kannte  man  aber 
diese  Form  und  zugleich 
die  GhoranlagC;  wie  sie  in 
Panlinzelle  und  den  anderen 
obengenannten  Kirchen  be- 

stand;  so  lag  es  nicht  sehr  feru;  die  dort  auf  den  geraden  Seiten  des 
Chores  verlängerten  Seitenschiffe  auch  um  die  Apsis  herumzufOhreU;  die 
Mauer  derselben  daher  unten  durch  Säulen  zu  ersetzen ,  und  nun  jene 
drei  Nischen^  welche  dort  in  gerader  Linie  neben  einander  lagen^  an  dem 
Aeusseren  des  runden  Schlusses  und  zwar^  wie  seine  Gestalt  es  erforderte, 
strahlenförmig;  d.  L  so,  dass  ihr  Centrum  im  Radius  der  Apsis  lag,  an- 


Sfc.  Godehard,  Hildesheim. 


>)  Puttrich  a.  a.  0.  Serie;  Halle.  S.  26.  Taf.  7.  Flg.  B. 

*)  Dr.  Kratz  in  v.  Quast  Zeitschrift  I.  276.  und  im  Correspondenzblatt  der  deut- 
schen Alterthnmsvereine  Bd.  V.  S.  41.  Anlage  2.  weist  nach,  dass  die  Canonisation 
des  h.  Godehard  auf  dem  Concile  za  Rheims  im  J.  IISI  in  Gegenwart  des  Bischofs 
Bernhard  I.  von  Hildesheim  stattgefnnden,  so  dass  dieser  also  französische  Choranlagen 
gekannt  habe.    BandenKm.  Niedersacbseos  Heft  1. 
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zubringen.  Es  scheint  aber  auffallend;  und  ein  Beweis,  wie  sehr  man  in 
diesen  Gegenden  Abweichungen  von  dem  gewöhnlichen  Typus  scheute,  dass 
dieser  Vorgang  keine  Nachahmung  fand. 

Für  die  Ausdehnung  des  Langhauses  gab  es  keine  andere  Regel,  als 
dass  es  jedenfalls  den  längsten  Arm  des  Kreuzes  bildete.  Es  bestand  da- 
her wenigstens,  nach  Abrechnung  des  westlichen  Vorraumes,  aus  vier  Ar- 
caden,  im  Uebrigen  hing  die  grössere  oder  geringere  Länge  von  den  Be- 
dürfnissen und  Mittein  der  geistlichen  Stiftungen  ab.  Indessen  bemerkt 
man  auch  hier  h^  den  späteren  Kirchen  eine  Steigerung.  Gemrode  und 
Klus  bei  Gandefsheim  haben  nur  vier,  Marienberg  bei  Helmstädt,  Walbeck, 
Fredeislohe  und  auch  die  Kirche  zu  Wechselburg,  obgleich  später,  fünf, 
Wester -Groningen,  Huyseburg,  Frose,  Hecklingen  und  mehrere  später  zu 
erwähnende  Kirchen  sechs ,  Gandersheim ,  Paulinzelle ,  Hamersleben  ^), 
Königslutter,  Marienthal  und  die  Frauenkirche  zu  Halberstadt  acht,  St. 
Michael  in  Hildesheim  neun  und  die  Godehardskirche  zehn  Arcaden  auf 
jeder  Seite. 

Auf  der  Westseite  der  grösseren  Kirchen  war  gewöhnlich  ein  Vor- 
bau, der  als  Chor  bei  Nonnenklöstern  für  die  Nonnen,  bei  anderen  fftr 
Sänger  oder  als  Loge  für  vornehme  Personen  diente  und  mit  den  Glocken- 
thürmen  verbunden  war.  Häufig,  besonders  in  der  Frfihzeit  der  Epoche, 
bestand  dieser  Westchor  hier  wie  in  ganz  Deutschland  in  einer  runden 
Nische.  Wir  finden  sie  jetzt  noch  im  Aeusseren  hervortretend  in  Gem- 
rode, Fredeislohe,  an  St  Michael^)  und  St.  Godehard  in  Hildesheim,  in 
der  Mauerdicke  in  Drübeck  und  Huyseburg.  Auch  die  Stiftskirche  zu 
Gandersheim  hatte  eine  westliche  Chornische^).  Später  und  bei  der  Mehr 
zahl  der  übrigen  obenerwähnten  Kirchen  trat  jedoch  an  die  Stelle  solcher 
Nischen  ein  grosser  thurmartiger  Vorbau  von  der  Breite  der  drei  Schiffe, 
in  welchem  sich  eine  nach  dem  Mittelschiffe  geöffnete  Empore  befand^). 

Die  Glockenthürme  der  ältesten  Zeit  waren  in  Deutschland  rund. 
So  sehen  wir  sie  auf  dem  Baurisse  von  St.  Gallen  aus  dem  neunten  Jahr- 


*)  Ausser  den  erwähnten  sechs  Säulen  findet  sich  auf  jeder  Seite  ein  den  Anfang 
des  Chorraumes  bezeichnender  Pfeiler. 

2)  Der  Gnindriss  dieser  Kirche  bei  Gladbach  (Fortsetzung  von  Moller^s  Denkmälern), 
Taf.  43,  giebi  nur  Einen  Chor,  es  ist  der  westliche,  da  der  Ostchor,  dessen  Existenz 
ein  erlialtenes  Modell  ausser  Zweifel  setzt,  im  Jahre  1677  fortgebrocKen  ist  Vgl.  dar- 
iiber  Bandenkm.  Niedersachsens  Taf.  f. 

^  Dies  ergiebt  sich  aus  dem  Modelle  auf  dem  Grabe  der  Stifterin. 

^)  Aehnliche  Vorbauten  und  Emporen  finden  sich  bekanntlich  auch  in  anderen 
Gegenden,  in  Westphalen  sehr  häufig,  in  der  St.  Servatinskirche  in  Maestricht  (Nieder!. 
Br.  S.  537)  find  in  Maria  im  Kapitol  in  Köln  (v.  Qvast  in  den  Jahrb.  der  rhein.  AJter- 
humsfreunde  Bd.  XIIF). 
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hundert,  so  worden  sie  nach  einer  nns  erhaltenen  Nachricht  im  zehnten 
im  Kloster  auf  der  Insel  Reichenau  im  Bodensee  gebaut^);  so  finden  sie 
sich  am  Dome  zu  Mainz  ans  dem  Bau  des  Willigis  von  1009  — 1037, 
und  80  auch  hier  in  Gernrode  aus  ungefähr  gleicher  Zeit.  Zuweilen  wur- 
den solche  Thürme  auch  jetzt  noch  freistehend  angelegt,  wie  es  in  Italien 
stets  geschah  und  wie  es  auf  dem  erwähnten  Baurisse  von  SU  Gallen  pro- 
jectirt  war^  meistens  aber  wurden  sie  jetzt  mit  der  Kirche  und  zwar  mit 
der  östlichen  oder  westlichen  Chornische  verbunden.  Zuweilen  gab  man 
dem  ganzen  westlichen  Vorbau  die  Gestalt  eines  einfachen,  länglichen 
Vierecks,  mithin  eines  sich  über  das  Kirchendach  erhebenden  Hauses,  mit 
einem  nach  der  Ost-  und  Westseite  abfallenden  Satteldaches,  oder  mit 
zwei  an  den  Ecken  desselben  thurmartig  sich  erhebenden  Theilen^,  die 
sich  denn  auch  zu  wirklichen,  jedoch  nunmehr  immer  viereckigen,  in  meh- 
reren Stockwerken  aufsteigenden  Thürmen  ausbildeten,  zwischen  denen 
der  Querbau  mit  einem  Satteldache  abfiel^).  Gegen  das  Ende  des  12.  Jahrb. 
endlich  bildete  sich  der  Thurmbau  in  der  Art  aus,  dass  der  in  breiter 
Masse  bis  über  das  Kirchendach  aufsteigende  untere  Theil  desselben  hori- 
zontal geschlossen  wurde  und  die  eigentlichen  Thflrme  von  da  aus  auf  den 
Ecken  aufstiegen.  Kuppeln  auf  der  Vierung  des  Kreuzes  sind  in  dieser 
Gegend  selten  S,  noch  seltener  in  Verbindung  mit  gerade  aufsteigenden 
Thflrmen  am  Kreuzschiffe  ^;   dagegen  tritt  mehrmals,   wie  zu  Königslutter 


*)  Purchardi  Carmen  de  gest.  Wittigowonis  v.  401  (Pertz  Monumeuta.  Vol.  VI). 
Der  Abt  Witigowo  erricbtete  (991)  eine  aala,  quam  per  utrumque  latum  flrraaverat  cum 
tarri  gemina,  tereti  sab  imagine  facta,  fornicibus  curvis  per  circuitumque  reduetis,  ad 
qoas  ascensufl  monstrat  gradas  esse  sapinas.  Has  int  er  ...  .  cymbala  nignorum  sus- 
peodii  dulce  sonantiom.  Also  eine  Vorhalle  mit  zwei  niodeo,  von  Kuppeln  geschlosse- 
nen Treppenthürmen,  zwischen  welchen  der  Glockeubau  stand. 

*)  An  der  Kirche  zu  Sindelflngen  in  Schwaben,  geweiht  1083,  ist  der  Thurm  frei- 
stehend. Ebenso  an  der  Johanniskirche  in  Gmünd,  am  Münster  zu  Schaffhausen,  am 
Obermünster  zo  Regensbnrg. 

»)  So  an  der  Kirche  auf  dem  Petersberge  bei  Halle  (PuUrich  Taf.  8),  an  der  Stadt- 
kirche zu  Merseburg,  an  der  kleinen  zierlichen  Dorfkirche  zu  Mel veröde  (Kallenbach 
Chronologie  Taf.  4)  und  sonst  oft. 

^)  So  scheint  es,  zufolge  des  auf  dem  Grabsteine  des  Stifters  sichtbaren  Modells 
an  der  Kirche  zu  Wechselbarg  gewesen  zu  sein  (Pnttrich  a.  a.  0.  Taf.  12). 

^)  So  an  der  Liebfrauenkirche  zu  Halberstadt  (Abbild,  bei  Lucanus),  in  Hecklingen, 
in  Drubeck  (beide  bei  Pnttrich),  in  Fredeislohe  u.  s.  w. 

*)  Die  Kirche  zu  Wechselbnrg  hatte  zufolge  des  erwähnten  Modells  eine  solche, 
ebenso  die  Kirche  zu  Memleben  nach  alten  Zeichnungen  (Puttrich  a.  a.  0.,  Abth.  2. 
Bd.  L  S.  8),  endlich  die  Kirche  zu  GöUingen  (daselbst  Abth.  1.  Bd.  1.  Taf.  18). 

')  So  in  Hamersleben,  wo  der  mittlere  Thurm  abgebrannt  ist,  und  die  Neben- 
thürme  an  der  Westseite  des  Kreuzschiffes  angebracht  sind.  In  Thalbürgel  und  am 
Dome  zu  Erfurt  stehen  die  (hier  aus  dem  älteren  Bau  herrührenden)  Thürme  ebenfalls 
auf  der  Weatseite  des  Kreuzes. 
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und  bei  St.  Godebard  zu  Hildesheim,  ein  achteckiger  Thurm  auf  dem  Kreoz- 
schiff  zu  den  beiden  FacadeuthOrmea  iu  wirksamen  Gegensatz.  Eine  noch 
grossartigere  Gesammtanlage  hatte  die  Michaeliskirche  za  Hildesheim,  in- 
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dem  sich  aaf  der  Yierang  ihrer  beiden  Querschiffe  grosse  viereckige  und 
an  den  Giebelseiten  derselben  vier  kleinere  achteckige  Thürme  erhoben. 

Bei  geradliniger  Anlage  des  Vorbaues  bildete  derselbe  zugleich  die 
Vorhalle  der  Kirche.  Einige  Male  (in  Paulinzelle  und  Thalbürgel)  fügte 
man  aber  auch  noch  eine  besondere,  niedrigere  Vorhalle  hinzu'),  welche 
in  der  ersten  beider  genannten  Kirchen  von  bedeutender  Grösse  und  reich 
geschmückt  war. 

Die  Dimensionen  dieser  Kirchen  sind  im.  Ganzen  massig.  Die 
Breite  des  Mittelschiffs,  die  in  Drübeck  (einer  der  kleineren  unter  den  ge- 
nannten Kirchen)  und  in  Gernrode  21  Fuss  beträgt,  steigt  in  Paulinzelle 
und  Hecklingen  auf  25  und  26,  in  den  grossesten  dieser  Kirchengruppe 
in  Thalbtlrgel  und  S.  Michael  von  Hildesheim  ^)  auf  30.  Die  Seitenschiffe 
und  die  Intercolumnien  haben  stets  etwas  mehr  als  die  halbe  Breite  des 
Mittelschiffs.  Dass  das  Verhältniss  der  Länge  zur  Breite  nicht  feststand, 
vielmehr  sehr  verschieden  war,  ergiebt  sich  schon  aus  dem,  was  ich  über 
die  Zahl  der  Arcaden  gesagt  habe.  Noch  schwankender  ist  das  Verhält- 
niss der  Höhe  des  Mittelschiffes  zu  den  Dimensionen  des  Grundrisses;  in 
Drübeck  beträgt  sie  nur  34,  in  Gemrode  bei  ungefähr  gleicher  Länge  und 
Breite  46  Fuss.  Im  Ganzen  wuchsen  im  zwölften  Jahrhundert  alle  Ver- 
hältnisse und  besonders  nahm  die  Höhe  in  solchen  Fällen  bedeutend  zu, 
wo  man  es  auf  grosse  Breite  und  Länge  abgesehen  hatte,  aber  sie  stieg 
doch  niemals  weit  über  das  Doppelte  der  Mittelschiffbreite.  Am  meisten 
geschieht  dies  in  Paulinzelle  und  .Hecklingen,  wo  bei  einer  Breite  des 
Mittelschiffs  von  25  und  24  Fuss  die  Balkendecke  in  einer  Höhe  von  58 
und  52  Fuss  liegt  Aber  auch  in  Thalbürgel  und  in  der  genannten  grossen 
Hildesheimer  Kirche  bei  einer  Breite  von  30  Fuss  und  sehr  bedeutender 
Länge,  steigt  die  Höhe  nicht  weiter,  bleibt  sogar  in  der  Michaeliskirche 
noch  weit  unter  dem  Maasse  von  Paulinzelle,  auf  etwa  46  Fuss  stehen. 

Die  Wirkung  des  Höhenmaasses  hängt  dann  weiter  von  der  Gestaltung 
der  oberen  Räume  ab.  Im  Aeusseren  bildete  sich  diese  sehr  einfach,  in- 
dem die  Seitenschiffe  und  die  Fensterreihe  des  Oberschiffes  zwei  Stock- 
werke darstellen,  die  sich  dann  im  Inneren  durch  die  Arcaden  und  die 
Oberlichter  reproduciren.  In  den  einfachsten  Bauten  ist  die  Gränze  dieser 
Stockwerke  im  Inneren  nicht  bezeichnet  und  die  Wand  oberhalb  der  Scheid- 


*)  Also  hier  ausnahmsweise  eine  Form,  welche,  soviel  ich  weiss,  nur  in  Burgund 
zur  Regel  wurde. 

^  Für  diejenigen,  welche  die  Zeichnungen  dieser  Kirche  bei  Gladbach  (Fortsetzung 
von  Mollen  Denkmalen)  vergleichen  wollen,  ist  zu  bemerken,  dass  in  diesem  Werke 
der  grossherzL  hessische  Fuss,  der  nur  0,796  des  rheinländischen  oder  preussischen 
Fasses  enthält,  zum  Grunde  gelegt  ist,  den  ich  daher  bei  diesen  Maassangaben  auf 
den  rheinländischen  Fuss  redncirt  habe. 


.  JIL. 


bögeo  völlig  leer,  meistens  aber  ist  mehr  oder  weniger  hoch  aber  den- 
selben ein  Gesims  angebracht.  Da  wo  die  Scheidbögen  je  zwei  tmter  einem 
grösseren   Bogen   zusammengefasst   sind,   deutet  dessen  Scheitelpunkt  die 


Höbe  der  unteren  Abtheilnng  an  and  vermindert  den  oberen  Raum.  Das 
VeriiUtniss  dieser  beiden  Stockwerke  ist  nun  keineswegs  festgestellt;  völlig 
gleich  sind  sie  niemals,  meistens  ist  der  obere  Raom  höher,  in  Paulinzelle 
dagegen,  wo  die  Sänlen  sehr  schlank  nnd  hoch  sind,  ist  er  und  zwar  na 
ein  Bedeutendes  kleiner.  Dies  giebt  dem  Ganzen  einen  leichteren  and 
schlankeren  Charakter,  während  das  entgegengesetzte  Verhsltniss,  wichet 
noch  in  der  Michaeliskirche  von  Hildesheim,  in  Wechselbarg  und  in  Thal- 
bflrgel  vorkommt,  mehr  den  Eindrack  des  £msten  nnd  Schweren  macht 
,  Das  eine  wie  das  andere  steht  in  innerer  Beziehung  zn  der  Form 
der  Stutzen.  In  dem  Baa  von  Paalinzelle ')  bedingt  offenbar  die  aus- 
schliessliche Anwendnng  von  S&nlen  anch  die  des  leichteren,  bei  den  an- 


*)  Bei  der  rojgenden  Uebersicht  der  einzelnen  The!1e   iat  äbenll  PaUriohi  Wert, 
aunentlicli  die  sehr  zweekmäB^g  angeoidnele  „STdemiÜsclie  Deberucbl"  : 
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deren  Kirchen,  die  von  mehr  oder  weu^r  starken  Pfeilern,  mochten  sie 
mit  Sftulen  gemischt  sein  oder  nicht,  das  schwerere  Verhältniss.  Wir 
sehen  an  der  feinen  Berflclfsichtigong  solcher  Beziehungen,  wie  sehr  der 
Sinn  für  Harmonie  sich  in  dieser  Gegend  ausgebildet  hatt«. 

Wie  hienach  die  Gesanuntanlage  im  Aeusseren  and  Inneren  den  Ein- 
druck des  Schlichten  und  Einfachen  gab,   und  der  höhere  Reiz  nur  ehen 
in  feineren,  mehr  geahncten  als  znr  Regel  ausgebildeten  Beziehungen  be- 
stand, war  ancb  der  Schmnck  Qberall  sehr  massig,  anfangs  roh  und  dürftig, 
später  zwar  reicher,  aber  doch  noch  immer  einfach,  nach  bestimmten  sehr 
nahe  liegenden   mathematischen  Beziehnngen   gebildet.     Die  Gesimse   sind 
von  schwacher  Ausladung,  ihre  Profile  in  vielen  Fällen  ganz  gradlinig,  and 
sp&ter   zwar   reicher,   aber   doch   ans   wenigen   kräftigen   Gliedern,    etwa 
Platte,  Kehle  oder  Wulsl,  nnd  Rnndstab  zusammengesetzt    Bei 
den  alteren  Bauten,  in  Gemrode,  in  den  Liebfraaenkircbea  von     ^^  "**• 
Uftgdebnrg  nnd  Halberstadt  finden  wir  noch  nicht  einmal  den 
Rnndbogenfries,  der  dann  späterhin  an  den  Kirchen  zu  Paulin- 
zelle,  Petersberg  bei  Halle  und  Hecklingen  mit  Lisenen  ver- 
bunden  wurde.     An   Stelle   dieser  Lisenen   treten   dann   noch 
sp&ter    am   Schlnsse    dieser   und   im   Anfange    der    folgenden 
Epoche  an  St.  Godehud  in  Hildesheim,  in  Thalbfirgel,  an  der    Piniimeiie. 
Peterskirche  zu  Erftirt  nnd  an  der  Cbomische  zn  Wecbselbnrg 
im  oberen  Stockwerke  Halbsäulen.    Damit  stand  in  Verbindung,   dass  die 
Chornische   anfangs   nnr  ein   einzebies   Stockwerk   bildete,    wie   noch   in 
Panlinzelle  und  am  Dome  in  Hildesheim,  später  aber  durch  ein  unterhalb 
der  Fenster  angebrachtes  Gesims  in  zwei  scheinbare 
Stockwerke  ahgetheilt  wurde.    Um  diese  Zeit  erhalten  Fig.  iojl 

auch  die  Gesimse  etwas  reicheres  Ornament,  welches        

durchweg  aas  geradlinigen  Elementen  gebUdet  ist,  und        ^^^^^^^^^^^^ 
vorzüglich  das  Motiv  des  gebrochenen  Stabes  schach- 
brettartig oder,  besonders  bei  bloss  abgeschrägten  Ge- 
simsen, treppenfflrmig  oder  gezahnt  durchfohrt    Die 
Fenster  sind  rundbogig  gedeckt  und  nach  innen  nnd 
aussen  abgeschmiegt,   erst  am  Ende  der  Epoche  er- 
halten sie  die  Ausstattung  mit  einem  Rundstabe,  nur 
an   den   Chdren   von   Wechselborg  und   Königslutter 
sind  sie  von  wirklichen  Säulen  mit  Basis  und  Kapit&l  st  äsdeiuni.  i 
begrenzt.     Roaeoartige   Fenster    finden   sich   erst   in 
der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrb.,  wie  in  Wechselbnrg  und  in  den  später 
ZD  erwähnenden  Braunscbweigischen  Kirchen.     Die  Portale  sind  dnrch  eine 
oder  mehrere  in   die  Ecken   der  ThOrgew&nde   gestellte  Säulen   verziert^ 
selten  aber  so  reich,  wie  in  Tbalbttrgel  und  in  Paoliuzelle,  wo  auf  jeder 
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Seite  vier  Säulen  stehen,  und  niemals  von  bedeutender  Höhe.  Die  Archi- 
volten  über  ihnen  geben  gewöhnlich  den  regelmässigen  und  wohlthuendeo 
Wechsel  kräftiger,  aber  nicht  weiter  verzierter  Rundstäbe  und  £cken> 
Zuweilen  (wie  an  den  Portalen  zu  Wechselburg  und  an  der  Neumarkts- 
kirche in  Merseburg)  treten  an  die  Stelle  der  Rundstäbe  andere  durch 
eine  Auskehlung  verzierte  Ecken.  Das  Bogenfeld  war  stets  mit  Bildwerk 
oder  Malerei^)  oder  doch  mit  Arabesken^  geschmückt.  Zuweilen  gab 
man  aucb  dem  Bogenfelde  noch  eine  viereckige  Einrahmung,  öfter  dem 
ganzen  Portal  eine  Einfassung  durch  herumgeführte  Rundst&be,  die  auch 
wohl  als  eine  Fortsetzung  des  Basaments  mit  demselben  verbunden 
wurden*). 

Die  Säulenstämme  der  Portale  sind  häufig,  die  Säulen  der  Kirchen- 
schiffe und  die  kleinen  Säulchen  der  Tragepfeiler  ohne  Ausnahme  glatt, 
dagegen  liebt  dieser  Styl  bei  einzeln  stehenden  Säulen  (z.  B.  in  der  Vor- 
halle zu  Wechselburg  oder  im  Seitenschiffe  in  Hecklingen)  oder  in  Kreuz- 
gängen (wofür  in  Königslutter  das  glänzendste  Beispiel)  und  in  Kapitel- 
sälen (wie  sie  in  Ilsenburg  und  in  Huyseburg  erhalten  sind)  reiche  und 
wechselnde  Verzierung  dieser  Stämme.  Zuweilen  besteht  diese  Verzierung 
in  Pflanzengewinden,  meistens  aber  variirt  sie  den  Gedanken  der  Kannel- 
lirung,  indem  convexe  oder  concave  Streifen,  bald  geradlinig,  bald  ge- 
wunden, bald  im  Zickzack  oder  rautenförmig  gebrochen,  den  Säulenstanun 
umgeben. 

Besonders  charakteristisch  ist  die  Bildung  der  Pfeiler,  die  stets 
als  gesonderte  und  organisch  gegliederte  Theile,  niemals  als  blosse  Mauer- 
stücke  erscheinen.  Sie  haben  Basis  und  Gesims  und  meistens  auch  statt 
der  scharfen,  rechtwinkeligen  Ecken  entweder  eine  Auskehlung  oder  eme 
eingelegte  Säule.  Beide  Formen  sind  sehr  mannigfaltig  und  lebendig  .be- 
handelt, mehr  oder  weniger  tief  geschnitten  und  reich  gegliedert  Das 
Ecksäulchen  ist  bald  als  tragendes  Glied  dargestellt,  indem  es  mit  seiner 
Basis  auf  der  des  Pfeilers,  mit  seinem  Würfelkapitäle  unter  dem  Pfeiler- 


')  Sparen  derselben  sieht  man  noch  in  PauUnzellc  (Pnttrich,  Abth.  I,  Bd.  1.  S.  13) 
und  in  der  Pelrikirche  zu  Erfurt  (Taf.  11  und  S.  18.  Abth.  II.  Bd.  2.  bei  PuttrichX 

')  Eigeuthümiich  ist  dabei  die  Abtheilung  des  Bogenfeldes  in  zwei  Quadranten, 
die  sich  auf  dem  Petersberge  bei  Halte  (Taf.  11)  geradlinig,  an  einem  Seitenportale  za 
PaulinzeUe  (Taf.  14,  Fig.  D)  durch  zwei  gleichsam  aus  der  Mitte  des  Deckbalkens  auf- 
wachsende Aeste  zeigt,  und  auch  der  Bildung  der  freiereu  Arabesken  znm  Grunde 
liegt.  Offenbar  bezweckte  man  dadurch  den  Mittelpunkt  zu  betonen  und  so  den  Kreis- 
gedanken rege  zu  erhalten. 

^  Beispiele  bei  Puttrlch  das  Portal  der  Petrikirche  zu  Erfurt  Taf.  11,  das  der 
Neumarktskirche  zu  Merseburg  Taf.  9,  endlich  das  auf  dem  Petersberge  bei  Balle 
Taf.  11. 
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sims,  mithin  als  eine  wirkliche  S&ale  innerhalb  der  Ecken  eines  kreuz- 
förmigen Pfeilers  steht,  bald  steckt  es  nur  innerhalb  eines  viereckigen 
Ausschnittes,  der  oben  und  unten  die  BegrSnznng  des  Pfeilers  nicht  be- 
rthrt;  bald  endlich  tritt  es  bloss  als  Rnndstab  oder  FHllung  innerhalb 
einer  Anskerbong  hervor.  Der  nächste  Zweck  dieser  Umformung  der 
Ecken  war,  den  Kontrast  des  rechtwinkeligen , Pfeilers  gegen  die  Knndnng 
der  Saale  aufzuheben,  beide  harmonisch  zo  verschmelzen;  man  benutzte 
sie  aber  auch  bei  Pfeilerbasiliken,  um  die  ermüdende  Wiederholung  des- 
selben einfachen  ECrpers  zu  vermeiden.  So  finden  sich  an  einigen  Orten 
abwechselnde  Pfeilerformen  mit  einem  rhythmischen 
Gegensatze  beider  Reihen,  wie  in  Wecbselburg,  an 
anderen  schon  mehr  gestaltete  Pfeiler,  wie  in  Thal- 
bUrgel,  wo  ansser  den  vier  eingelegten  Ecksäulchen 
anter  den  Scheidbögen  vortretende  Halbsänlen  an- 
gebracht sind.  In  der  Vorhalle  von  Panlinzelle,  in 
der  Klosterkirche  anf  dem  Petersberge  bei  Erfnt 
und  in  der  Erjpta  des  Doms  zu  Merseburg  ist  sogar 
die  eine  Pfeilerseite  zu  einer  Nisclie  ansgehölt  und 
eine  Säule  hineingelegt.  Diese  Form  ist  allerdings 
willkürlicher  nnd  weniger  harmonisch,  aber  im  Gan- 
zen tritt  der  Sinn  fllr  Anmuth  und 
mildere  Form,  den  diese  sächsische  ''''" 

Schale   aasbildet«,    gerade    an   den 
Pfeilern  sehr  an  erkennen  swerth  her- 


WKkHlbug. 


hslltlrg«!. 


Die  Kapitale  haben  (mit  Aus- 
nahme der  pyramidalisch  gestalteten 
in  Gemrode)  durchweg  die  Würfel- 
form, nnd  zwar  an  freistehenden 
Säulen,  wo  sie  in  ganzen  Reihen 
und  grÖEBerer  Dimension  vorkom- 
men, stets  mit  regelmässiger  ein- 
facher Abmndang  der  unteren  Theile  und  durch  eine  dies  Motiv  be- 
gleitende oder  verdoppelnde  Zeichnung  verziert.  In  älteren  Bauten  ist  diese 
VerzieroBg  meist  flach  und  einfach,  später  wird  sie  kräftiger  und  reicher, 
nnd  füllt  die  Fläche  mit  stets  wechselnden,  oft  sehr  anmnthigen  Ver- 
schlingnngen,  die  sich  jedoch  immer  der  Würfelform  anschllessen  und  durch 
die  Aufnahme  von  Reminiscenzen  an  thierische  Form  einen '  höheren  Reiz 
erhalten.  Bei  Pfeilern  ist  ein  aus  einer  blossen  Kehle  bestehendes  Gesims 
gewöhnlich.  Bei  einzeln  stehenden  Säulen  und  später  auch  bei  den  Säulen- 
reihen der  Kirchenschiffe  wird  die  Wfirfelform  modificirt,  so  dass  sie  sich 
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Kj.  m.  einigennaasscn  der  Kelchform  ofthert,  oder 

in  Gie  flbergeht.  Doch  bleibt  bei  grösserer 
Dimension  und  bei  der  Terbindong  von 
Saaleo  und  Pfeilern  za  einer  Reihe  stets 
der  Anklang  an  die  WOrfelfonn  vor- 
herrscbend,  indem  das  Kapital  st«ts  kurz 
und  oben  eckig  gehalten  wird  nnd  sich 
von  jenen  erst  enräbnten  Warfelknftofoi 
nur  dadarcb  nnterscheidet,  dass  an  Stelle 
der  convexen  Abnmdnng  eine  Auskehlimg 
getreten  ist.  (Vgl.  oben  Fig.  31.. S.  126.) 
Diese  Form  kommt  indessen  niemals  on- 
st.  aod.-iiard,  Hiiduiieini.  verziert,   sondein   stets  mit  Sculptar  ver- 

sehen vor,  die  dann  bald  in  mehr  flach 
gehaltenem  halb  pflanzen-,  halb  baodartigeni  Ornament,  bald  in  mehr  aos- 
ladendem  conventioneilen  Blattwerk  besteht,  jenes  sich  mehr  an  die  Ab- 
rondnng  des  unteren,  dieses  an  die  eckige  Form  des  oberen  Tbeils  an- 
schliessend. KorintbisireDde  Kapitale  finden  sich  selten  und  niemals  mit 
genauer  Kenntniss  des  antiken  Vorbildes.  Auch  sonst  kommen  wohl  antike 
Motive  vor,  aber  doch  immer  in  selbstständiger,  freier  Behandlncg,  ver- 
schmolzen mit  dem  Formgedanken  des  WOrfels.  Die  Form  der  Basis  ist 
durchweg  die  attische,  mehr  oder  weniger  steil  gehalten.  Bald  nach  dem 
Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts  erh&lt  sie  gewöhnlich  die  Eckverziemng, 
aber  noch  nicht  in  Gestalt  eines  Blattes,  sondern  als  KnoUen  oder  ab 
Hülse  des  Pfühls.  Hänlig  wird  aber  auch  sowohl  der  Randstab  als  ancb 
der  Pfühl  mit  Scnlptnr  verziert  Prachtvolle  Beispiele  solches  edehi  nnd 
reichen  Schmucks  an  Kapital  und  Basis  geben  der  Kreuzgang  von  Königs- 
lutter, die  Nebenräume  der  Kirche  zu  Ilsenbarg  nnd  besonders  die 
Uicbaeliskirche  zu  Hildesheim  und  die  Kirche  von  Hamersleben.  An  die- 
sen Theilen,  an  dem  Kapitale,  der  Basis  und  unter  Umständen  an  den 
Stämmen  der  Säulen,  entwickelte  sich  dann  später  eine  Ornamentik,  die 
höchst  glänzend,  aber  auch  von  höchster  Anmuih  und  Reinheit  des  Styls 
ist.  Die  Scbeidbögen  blieben  ohne  Schmuck  und  sind  stets  einfach 
rechtwinkelig  profilirL  Dagegen  vnirden  die  Zwickel  derselben  am  Schlüsse 
der  Epoche  hänfig  mit  Relieffiguren  geschmttcki,  von  denen  als  der  eigent- 
lichen Sculptur  angehOrig  ich  weiter  unten  sprechen  werde.  Häufiger 
wurden  ohne  Zweifel  die  Wände  mit  Malereien  ausgestattet,  die  dann  tbeils 
in  Arabesken,  die  sich  an  das  Architektonische  anschlössen,  tbeils  in  historischen 
Darstellungen  bestanden.  Leider  ist  indessen,  geringe  Spuren  in  den  Bogenfel- 
dem  einiger  Portale  ausgenommen,  kein  erheblicher  Rest  malerischer  Ver- 
zierungen erhalten,  der  der  gegenwärtigen  Epoche  zugeschrieben  werden  könnte 
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Fassen  wir  hienach  alle  diese  Zttge  zusammen^  so  geben  diese  Kirchen 
mit  ihrer  geraden  Decke^  ihren  wohl-  und  feingebildeten  Pfeilern  und 
schlanken  Säulen^  mit  den  einfachen,  der  Pfeilerform  and  dem  Bogenansatz 
so  gut  entsprechenden  Würfelkapitälen,  mit  der  rhythmischen  Anordnung 
ihres  Gmndplans  den  Eindmck  eines  zwar  schlichten  und  bescheidenen; 
aber  harmonischen  Wesens,  das  sich  dann  aaeh  im  höchsten  Reichthnme 
seiner  Ornamente  immer  noch  anmuthig  und  milde  entfaltet 


Die  Rheinlande  bilden  in  der  deutschen  Geschichte  dieser  Epoche 
gewissermaassen  den  entgegengesetzten  Pol  gegen  die  sächsischen  Lande; 
während  in  diesen  das  deutsche  Element  sich  am  reinsten  und  selbst- 
ständigsten entwickelte,  näherten  sich  die  Verhältnisse  jener  denen  der 
romanischen  Länder.  In  den  Städten  römischen  Ursprungs  waren  noch 
Ueberreste  der  alten  Bildung  verbreitet  Selbst  das  Christenthum  erschien 
hier,  wo  es  eine  ältere  Kultur  vorfand,  in  anderem  Liclite;  es  hatte  nicht 
die  einfache,  praktisch  moralische  Beziehung,  es  machte  grössere  kirchliche 
oder  ascetische  Anforderungen.  Dagegen  war  die  äussere  Ordnung  nicht 
so  kräftig  geschützt  wie  dort;  die  pfalzgräfliche  Gewalt,  welche  hier  die 
Stelle  der  herzogUchen  vertrat,  war  mit  dem  Verfalle  des  karolingischen 
Hauses  geschwächt,  Willkür  und  Rechtsunsicherheit  verwirrten,  wie  in  den 
romanischen  Ländern,  die  Verhältnisse.  Auch  in  baulicher  Beziehung  war 
man  auf  romanischem  Boden..  Trier  war  noch  eine  ganz  römische  Stadt; 
Köln  hatte  sein  Kapitol  und  manche  Bauwerke  aus  dem  constantinischen 
Zeitalter,  andere  Städte  sahen  wenigstens  in  Thoren,  Mauern,  Thürmen, 
Brücken  die  soliden,  reinen  Formen  der  antiken  Architektur.  Ingelheim, 
Aachen,  Nymwegen  zeigten  in  den  karolingischen  Palästen  und  Kirchen 
die  Nachahmung  römischen  Styls.  Daher  erhielten  sich  denn  die  antiken 
Traditionen  noch  bis  ins  elfte  Jahrhundert;  die  Vorhalle  der  Klosterkirche 
St.  Pantaleon  in  Köln,  welche  aus  dem  Bau  des  Erzbischofs  Bruno, 
964 — 980,  erhalten  ist,  hat  noch  wechselnde  Schichten  von  Tufsteinen 
und  Ziegeln  und  eine  aus  römischer  Karniesform  hergeleitete  Profilirung 
der  Deckgesimse,  einzelne  aus  dem  im  J.  1049  geweiheten  Bau  herrührende 
Theile  der  Kapitolkirche  in  Köln  zeigen  einen  ähnlichen  Wechsel  rother 
und  weisser  Steinlagen  und  Pilaster,  welche  das  Gebälk  ohne  die  Ver- 
mittelung  von  Bögen  tragen^).  Die  Kapitale  in  der  Kirche  zu  Echter- 
nach  v.  J.  1031  sind  korinthische,  ähnlich  wie  sie  in  der  karolingischen 


>)  Vgl.  V.  Quast   in   den  Jahrb.   des  Vereins   der   rheinischen  Aherihumsfrennde 
Heft  X  nnd  Kngler  kl.  Sehr.  II.  189  iL 
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Zeit  gebildet  wurden;  in  dem  Anban^  welchen  Erzbischof  Poppo  im  Jahre 
1047  dem  Trierer  Dom  hinzufflgte,  nimmt  man  noch  sehr  vollständig 
römische  Technik  wahr^).  Aach  war  das  Bedürfniss  neuer  Bauten  hier 
keinesweges  so  dringend  und  allgemein,  wie  in  jenen  östlichen  Gegenden, 
die  vorhandenen  Gebäude  reichten  in  den  meisten  Fällen  aus.  Mitunter 
errichtete  man  auch  hier  aus  Sparsamkeit  oder  Eilfertigkeit  neue  Kirchen 
ganz  von  Holz,  wie  wir  dies  in  Beziehung  auf  die  Stephanskircfae  von 
Mainz  um  990  wissen^).  Allein  in  den  meisten  Fällen  wird  man  doch 
das  solidere  Material,  das  die  Berge  des  Landes  oder  römische  Monumente 
lieferten,  benutzt  haben.  Die  Anregung  zu  neuer  Formbildung,  welche 
der  Holzbau  darbot,  fiel  daher  hier  fort.  Das  Vorbild  für  den  Birchen- 
bau  war  jetzt  auch  hier  die  längliche  Basilika,  wie  man  sie  in  Italien 
baute,  also  mit  gerader  Decke;  allein  eine  Verschiedenheit  stellte  sich 
denn  doch  sehr  bald  ein.  In  Italien  liess  man  die  Mauern  fast  immer 
auf  Säulen  ruhen;  der  unerschöpfliche  Vorrath  von  monolithen  Stämmen, 
den  man  in  den  überflüssig  gewordenen  römischen  Gebäuden  fand,  entschied 
schon  für  diesen  Gebrauch.  In  den  Rheipgegenden  verhielt  es  sich  anders. 
Marmor  und  Granit  hatten  die  Römer  in  diesen  entfernten  Provinzen  nicht 
leicht  angewendet.  Die  antiken  Monumente  waren  hier  grösstentheils 
Nützlichkeitsbauten,  Befestigungen,  Brücken,  Palatien,  und  auch  die  reicher 
ausgestatteten  Gebäude,  Basiliken  und  Amphitheater  waren  alle  von  der 
Ausdehnung  und  Massenhaftigkeit,  dass  die  Bögen  von  Pfeilern  aufstiegen- 
Man  hatte  daher  die  Säule  nicht  als  Vorbild  vor  Augen,  auch  eignete  sieb 
das  Material  der  meisten  rheinischen  Gegenden,  der  weiche  Tuf  oder 
Sandstein,  nicht  wohl  für  diese  Zierde.  Man  bediente  sich  daher  in  den 
Kirchen  ausschliesslich  der  Pfeiler  und  konnte  sich  auch,  vielleicht  in  Er- 
innerung an  die  Gleichheit  der  antiken  Reihe,  nicht  zu  einem  Systeme  des 
Wechsels  entschliessen. 

Daher  ruhen  denn  bei  weitem  die  meisten  der  zahlreichen  Kirchen 
mit  gerader  Decke,  die  wir  in  den  Rheinlanden  finden,  bloss  auf  Pfeilern. 
So  die  Kirche  von  Kloster  Lorsch  an  der  Bergstrasse  (nach  1090,  ge- 
weiht' 1130)^,  die  Stiftskirche  zu  Kaisers werth  im  Langhause*),  die 
Dorfkirche  zu  Ems,  die  Kirchen  zu  Vallendar,  zu  Hirzenach  (etwa 
1110),   zu   Johannisberg   (vor  1130),  zu  Mittelheim   bei  Winkel  im 


^)  Schmidt  Triersche  ßaudenkmaler  Lief.  2. 

')  Wetter,  der  Dom  zu  Mainz,  S.  9.  Auch  am  alten  Dome  zu  Köln  wareo  nach 
der  uns  erhaltenen  Beschreibung  zwei  Glockenthürme  von  Holz.  Gelenius  de  admin. 
magnit.  Colon,  p.  231. 

')  F.  y.  Quast,  die  romanischen  Dome  zu  Mainz,  Speier,  Worms.  Berlin  1853.  S.  47. 

*)  Abbildungen  im  Organ  für  christl.  Kunst,  1853,  Nro.  9. 
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Rheingau*);  die  Mathiaskirche  bei  Trier  (1129),  die  Kirchen  zn  Rom- 
mersdorf;  Altenahr^  Altenkirchen  (Reg.-Bez.  Koblenz),  Lövenich 
(bei  Köln);  St  Ursala,  St.  Caecilia  nnd  wahrscheinlich  aach  St  Maria 
im  Kapitel;  St  Aposteln  and  Gross  St  (Martin  in  Köhi.  Mehrere 
dieser  Kirchen  sind  so  einfach;  dass  ihren  Pfeilern  selbst  der  Kämpfer 
und  ihrer  obem  Wand  das  Gesimse  fehlt;  diese  Dürftigkeit  ist  aber  keines- 
wegs ein  Zeichen  hohen  AlterS;  sondern  findet  sich  auch  in  der  Kirche 
zu  Mittelheim;  welche  erst  um  1140  entstanden  sein  kann. 

Säulenbasiliken  sind  äusserst  selten  und  kommen  fast  immer  unter 
Umständen  vor;  die  ihnen  eine  ungewöhnliche  Stellung  geben.  Zunächst 
gehört  dahin  die  kleine  Kirche  St  Justinus  zu  Höchst  am  Main,  deren 
Säulenreihen  durchweg  gleiche,  skizzirte  korinthische  Kapitale  haben.  Die 
Kirche  wurde  im  Jahr  1090  wegen  ihres  Verfalls  durch  den  Erzbischof 
zn  Mainz  dem  Kloster  St  Alban  mit  der  Yerpflichtung  zur  Herstellung 
überwiesen;  ihr  Bau  stammt  daher  unzweifelhaft  aus  dieser  Zeit;  indessen 
ist  es  wohl  denkbar,  dass  die  ungeachtet  des  Verfalls  der  Mauern  er- 
haltenen Kapitale  des  älteren  Baues  dabei  benutzt  worden  sind;  und  so 
die  Veranlassung  gaben ;  die  Kirche  wiederum  als  Säulenbasilika  herzu- 
stellen^ Die  zweite  ist  die  grosse;  in  wahrhaft  imposanten  Verhältnissen 
erbaute  Klosterkirche  zu  Limburg  an  der  Hardt^,  eine  Stiftung  Kaiser 
Konrad's  H.  Sie  zeigt,  seit  einem  Brande  yon  1504  Ruine,  noch  den  ur- 
sprünglichen Bau.  Zehn  Säulen  mit  stark  verjüngten,  ziemlich  schlanken 
Schäften,  attischer  Basis  ohne  Eckblatt,  einfachen  Würfelkapitälen,  be- 
grenzen auf  jeder  Seite  das  Langhaus.  Auf  der  Ostseite  des  Kreuzes  sind, 
wie  in  den  sächsischen  Kirchen,  kleine  Nischen  angelegt,  der  Chor  selbst 
aber  ist,  vielleicht  wegen  der  Enge  des  Felsens,  auf  dem  das  Kloster 
stand,  geradlinig  geschlossen.  Schon  die  für  eine  Basilika  des  elften 
Jahrhunderts  ungewöhnlich  grossen  Dimensionen  der  Kirche  (sie  hat  eine 
Mittelschiffbreite  von  38^2  ^u^s  ^^^  ^^^  ^^^u"  Dachgebälk  eine  Höhe  von 
75  Fuss)  zeigen,  dass  der  Kaiser  bei  dieser  auf  dem  Boden  seines  Stamm- 
schlosses gegründeten  Kirche   etwas  Ausgezeichnetes   stiften   wollte.     Es 


1)  Nachrichten  und  Abbildungen  in  den  Annalen  des  Vereins  lur  nassauische  Alter- 
thnmskonde.    Band  III.  Heft  2.  S.  95. 

^  Abbildungen  bei  Gladbach  a.  a.  0.  Taf.  7— 11.  —  F.  v.  Quast,  in  der  ange- 
fahrten Schrift  über  die  Dome  von  Mainz  u.  s.  w.,  schreibt  nicht  bloss  die  Kirche, 
sondern  auch  diese  Kapitale  dem  Ende  des  elften  Jahrhunderts  zu.  Indessen  w5re 
dies  der  einzige  Fall,  wo  man  in  so  später  Zeit  (denn  die  bald  zu  erwähnende  Kirche 
zu  Echtemach  ist  um  mehr  als  sechszig  Jahre  älter)  nach  antiker  Weise  ganze  Reihen 
gleicher  korinthischer  Kapitale  angeordnet  hätte,  so  dass  es  wahrscheinlicher  scheint, 
dass  diese  ans  einem  älteren  Bau  stammen. 

^)  Abbildungen  bei  Geier  und  Görtz  a.  a.  0. 
SehiuMse'B  Kniutfefch.  2.'A«fl.    lY*  ^ 
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kann  daher  wohl  sein^  ^dass  er  auch  Baumeister  aus  anderen  Gegenden 
herbeizog;  oder  doch  die  schlanke  Form  der  Säule  gerade  deshalb  wähke^ 
weil  sie  hier  weniger  üblich  war.  Die  dritte  und  letzte  der  rheinischen 
Säulenbasiliken^  die  vom  Erzbischof  Anno  im  Jahre  1066  gegründete  Stifts- 
kirche St.  Georg  in  Köhi  hat  sehr  viel  rohere  Form^  schwere  Säulen- 
stämme und  plumpe  Wttrfelkapitäle.  Eine  Veranlassung^  welche  hier  die 
ungewöhnliche  Anwendung  der  Säulen  herbeiführte^  ist  nicht  bekannt^  sie 
ist  aber  jedenfalls  auch  hier  am  Niederrhein  vereinzelt. 

Ausser  diesen  Kirchen  kommt  eine  wirkliche  Säulonbabilika  in  den 
niederrheinischen  Gegenden  nicht  yor^).  Dagegen  findet  sich  einmal;  nun 
aber  auch  ganz  vereinzelt;  an  der  äussersten  westlichen  Grenze  Deutsch- 
lands eine  Kirche  mit  wechselnden  Säulen  und  Pfeilern;  und  zwar 
sogar  mit  der  zierlichen  Anordnung;  die  wir  nur  in  einigen  sächsischen 
Kirchen,  in  Huyseburg  und  Drübeck,  fanden,  nämlich  mit  der  Hinzufögung 
eineS;  von  einem  Pfeiler  zum  andern  gespannten,  die  beiden  Scheidbögen 
und  ihre  Säule  umfassenden  Bogens.  Können  wir  gleich  nicht  mit  Be- 
stimmtheit sagen,  dass  jene  sächsischen  Kirchen,  an  denen  wir  diese  An- 
ordnung fanden;  älter  seien,  als  die  schon  im  Jahre  1031  erfolgte  Weihe 
der  Kirche  St.  Wilibrord  zu  Echternach^),  so  lässt  doch  das  hier  . 
völlig  vereinzelte,  dort  so  aDgemein  vorkommende  System  wechselnder 
Stützen  nicht  zweifeln,  dass  hier  wirklich  ein  Einfluss  aus  jenen  östlichen 
Gegenden  stattgefunden  hat.  Dagegen  zeigt  sich  der  rheinische  Charakter 
des  Baues  sehr  entschieden  darin,  dass  jene  Säulen  nicht  Wtlrfelknäufe^ 
sondern   völlig   gleiche   skizzirte   korinthische  Kapitale  haben  ^),   und   die 


^)  Man  würde  dahin  das  Gebäude  des  ehemaligen  Klosters  Eberbach  im  Rheingau 
reclmen  müssen,  welches  Geier  und  Görz  in  ihrem  Werke  über  romanische  Bauten  am 
Rhein,  und  Lassaulx  in  seinen  Zusätzen  zu  Klein's  Rheinreise  als  die  ältere,  vor  1135 
gebaute  Kirche  bezeichnen,  wenn  die  Annahme  des  Letzten,  dass  die  Gewölbe  erst 
später  eingesetzt  seien,  richtig  wären.  Allein  wahrscheinlich  ist  weder  dies  gegründet, 
noch  das  Gebäude  so  alt,  noch  überhaupt  eine  Kirche.  Dies  letzte  anzunehmen  Ter- 
bietet  der  Mangel  einer  schicklichen  Altarstelle,  da  die  kleine  Nische  dazu  nicht  aus- 
reichte, und  später  eingebrochen  scheint.  Ohne  Zweifel  ist  dieser  dreischiölge  Saal 
mit  schlanken  Säulen,  kelchförmigen  Kapitalen  und  stark  überhöhten  Spitzgewulbeu 
ein  Refectorium  (131'  1.,  59'  br.  und  nur  28*/«'  hoch)  aus  der  Spätzeit  des  zwölften 
Jahrhunderts.   Vgl.  Geier  und  Görz  Lief.  1. 

2)  Abbildungen  in  Schmidt's  Trierischen  Denkmälern  Lief.  IL  Taf.  28.  Daraus 
entlehnt  eine  kleine  Abbildung  des  Inneren  oben  S.  116. 

3)  Kngler  (Kunstgesch.  erste  Aufl.  S.  865)  erklärte  diese  Kapitale  für  antike,  einem 
spätrömischen  Monumente  entnommen,  v.  Quast  a.  a.  0.  S.  46  bemerkt  mit  Recht^  dass 
dergleichen  Kapitale  ohne  wirkliche  Ausbildung  des  Blattwerks  sich  in  antiken  Ge- 
bäuden wenigstens  nicht  in  ganzen  Reihen  finden,  und  schreibt  sie  dem  elften  Jahr- 
hundert zu.    Zu  bemerken  ist,  dass  in  dem  Anbau  des  Erzbischofs  Poppo  zu  Trier  vom 
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Kämpfergesimse  mit  einem  Eierstabe  in  ganz  antiker  Form  geschmückt 
sind.  Wir  sehen  daher  auch  an  diesem  Beispiele^  wie  lange  die  antiken 
Traditionen  sich  hier  erhielten ,  zugleich  aber  auch;  dass  man  in  diesen 
Gegenden  alter  Kultur  in  der  Ausbildung  neuer  Verhältnisse  noch  nicht 
so  weit  vorgerückt  war,  wie  in  jenen  östlichen  Ländern,  dass  man  viel- 
mehr von  ihnen  annahm^). 

^yie  sich  an  den  ältesten  Bauten  der  Rheinlande  die  Fagaden  ge- 
stalteten, davon  sind  uns  noch  mehrere  wichtige  Beispiele  erhalten.  Das 
primitivste  ist  die  Westfagade  von  St.  Castor  zu  Coblenz,  die  zu  den 
alterthümlichsten  Resten  frühromanischer  Baukunst  in  Deutschland  gehört. 
Zwei  schwere  viereckige  Glockenthürme,  an  ihren  Aussenseiten  mit  nie- 
drigen,  nischenartig  vortretenden  runden  Treppenthürmen,  schliessen  die 
Fa^ade  ein.  Die  Gliederung  der  unteren  Theile  wird  noch  nicht  durch 
die  Lisenen  und  Bogenfriese  des  ausgebildeten  romanischen  Styles,  sondern 
in  Nachbildung  antiker  Bauweise  durch  Pilastcr  mit  einfachen  Gesimsen 
bewirkt.  Im  zweiten  Geschosse  sind  die  Pilaster,  deren  Basis  durchweg 
die  steile  attische  Form  zeigt,  mit  Kapitalen  versehen,  an  welchen  in  un- 
behülflichster  Weise  eine  Nachahmung  des  korinthischen  versucht  ist. 
Man  braucht  diese  Formen  nicht  als  Theile  eines  Baues  vom  9.  Jahrhundert, 
etwa  des  836  geweihten  zu  betrachten;  sie  scheinen  vielmehr  mit  der 
ganzen  Fa^äde,  abgesehen  von  dem  im  12.  Jahrhundert  hinzugefügten 
obersten  Stockwerk  der  Thürme,  dem  Ende  des  10.  Jahrb.  anzugehören. 
Auch  die  ungemein  rohen  Würfelkapitäle  mit  weitgespannten  Kämpfern  in 
den  unteren  Schallöffnungen  »der  Thürme  entsprechen  wohl  jener  Früh- 
zeit. Etwas  jünger  ist  die  Fa^ade  von  St.  Flor  in,  mit  zwei  viereckigen 
Thürmen  ohne  besondere  Treppenthürme,  ebenfalls  mit  Pilastern  und  ein- 
fachen Gesimsen  nach  dem  Vorgange  von  St.  Castor  gegliedert,  nur  etwas 
entwickelter,  in  den  derben  Formen  der  Kapitale  und  Gesimse,  sowie  der 
Säulen   in  den  Schallöffnuugen  jedoch  entschieden  noch  der  ersten  Hälfte 


Jahr  1047  schon  keine  genauen  Nachbildungen  korinihischer  Kapitale  vorkommen.  Die 
Kirche  von  Echternach  bezeichnet  daher  für  uns  das  Ende  dieser  römischen  Tradition 
in  den  Rheingegenden,  von  der  sich  die  spätere,  immer  doch  nur  vereinzeh  vorkom- 
mende Wiederaufnahme  dieser  Kapitälform  im  zwölften  Jahrhundert  sehr  wohl  unter- 
scheiden lässt. 

^)  Zu  bemerken  ist  indessen,  dass  sich  auch  in  Lothringen ^  und  zwar  in  dem  an 
den  Elsass  angrenzenden  Theile,  im  Departement  der  Vogesen,  in  den  unten  zu  er- 
wähnenden Kirchen  von  Champ-le-Duc  und  von  St.  Die  derselbe  Wechsel  von  Pfeilern 
und  Säulen,  und  zwar  in  der  erstgenannten  Kirclie  auch  mit  überspannenden  grösseren, 
von  Pfeiler  zu  Pfeiler  geschwungenen  Bögen  gefunden  hat.  Bull,  monum.  XIV. 
p.  445.  Bei  der  Seltenheit  romanischer  Monumente  in  diesen  Gegenden  wird  kaum  zu 
ermitteln  sein,  ob  diese  Form  hier  verbreiteter  gewesen,  und  von  da  —  nicht  von 
Sachsen  aus  —  nach  Echternach  gekommen  sei. 

24* 
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des  11.  Jahrh.  entsprechend.  DerselbeD  Zeit  gehören  sodann  die  tinterea 
Theile  der  östlichen  Fagade  des  Domes  zo  Mainz,  die  wenn  nicht  dem 
Bane  des  Willigis  (1009  vollendet),  doch  sicher  dem  des  Bardo  (geweiht 
1036)  angehören.  Dies  beweisen  die  zwei  runden  TreppenthQrme,  die 
Pilastergliedening,  die  antik isirenden  Gesimse,  vor  Allem  die  feinen  korin- 
thisirenden  Kapitale  des  sfldlichen  Fortales,  bei  welchen  sicherlich  antike 
Vorbilder,  wie  sie  in  der  alten  römischen  Kolonie  zur  Genüge  vorhanden 
waren,  als  Muster  dienten.  Endlich  die  westliche  Fa^ade  des  vom  Erz- 
eig, loe. 


OilHlt«  dM  Danu  ii 
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bischof  Poppo  in  der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahrh.  umgebauten;  nach  seinem 
Tode  1047  vollendeten  Domes  zu  Trier.  Die  Pilastergliederung  zeigt  sich 
auch  hier  an  der  ApsiS;  den  breiten  Seitenflügeln  und  den  beiden  runden 
Treppenthflrmen;  die  Kapitale  haben  im  unteren  Geschoss  die  rohe  Trapez- 
form,  welche  man  den  Pilastem  der  Porta  Nigra  nachbildete ,  in\  oberen 
Geschoss  eine  noch  sehr  ungeschickte  Nachahmung  antiker  Yoluten- 
kapitäle.  Dazu  kommt  an  den  grossen  Blendbögen  die  Verwendung  ver- 
schiedenfarbigen wechselnden  Materials  von  hellen  Sandsteinen  und  rothen 
Ziegelschichten;  wie  es  ähnlich  am  Rheine  mehrmals,  von  S.  Pantaleon 
in  Köln  bis  nach  Mittelhall  auf  der  Reichenau  im  Bodensee  ange- 
troffen wird. 

Einen  weiteren  Impuls  sollten  die  Rheingegenden ,  während  man  in 
Sachsen  noch  lange  an  jener  ersten  Gestaltung  des  romanischen  Styles 
festhielt;  demselben  nun  bald  geben,  indem  sie  die  vollständig  gewölbte 
Basilika  und  damit  ganz  andere  Formbildungen  hervorbrachten. 

Es  ist  begreiflich;  dass  dies  in  den  Rheinlanden  ehei*;  als  im  übrigen 
Deutschland  geschah;  da  man  hier  schon  aus  älterer  Zeit  und  in  be- 
deutender Zahl  grossartige  Vorbilder  der  Wölbung  vor  Augen  hatte.  Trier 
besass  mehrere  römische  Bauten  mit  mannigfachen  Wölbungen,  Köln  hatte, 
wenigstens  wahrscheinlich,  in  dem  Zehneck  von  St.  Gereon,  das  später  auf 
den  alten  Fundamenten  erneuert  ist,  einen  bedeutenden  Gewölbebau.  Das 
Münster  in  Aachen  stand  unter  den  karolingischen  Bauten  nicht  allein, 
und  hatte  mehrfach  Wiederholung  erhalten.  Hier  waren  also  Beispiele 
mächtiger  Kuppeln  und  künstlicher  Anwendung  von  Kreuz-  und  Tonnen- 
gewölben. Dass  man  diese  karolingischen  Bauten  als  Vorbilder  betrachtete 
und  fortwährend  nachahmte,  wissen  wir  aus  einer  Reihe  von  Beispielen. 
Die  westliche  Kuppel  und  Chornische  der  im  Jahre  874  gegründeten  Stifts- 
kirche zu  Essen,  die  Johanniskirche  in  Lüttich  (981),  die  Kirche  zu  Ott- 
marsheim im  ElsasS;  1049  von  dem  durchreisenden  Papste  Leo  IX.  ge- 
weiht, und  mehrere  andere  Bauten^)  waren  mehr  oder  weniger  vollständige 
Kopien  der  Münsterkirche  in  Aachen,  und  hatten  Kuppeln  wie  diese^ 
Noch  die  Kirche  zu  Lonnig  unfern  Koblenz,  obgleich  wahrscheinlich  erst 
ans  dem  zwölften  Jahrhundert,  erinnert  an  die  Mttnsterkirche').  Auch 
sonst  aber  bestanden  in  der  Rheingegend  aus  unbestimmter,  aber  sehr  früher 
mittelalterlicher  Zeit  manche  Kuppeln  von  bedeutender  Spannung;  so  die 


^)  S.  oben  Band  III.  S.  535,  wo  auch  noch  der  ,,ahe  Thurm  zu  Mettlach*'  (vgl. 
V.  Cohausen,  iu  Erbkam's  Zeitschrift,  1871)  nachzutragen  ist. 

*)  Wie  dies  v.  Qnast  in  den  Jahrböchern  des  Vereins  der  rheinischen  Alterthums- 
freunde  Bd.  XIII  S.  182  nachgewiesen  hat. 

*)  Eugler  kL  Sehr.  II.  41.  £in  Rundbau  mit  Umgang  und  GalJerie,  60  Fuss 
Dnrchm.  in  Lichten. 
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jetzt   abgebrochenen   Kirchen   von  St  Martin  in   Bonn^),   St,   Johann   in 
Worms  nnd  gewiss  manche  andere. 

Zwar  war  hier  fast  durchgängig  die  Wölbung  auf  runden  oder  poly- 
gonen  Umfangsmauem  angebracht^  während  jetzt;  wenigstens  für  grössere 
Kirchen ;  die  längliche  Basilikenform  die  unbedingt  herrschende  war.  In- 
dessen hatten  auch  diese ;  wenigstens  an  gewissen  Stellen,  in  den  Halb* 
kuppeln  der  Chornische  und  in  den  Krypten,  beständig  Gewölbe  erhalten, 
so  dass  die  Uebung  in  diesem  Zweige  der  Technik  niemals  ganz  aufhörte. 
Bei  dieser  Uebung,  diesen  Vorbildern,  bei  dem  trefflichen  Material,  das 
der  leichte  Tufstein  einem  grossen  Theile  der  Rheingegenden  darbot,  lag 
es  daher  sehr  nahe,  auch  in  anderen  Fällen  die  Wölbung  anzuwenden, 
wo  sie  nöthig  oder  nützlich  schien.  Zunächst  geschah  dies  in  den  Seiten- 
schiffen, sei  es,  weil  sie  Emporen  tragen  sollten,  sei  es  auch  nur,  weil  sie 
die  Mauern  des  Oberschiffes  stützten.  So  finden  wir  es  in  Köln  in  St 
Ursula,  wo  eine  Gallerie  besteht,  aber  auch  ohne  solche  in  St  Maria 
im  Kapitol,  in  Grossmartin  und  den  Aposteln  (wo  überall  die  Mauern 
des  Langhauses  höheren  Alters  sind,  als  der  Chorbau).  Bei  den  häufigen 
Feuersbrünsten,  welchen  die  Kirchen  durch  ihre  Holzdecken  ausgesetzt 
waren,  musste  man  daher  nothwendig  auf  den  Wunsch  kommen,  auch  das 
Mittelschiff  damit  zu  versehen.  Die  Elemente  dazu  waren  schon  gegeben. 
Das  Kreuzgewölbe,  die  augenscheinlich  vortheilhafteste  Form  für  längliche 
Räume,  war  nach  dem  Vorgange  der  karolingischen  Bauten  in  Krypten 
und  Seitenschiffen  angewendet,  die  Verbindung  |von  Halbsäulen  mit  Pfeilern 
aus  römischen  Bauten  bekannt  und  bei  jenen  kleineren  Wölbungen  schon 
benutzt,  die  Pfeilerform  endlich  durchgängig  herrschend.  Die  technischen 
Schwierigkeiten  konnten  nicht  unüberwindlich  scheinen,  die  Mittel  nicht 
überall  fehlen.  Es  kam  daher  nur  auf  den  muthigen  Gedanken  an,  eine 
alte  Gewohnheit  zu  verlassen,  der  allerdings,  wie  die  Geschichte  zeigt, 
immer  lange  ausbleibt.  Wo  und  wann  dies  zuerst  geschah,  wissen  wir 
zwar  wiederum  nicht  mit  voller  Gewissheit,  können  aber  doch  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  die  Stellen  aufzeigen,  wo  wir  zu  suchen  haben.  Die 
grossen  Dome  des  Mittelrheins,  zu  Mainz,  Speyer  und  Worms,  zeigen, 
nebst  der  Klosterkirche  zu  La  ach,  die  Wölbung  in  übereinstimmender 
und  höchst  primitiver  Form,  wenn  auch  zum  Theil  mit  vielfachen  späteren 
Aenderungen;  auch  die  historischen  Daten  leiten  darauf  hin,  in  ihnen  den 
Anfang  dieser  neuen  Bauweise  zu  vermuthen.  Zuerst  werden  wir  auf  den 
Dom  in  Mainz  ^  hingewiesen,  dessen  Langhaus,  abgesehen  von  gewissen. 


^)  Boisseröe,  Deukm.  des  Niederrheins. 

^)  Wetter,  der  Dom  zu  Mainz,  1835,  giebt  das  Historische  im  Wesentlichen  voll- 
ständig  und   zuverlässig.    Genügende  Abbildungen   fehlen.    Die  Streitfrage   über  das 
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auch  an  diesem  Theile  der  Kirche  erkennbaren  späteren  Aenderongen  die 
alterthümlichsten  Formen  und  zugleich  Pfeiler  zeigt;  die  schon  vom  Boden 
an  auf  die  Anlage  von  Kreuzgewölben  berechnet  sind.  Wir  wissen  ge- 
schichtlichy  dass  Erzbischof  Willigis,  der  Vertraute  des  kaiserlichen  HofeS; 
während  der  Minderjährigkeit  Otto's  HI.  Theilnehmer  an  der  Regentschaft, 
im  Jahre  978  den  Bau  einer  neuen  Hauptkirche  begann^  zu  deren  reicher 
Ausführung  er  wiederholte  Schenkungen  der  Regierenden  erhielt  Dieser 
Bau,  im  Jahre  1009  vollendet,  wurde  jedoch  schon  am  Abeud  des  Ein- 
weihungstages durch  eine  Feuersbrunst  zerstört,  so  dass  man  von  Neuem 
bauen  musste,  und  erst  im  Jahre  1036  unter  einem  der  Nachfolger  des 
Willigis,  dem  Erzbischof  Bardo,  wieder  zur  Einweihung  gelangte.  Dieser 
Bauzeit  schrieb  man  bisher  die  Gewölbanlage  zu,  die  danach  allerdings  in 
eine  auffallend  frühe  Zeit  gefallen  sein  würde.  Eine  neuerlich  entdeckte 
Chronikenstelle  ergiebt  jedoch,  dass  die  Kirche  des  Bardo,  welche  im  Jahre 
1081  wieder  von  einer  bedeutenden  Feuersbrunst  zerstört  wurde,  eine 
Felderdecke  hatte*).  Erst  nach  dieser  Zeit  kann  daher  der  Gewölbebau, 
den  wir  noch  gegenwärtig  sehen,  angelegt  sein.  An  näheren  Nachrichten, 
in  welchem  Jahre  dies  geschehen,  fehlt  es  uns  vollständig,  wohl  aber  dient 
ein  kleineres  benachbartes  Gebäude,  die  zum  erzbischöflichen  Palast  ge- 
hörige St.  GotthardskapeUe,  einigermaassen  zur  näheren  Zeitbestimmung. 
Wir  wissen  nämlich  urkundlich,  dass  diese  Kapelle  von  dem  Erzbischof 
Adalbert  I.  (1111  —  1137),  als  erzbischöfliche  Schlosskapelle  von  Grund 
aus  gebaut,  im  Jahre  1136  so  weit  gediehen  war,  dass  der  Erzbischof  sie 
mit  einer  Dotation  zur  Beleuchtung  versah,  und  dass  sie  im  Jahre  1138 
geweiht  wurde  *).    Da  die  Profile  und  sonstigen  Details  der  Kapelle  denen 


Aller  dieser  und  der  anderen  verwandten  Kirchen  ist  von  v.  Qnast,  die  romanischen 
Dome  zu  Mainz,  Speier  und  Worms,  Berlin  1853,  in  meiner  Anzeige  dieser  ausgezeich- 
neten Schrift  im  Deutschen  Kunstbl.  1853,  S.  393  ff.,  und  endlich  von  Kugler  (daselbst 
1864,  S.  12  ff.)  abweichend  beantwortet. 

^)  Der  Lebensbeschreiber  des  Erzhischofs  Bardo  schildert  nämlich  den  von  diesem 
vollendeten  Bau  und  sagt  dabei:  Sicque  domum  Dei  laquearibus,  pavimento  et 
parte  fenestrarum  —  dedicationis  consecrationi  praeparavit.  Er  schreibt  vor  dem 
Brande  von  1081.  S.  die  Stelle  ausführlich  bei  v.  Quast  a.  a.  0.  S.  21,  und  in  Pertz, 
Monumenta  bist.  Germ.  Scr.  XI.  S.  321,  10.,  wo  Dr.  Wattenbach  auch  das  Datum  der 
Einweihung  auf  1036  (nicht  1037)  feststellt. 

*)  Die  Urkunde  des  Erzbischofs  Adalbert  vom  Jahre  1136  (bei  Wurdtwein  Diplo- 
mataria Moguntina,  Mainz  1788,  Vol.  II  p.  641)  lasst  über  die  Identität  der  darin 
noch  nicht  mit  dem  Namen  eines  Heiligen  benannten  Kapelle  keinen  Zweifel.  Er  nennt 
sie:  capellam  curtis  nostrae  in  Moguncia,  parieti  ecclesiae  b.  Martini  contiguam  a 
nobis  a  fnndamento  constructam.  Dass  die  Weihe  von  dem  Nachfolger  Adal- 
bert's  im  Jahre  1138  erfolgte,  bezeugt  derselbe  Wurdtwein  nach  einer  früher  in  der 
Kapelle  aufbewahrten  Urkunde. 
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Fig.  110. 


im  älteren  Theile  des  Domes  ähnlich  sind;  so  kann  man  daranf  schliessen, 
dass  beide  Gebäude  nnter  der  Herrschaft  derselben  Geschmacksrichtang^ 
durch  dieselbe  Schule  entstanden  und  mithin  fast  gleichzeitig  sind.^).  Nur 
das  bleibt  zweifelhaft  und  bestritten,  ob  die  Kapelle  erst  nach  der  Voll- 
endong  des  Domes,   dessen  Bau  bei  seinem  grossen  Umfange,  obgleich 

bald  nach  dem  Jahre  1081  begonnen,   bis 
nahe    an    1136    gedauert    haben    könnte, 
oder    ob     dieselbe    früher    errichtet,    und 
der     Dom     erst     nach     ihrer    Vollendung, 
.     etwa  in  Folge   eines  im  Jahre  1137  statt- 
|J_  gefundenen    Brandes ,    von    dem    wir    eine 
Nachricht  haben'),  begonnen  seL    Die  ein- 
fache Betrachtung,  dass  die  Fortschritte  des 
Stjh^   sich   gewöhnlich  an  grossen  Kirchen^ 
namentlich  an  Kathedralen,  entwickeln,  dass 
1^  kleinere  Bauten  dem  bei  diesen  gegebenen 
Beispiele  zu  folgen  pflegen,  spricht   für  die 
erste   Annahme,    die    überdies    auch    durch 
einige  andere  Gründe  unterstützt  wird.     Es 
ist  daher  wahrscheinlich,  dass   dieser  alter- 
i  I  thümlichste  Gewölbebau  noch  vor  dem  Ende 

^^ ^d^ iä4_     des  elften,  jedenfalls  aber  gewiss,  dass  er  in 

der  ersten  Hälfte  des  zwölften  Juhrhunderts 
entstanden  ist^). 

Bald  darauf  wurde  der  stolze  Bau  von 
neuen  Unfällen  heimgesucht  Im  Jahre  1159 
in  den  Kämpfen  des  Erzbischofs  mit  einer 
feindlichen  Partei  der  Bürgerschaft  wurde 
der  Dom  von  dieser  erstürmt,  dann  förmlich 
zur  Festung  eingerichtet,  und  blieb  lange  in 
verwüstetem  Zustande,  so  dass  der  Erzbischof 
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')  Daranf  aufmerksam  gemacht  zu  haben  ist  das  Verdienst  v.  Quast's,  dessen  an- 
geführte Schrift  anch  Zeichnungen  als  Beläge  der  Behauptung  enthält. 

")  Dodechinns,  der  Fortsetzer  der  Chronik  des  Marianus  Scotus,  bei  Pistorius,  rer. 
Germ,  script.  Tom.  I.,  berichtet  diesen  Brand  mit  den  Worten:  Monasterium  principale 
in  Moguntia  cum  aliqua  parte  civitatis  combustnm  est.  Dieser  allgemeine,  von  den 
Chronisten  oft  auch  da  gebrauchte  Ausdruck,  w^o  die  Ueberreste  des  älteren  Baues  be- 
weisen, dass  der  Brandschaden  ein  sehr  unbedeutender  gewesen,  ergiebt  also  nicht, 
dass  die  Kirche  stark  beschädigt  worden;  die  im  Jahre  1188  erfolgte  Weihe  der  fast 
dicht  daran  anstossenden  St.  Gotthardskapelle  lässt  riehnehr  auf  das  Gegentheil 
schliessen. 

^)  Kugler   in  seinem  Aufsatze:   Pfalzische  Studien,   im  Deutschen  Kunstbl.  1854, 
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Conrad  klagt;  dass  er  ihn  bei  seiner  Bückkehr  im  Jahre  1183  ^^ohne 
Thür  und  ohne  Dach''  gefanden  habe.  Noch  ehe  die  von  ihm  begonnene 
Herstellung  vollendet  war;  brach  dann  um  1191  ein  grosser  Brand  auS; 
der  eine  Herstellang  des  oberen  Theils  des  Langhauses  und  theilweise 
auch  der  Seitenschiffmauern  nöthig  machte. 

Au3  diesem  Herstellungsbau ;  der  sich  in  das  dreizehnte  Jahrhundert 
hineinzog;  stammen  denn  auch  die  jetzigen  Gewölbe;  Pfeiler  und  Wände 
sind  dagegen  ursprünglich.  Sie  zeigen  eine  sehr  grossartige  Anlage,  be- 
bedeutende Dimensionen;  aber  zugleich  höchst  primitive  Formen.  Die  eng- 
gestellten Pfeiler  sind  sämmtlich  gleich;  mit  steiler  attischer  BasiS;  mit 
einem  Eämpfergesimse  unter  den  Scheidbögen;  das  an  den  Zwischenpfeilem 
sich  auch  um  die  Stirnseite  herumzieht;  während  ai^  den  gewölbtragenden 
Pfeilern  eine  starke  Halbsäule  nach  oben  hinaufsteigt;  und  hier  mit  schlich- 
tem Würfelkapitäle  und  einfachster  Deckplatte  als  Stütze  der  Gewölbgräten 
dient  ^).  In  jeder  Gewölbabtheilung  finden  sich  oben  zwei  Fenster,  unter- 
halb derselben  aber  zwei  MauerblendeU;  welche  durch  die  vorragende  Mauer 
der  Pfeiler  oder;  wie  man  will;  durch  die  Verdünnung  der  Mauer  über  den 
Scheidbögen  gebildet  werden.  Oberhalb  derselben  zieht  sich  ein  horizon- 
tales GesimsC;  das  jedoch  durchweg  von  den  Pfeilervorlagen  unterbrochen 
und  mithin  nur  in  den  Manerblenden  sichtbar  ist  Alle  Details  sind  von 
der  höchsten  Derbheit  und  Einfachheit;  vermöge  der  engen  Pfeilerstellung 
auch  alle  Bögen  verhältnlssmässig  kleine  Halbkreise.  Das  Ganze  erscheint 
daher;  ungeachtet  der  bedeutenden  Breite  des  Mittelschiffes  von  36  FusS; 
und  der  noch  bedeutenderen  Höhe  desselben  von  etwa  100  FusS;  höchst 
schwer  und  massiV;  wie  denn  in  der  That  die  Mauermasse  noch  eine  ge- 
waltige ist.    Aber  es  ist  dessen  ungeachtet  höchst  grossartig  und  imposant. 

Genau  dasselbe  System;  jedoch  in  bedeutend  schönerer  Gestalt;  zeigt 
der   Dom   zu   Speyer^).     Jene  Mauerblenden  jsind    nämlich    hier  höher 


Nro.  2.  ff.,  ist  geneigt,  anzunehmen,  dass  der  gegenwärtige  Ban  des  Domes  eine  ur- 
sprüngliche, ans  der  Zeit  des  Wiiligis  herstammende  Pfeilerbasiiika  mit  gerader  Decke 
gewesen,  die  man  nur  später  durch  Vorlegung  der  Halbsäulen  in  eine  gewölbte  Kirche 
verwandelt  habe.  Allein  die  Halbsäulen  stehen  mit  den  Pfeilern  im  Mauerverbande, 
sind  daher  nicht  später  angefügt,  was  jene  Vermuthung  ausschliesst.  Sorgfältige  Be- 
obachtungen bei  Gelegenheit  der  grossen  Restaurationsbauten  seit  1856  haben  diese 
Thatsache  bestätigt,  zugleich  aber  zahlreiche  später,  in  Folge  der  in  der  zweiten  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts  eingetretenen  Unfälle  vorgenommene  Reparaturen  nachgewiesen. 
Vgl.  Fr.  Schneider,  Die'  Baugeschichte  des  Mainzer  Domes  von  1159 — 1200.  Mainz 
1870.  S.  12  ff. 

1)  Nach  der  Wahrnehmung  von  Schneider,  a.  a.  0.  S.  16.  in  der  Anm.  zeigt  sich 
noch  an  einigen  Pfeilern  der  Seitenschiffe,  dass  die  Halbsäulen  auch  hier  (wie  in 
Speyer  und  Worms)  ursprünglich  noch  durch  vortretende  Wandpfeiler  verstärkt  waren. 

^  Gute  Aufnahmen,  leider  wegen  der  Unterbrechung  der  Herausgabe  nur  wenige. 
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hinaufgezogen;  so^  dass  die  Oberlichter  nicht  über  ihnen;  sondern  innerhalb 
ihres  Bogens  liegen.  ?ie  gehen  in  der  Mitte  jedes  Fensterpaares  von 
dem  Würfelkapitäl  einer  Halbsäole  aaS;  welche  hier  auch  an  den  mittleren 
Pfeilern  angebracht  ist.  Das  Eämpfergesimse  der  Pfeiler  zieht  sich  an  der 
Stirnseite  hemm  und  lässt  nur  die  Halbsäulen  frei.  Das  horizontale  Gesimse 
besteht  hier  wie  dort;  dagegen  haben  die  gewölbtragenden  Halbsäulen  noch 
in  der  Höhe  zwischen  dem  Kämpfer  und  dem  Gesimse  einen  kapitälartigen 
Ring;  bei  dem  es  aber  zweifelhaft  ist;  ob  er  der  ursprünglichen  Anlage 
oder  welcher  späteren  Zeit  angehört  Das  Ganze  ist  daher  zwar  noch 
immer  sehr  einfach  und  schmucklos,  aber  es  erscheint  durch  die  grössere 
Höhe  des  SchiffeS;  durch  die  veränderte  Einrichtung  der  Mauerblenden  und 
durch  die  grösseren  Fenster  viel  schlanker;  heller,  leichter;  ungeachtet  die 
Mauermassen  auch  hier  noch  höchst  bedeutend  sind;  vielleicht  dem  Mainzer 
Dome  um  nichts  nachstehen.  Die  Wirkung  ist  in  jeder  Beziehung  eine 
sehr  bedeutende. 

lieber  die  Schicksale  dieses  gewaltigen  Monuments  ist  uns  YieleS; 
aber  freilich  bei  Weitem  nicht  so  viel,  als  wir  wünschten;  bekannt  Einer 
der  wichtigsten  Abschnitte  unserer  Geschichte;  der  Gegenstand  ergreifender 
SageU;  die  Geschichte  der  Grösse  und  des  Falles  des  salischen  Kaiserhauses 
knüpft  sich  an  diese  Mauern.  Konrad  IL,,  der,  nach  dem  Aussterben  des 
sächsischen  Hauses  erwählt;  das  mit  so  umfassenden  Rechtstiteln  verbundene 
Scepter  in  seine  kräftige  Hand  nahm  und  an  der  Spitze  einer  damals  in 
frischester  Jugend  aufblühenden  Nation  trat;  fühlte  und  betrachtete  sich 
als  den  Stifter  einer  neuen  Dynastie.  Einige  Jahre  nach  seiner  Erhebung 
dachte  er  an  die  Errichtung  einer  des  Herrscherhauses  würdigen  Familien- 
gruft; und  erwählte  dazu  den  Dom  zu  Speyer,  dessen  Gründung  vielleicht 
schon  im  Jahre  1030;  nicht  lange  nach  der  der  oben  erwähnten  Kloster- 
kirche zu  Limburg  erfolgte.  ^)  Die  Krypta  und  die  MauerU;  deren  technische 
Uebereinstimmung  mit  denen  der  Limburger  Kirche  keinen  Zweifel  übrig 
lässt;  dass  sie  aus  dem  durch  Konrad  selbst  eingeleiteten  Bau  herstammen. 


bei  Geier  und  Görz  a.  a.  0.  und  in  Hübsch,  Altchr.  Kirchen  Taf.  50 — 55.  üeber  die 
Geschichte  des  Domes  giebt  Geissei,  der  Kaiserdom  zu  Speyer  (1828)  und  besonders 
Remling,  der  Speyerer  Dom  (1861)  griindliclie  Auskunft.  Ueber  die  chronologische 
Frage  s.  meinen  Aufsatz  im  Kunstblatt  1845  S.  263  und  die  angeführte  Schrift  von 
y.  Quast,  die  romanischen  Dome.  Weitere  literarische  Nachweisungen  bei  Otte,  Konst- 
archäologie  4.  Aufl.  S.  340  und  Gesch.  d.  d.  Baukunst  S.  281. 

^)  Die  gewohnliche  Annalime,  dass  die  Grundsteinlegung  am  12.  Juli  1030,  an 
demselben  Tage  mit  der  Limburger  Kirche,  geschehen  sei,  ist  zwar  (Giesebrecht,  Gesch. 
d.  deutschen  Kaiserzeit.  Vol.  II.  3.  Aufl.  S.  626)  nicht  genügend  erwiesen.  Der  Um- 
stand, dass  die  Krypta  schon  im  Jahre  1039  die  Leiche  des  Kaisers  aufnehmen  konnte, 
gestattet  aber  nicht  wohl  eine  spätere  Gründung  als  in  dem  angegebenen  Jahre  an- 
zunehmen. 
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zeigen  ans  die  grossartigen  Plane  dieses  Fürsten.  Uebertraf  schon  die 
Limbnrger  Kirche  in  ihren  Dimensionen  fast  alle  damals  in  Deatschland 
bestehenden  Gebäude ;  so  ging  die  Anlage  des  Speyerer  Domes  noch  weit 
darüber  hinaas;  eine  Mittelschiffbreite  von  42,  die  lichte  Breite  der  drei 
Schiffe  von  110,  und  eine  Länge  des  Langhauses  von  225  Fuss  kam  den 
kolossalem  Verhältnissen  der  Peters-  und  der  Paulskirche  in  Rom  näher, 
als  irgend  ein  anderer  damaliger  Bau  diesseits  der  Alpen.  Die  Krypta, 
.mit  angewöhnlicher  Ausdehnung  unter  dem  Boden  des  Langhauses  sich  er- 
streckend, hell  und  hoch,  die  würdige,  feierlichste  Fürstengruft,  war  wahr- 
scheinlich schon  bei  dem  frühen  Tode  des  Kaisers  (1039)  vollendet;  er 
wurde  darin  bestattet.  Unter  seinem  Sohne  Heinrich  III.  stockte  der  Bau, 
nnd  in  der  unruhigen  Zeit  während  der  Minderjährigkeit  Heinrichs  IV. 
wird  er  schwerlich  sehr  gefördert  sein.  Eine  Weihe,  die  dennoch  während 
derselben  im  Jahre  1061  erfolgte,  wird  daher  wohl  nur  den  Chorräum, 
dessen  Mauerwerk  auch  dem  der  ersten  Bauzeit  entspricht,  betroffen  haben. 
Um  1070  wurde  Bischof  Benno  von  OsnaJ>rück,  ein  berühmter  Bauver- 
ständiger, nach  Speyer  gerufen,  um  die  Kirche  gegen  die  Fluthen  des 
Rheines  zu  sichern.  Auch  im  Jahre  1097  war  der  Bau  noch  keinesweges 
vollendet  Der  nachmalige  Bischof  von  Bamberg  Otto,  dem  die  Leitung 
desselben  übertragen  wurde,  entwarf  jetzt  erst  die  Anordnung  der  Fenster 
{aeqnam  fenestrarum  ecclesiae  mensuram).  Indessen  nahm  sich  Heinrich  lY* 
der  Förderung  mit  grossem  Eifer  an.  Der  Bau  scheint  der  bedeutendste 
der  Zeit  gewesen  zu  sein;  selbst  der  griechische  Kaiser  erfuhr  davon  und 
sandte  eine  goldene  Altartafel  zum  Schmucke  der  Kirche;  der  Chronist, 
der  dies  erwähnt,  rühmt  dabei  die  Kirche  als  „des  höchsten  Lobes  würdig 
and  die  Werke  der  alten  Könige  übertreffend*^  Das  Jahr  der  Weihe  wird 
nicht  angegeben,  aber  die  Geschichtschreiber  des  zwölften  Jahrhunderts 
bezeichnen  einstimmig  Heinrich  PV.  als  den  Vollender  des  Gebäudes.  So 
namentlich  der  wohlunterrichtete  und  vorsichtige  Otto  von  Freisingen,  der 
dabei  den  Bau  ein  wundersames  und  kunstreiches  Werk  (mirum  et  artificiosum 
opus)  nennt.  Bald,  nachdem  Otto  jene  Worte  geschrieben  hatte,  erlitt  die 
Kirche  erhebliche  Beschädigung  durch  Brand  ^),   und  wird  daher  eine  Her- 


»)  Radcvicus,  de  gest.  Frid.  I.  1.  2.  c.  14  (Geissei  a.  a.  0.  S.  108):  Hoc  anno 
(1159)  insignis  ecclesia  illa  et  regium  opus  ad  Spiram  eivitatem  igne  consamta  est,  et 
desuper  continuitate  muri  rupta  ruiua  molesta  plerosque  involvit,  sicut  tunc  fama  fuit. 
Radevicos,  obgleich  weder  Augenzeuge,  noch  zu  Speyer  wohnend,  verdient  in  Betreff 
der  Thatsache  Glauben;  sein  Zusatz,  sicut  tunc  fama  fuit,  scheint  sich  nicht  sowohl 
auf  die  Feuersbrunst  überhaupt,  als  darauf  zu  beziehen,  dass  man  von  dem  Ver- 
unglücken vieler  Menschen  gesprochen,  was  der  Chronist  nicht  verbürgen  will.  Dass 
bei  diesem  Brande  Gewölbe  eingestürzt  seien  (wie  Geissei  und  Wetter,  der  Dom  zu 
Mainz  S.  29,  gefolgert  haben),    ist  zwar  nicht  ausdrücklich  gesagt,  indessen  scheinen 
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Stellung  erhalten  haben.  Indessen  findet  sich  keine  Nachricht  über  dieselbe. 
Auch  in  den  folgenden  Jahrhunderten  fanden  Feuersbrflnste  statt,  allein 
von  einer  gänzlichen  Zerstörung,  von  einem  Brande,  der  einen  Nenbaa 
nöthig  njachte,  ist  nicht  die  Rede.  Erst  in  neuerer  Zeit  war  das  ehrwürdige 
Werk  wiederholten  Verwüstungen  unterworfen,  und  zwar  beide  Male  durch 
französische  Armeen.  Zuerst  bei  der  berüchtigten  Verheerung  der  Pfalz 
durch  die  Generale  Ludwig's  XIV.  im  Jahre  1689,  wo  es  so  ernstlich  auf 
die  Vernichtung  des  Domes  abgesehen  war,  dass  man  Mineurs  in  die  bren- 
nende Stadt  schickte,  um  seine  Mauern  niederzureissen.  Allein  ihre  Festig- 
keit trotzte  diesem  Angriffe  und  den  Unbilden  der  Witterung,  denen  sie 
lange  ausgesetzt  blieben.  Endlich  im  achtzehnten  Jahrhundert,  leider  nicht 
ohne  Entstellung  einzelner  Theile,  restaurirt,  wurde  der  Dom  in  den  Re- 
volutionskriegen  aufs  Neue  von  den  Franzosen  heimgesucht;  die  Eaiser- 
gräber  wurden  mit  empörender  Rohheit  geplündert  und  zerstört,  und  das 
Gebäude  selbst  sollte,  nach  einem  bereits  entworfenen  Plane,  der  Erde  gleich 
gemacht  werden,  um  einen  Platz  für  Feste  der  modernen  Freiheit  zu 
gewähren.  Dieser  wahnsinnige  Gedanke  wurde  zwar  aufgegeben,  aber  die 
verwüsteten  Räume  blieben  noch  lange  kirchlichen  Zwecken  entzogen,  bis 
König  Ludwig  von  Baiern  sie  ihnen  wiedergab.  Die  Würdigung  dieses 
Gebäudes  hat  eigenthümlich  gewechselt;  die  Geschichtschreiber  des  Mittel- 
alters sprechen  davon,  wie  erwähnt,  mit  höchster  Anerkennung,  sie  nennen 
es  wunderbar  und  kunstreich  ^);  die  französischen  Architekten  des  Revo- 
lutionszeitalters fanden  nur  ein  schlechtes  gothisches  Gebäude,  weder  durch 
Construction  noch  Anordnung  bemerkenswerth  2);  neuere  Schriftsteller  haben 
ihm  wegen  der  schlanken  Schönheit  seiner  Formen  und  wegen  der  kühnen 
Durchführung  vollständiger  üeberwölbung  bei  so  grossen  Verhältnissen  die 
frühe  Entstehung  absprechen  und  einen  Neubau  oder  doch  eine  durch- 
greifende Umgestaltung  etwa  nach  jenem  Brande  von  1159  annehmen  zu 
müssen  geglaubt.  Zunächst  nämlich  erweckte  die  überlieferte  Annahme  eines 
solchen  Gewölbebaues  im  Jahre  1030,  wo  die  Balkendecke  allgemein  vor- 
herrschte und  auch  von  Konrad  IL  bei  seiner  gleichzeitigen  kaum  weniger 
grossartigen  Stiftung  in  Limburg  angewendet  wurde,  erhebliche  Bedenken, 
die  nothwendig  wuchsen,  sobald    man    erfuhr,   dass  auch  der  viel  alter- 


die  Worte  es  doch  anzudeuten.  Schon  im  Jahre  1137  wird  von  einigen  Chronisten 
ein  Brand  gemeldet,  jedoch  in  Verbindung  mit  Angaben,  welche  anderen  unzweifel- 
haften Daten  widersprechen.    (Geissei  a.  a.  0.  S.  83.) 

^)  Ausser  Otto  von  Freisingen,  die  Annales  Argentinenses  (bei  Böhmer  Fontes  Ifl. 
69)  und  auch  der  Verf.  der  Speyerer  Chronik:  mirae  magnitndinis,  fortitudiuis  et 
pulchritudinis. 

2)  Vergl.  d,en  der  republikanischen  Regierung  eingereichten  Antrag  in  dem  an- 
geführten Werke  von  Geissei. 
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thömlichere  und  schlichtere  Wölbungshau  des  Domes  zn  Mainz  nicht;  wie 
man  geglaubt  hatte^  von  1009^  sondern  erst  aus  der  Zeit  nach  dem  Brande 
Ton  1081  herstamme.  Technische  Untersuchungen  des  damals  zugänglichen 
Mauerwerks  ergaben  nun  zwar,  durch  Yergleichung  mit  dem  von  Limburg; 
dass  die  ganze  Krypta  und  wahrscheinlich  auch  der  östliche  Chor,  dass 
femer  die  Aussenmauern  anscheinend  des  ganzen  Langhauses  aus  der  ersten 
Bauzeit  herrühren;  ja  es  scheint  sogar,  dass  die  HalbsäuleU;  die  in  den 
Seitenschiffen  die  Gewölbe  tragen,  mit  diesen  Aussenmauern  im  Mauer- 
verbande stehen  ^).  Wenn  man  aber  auch  hienach  eine  ursprüngliche 
Ueberwölbung  der  Seitenschiffe  annimmt,  so  folgt  daraus  noch  nichts  für 
das  Mittelschiff;  dieses  konnte  auch  hier,  wie  wir  es  in  mehreren  Bauten 
des  11.  und  12.  Jahrhunderts  finden,  ungeachtet  jener  Seitengewölbe,  die 
Balkendecke  erhs^lten  haben.  Es  bedurfte  daher  auch  hier  des  technischen 
Kachweises,  dass  diejenigen  Theile  der  Pfeilervorlagen,  welche  nur  für  die 
Wölbung  dienten,  im  völligen  Mauerverbande  mit  den  ursprünglichen  Pfei- 
lern standen,  und  dieser  Beweis  ist  wenigstens  nicht  ausreichend  geführt  ^. 
Es  ist  daher  immerhin  möglich  und  wird  von  den  meisten  sachkundigen 
Forschem  angenommen,  dass  die  Ueberwölbung  und  die  Behufs  derselben 
nöthige  Umgestaltung  der  Pfeiler  erst  später  eingetreten  sei.  Dann  aber 
bleibt  die  Frage  übrig,  wann  diese  Aenderang  eingetreten  ist;  es  kann  dies 
möglicherweise  erst  nach  dem  Brande  von  1159,  es  kann  aber  auch  wäh- 
rend der  langen  Bauzeit  und  nach  der  Wiederaufnahme  des  unterbrochenen 
Baues  unter  Heinrich  lY.  geschehen  sein.  Nehmen  wir  das  Letzte  an, 
60  ist  für  diese  frühe  Entstehungszeit  die  Eleganz  der  schlanken  Yerhält- 


*)  Zwar  glaubte  v.  Quast  (die  romanischen  Dome  S.  31  ff.)  bei  seiner  Besichtigung 
der  damals  (1847)  vom  Bewürfe  entblössten  Wände  wahrgenommen  zu  haben,  dass 
diese  Halbsaulen  in  die  zu  diesem  Zweclie  ausgehauene  Mauer,  eingelassen,  also  ein 
späterer  Zusatz  seien.  Dem  widerspricht  jedoch  der  Architekt  Dr  Geier  aus  Mainz, 
der  nicht  blos  bei  jener  Besichtigung  von  1847  gegenwärtig  gewesen  war,  sondern 
seine  Untersuchung  auch  später,  namentlich  im  Jahre  1852  bei  der  gänzlichen  Beseiti- 
gung des  Putzes,  vor  dem  Beginne  der  jetzigen  Frescomalereien,  fortgesetzt  hatte,  weil 
er  auch  da,  wo  Stücke  der  Pfeilervorsprünge  und  Halbsäulen  eingesetzt  waren,  ober- 
nnd  unterhalb  Binder  angebracht  fand,  und  weil  der  Zusammenhang  der  Bögen  mit 
der  Mauer  eine  gleichzeitige  Ausführung  der  Gewölbe  beweise.:  Vgl.  das  Gutachten 
Geiers  bei  Remling  a.  a.  0.  S.  132  ff. 

^  Die  von  mir  früher  (Mitth.  d.  k.  k.  C.  Comm.  Bd.  VI.  S.  276)  ausgesprochene 
Hoffnung,  dass  Hübsch  bei  Gelegenheit  der  ihm  übertragenen  Restauration  des  Domes 
hierüber  Gewissbeit  geben  werde,  ist  leider  nicht  in  Erfüllung  gegangen.  Er  erklart 
sich  zwar  in  seinem  grossen  Werke  (Altchristliche  Kirchen,  zu  Taf.  52  und  S.  113) 
eotschieden  für  die  ursprüngliche  Gewölbanlage,  giebt  aber  „zur  Beseitigung  der 
letzten  Zweifel**  nur  den  bereits  bei  Remling  a.  a.  0.  S.  138  abgedruckten  Bericht  des 
Architekten  Feederle,'  der  keineswegs  überzeugend  ist  und  die  verschiedenen,  dabei  zur 
Sprache  kommenden  Fragen  nicht  gehörig  unterscheidet. 
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nisse;  welche  fast  an  die  Tendenz  des  gothischen  Styles  erinnert;  auffallend; 
entscheiden  wir  uns  für  die  erste  Alternative,  so  ist  es  räthselhaft,  dass 
bei  dem  herrlichen ,  mit  so  grossem  Aufwände  ausgeführten  Werke  die 
Ausführung  in  gewissen  Details  roher  und  plumper  ist,  als  bei  vielen  an- 
deren, unzweifelhaft  etwas  früher  entstandenen  kleineren.  Sehr  wichtig  ist 
dabei  die  Frage  über  die  Entstehungszeit  des  Gewölbebaues  in  Mainz;  wer 
diesen  erst  nach  1137  errichtet  annimmt,  wird  geneigt  sein,  den  allerdings 
einen  Fortschritt  bekundenden  Bau  von  Speyer  nach  1159  zu  setzen. 
Nimmt  man  dagegen,  wie  es  mir  besser  begründet  scheint,  den  Mainzer 
Dom  als  den  nach  1081  ausgeführten  Bau  an,  so  verliert  auch  der  Zweifel 
gegen  die  Entstehung  des  Speyerer  Doms  am  Ende  des  elften  oder  Anfange 
des  zwölften  Jahrhunderts  an  seiner  Kraft.  Aber  entscheidend  ist  diese 
Rücksicht  keinesweges;  es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  man  sich  in  Mainz 
ungeachtet  der  feineren  Formen  an  der  kaiserlichen  Stiftung  zu  Speyer  mit 
einem  den  vorhandenen  Ueberresten  des  alten  Baues  sich  anschliessenden 
Gewölbebau  von  geringerer  Eleganz  begnügte.  Man  wird  vielmehr  alle 
übrigen  Umstände  berücksichtigen  müssen  und  diese  dürften  schliesslich 
mehr  für  den  Anfang  als  für  die  zweite  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts 
sprechen  i).  Jedenfalls  ist  dabei  dann  zu  berücksichtigen,  dass  wir  diesen 
Bau  keinesweges  ganz  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  besitzen.  Er  hat 
vielfache  Brände  erlitten,  ausser  den  schon  erwähnten  einen  im  Jahre  1289, 
einen  anderen  1450 -),  wo  beide  Male  die  Zeit  der  Herstellung  berichtet 
wird.     Eine  solche  Nachricht   fehlt  uns  in   Beziehung  auf  den  Brand  von 


^)  Eine  gründliche  Erörterung  der  vielbesprochenen  Streitfrage  würde  hier  zu  weit 
führen.  Die  Mehrzahl  der  deutschen  Kunstforscher  hat  sich  der  späten  Datirung  an- 
geschlossen j  so  ausser  v.  Quast  (in  der  angef.  Schrift  und  in  s.  Zeitschrift  I.  S.  59 
und  125),  Kugler  (in  der  ersten  Ausg.  seiner  Kunstgeschichte,  dann  besonders  Pfalzische 
Studien  im  D.  Kunstbl.  1854  No.  2.  und  Gesch.  d.  Baukunst.  II.  450),  Otte  (Rheinische 
Jahrbücher  XXXII.  S.  100  ff.  und  Gesch.  d.  d.  Baukunst  S.  226  und  335),  Lotz 
(Kunsttopographie  II.  479  und  Christi.  Kunstblatt  1868.  S.  170)  und  mehrere  Andre. 
Die  auch  von  Otte  adoptirte  Annahme  Kuglcrs,  dass  die  Halbsäulen  an  den  Pfeileru 
uebst  den  diirauf  ruhenden  Bögen  schon  bei  der  Balkendecke  als  eine  schone  harmo- 
nische Umrahmung  der  Fenster  bestanden,  scheint  mir  eine  viel  stärkere  Zumuthung 
als  die  eines  so  unbehülflichen  Gewölbebaues  am  Ende  des  elften  Jahrhunderts.  Es 
scheint  mir  geradezu  unmöglich  dieselbe  später  zu  stellen,  als  die  viel  entwickelteren 
Formen  der  Kirche  zu  Laach.  Jedenfalls  hat  die  Frage  keine  seiu*  grosse  Bedeutung,  da 
durch  diese  Kirche  eine  Ueberwölbung  im  ersten  Viertel  des  12.  Jahrh.  feststeht. 

-)  Der  damalige  Bischof  Geissei  in  seinen  auf  Caumonts  Fragen  gegebenen  Ant- 
worten (Bull,  monum.  III.  p.  448)  nimmt  eine  gänzliche  Zerstörung  der  Kirclie  durch 
den  Brand  von  1450  an,  bei  welcher  blos  die  östlichen  Theile,  Ki-ypta,  Chor  und  Kreuz 
nebst  den  beiden  westlichen  Rundthürmen,  stehen  geblieben  seien.  Da  indesseu  die 
Herstellung  schon  im  Jahre  1453  beendet  war,  so  können  die 'Beschädigungen  des 
Schiffes  nur  gering  gewesen  sein. 
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1159;  und  gerade  dieser  mag  zur  Verschönerung  des  Baues,  durch  Erhöh- 
ung der  Gewölhe,  durch  Veränderung  der  oberen  Kapitale  und  durch  An- 
läge  der,  gerade  um  diese  Zeit  sehr  beliebten,  schönen  Zwerggallerie,  die 
unterhalb  des  Daches  umherläuft,  wesentlich  beigetragen  haben,  so  dasa 
die  schlanke  und  reichere  Erscheinung,  die  das  Gebäude  gewährt,  zum 
Theil  dieser  späteren  Reparatur  zuzuschreiben,  aber  auch  von  der  Gewölb- 
anlage an  sich  zu  trennen  ist. 

Der  dritte  der  genannten  Dome,  der  zu  Worms,  ist  augenscheinlich 
eine  Reproduction  des  Systems  der  beiden  anderen,  mit  mancherlei  will- 
kürlichen und  inconsequenten  vermeintlichen  Verbesserungen.  Die  Ge- 
wölbträger sind  reicher  gegliedert,  die  Kapitale  zwar  würfelförmig,  aber 
von  weichlicher  Bildung,  die  Gesimse  reicher  und  schwerer,  statt  der  gros- 
sen Blendarcaden  kleinere  unter  den  Fenstern,  die  mit  wechselnden  Mustern 
ausgefüllt  sind.  Man  sieht  das  Bestreben,  die  Massen  noch  mehr  zu  theilen 
und  zu  erleichtern,  aber  mit  so  unglücklichem  Erfolge,  dass  sie  gerade 
dadurch  um  so  schwerer  erscheinen.  Dieses  Bestreben  selbst  und  alle 
Detailzüge  deuten  auf  eine  beträchtlich  spätere  Zeit  hin,  und  man  kann 
daher  wohl  der  Annahme  beitreten,  dass  dieser  Bau  nicht  derjenige  sei,, 
dessen  Weihe  im  Jahre  1118  berichtet  wird,  sondern  der,  welcher  im  Jahre 
1183  geweiht  wurde,  wobei  sich  dann  das  Auffallende  der  Verbindung  der 
alterthümlichen  Anlage  mit  jenen  Tendenzen  der  späteren  Zeit  aus  der 
wahrscheinlichen  Verzögerung  des  Baues  erklärt 

An  die  beiden  ersten  dieser  Dome  reiht  sich,  der  Zeit  und  dem 
Charakter  nach,  die  Klosterkirche  zu  Laach  an,  noch  jetzt  in  ihrer 
romantischen  Lage  an  dem  Ufer  des  vulkanischen  Sees,  von  dem  sie  ihren 
Namen  hat  (Lacus),  ein  beliebtes  Ziel  der  Wanderer.  Im  Jahre  1093 
gegründet,  von  ihrem  Stifter  jedoch  kaum  über  die  Fundamente  hinaus- 
geführt, von  seinem  Sohne  Pfalzgraf  Siegfried  um  1112  weiter  gebaut, 
erhielt  sie  erst  im  Jahre  1156  die  Weihe  ^).    Beziehen  sich  diese  Daten,. 


*)  Abbildangen  bei  Geier  und  Görz  a.  a.  0.  Die  Weihe  vom  Jahre  1156  beruht 
auf  dem  Zeugnisse  des  Brower  (Annal.  Trevir.  II.  p.  61),  der  sich  auf  nicht  näher  an- 
gegebene alte  Manuscripte  bezieht,  wahrscheinlich  also  auf  kirchliche  Notizen.  Ueber 
die  Baugeschichte  giebt  hauptsächlich  die  Urkunde  des  Pfalzgrafen  Siegfried  vom 
Jahre  1112  (Günther  Cod.  dipl  rhen.  I.  p.  172)  Auskunft.  Dieser  sagt  darin,  dass 
sein  Vater  nur  die  Fundamente  gelegt  (fundamentum  tantummodo  posuit),  und 
dass  er  selbst  in  seiner  Jugend  die  Pflicht  der  Fortsetzung  des  Baues  vernachlässigt 
habe,  und  fährt  dann  fort:  postmodum  vero  poenitentia  ductus,  quod  neglexeram  devo- 
tissime  conrigere  studui.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Urkunde  scheint  er  die  Kirche 
schon  als  bestehend  vorauszusetzen,  indem  er  angiebt,  dass  er  sein  castellum  ecclesiae 
vicinum  aus  Sorge  für  die  Ruhe  der  Brüder  abgebrochen  habe.  Indessen  kann  man 
daraus  natürlich  nicht  auf  die  bereits  erfolgte  Vollendung  des  Baues  schliessen,  über 
die  denn  auch  der  weitere  Inhalt  der  Urkunde  eben  so  wenig,  wie  die  Bestätigung,. 
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was  ZU  bezweifeln  keine  genflgenden  Gründe  vorliegen,  wirklich  anf  das 
vorhandene  Gebäade  in  seinen  Hauptlheileo,  so  bestätigt  dies  die  Annahme, 
da£s  jene  beiden  Dome,  deren  System  es  sich  anschlieest,  schon  froher  ent- 
standen wareD.  Es  hat,  wie  jene  Dome,  Erenzgestalt  und  einen  Westchor, 
eine  Enppel  auf  der  Viemng  des  östlichen 
^'«-  •"■  Ereozes  und  vier  ThOrme,  zwei  viereckige  im 

Osten,  zwei  rnnde  im  Westen.  Die  Dimen- 
sionen sind  hier  kleiner  (die  Mittelschiflhreite 
kaam  28,  die  Höhe  55,  die  Intercolnmnien 
verschieden,  von  13*/»  bis  17'/a,  die  Seiten- 
schifFe  14  Fuss  breit  und  36  hoch),  aber  die 
Ansfühmng  ist  so  harmonisch,  dass  das  Ganze 
einen  sehr  würdigen  nnd  ernsten  Eindruck 
macht.  Die  Ahweichiuigen  von  jenen  Domen 
sind  schon  sehr  hedentend,  die  Pfeiler  weiter 
gestellt,  dafOr  aber  s&mmtlich  GewClbtrager, 
die  Gewölbe  daher  durchweg  nicht  Qoadntte, 
sondern  Rechtecke,  im  MittelschifTe  von  grösse- 
rer Breite,  in  den  Seitenschiffen  von  grösserer 
Tiefe.  Die  Mauerblenden  fallen  daher  fort, 
dagegen  sind  in  den  Seitenschiffen  jedem  Ge- 
wölbfelde zwei  Fenster  gegebeo.  Dies  trägt 
zur  reicheren  Gestaltung  des  Aensseren  bei, 
das  nun  dnrch  die  zwischen  den  enggestellten 
Fenstern  aufsteigenden,  durch  Rundbogenfriese 
verbundenen  Lisenen  sehr  vollständig  belebt 
ist,  und  mit  seinen  klaren  Linien,  mit  der  vielfa- 
chen Wiederkehr  der  reinen  Form  des  Rondho- 
gens  den  gtlnstigsten  Eindruck  macht  Der  ro- 
1  »  j  ;y  ,,  »Kiu.  manische  Styl  der  Rheingegend  hat,  wenigstens 
KiuteiiiiKiiB  II  UMh.  fOr    das    Aeussere,    nichts     Schöneres     auf- 

zuweisen, als  diese  Kirche,  welche  gerade 
das  rechte  Maass  zwischen  Leerheit  und  UeberflUlong  zeigt  Auch  im 
Inneren  des  Langhauses  finden  sich  schon  mildere  Formen,  zum  Theil 
Eelchkapitäle  statt  der  WOrfelknAufe,  EckknoUen  an  den  Basen.  Wie  es 
scheint  nnd  auch  durch  historische  Nachrichten  bestätigt  wird,  sind  die 
beiden  Ereuzschiffe  und  Chöre,  von  denen  der  westliche  die  Grabstätte  des 
Stifters  enthielt,  die  älteren  Theile,  das  Langhaus  später,  der  Erenzgang 


welche  Papst  Inoocenz  n.  im  Jahre   1138  dem  Kloster  gab  (■.  a.  0.  ^  S4I),   Irgeud 
eiwM  Nähere»  ergiebt 
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endlich^  welcher  in  die  westlichen  Portale  föhrt,  noch  lange  nach  jener 
Weihe,  vielleicht  erst  am  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  in  der 
anmnthigsten  Pracht  des  damaligen  rheinischen  Styles  erbaut^).  Die  Un- 
gleichheit der  Sänlenweiten,  welche  zu  gross  ist,  um  sie  bloss  der  im  Mittel- 
alter höchst  gewöhnlichen  Nachlässigkeit  in  Beziehung  auf  Maassverhält- 
Disse  zuzuschreiben,  die  Anlegung  der  Doppelfenster  in  den  Gewölbfeldem 
der  Seitenschiffe  lassen  auf  ein  Schwanken  während  des  Baues  schliessen, 
das  vielleicht  dadurch  entstand,  dass  man  auch  hier  erst  im  Fortschritte 
desselben  sich  zur  üeberwölbung  bestimmte.  Die  zierlicheren  Formen  des 
Langhauses  können  zwar  Zweifel  über  die  Beziehung  der  Einweihung  von 
1156  auf  diesen  Theil  des  Gebäudes  erwecken,  besonders  wenn  man  an 
die  Formen  jener  kurz  vorher  entstandenen  Dome  zurückdenkt  Allein 
bei  dieser  Vergleichung  muss  man  auch  die  Verschiedenheit  der  Gegend 
berücksichtigen.  Während  man  sich  am  Oberrhein  des  harten,  dunkel- 
rothen  Sandsteins  vom  Main  und  Neckar  bedienen  musste,  und  dadurch 
an  rohere  Formen  gewöhnt  war,  standen  den  niederrheinischen  Meistern 
mancherlei  leicht  zu  behandelnde  Steinarten  zu  Gebote.  Daher  hatte  sich 
in  der  Diöcese  von  Trier,  zu  der  Laach  gehörte,  und  in  der  von  Köln,  an 
die  es  angränzte,  schon  ein  zierlicherer  Styl  gebildet,  der  in  beiden  erz- 
bischöflichen Städten  ungefähr  gleichzeitig  mit  der  Vollendung  des  Laacher 
Baues  eben  so  und  noch  weiter  entwickelte  Leistungen  hervorbrachte  ^ 

Auch  in  Köln  entstand  um  diese  Zeit  eine  gewölbte  Basilika,  die 
St,  Mauritiuskirche*),  die  Stiftung  eines  blossen  Bürgers  dieser  Stadt, 
der  sie  auf  dem  Grund  und  Boden  der  Abtei  von  St  Pantaleon  erbaut 
hatte,  und  darüber  mit  dieser  in  Streit  gerieth.  Im  Jahre  1144  schlich- 
tete der  Erzbischof  diesen  Streit  durch  eine  vorhandene  Urkunde,  indem 
er  die  Kirche,  welche  er  dabei  als  eine  neue  bezeichnet,  den  Nonnen  der 
Bheininsel  schenkte*).  Wir  erkennen  nun  in  dieser  Kirche  den  Einbau 
einer  Empore  für  die  Nonnen,  aber  noch  in  ähnlichen  Formen,  wie  die 
Kirche  selbst,  und  werden  dadurch  versichert,  dass  das  Gebäude  noch  das 
ursprüngliche,  kurz  vor   1144  errichtete  sei.     Hier   finden  wir  nun  eine 


1)  Der  Kreuzgang  war,  wie  sich  bei  seiner  Herstellung '  ergeben  hat,  nicht  blos  nacli 
dem  Hofe,  sondern  anch  nach  aussen  durch  von  Doppelsäulchen  getragene  Bogen- 
gruppen  geöffnet;  eine  seltene  Anlage  von  poetischem  Reize,   v.  Quast  Zeitschrift  I.  S.  91. 

«)  Ich  erinnere  dabei  für  Trier  an  die  durch  Erzbischof  Hillinus  (1152— 1169) 
ausgeführten  Theile  des  Domes,  welche  sogar  schon  üebergangsformen  zeigen,  für  die 
Kolner  Diocese  an  die  gleich  zu  erwähnende  Kirche  von  Schwarzrheindorf  und  an  den 
Chorbau  an  St.  Gereon,  der,  wie  F.  v.  Quast  bewiesen  hat  (Rhein.  Jahrb.  Bd.  XII),  in 
den  Jahren  1121  bis  1156  entstanden  ist. 

»)  Beschreibung  und  Abbildungen  in  v.  Quast  Zeitschrift  I.  S.  236.  Die  Kirche  ist 
seitdem  (1858)  abgetragen  und  durch  einen  Neubau  von  Statz  ersetzt 

*)  Lacomblet,  ürkundenbuch  für  die  Gesch.  des  Niederrheins  I.  Nro.  362. 
Sclmaase's  Kunstgesch.    2.  Aufl.    IV.  25 
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beschränkte  und  niedrige  Anlage,  ohne  Erenzschiif;  mit  einer  grösseren 
und  zwei  kleineren  Altamischen  in  Osten ;  aber  schon  ursprünglich  auf 
Wölbung  eingerichtet.  Es  ist  begreiflich;  dass  der  Gewölbebau  seiner 
augenscheinlichen  Vorzüge  ungeachtet;  sich  nicht  rasch  verbreiten  konnte. 
Man  glaubte  die  Gewölbe  noch  sehr  stark  machen  zu  müssen;  am  Chore 
des  Speyerer  Doms  haben  sie  eine  Dicke  von  drei;  an  der  Laacher  Kirche 
eine  von  fast  zwei  Fuss.  Sie  waren  daher  sehr  mühsam;  zeitraubend  und 
kostspielig,  und  es  bedurfte  wiederholter  Erfahrungen  um  sich  in  dieser 
neuen  Praxis  zu  vervollkommnen.  Dies  Vorkonmien  der  Wölbung  an  einem 
kleineren  Gebäude  bestätigt  daher  die  Annahme,  dass  die  ersten  Vorbilder 
derselben  schon  im  Anfange  des  Jahrhunderts  oder  gar  im  elften  Jahr- 
hundert entstanden  sein  müssen. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  die  ästhetische  Wirkung  dieser  neuen 
Bauweise;  namentlich  wie  sie  sich  an  jenen  Domen  zeigt,  so  ist  sie  höchst 
bedeutend  und  sehr  verschieden  von  der;  welche  jene  sächsischen  Monu- 
mente hervorbrachten. 

Der  PfeilerbaU;  bis  dahin  einförmig  und  ermüdend,  hatte  nun  durch 
den  Wechsel  einfacher  und  verstärkter  Pfeiler  eine  Gliederung  und  eine 
rhythmische  Abtheilung  erhalten;  ähnlich;  aber  viel  energischer  und  beleb- 
ter wie  in  den  sächsischen  Bauten.  Die  weiten;  hochgelegenen  Gewölbe, 
deren  Kreuzlinien  sich  bis  an  das  Ende  des  Raumes  erstrecken,  die  hohen 
und  kräftigen  Halbsäulen,  die  zu  ihnen  hinaufführen,  geben  diesen  Domen 
einen  Ausdruck  von  Kühnheit  und  Kraft,  wie  ihn  die  karolingischen  Kup- 
peln nicht  gewährt  hatten,  und  von  dem  die  sächsischen  Basiliken  weit  ent- 
fernt waren.  Wenn  sie  aber  diese  in  der  Solidität  und  Wii-kung  übertref- 
fen, so  stehen  sie  ihnen  in  Beziehung  auf  Anmuth  und  Naivetät  nach; 
wir  vermissen  die  schlanke  Säule,  die  zierliche  Ausbildung  des  Pfeilers, 
die  einfache  und  klare  Harmonie  der  Verhältnisse.  Der  gerade  hinaaf- 
laufende  Stamm  der  Gewölbträger  erscheint,  obgleich  übermässig  hoch, 
dennoch  schwer,  weil  er  ohne  Verjüngung  und  ohne  den  belebenden 
Schatten  freier  Beleuchtung  ist.  Ueberdies  haftet  er  an  den  gewaltigen 
Pfeilern,  von  denen  jeder,  um  der  Last  des  Gewölbes  zu  genügen,  eine 
Belbstständige  feste  Mauer  bildet  und  mit  der  oberen  Mauer  in  Verbindung 
steht.  Daher  erscheint  auch  diese  hier  schwerer  und  massenhafter,  und 
selbst  die  Wölbung  mit  ihren  grossen,  quadraten  Abtheilungen ,  mit  dem 
langsamen  Schwünge  des  Eundbogens  lastet  mehr  auf  uns  als  die  einfache, 
ununterbrochene  Fläche  der  Holzdecke.  Ein  Zug  nationaler  Verwandtschaft 
ist  dennoch  nicht  zu  verkennen.  Der  ganze  Bau  erscheint  zwar  grandioser 
und  gewaltiger  als  jene  sächsischen  Kirchen,  aber  er  giebt  doch  wieder  ver- 
möge der  Schmucklosigkeit  seiner  Glieder  und  der  Leere  seiner  mächtigen 
Wände  nicht  weniger  wie  jene  den  Ausdruck  des  Schlichten  und  Einfachen. 


Die  rheinisohen  Gewölbebaaten. 
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Die  Ornamentation  des  Aeusseren  ist  der  der  sächsischen  Banten  sehr 
ähnlich.  Die  Manem  sind  wie  dort  nnr  durch  Lisenen  and  Rondhogen- 
firiese,  mithin  durch  eine  harmonische  Verbindung  der  horizontalen  Linie 
mit  der  verticalen^  belebt  Die  Lisenen  sind  meistens  flach  gehalten^  doch 
finden  sich  an  den  Chornischen^  namentlich  an  der  ösitlichen  des  Mainzer  Doms 
und  an  der  am  Ende  dieser  Epoche  erbauten  der  St.  Gereonskirche  in  Köln, 
Halbsäulen  an  Stelle  derselben.  An  der  Laacher  Kirche  haben  die  Gesimse 
schon  reichere  und  feinere  Ornamente,  die  aber  ^ie  in  Sachsen  noch  meist 
geradlinig  und  unter  denen  auch  hier  der  gebrochene  Stab;  die  schach- 
brettartige und  die  schuppenartige  Verzierung  die  beliebtesten  sind.  Eine 
wichtige  Verschiedenheit  beider  Style  zeigt  sich  femer  in  der  Anwendung 
der  Kuppeln  auf  der  Vierung  des  Kreuzes.  Während  diese  in  Sachsen 
nur  selten  vorkommen ,  finden  sie  sich  hier  auf  allen  grösseren  Kirchen; 
meistens  auf  beiden  Querarmen  und  in  Verbindung  mit  zwei  ThArmeU; 
welche  die  Ecken  des  Kreuzes  ausfüllen  und  mit  der  Kuppel  eine  bedeut- 
same Gruppe  bilden.  Diese  Kuppeln ;  meistens  achteckig;  erscheinen  als 
eine  Keminiscenz  des  karolingischeu;  und  insofern  als  eine  mittelbare  Ein- 
wirckung  des  byzantinischen  StylS;  aber  doch  mit  veränderter  Bedeutung 
f Or  das  Ganze  und  als  Theile  eines  der  länglichen  Basilika  zusagenden  Systems. 

Am  Niederrheine^  namentlich  in  der  alteu;  an  mittelalterlichen 
Monumenten  so  überreichen  Metropole;  in  Köln,  finden  wir  vor  und  ausser 
der  erwähnten  kleinen  Kirche  St  Mauritius  vom  Jahr  1144  kein  Beispiel 
durchgängiger  Ucberwölbnng  der  Kirchenschiffe;  obgleich  die  Kunst  des 
Wölbens  hier  keineswegs 
unbekannt  und  schon  um. 
die  Mitte  des  elften  Jahr- 
hunderts zu  einer  Chor- 
anlage von  eigenthüm- 
licher  Grossartigkeit  und 
mächtiger  Gewölbanlage 
verwendet  wurde.  Die 
schon  mehrmals  erwähnte 
Kirche  zu  St  Maria  im 
Kapitel;  deren  Stiftung 
der  Plectrudis,  Gemahlin 
Pipin's  von  Herstall,  im 
Anfange  des  achten  Jahr- 
hunderts; zugeschrieben 
wird;  wurde ;  nachdem 
schon  Erzbischof  BrunO; 
Otto's  des  Grossen  Bruder; 
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eine  Samme  Geldes  zur  Vollendung  des  Ereozganges  geschenkt  hatte^  in 
der  ersten  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts  neu  erbaut,  und  erhielt  im  Jahre 
1049  bei  der  Anwesenheit  des  Papstes  Leo  E^.  eine  Weihe.  Dieser  Baa 
ist,  wie  durch  eine  sehr  sorgfältige  und  scharfsinnige  Untersuchung  ^)  erwie- 
sen ist,  noch  grossentheüs  erhalten.  Zwar  stammt  die  obere  Chorhaube 
in  ihrer  jetzigen  reicheren  Gestalt  erst  aus  einem  Herstellnngsbau  vom 
Ende  des  zwölften  Jahrhunderts,  aber  die  Gesammtanlage,  die  westliche 
Vorhalle,  das  Langhaus,  die  Kreuzarme  und  der  untere  Theil  der  Chornische, 
rühren  im  Wesentlichen  aus  jenem  Bau  von  1049  her,  der  wahrscheinlich 
sich  wiederum  an  ältere  Fundamente  anschloss.  Die  westliche  Vorhalle 
ist,  wie  schon  oben  erwähnt,  dadurch  merkwürdig,  dass  ihre  gegen  das 
Schiff  geöf&iete  Empore  Säulenstellungen  hat,  welche  denen  des  Aachener 
Münsters  entsprechen.  Das  Schiff  scheint  damals  das  einer  flach  gedeck- 
ten Pfeilerbasilika  gewesen  zu  sein.  Höchst  eigenthümlich  und  ausgezeichnet 
ist  dagegen  der  östliche  Theil  des  Gebäudes.  Die  Kreuzarme  werden  näm- 
lich durch  halbkreisförmige  Apsiden,  welche  der  des  Chors  gleichen,  gebil- 
det, so  dass  diese  drei  Conchen  sich  um  die  Vierung  des  Kreuzes  als  um 
ihren  Mittelpunkt  gleichmässig  lagern.  DiesB  Anlage,  welche  an  sich  schon 
sowohl  im  Aeusseren  wie  im  Inneren  von  grosser  Wirkung  ist,  wird  dadurch 
noch  um  so  grossartiger,  dass  die  Halbkuppeln,  mit  denen  die  drei  Conchen 
gedeckt  sind,  nicht  auf  der  unteren  Mauer^  sondern  auf  einer  innerhalb 
derselben  befindlichen  halbkreisförmigen  Säulenstellung  ruhen,  um  welche 
jene  Mauer  dann  einen  mit  Kreuzgewölben  gedeckten  Umgang  bildet,  ober- 
halb dessen  sich  erst  die  Haube  der  Conchen  erhebt.  Die  Oeffhung  jeder 
der  drei  Nischen  erlangt  dadurch  die  bedeutende  Breite  von  imgefähr 
50  Fuss,  während  auch  der  Durchmesser  der  Halbkuppeln  selbst  mehr  als 
30  Fuss  misst.  Die  Vierung  des  Kreuzes  ist  mit  einer  Kuppel  überwölbt 
und  diese  wird  mit  jenen  Halbkuppeln  durch  einen  jeder  derselben 
vorgelegten  als  Tonnengewölbe  gebildeten  Gurt  verbunden.  Die  Con- 
struction  zeigt  daher  ein  sehr  künstliches  Wölbungssystem,  indem  die 
mittlere  Kuppel  vermittelst  jenes  Gurtgewölbes  von  den  Halbkuppeln  der 
Conchen  nnd  diese  wieder  von  den  anstrebenden  Kreuzgewölben  des  Um- 
gangs gestützt  werden. 

Der  Eindruck  der  berühmten  Kirche  wird  zwar  durch  die  spätere 
glänzende  Ausstattung  der  Chorhaube  bedeutend  erhöht,  wenn  aber  auch 
die  Chornische  ursprünglich  nur  die  einfacheren,  in  ihren  Details  mitunter 
ziemlich  unbeholfenen  Formen  der  Kreuzconchen  hatte,  war  die  Anlage 
doch  immer  eine  höchst  grossartige  und  imponirende,  welche  unsere  Vor- 


*)  F.  V.  Quast  in  den  Jahrbüchern  der  rheinischen  Alterthamsfreunde,  X.  186  und 
XIII.  176  ff. 
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Stellung  von  den  architektonischen  Fähigkeiten  des  elften  Jahrhunderts 
bedeutend  steigern  muss.  Sie  zeigt  namentlich,  dass  die  Kunst  des  Wöl- 
bens  noch  keinesweges  vergessen  war  und  dient  mit  dazu,  die  Annahme, 
dass  bald  darauf  auch  der  Gedanke  vollständiger  üeberwölbung  bei  den 
Baumeistern  jener  oberrheinischen  Dome  aufgekommen  sei,  zu  rechtfertigen. 
Eine  ähnliche  Anlage  dreier  Gonchen  hatte  schon  die  von  Constantin  er- 
baute Basilika  zu  Bethlehem;  indessen  ist  nicht  anzunehmen,  dass  dies  ent-. 
femte  Gebäude  auf  die  Kapitolskirche  Einfluss  gehabt  hat,  da  die  Technik 
des  Mauerwerks  und  alle  Details,  die  Pilaster  und  Consolen  des  Aeusseren, 
die  Säulen  des  Inneren,  die  Wttrfelkapitäle,  die  Form  der  Basis  dem  rhei- 
nischen Style  des  elften  Jahrhunderts  entsprechen.  Viel  wahrscheinlicher 
ist,  dass  entweder  das  ältere  Gebäude  selbst  oder  andere  römische  oder 
karolingische  Bauten  als  Vorbild  dienten^).  Das  Münster  zu  Aachen, 
dessen  Einfluss  in  der  westlichen  Vorhalle  unverkennbar  ist,  gab  ja  selbst 
Anleitung  zur  Stützung  der  Kuppel  durch  anstossende  niedrige  Wölbungen. 
Wir  werden  in  der  folgenden  Epoche  sehen,  wie  diese  Ghoranlage 
auch  weiterhin  in  Köln  und  seiner  Umgegend  Nachahmungen  fand,  unter 
denen  die  bekannten  Kirchen  Gross  St.  Martin  und  zu  St.  Aposteln  die 
bedeutendsten  sind.  Dies  wurde  vielleicht  durch  ein  kleines,  aber  in  mehr- 
facher Beziehung  sehr  merkwürdiges  Gebäude  vermittelt,  welches  am  Ende 
dieser  Epoche  entstand,  und  dessen  Geschichte  wir  glücklicherweise  sehr 
genau  kennen«  Es  ist  dies  die  Kirche  von  Schwarzrheindorf,  auf  dem  rech- 
ten Bheinufer  Bonn  gegenüber.  Nach  ihrer  Stiftungsurkunde,  die  sich 
noch  jetzt  auf  steinerner  Tafel  eingegraben  in  ihr  vorfindet,  wurde  sie  von 
Arnold  von  Wied,  so  eben  erwähltem  Erzbischof  von  Köln,  als  sein  Grab- 
monument gestiftet  Er  benutzte  die  Anwesenheit  Kaiser  Konrads  III.,  um 
in  Gegenwart  dieses  seines  Herrn  und  vieler  anderen  Fürsten  und  Edeln 
am  3.  April  1151  die  Grundsteinlegung  feierlichst  zu  begehen.  Das  kleine 
Gebäude  ist  zunächst  schon  dadurch  interessant,  dass  es  zu  den  Doppel- 
kapellen gehört,  bei  denen  zwei  übereinander  angelegte  kirchliche  Räume, 


^)  Bolsser^e's  VermatliaDg,  dass  der  alte,  vou  814  bis  861  gebaute  Dom  von  Köln 
diese  Anlage  gehabt  habe,  findet  in  der  alten  Beschreibang  dieses  Gebäudes  bei  Ge- 
lenins  de  admiranda  magn.  Col.  p.  231,  unserer  einzigen  Quelle,  keine  hinreichende 
Begründung.  Vgl.  übrigens  v;  Roisin,  die  sogen,  römischen  Bäder  zu  Trier  (Mitth. 
des  Christi,  archäologisch -historischen  Vereins  für  die  Diocese  Trier.  1856;  und 
V.  Qaast  in  d.  Zeitschrift  für  christl.  Archäologie  I.  p.  92.  Dieser  nennt  als  deutsche 
Kirchen  mit  Krenzconchen  noch  die  kleine  h.  Grrabkirche  zu  Mainz  (im  Hofe  des  preuss. 
logenienrkommando's),  die  Allerh.  Kapelle  im  Kreuzg.  des  Doms  zu  Regensburg  (D. 
Kuustbl.  1862.  No.  21),  die  Kapelle  St.  Joh.  in  vado  in  Prag  (s.  unten)  und  besonders 
die  Bfarienk.  auf  dem  Harlnngerberge.  Abgesehen  von  dieser,  die  denn  doch  nicht 
recht  hierher  gehört,  sind  die  genannten  Beispiele  yon  sehr  kleinen  Dimensionen. 
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durch  eine  OefEhnng  verbunden  sind.  Gewöhnlich  wendete  man  diese  Form 
bei  Schlosskapellen  an^  wo  dann  der  untere  Baum  als  Gruft  oder  zur 
Theilnahme  der  Dienerschaft  an  dem  oben  gehaltenen  Gottesdienste  be- 
nutzt wurde  ^).  Hier  hatte  sie  den  Zweck,  dass  sich  die  Klosterfrauen,  fOr 
welche  die  Stiftung  bestimmmt  war,  im  oberen  Räume  um  die  Oeffnung 
herumreihen  und  so  bei  den  vorgeschriebenen  Gebeten  und  Gesängen  für 
die  Seele  des  Stifters  den  Blick  auf  den  im  unteren  Räume  stehenden  Sarg 
desselben  richten  konnten.  Mehr  als  diese  Eigenthttmlichkeit  interessirt 
uns  die  bauliche  Anlage.  Sie  bildete  nämlich  urspranglicb  ein  griechisches 
Kreuz,  in  der  Mitte .  eine  Kuppel,  auf  allen  vier  Seiten  von  Halbkuppeln 
eingeschlossen,  die  durch  schmale  davor  gelegte  Kreuzgewölbe  jene  mittlere 
Kuppel  begleiten  und  unterstützen.  Im  Aeusseren  erschien  indessen  nur  die 
östliche  Concha  als  solche,  während  die  drei  anderen  durch  starkes  Mauer- 
werk bekleidet  sich  als  rechtwinkelige  Flügel  des  Gebäudes  darstellten. 
Auf  der  Kuppel  selbst  erhob  sich  ein  Thurm,  wodurch  das  Ganze  eine 
pyramidale  Gestalt,  in  der  That  mehr  die  eines  Grabmonuments  als  einer 
Kirche  erhielt.  Die  weitere  Ausführung  war  zwar  einfach,  aber  zierlich^ 
indem  eine  offene  Gallerie  von  Zwergsäulen  unter  dem  Dache  des  ganzen 
Gebäudes  umherlief  und  es  mit  ihren  tiefen  Schatten,  wie  mit  einem  ernsten 
Bande,  umfasste.  Diese  ursprüngliche  Anlage  wurde  indessen,  wahrschein- 
lich sehr  bald,  höchstens  zwei  Decennien  nachher,  in  der  Art  geändert, 
dass  der  westlichen  Seite  noch  ein  massiges  Langhaus  angefQgt  wurde; 
die  Spuren  der  Anfügung  sind  so  deutlich,  dass  darüber  kein  Zweifel  übrig 
bleibt.  Die  nähere  Prüfung  der  Construction  und  der  Details  ist  vom  höch- 
sten Interesse^,  wir  sehen  darin,  mit  welcher  Sorgfalt  und  Einsicht  der 
Meister  zu  Werke  ging,  um  die  Kuppel  durch  die  Anstemmung  der  umge- 
benden Theile  zu  sichern. 

Diese  Kuppel  unterscheidet  sich  von  den  meisten  anderen,  die  in  dieser 
Zeit  im  Abendlande  errichtet  wurden,  indem  sie  nicht  in  ununterbro- 
chener Wölbung  aus  den  Winkeln  des  Vierecks  hervorwächst,  sondern  eine 
völlige  Halbkugel  bildet,  die  vermittelst  eines  Gesimses  auf  Gewölbzwickeln 
ruht,  Sie  gleicht  daher  den  byzantinischen  Kuppeln.  Dies,  dann  die  An- 
lage im  griechischen  Kreuze  und  die  centrale  Znsammensetzung  verschie- 
dener Wölbungen  erinnern  an  byzantinische  Bauten.  Auch  machen  die 
Verhältnisse  des  Stifters  es  nicht  unmöglich,  dass  er  bei  dem  Plane  neuere 
im  griechischen  Reiche  gemachte  Studien  benutzt  habe.  Erzbischof  Arnold 
hatte  im  Jahre  1147  drei  Monate,  im  Jahre  1148  einen  ganzen  Winter 


»)  Vgl.  oben  S.  196. 

^  Vgl.  die    sehr   gute  Monographie  von  Andreas  Simons,   die  Doppelkirche  zu 
Schwarzrheindorf,  Bonn  und  Düsseldorf,  1846 
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im  Gefolge  König  Eonrads  in  Eonstantinopel  zugebracht.  Er  dachte  viel- 
leicht schon  damals  an  die  wie  erwähnt  1151  erfolgte  Gründung  seines 
Grabmonaments  und  es  ist  daher  wenigstens  möglich^  dass  er  oder  seine 
bauverständigen  Begleiter  für  diesen  Zweck  sich  durch  Anschauung  byzan- 
tinischer Bauten  vorbereitet  haben.  Allein  dennoch  ist  es  sehr  viel  wahr- 
scheinlicher^ dass  ihm  die  grosse  Stiftskirche  seiner  eigenen  Metropole  vor 
Augen  stand.  Wenn  indessen  die  allerdings  altrömische  oder  byzantinische 
Form  der  Kuppel^  für  die  ich  in  diesen  Gegenden  kein  nahes  Vorbild  an- 
zugeben weisS;  auf  byzantinischen  Studien  beruhen  sollte  ^  so  war  es  dann 
jedenfalls  bei  diesen  nur  auf  Wölbungsformen^  nicht  auf  Details  abgesehen^ 
welche  auch  hier  ganz  dem  früheren  rheinischen  Style  und  keinesweges 
dem  byzantinischen  entsprechen. 

Abgesehen  von  der  Gesammtanlage  und  Wölbung  ist  diese  kleine 
Kirche  noch  dadurch  merkwürdig^  dass  sie  das  früheste  uns  bekannte  Bei- 
spiel für  die  Anlage  jener  Bogengänge  kleiner  Säulen  unter  dem  Dache 
giebt^  welche  mit  ihren  offenen  und  beschatteten  Hallen  die  Architektur 
so  reich  und  belebend  schmücken,  und  welche  von  jetzt  an  eine  charak- 
teristische Eigenthümlichkeit  des  rheinischen  Styls  bilden.  Ausser  den 
Bheinlanden  kommen  diese  Zwerggallerien  nur  im  nördlichen  Italien,  nament- 
lich in  der  Lombardei  und  in  Toscana  häufig  vor,  und  es  ist  wahrschein- 
lich, dass  sie  in  diesen  Gegenden,  wo  der  Reichthum  an  antiken  Säulen- 
fragmenten zu  solchen  und  ähnlichen  Verwendungen  veranlasste,  erfunden 
und  von  da  in  die  rheinische  Architektur  übergegangen  sind.  Hier  finden 
wir  also  einen  Einfluss  jener  südlichen  Kunst  auf  die  deutsche,  der  sich 
aus  den  geographischen,  politischen  und  mercantilen  Verhältnissen  des 
Rheinlandes  sehr  wohl  erklärt,  der  sich  aber  nicht  auf  Anderes  erstreckte. 
Einige  haben  zwar  im  Gegensatze  gegen  den  früher  behaupteten  byzan- 
tinischen Ursprung  des  rheinischen  Styls  eine  überwiegende  Einwirkung 
der  lombardischen  Schule  auf  die  rheinische  Baukunst  angenommen  und 
diesem  Style  selbst  den  Namen  des  Lombardischen  gegeben  ^).  In  der 
That  haben  beide  Schulen  mannigfach  verwandte  Züge,  welche  wechsel- 
seitige Mittheilungen  vermuthen  lassen,  bei  denen  aber,  wie  ich  bei  der 
Schilderung  der  italienischen  Monumente  näher  zeigen  werde,  eher  der 
Vorgang  der  rheinischen  Gegenden,  als  der  italienischen  anzunehmen  ist. 
Auch  stimmen  beide  Schulen  nur  in  Einzelheiten  überein,  während  ihr  Ent- 


*)  So  besonders  Wetter,  der  Dom  zu  Mainz,  S.  76  ff.  und  Hope,  Historical  essay 
etc.  Beide  mit  schwachen  Gründen.  Bemerkenswerth  ist  die  von  beiden  nicht  ange- 
führte Stelle  der  Annalen  von  Klosterrath  imfern  Aachen  (Anuales  Rodenses  bei  Pertz 
Mon.  Script,  XVI,  p.  688),  in  welcher  bei  Gelegenheit  der  weiter  unten  erwähnten,  in 
Kleeblattform  angelegten  Krypta  gesagt  ist:  Construxerunt  criptam  —  jacientes  funda- 
mentum  scemate  longobardino. 
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wickelnngsgang  im  Ganzen  entgegengesetzte  Richtnngen  einschl&gt  In  Italien 
kelirte  man  wenigstens  in  der  Omamentation  immer  wieder  za  den  antiken 
Vorbildern  zurück,  in  den  Rheinlanden  entfernte  mau  sich  im  Laufe  dieser 
Epoche  mehr  nnd  mehr  von  ihnen,  und  näherte  sich  den  Formen,  die  im 
flbrigen  Deatscbland  herrschten.  Die  Kapitale,  die  wir  in  Echtemach  noch 
treu  den  korinthischen  nachgebildet  fanden,  sind  in  der  Eapitolskirche  von 
Köln,  in  den  oberrheinischen  Domen  nnd  ferner  durchweg  wUrfelförmig. 
Gegen  das  Ende  der  Epoche  werden  sie  reicher  verziert;  die  kleine  Kirche 
von  Schwarzrheindorf  giebt  allein  schon  eine  ganze  Reihe  mannigfaltiger 
Motive.  Unter  denselben  finden  sich  zwar  einige, 
Flg.  ua.  ijjg  ^je^gf  jjjj   Jag  Kelchkapitäl   erinnern,   aber 

doch  nu-  mit  höchst  schwachen  Anklängen  an  die 
korinthische  Form;  mehrere  haben  wie  in  Sachsen 
dieselbe  conventionelle  Blume,  deren  Schwung 
die  eckige  Gestalt  des  Würfels  andeutet,  andere 
sind  schon  phantastischer,  derber  und  zeigen  nicht 
die  Richtung  auf  das  Bescheidene  nnd  Anmntbige 
der  s&chsiscben  Omamentation,  sondern  eine  Nei- 
gung fttr  vollere  nnd  Ikppigere  Schönheit,  die 
sich  in  der  folgenden  Epoche  mehr  attsbildete. 
Das  Eckblatt  der  Basis  ist  hier  wie  dort  durch- 
gängig angewendet,  erhält  aber  hier  schon  Öfter 
einen  Anklang  an  natQrliche  Blätter  oder  Theile 
des  Thierkörpers,  oft  in  sehr  phantastischer  Weise. 
Der  Bogenfhes,  der  dort  fast  immer  nur  an  den 
Hauptgesimsen  nnd  in  einfacher  Gestalt  vorkam, 
wird  jetzt  öfter  auch  an  minder  bedeutenden 
Theilen,  zuweilen  sogar,  wie  an  der  Chornische 
...  .  von  St  Gereon,  an  der  inneren  Leibung  aller  Blend- 

bögen angebracht  und  zngleich  mannigfach  aus- 
geschmttckt  Und  so  sehen  wir  denn  in  diesen  Gegenden  anfangs  ein 
ruhiges  Beharren  bei  der  antiken  Form,  dann  aber  seit  dem  Entstehen 
der  Gewölbebaoten  ein  regeres  Leben,  einen  rascheren  Aufschwung,  der 
sieb  in  viel  mannigfaltigeren,  individuelleren  Gestaltungen  zeigt,  als  dort, 
und  durch  die  Ausbildung  des  Gewölbesystems  eine  bedeutende  RQck- 
wirkung  auf  die  übrigen  deutschen  Gegenden  ansahen  mnsste. 


Sachsen  und  die  Rheinlande,  namentlich  das  mittlere  nnd  niedere 
Rheinthal,  waren  in  dieser  Epoche  die  hervorragenden,  tonangebenden  Pro- 
vinzen Deutschlands.     Aus  ihnen  stammten  die  Eönigsgeschlechter,  in  ihnen 
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hatten  sie  ihre  liebsten  Wohnsitze^  ihren  längsten  Aufenthalt,  hier  grün- 
deten sie  die  reichsten  Stiftungen^  und  der  Einfluss  ihres  Hofes  und  ihrer 
Umgebungen  drang  hier  am  meisten  in  die  Bevölkerung  ein^  welche  über, 
dies  hier  durch  ältere  Civilisation  und  die  Berührung  mit  anderen  Ländern, 
dort  durch  günstige  Ereignisse  gerade  in  der  für  die  anderen  Länder  un- 
günstigsten Zeit;  gehoben  und  empfänglicher  gemacht  wurde.  Nur  hier 
nahm  daher  auch  die  Baukunst  eine  entschiedene  Richtung.  Die  anderen 
Gegenden  Deutschlands  empfingen  von  ihnen  und  blieben  schwankend. 
Von  ihnen  stehen  zwei,  Westphalen  und  der  Elsass,  den  bisher  betracü- 
teten  rheinischen  Gegenden  näher,  indem  sie  in  ihren  erhaltenen  Monu- 
menten überwiegend  den  Gewölbebau  zeigen;  während  in  den  anderen  der 
Basilikenstyl  herrschend  blieb;  ohne  jedoch  sich  zu  der  Eurhythmie  und 
Anmuth  des  sächsischen  Styls  zu  erheben.  Wir  wollen  jene  beiden  zuerst, 
dann  die  anderen  betrachten. 

Westphalen  ist  niemals  das  Land  rascher  Fortschritte  gewesen.  In 
keiner  Gegend  hat  sich  der  Urcharakter  unseres  Volks  so  entschieden  aus- 
geprägt wie  hier.  Noch  heute  sitzen  die  Meier  des  Münsterlandes  so  isolirt 
auf  ihren  von  Gräben  und  Hecken  umschlossenen  Gehöften,  wie  ihre  Vor- 
fahren vor  der  Einführung  des  Ghristenthums.  Diese  bis  zur  Vereinsam- 
ung gesteigerte  Neigung  zur  Selbstständigkeit,  dieser  schlichte  und  einfache 
Sinn,  der  am  Alten  hängt  und  Neuerungen  misstrauisch  abwehrt,  diese 
Innerlichkeit  des  Gemüths,  welche  die  Aeusserung  scheut,  endlich  die,  durch 
alle  diese  Eigenschaften  bedingte  Abgeschlossenheit  der  Provinz  gaben  ihr 
eine  selbstständige,  aber  langsame  Entwickelung. 

Jene  antikisirenden  üeberreste  im  Kloster  Corvey,  die  ich  oben  be- 
schrieben habe,  verdankten  französischen  Mönchen  ihren  Ursprung,  welche, 
wie  die  Elostergeschichte  ergi^bt,  noch  lange  mit  ihrem  Mutterlaude  in 
engem  Zusammenhange  standen.  Die  Kultur,  welche  sie  verbreiteten,  fand 
bei  den  Eingeborenen  nur  sehr  langsam  Eingang,  noch  im  zehnten  Jahr- 
hundert liess  man  selbst  gewöhnliche  Maurer  aus  Frankreich  herbeikom- 
men^). Auch  im  elften  Jahrhundert  besetzte  noch  Bischof  Meinwerk  das 
Kloster  Abdinghof  mit  französischen  Mönchen.  Freilich  entstand  um  diese 
Zeit  auch  hier,  wie  in  ganz  Deutschland  eine  grosse  Baüthätigkeit  ^). 
Schon  der  obengenannte  Bischof  von  Paderborn  gründete  und  leitete  eine 
Reihe  kirchlicher  und  klösterlicher  Bauten,  von  denen  mehrere,  wie  wir 
durch  seinen   Lebensbeschreiber   erfahren,  eine   lange   Reihe  von  Jahren 


^)  So  die  Stifterin  des  Klosters  Schildesche  (bei  Bielefeld)  im  Jahre  939.  Mox 
eliam  accedere  jussi  quos  e  Gallia  accersiverat  fabri  murarii  et  cementarii.  Erhard 
Reg.  hist.  Westf.  I.  S.  126,  bei  Lübke  a.  a.  0.  S.  15. 

^  S.  über  Westphalen  Lübke,  die  mittelalterliche  Kunst  in  W.  Leipzig  1853,  mit 
Zeicbonngen.    Das  beste  Werk  über  eine  bestimmte  Provinz,  das  wir  besitzen. 
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Fig.  ],j,  nährten  nnd  also  keinesweges  leichte  onr 

dem  aDgeDblicklichen  Bedorfuisse  dienende 
Coustnictioneii  waren.  Anch  an  anderen 
Stellen  des  Landes  entstanden  das  ganze 
Jahrhnndert  hindurch  bedentende  Klöster 
nnd  Kirchen,  aber  nur  vrenige  derselben 
sind  ans  erhalten  und  anch  diese  meistens 
mit  so  bedeutenden  Ter&nderun^n,  dass  wir 
fiber  ihre  ältere  Gestalt  nnr  VermothungeD 
aufstellen  können.  Es  scheint  nicht,  dass 
sie  sehr  eigentfafimliche  Züge  trugen,  sie 
waren  vielmehr  Basiliken  gewöhnlicher  Art, 
mit  niedrigen  Seitenschiffen  nnd  gerader 
Decke,  mnder  Chornische  nnd  zwei  Con- 
chen auf  den  Ereuzarmen.  Die  westliche 
Nische  der  rheinischen  Bauten  scheint  hier 
niemals  vorgekomnien  zu  sein,  grössere 
Vorbauten  mit  zwei  ThUrmen,  wie  sie  in 

,  Sachsen  üblich  waren,  und  wie  das  Kloster 

pmderboni,  Don.  Corvey  sie  hatte,  nur  selten;  man  begnügte 

sich  vielmehr  mit  einem  breiten,  vier- 
eckigen Thurm  anf  der  Mitte  der  Fa^ade,  dessen  gewaltige,  einem  6e- 
festiguDgsbaU  ähnliche  Masse  nnlen  ganz  unverziert  nnd  ohne  Zngang,  oben 
aber  mit  mehreren  Reihen  zweitheiliger  Schalläffntmgen  versehen  und  zu- 
weilen auf  beiden  Seiten  von  müden  TreppentbQrmchen  oder  Nischen  flan- 
kirt  war.  So  findet  es  sich  am  Dome  zu  Paderborn  (1058  —  1068)  nnd 
an  den  späteren  Elosterldrchen  zu  Neneniieerse  und  Freckenhorsl. 
Der  Thurm  des  Doms  zu  Minden,  der  aus  dem  Ban  von  1062 —  1072 
stammt,  entbehrt  dieser  Anbauten  und  ist  etwas  mehr  detaillirt  nnd  gestaltet 
Die  Form  dieser  Kirchen  war  durchweg  die  einfachste;  sie  rnheten  anf 
schmucklosen,  unverzierten  Pfeilern,  nnr  einmal  findet  sich  eine  S&ulen- 
baailika,  in  der  Klosterkirche  von  Neuenheerse,  in  der  Paderbomer  Diöcese 
und  mithin  den  sächsischen  Gegenden  nahe,  kein  einziges  Mal  der  rhyth- 
mische Wechsel  von  Pfeilern  nnd  Säulen.  Dieselbe  schlichte  Form  erhielt 
sich  noch  bis  in's  zwölfte  Jahrhundert  hinein  an  den  Klosterkirchen  zu 
Freckenhorst  (1X16  —  1129)  und  zu  Cappenberg  (nach  1122).  Ja  man 
begnügte  sich  so  sehr  mit  dem  NothdOrftigen,  dass  bei  mehreren  dieser 
Kirchen,  namentlich ,  bei  der  des  reichen  Klosters  Abdinghof,  sogar  die 
Apsis,  diese  so  allgemein  verbreitete  Zier  der  heiligsten  Stelle,  fortblieb 
und  der  Chor  mit  einfacher,  gerader  Mauer  schloss.  Anch  die  Ausstattnng 
war  höchst  dllrflig,  selbst  der  Thurm  des  Domes,  die  erwähnte  Kloster- 
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kirche  Abdinghof  zu  Paderborn  und  das  Fatroklusmünster  zu  Soest  haben 
kahle  Mauern  ohne  Bogenfries  und  Lisene.  Von  einer  weiteren  Ausbil- 
dung des  Basilikentypus  durch  rhythmische  Verhältnisse  nnd  feinere  Details 
war  daher  nicht  die  Bede.  Dagegen  scheint  es,  dass  die  Wölbung  hier 
frOhe  aufgekommen.  Für  diese  Annahme*^  spricht  schon  der  Umstand,  dass 
nur  zwei  Kirchen,  die  der  Klöster  Kenmade  und  Fischbeck,  die  flache 
Decke  behalten  haben  ^).  Alle  anderen  sind  später  überwölbt  und  zum  Theil 
mit  so  schwerer  und  unbehülflicher  Verstärkung  der  Pfeiler,  dass  es  nur 
in  einer  sehr  frühen,  mit  den  Erfordernissen  der  Wölbung  noch  nicht 
genau  bekannten  Zeit  geschehen  sein  kann.  Dahin  gehört  wieder  die 
kolossale  Klosterkirche  Abdinghof,  die  jetzt  als  Magazin  und  Zeughaus 
benutzt  und  durch  eine  Balkenlage  getheilt,  deren  Construction  aber  noch 
sehr  wohl  erkennbar  ist.  Der  ursprüngliche,  von  Meinwerk  herrührende 
Bau  wurde  im  Jahr  1058  durch  eine  Feuersbrunst  zerstört,  worauf  im 
Jahre  1078  eine  neue  Weihe  erfolgte.  Im  Jahre  1151  litt  das  Kloster 
wiederum  durch  Brand,  und  es  muss  dahingestellt  bleiben,  ob  jene  lieber- 
Wölbung  nach  dem  ersten  oder  nach  dem  letzten  Brande  erfolgt  ist,  bei 
welchem  nur  das  Kloster,  nicht  die  Kirche  erwähnt  wird  ^).  Die  Seiten- 
schiffe waren  ursprünglich  gewölbt,  das  Mittelschiff  ist  aber  erst  später 
mit  sehr  weiten  Gewölben  ungewöhnlicherweise  immer  über  drei  Arcaden 
fiberspannt,  deren  gewaltige  ungegliederte  Stützen  die  volle  Stärke  der 
Schiffpfeiler  und  dabei  eine  grössere  Breite  haben.  Ebenso  ist  die  Stifts- 
kirche St.  Patroklus  zu  Soest  augenscheinlich  noch  während  der  unbe- 
dingten Herrschaft  des  romanischen  Styls  überwölbt  worden,  wie  die  aus- 
serhalb der  Flucht  der  Chorpfeiler  liegenden,  von  zwei  kräftigen  Halbsäulen 
flankirten  Vorlagen  beweisen^).  Auch  noch  bei  anderen  Kirchen  erkennt 
man  solche  nachträglichen  aber  frühzeitig  am  Ende  dieser  oder  am  An- 
fange der  nächsten  Epoche  hinzugefügten  Ueberwölbungen,  namentlich  in 
der  Pfarrkirche  St,  Kilian  zu  Höxter,  in  der  Gaukirche  zu  Pader- 
born und  in  der  Kirche  zu  Erwitte*). 

Ausserdem  aber  findet  sich  eine  grosse  Zahl  ursprünglich  gewölbter 


^)  Lübke  a.  a.  0.  S.  69.  Fischbeck,  obgleich  auf  dem  rechten  Wesenifer,  ge- 
hörte zum  Bistham  Minden.  Bemerkenswerth  ist  indessen,  dass  beide  Kirchen  an  der 
Grenze  des  sächsischen  Styls,  wo  flache  Decken  gewöhnlich  waren,  liegen. 

^)  Schalen  Annales  Paderbornenses  I.  482  u.  788.  Lübke  a.  a.  0.  62  schreibt 
d\^  Gewölbe  sogar  der  Zeit  nach  einem  Brande  von  1165  zu,  was  mir  bei  ihrer 
ungeschlachten  Aülage  unwahrscheinlich  ist. 

3)  Lübke  S,  74  und  Taf.  IV. 

')  Lübke  a.  a.  0.  S.  90  und  86  hält  die  beiden  letztgenannten  Kirchen  für  ur- 
sprünglich überwölbt,  die  Form  der  Gewölbvorlagen  und  der  Verbindung  mit  den  Pfei- 
lern lless  mich  auf  das  Gegentheil  schiiessen. 
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Eircbeiij  welche  rein  romanisch  und  ohne  Spuren  des  UebergangSB^ls  sind, 
so  das8  nmn  eine  sehr  frOhe  Verbreitung  der  WOlbnng  luinehmeB  mnss. 
Dahin  gehören  zunächst  mehrere  Ffeilerhasiliken,  in  denen  die  mndhogigen, 
rippenlosen,  qnadraten  Gewölbe  anf  einfachen  pilasterarügen  VorsprQngen 
mhen,  nnd  alle  Formen  sehr  primitiv  sind,  namentlich  die  Kirchen  za 
Eappel  an  der  Lippe,  zn  Brenken  bei  Paderborn,  zn  Berghansen 
im  SaQerIande,znE  Daten  bei  Arnsberg.  Dahin  ferner  eine  Reihe  meist  klei- 
nerer Kirchen,  welche  sämmtlich  die  Anordnimg  ha- 
Fig.  »IS.  ben,da8s  Pfeiler  als  OenOlbträgermitSft&len  als 

Stutzen  der  Arcaden  wechseln.  Dies istnm  soao&l- 
lender,  weil  dieser  rhythmische  Weclisel  gerade 
hier  in  den  einfachen  Basiliken  nicht  vorgekom- 
men  war;  es  dentet  daher  anf  eine  neue  Er- 
findung, welche  sich  wohl  aus  den  vorhergegange- 
nen Ueberwölbongen  älterer  Kirchen  entwickehi 
konnte,  nnd  dahin  zielte,  die  Beden tong  der 
qnadraten  Gewölbe  des  Mittelschiffs  und  ihr  Ver- 
hältnisB  zu  den  Seitenschiffen  recht  anschaulich 
zu  betonen.  Sie  machen  in  der  That  einen  sehr 
hormonischen  Eindruck.  Dies  erkennt  man  be- 
sonders in  der  nnverändert  gebliehenea  Stifts- 
5  kirche  St,  Kilian  an  Lttgde  bei  Pj-rmont,  welche 

f  sehr  alt«rtbQialiche,  dieser  ersten  Epoche  wohl 

''**''*■  entsprechende  Formen  zeigt,  Fenster  von  winzi- 

ger Kleinheit  nnd  schwere  Wflrfelkapit&le  mit 
rohen,  flach  eingemeisselten  Orna- 
menten. Etwas  jünger  scheinen  die 
feiner  dorchbildeten  Kirchen  des 
benachbarten  Dorfes  Steinheim 
nnd  zu  Rhynern  bei  Hamm,  so- 
wie die  Petrikirche  zn  Soest, 
indessen  können  sie  doch  nicht 
viel  spfttfir  entstanden  sein,  so 
dass  wir  jedenfalls  schon  am  Ende 
dieser  Epoche  ein  wotiiverstande- 
nes  aber  von  den  rheinischen  Kir- 
chen abweichendes  WölbuB**- 
ugd«.  System  hier   angewendet  sehen '). 

Offenbar  war  es  der  Natzlichkeits- 

B.  0.  S.  101  ff.  und  Taf.  V. 


tig.  11«. 
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sinn  dieser  ProvinZ;  der  bloss  aesthetische  Verbesserangen  nicht  achtete^, 
aber  für  eine  so  solide  Nenernng  wohl  empfänglich  war.  Ob  nun  die  Sitte 
der  durchgängigen  Ueberwölbung  ans  den  Rheingegenden  hieher  gelangt^ 
oder  ob  sie  hier  selbstständig  gefunden  ist^  lässt  sich  freilich  nicht  ermit- 
teln. Indessen  deutet  keine  nähere  Aehnlichkeit  der  Form  auf  jene  Ein- 
führung;  vielmehr  spricht  die  eigenthümliche^  der  Kheingegend  unbekannte 
Verbindung  der  Säule  mit  dem  Gewölbebau  dafür^  dass  dieser  hier  in  Folge 
eigener  Versuche^  die  freilich  nicht  an  so.  mächtigen  Domen  wie  dort;  son- 
dern an  Gebäuden  von  geringen  Dimensionen  vorgenommen  wurden^  aus- 
gebildet seL 


Einen  ganz  anderen  Eindruck  ^  als  die  Bauten  des  nördlichen  Rhein- 
thales;  geben  die  des  Elsass^);  während  jene  mit  dem  übrigen  Deutsch- 
land einen  Zug  des  Schlichten  und  Bescheidenen  theileu;  herrscht  hier  eine 
wilde  und  phantastische  Omamentation;  während  dort  ein  Aufstreben  zum 
Schlanken  sich  schon  früh  zeigt;  sind  die  Formen  hier  auffallend  schwer 
und  finster.    Neben  den  Grundzügen  der  deutschen  Bauschule^  deren  Ein-' 
fluss  sich  selbst  über  die  Vogesen  hinaus  erstreckt,  und  erst  in  der  Ge- 
gend von  Langres  durch  die  burgundische  Schule   begrenzt  wird;  finden 
sich  hier  auch  fremdartige  FormgedankeU;  welche  es  wahrscheinlich  machen,^ 
dass  mannigfaltige  Einflüsse  aus  den  benachbarten  romanischen  Provinzen 
und  vielleicht  selbst  von  Italien  her,  zwar  anregend;  aber  auch  verwirrend 
gewirkt  und  die   Phantasie   zu   abenteuerlichen  Bildungen   gereizt  haben» 
Schon  im  elften  Jahrhundert  waren  ungewöhnliche  Plananlagen  hier  häu- 
figer; als  in   anderen  Gegenden;   der  merkwürdigen  Kirche  zu  Ottmars- 
heim habe  ich  schon  als  einer  Nachahmung  des  Aachener  Münsters  ge- 
dacht*); die  Kirche  zu  Honcoürt  ist  ebenfalls  ein  Kuppelbau,  der  von 
zehn  Säulen  getragen  wird.    Die  längliche  Basilika  ist  dennoch  vorwaltend; 
allein  auffallender  Weise  findet  sie  sich  sehr  selten  mit  gerader  Decke. 
Die  einzigen  mir  bekannten  Beispiele  sind  die  Kirchen  zu  Surburg  ^)  und 


>)  Scbweighänser  et  Golbery,  Antiquites  de  l'Alsace,  geben  einige  freilich  nur  ma- 
lerisch gehaltene  Aneichten  nnd  Nachrichten,  jedoch  keine  gründlichen  kritischen  Unter- 
suchungen. Etwas  mehr  gewährt  das  Bulletin  de  la  societe  pour  la  conservation  des 
monnments  historiques  d'Alsace,  1857  p.  8.  Ueber  die  interessantesten  Monumente 
berichtet  W.  Lübke  in  der  (Wiener)  Allgemeinen  Bauzeitung  1866:  Eine  Reise  im 
Elsass,  mit  Zeichnungen  von  Lübke  und  Lasius. 

')  S.  meinen  Bericht  ober  dieselbe  im  Eunstbl.  1843,  Nro.  21,  und  Burckhardt's 
schon  oben  citirlen  Aufsatz  in  den  Mittheilungen  der  Gesellschaft  für  vaterl.  Alterth^ 
in  Basel,  Heft  2. 

3)  Wiebeking  Taf.  86. 
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ZU  Latenbach;  beide  mit  wechselnden  Pfeilern  und  Säulen^  die  von  St 
Georg  ZQ  Hagenaa,  eine  SäQlenbasilik%  die  erst  im  fanfzehnten  Jahrhundert 
überwölbt  ist;  und  die  zu  Alspach^  deren  Buinen  Pfeiler  mit  eingekerb- 
ten Ecksäulchen,  wie  in  Sachsen,  zeigen.  Eine  kleine  Säulenbasüika  mit 
drei  Apsiden  und  offenem  Dachstuhl  ist  die  merkwürdige  Doppelkirche  an 
der  Ostseite  der  Stiftskirche  zu  Neuweiler  in  ihrem  oberen  Theile,  wäh- 
rend die  Unterkirche  Kreuzgewölbe  auf  stämmigen  Säulen  mit  primitiven 
Wttrfelkapitälen  hat^).  Ueber^iegend  ist  die  Zahl  sehr  alterthümlicher 
OewölbebauteU;  allein  sie  haben  so  wechselnde  Formen,  sind  bald  auf  Pfei- 
lern allein,  bald  auf  Pfeilern  und  Säulen  ruhend,  bald  mit,  bald  ohne  Gal- 
lerien,  dass  wir  eine  selbstständige  Entwickelung  des  Gewölbesystems  hier 
nicht  annehmen  dürfen. 

Unter  diesen  Gewölbebauten  ist  zuerst  die  Abteikirche  zu  Murbach? 
unfern  Gebweiler,  zu  nennen,  von  der  leider  nur  der  östliche  Theil  erhal- 
ten ist;  eine  sehr  eigenthümliche  Anlage  mit  geradem  Chorschluss  und 
einem  mächtigen  mit  zwei  Thürmen  aufsteigenden  Oberbau  des  Kreuzschif- 
fes, übrigens  aber  in  der  klaren  Entwickelung  romanischer  Formen  einiger- 
maassen  an  Kloster  Laach  erinnernd. 

Daran  schliessen  sich  einige  andere,  durchweg  mit  quadraten  Gewölben 
gedeckte  Kirchen  aber  von  ganz  andrer,  phantastisch  derber  und  schwerer 
Formbehandlang.  Darunter  zunächst  die  im  Wesentlichen  unverändert  er- 
haltene Kirche  von  St.  Fides  zu  Sohle ttstadt  Sie  hat  Kreuzform,  eine 
halbrunde  Apsis  und  ein  Langhaus  von  drei  quadraten  Gewölben.  Die 
Pfeiler  sind  ursprüglich  auf  diese  Construction  angelegt,  indem  sie  auf  jeder 
Seite  eine  Halbsäule  als  Träger  der  rundbogigen,  aber  schon  mit  starken 
Gurten  vei*sehenen  Gewölbe  und  der  durch  gedrückte  Spitzbögen  gebildeten 
Arcaden  haben.  Sie  zeigen  durchweg  sehr  schwere  Formen,  theils  Würfel- 
knäufe, theils  Kelchkapitäle  mit  flachen  und  rohen  Ornamenten,  die  Basis 
mehrmals  aus  einem  blossen  Wulste  bestehend,  jedoch  mit  Eckknollen,  von 
denen  einige  die  Gestalt  eines  Vogelkopfes  haben.  Ueber  den  Seitenschif- 
fen befindet  sich  eine  Gallerie,  deren  ursprünglicher  Zustand  aber  durch 
eine  spätere  Veränderung  entstellt  ist.  Das  Aeussere  des  Schiffes  zeigt 
kleine  Strebepfeiler  und  Kragsteine  mit  Figuren,  die  Chornische  und  die 
Fa^ade  sind  reicher  mit  Halbsäulen  geschmükt,  die  so  angeordnet  sind, 
dass  sie  zum  Theil  auf  dem  Scheitel  der  Bögen  von  Fenstern  und  Portalen 
ruhen.  Nach  einer  urkundlichen  Nachricht  soll  die  Kirche  schon  im  Jahre 
1094  vollendet   gewesen   sein,   und  selbst  neuere  Besucher^  sind  daher 


*)  Viollet-Ie-Duc,  Dict.  II,  451  ff.  giebt  Grandriss  und  Darchschaitt.  Wenn  er  den 
Bau  iu's  10.  Jalirh.  setzt,  so  erscheint  dies  angesichts  der  offenbar  in  die  zweite  Hälfte 
des  11.  Jahrb.  gehörenden  Detailformen  willkürlich.    Vgl.  auch  Lübke  a.  a.  0.  T.  44. 

2j  Caumont,  Bull.  mon.  XVII.  p.  251. 
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geneigt  gewesen,  auch  die  WAlbang  dieser  frohen  Zeit  zuzuschreiben,  allein 
die  Anwendung  des  Spitzbogens,  der  selbst  in  der  sogleich  zu  erwähnen- 
den Kirche  von  Rosheim  noch  nicht  vorkommt,  gestattet,  ungeachtet  der 
alterthamlich  erscheinenden  Rohheit  der  Formen,  die  Annahme  einer  so 
frühen  Entstehung  nicht 

Interessanter,  aber  auch  räthselhafter,  ist  die  Kirche  zn  Rosheim. 
Sie  ist  im  Jahre  1049  dnrch  Papst  Leo  IX.  geweiht,  nnd  diese  Nachricht, 
verbnnden  mit  den  ungewöhnlichen  Formen,  hat  die  Meinung  erzeugt,  dass 
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hier  Italiener  wirksam  gewesen  seien.  Ohne  Zweifel  stammt  indessen  das 
Gebäude  im  Wescntliclien  erst  ans  dem  zwölften  Jahrbauderl,  nnd  seine 
Formen  rechtfertigen  die  Annahme  eines  italienischen  Einlasses  keines- 
weges ').  Nur  die  Fa^ade  (Fig.  117)  hat  etwas  Antütisirendes  und  eine  an  gewisse 
italienische  Bauten  erinnernde  einfache  und  lilare  Anordnung.  Der  Thnnn 
befindet  sich  nämlich  auf  der  Vierung  des  Kreuzes,  und  die  Vorderseite 
stellt  nur  den  Durchschnitt  des  Innern  dar  und  zwar  in  der  Art,  dass  der 
untere,  der  Höhe  der  Seitenschiffe  entsprechende  Theil  durch  Lisenen  und 
Rundbogenfriese  sehr  einfach  and  harmonisch  verziert  ist,  und  das  Dach- 
gesimse nebst  seinem  Bogenfriese  auch  Ober  den  mittleren,  das  Portal  ent- 
haltenden Ranm  als  horizontale  Bedeckang  fortläuft,  und  ihn  mit  den  Sei- 
tenschiffen zu  einem  Ganzen  verbindet  Hierdurch  erhält  der  obere,  durch 
einen  flachen  Giebel  bekrönte  Tbeil  der  Fajade  migefShr  die  Verhältnisse 
eines  antiken  Tempels,  an  den  er  um  so  mehr  erinnert,  als  der  Giebel 

■)  CaumoDl's  Versicherung  (Bull.  mauDiD.  XII.  p.  156),  dasa  diese  Kirche  dem  Dome 
lu  Ancona  aurfallenil  gleiche,  ist  nur  In  so  ailgemeiDei'  Weise  beg'ründel,  dass  aie 
ihren  Wertli  verliert.  Abbildnpg-en  vod  Rosheim  bei  Gaühabaud,  von  Ancona  bei  Agio- 
courl  Taf.  25.  Nro.  36—39.  67.  Nro.  10.  68.  Nro.  21.  69.  Nro.  28  mid  in  Gallj 
Knighi'a  Iloty. 


Rosheim.  401 

traf  der  Spitze  einen  Adler^  an  den  Eckwinkeln  ruhende  Löwen  mit  mensch- 
lichen Gestalten  zwischen  ihren  Klanen  trägt.  Das  Innere  ist  dagegen 
völlig  frei  von  italienischen  oder  antiken  Reminiscenzen.  Es  hat  die  Ereoz- 
form;  mit  einer  runden  Apsis  und  zwei  kleinereu  Conchen  auf  den  Kreuz- 
armen;  von  denen  jedoch  die  eine  später  verbaut  ist.  Das  Langhaus  be- 
steht aus  nur  zwei  grossen  Gewölben^  die  mehr  als  ein  Quadrat  bilden^  da 
ihre  Tiefe  grösser  ist,  als  die  Breite  des  Mittelschiffes.  Sie  ruhen  auf 
schweren,  weit  vortretendeu  Pfeilern,  während  die  dazwischen  liegenden 
schwach  zugespitzten  Arcaden  von  gedrückten,  nur  drei  Durchmesser  hal- 
tenden Säulen  mit  ungeheueren,  flachen  Kapitalen  getragen  werden.  Alle 
vier  Kapitale  sind  reich  und  verschieden  verziert;  bei  dem  einen  wird  die 
schwere  viereckige  Plinthe  durch  acht  kleinere  Würfelknäufe  (drei  auf  jeder 
"Seite,  also  vier  auf  den  Ecken  und  vier  dazwischen  gestellte),  bei  einem 
anderen  durch  vier  eben  solche,  die  auf  der  Mitte  jeder  Seite  durch  em 
triglyphenartiges  Ornament  verbunden  sind,  bei  einem  dritten  durch  eine, 
mit  kräftigen,  romanischen  Blättern  verzierte  Kehle,  bei  dem  vierten  end- 
lich durch  ein  aus  Würfelknäufen  zusammengesetztes  Kapital  getragen,  das 
auf  vierundzwanzig  Larven  oder  Menschenköpfen  ruhet,  die  wie  eine  Per- 
lenschnur herumgereiht  sind  ^).  Auch  die  Consolen  der  Gewölbansätze  sind 
zum  Theil  durch  hockende  Gestalten,  Frösche  oder  andere  Thiergestalten 
gestützt.  Die  Basis  ist  attisch,  wiederum  in  sehr  schwerer  Form  und  mit 
ungeheuren  Eckblättem.  Die  Gesimse  der  Pfeiler  sind  theils  schachbrett- 
artig, theils  mit  Blattwerk,  theils  strickartig  verziert  und  zwar  mit  so  gros- 
ser Freude  am  Wechsel,  dass  sogar  an  demselben  Pfeiler  die  verschiede- 
nen Seiten  anders  omamentirt  sind.  Nimmt  man  hinzu,  dass  die  Schiffe 
sehr  niedrig  und  durch  kleine  rundbogige  Fenster  schwach  beleuchtet  sind, 
so  kann  man  sich  den  schwerfälligen,  trüben  Ausdruck  des  Ganzen  ver- 
gegenwärtigen. Das  Aeussere  ist  dagegen  sehr  reich;  am  Oberschiffe 
stehen  Halbsäulen  statt  der  Lisenen,  mit  wechselnden  Kapitalen;  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  Mauer  sind  ohne  architektonische  Umgrenzung  Bild- 
werke angebracht,  an  der  Chornische  die  streng  gezeichneten  Figuren  der 
Evangelisten,  am  Langhause  einzelne  Thiergestalten.  Die  Portale  endlich 
baben  an  den  Seitenschiffen  verzierte  Säulenstämme  und  schwere  Archivol- 
ten,  während  das  Hauptportal  von  einem  rings  umher  laufenden  Bande  von 
abwechselnden  Kannelluren  und  Schuppen  umschlossen  und  ohne  Säulen 
und  Kapitale  ist.  Die  Sculptur  ist,  ungeachtet  der  Ungeheuerlichkeit  der 
Formen,  mit  grosser  Präcision   des  Meisseis   ausgeführt,  und   das  Ganze 


^)  AbbildnnKen  zweier  Kapitale  bei  Chapny  moyen  age  monumental  Nro.  266  und 
bei  Caumont,  Bull  mon.  XVII.  p.  247.  Ganz  ähnliche  Kapitale,  wie  das  hierneben  ab- 
gebildete, finden  sich  auch  in  der  Vorhalle  von  Manresmünster. 

SchiuiaM's  KnnstgMcli.    2.  Aafl.    IV.  26 
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macht  einen  sehr  fremdartigen  nnd  wunderbaren  Eindruck;  der  aber  mehr 
an  den  normanischen  Styl  der  Engländer,  als  an  Italienisches  erinnerte 
Namentlich  gleichen  die  beschriebenen  Kapit&le  den  dort  gebrauchten  in 
auffallender  Weise,  und  auch  im  Uebrigen  herrscht  dieselbe  Schwere  der 
Form,  diesselbe  Neigung  zum  Bizarren  und  Ueberraschenden. 

Andere  Beispiele  reicher  und  phantastischer  Sculptur,  jedoch  in  ge- 
ringerer Ausführung,  geben  die  benachbarte  Kirche  von  Dorlisheim,  die 
grossartige  Vorhalle  des  Klosters  Ton  Mauresmünster  ^)  und  endlich  die 
der  Klosterkirche  zu  Andlau,  ^)  wo  in  einem  Friese  die  wunderlichsten 
Thiergestalten,  Elephanten  mit  Thürmen,  Fische,  auf  denen  Männer  reiten,. 
Jagden,  Kämpfe  zu  Boss  and  zu  Fuss,  und  zwar  dies  Alles  neben  der 
Darstellung  des  Abendmahls,  zusammengereiht  sind«  In  dem  oberen  Stock- 
werk der  vorhergenannten  Doppelkirche  zu  Neuweiler  und  in  der  ge- 
wölbten, aber  in  architektonischer  Beziehung  sehr  roh  ausgeführten  Pfei- 
lerbasilika der  benachbarten  Abteikirche  St.  Johannes  (St.  Jean  des  choux> 
sind  die  Ornamente  zwar  einfacher,  aber  von  eigenthümlich  wilder  phanta- 
stischer Art,  indem  sie  dort  in  verschlungenen  Biemen  und  Drachen,  die 
an  irische  Miniaturen  erinnern,  hier  in  linearem  Flechtwerk  oder  in  derben 
Voluten  bestehn,  die  den  primitivsten  Zuständen  anzugehören  scheinen^ 

Einfacher  ist  das  Langhaus  der  Kirche  zu  Altorf,  wo  die  quadraten 
Gewölbe  auf  sehr  massigen,  kreuzförmigen  und  in  den  Ecken  mit  flachen 
Halbsäulen  versehenen  Pfeilern  ruhen,  und,  ungeachtet  der  schweren  Form 
der  Würfelkapitäle  und  sonstigen  Details,  der  an  den  Scheidbögen  und  in 
den  Crewölben  angewendete  Spitzbogen  schon  den  Beginn  des  Uebergangs- 
styles  verräth,  der  dann  in  den  meisten  übrigen  erhaltenen  Monumenten 
entschieden  vorherrscht 


Im  Vergleich  mit  den  bisher  betrachteten  Provinzen  sind  die  übrigen 
deutschen  Lande  an  Monumenten  aus  dieser  ersten  Epoche  sehr  arm» 
Namentlich  gilt  dies  von  dem  gesammten  südöstlichen  Deutschland» 
Dieser  Mangel  erklärt  sich  aus  den  historischen  Verhältnissen.  Die  Spu- 
ren römischer  Civilisation  waren  durch  die  Völkerwanderung,  die  hier  ihre 
grosse  Heerstrasse  hatte,  gründlich  zerstört;  die  karolingischen  Zeiten 
hatten  in  diesen  von  dem  Sitze  des  Herrscherhauses   entfernten  Gegenden 


^)  Abbildangen  bei  Gailhabaud  Vol.  11. 

2)  Nur  die  Krypta  und  der  Thurm  sind  aus  dem  romanischen  Bau  erhalten,  wäh- 
rend Langhaus,  Kreuzschiff  und  Chor  im  16.  Jalirh.,  jedoch  in  einfacher  Nachahmung 
der  romanischen  Anordnung  umgebaut  sind.    Vgl.  Lübke  a.  a.  0.  T.  42. 

»)  Vgl.  Lübke  a.  a.  0.  T.  44. 
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i?enig  eingewirkt,  die  'Baubzüge  der  Ungarn  endlich  grosse  Strecken  ver- 
wüstet Das  Land  war  daher,  als  Sachsen  nnd  die  Eheingegend  sich  schon 
mächtig  hoben,  noch  fast  im  Urznstande,  eine  Wüste,  in  der  einzelne  Klö- 
ster nnd  Bischofssitze  wie  Inseln  lagen.  Daher  finden  sich  hier  anch  we- 
der erhebliche  Bauten  römischen  Urspmngs,  noch  Spuren  erhaltener  römi- 
scher Technik.  Noch  im  Jahre  1065  fand  der  heilige  Altmann,  als  er  auf 
den  bischöflichen  Stuhl  von  Passau  berufen  wurde,  fast  sämmtliche  Kirchen 
seiner  neuen  Diöcese  in  Holz  gebaut  und  sorgte  für  die  Errichtung  stei- 
nerner Gebäude  ^).  Man  hat  einigen  kleinen  Bauten  ein  höheres  Alter  zu- 
schreiben wollen,  allein  die  runden  Kapellen  zu  Altenfurt  bei  Nürnberg^  und 
zu  Steingaden  in  Bayern,  und  endlich  das  irrig  sogenannte  Baptisterium  in 
Regensbnrg^)  stammen,  wie  ihre  Formen  darthun,  theils  aus  dem  elften,  theils 
aus  dem  zwölften  Jahrhundert.  Interessanter  ist  der  sogenannte  alte  Dom  zu 
Regensburg,  ein  längliches  Gebäude,  mit  Kreuzgewölben  gedeckt  und 
rings  umher  in  den  Wänden  mit  gewölbten  Nischen  versehen,  welches  neben 
diesem  durchgeführten  Systeme  der  Mauerverstärkung  reinere  Formen  zeigt, 
die  noch  einen  Anklang  an  die  Technik  besserer  Zeiten  geben.  Allein 
dennoch  fehlt  es  an  Gründen,  diese  kleine  Kirche  (welche  übrigens  niemals 
die  Bedeutung  einer  bischöflichen  hatte,  sondern  dem  heiligen  Stephan 
geweiht  war)  höher  hinauf,  als  bis  ins  elfte  Jahrhundert  zu  rücken^).  Jeden- 
falls erhielt  sich  der  Gewölbebau  nicht  länger,  und  wir  finden  nur  einfache 
Basiliken  mit  gerader  Decke,  und  zwar  nur  mit  Pfeilern  oder  mit  Säulen, 
niemals  mit  der  Verbindung  beider.  Ausserdem  besitzt  Regensburg  zwei 
ansehnliche  Pfeilerbasiliken  von  schlichter  Ausbildung,  im  Wesentlichen  dem 
elften  Jahrhundert  angehörend:  die  Kirche  des  Damenstifts  Obermünster, 
1010  geweiht,  mit  fünf  Pfeilerpaaren,  Doppelchören  und  westlichem  Quer- 
schiff, und  die  noch  bedeutendere  Kirche  St  Emmeram,  1050  vollendet, 
aber  im  12.  Jahrhundert  nach  einem  Brande  restaurirt,  grösstentheils  später 
im  Innern  verzopft.  Die  Anlage  des  gegen  vierzig  Fuss  breiten  Schiffes 
mit  zwei  achtzehn  Fuss  breiten  Seitenschiffen,  die  doppelten  Chöre  und 
Krypten,  das  westliche  Querschiff  und  die  drei  Apsiden  der  östlichen  Seite, 


>)  So  erzählt  sein  Biograph,  Vita  Altmanni  ed.  Wattenbach,  in  Pertz  Monum.  SS. 
XIL  p.  226.  Fioriiio  G.  d.  z.  K.  in  D.  1.  96. 

3)  Kallenbach  Chronologie  Taf.  8. 

')  F.  V.  Quast  im  Deutschen  Kunstblatte  1852,  S.  164  ff.  weist  nach,  dass  das 
Ideine  Gebäude  kein  Baptisterium,  sondern  eine  Kapelle  mit  dem  Titel  Allerheiligen 
gewesen,  und  wahrscheinlich  von  dem  im  Jahre  1164  darin  begrabeneu  Bischof  Hart- 
wig 11.  gegründet  sei,  wie  dies  auch  schon  von  Schuegraf  (vgl  v.  Chlingensperg 
Bayern  II.  S.  75)  angenommen  war. 

*)  Vgl.  Kallenbach  a.  a.  0.    Popp  und  Bülau:  Regensburgische  Baudenkmale,  und 

besonders  F.  v.  Quast  a.  a.  0. 
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welche  in  einer  Linie  die  Schiffe  scWiessen,  ergeben  eine  ebenso  eigen- 
thümliche  als  stattliche  Gesammtwirkung.  Die  weltlichen  Querhäuser  sind 
in  Kegensburg  während  der  ganzen  romanischen  Epoche  herrschend  ge- 
blieben, wie  die  später  zu  betrachtende  Schottenkirche  beweist 

In  Schwaben^)  kommen  von  Anfang  an  Basiliken  beider  Art  vor. 
Besonders  die  Säulenbasilika  tritt  hier  frühzeitig  häufiger  auf  als  im  übrigen 
Deutschland.  Eins  der  ältesten  Denkmäler  ist  die  kleine  Kirche  zu  Ober- 
zell  auf  der  Insel  Reichenau  im  Bodensee,  ^)  eine  Basilika  mit  primitiven 
stämmigen  Säulen,  deren  Kapitale  eine  Vorstufe  der  Würfelform  zu  bilden 
scheinen.  Unter  dem  geradlinig  geschlossenen  Chor  eine  Krypta  mit  ähn- 
lichen Säulen,  welche  Innengewölbe  mit  Stichkappen  tragen;  über  dem  west- 
lichen Theil  des  Chores  der  Glockenthurm.  Die  Westseite  des  Langhauses 
schliesst  mit  einer  Apsis,  um  welche  eine  Vorhalle  angebaut  ist,  deren 
Formen  auf  die  Frühzeit  des  11.  Jahrhunders  deuten,  während  der  übrige 
Bau  wohl  noch  in  das  10.  hinaufreicht.  In  ähnlichen  Verhältnissen  ist 
die  Kirche  zu  Uuterzell  aufgeführt,  gleich  jener  ohne  Kreuzschiff,  aber 
mit  drei  Apsiden  schliessend,  welche  nach  aussen  geradlinig  vortreten.  Zwei 
viereckige  Glockenthürme  erheben  sich  am  östlichen  Ende  der  Seitenschiffe. 
Die  Formen  scheinen  hier  auf  die  Frühzeit  des  zwölften  Jahrhunderts  zu 
deuten.  Ein  Portal  in  entwickelten  romanischen  Formen  liegt  an  der  West- 
seite des  Hauptschiffes  in  einer  Vorhalle.  Zu  grossartigen  Verhältnissen 
entwickelt  sich  dann  der  Säulenbau  im  Dom  zu  Constanz  (1052 — 1068 
errichtet)  dessen  ansehnliches,  36  Fuss  breites  Mittelschiff  auf  sechzehn 
schlanken,  kräftigen,  mit  Entasis  und  Verjüngung  versehenen  Säulen  roLt 
Ihre  Kapitale  haben  eine  Art  Würfelform,  aber  in  achtseitiger  Gestalt; 
der  Chor  ist  auch  hier  geradlinig  geschlossen,  und  auch  die  Kreuzamie 
haben  keine  Apsiden.  Noch  strengeres  Gepräge  zeigt  das  kaum  minder 
bedeutende  Allerheiligenmünster  zu  Schaffhausen,  1052  begonnen,  1064 
geweiht,  aber  erst  1101  ganz  vollendet  Auch  hier  geradliniger  Chor, 
aber  mit  Seitenschiffen,  in  den  Kreuzarmcu  kleine  Apsiden,  die  nach  aussen 
nicht  vortreten.  Das  30  Fuss  breite  Mittelschiff  hat  jederseits  einen 
schlichten  Pfeiler  und  sechs  kurze,  kräftige  Säulen  mit  Würfelkapitälen,  die 


1)  Vgl.  Dr.  Merz  im  Kunstbl.  1843.  No.  47  —  51.,  und  in  zwei  Programmen  der 
polytechnischen  Schule  zu  Stuttgart  die  Berichte  und  Abbildungen  von  J.  M.  Manch 
1849  und  von  C.  Leins  1864. 

2)  Ueber  die  Kirchen  der  Reichenau  vgl.  F.  Adler  in  d.  Zeitschr.  f.  Bauwesen  1869. 
Für  die  ostlichen  Theile  von  Oberzell,  fiir  welche  er  die  ursprüngliche  Anlage  eines 
Kreuzschiffs  mit  abgerundeten  Armen  nachweisen  zu  können  glaubt,  nimmt  er  das  Ende 
des  9.  Jahrh.  als  Bauzeit  an.  Die  östlichen  Theile  am  Unterzeil  will  er  sogar  dem 
Anfang  des  9.  Jahrh.  (791  —  802)  zuschreiben,  alles  dies  aus  der  Beschaffenheil  des 
noch  sehr  rohen  Mauerwerks. 
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attischen  Basen  sind  steil  mit  primitivem  Eckblatt.  Der  Thnrm  steht  isolirt 
an  der  Nordseite  des  Chores.  Ferner  ist  die  Anrelinskirche  im  Kloster 
Hirschau  (1058 — 1071)  zu  nennen,  eine  Säulenbasilika  mit  kurzen  Stämmen, 
schweren  Würfelkapitälen  und  einfach  abgeschrägten  Gesimsplatten  ^).  Ob 
die  grössere  Kirche  desselben  Klosters,  die  St.  Peter-  und  Paulskirche^ 
Säulen  oder  Pfeiler  hatte,  ist  nngewiss,  da  nach  ihrer  Zerstörung  im  Jahre 
1692  nur  noch  der  nördliche  Portalthurm  steht,  der,  in  sechs  Stockwerken 
aufsteigend,  mit  Lisenen  und  sogar  mit  durchschneidenden  Bögen  ziemlich 
reich  verziert  ist  Mensöhliche  und  thierische  Gestalten,  von  flacher  und 
eckiger,  fast  nur  skizzirter  Sculptur,  weit  über  die  Fläche  der  Mauern 
vortretend,  zeigen  schon  so  früh  (1082  — 1091)  die  derbe  Ornamentik, 
weiche  sich  in  diesen  Gegenden  auch  später  erhielt  ^).  Andere  ähnliche  Säu- 
lenbasiliken sind^die  Kirchen  zu  Schwarzach  bei  OflFenburg  in  Baden^), 
zu  Alpirsbach  (1095)*),  zu  Steinbach  bei  Comburg,  zu  Brenz  bei 
Heidenheim  und  zu  Faurndau  bei  Göppingen*).  Die  beiden  letzten,  wahr- 
scheinlich gegen  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  erbaut,  haben  am 
Westende  eine  offene  Empore,  und  sind  überhaupt  reicher  ausgestattet. 

Die  Reihe  der  Pfeilerbasiliken  beginnt  sehr  frühe  mit  dem  Dom  in 
Augsburg  (991  — 1077)^.  Nicht  minder  alterthümlich  ist  die  weniger 
durch  Umbauten  betroffene  grosse  Stiftskirche  zu  Mittelzeil  auf  der  Rei- 
chenau,  im  Wesentlichen  noch  der  1048  geweihte  Bau,  mit  Ausnahme  des 
in  gothischer  Zeit  erneuerten  östlichen  Chores.    Die  Kirche  hat  zwei  Quer- 


*)  Ueber  die  Erbauung  dieser  Kirche  findet  sich  in  dem  Codex  Hirsaogiensis  vom 
Anfange  des  13.  Jahrb.  (Bibl.  d.  literarischen  Vereins  zu  Stuttgart,  Band  I.  S.  2.)  die 
merkwürdige  Aeusserung:  Qua  commonitione  perterritus  vetere  ecciesia  destmcta,  quae 
qiüdem  speciosa  sed  in  modum  veterum  ecclesiarum  sine  columnarum  sustenta- 
culo  constructa  fuerat,  noYum  monasterium  .  .  .  construi  praecepit.  Dass  der  Ver- 
fasser dieser  Aufzeichnung  dabei  an  den  Unterschied  zwischen  Pfeilern  und  Säulen 
denkt,  ist  unwahrscheinlich,  der  Ton  liegt  wohl  mehr  auf  dem  sine  sustentaculu; 
er  uQterscheidet  zwischen  dem  ungetheilten  (einschiffigen,  vielleicht  runden  oder  acht- 
eckigen) Räume  der  älteren  Kirche  (von  830)  und  dem  dreischiffigen  der  neuen  1071 
geweiheten. 

*)  Vgl.  Mauch  im  Programm  der  polytechn.  Schule  zu  Stuttgart. 

3)  Mitth.  d.  k.  k.  Centr.  Comm.  III.  S.  8. 

'*)  Frelh.  v.  Stillfried^  Hohenzollerische  Alterthümer. 

^)  Laib  und  Schwarz,  Formenlehre  Taf.  V. 

^)  Aus  dieser  Bauzeit  stammt  die  Krypta  und  die  Pfeilerreihe  des  Schiffes,  welches 
jedoch  später  (1321  — 1356)  durch  Hijizufagung  von  äusseren  Seitenschiffen,  Gewölb- 
dieasten  au  den  alteu  Pfeilern  und  Kreuzgewölben  verändert  wurde.  Bemerken swerth 
ist,  dass  die  alte,  schon  seit  dem  achten  Jahrhundert  bestehende  Kirche,  wahrscheinlich 
aua  localen  Rücksichten,  den  Chor  im  Westen  hatte.  Erst  bei  einem  Bau  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  wurde  (13Ö6  — 1431)  eiu  prachtvoller  neuer  Chor  auf  der  Ostseite 
angelegt.    Vgl.  Allioli,  die  Broncethüre  des  Domes  zu  Augsburg,  1853,  S.  34  ff. 
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schiffe  und  auch  an  der  Westseite  eine  grosse  ApsiS;  welche  nach  aussen 
durch  den  über  ihr  errichteten  viereckigen  Thurm  maskirt  wird.  Neben 
demselben  führen  zwei  Vorhallen  in  das  westliche  Querhaus.  Alle  Formen 
sind  strerig  und  schlicht;  an  den  Bögen  des  Westbaues  sind  verschiedenfarbige 
Steine  in  regelmässigem  Wechsel  verwendet^).  Sodann  gehören  in  diese 
Reihe  die  Johanniskirche  zu  Gmünd  (um  1100)^  die  Stiftskirche  zu  Sin- 
delfingen^;  die  Kirchen  zu  Bottweil;  Pforzheim;  Dettingen,  Den- 
kendorf bei  Esslingen^  die  Stiftskirche  zu  Ellwangen^  1124  gegründet, 
eine  der  stattlichsten  Basiliken  des  Landes,  das  grosse,  später  überwölbte 
Schiff  der  Klosterkirche  zu  Maulbronn  (1148  — 1178).  Mehrere  dieser 
Kirchen  (Sindelfingen,  Ellwangen,  Brenz,  Faumdau  u.  a.)  haben  am  Chor- 
ende drei  Conchen  auf  Haupt-  und  Seitenschiffen,  viele  aber,  wie  es  scheint 
besonders  die  Klosterkirichen  (Peter  und  Paul  zu  Hirschau,  Kleinkomberg, 
Denkendorf,  Maulbronn),  geraden  Chorschluss.  Die  Vorliebe  für  diese 
Form  ging  so  weit,  dass  der  Chor  der  Kirche  zu  Steinbach,  obgleich  im 
Innern  eine  halbkreisförmige  Nische  bildend,  äusserlich  gerade  geschlossen 
ist,  ganz  so,  wie  sich  dies  auch  am  Münster  zu  Strasburg  findet.  Eim'ge 
Kirchen,  zum  Theil  Dorfkirchen,  dann  aber  auch  die  Kirche  zu  Weins- 
berg und  die  Stiftskirche  zu  Obersten feld  (Ob.  Amts  Marbach),  haben 
sogar  den  Altarraum  im  Thurme.  Die  Formlosigkeit  der  alten  Basiliken 
ist  daher  noch  gesteigert  Der  Spitzbogen  scheint  hier  ziemlich  frühe  in 
Aufnahme  gekommen  zu  sein;  die  beiden  eben  genannten  Kirchen  sind 
nänüich  ganz  romanische  Säulenbasiliken,  aber  mit  spitzbogigen  Arcaden. 
Dagegen  finden  sich  auch  einige  Male  Motive,  die  aus  der  Antike  entlehnt 
scheinen.  So  hat  die  einschiffige  Kirche  zu  Plieningen  bei  Stuttgart  ein 
dreitheiliges  Simswerk,  aus  Architrav,  Fries  und  einem  weitausladenden 
Kranzgesimse  bestehend,  und  Aehnliches  findet  sich  an  der  Kapelle  zu  B  ei- 
sen bei  Tübingen  und  an  der  Kirche  zu  Ellwangen.  Noch  lange  erhielt 
sich  auch  bei  grösseren  Bauten  die  Vorliebe  für  den  Holzbau.  Die  Stifts- 
kirche zu  Stuttgart  wurde  noch  bei  ihrer  Erneuerung  im  Jahre  1321  gros- 
sentheils  in  Holz  hergestellt,  an  dem  Rathhause  in  Sindelfingen  von  1478 
ist  nur  das  untere  Stockwerk  in  Stein,  alles  üebrige  in  Holz  gebaut  •).   Der 


^)  Aufn.  bei  Adler  a.  a.  0.,  der  die  ISeitenschiffmauem  998 — 991,  das  ösü.  and 
westl.  Qaerschlff  mit  Thurm,  Apsis  und  Vorhallen  1030—1048,  die  Schiffarcaden  und 
Ghorschranken  1172 — 80  setzt.  Die  Arcaden  entsprechen  aber  mit  ihren  an  irische 
Miniaturen  erinnernden  Ornamenten  dem  11.  Jahrh.  und  sind  nur  theiiweise  später  mit 
Stuck  umgestaltet  worden. 

^  In  Sindelflngen  und  in  Gmünd  haben  die  Pfeiler  Ecksäulchen,  in  Maulbronn 
unter  den  Scheidbögen  angelegte  flalbsäulen.  Vgl.  über  Sindelflngen  HeidelofF,  Schwa- 
Jjen.  S.  10. 

3)  Müller  bei  Heideioff,  Schwaben  S.  14  und  16. 
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«Oewölbeban  scheint  hier  nicht  in  selbstst&ndiger  Entwickelang  ausgebildet; 
:8ondem  ans  andern  Gegenden  eingeführt  zu  sein  ^). 

Die  Ornamentation  ist  in  einigen  dieser  Kirchen  sehr  reich;  nament- 
lich zeichnen  sich  die  zu  Brenz,  Faumdau  ^,  Denkendorf  und  Ellwangen 
durch  geschmackvolle;  aber  auch  oft  phantastische  Sculpturen  an  den  Würfel- 
knäufen und  den  Bogenfriesen  aus.  Das  Bizarre  der  menschlichen  und 
thierischen  Gestalten  in  diesen  Sculpturen ;  welche  zuweilen  ohne  weitere 
architektonische  Yermittelung  aus  der  Mauerfiäche  hervorspringen;  erinnert 
an  Aehnliches  im  Elsass  und  in  der  Schweiz;  und  mag  also  als  eine  Eigen- 
thümlichkeit  des  allemannischen  Stammes  betrachtet  werden.  Es  war  eine 
frühzeitige  und  ungeregelte  Aeusserung  des  poetischen  SinneS;  der  sich  in 
diesem  deutschen  Stamme  niemals  verleugnet  hat.  * 

Auch  in  Bayern  ^)  finden  wir  dieselbe  Neigung  zu  einer  phantastischen 
Ornamentik.  Das  Portal  zu  Mosburg  ist  an  seinen  Archivolten  und 
^ulen  mit  Rauten  und  Zickzacklinien  reich  und  bunt  geschmückt;  und  die 
Pfeiler  in  der  Krypta  des  Doms  zu  Freising  sind  eigenthümlich  wech- 
«ekider  Gestalt;  und  mit  Bankengewinden  und  menschlichen  Figuren  in 
abenteuerlicher  Weise  ausgestattet.  Uebrigens  ist  Bayern  weit  ärmer  an 
Monumenten  ans  dieser  Epoche;  als  Schwaben;  und  selbst  bei  den  beiden 
angeführten  zweifelhaft;  ob  sie  ihr  noch  angehören.  Im  Allgemeinen  herrscht 
hier  ein  ziemlich  roher  PfeilerbaU;  und  auch  der  Grundriss  der  Kirchen 
zeigt  keine  reichere  Ausbildung.  Im  Anfang  überwiegt  die  einfache  Basi- 
lika ohne  Querschiff;  und  erst  im  12.  Jahrhundert  kommt  die  Kreuzform 
häufiger  vor.  Säulenbasiliken  sind  nirgends  nachzuweisen;  den  Wechsel  von 
Pfeiler  und  Säule  zeigen  nur  die  Pfarrkirche  zu  Reichenhall;  die  übri- 
:gens  erst  der  Spätzeit  des  12.  Jahrhunderts  angehört;  und  die  Kirche  am 
Petersberg  bei  Dachau  von  1104;  letzere  jedoch  nur  in  sofern;  als  der 
Pfeiler  einmal  durch  eine  Säule  ersetzt  ist.  Alle  übrigen  Bauten;,  wie  die 
Kirchen  zu  Windberg;  Biburg;  Iseu;  Ilmmünster;  Steingadeu;  end- 
lich die  ansehnlichen  Kirchen  St.  Peter  zu  Straubing  und  St.  Zeno  bei 
Reichenhall  sind  einfache  Pfeilerbauten.  Von  der  Propsteikirche  zu 
Berchtesgaden  ist  nur  der  westliche  Portalbau  mit  doppelter;  neuerdings 
restaurirter  Thurmanlage  aus  romanischer  Zeit  erhalten;  der  Chor  in  edlen 
frühgothischen  Formen;  das  Schiff  in  spätgothischer  Hallenform  hinzuge- 
fügt.   Ein  interessantes  Bauwerk  des  12.  Jahrhunderts   ist  dagegen   der 


^)  Die  StifUkirche  zn  Eliwangen,  welche  gleich  anfangs  auf  yollständi^e  Ueber- 
wölbung  angelegt  ist,  unterscheidet  sich  so  sehr  von  allen  andern  schwäbischen  Kir- 
chen, dass  man  einen  fremden  Einflnss  annehmen  muss. 

')  Verhandlungen  des  Vereins  für  Oberschwaben.  Zweiter  Bericht,  S.  16.  Eine 
Abbildung  von  Plieningen  bei  Manch  a.  a.  0. 

')  Sighart,  Gesch.  d.  bild.  Künste  im  Königreich  Bayern.   München  1862. 
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noch  wohl  erhaltene  Krenzgang  mit  seinen  phantastich  variirten  Saales 
und  Pfeilern;  auch  die  Arcaden^  welche  den  Yorhof  der  alten  Propste!  auf 
zwei  Seiten  einfassen^  gehören  sammt  den  daranstossenden  Gebäuden  noch 
dieser  Epoche  an. 

Franken  zeigt  den  Einfluss  aller  rings  umher  gelegenen  Gegenden^ 
Die  Kirche  St.  Jacob  zu  Bamberg  (1073)^)  und  die  lüosterkirche  von 
HeilsbronU;  zwischen  Anspach  und  Nürnberg  (geweiht  1136)  haben  Rund- 
säulen mit  Würfelkapitälen  in  der  Weise  des  schwäbischen  Styls.  Der 
Dom  zu  Bamberg;  in  den  Jahren  1081  bis  1111  durch  Bischof  Otto  den 
Heiligen  neu  erbaut,  war  eine  Basilika  mit  flacher  Decke  und  starken,  in 
der  Weise  des  sächsischen  Styls  mit  Ecksäulchen  versebenen  Pfeilern,  die 
noch  jetzt  bei  späterer 'Ueberwölbung  erhalten  sind.  Die  Kirche  St  Mi- 
chael zu  Bamberg  (geweiht  1121),  mit  wohl  gegliederten  Pfeilern,  und 
der  Dom  zu  Wttrzburg,  der  in  seinem  aus  dem  zwölften  Jahrhundert 
herrührenden  Schiffe  Pfeiler  mit  angelegten  Halbsäulen  hat^),  sind  nicht 


^)  Lamb.  Schafa.  ap.  Pistor.  I,  p.  330.  Heriniannus  episc.  ecclesiam  in  bonoreio 
beati  Jacobi  Babenberg.  propriis  expensis  exstiiixerat.  Dass  die  Herstellung  vom  Jahre 
1109  (von  der  Heller,  ßeschr.  v.  B.  S.  93,  spricht)  wesentlichen  Einflnss  gehabt  habe, 
lässt  sich  nach  den  vorhandenen  Formen  nicht  annehmen. 

')  Die  Geschichte  dieses  bedeutenden  Gebäudes,  das  auch  in  seinen  Breiten-  uud 
Höhen  Verhältnissen  an  die  grossen  miltelrheinischen  Dome  erinnert,  ist  sehr  dunkel, 
und  durch  Scharold  (Archiv  des  histor.  Vereins  für  den  Untermainkreis  Bd.  IV. 
Heft  1.  S.  1)  nicht  genügend  aufgeklärt.  Die  ältere  (vielleicht  von  Holz  gebaute) 
Kirche  war  um  1042  baufällig,  worauf  Bischof  Bruno  den  Chor  mit  zwei  Thürmen  er- 
baute (sein  Monogramm  ist  noch  daran  sichtbar),  und  die  Kirehe  erweiterte.  Er 
starb  zwar  schon  1045,  hinterliess  aber  ein  Legat  „ad  vestituram  ecclesiae".  Im  Jabre 
1138  war  das  Dach  verfallen  (tectum  propter  annosam  vestutatem  penitus  dilapsnm), 
und  Bischof  Embrico  beschloss  nun,  nicht  nur  der  hiedurch  drohenden  Gefahr  vor- 
zubeugen, sondern  auch  das  ganze  Münster  zu  verschönern  (totnm  monasterium  in  me- 
lius reformare).  Er  übertrug  einem  gewissen  Enzelin,  einem  Laien,  die  Oberleitung^ 
des  Baues  (in  reparanda  et  ornanda  ecclesia  Magisterium),  weil  derselbe  sich  schon 
durch  einen  Brückenbau  bewährt  und  ausgezeichnet  hatte.  Im  Jahre  1189  wurde 
darauf  die  Kbrche  durch  den  Bischof  Gottfried  geweiht.  Ob  diese  Weih«  sich  auf  die 
Beendigung  des  schon  1138  begonnenen  Baues  oder  auf  einen  Neubau  bezogen,  is\ 
zweifelhaft.  Eine  handschriftliche  Chronik  des  nahen  Klosters  Ebrach  sagt  nämlicli,  dass 
Gottfried  templum  noviter  ex  quadratis  lapidibus  splendide  constructum  geweihet 
habe,  und  ein  späterer  Chronist  (Paulus  Langius  im  16.  Jahrb.  in  der  Chronik  von 
Zeitz  bei  Leibnitz  Scr.  II.)  spricht  noch  deutlicher,  dass  dieser  Gottfried  ecclesiam  la- 
pideam  fecit.  Aus  diesen  Nachrichten  folgert  Hurter  (Innocenz  lü.  Bd.  IV.  S.  660) 
und  nach  ihm  Kreuser  (Dombr.  S.  292),  dass  die  Kirche  bis  dahin  von  Holz  geweseiu 
Allein  dazu  berechtigt  die  Sprache  der  Chronisten  noch  keinesweges.  Beide  Aensse- 
rungcn  (die  letzte  vielleicht  nur  eine  ungenaue  Wiederholung  der  ersten)  könnten  viel- 
mehr auch  gebraucht  sein,  wenn  Gottfried  nur  den  angefangenen  und  ein  halbes  Jahr- 
hundert fortgesetzten  Bau  beendigt  hätte.  Dies  wird  auch  dadivcb  wahrscheinlich,  dass- 
schon  im  Jahre  1230  der  Dom  wieder  so  baußlllig   war,    dass   in  diesem  Jahre  und 
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ohne  rheiDischen  Einflnss.    Die  Burkardskirche  zu  Würzburg  hat  end- 
lich den  Wechsel  von  Pfeilern  und  Säulen^  wie  die  sächsischen  Bauten. 

In  Hessen  ist  vorzugsweise  die  Klosterkirche  zu  Hersfeld  zu  nennen^ 
eines  der  mächtigsten  Gebäude  des  elften  Jahrhunderts,  eine  Basilika,  auf 
sechszehn  schlanken;  monolithen  Säulen  ruhend^  mit  Kreuzarmen  und  Con- 
chen auf  denselben,  und  mit  einem  langgestreckten  Chore,  von  Dimensionen, 
wie  sie  sich  ausserdem  nur  in  der  kaiserlichen  Stiftung  von  Limburg  an 
der  Hardt  finden,"  330  Fuss  lang,  im  Querschiff  184  Fuss  breit  i).    Eine 


dann  wieder  1237  und  1240  Ablassbriefe  für  diejenigen  erlassen  wurden,  welciie  zur 
Heratellnng  der  Dorogebäude  (ad  aedlflcia  Ecclesiae  Herbipolensis)  beisteuern  würden. 
Auch  in  den  folgenden  Jahrhunderten  wurde  gebaut  und  geändert;  im  vierzehnten 
Jahrhundert  ein  Kreuzgang  angelegt,  und  eine  Aenderung  mit  den  Fenstern  (wahr- 
scheinlich der  Seitenschiffe,  an  denen  sie  den  Charakter  dieser  Zeit  tragen),  so  wie  die 
Hinzufiigung  von  Strebepfeilern  vorgenommen.  Im  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahr- 
hundert kommen  vielfache  Reparaturen,  jedoch  nur  der  Dächer,  vor.  Erst  am  Anfange 
des  siebenzehnten  erhielt  das  Langhaus  eine  Ueberwölbung,  und  im  Anfange  des  acht- 
zehnten erfolgte  wahrscheinlich  die  jetzige  Bekleidung  des  Inneren  mit  einer  barocken 
S  tuckatur. 

Die  ältere  Anlage  des  Gebäudes  ist  dennoch  wohl  zu  erkennen.  Die  Chornische, 
halbkreisförmig,  mit  sehr  aherthümlichem,  einfachem  Sockel,  mit  Halbsäulen,  deren 
Kapitale  eine  am  Dome  und  an  dem  benachbarten  Neumünster  wiederkehrende,  würfel- 
artige, aber  mit  Voluten  verbundene  Form  haben,  dürfte  der  älteste  Theil  sein.  Das 
Monogramm  des  Bischofs  Bruno  ist  jetzt  zwar  nur  auf  einen  Stein  gemalt,  möchte 
aber  die  Wiederholung  eines  bei  einer  Reparatur  zerstörten  steinernen  Monogramms 
sein,  so  dass  die  Anlage  vielleicht  noch  von  Bruno  herrührt.  Die  Mauer  lässt  eine 
spätere  Erhöhung  der  Nische  dentlich  erkennen,  bei  der  man  jedoch  jene  Kapitale  und 
den  Bogenfries  wieder  benutzt  hat.  Diese  Kapitälform  scheint  sehr  primitiv,  der  Bogeu- 
fries  hat  dagegen  schon  künstlichere  Form  und  mag  daher  aus  dem  Bau  des  Bischofs 
(iottfried  stammen.  Auch  die  Mauern  des  Langhauses  lassen  noch  die  Lisenen  und 
die  Kapitale  der  Ecksäulchen  erkennen.  Am  Oberschiffe  zeigen  die  grossen  rund- 
bogigen  Fenster  durch  ihre  Stellung,  dass  sie  ursprünglich  auf  eine  Balkendecke  be- 
rechnet waren.  Im  Inneren  sind  an  den  Pfeilern  unter  den  Scheidbögen  an  einigen 
Stellen,  wo  Altäre  die  Stuckatur  überflüssig  machten,  die  Würfelkapitäle  noch  voll- 
kommen sichtbar;  an  den  anderen  hat  die  Stuckatur  sich  ihnen  angeschlossen.  Die 
ältere  Kirche  war  daher  eine  Pfeilerbasilika,  jedoch  mit  Halbsäulen  unter  den  Scheid- 
bögen und  mit  grossen,  rundbogigen  Fenstern;  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hatte  sie 
diese  Gestalt  durch  den  erwähnten  Bau  des  Enzelin,  jedoch  mit  Benutzung  wesentlicher 
Theile  aus  dem  Bau  des  Bruno,  erhalten.  Jedenfalls  ist  nicht  der  entfernteste  Grund 
za  der  von  Mertens  (Baukunst  des  M.-A.  S.  113  und  in  den  Tabellen)  aufgestellten 
Annahme,  dass  der  Bau  im  Jahre  1238  angefangen  sei.  Jene  in  den  Jahren 
1230 — 1240  erlassenen  Ablassbriefe  können  blosse  Reparaturen  (vielleicht  nicht  ein- 
mal der  Kirche)  betroffen  haben,  und  die  Formen  des  alten  Baues,  soviel  wir  sie  er- 
kennen, haben  keine  Verwandtschaft  mit  dem  um  1230  in  Deutschland  herrschenden 
Uebergangsstyle. 

1)  Buchonia,  Band  4,  Heft  1,  S.  143.  Correspondenzbl.  des  Gesammt -Vereins  der 
d.  Gesch.  und  AUerth,-Vereine  1858  No.  12  Beschreibung  und  Zeichnungen  von  Dr.  W.  Lotz. 
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Pfeilerbasilika  von  reicher  Planform  und  sorgfältiger  Ansführang  ist  die 
südlich  Yon  Cassel  gelegene  ehemalige  Benediktinerklosterkirche  Brei- 
tenau^);  1113  gegründet;  nach  1142  vollendet,  ursprünglich  flachgedeckt; 
zu  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts  mit  Gewölben  und  einem  gothi- 
sehen  Chorbau  versehen;  jetzt  zu  ökonomischen  Zwecken  herabgewürdigt 
und  theilweise  zerstört.  Anlage  und  Detailbehandlung  entsprechen  den 
sächsischen  Basiliken  der  Zeit;  namentlich  zeigt  der  Chor  mit  seinen  Neben- 
chören und  den  drei  ApsideU;  zu  welchen  noch  zwei  auf  den  Ereuzarmen 
kommen;  Uebereinstimmung  mit  Anlagen  wie  Königslutter.  Die  beiden 
WestthürmC;  zwischen  welchen  sich  eine  Empore  gegen  das  Mittel- 
schiff öffnet;  sowie  die  rechtwinkelige  Umfassung  der  Arcaden  weisen  eben- 
falls auf  sächsische  Einflüsse  hin.  An  Gesimsen  und  Kämpfern  tritt  eine 
phantastische  Decoration  auf;  das  Aeussere  ist  durch  Lisenen  und  Bogen- 
friese  klar  und  angemessen  gegliedert  Jünger  und  zierlicher  ist  die  Klo- 
sterkirche zu  Ilbenstadt  in  der  WetteraU;  1123  gegründet;  1159  geweiht, 
in  gewöhnlicher  Kreuzgestalt;  das  Langhaus  von  zehti  ArcadeU;  die  Kreuz- 
arme  mit  NischeU;  der  Chor  mit  quadrater  Vorlage  und  einer  Concha  vof 
der  Breite  des  Mittelschiffes;  auf  der  Westseite  eine  Vorhalle  mit  zwei 
Thürmen.  Die  Kirche  ist  im  fünfzehnten  Jahrhundert  überwölbt  und  später 
theilweise  verändert;  die  ursprüngliche  Form  aber  durchweg  wohl  erkenn- 
bar^. Die  reiche  Gliederung  der  Scheidbögen  gleicht  der  in  der  Kirche 
zu  Thalbürgel;  die  Pfeiler  dagegen  zeigen  im  Vergleich  zu  dieser  Kirche 
schon  eine  weitere  Ausbildung;  indem  sie  sämmtlich  mit  vier  angelegten 
Halbsäulen  besetzt  und  zwar  meistens  viereckigen;  in  der  nördlichen  Reihe 
jedoch  theils  viereckigen;  theils  runden  Kernes  sind;  eine  Art  der  Abwech- 
selung; die  sich  an  keine  der  bisherigen  Schulen  anschUesst  ^).  Die  Basis 
hat  durchweg  den  EckknoUen.  Die  Kapitale  sind  meistens  unverziert  in 
der  Gestalt  länglich  gezogener  Würfel;  einige  jedoch  auch  mit  Reliefs  ge- 
schmückt. Eines  derselben  enthält  eine  unverkennbare  Nachahmung  des 
antiken  römischen  Kapitals;  und  auf  einem  Relief  findet  sich  ein  kämpfen- 
der Centaur  dargestellt;  beides  Beispiele  der  erneuerten  Nachahmung  der 
Antike;  die  wir  auch  an  anderen  Arbeiten  des  zwölften  Jahrhunderts  wahr- 
nehmen. Die  viereckigen;  unverjüngt  aufsteigenden  Thürme  der  Westseite 
haben   in  ihren  oberen  Schallöffnungen  reicher  gebildete  Säulen ;  meistens 


^)  Aufn.  in  den  Baudenkm.  Niedersachsens  I.  Heft  4.  S.  118. 

«)  Müller's  Beiträge  I.  S.  81.   Taf.  X.  XIX.  XX. 

3)  Die  Randpfeiler  mit  den  vier  angelegten  Halbsäulen  gleichen  ihrem  Grandrisse 
nach  schon  den  Pfeilern  des  frühgothischen  Styles  in  Frankreich  und  Deutschland;  die 
auch  an  ihnen  angewendeten  Würfelkapiläle  machen  es  dennoch  miwahrscbeiolich,  dass 
das  Schiff  etwa  lange  nach  der  Einweihung  des  Chores  (1159)  unter  dem  Einflüsse  des 
gothischen  Styles  entstanden  sei. 
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mit  gewundenen  oder  aus  mehreren  Gylindem  zusammengesetzten  Schäften^ 
eine  auch  in  der  öfter  wiederkehrenden  Form  Ton  vier  in  der  Mitte  zum 
Knoten  verschlungenen  Stämmen. 


Auch  die  weiter  nach  Osten  und  Süden  gelegenen,  jetzt  unter  öster- 
reichischem Scepter  vereinigten  Gegenden,  obgleich  zum  Theil  von  slavischen 
Völkern  bewohnt,  gehören  in  architektonischer  Beziehung  ganz  zu  Deutsch- 
land, nur  dass  sie  dem  Entwickelungsgange  der  deutschen  Kunst  gegenüber 
sich  mehr  empfangend  als  selbstthätig  verhalten  und  ihm  langsam  und  zö- 
gernd folgen.  Am  Auffallendsten  zeigt  sich  dies  in  Böhmen,  das  im  Her- 
zen von  Deutschland  gelegen  und  fast  auf  allen  Seiten  an  rein  deutsche 
Stämme  gränzend,  dennoch  erst  spät  zu  fruchtbarer  baulicher  Thätigkeit 
gelangte.  Die  Bekehrung  des  Landes  war  durch  die  griechischen  Mönche 
Cyrillus  und  Methodius  bewirkt,  welche  sich  zwar  der  römischen  Kirche 
unterwarfen,  aber  doch  wiederholt  der  Einführung  griechischer  Geremonien 
beschuldigt  wurden.  Dennoch  ist  auch  an  den  frühesten  Bauten  Böhmens 
keine  Spur  eines  byzantinischen  Einflusses,  ebenso  wenig  aber  irgend  eine 
Form  zu  finden,  welche  man  als  den  Ausdruck  slavischer  Eigenthümlich- 
keit  ansehen  könnte  ^).  Der  slavische  Yolkscharakter  hat  ein  nomadisches 
Element,  das  ihn  gleichgültig,  ja  widerstrebend  gegen  die  bestimmt  ausge- 
prägte architektonische  Form  machte  und  ihm  eine  Vorliebe  für  rohe,  bloss 
dem  Bedürfnisse  dienende  Vorrichtungen  gab,  die  erst  nach  Jahrhunderten 
der  Einwirkung  des  deutschen  Geistes  einigermassen  wich.  In  dieser  Epoche 
kam  es  noch  nicht  dazu.  Romanische  Bauten  sind  in  Böhmen  selten;  man 
kann  im  ganzen  Lande  nicht  viel  mehr  als  hundert  nachweisen.  Sie  sind 
meistens  klein  und  unscheinbar,  und  überdies,  so  viel  sich  ihr  Ursprung 
nachweisen  lässt,  erst  nach  1150  entstanden.  Böhmen  war  schon  im  zehn- 
ten Jahrhundert  bekehrt  und  hatte  im  elften  eine  gewisse  Blüthe  und  Wohl- 
habenheit erlangt,  die  es  vortheilhaft  vor  den  andern  Ländern  slavischer 
Bevölkerung  auszeichnete.  Aber  wie  es  scheint  begnügte  man  sich  selbst 
zu  den  kirchlichen  Stiftungen  mit  dem  Holzbau,  der  noch  jetzt  in  vielen 
Gegenden  Böhmens  geübt  wird^,  oder  doch  roher  und  unsolider  Stein- 
bauten, die  dann  später  durch  andere  ersetzt  wurden.  Der  einzige  erhal- 
tene Bau,  den  man  mit  einiger  Sicherheit  noch  an  die  Grenze  dieser  Epoche 


1)  Bernhard  Grueber,  Charakteristik  der  mittelalterlichen  Bauten  Böhmens  in  den 
Mitth.  der  k.  t  Central -Commisaion  I.  189  ff.  Dr.  E.  Wocel,  Uebersicht  der  roma- 
nischen Bauten  in  Böhmen,  ebenda,  S.  145  ff. 

«)  Vgl.  Grueber  a.  a.  0.  S.  192  und  Wocel  a.  a.  0.  S.  146  bei  Erwähnung  der 
im  Blockbau  errichteten,  noch  jetzt  erhaltenen  Kirche  zu  Koci  bei  Cbrudim. 
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setzen  kann^  ist  die  Kirche  des  Honnenstiftes  St.  Georg  aaf  dem  Hrad- 
schin  in  Prag,  welche  nach  einem  Brande  von  1042  durch  Herzog  Wladislaw  ü. 
(1050  — 1070)  hergestellt  wurde.  Es  ist  eine  Basilika  mit  drei  Apsiden, 
von  denen  die  mittlere  weiter  hinausgerückt  ist^  mit  zwei  am  Ostende  des 
Langhauses  angebauten  Thürmen,  welche  der  Anlage  also  eine  kreuzförmige 
Gestalt  geben.  Die  Krypta  wird  von  Säulen  mit  rohen,  fast  vierkantigen 
Kapitalen  getragen,  im  Langhause  scheiden  stämmige,  quadrate  oder  runde 
Pfeiler,  mit  gesimsartigen,  plumpen  Kapitalen  das  ursprünglich  auf  eine 
Balkendecke  angelegte,  aber  später  mit  Kreuzgewölben  bedeckte  Mittel- 
schiff von  den  sehr  niedrigen  Seitenschiffen,  welche  auf  Kreuzgewölben 
eine  £mpore  tragen,  die  sich  mit  gekuppelten,  durch  eine  schwerfällige 
Würfelsäule  gestützten  Fenstern  gegen  das  Mittelschiff  öffnet.  Abweichend 
von  deutschen  Bauten  ist  nur,  dass  diese  Emporen  sich  mit  halben  Ton- 
nengewölben an  das  Mittelschiff  anlegen,  wie  dies  in  südfranzösischen  Bau- 
ten oft  vorkommt.  Da  sich  diese  Eigenthümlichkeit  in  andern  böhmischen 
Bauten  nicht  wiederholt,  werden  wir  sie  nur  als  einen  durch  die  geringe 
Breite  der  Seitenschiffe  (7 — 9  Fuss)  veranlassten  Nothbehelf  ansehen  dür- 
fen. Das  Ganze  ist  roh  und  reizlos,  fast  ohne  alle  Omamantik.  Kein  ein- 
ziger Versuch  zur  lebendigeren  Ausstattung  der  Kapitale,  kein  Blattwerk 
kommt  vor,  selbst  der  Rundbogenfries  ist  unbekannt  ^). 

Auch  in  den  ganz  von  deutscher  Bevölkerung  bewohnten  Gegenden 
Oesterreichs  sind  die  dieser  frühen  Epoche  zuzurechnenden  Monumente 
in  geringer  Zahl  und  vereinzelt.  Zum  Theil  mag  der  Glanz  des  späteren 
Katholicismus  die  bescheidenen  Ueberreste  der  Vorzeit  verdrängt  haben, 
wie  denn  gerade  die  ältesten  und  reichsten  Klöster  dieser  Gegend  von 
ihren  alten  Bauten  nichts  aufzuweisen  haben.  Aber  die  alleinige  Ursache 
jenes  Mangels  war  dies  nicht,  vielmehr  brachte  es  die  Lage  und  die  Ge- 
schichte dieser  Ostmarken,  der  lange,  oft  zerstörende  Kampf  mit  Ungarn 
und  Slaven,  der  beständige  Verkehr  mit  verschiedenen  Nationalitäten  mit 
sich,  dass  die  Kühe  und  Einheit  des  Sinnes,  die  zur  architektonischen  Pro- 
duction  gehört,  sich  hier  nicht  bildete,  und  dass  die  Kunstübung  immer 
erst  den  Impulsen  folgte,  die  von  den  tonangebenden  deutschen  Ländern, 
von  Sachsen  und  den  Rheinlanden,  ausgingen  und  ihren  Weg  hieher  nahmen. 
Auch  der  romanische  Styl  tritt  daher  hier  später  auf  und  behauptet  sich 
dafür  auch  länger,  bis  tief  in  die  zweite  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhun- 


^)  Grueber  a.  a.  0.  S,  195  ff.  giebt  Grundris»  und  Detail.  Das  bei  Wocel,  Böh- 
mische Alterthumskunde  (Prag  1845),  Taf.  6,  7  abgebildete  und  von  Passavaot  io 
V.  Quasi's  Zeitschrift  I.  147  beschriebene  südliche  Portal  schien  mir  eine  Arbeit  früher 
Renaissance,  wird  aber  von  Grueber  fiir  ein,  dem  romanischen  Style  angepasstes  Werk 
des  vorigen  Jahrhunderts  erklärt. 
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derts  hineiD ').  Im  Erzherzogthnm  Oesterreich  selbst  vermögea  wir  kein 
bedentendes  Bauwerk  ans  dieser  Fnihzeit  nacbzaweisen.  Die  ülteEteii  Mo- 
ntunente  dieser  Gegenden  linden  wir  vielmelir  in  Salzburg,  ihrer  uralten 
Metropole.     Hier  i&t 

zunächst   der   Kreuz-  "^^  "" 

gang  des  Klosters 
Konnberg  bei  Salz- 
burg zu  nennen,  viel- 
leicht die  älteste  An- 
lage dieser  Art  auf 
deutschem  Boden,  ein 
Bau  von  fast  cyklo- 
pischcr  Solidität,  statt 
der  später  tthlictien 
weiten  Arcaden  nur 
durch  fensterartige 
Oeffnungen  beleuchtet, 
mit  primitiven  Kreuz- 
gewölben  auf    Halb- 

sänlen,  mit  schweren  Kr.iiig.i.K  d«  Kiort.«  Nonni«t(  i.ei  s.i.burg. 

Wdrfelkapitälen    und 

mit  Basen,  von  der  Form  eines  umgekehrten  Kapitals.  Er  ist  unstreitig 
ein  Werk  des  elften  Jahrhunderts.  Auch  das  Kapitelhaus  und  die  west- 
liche Vorhalle  der  Kirebe  sind  frühromanisch. 

Etwas  jünger,  wahrscheinlich  nach  einem  Brande  von  1127  erbaut, 
ist  die  Stiftskirche  Sl.  Peter  zu  Salzburg;  soweit  wir  den  alten  Bau  in 
der  modernen  Umgestaltung  noch  erkennen  können,  eine  mächtige  Basilika 
mit  gerader  Decke  des  Mittelschiffs  und  Kreuzgewölben  der  Seitenschiffe, 
deren  Stutzen  aus  wechselnden  Säulen  und  Pfeilern,  je  zwei  Säulen  auf 
einen  Pfeiler,  bestanden  *},  Daran  reihet  sich  eine  Gruppe  interessanter, 
zu  der  Erzdiöcese  Salzburg  gehöriger,  aber  ziemlich  entfernt,  in  den  Ge- 
birgen von  Kärnten  und  Steiermark  gelegener  Kirchen^),  welche  den 
Beweis  liefert,  dass  auch  in  diesen,  fast  an  Italien  grenzenden  Gegenden 
der  kOnstlerische  Einfluüs  aus  dem  inneren  Deutschland  überwiegend  war. 

'I  Die  Keiinlnbs  der  Monumenlr  dieser  Länder  rerdnnkeii  wir  di^u  Farseliungen 
der  ein  heim  jichen  Arcliäologen,  welche  in  den  Pii  bliest  ioiien  d«r  k.  k.  CciitrHl-Coin- 
mission  zar  Errorschung  und  Erhaltung  der  ßaudenkmale  (Mittlieilan|;?n,  seil  1856,  bis 
jelzl  fortgesetit;  Jahrbücher  Band  I— V.  1856—1861)  niedergelegt  »ind. 

")  Heider,  miuelallerliche  Kunsidenkmalc  m  Salzburg,  Im  Jahrbuch  der  k.  k.  C«niral- 
Commiflsion  Rand  11, 

')  F.  V.  Qoasl  im  Deoischen  KunsiM.  1850,  S,  342.  —  1831,  S.  102.  und  In  Oile'» 
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Die  älteste  derselben  ist  die  Klosterkirche  zn  Sek  kau  in  Obersteiermark^ 
eine  Basilika  ohne  Ereuzschiff^  wiederum  mit  dem  Wechsel  eines  Pfeilers 
zwischen  je  zwei  Säulen,  welche  in  der  Anordnung  des  Gmndplanes,  in  der 
Form  der  Säulen,  in  der  Einrahmung  der  Scheidbögen  und  in  anderen 
Details  so  sehr  an  die  Kirchen  von  Paulinzelle  und  Hamersleben  erinnert, 
dass  ein  Zusammenhang  mit  denselben  nicht  bezweifelt  werden  kann.  Sie 
ist  nach  einer  in  der  Kirche  befindlichen  späteren  Inschrift  im  Jahre 
1142  begonnen,  1164  geweiht.  Etwas  jünger  erscheint  die  Klosterkirche 
St  Paul  im  Lawanthale;  in  den  Details  ähnlich,  aber  auf  Pfeilern  mit 
angelegten  Halbsäulen  unter  den  Scheidbögen  ruhend.  Im  Chor  zeigt  sie 
schon  den  Uebergang  in  den  gothischen  Styl.  Ungefähr  gleichzeitig  ist 
die  bischöfliche  Kirche  zu  6urk,  eine  Basilika  auf  Pfeilern,  muthmaasslich 
um  das  Jahr  1170  gebaut.  Sie  hat  einen  Vorbau  mit  zwei  Thflrmen  und, 
wie  jene  beiden  Kirchen,  drei  östliche  Conchen.  Hier  indessen  wird  die 
Nähe  von  Italien  schon  fühlbar;  denn  von  italienischen  Händen  rühren  die 
prachtvollen  Malereien  her,  mit  denen  die  spätere  Vorhalle  und  die  darüber 
befindliche  Loggia  geschmückt  sind.  Auch  bildet  im  Bau  der  Kirche  die 
weite  Stellung  der  Pfeiler  eine  auffallende  Abweichung  von  deutscher  Sitte, 
die  an  Italien  erinnert.  Alle  diese  Kirchen  hatten  gerade  Decken  und 
sind  erst  spät  (die  Kirche  zu  Gurk  nach  angegebenem  Datum  1513)  über- 
wölbt. 


Wenden  wir  uns,  um  den  Ueberblick  über  das  gesammte  damalige 
Deutschland  abzuschliessen,  von  den  südöstlichen  Marken  zu  den  westUchen, 
lotharingischen  Gegenden  so  ist  zunächst  Holland  in  dieser  Epoche  noch 
kaum  zu  nennen,  es  war  selbst  physisch  erst  im  Entstehen  und  baute  seine 
Kirchen  noch  meistens  in  Holz;  jedenfalls  ist  überaus  wenig  aus  dieser 
frühen  Zeit  erhalten  *).    Wohl  aber  verdienen  die  Provinzen,  welche  das 


Grandzügen  der  deutschen  Kunst.  K.  Haas,  Kunstdenkmale  in  Steiermark  im  Jahrbuch 
der  k.  k.  C.-C.  Bd.  II  (1857).  v.  Ankershofen  in  Mitth.  Bd.  I.  S.  22  und  121  und 
besonders  Derselbe,  Käruten's  älteste  kirchliche  Denkmalbauten  im  Jahrbuch  der  k.  k. 
C.-C.  Bd.  IV  (1860).  S.  61—82.  mit  vielen  Abbildungen. 

^)  Von  dem  karolingischen  Bau  in  Nymwegen  und  der  ähnlichen  Kirche  in  Gro- 
ningen war  schon  Bd.  III.  S.  585  die  Rede.  Bedeutende  Theile  aus  dem  in  den  Jah- 
ren 1039  bis  1056  ausgeführten  Bau  sind  noch  in  der  Peterskirche  zu  Utrecht  er- 
halten. Sie  ist  eine  Basilika  auf  stark  verjüngten  Säulen  mit  schweren  Würfelkapitälen 
und  attischer  Basis  ohne  Eckblatt  einfachen  viereckigen  Pfeilern  an  der  Vierung  und 
hochgelegenem  Chor  über  einer  Krypta.  Der  polygone  Chorschluss  und  die  spitzbogige 
Ueberwölbung  sind  spätere  Aenderungen.  Im  Langhause  über  den  sechs  Scheidbögen 
ursprünglich    sieben   noch  jetzt    erkennbare   Fenster.     Die  Kirche    zu  Oldenzaal   (io 
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jetzige  Königreich  Belgien^)  bilden;  nähere  Betrachtung.  Der  Charakter 
derselben  beruht  durchweg  darauf^  dass  sie^  zwischen  die  grossen  Länder 
Deutschland  und  Frankreich  gestellt^  von  beiden  empfangen  und  das  lieber- 
lieferte  mit  einer  gewissen  Selbstständigkeit  verarbeiten.  Beim  ersten  Beginn 
der  neueren  Geschichte^  im  fünfzehnten  Jahrhundert^  entwickelte  sich  diese 
ihre  geistige  Eigenthümlichkeit  in  so  bedeutender  Weise,  dass  sie  nament- 
lich in  der  Malerei  und  Musik  dem  ganzen  Abendlande  vorangingen  und 
tonangebend  wurden.  Im  eigentlichen  Mittelalter  finden  wir  sie  zu- 
rückstehend, mehr  mit  der  Begründung  und  Kräftigung  ihrer  materiellen 
Existenz  beschäftigt.  Sie  schliessen  sich  daher  dem  vorschreitenden  Lande 
an  und  gehören  in  dieser  Epoche,  wie  in  politischer^  auch  in  geistiger  Be- 
ziehung zu  Deutschland,  während  wir  sie  in  der  folgenden  mehr  zu  Frank- 
reich hingeneigt  finden. 

Die  Zahl  der  Monumente  dieser  Epoche  ist  hier  keineswegs  gross. 
Unendlich  Vieles  mag  zerstört  sein;  bald  nach  dem  Tode  Karls  des  Grossen 
begannen  die  Einfälle  der  Normannen,  die  gerade  in  diesen  Gegenden 
besonders  häufig  und  verderblich  waren;  im  zehnten  Jahrhundert  hatten 
sie  sogar  einen  Zerstörungszug  der  Ungarn  auszuhalten.  Aber  auch  der 
Reichthum  und  die  üppige  Baulust  der  späteren  Jahrhunderte,  dann  die 
Religionskriege  und  neuerlich  der  Vandalismus  der  französischen  Revolu- 
tion haben  nicht  wenige  ältere  kirchliche  Gebäude  vertilgt.  Indessen  scheint 
es  auch,  dass  die  früheren  Jahrhunderte  des  Mittelalters  hier  nicht  so 
fruchtbar  waren,  wie  man  erwarten  sollte.  Bedeutende  römische  Monu- 
mente bestanden  hier  nicht,  und  selbst  die  ältesten  Bauten*  zeigen  keine 
Spur  römischer  Technik  oder  Omamentation.  Auch  die  karolingische  Zeit 
war,  obgleich  der  Stammsitz  Pipins  hier  lag  und  Aachen  angrenzte,  minder 
fruchtbari  als  in  anderen  Gegenden.  Das  Land  war  im  neunten  Jahrhun- 
dert noch  wenig  bevölkert,  mit  Sümpfen  und  Wäldern  bedeckt;  die  geist- 
lichen Stiftungen  waren  noch  arm,  Holz  das  allgemein  angewendete  Bau- 


Overyssel  an  der  Grenze  des  Bentheimschen)  eine  gewölbte  Pfeilerbasilika  in  selir 
alterthümlichen,  schweren  Formen  und  die  interessante,  im  Jahre  1813  abgebrochene 
und  nur  in  Zeichnungen  erhaltene  Marienkirche  zu  Utrecht,  ebenfalls  eine  gewölbte 
Basilika,  jedoch  mit  Säulen  statt  der  Zwischenpfeiler  und  mit  Emporen,  angeblich  eine 
Stiftung  Kaiser  Heinrichs  IV.,  können  vielleicht  noch  dieser  Epoche  zugeschrieben 
werden.  Vgl.  darüber  Eijck  tot  Zuylichem,  Overxigt  —  der  middelenwsche  Kerken  in 
Nedderland.  (in  VoL  II.  St.  I.  der  Berichte  der  historischen  G^ellschaft),  und  Desselben 
spätere  Schrift:  Les  eglises  romanes  du  royaume  des  Pays-bas,  Utrecht  1858.  Reise- 
bericht „über  einige  mittelalterliche  Euxhen  in  den  Niederlanden"  im  Organ  für  christ- 
liche Kunst.   Bd.  VI.  (1856),  S.  90. 

*)  Vgl.  Schayes,  Memoire  sur  l*arch.  ogivalc  en  Belgique,  in  den  Memoiren  der 
Akademie  von  Brüssel,  Tome  14.  partie  2,  1841,  und  besondors  desselben  Histoire  de 
l'architecture  en  Belgique.   4.  Vol.  mit  Holzschnitten. 
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material.  Erst  im  zehnten  Jahrhundert  berichten  die  Chroniken  von  zahl- 
reichen klösterlichen  Stiftungen  und  grösser  angelegten  Kirchen.  Allein 
auch  von  diesen  ist  wenig  übrig  geblieben^  und  dies  Wenige  zeigt  die  ein- 
fachsten Formen.  Eine  der  wichtigsten  alten  Kirchen  ist  die  vormalige 
KoUegiatkirche  St  Vincent  in  Soignies^  im  Jahre  965  durch  Erzbischof 

Bruno    von    Köln 
^"^s-  ^^-  angefangen,    viel- 

leicht aber  später 
erneuert,  jedenfalls 
im  elften  Jahrhun- 
dert vollendet,  Sie 
ist  dreischiffig,  mit 
hohem  Krenzschife 
und  einem  einzel- 
nen, schweren  vier- 
eckigen Thurme 
vor  der  Westseite. 
Schwere  Pfeiler, 
abwechselnd  mit 
starken  Bnndsäu- 
len,  tragen  die  Ar- 
caden  und  eine 
über  den  Seitenschiffen  fortlaufende  Gallerie*).  Biese  Form  wurde  in- 
dessen in  dieser  Epoche  nicht  weiter  angewendet,  da  die  ähnlich  ange- 
legte mächtige  Kirche  zu  Toumay  erst  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften 
Jahrhunderts  angehört.  Säulen  mit  Pfeilern,  aber  sehr  unregehnässig 
wechselnd  finden  sich  nur  in  der  vormaligen  Abteikirche  St.  »Ursmer, 
jetzt  Pfarrkirche  des  Dorfes  Lobes  (1046  — 1095).  Als  Säulenbasiliken 
werden  nur  die  jetzt  zerstörten  Kirchen  St.  Salvator  in  Harlebeke  und 
die  Abteikirche  St  Trond  genannt  Namentlich  werden  die  Säulen  dieser 
1055  gegründeten,  aber  1082  schon  durch  Feuer  zerstörten  Kirche  als  in 
diesem  Lande  ohne  Gleichen  von  dem  Chronisten  beklagt  *).  Offenbar  war 
dies  also  die  Ausnahme.  Die  meisten  anderen  Kirchen  ruhten  auf  Pfei- 
lern der  einfachsten  Art,  selbst  ohne  Kämpfergesimse.  So  die  St  Dio- 
nysiuskirche  zu  Lüttich,  das  einzige  noch  bestehende  Denkmal  des 
baulustigen  Bischofs  Notker  (um  982),  die  Dorfkirche  zu  Waha  im  Luxem- 


St.  Vincent,  Soignies. 


1)  Scliäyes  a.  a.  0.  II.  101.     Die  Ueberwölbung  ist  später  geschehen. 

2)  Chron.  abbat.  Trudon.  lib.  II.  bei  d'Achöry  Spicileg.  II.  666.  „incomparabilibiia 
in  haec  uostra  terra  columnis",  und  weiterhin:  „illaeque  mirabiles  columnae  super  qui- 
bus  labor,  expensae,  Studium,  opus,  pulchritudo,  magnitudo,  referri  digna  vix  potest". 
(Schayes  a.  a.  0.  II    127.) 
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bnrgischeo;  zufolge  erhaltener  Inschrift  im  Jahre  1051  geweiht^  die 
grossen  Kirchen  zn  St.  Servatias  und  Unserer  lieben  Fraaen  in 
Maestricht.  Noch  im  zwölften  Jahrhundert  wurden  die  Kirchen  zu 
Sluis  und  zu  Westrem  in  Ostflandem  in  dieser  einfachsten  Weise  gebaut 
Auch  die  mächtige,  320  Fuss  lange  Klosterkirche  St.  Gertrud  zu  Ni- 
velles  ^),  welche  im  Jahre  1047  in  Gegenwart  des  jungen  Kaisers  Hein- 
richs lY.  geweiht  wurde,  war  eine  solche  Pfeilerbasilika  in  Kreuzform  mit 
einfacher  Apsis.  Der  Thurmbau  auf  der  Westseite,  mit  einer  vortretenden 
halbkreisförmigen  Apsis  und  von  runden  Treppenthflrmchen  flankirt,  zeigt 
noch  völlig  deutsche  Weise.  Das  Innere  ist  modemisirt,  doch  hat  sich 
noch  ein  Portal  mit  verzierten  Sftulenstämmen  und  WOrfelkapitälen  erhal- 
ten.    Das  Aeussere  ist  einfach,  nur  mit  rohen  Blendarcaden  verziert. 

In  Beziehung  auf  Omamentation  sind  alle  diese  älteren  Kirchen  über- 
aus dürftig  ausgestattet;  dieselbe  besteht  fast  nur  in  Lisenen,  die  durch  Rund- 
bogenfriese oder,  und  dies  häufiger,  durch  einfache  Kragsteine  verbunden 
werden.  Diese  haben  indessen  selten  die  Form  von  menschlichen  oder 
thierischen  Köpfen,  wie  in  der  Normandie,  so  wie  sich  denn  auch  sonst 
keine  Spuren  normannischer  Omamentation  zeigen.  Alles  Plastische  ist  sehr 
dOrftig,  und  die  Kapitale  haben  meist  einfache'  Würfelform.  Als  abwei- 
chende Plananlagen  sind  nur  wenige  Rundbauten  zu  nennen;  sp  die 
vom  Bischof  Notker  im  Jahre  981  erbaute,  dem  Aachener  Münster  nach- 
gebildete, bis  in  das  vorige  Jahrhundert  erhaltene  Johanniskirche  zu 
liflttich,  dann  ein  Baptisterium  bei  der  Frauenkirche  von  Tongern,  das 
erst  im  Jahre  1806  abgebrochen,  endlich  die  Kapelle  des  heiligen  Ma- 
carius  bei  der  alten  Abtei  St.  Bavo  bei  Gent,  ein  achteckiger,  zwei- 
stöckiger Bau,  unten  gewölbt,  oben  mit  flacher  Decke,  welche  indessen 
wahrscheinlich  erst  1179,  also  in  derj^folgenden  Epoche,  erbaut  wurde. 

Die  architektonische  Schwäche  und  Unselbstständigkeit  dieser  Gegend 
zeigt  sich  am  deutlichsten  darin,  dass  manche  Formen,  die  in  verschiedenen 
Provinzen  Deutschlands  heimisch  sind,  hier  vereinzelt  vorkommen.  Anfang» 
finden  wir  eine  Verwandtschaft  mit  westphälischen  Bauten.,  Namentlich 
kommt  der  gerade  Chorschluss  hier  wiederholt,  selbst  f^bei '  grösseren 
Kirchen,  vor.  Einen  solchen  hatte  die  bedeutende  Kirche  St.  Servatius 
in  Maestricht  vor  der  Errichtung  des  sogleich  zu  erwähnenden  späteren 
Chores,  und  noch  jetzt  findet  er  sich  an  der  Abteikirche  St  Ursmer  bei 
Lobes.  Auch  der  Thurmbau  der  Frauenkirche'  zu  Maestricht  und  der 
Mittelthurm  der  im  Uebrigen  abgebrochenen  Abteikirche  zu  Harlebeke,  beide 


>}  Vgl.  Schayes  a.  a.  0.,  S.  120,  und  Mertens:  Die  Baukunst  in  DeutschlaDd. 
S.  119.  Die  ursprfiDgllche  Gestalt  der  Weataeite  ist  auf  einem  Siegel  des  Kapitels  vom 
zwölften  Jahrhundert  dargestellt. 
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Fig  131.  unten  verziert  and   oben   mit  eiaer 

oder  mehreren  Reihen  von  Sch^- 
öSnnngen  versehen,  eriunern  an 
westphäUsche  Bauten ,  namentlich 
an  den  Thnrm  des  Domes  zu  Pader- 
born Ueberhanpt  steht,  wie  in 
Westphalen  selbst  bei  bedeutenden 
Kirchen,  an  der  Westseite  gewöhnlich 
nur  em  einziger,  schwerer  und  qna- 
drater  Tharm,  dessen  Helm  eine 
kurze,  vierseitige  Pyramide  bildet, 
die  nicht,  wie  am  Rheine,  mit  Gie- 
beln und  eingehenden  Winkeln  ge- 
brochen ist.  So  findet  es  sich  in 
St.  Gertrud  von  Nivelles,  in  St 
Ursmer  bei  Lobes,  in  St.  Dionysins, 
St  Jakob  and  der  heiligen  Ereoz- 
kirche  zu  Lflttich.  Erst  gegen  das 
Ende  dieser  Epoche  kommen  reichere 
Thurmanlagen  vor. 
H.  D.,  MuiHiehi.  Später  finden  sieh  mehr  die  zier- 

licheren Formen  der  Rheinlande,  und 
zwar  manchmal  sehr  bald  naclidem  sie  dort  aufgekommen  waren.  So  hat 
die  halbkreisförmige  Chornische  der  Abteikirche  St  Nicolas-en-Glain 
bei  Luttich,  die,  wie  wir  genau  wissen,  im  Jahre  1151  geweiht  ist,  schon 
die  Zwerggallerie,  die  doch  auch  am  Rhein  schwerlich  vor  der  Mitte  des 
Jahrhunderts  angewendet  wurde.  Und  doch  darf  man  nicht  glauben,  dass 
sie  den  Weg  etwa  von  ItaUen  über  Belgien  gemacht  habe,  denn  sie  findet 
Eich  hier  nur  im  Maastbale  und  nur  an  wenigen  späteren  and  deshalb 
weiter  unten  zu  erwähnenden  Bauten.  Noch  auffalleuder  erinnert  die  Kirche 
der  Abtei  Rolduc  oder  Klosterrath  bei  Aachen,  deren  Krypta  schon 
1108  geweiht  wurde,  durch  ihren  Grandriss  an  gewisse  rheinische  Bauten, 
namentlich  an  die  Kapitolskirche  zu  Köln.  Sie  hat  nämlich  die  völlig 
ausgebildete  Kleeblattform  des  Chorgrundrisses,  der  Chor  selbst  wurde  io- 
dess  in  gotbischer  Zeit  umgebaut '). 

Dessen  ungeachtet  fand  der  Vorgang  der  Dome  von  Slainz  und  Speyer, 
GO   viel    wir   wissen,   in    dieser   Epoche   hier    noch    keine    Nachahmung, 
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rielroehr  wurden  nor  Fif.  in 

Krypten  oAi  Chöre 
gewölbt,  die  Kirchen- 
schiffe dagegen  darch- 
weg  rait  einer  Balken- 
decke versehen. 

Die  EQdlicbfr  ge- 
legenen Provinzen  die- 
ser Region,  Lnxem- 
barg,  die  nachher 
französischen  Provin- 
zen Lothringen  and 
Franche-Comt^, 
sind  noch  Armer  an 
romanischen  Monu- 
menten,  was  sich,  da 
wir  ans  in  einem 
Lande  froher  Bekeh- 
rung zam  Christen- 
tkume   befinden,   nur 

durch   die  vielfachen  stHicotu-an-oiiin. 

and         verheerenden 

Kriege  erklftren  lässt,  deren  Schauplatz  diese  Gegend  war.  Die  we- 
nigen Ueberreste  genttgen  indessen,  um  zu  zeigen,  dass  wir  uns  hier, 
obgleich  unter  einem  Volke  romanischer  Zange,  noch  auf  dentschem 
Boden  befinden.  In  den  Arrondissements  Toni  und  Kancy  konnte  der 
sorgfältige  Beschreiber ^)  nnr  einige  Portale  (in  Laitre-soas-Amance, 
in  Mandres)  oder  andere  Ueberreste  {in  Forcelles-Saint-Gorgon,  in 
der  Schlosskapelle  von  Moasson)  and  eine  einzige  im  Wesentlichen  noch 
erhaltene  Kirche  (zn  Blänod)  im  Rundhogenstyle  aufweisen,  und  eben  so 
arm  sind,  nach  dem  Anerkenntnisse  anderer  einheimischer  Forscher,  die 
übrigen  lotharingischen  Distrikte^  Aber  diese  wenigen  Ueberreste  and 
die  Nachrichten,  welche  wir  über  abgebrochene  Bauten  haben,  zeigen  eben- 
fotls  durchweg  nur  die  Elemente  des  deutschen  Banstyls.  Das  Tonnen- 
gewölbe, der  Ghorscblnss  mit  radiaoten  Kapellen,  das  korinthisirende  Ka- 
pital, EigenthQmlichUeiten,  die  im  ganzen  sOdtichen  Frankreich,  mit  Ein- 


')  Grille  de  Beuzelin,  Slaiisiiqiie  manumenule  du  Dtiparl.  de  la  Ueurihe,  Paris 
1837  (tu  der  Reihenfolge  der  vom  französisehen  Minislerium  veranstallelea  getehiclit- 
licheD  Publikalionen  gehürig), 

*)  Caumoal,  Bull,  monam.  XII,  p.  340,  der  hiefaei  aacli  den  deuUchen  Charakter 
der  Archileklur  bU  am  Chiluna-sur- Marne  snerkennl. 
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schlnss  der  angrenzenden  bnrgondischen  Gegenden^  vorherrschen  ^  kommen 
hier  nicht  vor;  die  Kirchen  haben  Basilikenform  nnd  einfache  Goncha;  das 
deutsche  Würfelkapitäl;  wie  französische  Archäologen  selbst  es  nennen^  ist 
gewöhnlich.  Die  Kathedrale  von  Yerdnn  hatte  zwei  Krenzschiffe  nnd 
Chöre^  vier  ThOrme  nnd  das  Eingangsthor  zur  Seite,  ganz  w'ie  die  rheini- 
schen Dome  ^y  Die  Kirche  zu  Bl^nod  bei  Pont-ä-Mousson  ist  eine 
Sänlenbasilika,  die  Kathedrale  von  St  Di^  nnd  die  Kirche  von  Champ- 
le-DuC;  beide  im  südlichen;  an  die  Yogesen  anstossenden  Lothringen^ 
haben  sogar  wechselnde  Pfeiler  und  Säulen,  deren  Arcaden,  wie  in  Sachsen 
und  wie  in  Echternach,  von  einem  grösseren,  von  Pfeiler  zu  Pfeiler  ge- 
spannten Bogen  überdeckt  und  zu  einer  Gruppe  verbunden  sind  ^,  Formen, 
welche  in  Frankreich  soviel  wir  wissen  niemals  vorkommen.  Die  schweren 
Wfirfelknänfe  der  dicken  Bundsäulen  in  dieser  Kirche  gleichen  denen  za 
Bosheim,  und  die  Omamentation  hat  durchweg  den  derben  nnd  bizarren 
Geschmack,  den  wir  im  Elsass  kennen  lernten,  und  der  sich  von  dem,  mehr 
auf  römischer  Tradition  beruhenden  Style  der  burgundischen  und  proven- 
zalischen  Gegenden  so  auffallend  unterscheidet^«  Im  südlichsten  Theile 
des  Landes,  in  der  Diöcese  von  Besan^on,  kann  ich  nur  die  Kathedrale 
selbst  als  ein  romanisches  Gebäude  nennen,  das  jedoch  schon  ursprünglich 
auf  Gewölbe  angelegt  ist,  und  jedenfalls  erst  aus  der  letzten  Zeit  dieser 
Epoche  stammt.  Der  Charakter  dieses  vielfach  veränderten  Gebäudes  ist 
unklar,  lässt  aber  doch  mehr  Verwandtschaft  mit  deutschen,  als  ndt  fran- 
zösischen Bauten  erkennen.  Anders  wird  es  dagegen  in  den  BisthOmem 
Lausanne,  Genf  und  Sion,  wo  sich  zwar  derselbe  Geschmack  in  der  bildr 
liehen  Ausstattung,  aber  neben  antiken  Reminiscenzen  und  Formbiidnngen 
findet,  die  sich  an  die  sfldfranzösische  Schule  anschliessen.  Wir  werden 
daher  diese  Gegenden  im  Zusammenhange  mit  Frankreich  betrachten. 


^)  Daselbst  XVI,  584. 

2)  Bull,  monum.  XV,  p.  445. 

^)  Sehr  merkwürdig  sind  die  omamentistischen  Fragmente  der  alten  Kathedrale 
▼on  Verdnn,  Ton  der  im  Bull,  monnm.  XVI,  584  Zeichnungen  mitgetheilt  werden. 
Auch  die  Ornamente  bei  Grille  de  Beuzelin  a.  a.  0.  sind  den  elaaaaischen  renrandt 
Interessant  ist  das  Portal  der  Dorfkirche  zu  Puxc  (oder  richtiger  L'AIoeofa,  Tgl.  Taf.  12 
No.  9  mit  pag.  73>,  weil  es  in  seinen  derben  Archi^olten  einen  sehr  entachiedenen 
Hufeiseubogen  zeigt. 
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Drittes  Kapitel 

Italien. 

Von  Deutschland  wende  ich  mich  sofort  nach  Italien.  Beide  Länder 
standen  in  dieser  Epoche  in  engster  Verbindung^  aber  sie  hielten  keines- 
weges  gleichen  Schritt.  Während  die  neu  entstehende  Nation  sich  aus  ur- 
sprOnglicher  Rohheit  zu  geregelten  Zuständen  heranbildete;  sank  Italien^ 
noch  vor  Kurzem  die  Herrin  und  Lehrerin  der  Welt;  immer  tiefer,  und 
Obertraf  endlich  in  moralischer  Verwilderung  alle  übrigen  Länder.  Unter- 
italien und  Sicilien  waren  gänzlich  erschlafft  und  unterlagen  der  Fremd- 
herrschaft; anfangs  der  Griechen  und  SaraceneU;  später  jener  kleinen  Schaar 
normannischer  Abenteurer,  welche  sich  hier  sesshaft  machte.  In  der  Lom- 
bardei  hatte  zwar  der  hier  stärker  vertretene  germanische  Stamm  frische 
Kräfte  zugeführt;  dafür  waren  aber  auch  die  traditionellen  Rechtsverhält- 
nisse noch  mehr  gestört;  es  war  ein  Kampf  Alier  gegen  Alle  *);  in  welchem 
bald  einheimische  Usurpatoren  scheinbare  oder  vorübergehende  Gewalt  er- 
langten, bald  die  Heereszüge  der  deutschen  Könige  augenblickliche  Ord- 
nung stifteten;  der  aber  nach  ihrer  Entfernung  nur  um  so  heftigere  Aus- 
brüche folgten.  Das  Aeusserste  dieses  Verfalls  zeigte  sich  an  der  wich- 
tigsten; ehrwürdigsten  Stelle;  am  Sitze  des  geistlichen  Oberhauptes  der 
Christenheit.  Rohe  Adelsfaktionen  kämpften  in  Rom  um  den  Besitz  der 
Macht;  v^rbuhlte  Weiber  konnten  bleibenden  Einfluss  gewinnen  und  den 
päpstlichen  Stuhl  mit  Knaben  oder  mit  ihren  verächtlichen  Kreaturen  be- 
setzen. Auch  im  übrigen  Italien  war  der  Klerus  mehr  als  anderswo  ent- 
artet. Die  geistlichen  Würden,  von  den  Machthabem  ohne  Regel  und 
Recht;  ohne  Rücksicht  auf  sittliche  und  wissenschaftliche  Befähigung  ver- 
liehen; wurden  als  Pfründen  des  Adels  betrachtet^  deren  Inhaber  die  Le- 
bensweise ihrer  weltlichen  Standesgenossen  beibehielten;  sich  offen  wilder 
Ueppigkeit  hingaben,  mit  Hunden  und  Falken,  mit  Buhlerinnen  herumzogen. 
So  wenig  die  Kirchenzucht  der  anderen  Länder  eine  strenge  und  muster- 
hafte genannt  werden  kounntC;  erregte  doch  der  Znstand  Italiens  den  Un- 
willen der  Ultramontanen.  Ratherius;  der;  von  Geburt  ein  Belgier;  auf 
den  Bischofsstuhl  von  Verona  gelangt  war  und  vergeblich  mit  den  einge- 
rissenen Missbränchen  kämpfte,  bezeugt,  dass  in  keinem  Lande  von  Europa 
die  Geistlichkeit  so  verachtet  sei,  wie   in  Italien,  dass   sie  sich  hier  nur 


^)  Thietmar  Lib.  VII.  Mulue  sant,  proh  dolor,  in  Romania  «tque  in  Lombardia  in- 
sidiae.  Canctis  huc  advenientibiu  exigiu  patet  Caritas.  Omne  quod  ibi  hospites  ez- 
iguDt  renale  est  et  hoc  cum  dolo.  Multiqae  tozicati  cibo  sunt.  Vgl.  auch  Muratori 
Diss.  23. 
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durch  Tonsur  und  Kleidung  von  den  Laien  unterscheide.  Der  Bischof 
Yon  Orleans  wagt  auf  einem  Concil  zu  Bheims  (^91)  es  auszusprechen,  das» 
unter  der  römischen  Geistlichkeit  kaum  Einer  sich  befinde^  der  lesen  und 
schreiben  gelernt  habe,  er  verlangt,  dass  man  das  Oberhaupt  der  Kirche 
in  Belgien  oder  Deutschland  suche,  wo  noch  fromme  und  in  der  Lehre 
ausgezeichnete  Männer  zu  finden  seien.  Und  noch  im  Jahre  1058  konnte 
Petrus  Damiani  behaupten,  dass  der  neu  erw&hlte  Papst,  um  von  ganzen 
Psalmen  nicht  zu  reden,  nicht  einmal  ein  Yerslein  der  Homilien  voll- 
ständig auszulegen,  und  dass  der  Kardinalpriester,  der  ihn  geweiht,  nicht 
einmal  richtig  zu  lesen  vermöge  ^).  Wenn  auch  diese  Yorw&rfe  überti  le- 
ben sein  mögen,  schon  dass  man  sie  machen  konnte,  zeigt,  wie  weit  es 
gekommen  war. 

Dieser  Verfall  der  Geistlichkeit  erklärt  es,  dass  auch  in  wissenschaft- 
lichen Leistungen  Italien  den  nordisMien  Völkern  nachstand,  deren  Lehrerin 
es  noch  vor  Kurzem  gewesen  war.  Alle  Wissenschaft  war  ja  in  die- 
sem Zeitalter  Theologie  und  daher  in  den  Händen  der  Geistlichkeit  Allein 
dennoch  dürfen  wir  uns  das  Volk  im  Ganzen  nicht  in  gleicher  Weise  ver- 
wahrlost denken,  es  war  vielmehr  noch  immer  civiüsirter  und  unterrichteter 
als  jene  ultramontanen  Nationen,  bei  denen  die  Saat  der  Bildung  zwar  an 
einzelnen  Stellen  schon  herrliche  Früchte  trug,  dafür  aber  noch  nicht  weit 
ausgestreut  war.  Die  neue  Kultur  war  allerdings  in  Italien  weiter  zurück, 
dafür  aber  hatten  sich  noch  manche  Ueberreste  antiker  Bildung  erhalten. 
Die  Geschichtschreiber  beschäftigen  sich,  wie  immer,  nur  mit  den  £reig- 
nissen  des  Tages,  nicht  mit  den  bleibenden  Zuständen,  die  ihren  Zeitgenossen 
bekannt  waren;  sie  geben  uns  daher  auch  nicht  ausführliche  Schilderungen 
der  damaligen  Verhältnisse.  Allein  wir  haben  doch  manche  vereinzelte 
Zeugnisse.  In  einem  Gedichte  aus  der  Mitte  des  zehnten  Jahrhunderts 
wird  ein  Franke  redend  eingeführt,  der  die  Italiener  unkriegerischen 
Wesens  beschuldigt  und  unter  Anderem  ihnen  vorwirft,  dass  sie  hohe  Häuser 
mit  röthlichem  Metall  zu  schmücken  verständen^.  Es  muss  hier  also 
doch  noch  ein  Luxus  geherrscht  haben,  der  auf  römische  Tradition  hin- 
weist Aber  auch  wissenschaftliche  Schulbildung  scheint  fortwährend  ver- 
breitet geblieben  zu  sein.    Der  gelehrte  Gerbert,  der  nachher  als  Sylvester  n. 


1)  Neander  Kirchen-Gesch.  Bd.  IV.  S.  227,  S.  200,  237.  Der  römische  Legat  Abt 
Leo  in  seiner  Entgegnung  auf  die  Angriffe  des  Conciis  zu  Oridans  gesteht  die  Un- 
wissenheit der  Papste  gewissermaassen  zu,  indem  er  die  Gelehrsamlieit  als  etwas  Heid- 
nisches beliandelt.  Die  Stellvertreter  Petri  wollten  nicht  belehrt  sein  von  Virgil  oder 
von  den  Heerden  der  Philosophen;  Gott  wähle  nicht  Redner  und  Philosophen,  sondern 
Uogelelirte.    Epist.  Leouis  Abbatis  bei  Pertz,  Monum.  6S.  III.  686  ff. 

^)  Carmen  panegyr.  de  laudibus  Berengarii  Angnsti,  Mnratori  Scr.  11.  Pars  L 
p.  393:  Elatasque  domus  rutilo  fulcire  metallo. 
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den  päpstlichen  Stuhl  bestieg;  forderte  einen  in  Italien  wohnenden 
Freund  auf,  ihm  einige  lateinische  Werke  zu  schaffen.  Du  weisst,  bemerkt 
er  dabei;  wie  viele  Schreiber  in  den  Städten  und  Feldern  Italiens  zerstreut 
wohnen  ^).  Noch  ein  anderer  Deutscher ,  Wipo,  klagt  in  einem  an  Kaiser 
Heinrich  III.  gerichteten  Gedichte  über  die  Unwissenheit  des  deutschen 
Adels ;  und  weist  auf  Italien  hin^  wo  man  die  Jugend  nach  den  ersten 
Spielen  zum  Fleiss  in  der  Schule  anhalte*).  Es  bestand  also  in  der  Mitte 
des  elften  Jahrhunderts  ein  Kest  alter  Bildung^  der  der  Wiederbelebung 
fthig  war,  weshalb  denn  auch  am  Ende  unserer  Epoche  der  gebildete  und 
nrtheilsfthige  Otto  von  Freisingen,  der  schon  den  Beginn  dieser  Erneue- 
rung sah^  sagen  konnte,  dass  die  Italiener  die  Eleganz  lateinischer  Redo 
und  der  Sitten  Feinheit  behalten  hätten^). 

Was  wir  aus  diesen  Andeutungen  entnehmen,  wird  durch  die  spätere 
EntWickelung  des  italienischen  Volkslebens  bestätigt  und  ist  aus  dem  ge- 
schichtlichen Hergange  erklärbar.  Die  germanischen  Völker  waren  hier 
nicht  so  zahhreich  eingedrungen,  wie  in  den  nordischen  Ländern,  sie  waren 
durch  die  grössere  Bildung  der  Einheimischen  mehr  flberwältigt  und  mit 
ihnen  verschmolzen.  Besonders  erhielten  diese  sich  in  den  Städten. 
Schon  in  römischer  Zeit  durch  ihre  Municipalverfassung  an  eine  gewisse 
Selbstständigkeit  gewöhnt,  hatten  sie  sich  während  der  Sttlrme  der  letzten 
Kaiserzeiten  mehr  befestigt  und  abgeschlossen,  ihre  Bechte  auch  unter  der 
Herrschaft  der  barbarischen  Könige  bewahrt  und  in  ihren  Mauern  die 
Elemente  frfiherer  Ordnung  geschützt  Sie  standen  zwar  vereinzelt,  oft 
feindlich,  neben  einander,  sie  wirkten  nur  auf  ihre  nächsten  Umgebungen, 
aber  sie  bildeten  in  den  Wogen  allgemeiner  Verwirrung  Inseln,  auf  denen 
die  Reste  alter  Civilisation  unangefochten  blieben.  .  Aber  freilich  bestand 
diese  Bildung  nur  in  vereinzelten,  trfimmerartig  erhaltenen  Stücken  früherer 
Kultur,  es  fehlte  ihr  die  lebendige  Triebkraft,  es  fehlte  ihr  besonders  das 


')  Gerbert,  epist.  230:  Nost'i  quot  »criptores  in  arbibns  aut  in  agris  Italiae  passim 
abeantnr. 

')  Wipo,  Panegyr.  ad.  Henr.  IH.,  bei  Canisius.     Ant.  Lect,  Tom.  11.  p.  196: 
Tunc  fac  edictum  per  terram  Tentonlcomm, 
Qtiilibet  ut  dives  sibi  natos  instruat  omnes 
LitterU.     Hoc  Bervant  Itali,  post  prima  crepundia  cuncti 
Et  sudare  scholis  mandatur  tota  Juventus. 
Solls  Teulonicis  vacuum  vel  tnrpe  yidelur 
Ut  doceant  aliquem,  nisi  dericus  accipiatnr. 
*)  Otto  Fris.  de  gest.  Frid.  II.  c.  13  .  .  .  Latini  sermouis  elegantiam,  morumque 
retinent   urbanitatem.    W.  Giesebrecht,  De  literarum   studiis   apud  Italos,  1854,   und 
Kaisergesch.  I.  343 — 361.  giebt  nähere  Nachweise  über  das  Bestehen  der  grammatischen 
Schulen  in  den  italienischen  Städten,  und  den  dadurch  begriindelen  Vorzug  der  Laien 
vor  den  Geistlichen  und  der  andern  Städte  Tor  dem  verwilderten  Rom. 


\ 
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sittliche  £lement,  die  Unterordnang  unter  höhere  Zweeke.  Eine  wahr- 
hafte nationale  Einheit  hatte  Italien  niemals  besessen,  seine  vereinzelten 
Völkerschaften  jwaren  nur  von  den  Römern  unterworfen  und  zusammen- 
gehalten gewesen.  Während  der  Glanzperiode  römischer  Herrschaft  hatten 
die  Italiener  zwar  vermöge  ihrer  Verwandtschaft  mit  der  herrschenden 
Stadt  einen  Vorzug  vor  den  fibrigen  Nationen  des  römischen  Weltreiches, 
einen  Antheil  an  der  Herrschaft  Roms  erlangt,  die  Sprache  Latiums  war 
die  Sprache  des  herrschenden  Volks.  Aber  diese  Sprache  war  jetzt  eine 
todte  geworden,  die  Sprache  der  Kirche,  mit  ihr  überfalle  Länder  ver- 
breitet; das  Reich  war  gefallen,  das  einigende  Band  zerrissen.  Die  ar- 
sprQnglichen  Verschiedenheiten  der  Landschaften  erwachten  wieder,  waren 
durch  die  verschiedenartige  Mischung  mit  fremden  Ansiedlem  neu  belebt 
und  gekräftigt.  Dazu  kam,  dass  germanische  Institutionen  theilweise  ein- 
drangen, dass  sich  neben  den  Städten  ein  Lehnsadel  bHdete,  der  germani- 
schen Stammes  war')  oder  doch  Rechte  germanischen  Ursprungs  geltend 
machte.  Aber  auch  dies  fand  nicht  in  allen  Gegenden  in  gleicher  Weise 
statt.  Ostgothen,  ,Longobarden  hatten  ^vereinzelte  Stiftungen  ihrer  Macht 
hinterlassen,  Karl  der  Grosse,  die  deutschen  Kaiser,  soweit  ihre  Herrschaft 
reichte,  anderweite  Belehn ungen  gegeben.  Ueberall  bildeten  sich  daher 
theils  städtische,  theils  fürstliche  Territorien,  die  streitend  neben  einander 
standen.  Der  Wunsch,  eine  einheitliche  Obergewalt  in  Italien  herzustellen; 
hatte  dazu  beigetragen,  karolingischen  Fürsten  und  den  deutschen  Königen 
die  kaiserliche  Würde  zu  verschaffen.  Aber  diese  Herrscher  waren  Fremde, 
die  ihren  Sitz  ausserhalb  des  Landes  hatten,  gegen  welche  die  Italiener 
keine  moralische  Verpflichtung  fohlten,  die  man  nur  benutzte,  um  durch 
sie  zu  vortheilen.  Ds^her  bildete  sich  schon  jetzt  eine  eigennützige,  unsitt- 
liche Politik  aus,  Welche  die  Gesinnung  im  Innersten  verdarb.  Schon 
Liudprand,  ein  Geschichtschreiber  des  zehnten  Jahrhunderts,  spricht  es 
aus,  dass  die  Italiener  immer  zwei  Herren  haben  wollten,  um  den  einen 
durch  Furcht  vor  dem  anderen  zur  Nachgiebigkeit  zu  bewegen.  Dazu  kam 
die  Stellung  der  Kirche.  Jenseits  der  Alpen  erschien  sie  blos  als  die 
geistliche  Macht,  sie  gab  dort  das  Bild  einer  grossen  Einheit,  welches  die 
Nationen  anreizte,  auch  in  weltlicher  Beziehung  sich  einig  zu  gestalten,  sie 
gab  den  Unterdrückten  Schutz  gegen  die  Willkür  der  Machthaber,  sif 
nöthigte  andererseits  durch  ihre  Uebergriffe  die  weltliche  Macht  zur  den- 
centration.  In  Italien  war  der  römische  Stuhl  zugleich  eine  weltliche 
Macht,  schon  frühzeitig  mit  Territorialansprflchen,  und  doch  wieder  mit 
Tendenzen,  die  nicht  auf  italienische  Nationaleinheit  zielten,  sondern  weit 


')  Im  gebiete  von  Lucca  nannte  man  die  Adeligen  geradezu  noch  im  Xi.  Jahrb. 
Lombardi.     Hegel,  Gesch.  d.  it.  Städteverf.  II.  193. 
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därflber  hinaus  gingen;  er  konnte  daher  nicht  den  vereinigenden  Mittel- 
punkt bilden.  Aach  die  Bischöfe  benatzten,  durch  die  Verwirrung  selbst 
dazu  getrieben,  den  Mangel  naher  durchgreifender  königlicher  Gewalt,  um 
ihre  geistlichen  Rechte  durch  weltliche  zu  verstärken.  Die  Kirche  selbst 
gab  daher  das  Bild  der  Zerrissenheit.  Sogar  jene  Ueberreste  alter  Bildung 
lähmten  die  Kraft  der  Nation.  In  Deutschland  wurden  die  vereinzelten, 
aber  gleichartigen  Stämme  durch  die  ihnen  zugeführte  römische  Givilisation 
geeinigt;  in  Frankreich  und  später  in  England  entstand  durch  die  Mischung 
lateinischer  und  deutscher  Elemente  das  Bedttrfniss  völliger  Verschmelzung. 
Es  war  daher  ein  lebendiger,  nach  weiterer  Entfaltung  strebender  Keim, 
ein  höherer  Antrieb  gegeben,  vermöge  dessen  diese  Völker  ihre  Natio- 
nalität mühsam  erkämpften,  aber  als  ein  theures  Gut  achteten.  In  Italien 
waren  kaum  so  viele  Hindernisse  zu  überwinden,  die  Nachkommen  der 
Ostgothen  und  Longobarden  hatten  längst  ihre  Eigenthümlichkeit  aufge- 
gebeu;  die  Sprachverschiedenheit  reducirte  sich  auf  blosse  Dialekte.  Dafür 
fehlte  es  aber  auch  an  jedem  höheren  Ziel,  dem  die  Einzelnen  ihre  eigen- 
nützigen Zwecke  zu  opfern  hatten.  Nur  das  Neue,  das  Werdende  erhebt 
die  Gemüther;  hier  waren  Reste  einer  früheren  Bildung  gegeben,  die  man 
unthätig  und  ohne  Wärme  bewahrte,  die  nur  verhinderten,  dass  man  nach 
Neuem  strebte.  Dazu  kam,  dass  diese  Bildung  denn  doch  auf  heidnischen 
Fundamenten  beruhete,  dass  das  antike  Element  republikanischer  Selbst- 
ständigkeit mit  der  monarchischen  Tendenz  des  Christenthums  nicht  wohl 
vereinbar  war.  Auch  jetzt  wie  immer  waren  die  Italiener  als  Einzelne 
hochbegabt;  wenn  sie  in  die  nordischen  Länder  kamen  und  sich  die  höheren 
Interessen  derselben  aneigneten,  zeichneten  sie  sich  vor  den  Einheimischen 
aus.  Abt  Wilhelm  von  Dijon,  Lanfrancus,  Anseimus  und  Andere  wurden 
trotz  ihrer  italienischen  Geburt  Führer  der  höheren  Entwickelung  der  nor- 
dischen Völker.  Wenn  dagegen  auf  italienischem  Boden  sich  ein  wahrhaft 
grosser  Charakter  hervorthat,  stand  er  allein;  Gregor  VII.  konnte  mächtig 
wirken,  die  Kirchenherrschaft  über  Europa  zu  begründen,  der  Mann  seines 
Volkes  wurde  er  nicht.  Ja  diese  höhere  Begabung  der  Individuen  wurde 
sogar  verderblich,  weil  sie  zu  isolirtem  Handehi  trieb,  die  schwachen  Bande 
der  Einheit  stets  aufs  Neue  sprengte,  weil  sie  endlich  nichts  Besseres 
fand,  dem  sie  sich  widmen  konnte,  als  jene  Ueberreste  des  Alten,  und 
durch  das  vergebliche  Bemühen  ihrer  Wiederbelebung  die  Verhältnisse  nur 
noch  mehr  verwirrte. 

Dieser  Verfall  des  Nationalgeistes  findet  denn  auch  in  der  Kunst  den 
vollkommensten  Ausdruck.  Man  könnte  glauben,  dass  die  natürliehe  An- 
lage des  Volks,  die  Aufforderung  zu  feinerem  Lebensgenüsse,  welche  das 
Klima  des  schönen  Landes  gab,  das  Vorbild  so  vieler  noch  erhaltener 
römischer  Denkmäler,   die  Ueberreste   der  Bildung  unter  den  Laien  die 
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italienische  Ennst  auch  jetzt  noch  auf  einer  wenigstens  relativen  Höhe  er- 
halten haben  müssten.  Allein  dem  war  nicht  so^  sie  sank  hier  tiefer  als 
in  irgend  einem  Lande.  Während  die  Deutschen  und  Franken  ans  den 
Formen^  welche  ihnen  erst  in  der  karolingischen  Zeit  von  Italien  her  Ober- 
liefert waren  ^  schon  einen  nenen  Styl  zn  bilden  begannen ,  gab  man  iiier 
nichts  als  eine  matte  und  verwirrte  Wiederholung  des  Alten^  während  man 
dort  die  menschliche  Gestalt)  zwar  unlebendig  und  schwerfällig^  aber  doch 
mit  dem  Sinne  für  architektonische  Regel  auffasste^  wurde  sie  hier  in  bar- 
barischer, das  Gefühl  verletzender  Rohheit  dargestellt.  Es  ist  dies  ein 
merkwürdiger  Beweis  für  den  innigen  Zusammenhang,  der  zwischen  der 
Kunst  und  dem  Volksleben  besteht.  Natürliche  Anlagen,  Bildung  des 
Verstandes,  Civilisation  reichen  nicht  hin,  sie  zu  erhalten«  In  den  sittlichen 
Elementen  hat  sie  ihren  Ausgangspunkt,  nur  da,  wo  das  Gefühl  der  Ge- 
meinsamkeit vorherrscht,  der  das  Individuum  seinen  Egoismus  opfert,  wo 
das  Leben  von  höheren  Ideen  bewegt  ist,  die  nach  einem  Ausdrucke  ver- 
langen, kann  sie  gedeihen.  Ohne  diese  Begeisterung  verfällt  das  Volks- 
leben und  mit  ihm  die  Kunst. 

Als  der  Verfall  seine  äusserste  Grenze  erreicht  hatte,  in  der  zweiten 
Hälfte  des  elften  Jahrhunderts,  um  dieselbe  Zeit  als  in  der  Kirche  eine 
strengere  Partei  die  Oberhand  gewann,  deren  Plane  Gregor  VII.  endlich 
mit  starker  Hand  zur  Ausführung  brachte,  nahm  auch  das  öffentliche  Leben 
und  mit  ihm  die  Kunst  eine  bessere  Gestalt  an.  Allein  diese  Besserung 
ging,  obwohl  gleichzeitig,  nicht  aus  religiöser  Begeisterung,  sondern  aus 
ganz  anderen  Elementen  hervor,  aus  der  Entwickelung  des  bürgerlichen 
Sinnes  und  der  wachsenden  Blütbe  der  Städte.  Jene  Ueberreste  antiker 
Bildung,  welche  sich  in  ihnen  concentrirten,  hatten  sie  fähig  gemacht,  aus 
der  Verwirrung  der  Zeiten  Vortheile  zu  ziehen,  bei  den  Fehden,  des  land- 
sässigen  Adels,  bei  der  Entsittlichung  der  Geistlichkeit  ihre  Rechte  aus- 
zudehnen und  festzustellen,  durch  die  Gunst  der  Fürsten  Bestätigung  ihrer 
Privilegien  zu  erhalten.  Auch  die  kirchliche  Reform,  welche  Gregor  und 
die  ihm  Gleichgesinnten  vornahmen,  kam  ihnen  zu  Statten,  indem  sie  theils 
eine  Spaltung  unter  den  geistlichen  Machthabem,  theils  eine  strengere, 
weniger  auf  weltliche  Herrschaft  gerichtete  Sinnesweise  derselben  hervor- 
brachte. Während  dessen  waren  sie  auch  durch  bürgerliche  Gewerbsam- 
keit  bereichert.  Der  Handel  hatte,  besonders  iu  den  Küstenstädten,  nie- 
mals aufgehört;  sie  waren  es,  welche  byzantinische  und  maurische  Fabrikate 
dem  Norden  zuführten.  Die  Verbreitung  des  Ghristenthums  und  der  Civi- 
lisation vermehrte  nur  die  Zahl  ihrer  mercantilischen  Hinterländer  und  in 
diesen  die  Nachfrage.  Dieser  Verkehr  mit  den  östlichen  Ländern  gab 
aber  auch  mannigfaltige  Anschauungen  und  schärfte  den  Sinn  für  das 
Nützliche  und  Angenehme,  für  Ordnung  und  Civilisation.    Daher  entstanden 
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denn  in  den  Städten  auch  wissenschaftliche  Anstalten,  die  bald  einen  grossei^ 
Ruf  erlangten,  aber  sich  weit  von  der  Richtung  der  nordischen  Wissen- 
schaftlichkeit entfernten.  Die  Subtilitäten  theologischer  Fragen  beschäf- 
tigten die  Italiener  nicht,  die  Scholastik  fand  hier  keine  Aufnahme.  Da* 
gegen  blflhte  in  Salemo  schon  im  elften  Jahrhundert  eine  Schule  der 
Medicin,  hob  sich  in  Bologna  seit  dem  Anfange  des  zwölften  eine  be- 
deutende Rechtsschule.  Von  den  Schriften  der  Alten  gingen  auch  diese 
Wissenschaften  aus,  aber  sie  waren  auf  praktische,  bürgerliche  Zwecke  ge- 
richtet. Es  entstanden  dadurch  hier  Lebensansichten  und  Verhältnisse^ 
die  sich  von  denen  der  anderen  gleichzeitigen  Völker  weit  entfernten  und 
mehr  den  modernen  näherten.  Es  war  daher  natürlich,  dass  diese  mäch* 
tigen,  wohlgeordneten  Städte  ein  Selbstgefühl  erlangten,  das  sie  bewegte,. 
auch  in  öffentlichem  Luxus  und  künstlerischem  Schmucke  mit  dem  Aas- 
lande, das  sie  auf  ihren  Handelswegen  kennen  lernten,  und  mit  ihren  Vor- 
fahren in  antiker  Zeit,  auf  die  sie  stolz  waren,  zu  wetteifern. 

Nicht  also  kirchliche  Begeisterung,  sondern  städtischer  Patriotismus- 
brachte die  ersten  Regungen  nationaler  Kunst  hervor.  Dies  hatte  mehr- 
fache Folgen,  nicht  blos  die,  dass  sie  von  vorne  herein  einen  mehr  welt- 
lichen Charakter  annahm,  sondern  auch  die,  dass  sich  mannigfaltigere  Rich- 
tungen bildeten.  Während  in  den  nordischen  Ländern  zum  Theil  durch 
die  weit  verbreitete  fürstliche  Macht,  durchweg  aber  durch  den  Zusammen- 
hang der  geistlichen  Institute  alle  Kunstbestrebungen  cincQ  gemeinsamen 
Charakter  trugen,  entwickelten  sich  hier  die  einzelnen  Städte  und  Land- 
schaften unabhängig  von  einander.  Dazu  kam,  dass  die  geographische 
Lage  Italiens  es  fast  ganz  zum  Grenzlande  macht  und  so  mannigfachen 
Einflüssen  des  Fremden^ussetzt,  denen  hier  keine  ausgebildete  und  einige 
Nationalität  entgegenwirkte.  Zwar  blieb  eine  gewisse  Gleichheit  der  Be- 
strebungen und  der  Gesinnung  übrig,  welche  auch  den  Erscheinungen  auf 
unserm  Gebiete  einen  verwandten  Charakter  gab,  aber  doch  nicht  ver- 
hinderte, dass  einzelne  Gegenden  sich  fast  ganz  absonderten  und  eigen- 
thfimliche  Wege  gingen^). 


*)  Als  Hulfsoiittel  für  die  Arcliilekturgeschicht^  Italiens  m  dieser  Epoche  habe  ich 
im  Allgemeinen  imr  Agincourt's  bekaonles  Werk,  das  Prachtwerk  von  Gally 
Knight:  Ecclesiastical  Architecture  in  Italy  und  Hope's  auch  in  den  Zeichnungen  nicht  sehr 
zuverlässiges,  aber  bequemes  Handbach:  An  historical  essay  on  architecture  anzuführen. 
Eine  beachtenswerthe  kfitische  Unteräuchnng  giebt  Cordero,  ronte  di  S.  Quintioo,  deir 
italiaua  architettura  durante  la  dominazione  Longobardica,  Brescia  1829.  Dem  neuesten 
und  in  gewisser  Weise  volUiändigsten  Werke  über  die  Baukunst  in  Italien,  der:  Storia 
dell*  Architettura  in  Italia  del  Secoio  IV.  al  XVItl.  des  Marchese  Amico  Ricci,  Moden» 
1857  ff,  3  Bd.  8^  fehlen  alle  Abbildungen  und  selbst  richtig  leitende  Grundsatz^.  Nur 
die  ital.  Literatur  der  Guiden  und  anderer  Local schriftsteiler  ist  fleissig  benutzt. 
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Die  früheste  and  bedeatendste  Erscheinung  dieser  Art  ist  Venedig. 
Es  ist  bekannt^   dass   die  Lagunenstadt   schon   in  den  Zeiten  der  Longo- 
bardenherrschaft   eine   eigen thümliche   Steliong   einnahm,   and   durch   den 
Zusammenfluss  flüchtender  Bewohner  des  Festlandes  Elemente  der  Bildung 
und  des  Beichthums  erhielt,  die  dieser  neuen  und  künstlichen  Anlage  eine 
ungewöhnliche  Bedeutung  gaben;  dass  sie  dann,  durch  die  Gunst  und  Mängel 
ihrer  Lage  auf  den  Seeverkehr  hingewiesen,  bald  ein  wichtiger  Handels- 
platz  wurde   und   dem   benachbarten  Bavenna   den   Rang   ablief.     Dieser 
Handel   bestand  ohne  Zweifel  hauptsächlich   in   der  Importation  byzanti- 
nischer Artikel;   Bischof  Luidprand,   Otto  des  Grossen  Gesandter  in  Eon- 
stantinopel,  konnte  den  prahlenden  Griechen,  die  ihm  durch  die  Wunder 
ihrer  Industrie  zu  imponiren  glaubten,   antworten,   er   habe   das   alles  in 
Venedig  gesehen.     Schon  hiedurch  stand  Venedig  in  Beziehungen  zum  by- 
zantinischen Reiche,   die   mit   den  Luxuswaaren  auch  den  Sitten  Eingang 
schaffen   mussten.     Dazu   kam   auch   eine   eigenthümliche   politische   Ver- 
bindung.   Venedig,  ursprünglich  zum  Exarchate  gehörig,  hatte  sich  niemals 
vom  oströmischen  Reiche  losgesagt,  war  aber  eben  so  wenig  durch  das- 
selbe in  der  Ausbildung  seiner  Unabhängigkeit  und  seiner  eigenthttmlichen 
Verfassung  gehemmt  worden;  es  hatte  daher  das  Gefühl  eines  freiwilligen, 
durch  keine,  Opfer  oder  Lasten  erkauften  Zusammenhangs  mit  jenem  Reiche, 
den  man,  da  er  gelegentlich  auch  schon  genützt  hatte,  gern  bestehen  liess. 
Dazu  kamen  später  gemeinschaftliche  Interessen  und  vorübergehende  Bund- 
nisse  gegen  die  Saracenen,  welche  wieder  mancherlei   freundliche  Bezieh- 
ungen, Besuche  der  Dogen  in  Konstantinopel,  sogar  die  Vermählung  eines 
Dogensohnes  mit  einer  Prinzessin  des  kaiserlichen  Hauses,  eine  Ehre,  nach 
der  vor  Kurzem  die  mächtigsten  Könige  gestrebt  hatten,  hervorbrachten. 
Aus  allem  diesen   erklärt  es   sich  vollkommen,   dass   byzantinische  Kunst 
Eingang  in  Venedig  fand  und  dass  man  sie  selbst  an  der  heiligsten  Stelle 
der  Stadt,  an  der  St.  Marcuskirche  anwendete^).    Die  Geschichte  dieses 
Domes  ist  nicht  weniger  dunkel,  als  die  der  meisten  anderen  Kirchen  dieser 
Zeit.     Im  Jahre  976  bei  einem  Aufstande  brannte  die  damalige  Marcus- 
kirche nebst  dem  herzoglichen  Palaste  ab.     Schon  der  Nachfolger  des  bei 
dieser   Gelegenheit   ermordeten   Dogen,   Pietro   Orseolo  I.,   begann   einen 
Neubau,  den  man  mit  der  Anlage  des  gegenwärtigen  Domes  in  Verbindung 
gebracht  hat    Wahrscheinlich  begnügte  man  sich  indessen  zunächst  mit 
eilfertig  hergestellten   Räumen  und  begann    erst  später    den  Prachtbau. 
Unter  welchem  Dogen  dies  geschehen,  wer  den  Plan  dazu  gemacht,  ?rissen 


1)  G.  e  L.  Kreutz,  la  basillca  di  S.  Marco  in  Venezia.  1843  ff.  DeUillirtes  pracht- 
Tolles  Kupferwerk.  —  Oscar  Molhes,  Geschiebte  der  Baukunst  und  Bildnerei  Venedigs. 
Leipzig  1858.  S.  68  ff. 
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wir  nichty  sogar  die  Annahme;  dass  griechische  KüDstler  dabei  zogezogeo, 
beruht  nar  auf  einer,  allerdings  sehr  wohl  begründeten,  Yennatbnng.  Unter 
dem  Dogen  Contarini  nm  1043  begann  man  die  Maaern  in  Ziegelsteinen 
aafznfQhren,  1071  war  man  so  weit  gediehen,  dass  die  Vorhalle  gebaut 
wurde.  Bald  nach  dem  Regierungsantritte  seines  Nachfolgers  Bomenico 
SelTO  wurden  die  Mauern  mit  Marmor  bekleidet,  den  man  aus  Griechen- 
land herbeiführte,  1086  fand  die  Weihe  statt  ^).  Wenn  man  das  Gebäude 
betrachtet,  mit  der  bunten  Verwendung  mannigfacher  edler  Fragmente,  an- 
tiker Reliefs,  Marmorplatten  und  S&ulen,  die  augenscheinlich  von  unzähligen 
alten  Monumenten,  ohne  Zweifel  aus  Griechenland  und  anderen  östlichen 
Gegenden,  als  Beute  oder  durch  Handelsschiffe  herbeigeffihrt  sind,  wenn 
man  die  Mosaiken,  mit  denen  das  Innere  so  reich  geschmückt  ist,  genauer 
betrachtet  und  die  Spuren  vieler  Jahrhunderte,  vom  elften  bis  zum  sechs- 
zehnten, an  ihnen  findet,  erkennt  man,  dass  es  sich  hier  von  einem  Werke 
handelt,  das  zur  Nationalsache  geworden  war,  an  dem  sich  eine  lange 
Reihe  von  Generationen  mit  gleichem  Sinne  und  gleichem  Eifer  betheiligte. 
Die  Reliquien  des  h.  Marcus,  welche  im  neunten  Jahrhundert  von  Alexan- 
drien  nach  Venedig  gelangt  waren,  hatten  der  neuaufkommenden  Republik 
auch  geistliches  Ansehen  verliehen  und  ihren  Flor  befördert,  man  be- 
trachtete sie  als  ein  Nationalheiügthum,  als  die  Gewähr  für  die  steigende 
Blftthe  der  Stadt;  religiöse  und  patriotische  Gefühle  verbanden  sich  daher 
in  dem  Wunsche,  die  Kirche  des  Schutzpatrons  aufs  Reichste  zu  schmücken. 
Eine  Inschrift,  die  in  der  Kirche  selbst  umherläuft,  spricht  es  aus,  dass 
der  Tempel  des  Marcus,  durch  Bildwerk,  Gold  und  Gestalt  eine  Zierde 
unter  den  Kirchen  sein  solle;  sie  spricht  von  dem  noch  unvollendeten 
Werke,  von  einer  Zukunft,  für  die  das  stolze  Gefühl  des  Venetianers  die 
Bfli^schaft  übernahm.  Dieser  bleibenden  Gesinnung  muss  auch  der  Plan 
des  Domes,  wie  wir  ihn  noch  jetzt  sehen,  zugesagt  haben,  da  man  von  ihm 
bei  so  langer  Bauzeit  nicht  abwich.  Mag  er  von  einem  Griechen  oder 
einem  Einheimischen  ausgehen,  gewiss  ist  es,  dass  die  Erfinder  und  ihre 
Nachfolger  mit  dem  Glänze  der  reichsten-  byzantinischen  Bauten  wetteifern 
wollten  und  an  ihnen  gelernt  hatten.  Es  scheint  nicht,  dass  man  einem 
bestimmten  byzantinischen  Vorbilde  sich  anschloss,  einige  Rücksicht  auf 
den  abendländischen  Gebrauch  wurde  auch  genommen,  aber  im  Wesent- 
lichen sind  es  doch  byzantinische  Formgedanken,  von  denen  man  geleitet 
war.  Es  sollte  ein  Kuppelbau  werden,  mit  jener  höheren  Form  der  Kuppeln, 
wie  sie  in  der  zweiten  Epoche  der  byzantinischen  Architektur  aufgekommen 
war.    Man  wählte  den  Gmndplan   des  griechischen   Kreuzes  und   erhielt 


*)  Franc.  Sansovino,  Venetia,  in  der  Ausgabe  von  1663,  p.  93. 
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ItaUen. 


St.  Marco. 


^^«'  **^^  dadurch  fünf  Kuppeln,  den  vier  Ar- 

men und  der  Mitte  des  Erenzes  ent- 
sprechend. Indem  man  jedoch  die 
mächtigen  Pfeiler,  welche  diese 
Kuppeln  stfltzten,  theilte,  unten  und 
in  einer  Empore  mit  Durchgängen 
versah,  erlangte  man  fflr  jeden  der 
vier  Arme  des  Kreuzes  eine  Art 
schmaler  Seitenschiffe  ^)  und  dadurch 
wieder  eine  Erinnerung  an  die  abend- 
ländische Basilikenform.  Dabei  wa- 
ren aber  die  Kapitale,  der  Glanz 
des  dunklen  Marmors,  aus  dem  man 
Säulenschäfte  und  Wandbekloidnng 
bildete,  ähnlich  wie  in  der  Sophien- 
kirche. Noch  jetzt,  neben  so  man- 
chen Anklängen  an  orientalischen 
Geschmack,  die  Venedig  in  seinen 
Palästen  zeigt,  erscheint  dieser  Glanz  uns  fremdartig,  abweichend  von  dem 
Style  der  übrigen  Kirchen.  Wie  viel  mehr  musste  dies  in  der  Anfangszeit 
sein.  Aber  dies  Fremdartige  schreckte  nicht;  Venedig  hatte  schon  damals 
«inen  weiteren  Blick,  ein  Volk  von  Kauffahrern  war  an  das  Fremde  ge- 
wöhnt, man  wollte  mit  den  reichsten  Städten  des  Mittelmeers,  und  das 
waren  noch  immer  die  byzantinischen,  wetteifern,  die  Insel  schickte  sich 
an,  eine  A^eltstadt  zu  werden. 

In  der  That  war  den  damaligen  Bewohnern  dieser  Küstengegend  das 
Byzantinische  nicht  so  fremd,  wie  den  späteren,  mit  italienischer  Kunst- 
übung vertrauten  Geschlechtem.  Die  Schule  von  Ravenna  mit  ihrer  Mischung 
griechischer  und  lateinischer  Elemente  war  seit  den  Tagen  ihrer  Blüthe 
hier  fortdauernd  geltend  geblieben.  Wie  der  schoi^  im  vorigen  Bande 
besprochene  Dom  zu  Parenzo  (lU.  144)  sind  der  Dom  von  Grado  und  der 
noch  grossartigere  auf  der  Insel  Tor  cell  o  noch  jetzt  erhaltene  Zeugnisse 
von  der  anhaltenden  Herrschaft  dieser  Schule;  beide  dreischiffige  Basiliken 
ohne  Querschiff,  mit  einer  Apsis  und  darin  erhaltenem  Bischofssitze,  mit 
gerader  Decke,  rundbogigen  Fenstern  und  ebensolchen  Arcaden,  die  von 
je  zehn  Säulenstämmen  zum  Theil  griechischen  Marmors  mit  antiken  oder 
im  Style  der  ravennatischen  Schule  gearbeiteten  Kapitalen  getragen  werden^. 


>)  Plan  und  Durchschnitte  bei  Agincourt  Taf.  26.  und  in  vielen  audei*en  Werken. 
Das  neueste  Prachtwerk  yon  Kreutz  ist  noch  unvollendet. 

^)  Ueber  Grado  s.  Eitelberger  in  den  Kunstdenkra.  des  osterr.  Kaiserstaata  I.  116. 


Die  Lagunen. 
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Der  gewöhnlichen  Angabe  nach  soll  der  Dom  von  Torcello  im  Jahre  1008 
durch  den  Bischof  Orso  Orseolo  erbaut  sein;  aber  die  Chronik  berichtet 
nar  von  einer  Herstellung  der  älteren  baufälligen  £irche,  bei  welcher 
gewiss  alle  haltbaren  Theile  und  namentlich  auch  die  Säulen  aus  der 
ursprünglichen,  wahrscheinlich  fOr  beide  Kirchen  in  das  siebente  Jahr- 
hundert fallenden  Anlage  benutzt  wurden.  Schon  der  enge  Anschluss  dieser 
Restanration  an  den  früheren  Bau  beweist  die  Fortdauer  dieses  Geschmacks. 
Dies  erleichterte  dann  die  weitere  Annäherung  an  die  byzantinische 
Kunst;  die  sich  nicht  bloss  an  S.  Marco,  .sondern;  wenn  auch  in  weniger 
entschiedener  Weise  und  in  stärkerer  Mischung  mit  italienischen  Formenj 
an  vielen  andern  Bauten  der  venetianischen  Inseln  zeigt.  So  zunächst  an 
der  dicht  neben  jenem  alten  Dome  von  Torcello  liegenden  Kirche  Santa 
Fosca,  die  wie  wir  urkundlich  wissen  im  Anfange  des  elften  Jahrhunderts 
eine  bedeutende  Schenkung  erhielt  und  in  Folge  derselben  in  ihrer  jetzigen 
Gestalt  hergestellt  sein  mag.  Sie  besteht  aus  einem  mittleren  quadratischen, 
ursprünglich  von  einer  Kuppel  bedeckten  Räume,  der  auf  drei  Seiten  von 
schmalen  theils  mit  Kreuz-  theils  mit  Kuppelgewölben  bedeckten  Hallen 
(jene  in  der  That  nur  wie  in  S.  Marco  ausgesparte  Gänge  in  den 
Stützen  der  Kuppel)  und  auf  der  vierten  von  dem  dreischiffigen,  in  drei 
Nischen  endigenden  Chore  be- 
gleitet ist  Der  Grundriss  bil- 
det also  ein  griechisches  Kreuz 
mit  verlängertem  östlichen  Schen- 
kel Diese  Anlage  ist  dann  mit 
Ausschluss  des  Chores  von  einer 
Säulenhalle  umgeben,  welche 
vom  drei  Seiten  eines  Acht- 
ecks bildet  Die  Säulen  des 
Innern  haben  Kapitale  römischer 
Art,  dagegen  zeigen  die  Säulen- 
halle und  die  äussere  Ausstattung 
der  Chornische  entschiedenen 
byzantinischen  Einfluss,  sowohl 
in  der  Bildung  der  Kapitale  und 
Basen  als  in  den  durchweg  über- 

höbeten  Bögen,  wie  sie  in  byzantinischen  Bauten  des  zehnten  und  elften 
Jahrhunderts  beliebt  sind^).    Eine  eigenthümlich  reiche  und  phantastische 


Fi;.  124. 


.^A  'm  m  m  wmamsaL 


S.  Fosca  zu  Porcelle. 


Ueber  den  Dom  zu  Torcello  Agincourt  Taf.  25  No.  29—81.  Alb.  Leuoir,  Arch.  mon.  I. 
205.  und  SelTatico,  Sulla  Architettura  di  Venezia  (1847)  p.  12  ff.  und  besonders  Hübsch 
altchr.  Kirchen  Taf.  38,  39.  S.  92. 

^;  Vgl.  über  die  überhöheten  Bögen  der  späteren  byzantinischen  Architektur  oben 


4)2  hüien. 

Yerwendnng  orientalischer  Motive  zeigt  dann  dieChorseite  des  Doms  S.I>onato 
anf  der  Insel  Marano.  Die  Kirche  selbst  ist  eine^  trotz  moderner  Ent- 
Stellungen  noch  wohl  erkennbare  einfache  Basilika^  wahrscheinlich  ans  dem 
zehnten  Jahrhundert^  mit  antiken  Sänlen  und  einer  der  Breite  des  Mittel- 
schiffes entsprechenden  Apsis.  Diese  Apsis  ist  nun/  etwa  am  Ende  des 
elften  oder  Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts^  äasserlich  zu  sieben  Polygon- 
seiten umgestaltet  und  nebst  den  angrenzenden  geradlinigen  Schlusswänden 
der  Seitenschiffe  durch  zwei  Reihen  kräftiger  und  hoher  Arcaden  geschmtlckt, 
welche  auf  freistehenden,  gekuppelten  Säulen  ruhen  und  in  ihren  Details, 
namentlich  auch  wieder  in  den  überhöheten  Bögen  unverkennbar  byzan- 
tinischen Einfiuss  zeigen.  Diese  ganze,  einem  Canale  zugewendete  und 
deshalb  sichtbarste  Seite  der  Kirche  ist  dann  endlich  dadurch  ausgezeichnet, 
dass  ihre  verschiedenen  Theile  aus  weissem  oder  farbigem  Marmor,  ans 
gelben  nnd  rothen  Ziegeln  gebildet  sind  und  so  eine  glänzende  Farben- 
wirkung geben  ^).  Ausser  diesen  beiden  Kirchen  begegnet  man  auch  an  den 
älteren  Palästen  Venedigs  durchweg  Kapitalen  und  überhöheten  Bögen, 
welche  die  allgemeine  Herrschaft  des  byzantinisirenden  Geschmacks  bekunden« 

Auch  sonst  mögen  sich  an  den  Küsten  des  adriatischen  Meeres  Spuren 
byzantinischen  Styls  auffinden  lassen.  S.  Gaterina  auf  einer  Insel  bei 
Pola  in  Istrien  ist  wiederum  ein  Kuppelbau  mit  dreifacher  östlicher 
Mische^  während  die  Kathedrale  von  Pola,  die  freilich  nach  einer  erhal- 
tenen Inschrift*)  schon  im  Jahre  857  errichtet  war,  noch  die  einftiche 
Bäsilikenform  hat. 

Noch  weniger  lässt  sich  im  Inneren  von  Italien  eine  neue  und  directe 
Einwirkung  des  byzantinischen  Styls  nachweisen,  alle  Gebäude,  bei  denen 
man  von  dem  Basilikentypus  abwich  und  sich  byzantinischen  Formen 
näherte,  lassen  sich,  wie  die  Kaiserkapelle  zu  Aachen,  auf  das  Vorbild  von 
S.  Vitale  in  Ravenna,  zurückfahren.  Schon  unter  der  Herrschaft  der 
Longobarden  hatte  man  hin  und  wieder  Kirchen,  die  jener  ravennatischen* 
ähnlich  waren,  eine  Kuppel  und  einen  Umgang,  meistens  auch  Emporen 
hatten,  erbaut    Der  Dom   in  Brescia,  um   789   gegründet,   eine   grosse 


Bund  III.  S.  181  ff.  lieber  S.  Fosca  Agincovrt  Taf.  26.,  Mothee,  Gesch.  d.  Baokmut 
Venedigs.  I.  S,  28  und  61.  Eine  Ansicht  der  Chornische  bei  Selvatico  a.  a.  0.  8.  80. 
Die  Kuppe!  ist  Jetzt  durch  ein  Nothdach  ersetzt,  indessen  sind  noch  die  (jcwÖUicwickel 
erhalten. 

1)  Vgl.  Selvatico  a.  a.  0.  S.  82.  und  besonders  Mothes  a.  a.  0.  S.  52.  —  Ob  das 
fiaptisterium  zu  Concordia  bei  Portogruaro  (ein  quadratischer  Bau  mit  einer  Vorhalle 
und  auf  jeder  der  drei  andern  Seiten  mit  einer  Apsis)  in  den  Details  griechischen  £tn- 
fluss  erkennen  lässt,  bedürfte  näherer  Untersuchung.  Vgl.  Mitiheil.  d.  k.  k.  C.-C.  L 
230  und  Mothes  S.  109. 

<)  Abbildungen  bei  Agincourt  Taf.  26,  No.  6  —  12. 

*>Mnratori  Annales  ad  an.  871.   Abbildnngen  bei  Aginc.  Taf.  25.  No.  15—19. 
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Botonde  mit  schweren  Rondpfeilern^  Eappelwölbong,  Kreuzgewölbe  im  Um- 
gänge'); der  alte  Dom  in  Arezzo,  im  Anfange  des  elften  Jahrhunderts 
ert>aut,  den  Vasari;  zu  dessen  Zeit  er  abgebrochen  wurde^  sah;  achteckig 
mit  antiken  Sänlenstämmen  von  Granit  ond  Porphyr  geschmückt  %  schlies- 
sen  sich  daran  an^  neben  denen  die  freilich  wohl  schon  dem  zwölften  Jahr- 
hundert angehörige  Kirche  S.  Tommaso  in  limine  bei  Bergamo^)  als 
ein  Ähnliches  Rundgebftnde  zu  nennen  ist  Taufkirchen  wurden  ohnehin; 
wie  es  schon  in  altchristlicher  Zeit  geschehen  war  und  auch  noch  über 
diese  Epoche  hinaus  geschah,  auch  jetzt  ideleckig  gebaut  So  das 
Baptisterium  bei  S.  Fietro  in  Asti;  kleinerer  Dimensionen;  die  Aussen- 
mauer  mit  vierundzwanzig  Seiten;  wahrscheinlich  aus  ziemlich  früher  Zeit 
herstammend^),  femer  das  Baptisterium  am  Dome  zu  Novara;  mit  acht- 
eckiger Kuppel;  die  in  sehr  eigenthttmlicher  Art  durch  acht;  in  Säulen 
auslaufende  Nischen  getragen  wird^);  das  kleine;  sp&ter  umgestaltete 
Baptisterium  zu  Chiavenna;  endlich  die  jetzt  nach  dem  h.  Grabe  genannte, 
zu  dem  Kloster  St  Stefano  in  Bologna  gehörige  RundkirchO;  wahr- 
scheinlich ebenfalls  zum  Baptisterium  bestimmt^« 

Gewöhnlich  aber  wurdO;  und  zwar  durch  ganz  Italien;  die  Basiliken- 
form in  der  Weise  der  früheren  Epoche  mit  möglicher  Benutzung  antiker 
Fragmente  beibehalten.  Die  einzige  einigermaassen  erhebliche  Yeränderung 
entstand  dadurch;  dass  man  jetzt  die  Anlage  hoher  und  geräumiger  Krypten 
liebte;  und  deshalb  den  Chor  durch  eine,  manchmal  sehr  bedeutende, 
Stufenzahl  ^  über  die  Fläche  des  Schiffes  erhob.  Im  Uebrigen  war  die 
Form  des  Schlusses  wechselnd;  manchmal  mit  drei  Conchen  ^);  manchmal 
rechtwinkelig;  meistens  doch;  wie  früher;  mit  einer  einzigen  Nische.     Da- 


1)  Cordero  a.  a.  0.,  S.  280. 

*)  Vasari  im  Proemio,   vgl.  mit  den  Anm.  der  Ed.  Senese  I.,  p.  216 — 218.    In 
der  Sakristei  des  Doms  zu  Arezso  ist  eine  Zeichnung  der  alten  Kirche  bewalirt. 

^  Das  Kirclilein  liegt  im  Flecken  Almenno.  Aginconrt,  Arch.  tab.  24,  No.  16,  17, 
18,  Osten,  Bauwerke  in  der  Lombardei  Taf.  43—45. 

^)  Osten,  a.  a.  0.  Taf.  &,  6,  und  Wiener  Bauzeitimg  1846,  Lit  u.  Anz.  BL,  p.  73. 

ft)  Osten  a.  a.  0.  Taf.  14—16. 

«)  Agincourt,  Taf.^28,  No.  3. 

7)  In  S.  demente  in  Rom  sind  nur  vier,  in  S.  Miniato  bei  Florenz  und  in  S.  Zeno 
in  Verona  aber  zehn  bis  zwölf  Stufen. 

^)  So  in  der  Kirche  S.  Pietro  in  Grado  bei  Pisa  und  in  der  abgebrochenen  Kirche 
S.  Pietro  Scheraggio  in  Florenz  (Rumohr  a.  a.  0.  III.  181),  in  S.  Sabina  und  S. 
I^etro  in  VincoU  in  Rom  (Bunsen  tab.  VUI)^  auch  in  der  Kirche  Santa  Giulia  bei 
Bergamo  (Aginc.  Taf.  24,  No.  5,  und  Atlas  Taf.  41,  No.  9).  Sehr  häufig  ist  diese 
Art  des  Chorschlnsfees  in  Sicillen,  Schlosskapelle  und  la  Martorana  zu  Palermo,  Mon- 
reale,  und  im  südlichen  Italien,  die  Dome  von  Amalfi  und  Ravello,  wo  rombcher 
Gottesdienst  stattfand,  und  die  zu  Bari,  Trani,  Molfetta  und  Otranto,  wo  im  elften  Jahr^ 
hundert  noch  griechischer  Cultus  war. 

Schnaud's  Knnstgeicb.  2.  Aufl.  28 


^34  Italien. 

gegen  blieb  nun  das  Ereazscbiff^  das  in  den  älteren  Basiliken^  wenn  ancb 
in  noch  nicht  ganz  aasgebildeter  Form,  vorgekommen  war,  meistens  fort, 
vielleicht  schon  ans  dem  Grande,  weil  es  sich  mit  jener  darch  die  Krypta 
bedingten  Choranlage  nicht  ohne  Schwierigkeit  verbinden  Hess.  Die  Manem 
worden  nach  wie  vor  ziemlich  leicht  gehalten,  Balkendecken  waren  im 
Haupt-  und  Seitenschiffe  gewöhnlich,  Säulen,  and  zwar  fast  flberall  antike, 
wurden  zur  Stütze  der  oberen  Wand  verwendet  Bei  grösseren  Anlagen 
fing  man  jedoch  an,  die  Construction  durch  einzelne  Gurtbögen,  mit  welchen 
man  die  Decke  unterzog,  zu  verstärken  ^),  weshalb  man  denn  auch  Pfeiler 
in  der  Säulenreihe  anbrachte.  Indessen  gab  auch  dies  keine  Yeranlassong, 
eine  rhythmische  Abtheilung  des  Grundplanes  zu  erlangen'). 

Eine  chronologische  Reihe  der  Bauten  von  der  Longobardenzeit  bis 
in  die  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  aufzustellen,  ist  bei  dem  Mangel  ge- 
nügender Aufzeichnungen,  bei  der  Aehnlichkeit  dieser  Kirchen  mit  den 
Bauten  der  vorigen  Epoche,  bei  der  Willkürlichkeit  der  Abweichungen,  bei 
den  Yeränderungen  und  Zusätzen,  mit  denen  sie  spätere  Jahrhunderte  aus- 
gestattet haben,  fast  unmöglich.  Die  Geschichte  würde  aber  auch  wenig 
oder  nichts  dadurch  gewinnen.  Die  Zahl  der  Kirchen,  welche  noch  ganz 
oder  theilweise  den  Charakter  dieses  Zeitabschnittes  erkennen  lassen,  ist 
überaus  gross;  ihr  Anblick  ist  malerisch  und  lehrreich,  weil   er  ans  das 


1)  So  in  S.  Miniato  bei  Florenz,  in  S.  Zeno  in  Verona,  in  Sia  Prassede  in  Rom 
(Bnnsen,  Basiliken  S.  29.  30.  Beschreibung  Roms,  Bd.  III,  Abth.  2,  S.  245).  Die  letzte 
Kirche  ist  zwar  von  Bernardo  Rossellini  hergestellt,  wie  Vasari  im  Leben  desselben 
erzahlt,  es  scheint  indessen  nicht,  dass  die  Schwibbogen  und  die  dieselben  tragen- 
den Pfeiler,  welche  allerdings  ungewöhnlich  regelmässig  angelegt  sind,  aus  dieser 
Restauration  herröhren.  Osten  (Wiener  Bauzeit.  1848,  Litt.  u.  Not.  Bl.)  erwähnt  der 
einschiffigen  Kirche  von  Cadeo  bei  Firenzuola  im  Grossherzogthum  Parma,  wo  regel- 
mässig durchgeführte  Gortbogen,  von  den  WandpfeÜem  aufstdgend,  den  Dachstohl 
tragen.    Er  setzt  sie  indessen  erst  in  das  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts. 

^  Das  einzige  Beispiel  einer  italienischen  Kirche  mit  regelmässigem  Wechsel  von 
PfeUem  und  Säulen,  wie  in  den  sächsischen  Kirchen,  giebt  die  jetzt  verfallene  Kirche 
S.  Pietro  in  castello  in  Verona.  Vgl.  Orii  Manara,  di  due  antichissimi  temp 
christianl  Veronesi,  1840,  Tab.  XII.  Sie  hat  schon  Kreuzgestalt,  und  möchte  im  elften 
oder  zwölften  Jahrhundert,  vielleicht,  was  in  Verona  sehr  denkbar  und  durch  ihre 
Gestalt  wahrscheinlich  ist,  unter  deutschem  Einflüsse  entstanden  sein.  Bei  Aginoonrt, 
Taf.  28,  No.  22,  23,  sind  Grundriss  und  Plan  in  unbegreiflicher  Webe  unrichtig.  Die 
erstgenannte  Schrift  giebt  auch  das  einzige  mir  bekannte  Beispiel  einer  italienisches 
Pfeilerbasilika  aus  sehr  früher,  wahrscheinlich  longobardtscher  Zeit,  die  Kirche  S.  Gi- 
orgio in  Valpolicella  bei  Verona.  Der  Verfasser  erkennt  nicht,  dass  die  jetzige 
Khrche  zwei  verschiedene  Bauten  enthält,  eine  Pfeilerbasilika  mit  einfacher  Nische,  wel- 
cher man  (weil  sie  den  Altar,  dem  allgemein  gewordenen  Gebrauche  entgegen,  auf  der 
Westseite  hatte)  später  einen  Bau  mit  entgegengesetztem  Chore  anfugte,  der  auf  Säulen 
ruht  und  drei  Nischen  hat. 
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anschauliche  Bild  jener  honten  Mischung  alter  Kultur  mit  neuen  noch  un- 
geregelten Elementen  zeigt,  die  auch  in  den  sittlichen  Zuständen  yorwaltet, 
weil  er  dabei  doch  auch  die  Spuren  derjenigen  Züge  des  Yolksgeistes 
erkennen  lässt;  aus  denen  die  spätere  Blüthe  hervorging.  Aber  ein  Faden 
fortlaufender  Entwickelung  ist  nicht  darin  zu  finden.  Dieselben  Formen 
wiederholen  sich  mehrere  Jahrhunderte  hindurch^  und  die  geringen  Abweich- 
ungen scheinen  mehr  in  zufälligen  Localverhältnisseo;  als  in  künstlerischen 
Absichten  begründet  zu  sein.  Es  wird  daher  genügen ;  einzelne  Beispiele 
zu  nennen;  der  Dom  in  Fiesole ,  angeblich  von  1028;  S.  Pietro  in  Grado, 
zwischen  Pisa  und  LivomO;  mehrere  der  älteren  Kirchen  von  Lucca  gehören 
hierher.  Von  Bedeutung  ist  die  Kirche  S.  Zeno  in  Verona,  bei  der 
zahlreiche  Inschriften  die  Gewissheit  geben ;  dass  wenigstens  das  Innere 
des  Schiffes  aus  dem  elften  Jahrhundert  stammt^).  Die  Kirche  hat  geräumige 
Verhältnisse;  sehr  breite  Seitenschiffe;  weitgestellte  Säulen,  die  mit  PfeilerU; 
jedoch  nicht  regelmässig;  wechseln,  endlich  den  offenen  Dachstuhl;  der  über 
einem  jener  Pfeiler  durch  einen  Gurtbogen  gestützt  ist.  Das  Krenzschiff 
fehlt;  der  Chor;  abgesehen  von  der  polygonisch  geschlossenen,  ohne  Zweifel 
erst  dem  zwölften  Jahrhundert  angehörigen  AltarnischC;  hat  nebst  der  Krypta 
die  volle  Breite  des  SchiffeS;  das  daher  in  den  Seitenschiffen  mit  den  zur  Krypta 
hinunter,  im  Mittelschiffe  mit  den  zum  Chore  hinauf  führenden  Stufen  schliesst. 
Säulen;  Kapitale;  Basen  und  Gesimse  sind  nach  antiken  Motiven;  aber  ohne  feste 
Kegel  und  roh  gearbeitet;  die  Kapitale  theils  sehr  einfach;  theils  mit  phanta- 
stischen Ungeheuern  geschmückt;  keineS;  das  an  die  Form  des  Würfelkapitäls 
erinnert.  Noch  willkürlicher  und  wechselnder  sind  die  Säulenschäfte  und 
Kapitale  in  der  Krypta;  welche  vielleicht  diese  Ausschmückung  der  Renovation 
des  zwölften  Jahrhunderts  verdankt  Charakteristisch  ist  der  Eindruck  des 
Weiten;  WüsteU;  Leeren;  den  die  glatten;  durch  keine  Gliederung  belebten 
^loss  durch  kleine  Fenster  unterbrochenen  WändC;  die  weite  Säulenstellung; 
die  breiten  Seitenschiffe  machen.  Auch  hier;  wie  in  den  älteren  Basiliken; 
ist  Raum  für  Malereien  und  Bildwerk  gelassen.    Bei  aller  Nacktheit  der 


^)  Abbildungen  bei  Agincourt  Taf.  28,  No.  24—28,  Taf.  69,  No.  26  und  27,  bei 
Hope  Taf.  6  die  Fa9ade,  bei  Gally  Knight  H,  Taf.  6  das  Innere.  Vgl.  besonders 
Orti  Manara,  I'antica  basiiica  di  S.  Zenone,  Verona  1839.  Eine  Insclirift  (daselbst 
tab.  XI)  erzählt,  dass  der  Thurm  im  Jahre  1178  ausgeschmückt  und  mit  neuen  „Bai- 
■cones**  versehen  worden,  und  dass  vierzig  Jahre  vorher  die  Restauration  und  Ver- 
grössemng  der  Kirche  vorgenommen  sei.  Diese  Vergrösserung  bestand ,  wie  der  Bau 
schliessen  lässt,  in  einer  Verlängerung  nach  Westen  zu  und  in  der  Erhöhung  des 
Mittelschiffes.  Wahrscheinlich  stammt  aus  derselben  Zeit  die  Erweiterung  des  Chores 
und  die  Ausschmückung  der  Fa^ade,  von  der  wir  weiter  unten  sprechen  werden.  Eine 
andere  Inschrift  belehrt  uns  darüber,  dass  der  Thurmbau  im  Jahre  1045  angefangen 
war.  Walirscheinlich  geschah  dies  nach  Vollendung  der  Kirche,  so  dass  diese,  wena 
sie  nicht  älter  ist,  aus  der  ersten  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts  stammen  muss. 

28* 
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architektonischen  Form  giebt  uns  die  Breite  der  Verhältnisse  das  Gefüh) 
der  Behaglichkeit  des  Sinnes^  die  za  allen  Zeiten  sich  in  der  italienischen 
Architektur  geltend  macht 

Grosse  Aehnlichkeit  in  der  Anlage  und  in  den  YerhUtnissen  de» 
Inneren  hat  die  Kirche  von  S.  Miniato  al  monte  bei  Florenz,  auf  die 
wir  später  znrQckkommen  werden,  nnd  die  im  Laufe  des  elften  JahrhimdertS' 
erbant  war.  Aach  hier,  wie  in  S.  Zeno,  kein  Erenzschiff,  das  ganze  Ge- 
bäude mit  Chor  und  Krypta  in  einer  Flacht,  breite  Säalenstellnng  and 
Seitenschiffe,  eine  einfache,  ans  dem  Zehneck  geschlossene  Chornische» 
Nur  ist  alles  regelmässiger  wie  dort;  ttber  den  Pfeilern  stets  ein  tragender 
Bogen,  zwischen  denselben  stets  zwei  Säalen,  die  Kapitale  mit  deutlicherer 
Reminiscenz  des  korinthischen  oder  römischen^). 

Dies  Beharren  bei  den  üeberlieferongen  der  altchristlichen  Zeit  währte 
bis  gegen  das  Ende  des  elften  Jahrhunderts.  Das  unbewusste  Streben,, 
neue  Anschauungen  zu  gestalten,  äussert  sich,  der  Natur  der  Sache  nach, 
zuerst  an  unscheinbaren  Stellen,  an  den  Details*  Hier  sind  diese  zwar  roh 
und  phantastisch,  aber  noch  immer  mehr  oder  weniger  Nachahmungen  des 
römischen  Styles.  Selbst  das  Würfelkapitä),  das  in  den  nordischen  Ländern 
so  froh  vorkommt,  findet  sich,  abgesehen  von  der  Marcuskirche  und  Santa 
Fosca  in  Torcello,  wo  es  in  byzantinischer  Form  auftritt,  in  keinem  Bau, 
den  wir  mit  Sicherheit  dem  elften  Jahrhundert  zuschreiben  könnten«  Italien 
war  und  blieb  das  Land  der  Erinnerungen.  Unter  dem  Drucke  der  Fremd- 
herrschaft und  in  der  ärgsten  Noth  der  Zeiten  war  es  ihnen  treu  geblieben^ 
hatte  sie,  wenn  auch  dürftig  und  schwach,  beibehalten;  auch  als  sich  die 
Kräfte  wieder  belebten,  suchte  es  keinen  anderen  Schmuck.  Aber  freilich 
war  nun  das  Gefühl  für  die  rechte  Anwendung  und  Bestimmung  dieser 
Formen  gewichen,  wilde  und  bizarre  Häufung  antiker  Fragmente  und  Be- 
miniscenzen  galt  für  höchste  Pracht,  und  der  aufgeregte  Sinn,  der  im 
Momente  des  Glückes  sich  an  dem  Gedanken  der  alten  Weltherrschaft 
berauschte,  gefiel  sich  in  den  ausschweifendsten  phantastischen  Zusammen- 
stellungen. 

Schon  der  Zufall  hatte  die  Denkmäler  verschiedener  Zeiten  und  Rieh* 
tungen  oft  so  nahe  aneinandergerückt,  dass  sie  ein  frappantes  Bild  gaben 
und  das  Auge  an  diese  malerische  Verwirrung  gewöhnen  konnten.  Wer 
das  Kloster  S.  Stefano  zu  Bologna  mit  seinen  sieben  verschiedenen 
Heiligthümem,  Basiliken  mit  antiken  Fragmenten,  Rundkirchen,  Kloster- 


1)  Abbildungen  bei  Agincoort,  Taf.  25,  No.  20—28,  Taf.  64,  No.  11  die  Fa9ade. 
Taf.  69,  No.  30  ein  Kapital.  Gally  Knight  I.  88.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Fenster 
hier  noch  mit.  durchsichtigen  Marmorplatten  gefüllt  sind,  eine  antike  §itte,  die  sich 
•päter,  als  das  Glas  gemeiner  und  wohlfeiler  geworden  war,  rerlor. 
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böfen  dorchwanderty  bekommt  noch  jetzt;  ungeachtet  mancher  späteren 
Yerändernngen;  eine  Anschauung  solcher  fremdartigen  Verbindungen;  wie 
sie  damals  gewöhnlich  waren.  Wer  die  Mauern  der  Kirche  S.  Lorenzo 
ausserhalb  RomS;  die  bunte  Zusammenstellung  reich  geschmückter^  aber 
sehr  verschiedenartiger  Fragmente  von  Friesen  und  Gesimsen  betrachtet; 
sieht;  wie  sehr  das  Geffihl  für  Ordnung  und  Einheit  verloren  gegangen 
war.  Aber  am  Anschaulichsten  tritt  uns  die  Verwirrung  der  Zustände 
tmd  des  GeisteS;  welche  während  dieser  Epoche  in  Italien  möglich  war, 
an  einem  an  sich  minder  bedeutenden  Gebäude  hervor;  das  freilich  auch 
«durch  seine  Entstehung  auf  einen  Moment  und  einen  Mann  hinweist;  den 
^e  Erinnerung  an  die  Zeiten  römischer  Macht  bis  zur  Trunkenheit 
gesteigert  hatte.  Es  ist  nur  das  Wohnhaus  eines  Privatmannes  vom  Anfange 
des  elften  Jahrhunderts  in  Rom;  nach  einer  irrigen  Volksmeinung  das  Haus 
des  Pilatus  genannt;  zufolge  der  pomphaften  und  charakteristischen  Inschrift; 
-die  sich  darin  findet;  von  einem  Sohne  des  bekannten  römischen  Gewalt- 
herrschers CrescentiuS;  Namens  NicolauS;  erbaut.  Es  ist  von  massiger 
Grösse;  in  mehreren  Stockwerken;  aus  wohlgefngten  Ziegeln  mit  antiker 
Technik  errichtet;  stark  genug;  um  bei  den  inneren  Unruhen  der  Stadt 
als  Feste  zu  dienen;  dabei  aber  mit  gemauerten;  zwischen  Wandpfeilem 
liegenden  Halbsäulen  und  mit  vielen;,  oft  zweckwidrig  angebrachten  Frag- 
menten antiker  Gebäude;  von  Marmor  und  reicher  Sculptur;  abenteuerlich  ge- 
schmückt^). Der  Styl  des  Gebäudes  stimmt  ganz  mit  dem  jener  Inschrift 
zusammen;  in  welcher  ;;der  grosse  NicolauS;  der  Erste  der  Ersten;  der  den 
Gipfel  seines  erhabenen  Hauses  vom  Boden  zu  den  Sternen  aufsteigen 
liess^';  sich  in  seinem  Glänze  an  die  Vergänglichkeit  menschlicher  Pracht 
•erinnert;  und  in  achtzehn  leoninischen  Versen  voller  entlehnter  Gedanken 
die  lateinische  Sprache  ebenso  mit  naiver  Frechheit  misshandelt;  wie  es  in 
«einem  Gebäude  mil  römischer  Baukunst  geschehen  war. 

Mit  dem  Ende  des  elften  Jahrhunderts  zeigt  sich  endlich  das  Bestreben 
bessere  Ordnimg  in  dieses  Chaos  zu  bringen;  und  es  entwickelte  sich  nun 
allmälig  ein  neuer  Styl;  in  welchem  sich  die  Eigenthümlichkeiten  italienischer 
Eunstweise  schon  deutlicher  aussprechen.  Das  erwachende  Kunstgefühl 
machte  sich  zuerst  in  decorativer  Weise  geltend;  indem  man  namentlich 
in  dem  marmorreichen  Toscana  anfing  die  Aussenseiten  der  Gebäude  durch 
Incrustation  zu  schmücken  und  dabei  die  aus  der  Antike  stammenden  alt- 
christlichen Formen  zum  Grunde  zu  legen.  Die  eigenthümliche  Feinheit 
des  SinneS;  welche  der  Bevölkerung  Toscana's  in  der  italienischen  Kunst- 
geschichte eine  so  hervorragende  Stellung  giebt;  und   die   auf  der   Gunst 


^)  Vgl.  Agincourt  Taf.  84,  and  Platner:  Betchreibimg  Roms,  III.  1.  S.  891,  die 
laschrift  8.  672. 
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der  Natur  und  auf  der  glücklichen  Mischung  romanischer  und  germanischer 
Elemente  beruhet;  machte  sich  hier  zum  ersten  Male  und  sogleich  mit 
überraschendem  Erfolge  geltend.  Unter  den  Monumenten;  welche  von  diesem 
Aufschwünge  Zeugniss  geben;  ist  das  älteste  die  Kathedrale  zu  Empoli. 
Die  Kirche  selbst  ist  im  16.  Jahrhundert  durch  Verwandlung  der  drei- 
schiffigen  Anlage  in  eine  einschiffige  mit  kleinen  Seitenkapellen  umgestaltet; 
was  denn  auch  dazu  nöthigtC;  dem  oberen  Theil  der  Fa^ade  eine  andere, 
dem  breiteren  Oberschiffe  entsprechende  Gestalt  zu  geben.  Dagegen  ist 
der  untere  Theil  der  alten  Fa^ade,  glücklicherweise  mit  der  daran  befind- 
lichen Inschrift;  vollständig  erhalten.  Diese  Inschrift  in  leoninischen  Yersen 
an  dem  breiten  Friese  dieses  untern  Stockwerks  angebracht;  nennt  zwar 
nicht  den  Namen  des  ;;au8gezeichneten  MeisterS;''  der  ;;die8  hervorragende 
Kunstwerk^^  geschaffen;  giebt  aber  die  Jahreszahl  1093  an  und  zwar  aus* 
drücklich  als  die  des  Anfangs  der  Arbeit^).  Die  Anordnung  ist  einfach, 
aber  architektonisch  wirksam  und  mit  richtigem  Yerständniss  der  Formen 
in  wohlthätigem  Farbenwechsel  des  Marmors  ausgeführt.  Sechs  Halbs&nlen 
mit  korinthisirenden  Kapitalen  tragen  fünf  ArcadeU;  von  denen  die 
mittlere  das  Portal;  die  vier  anderen  aber  eine  Decoration  von  länglichen 
Rechtecken  und  von  Medaillons  mit  Kreuzen;  iu  schwarzem  Marmor  auf 
weissem;  enthalten.  Ueber  den  Arcaden  dann  jener  Fries  mit  der  Inschrift 
und  darüber  ein  Gesims  mit  Löwenköpfen  in  gutem;  strengem  Style. 

Ganz  ähnlich;  jedoch  in  grösseren  Verhältnissen;  in  feinerer  Ausführung 
und  endlich  vollständig  erhalten;  ist  dann  die  Fagade  der  schon  oben- 
erwähnten Kirche  San  Miniato  al  monte  bei  Florenz.  Auch  an  ihr  ist 
das  untere  Stockwerk  in  fünf  Arcaden  getheilt;  von  denen  jedoch  nicht 
bloss  die  mittlere;  sondern  auch  die  beiden  äusseren  Portale  enthalten 
und  nur  die  zwei  dazwischen  liegenden  Felder  durch  Marmortafeln  von 
länglich  rechteckiger  Gestalt  in  einer  den  Thürgewänden  entsprechen- 
den, kräftigen  Einrahmung  gefüllt  sind.  Sehr  merkwürdig  ist  dann  aber 
das  hier  erhaltene  obere  Stockwerk;  indem  es  die  Dachschrägen  der  Sei- 
tenschiffe von  dem  Mittelschiffe  getrennt;  jene  durch  ein  architektonisch 
unbedeutendes  rautenförmiges  Muster  verziert;  dieses  zu  einer  selbst- 
ständigen Fagade  ausgebildet  darstellt;  welche  nicht  Halbsäulen  mit  Bögen, 
sondern  kanneürte  korinthische  Pilaster  mit  geradem  Gebälk  enthält  und 
einigermaassen  an  die  Vorderseite  eines  kleinen  antiken  Tempels  erinnert. 


1)  Die  siemiich  lange  Inschrift  (theilweise  bei  Ramohr  It.  Forsch.  III.  206.)  nennt 
zwar  Namen,  jedoch  nicht  von  Künstlern,  sondern  von  Geistlichen,  welche  die  Ans- 
führung  (durch  Decknug  der  Kosten)  beförderten:  Hoc  opus  eximii  praepoUens  arte 
magistri  —  bis  novies  lustris  anals  Jam  mille  peractis  —  et  tribus  ceptum  post  na- 
tum  virgine  verbum.  —  Qnod  studio  fratrum  summoque  labore  patratum  —  eonstai 
Rodolfl  Bonizonis  presbiterorum  —  Anselmi  Rolandi  presbiterique  Gerardi  etc. 


San  Minialo  al  nioole. 
Fig.  12S. 


Allerdings  sind  dann  die  Detuls  keinesweges  strenge  der  antiken  Regel 
entsprechend,  sondern  willkOrlicli  und  zum  Theil  phantastisch,  aber  sie  sind 
doch  mit  feinem  Gefllhl  fOr  rhTthmischen  Wechsel  ond  für  die  Bedeutong  der 
Profile  aosgefohrt.  Eine  Inschrift,  welchb  ans  über  die  Entstehung  dieses 
Fa9adenhane8  belehrte,  fehlt  freilich  nnd  die  Zeit  derselben  ist  bestritten. 
Indessen  ist  die  Uebereinstinunmig  der  Formen  mit  der  Fagade  von  Empoli 
so  gross,  dafis  wir  sie  nicht  allzn  weit  von  dieser  entfernen  dttrfen,  mid  sie 
mithin,  da  wir  hier  einen  entschiedenen  Fortechritt  aaf  dem  in  jener 
betretenen  Wege  vor  tma  haben,  etwas  spflter,  etwa  in  den  Anfang  des 
zwölften  Jflhrhonderts  setzen  mttssen*).    Ueberreste  ähnlicher  Incnistatiouen 


')  Ueber  die  GeKhichle  der  Kirche  Ist  oichti  bekannt,  als  du«  Kaiaer  Heiimch  U. 
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finden  sich  dann  noch  bei  einigen  anderen  florentinischen  BanteUi  bei 
S.  Jacopo  in  Borgo,  wo  noch  drei  Bogenstellnngen  dieser  Art  erhalten  sind, 
und  an  der  Badia  aof  dem  Wege  nach  Fiesole,  wo  der  spätere  Umban  Brunei- 
leschi's  ein  Stück  der  alten  Bekleidung  verschont  hat  Daran'  reihet  sich 
dann  femer  die  kleine  Kirche  St  Apostoli  in  Florenz  selbst^  in  welcher 
jenes  Yerständniss  der  antiken  Form,  das  sich  bisher  nur  als  äussere 
Decoration  gezeigt,  nun  auch  auf  das  Innere  gewirkt  hat;  eine  durch- 
geführte Basilika  auf  Säulen  mit  gleichmässig  und  sorgfältig  gearbeiteten 
kornithischen  Kapitalen  und  feiner  Einfassung  der  Bögen. 

Wahrscheinlich  gehört  dann  auch  in  dieselbe  Zeit  ein  sehr  viel  bedeu- 
tenderer Bau  von  Florenz,  das  Baptisterium  S.  Giovanni,  damals  noch 
die  Kathedrale  der  Stadt  Es  ist  ein  achteckiger  Baum  von  88  Fuss 
lichter  Weite,  durch  eine  einzige,  achtseitige  Kuppel  bedeckt  Die  Anord- 
nung der  inneren  Wände,  einigermaassen  an  die  des  Pantheon  erinnernd, 
besteht  aus  einem  von  hohen  Pilastern  und  Sauten  gebildeten  unteren  Ge- 
schosse, die  Pilaster  durch  die  nach  innen  vortretenden  Strebepfeiler  der 
Ecken  gebildet,  die  Säulen  den  Pilastern  entsprechend  und  daher  in  einiger 
Entfernung  von  der  Wand  aufgestellt  Auf  dem  geraden  Gebälk,  das  diese 
unteren  Stützen  verbindet,  ruht  dann  ein  zweites  Geschoss,  eine  schmale, 
der  Dicke  der  Strebepfeiler  gleichkommende  Empore,  die  zwischen  Püastem 
auf  ionischen  Säulchen  Bogenöffiiungen  hat,  welche  die  Durchsicht  auf  das 
Innere  gestatten  und  demselben  durch  dahinter  gelegene  Fenster  eine  schwache 
Beleuchtung  zuführen.  Darauf  dann  endlich  ein  niedriges  Attikengeschoss 
und  nun  die  kühn  ansteigende  ganz  mit  inhaltreichen  Mosaikgemälden 
geschmückte  achtseitige  Kuppel,  an  ihrer  oberen,  ursprünglich  unbedeckten 
Oeffhung  103  Fuss  über  dem  Boden.  Wenn  hier  der  Mangel  genügenden 
Lichts  den  Gennss  der  architektonischen  und  decorativen  Gonsequenz  und 
Schönheit  erschwert,  so  tritt  das  Aeussere  mit  seiner  reichen,  überwiegend 


in  einer  Uri(unde  vom  Jahre  1013  eine  Schenknng  zur  Herstellung  des  uralten  kirch- 
lichen Gebäudes  machte.  Diese  Jahreszahl  wurde  dann  nach  der  früheren  unkritischen 
Weise  auf  den  ganzen  Bau  übertragen  (Vasari  im  Proemio  delle  Vite.  I.  207),  erregte 
den  Widerspruch  späterer  Forscher  und  veranlasste  sie  (Burckhardt  im  Cicerone,  1.  Ausg., 
S.  111.  und  Kugler  Gesch.  d.  Baukunst  II.  68.)  das  Jahr  1207,  welches  sie  im  Fuss- 
bodenmosaik  lasen,  als  das  der  Vollendung  des  Gebäudes  zu  betrachten.  Allein  eine 
nähere  Betrachtang  der  noch  lesbaren  Worte  dieser  Inschrift  ergiebt,  dass  sie  keinen 
Zusammenhang  mit  der  Baugeschichte  hat,  sondern  nur  den  Stifter  dieses  Fussboden- 
mosaiks  als  einer  selbstständigen  Verschönerung  verewigen  will.  „His  valvis  aote 
celesti  numine  dante  MCGVII  re  .  .  .  .  Metricus  et  Judex  hoc  fecit  condere  Joseph." 
Eine  dritte  Zeile  enthält  fromme  Wünsche  für  den  Stifter  und  die  Eingangsworte  lassen 
darauf  schliessen,  dass  das  Gebäude  damals  völlig  vollendet  war.  Es  steht  daher  nichts 
der  im  Texte  vorgetragenen,  durch  die  Inschrift  der  Fa9ade  von  Empoli  begründeten 
Annahme  entgegen. 


Fi«.  IX. 


iDUDHuichl  itt  Biptiitctlnnii  m  Florcni. 

weissen  Marmorbekleidnog:  dem  Beschauer  leochtend  entgegen.  Die  An- 
ordnnDg  entspricht  der  Gliedcmng  des  Inneru  mit  wenigen,  dem  aasschliess- 
lich  decorativen  Zwecke  zusagenden  Abweichungen;  znerst  korinthische 
Filaster  durch  einen  Architrav  verbunden,  dann  eine  Reibe  von  höheren 
Halbs&nlen  derselben  Ordnung  mit  weiten  Rundbögen,  endlich  eine  Attica 
mit  kannelirten  korinthischen  Filaatem.  Dazwischen  Arcadenreitaen  und 
decoratiTC  Formen,  alles  durch  Platten  farbigen  Marmors  belebt,  welche 
an  den  Eckpfeilern  in  wechselnden  Schichten  wiederkehren.  Das  Ganze 
flherans  heiter  und  würdig,  von  grosser  Feinheit  und  Anmuth  '). 
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Die  Entstehnng  des  herrlichen  Bauwerks,  das  überdies,  weil  dem 
Schutzpatron  der  Florentiner  gewidmet,  fflr  sie  die  Bedeatong  eines  National- 
heiligthnms  hatte,  ist  durch  keine  Urkunde,  durch  keine  Chronikennachricht 
festgestellt  Die  Schriftsteller  des  Mittelalters,  Dante,  Yillani  und  Andere,, 
glaubten,  dass  es  ein  Tempel  des  Mars  gewesen  und  also  altrömischen  Ur- 
sprungs sei  Spätere  verwiesen  es  wegen  der  zahlreichen  Verwendung  von 
Fragmenten  aus  älteren  Gebäuden  und  wegen  der  theilweise  rohen  und 
ungenauen  Ausführung  der  antiken  Formen  unter  die  Herrschaft  der 
Ostgothen  oder  Longobarden,  oder  doch  unbestimmt  in  die  alt<;hnstliche 
Zeit  und  diese  Ansicht  ist  noch  neuerlich  durch  gewichtige  Stimmen  ver- 
treten. Allein  die  geistige  Verwandtschaft  mit  jener  eben  erwähnten  floren- 
tinischen  Schule  des  elften  Jahrhunderts  scheint  doch  stärker  für  diese 
spätere  Zeit  zu  sprechen^). 


^)  Als  man  in  der  Zeit  der  Renaissance  an  dem  antiken  Ursprünge  zu  zweifeln 
begann,  gab  der  Umstand,  dass  die  Longobarden  besondere  Verehrer  Johannes  des 
Täufers  gewesen,  den  Ausschlag,  um  der  baulostigen  Königin  Theodelinde  das  Ver- 
dienst der  Stiftung  zuzuschreiben,  bis  Cordero  in  seinem  Werke  über  die  italienische 
Architektur  unter  den  Longobarden  (1829)  S.  203  durch  Vergleichung  mit  andern  loo- 
gobardischen  Bauten  diese  Ansicht  widerlegte,  und  sich  für  eine  um  ein  oder  zwei 
Jahrhunderte  frühere  Entstehung  aussprach  Diese  Ansicht,  mit  der  auch  Ramolir, 
Ital.  Forsch.  IIL  178.  übereinstimmte,  erweckte  dann  aber,  besonders  bei  deutscheo 
Kiinstforschem,  Bedenken,  welche  vielmehr  wegen  gewisser  Aehnlichkeiten  des  Ge- 
bäudes mit  der  oben  erwähnten  florentiniscben  Gruppe  es  in  eine  spätere  Zeit  ver> 
setzten.  So  zuerst,  soviel  ich  finde,  Kugler  in  der  1.  Aufl.  seiner  Kunstgeschichte 
(1842)  S.  434.  Er  bringt  (Gesch.  d.  Bank.  IL  59)  die  unbestrittene  Thatsache,  dass 
das  Gebäude,  obgleich  nach  Johannes  dem  Täufer  genannt,  Kathedrale  gewesen  and 
erst  im  Jahre  1128  bei  Uebertragung  der  Kathedral  rechte  auf  die  benachbarte  Krcbe 
S.  Reparata  Baptisterlum  geworden  sei,  nnd  dass  sie  die  Laterne  über  der  ursprüng- 
lich unbedeckten  Oeffnung  erst  um  1150  erhalten  habe  (Villani  I.  c.  60)  mit  dem 
gegenwärtigen  Bau  in  Verbindung  und  verweist  diesen  daher  in  das  zwölfte  Jahrh« 
Burckhardt  trat  dieser  Ansicht  nicht  nur  bei,  sondern  steigerte  sie  noch,  indem  er  die 
ganze  Baugruppe  um  1200  verlegte.  Dagegen  fand  die  ältere  Datirung  aus  alt- 
christlicher Zeit  einen  eifrigen  Vertheidiger  in  Hübsch  (D.  Kunstbl.  1855.  S.  184 
und  in  seinem  grossen  Werke).  Das  Mangelhafte  und  Willkürliche  der  Anlage  ge- 
stattet m\r  nicht,  dieser  Annahme  beizutreten,  während  andrerseits  Kugler's  und  gar 
Burckhardt's  Datirung  eine  zu  späte  ist.  Schon  der  Umstand,  dass  der  Bau  eine  Altar- 
nisciie  hat,  zeigt  deutlich,  dass  er  noch  nicht  die  Bestimmung  einer  Taufkirche  haue, 
und  setzt  ihn  mithin  bedeutend  vor  1128,  also  eben  in  das  elfte  Jahrhundert.  Vgl. 
über  die  ans  dem  Gebäude  selbst  für  die  Entstehnngszeit  zu  entnehmenden  Gründe 
Lübke  in  den  Mitth.  d.  k.  k.  C  -G.  £d.  V.  (1860)  S.  169.  Uebrigens  muss  man  im 
Ange  behalten,  dass  dieser  Bau  des  11.  Jahrhunderts  an  die  Stelle  einer  ältereo,  wahr- 
scheinlich altchristlichen  Kathedrale  trat,  was  denn  seinen,  von  den  Kathedralbanten 
dieses  Jahrhunderts  abweichenden  Grundriss  erklärt.  Dadurch  wurde  es  auch  möglich, 
dass  Villani  und  Dante  diesen  vor  hödistens  200  Jahren  vollendeten  Neubau  ignorireod, 
die  Sage  des  Marstempels  wiederholen  konnten.    Für  sie  kam  es  nicht  auf  das  Kunst- 
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Neben  und  gleichzeitig  mit  dieser  florentinischen  Schale  erhob  sich 
aber  aof  toscanischem  Boden  eine  zweite^  welche  ebenfalls  antike  Motive^ 
jedoch  in  einer  zwar  weniger  zarten,  aber  kräftigeren  nnd  dem  Geiste  des 
Mittelalters  mehr  zusagenden  Weise  verwerthete  nnd  daher  den  Sieg  über 
sie  davontmg.  Das  vorzüglichste  Werk  dieser  zweiten  Schale  ist  der 
Dom  von  Pisa,  der,  einer  onzweideatigen  Inschrift  znfolge,  im  Jahre  106S 
begonnen^),  jedoch,  wie  wir  aas  dem  Umfange  des  Werkes  schliessen  können, 
nicht  eher  als  im  Anfange  des  folgenden  Jahrhanderts  beendet  wurde. 
Pisa  stand  damals  in  höchster  Blttthe,  es  war  eine  der  bedeutendsten  Han- 
delsstädte, beherrschte  Sardinien  und  besass  die  grösste  Seemacht  in  der 
westlichen  Hälfte  des  mittelländischen  Meeres.  Nach  einem  Siege,  den 
ihre  Schiffe  über  die  Saracenen  im  Hafen  von  Palermo  errungen  hatten^ 
beschlossen  die  Pisaner,  wie  jene  Inschrift  berichtet,  einen  Theil  der  Beute 
dem  Neubau  ihrer  Kathedrale  zu  widmen,  und  schritten  sofort  zum  Werke. 
£s  war  also,  wie  die  Marcuskirche  von  Venedig,  ein  Monument  nicht  bloss 
der  Pietät,  sondern  städtischen  Ruhmes,  an  dem  nun  mehrere  Gejierationen 
mit  derselben  Beharrlichkeit,  wie  dort,  fortarbeiteten.  Daher  erklärt  es 
sich  auch,  dass  man  die  Kirche  wie  ein  städtisches  Archiv  mit  einer 
grossen  Zahl  von  Inschriften,  theils  aus  früherer  Zeit,  theils  aus  der  Zeit 
des  Baues  geschmückt  hat,  aus  denen  wir  denn  auch  die  Namen  zweier 
Baumeister  erfahren.  Einer  derselben,  ein  gewisser  Busketus^,  wird  darin 
unter  Anderem  mit  dem  dulichischen  Helden,  Ulysses,  verglichen,  und 


lerische  des  Banes  sondern  auf  die  SteUe  an,  und  ihre  Vorliebe  für  Jene  alte  Sage  war 
entscheidend.  Dass  Vasari  irrt,  wenn  er  (I.  251  im  Leben  des  Amolfo),  diesem  die 
Marmorbekleidong  aller  aclit  Seiten  zuschreibt,  ist  nnbezweifelt.  Villani  (VIII.  c.  8) 
spricht  nur  von  den  Eckpilastem,  welche  bis  dahin  den  unbekleideten  rauhen  Stein  ge- 
zeigt hatten. 

^)    Anno  quo  Christus  de  virgine  natus  ab  illo 

Transierant  mille  deciesque  sex  tresque  subinde 

Pisani  cives  celebri  virtote  potentes 

Istins  eoclesiae  primordia  danUir  inisse. 
Vgl.  Morona  in  der  Pisa  illustrata,  Cicognara  (Storia  della  SeuUura.  Prato  1823,  Vol  II, 
p.  79  ff.),  und  Rumohr:  Ital.  Forsch.  lU,  S.  202,  welcher  von  Cicognara's  Ansichten  ii» 
diesem  wahrscheinlich  früher  geschriebenen  Aufsatze  keine  Notiz  nimmt,  aber  zu  dem- 
selben ResulUte  gelangt.  —  Abbildungen  des  Domes  zu  Pisa  sind  häufig  gegeben» 
Aginconrt  Tat  25,  No.  32,  34.  64,  No.  10.  67,  No.  S.  68,  No.  23,  69.  No.  29.  Ci- 
cognara Taf.  2,  und  besonders  Gaily  Knight  Italy  I,  Taf.  37  und  88. 

*)  Dass  Busketus  wirklich  Baumeister  des  Domes  gewesen,  was  Rumohr  a.  a.  0. 
S.  205  bezweifelt,  geht  aus  zwei  Inschriften  hervor,  welche  ihn  mit  dem  Dädalus  ver- 
gleichen, den  glänzenden  Tempel  und  die  Pracht  der  Säulen  als  Zeugen  seines  Lobe» 
aufzählen,  von  seiner  Kunst  sprechen,  und  namentlich  die  mechanischen  Vorrichtungen 
rühmen,  vermöge  welcher  zehn  Jungfrauen  heben,  was  kaum  tausend  Joch  Ochsen  be- 
wegen, kanm  das  Meer  m  Schiffen  tragen  können.    Cicognara  a.  a.  0.  II.  93.  94. 


Fi«.  13'-  dieser  pomph&ft«  Ver- 

gleich hatte  dnrch  ein 
UiBEverstandniss  der 
Worte  Vasari  nnd  Än- 
dere verleitet,  Dnli- 
chiom  for  das  Vater- 
land des  Biuketns  zn 
halten,  and  somit  der 
Kirche  einen  griecbi- 
)  sehen  Urspnmg  za 
geben.  Der  Irrtham 
dieser  Ansicht  ist  jetzt 
allgemein  aaerkauot, 
nnd  wenn  der  Käme 
des  Bnsketos  etwas 
fremdartig  klingt,  was 
bei  dem  damaligen 
Znstande  der  italie- 
nischen Sprache  flbri- 
geos  nicht  anffallen 
kann,  so  hat  jeden- 
falls der  zweite  Baa- 
meister,  Baioaldns  '<, 
einen  Namen  voa 
ganz  abendländischem 
Klange.  Da  die  ihn 
betreffende  Inschrift 
sich  an  der  Fa^ade  befindet,  die  ohne  Zweifel  erst  am  Ende  des  Baues 
gemacht  wurde,  so  ist  es  nicht  nnwahrscheinlich,  dass  Bainaldns  der  spätere 
beider  Meister  war. 

Jedenfalls  ist  das  Gehftade  nicht  vorwaltend  byzantinisch;  es  schliesst 
sich  vielmehr  an  den  Basilikentypns  sn,  hat  denselben  nnr  regelmässiger 
angewendet  nnd  weiter  ausgebildet.  Das  Langhaus  ist,  wie  in  8t  Paul 
und  Sl.  Peter  in  Rom,  ffinfschiffig,  aber  die  SeitenschifTe  tragen  eine  Em- 
pore, das  QaerschifF  tritt  selbstständig  nnd  bedeutsam  hervor,  der  Chor 
besteht  nicht  bloss,  wie  dort,  in  einer  Concha,  sondern  in  einem  grösseren 
Räume,  an  den  sich  erst  die  halbkreisförmige  Altamische  anschliesst   Die 


*)    Hoc  opus  eximlum,  tarn  mlram,  um  pretiosnm 
Rainaldns  prodens  opcntor  e(  ipM 
Magl«t«r  coDstlluit  mire,  tolerter  et  Ingeniös«. 
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Erenzgestalt  ist  daher  im  Grundrisse  vollständig  ausgebildet;  sie  tritt  aacb 
in  der  äusseren  Erscheinung  mächtig  hervor,  indem  sich  auf  der  Vierung 
des  Kreuzes  eine  Kuppel  erhebt,  welche  diese  Stelle  als  den  Mittelpunkt 
der  vier  Krenzarme  kräftig  betont  Auch  noch  in  einem  feineren,  weniger 
wirksame  Zage  spricht  sich  die  SorgfiftU  ans,  mit  welcher  der  Meister 
die  Kreuzform  behandelte.  'Ex  hat  nämlich  den  Kreuzannen  an  ihrer 
Fa^ade  eine  Nische,  ähnlich  wie  dem  Chore,  wenn  auch  von  kleinerem 
Umfange,  gegeben,  und  dadurch  diese  drei  oberen  Arme,  im  Gegensätze- 
gegen  das  Langhaus,  als  verwandt,  und  doch  auch  wieder,  da  die  Kreuz- 
arme länger  siad  als  der  Chor,  in  ihrer  Verschiedenheit  bezeichnet  Auch 
im  Inneren  ist  die  Kreuzgestalt  anschaulich,  indem  von  den  Säulenreihen 
des  Langhauses  wenigstens  eine  sich  um  die  Kreuzarme  herumzieht  und 
auch  ihnen  Seitenschiffe  giebt  Nur  ist  die  Anordnung  hier  nicht  conse- 
quent,  indem  die  Empore  des  Langhauses  ununterbrochen  und  geradlinig- 
über  die  Oeffiiung  der  Kreuzarme  zum  Chore  fortschreitet,  und  so  fOr  den 
perspectivischen  Anblick  sie  ganz  verdeckt  Die  Chornische-,  welche,  frei- 
lich erst  im  dreizehnten  Jahrhundert,  mit  einer  kolossalen  Mosaikgestalt 
geschmückt  ist,  ist  also  auch  hier  der  Abschluss  des  ununterbrochen  fort- 
laufenden Säulenganges.  Es  scheint,  dass  der  Meister  sich  von  dem  ita- 
lienischen Gebrauche  seiner  Zeit,  der  keine  Kreuzschiffe  anwendete,  nicht 
zu  weit  entfernen  wollte.  Die  Säulen  sind  von  verschiedenem  Material,, 
aus  antiken  Gebäuden  genommen,  zum  Theil,  wie  wir  wieder  aus  Inschrififcen 
erfahren,  über  Meer  herbeigeführt^).  Die  Verschiedenheit  ihrer  Höhe  ist 
aber  durch  Auswahl  und  durch  allmäliges  Zu-  und  Abnehmen  ihrer  Basa- 
mente  geschickt  verdeckt.  Die  Kapitale  sind  durchweg  nach  korinthischem 
oder  römischem  Vorbilde,  die  Basen  attisch  geformt,  die  Seitenschiffe  mit  • 
Kreuzgewölben,  das  Mittelschiff  ;mit  gerader  Decke  versehen.  Die  Deck» 
platte  der  Kapitale  ist  ziemlich  hoch,  die  Bögen  sind  nach  antiker  Weise 
ohne  Abrundung  ihrer  Ecken  geblieben,  von  weissem  Marmor  gewölbt^  mit 
einem  Plättchen  besetzt,  die  Wände  mit  weissem  und  schwarzem  Marmor 
wechselnd  aufgelegt  Die  Dimensionen  sind  bedeutend,  die  Breite  des 
mittleren  Schiffes  über  39,  die  Höhe  desselben  101  Fuss,  die  ganze  Länge 
292,  die  des  Kreuzschiffes  218  Fuss%    Die  Beleuchtung  ist  sehr  ans» 


^}  In  der  einen  wird  zwar  ziemlich  dunkel  von  BosketuB  gerühmt,  dass  der  Rnf 
der  Säulen,  die  er  ans  Meeresgründe  gezogen  (pelagi  qoas  traxii  ab  imo),  ihm  zu 
Statten  komme,  in  der  anderen,  bei  der  Erwähnang  seiner  mechanischen  Vorriehtangen^ 
deutet  aber  die  Bemerkung,  quod  vix  potuit  per  mare  ferre  ratis,  unzweifelhaft  auf  die 
Herbeiführung  durch  Schiffe.  Cicognara  a.  a  0.  S.  93,  94.  Von  den  70  Säulen  sind 
56  Ton  Granit,  14  von  Marmor. 

*)  Die  Maasse  nach  Quatremere  de  Qnincy,  Geschichte  der  berühmtesten  Archi- 
tekten, übersetzt  Ton  Heldmann. 
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reichend;  das  Ganze  macht  durch  den  Schwung  der  ununterbrochen  fort- 
laufenden Bögen,  durch  die  mehrfachen  Säulenreihen;  durch  den  farbigen 
Glanz  des  Marmors  einen  würdigen  und  doch  heiteren  Eindruck,  der  sich 
sehr  von  der  dunklen  Leere  der  bisherigen  italienischen  Kirchen  unter- 
scheidet   Es  ist  die  Basilika,  aber  in  schönster,   edelster  Entwickelung. 

Nicht  minder  glänzend  und  regelmässig  ist  die  Ausstattung  des 
Aeusseren.  Auch  hier  ist  Alles  mit  farbigem  Marmor  geschmflckt  Drei 
Reihen  von  Halbsäulen,  den  Seitenschiffen^  der  Empore,  dem  Oberscbiffe 
entsprechend,  ziehen  sich  um  das  ganze  Gebäude,  um  Langhaus,  Ereuz- 
schiff,  Chor  herum,  und  schliessen  sich  an  die  Ausstattung  der  Fagade  an^ 
bei  welcher,  um  die  Dachhöhe  der  Seitenschiffe  auszugleichen,  ein  viertes 
Stockwerk  dazwischentritt  Die  den  Emporen  entsprechende  Säulenreihe 
trägt,  in  antiker  Weise,  gerades  Gebälk,  die  übrigen  Reihen  bilden  Ar- 
caden,  eine  Verschiedenheit,  welche  die  sonstige  Gleichförmigkeit  durch 
ihren  rhythmischen  Wechsel  belebt.  An  der  Chornische  und  an  der 
Fagade  treten  an  die  Stelle  bioser  Halbsäulen  Arcaden  von  freistehenden 
Säulen.  Auch  hier  ist  im  Ganzen  alles  antik,  die  Gesimse  haben  sogar 
den  Eierstab. 

Wir  sehen  also  hier  eine  jener  florentiner  Schule  sehr  nahe  verwandte 
Leistung.  Hier  wie  da  ein  Anlehnen  an  die  antike  Baukunst,  zugleich  aber 
ein  freies  decoratives,  dem  malerischen  Sinne  zusagendes  Spiel  mit  dem 
vielfarbigen  Marmor.  Nur  darin  unterscheiden  sich  beide  Schulen,  dass 
die  von  Florenz  zartere,  die  von  Pisa  kräftigere  Formen  liebt.  Dies  ist 
selbst  an  dem  unteren  Stockwerke  der  Fa^aden  zu  bemerken,  obgleich  es 
bei  beiden  aus  Blendarcaden  besteht  Besonders  aber  macht  es  sich  in 
«  den  wiederholten  Reihen  kleiner  Arcaden  geltend,  welche  in  den  Bauten 
von  Pisa  über  jenem  Erdgeschoss  aufsteigen,  und  eine  durch  den  Wechsel 
von  Licht  und  Schatten  so  reich  belebte  Erscheinung  geben.  Es  kann 
sein,  dass  dieser  Schmuck,  zu  dem  die  zahlreichen,  im  Lande  zerstreuten 
Fragmente  aus  antiken  Prachtbauten  einluden  und  den  der  natürliche 
Reichthum  der  toscaiiischen  Gebirge  an  edeln  Steinarten  begünstigte,  schon 
früher  hin  und  wieder  versucht  war.  Wenigstens  findet  sich  an  den  älteren 
Kirchen  S.  Paolo  in  ripa  d'Amo  in  Pisa,  S.  Frediano  und  S.  Salvatore  in 
Lucca  ein  ähnlicher  Schmuck  in  sehr  alterthümlichen  Formen,  wobei  sich 
<ler  Eierstab  und  ähnliche  feinere  antike  Motive  mit  den  Bandverschlin- 
gungen  des  Mittelalters  begegnen '),  Aber  jedenfalls  haben  diese  de- 
corativen  Motive  hier  noch  nicht  die  architektonische  Durchbildung  er- 
halten, wie  an  dem  Dombau,  sie  können  demselben  daher  in  dieser  Be- 
ziehung auch  nicht  zum  Vorbilde  gedient  haben  ^). 

^)  So  namentlich  an  der  Fa9ade  von  St  Frediano  in  Lucca. 

")  Wenn  Rumohr  a.  a.  0.  in  dem  Dome  von  Pisa  nicht  das  erste  Symptom  wieder- 
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Allein  ebensowenig  sind  die  Meister  desselben  einem  auswärtigen  Vor- 
bilde gefolgt  Es  mag  sein^  dass  die  Pracht  byzantinischer  Kuppeln  die 
seefahrenden  Pisaner  gereizt  hat^  ihrer  Kirche  einen  ähnlichen  Schmuck 
zu  verschaffen;  dass  vielleicht  selbst  die  kleinen  Nischen  der  Kreuzarme 
durch  den  Hinblick  auf  ähnliche,  obgleich  wesentlich  verschiedene  Anord- 
nungen orientalischer  Kirchen  entstanden  sind.  Aber  alles  dies  waren  nur 
leichte  Anregungen,  der  Gedanke,  der  Zweck  des  pisanischen  Meisters  war 
ein  ganz  anderer,  durchaus  abendländischer;  er  hat  dieselbe  Tendenz, 
dieselben  Details,  wie  seine  Vorgänger.  Selbst  die  Kuppel  ist  nicht 
bloss  anders  verwendet  und  von  anderer  Wirkung,  sondern  auch  technisch 
anders  construirt,  wie  die  Kuppel  der  Sophienkirche,  wie  die  von 
S.  Vitale  und  von  S.  Marco.  Sie  ist  eine  hier  zum  ersten  Male  an- 
gewendete Erfindung,  das  Vorbild  der  späteren  abendländischen  Kuppeln. 
Das  ganze  Gebäude  bleibt  eine  Basilika,  wie  man  sie  bisher  hatte,  nur 
dass  die  Elemente,  die  zerstreut  neben  einander  lagen,  geordnet  und  in  ein 
System  gebracht  dind.  Es  galt  den  Ausdruck  des  Architravbaues,  der  in  den 
antiken  Gliedern  lag,  mit  der  Anwendung  des  Bogens  zu  verschmelzen,  dem 
Grundplane  der  Basilika  statt  seiner  bisherigen  Formlosigkeit  einen  be- 
stimmten Gedanken  unterzulegen,  einen  Ausdruck  der  Einheit  ffir  ihn  zu 
finden.  Der  Gebrauch  mannigfaltiger  Fragmente  alter  Pracht  zum  Schmucke 
seiner  Gebäude  war  dem  Italiener  zur  anderen  Natur  geworden.  Es  war 
daraus  eine  decorative  Richtung  entstanden,  die  sich  begnflgte,  die  Fagade 
in  einer  der  fibrigen  Kirche  fremdartigen  Weise  zu  schmücken.  Es  kam 
jetzt  darauf  an,  diesem  Schmuck  eine  Rechtfertigung  zu  geben,  ihn  mit  der 
ganzen  Construction  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Diese  Aufgabe  haben 
die  Meister  des  Domes  in  vielen  Beziehungen  sehr  befriedigend  gelöst. 
Die  Ausbildung  der  Kreuzgestalt,  die  Anwendung  der  Kuppel  als  des  spre- 
chenden Symbols  der  Einheit  des  Ganzen,  die  Emporen  als  ein  genflgendes 
Motiv  für  die  Anlage  mehrerer  Stockwerke,  durch  welche  die  Höhen- 
richtung möglichst  mit  dem  Prinzip  der  Säule  ausgeglichen  werden  konnte, 
die  diesem  Inneren  angemessene  Gestaltung  des  Aeusseren,  dies  Alles 
sind  Verdienste  dieses  Gebäudes,  die  ihm  kein  anderes  dieser  Zeit  streitig 
machen  kann.  Es  spricht  zuerst  und  schon  in  sehr  bestimmter  Weise  die 
Tendenz  der  italienischen  Kunst  aus.  Die  antiken  Elemente  sind  völlig 
beibehalten,  die  Horizontallinien  herrschen  vor  und  bilden  den  ganzen  Bau. 


anfstrebender  Kraft,  sondern  „die  blosse  Nachblüthe  zweier  Bauschulen,  welche  seit  dem 
Jahre  1000  in  Toscana  bereits  sehr  viel  erreicht  hatten**,  nämlich  einer  florentinischen 
and  einer  lucchesischen,  erkennen  will,  so  ist  das  eine  gewagte  und  mit  nichts  be- 
gründete Behauptung,  da  Jene  Fa9adendecoraüon  noch  nicht  eine  Architektur  bildet, 
und  das  grosse  Verdienst  harmonischer  Entwickelung  des  Grundplanes  dem  Pisaaer 
Dome  ganz  aussohlieasUch  bleibt. 


"  • 
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Selbst  an  der  Fagade  sind  sie  nnnnterbrochen;  von  den  sieben  grossen 
Bögen;  welche  das  unterste  nnd  bedeutsamste  Stockwerk  bilden^  erhebt 
sich  nur  der  mittlere  um  ein  Geringes,  die  sechs  anderen  sind  völlig  gleich, 
erscheinen  als  die  unbedingte  Fortsetzung  der  Bogenreihen  der  Seiten- 
wände.  Aber  diese  antiken  Formen  haben  ihren  Ernst  verloren,  die  strenge, 
rechtwinkelige  Verbindung  des  Architravs  mit  den  verticalen  Linien  der 
Säulen  kommt  nur  untergeordnet  zur  Anwendung,  an  den  bedeutendsten 
Stellen  ist  sie  durch  den  weichen  Fortschwung  der  Bögen  verdrängt  Die 
Gesimse  selbst  geben  zwar  horizontale  Linien,  aber  nicht  mit  der  Kraft 
des  antiken  Gebälkes,  sondern  als  leichte,  schattenlose  Bänder. 

Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  der  Gedanke,  den  Glokenthurm  mit  der 
Kirche  zu  verbinden,  auch  jetzt  nicht  entstand.  Er  widerstrebte  offenbar 
dem  Geftihle  der  Italiener;  die  Verbindung  der  niedrigeren  Kirche  mit  dem 
höheren  Thurme,  die  dadurch  bedingte  Zuspitzung  desselben,  war  fOr  sie 
zu  complidrt,  sie  wollten  etwas  Einfacheres,  Klareres,  mehr  dem  antiken 
Geiste  Entsprechendes  haben,  sie  duldeten  nur  parallele  Linien,  rechte 
Winkel,  höchstens  den  Kreis.  Daher  bildeten  sie  auch  ihre  Thflrme  durch- 
weg nur  als  viereckige  oder  cylindrische^),  rechtwinkelig  gedeckte  Massen, 
die  sich  eben  dadurch  nicht  mit  dem  Crebäude  vereinigen  Hessen,  sondern 
selbstständig  blieben.  Deshalb  war  ihnen  aber  die  Aneignung  der  Kuppel 
um  so  wichtiger,  da  sie  der  in  der  ganzen  Anlage  der  Basilika  begrOndeten 
Höhenrichtung  einen  Abschluss  gab,  ohne  der  Beibehaltung  der  Horizontale 
im  Wege  zu  stehen.  Wir  werden  bald  sehen,  dass  sie  immer  mehr  in 
Au&ahme  kam,  und  sich  mit  den  abweichenden  baulichen  Richtungen  d& 
anderen  Provinzen  vereinigte. 

Die  Zustände  Italiens  waren  nicht  geeignet,  jener  toscanischen  Bau- 
schule einen  erheblichen  Einfluss  auf  die  übrigen  Provinzen  zu  gestatten. 
Jede  ging  vielmehr  ihren  eigenen  Gang.  Rom  war  in  solcher  Dürftigkeit 
und  Erniedrigung,  dass  grössere  Bauwerke  fast  gar  nicht  unternommen 
wurden.  Wo  es  geschah,  behielt  man  den  Basilikenstyl  unverändert  bei 
In  einzelnen  Fällen  finden  wir  sogar  noch  antike  Formen  mit  Reinheit 
und  Geschick  behandelt,  wie  dies  namentlich  das  schöne,  fast  noch  antike 
Portal  am  Kloster  zu  Grotta  ferrata,  aus  der  Zeit  des  heiligen  Nilus  im 
zehnten  Jahrhundert  stammend^),  ergiebt,  bei  dem  indessen  vielleicht  auch 
byzantinische  oder  süditalische  Mönche  mitwirkten.  Gewöhnlich  aber  wurden 
die  Bauten  mit  der  Rohheit  behandelt,  von  der  das  bereits  erwähnte  Hans 
des  Nicolaus   ein  Beispiel  gab.     Aehnlich   verhielt   es  sich  im  südlichen 


^)  Gylindrisch  sind  mehrere  Gloekenthürme  in  Ravenna  und  die  Treppenth&rnie  an 
S.  Lorenso  in  Verona,  während  in  Rom  und  im  übrigen  Italien  die  viereckige  Fonn 
auBBchliesslich  rorkommt. 

")  Eine  Abbildung;  bei  Gailhabaud,  Monuments  anciens  et  modernes,  Vol«  II. 
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Italien^  wfthrend  in  den  anderen  Provinzen  mehr  oder  minder  nene  Formen 
aufkamen.  Nur  in  Venedig  hatte,  wie  wir  gesehen  haben^  die  byzantinische 
Konst  einen  bedeutenden  Einflass,  in  der  Lombardei  dagegen  finden  sich 
Formen,  welche  auch  in  den  nördlichen  Ländern  vorherrschen,  deren  Ur- 
sprung zweifelhaft  sein  mag,  deren  Ausdruck  aber  entschieden  dem  nor- 
4lischen  Geiste  entspricht.  Dahin  gehört  zunächst  das  WOrfelkapitftl, 
«nd  zwar  nicht  mehr,  wie  firtther  in  der  Marcuskirche  von  Venedig  und 
in  Santa  Fosca  auf  Torcello  in  der  byzantinischen  Form  einer  umgekehrten, 
abgestumpften  Pyramide,  sondern,  wie  im  Norden,  mit  senkrecht  gestellten 
SeitenflilcheD.  Es  ist  in  diesen  G^enden  von  Italien  sehr  viel,  aber  doch 
seltener  als  in  Deutschland,  und  immer  nur  neben  korinthisirenden  oder 
^nz  phantastischen  EapiUUen  gebraucht.  So  in  Genua  in  den  Unter- 
i^irchen  von  S.  Tommaso  und  S.  Lazaro,  in  Bologna  im  Kloster  S.  Stefano, 
«nd  zwar  besonders  in  der  dazu  gehörigen  Kirche  S.  Pietro  e  Paolo,  in 
Santa  Giulia  in  Brescia  in  einem  def  älteren  longobardischen  Kirche  an- 
^efQgten  Theile.  Auch  auf  der  Insel  Hnrano  in  den  venetianischen  Lagunen 
kommt  es  in  sehr  einfacher  und  alterthümlicher  Weise  vor.  Häufiger  ist 
«s  mit  phantastischen  Thiergestalten  gesckmttckt,  wie  in  der  Krypta  von 
B.  Zeno  in  Verona,  häufig  auch,  wie  in  S.  Ambrogio,  S.  Celso  und 
S.£ustorgio  zu  Mailand,  inS.Michele  zuPavia  und  an  vielen  anderen  Orten, 
zu  einem  breiten,  niedrigen  Kapitälgesimse  der  Pfeiler  umgestaltet. 

Sehr  viel  verbreiteter,  wenn  auch  ebenfalls  nicht  so  allgemein,  wie 
in  Deutschland,  ist  die  Ausstattung  des  Aeusseren  mit  Lisenen  und  dem 
Bundbogenfriese.  Wo  diese  einfache,  aber  gefUlige  Anordnung  erfunden 
ist,  möchte  sich  schwerlich  ermitteki  lassen;  byzantinischen  Ursprungs 
scheint  sie  nicht  ^)^  sondern  durch  eine  Umbildung  der  römischen  blinden 
Arcaden*),  und  daher  wohl  eher  in  Deutschland,  wo  der  Mangel  an  Säulen 
2U  dieser  Abbreviatur  führte,  als  in  Italien  entstanden.  Wie  dem  aber 
.auch  sei,  sie  ist  Aber  das  ganze  Festland  Italiens,  von  den  Alpen  bis  zu 


^)  Obgleich  man  den  Rundbogen  fries  früher  (z.  B.  Busching)  schlechtweg  die  nen- 
^ecbiscbe  Verzierung  nannte.  Kugler  erinnert  zwar  (Handbuch,  2.  Ausg.  S.  426)  mit 
Recht  daran,  dasa  sie  auf  dem  Fussgestell  des  Theodosischen  Obelisken  in  Byzanz,  bei 
Agincourt  Scolptur  Taf.  X.  No.  6,  vereinzelt  vorgeltommen  sei;  eine  nähere  Unter- 
«uchung  des  Monumentes  würde  indessen  yielleicht  ergeben,  dass  sie  eine  andere  Be- 
4leu4ung  hat,  als  der  Zeichner  ihr  beigelegt  hat. 

')  Dies  ist  sehr  augenscheinlich  an  dem  Bau  des  Erzbischofs  Poppo  am  Dome  zu 
Trier  (1047),  wo  der  Rundbogenfries  gewisser maassen  als  Vermittelung  zwischen  dem 
geraden  Arcbitrav  des  unteren  und  der  vollen  Arcade  des  oberen  Stockwerks  vor- 
kommt, auch  noch  sehr  grosse  Dimensionen  hat.  Schmidt  (Trierische  Baudenkmäler, 
Heft  II,  S.  63)  ist  der  Meinung,  dass  dies  das  älteste  Beispiel  in  Deutschland  sei,  aucli 
weiss  ich  in  der  That  kein  älteres  anzuführen.  Rumohr  (Ital.  Forsch.  III,  S.  173) 
nimmt  das  Erscheinen  des  Rundbogeufrieses  in  Italien  um  das  Jahr  1100  an. 
ScknaaM's  Ktinstge^ch.     2.  AafL    IV.  29 
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den  südlichen  Eflsten^  verbreitet^);  in  Rom  and  Toscana  seltener,  als  ixt 
den  übrigen  Gegenden,  in  der  Lombardei  am  Meisten.  Hier  erhielt  sie- 
dadurch  eine  besondere  Bedentong,  dass  die  Lisenen,  indem  sie  an  den 
verschiedenen  Theilen  des  Gebftodes  vom  Boden  bis  zam  Dache  nnmiter- 
brechen  aufstiegen,  die  HOhenverhftItnisse  derselben  ond  damit  die  Höhen- 
richtang  überhaupt  stärker  betonten,  als  es  in  dem  toscanischen  Systeme 
bei  dem  Vorwalten  horizontaler  Linien  möglich  war.  Daneben  kamen  dann  aber 
auch  hier,  wie  in  Pisa,  Gallerien  kleiner  freistehender  Säulen  in  Anfiiahme,. 
jedoch  mit  einer  anderen  Anwendang.  Während  sie  nämlich  in  jenen 
toscanischen  Banten  durchweg  horizontale  Linien  nnd  so  in  Yerbindnng 
mit  den  blinden  Arcaden  des  unteren  Geschosses  eine  gleichmässige  6e> 
kleidang  des  ganzen  Gebäades  bilden,  treten  sie  hier  mehr  vereinzelt  auf,, 
meistens  nar  als  Begleiter  and  Stützen  des  Daches,  bald  nor  an  der  Goncha^ 
bald  aach  an  den  Langseiten  nnd  vor  Allem  an  der  Fa^ade,  wo  sie  dann 
statt  die  horizontide  Richtung  einzuhalten,  den  Dachschrägen  sich  an- 
schliessen,  oft  aber  auch,  als  belebendes  Motiv  und  mit  dem  Nutzen  eines. 
Laufganges,  die  Fa^e  in  ihrer  Mitte  durchschneiden. 

Ein  schönes  und  frühes  Beispiel  der  Anwendung  der  Lisenen  ist  die 
Fagade  der  oben  schon  genannten  Abteikirche  S.  Zeno  in  Verona^ 
welche,  wie  wir  inschriftlich  wissen,  um  das  Jahr  1138  hergestellt  und  aus- 
geschmückt wurdet  Hier  ist  die  Fagade,  deren  Umriss  dem  Durchschnitte 
des  dreischiffigen  Langhauses  entspricht,  durchweg  von  Lisenen,  und  zwar 
in  ziemlich  schmalen  Zwischenräumen,  durchzogen,  welche  oben  durch  einen 
sehr  wohlgebildeten  Rundbogenfries  verbunden  sind.  Sie  hat  nur  ein  Portal 
und  ebenso  nur  ein  Fenster  und  zwar  dies  kreisförmig,  ein  Glücksrad 
bildend.  Unter  demselben  bezeichnet  ein  Horizontalgeams  mit  dem  Rund- 
bogenfriese  die  Höhe  der  Seitenschiffe,  oberhalb  desselben  ein  gleiches 
Gesims  die  Decke  des  Mittelschiffes;  neben  dem  Bogen  des  Portals  beginnt 
nun  auf  beiden  Seiten  eine  Zwerggallerie,  die  aber,  da  sie  durch  die  Li- 
senen durchschnitten  wird,  nur  zwischen  denselben  vereinzelte,  durch  eine 
Säule  getheilte  Doppelöffiaungen  bildet,  und  in  dieser  Weise  sich  an  den 
Seitenmauem  umherzieht.     Da  diese   Gallerie   eine  wirkliche   Yertiefung^ 


>)  Z.  B.  in  S.  Nicolo  in  Bari  (Gally  Knight  Italy  I,  TaP.  83),  in  San  Pelino  in  den 
Abbruzzen  (Leer,  illustrated  excureions  in  Italy,  Lond.  1846,  Tab.  11),  endlich  in 
S.  Giriaco  in  Ancona. 

^  Die  bereits  oben  angeführte,  nnter  anderen  bei  Orti  Manara  a.  a.  0.  abgedmckte 
Inschrift  vom  Jahre  1178  röhmt  Ton  dem  darin  g-enannten  Abte,  dass  er  den  Thunn 
geschmückt  und  Balcones  novas  super  balcones  veteres  errichtet  habe.  Da  der  Thiirm 
keine  Balkone  im  modernen  Sinne  des  Wortes,  wohl  aber  mehrere  solcher  offenen 
Säulenhallen  hat,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  mit  dem  Worte  „Bal- 
cones" bezeichnet  sind. 
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biUet,  slso  beschattet  ist  und  kräftiger  wirkt,  als  die  bloss  der  Wand 
angehefteten  Liseneo,  so  giebt  sie  eine  geDfigende  Andeutung  der  borizon- 
talen  Linie  ohne  das  verticale  Element,  das  dnrch  Jene  bohen  nnd  zahl- 
reichen Wandstreifea  reprftsentirt  wird,  za  beeinlrftchtigen. 

Wir  bemerken  an  dieser  Fagade  sogleich  einige  andere  Eigenthflmlicb- 


keiten  des  italienischen  Styls,  die  an  vielen  Kirchen  vorkommen.  Tor  dem 
Portale  befindet  sich  nOmlich  eine  Art  Torballe,  die  aber  nur  ans  zwei 
freistehenden,  anf  dem  Bücken  von  L&wen  nihendea  S&nlen  besteht,  welche 
über  ihrem  Kapital  mit  der  Wand  verbanden  sind,  und  so  eine  kleine 
gewJJlbte  üeberdachnng  des  Eingangs  bilden.     Es  ist  offenbar  derselbe 
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Gedanke,  wie  bei  den  Yorhöfen  und  Säulenhallen  der  alten  Basiliken,  es  schien 
nicht  wttrdig,  dass  man  gleich  in  das  Heiligthnm  eintrete.  Aber  man  hatte  sich, 
nachdem  die  kirchlichen  Einrichtungen,  welche  jene  weitl&uftigeren  Zugänge 
nöthig  machten,  ausser  Gebranch  gekommen  waren,  auf  das  kürzeste  Maass 
beschränkt  Offenbar  war  diese  Anordnung  organischer.  Jene  Säulen- 
hallen der  alten  Basiliken  stehen,  da  sie  sich  über  die  ganze  Breite  der 
Fagade  erstrecken  und  von  deren  Höhe  überragt  werden,  mit  ihnen  in 
keinem  nothwendigen  inneren  Zusammenhange,  sie  erscheinen  als  ein  fremd- 
artiger Zusatz.  Diese  kleinere  Vorhalle  dagegen  wurde  durch  ihre  Be- 
ziehung zum  Portal  ein  Theil  desselben  und  dadurch  des  Ganzen.  Auch 
fehlte  es  der  Fagade,  da  sie  eine  blosse  Fläche,  den  Durchschnitt  des 
inneren  Gebäudes,  bildete,  an  einem  plastisch  vortretenden  kräftigen  Theile, 
welcher  ihr  durch  diese  Vorhalle,  freilich  nur  in  geringerem  Grade,  ver- 
liehen wird.  *Daher  suchte  man  auch  weiterhin  die  Bedeutung  dieses  Vor- 
baues zu  verstärken,  indem  man  ihm  zwei  Stockwerke,  Aber  dem  Portal 
einen  bedeckten  Balkon  gab  ^).  Sehr  eigenthümlich  ist  es  dabei,  dass  diese 
Säulen  niemals,  bis  die  Vorhalle  durch  die  weitere  Entwickelung  des  Stjls 
überhaupt  eine  andere  Gestalt  bekam,  unmittelbar  auf  dem  Boden,  sondern 
stets  auf  dem  Rücken  von  Löwen  stehen.  Man  kann  in  dem  Gebrauche 
dieses  Symbols  eine  Andeutung  der  Macht  der  Kirche  oder  eine  ähnliche 
symbolische  Beziehung  finden^,  es  lag  aber  doch  auch  eine  architektonishe 
Nöthigung  zum  Grunde,  indem  nmn  durch  diesen  plastischen  Schmuck  der 
allzusehr  verkürzten  Vorhalle  eine  grössere  Bedeutung  verlieh. 

Auch  das  grosse  Radfenster,  welches  wir  an  der  Fagade  von  S.  Zeno 
bemerken,  ist  eine  charakteristische  und  oft  wiederkehrende  Eigenthüm- 
lichkeit  der  italienischen  Kirchen  dieser  Epoche,  besonders  in  der  Lom-  . 
bardei.  Der  Grund  der  Vorliebe  lag  wohl  zunächst  in  dem  praktischen 
Yortheile  eines  grossen  das  Schiff  der  Länge  nach  beleuchtenden  Fensters, 
bei  dem  die  in  Stein  gearbeiteten  Spejphen  des  Rades  die  Verglasung  er- 
leichterten. Dazu  kam  dann  das  Wohlgefallen,  welches  die  Kreisgestalt 
mit  den  vom  Centrnm  ausgehenden  Radien  gewährte  und  endlich  das  Be- 
dürfhiss  einer  Ausgleichung  der  verschiedenen  verticalen,  horizontalen  und 
der  Dachschräge  entsprechenden  Linien,  welches  sich  besonders  in  der 
Lombardei  geltend  machte.  In  Toscana,  wo  die  Horizontale  fast  unbe- 
schränkt herrschte  und  die  Fagade  durch  die  Marmorpracht  der  Säulen- 
reihen gefüllt  war,  hatte  man  kein  solches  Bedürfhiss,  ja  kaum  Raum  für 


^)  So  an  den  Domen  von  Modena,  Ferrara,  Parma,  Piacenza,  Cremona. 
tn      ')  Carl  Borromeo  befiehlt  in  den  Vorschriften  über  den  Kirchenbau,  die  Thünne 
Vii\\  Löwen  zu  verzieren,  nach  dem  Beispiele  des  Salomonischen  Tempeis,  um  dadurch 
die  Wachsamkeit  der  Vorsteher  anzudeuten.    Vgl.  auch  oben  S.  266. 
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einen  solchen  Schmuck;  das  Radfenster  kam  daher  hier^  wenigstens  in  der 
romanischen  Zeit^  nicht  in  Anfoahme.  In  der  Lombardei  dagegen  bei  der 
grösseren  Schmacklosigkeit  der  Bauten  wnrde  es  mehr  und  mehr  ange- 
wendet Dazu  kam  denn  endlich  eine  symbolische  Deutang^  die  man  dfer 
beliebten  Form  unterlegte;  das  Rad  wnrde  das  Sinnbild  des  Glflckes 
der  Yeränderlichkeit  menschlicher  Schicksale,  was  man  denn  dnrch  kleine 
Figflrchen  des  Aufsteigenden ,  des  auf  der  Höhe  Thronenden ,  des  Herab- 
sinkenden und  des  am  Boden  Liegenden  anschaulich  machte^). 

Die  Ausbildung  der  Kreuzgestalt,  vielleicht  die  wichtigste  Elgenthtlm- 
lichkeit  des  Pisaner  Domes,  fand  nicht  leicht  Eingang.  Das  einzige  Bei- 
spiel einer  Nachahmung  in  dieser  Beziehung  giebt  unter  den  älteren  Kirchen 
S.  Ciriaco,  der  Dom  von  Ancona,  wahrscheinlich  in  der  ersten  Hälfte 
des  zwölften  Jahrhunderts  erbaut^.  Man  hat  auch  diese  Kirche  eine 
byzantinische  genannt,  weil  sie  eine  Kuppel  hat  und  sich  durch  die  Kürze 
ihres  Langhauses  dem  griechischen  Kreuze  nähert,  oder  weil  man  aus  ihrer 
geographischen  Lage  auf  byzantinischen  Einfluss  schloss.  Allein  auch  sie 
Ist  in  jeder  Beziehung  eine  Basilika,  mit  offenem  Dachstuhl,  niedrigen 
Seitenschiffen,  antiken  Säulen  und  korinthisirenden  Kapitalen,  und  ihre  Ab- 
weichungen von  der  üblichen  Form  der  damaligen  Zeit  erinnern  so  sehr 
an  den  Pisaner  Dom,  dass  eine  Herleitung  von  demselben  viel  wahrschein- 
licher ist,  als  die  aus  byzantinischer  Kunst  Namentlich  ist  das  Ejreuz- 
schiff  wie  das  des  Pisaner  Doms  mit  Seitenschiffen  und  Gonchen  versehen, 
und  auch  die  Kuppel  ist  nicht  nach  byzantinischer  Weise,  sondern  auf 
polygoner  Grundlage  construirt  Allerdings  ist  es  ungewöhnlich,  dass  das 
Langhaus  dem  Chore  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  (denn  er  ist  später 
verlängert)  fast  gleich  kam;  allein  diese  vielleicht  durch  locale  Gründe  her- 
vorgebrachte Anordnung  führt  doch  auch  hier  noch  keinesweges  zu  der 
Gestalt  eines  griechischen  Kreuzes  oder  noch  weniger  zu  weiterer  Aehn- 
lichkeit  mit  byzantinischen  Kirchen. 

*)  In  S.  Zeno  ist  diese  Bedeutung  nicht  nur  durch  diese  Figürchen,  sondern  auch 
durch  rings  umher  laufende  Verse  ausgesprochen: 

En  ego  Fortuna  moderor  mortalibns  una, 

Elevo  depono,  bona  cunctis  yel  mala  dono. 
Auch  heisst   es  in  einer  im  Inneren  der  Kirche   befindlichen  Inschrift  zu  Ehren   des 
Briolotus,  eines  Künstlers,  der  das  Taufbeken  gemacht:  Hie  fortunae  fecit  rotam.    Es 
war  dies  also  der  officielle  Namen  des  Radfensters. 

*)  Abbildungen  bei  Agincourt  Taf.  25,  No.  86— S9.  Taf,  67,  10  die  Kuppel. 
Taf  68,  21  und  69,  28  Säulen.  Vgl.  auch  eine  grössere  Abbildung  des  Aeusseren 
bei  GaOy  Knight  Italy.  Die  Annahme  der  Erbauungszeit  stützt  sich  theils  auf  styli- 
stische, theils  auf  historische  Gründe.  Vgl.  Ricci,  Storia  dell'  Architettura  in  Italia  I. 
534.  Vasari's  Nachricht  im  Leben  des  Margheritone,  wonach  dieser  Künstler  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  die  Zeichnung  der  Kirche  gemacht  haben  soll,  ist  ohne  Zweifel 
irrig;  höchstens  kann  das  später  hinzugefugte  Portal  Ton  ihm  herstammen. 
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Während  alle  diese  Kirchen  den  Basilikentypos  mit  gerader  Decke 
oder  offenem  Dachstahle  beibehalten^  kam  nun  auch  in  der  Lombardei  die 
Anlage  gewölbter  Kirchen  auf.  Der  früheste  Bau^  bei  dem  wir  sie  wahr- 
nehmen^ ist  der  Dom  von  Modena^  dei^  wie  wir  genau  wissen  ^)|  im  Jahre 
1099  begonnen  und  im  Jahre  1106  schon  soweit  gediehen  war,  dass  die 
Eeliquien  des  h.  Geminian  darin  deponirt  werden  konnten,  obgleich  erst 
im  Jahre  1184  eine,  bei  der  gelegentlichen  Anwesenheit  eines  Papstes  er- 
theilte  Weihe  berichtet  wird.  Die  Nachrichten,  welche  wir  Aber  den  Her- 
gang dieses  Baues  besitzen,  sind  nicht  ohne  Interesse.  Modena  war  keines- 
weges  eine  Stadt  von  der  Bedeutung  und  Macht  wie  Venedig  oder  Pisa; 
es  handelte  sich  nicht  um  ein  Denkmal  der  städtischen  Grösse,  sondern  nur 
um  die  unvermeidlich  gewordene  Erneuerung  der  baufälligen  Kathedrale. 
Aber  man  fühlte  doch  die  grosse  Wichtigkeit  der  Sache,  man  behandelte 
sie  als  eine  allgemeine  Angelegenheit  der  Stadt  Man  suchte  nach  einem 
zu  so  grossem  Werke  geeigneten  Manne,  man  pries  es  als  eine  Gnade 
Gottes,  als  man  endlich  in  der  Person  eines  gewissen  Lanfranchus  einen, 
wie  der  Chronist  sagt,  wunderbaren  Baumeister  aufgefunden  hatte  ^),  man 
beging  die  Grundsteinlegung  mit  grosser  Feierlichkeit  Es  ist  ein  höchst 
bedeutender  Bau,  würdig,  ernst,  imponirend^).  Der  Grundplan  ist  fast  noch 
derselbe  wie  in  den  früher  genannten  Kirchen  S.  Zeno  und  S.  Miniato, 


^)  Ausser  der  in  der  folgenden  Note  angegebenen  CbronUcenstelle  befindet  sich  am 
Chore  eine  ausführliche  Inschrift,  welche  die  Gründung  erzählt.    Auch  hier  wird   das 
Jahr  1099  genannt  und  die  Kirche  so  wie  der  Baumeister  hochgepriesen. 
Marmoribus  sculptis  domus  haec  micat  undique  pulchris. 
Ingenio  clarus  Lanfrancns  doctus  et  aptus  — 
Et  operis  piinceps  hv^us  rectorque  magister. 
Der  Verfasser  der  Inschrift,  Baccalinus,  damals  Massarius,  Kirohenrorsteher,  rühmt  sich 
zugleich,  dass  er  das  Werk  machen  lassen.    Auch  die  Weihe  ist  durch  eine  an   der 
Fa9ade  befindliche  grosse  Inschrift  festgestellt.    Vgl  Osten,  in  der  Wiener  Bauzeitung 
.1848,  Lit  u.  Not.  Bl. 

')  Translatlo  St.  Geminiani  bei  Murat  Scr.  rer.  Ital.  VL,  p.  88.  Anno  itaque 
MXCIX  ab  incolis  praefatae  urbis  quaesitum  est,  ubi  tanti  operis  designator,  nbi  tali& 
stmcturae  aedificator  inveniri  posset;  et  tan  dem  Del  gratia  Inventns  est  vir  quidam 
nomine  Lanfranchus,  mirabilis  aedificator,  cujus  consilio  inchoatum  est  a  populo  Muti- 
uensi  ejus  Basilicae  fundamentum.  Tlraboschl  und  Florillo  (Gesch.  d.  z.  E.  IL,  pag. 
240)  schllessen  aus  der  Art  der  Erzählung  mit  Recht,  dass  Lanfranchus  kein  Mode- 
neser  gewesen,  es  Hegt  aber  kein  Grund  vor,  ihn  (wie  Florillo  will)  für  einen  Deutschen 
zu  halten.  Sein  Name  lässt  auf  italienischen  Ursprung  schllessen,  auf  einen  Lombarden, 
da  diese,  wie  wir  aus  der  Baugeschichte  des  Klosters  Montecassino  bei  Leo  von  Ostia 
wissen,  selbst  im  südlichen  Italien  als  Bauleute  berühmt  waren.  Eher  kann  man  deut> 
sehen  Ursprung  bei  dem  unten  näher  zu  erwähnenden  Bildhauer  VUigelmus  annehmen. 

^  Abbildungen  bei  Osten  a.  a.  0.,  Taf.  31—35,  bei  Agincourt  Taf.  73,  No.  16, 
30,  89,  40  und  42.  Fa9ade,  Taf.  Qi,  No.  12,  innere  Anordnung,  Taf.  42,  No.  4. 
Hope  t.  69  die  Apsls.    GaUy  Knlght  L,  Taf.  40. 
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^eiBchiffig,  ohne  Eretuschiff  mit  einer  bedeotendeD.,  die  ganze  Breite  der 
Kirche  einnehmenden  Krypta,  welche,  wenig  Tertieft,  fast  eine  Fortsetzung 
des  Schiffes  bildet,  während  der  Chor  nnr  durch  hohe  Treppen  von  den 
Seitenschiffen  ans  zngAnglich  ist  und  mit  drei  Conchen  abschliesst.  Die 
reichere  Planordnnng  des  Fisaner  Doms  ist  also  noch  nicht  adoptirt,  anch 
die  Kappel  fehlt  noch.  Dagegen  ist  die  Anordnung  des  Inneren  eine  ganz 
abweichende  und  neae.  Die  gan^^e  Kirche  ist  nämlich  gewftlbt,  nnd  zwar 
mit  qoadraten  GewOlben,  so  dass  aaf  zwei  GewOlbfelder  der  Seitenschiffe 


DoB  n  NodaiiL 

je  eines  im  Mittelschiffe  kommt  Die  Qnergnrten  dieser  mittleren  WClbong 
sind  stark  and  steigen  von  breiten  Pilastem  auf,  die  sich  vom  Boden  aof 
bis  znm  Gew&lbanfange  onnnterbrochen  erheben  (Fig.  130).  Mit  den  Pfeilern,  an 
denen  diese  Pilaster  vortreten,  alterniren  regelmässig  Säulen.  Ueber  den 
Bnndbögen,  welche  diese  Säulen  nnter  sich  und  mit  den  angrenzenden 
PfeHem  verbinden,  ist  als  zweites  Stockwerk  je  eine  blinde  Arcade  mit 
drei  von  ihr  nmfassten  BogenOffnnngen  angebracht,  welche  aber  nicht  einer 
Empore  angehören,  sondern  nnmittelb&r  in  die  Seitenschiffe  gehen.    Diese 
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erheben  sich  nftmlicli  bo  hoch,  dasa  die  Scheitel  ihrer  GewOlbe  mit  den 
die  Gewölbe  des  MittelschiffE  tragenden  Pil&Bterkapitfilen  in  gleicher  Höhe 
liegen;  jene  BogenOffiinngen  stehen  daher  aach  nnter  diesen  GewOlben. 
Dagegen  haben  die  Qoergnrten  der  SeitenschüTe  nur  die  HOhe  der  Sdteid- 
bfigen,  und  tragen  nnr  Termittelst  einer  darauf  gesetzten  Wand,  in  welcher 
wiedenim  ein  Triforinm,  jenem  des  Mittelschiffs  gleich,  aogebmcht  ist,  die 
Wölbung  selbst  Die  Verhältnisse  sind  durchaus  regehnftssig  und  nicht 
nnbedentend.  Die  Breite  des  Mittelschiffs  32,  die  der  Seitenschiffe  19'  2", 
die  der  Heiler  17'  7",  die  Höhe  des  mittleren  Gewölbes  anter  dem 
Schlnsssteine  64,  die  der  Seitenschiffe  39  rheinl&ndische  Foss.  Die  Ans- 
stattnng  des  Aensseren  entspricht  genan  der  Anordnong  des  Inneren  (Fig.  129). 
Die  Wände  der  Seitenschiffe,  des  Chors  nnd  der  Fa^ade  sind  n&mlicb  durch 
Halbsänlen,  deren  Abstand  der  inneren  Ffeilerstellung  entspricht,  in  Arcaden 
abgetheilt,  in  deren  Bögen  aber 
Fif.wo.  jene  Triforien  sich   wiederholen, 

die  hier  einen  Umgang  um  das 
ganze  Geb&udc  bilden,  nnter  wel- 
chem ein  Rundbogenfries  die  un- 
tere Mauer  als  ein  besonderes 
Stockwerk  abschlieest.  Die  Fa- 
(ade,  welche  noch  einige  Ter- 
wandtscbafl  mit  der  von  S.  Zen» 
hat^),  ist  besonders  harmonisch^ 
einfach  und  edel  gestaltet  Sie  hat 
drei  Fortale,  vor  dem  mittleren 
eine  Torluüle  der  beschriebenen 
Art,  doch  zweistöckig,  nnd  neben 
derselben  auf  jeder  Seite  drei  durch 
Filaster  oder  Halbsänlen  gebildete 
Arcaden,  von  denen  die  mittlere 
das  Seitenportal  enthält  Diese 
Arcaden  steigen  unge&hr  bis  zur 
Höhe  der  Torluüle  auf,  mit  der 
sie  dann  auch  dadurch  näher  \eT- 
bunden  sind,  dass  Jene  Triforien 
UkngendmhMiuiiti  du  Dornt  la  Mtdiu.  fmf  derselben  Gesimslinle  mit  dem 
Balkon  der  Vorhalle  ruhen.    Die 

■)  Da  die  NiederleguDg  der  Reliquien  im  Jahre  1106  ohne  ZweiCel  ro  früli  ai» 
mSglich,  *lso  wohl  gleich  nach  Volleaduag  der  ErypU  geschah ,  nnd  die  Fafade  der 
letzte  Thdl  dea  Batiea  gewesen  aeiii  wird,  so  ist  ne  wohl  jQngrer  ala  die  Ton  g.  Zen» 
(11S8). 


Dom  zvL  Modena.  457 

beiden  dieser  liBenen^  welche  den  inneren  Pfeilern  entsprechen;  sind  stärker 
gebildet  und  steigen  ununterbrochen  bis  zum  Dache  des  Oberschiffs  auf^ 
an  das  sich  auch  hier  die  Pultdächer  der  Seitenschiffe  nnverdeckt  anlegen. 
Das  Oberschiff  wächst  daher  sehr  anschaolich  aus  der  Gesammteintheilnng 
des  unteren  Stockwerks  empor.  Oberhalb  der  Vorhalle  ist  nur  eine  grosse 
Kose  angebracht,  deren  Mittelpunkt  in  der  durch  das  Anstossen  der  Polt* 
dächer  gebildeten  Linie  liegt;  und  mithin  recht  augenscheinlich  ein  ver- 
mittelndes und  ausgleichendes  Element  bildet  Ein  Rundbogenfries  ist  auch 
hier  nur  unter  den  Triforien  angebracht;  nicht  unter  den  Dächern. 

Wir  haben  also   hier    eifien   BaU;  der  gegen    das  bisherige    einen 
bedeutenden  Fortschritt  bekundet;  aber  sich  keinesweges  an  das  Vorbild 
des  Pisaner   Baues    anschliesst.     Er   giebt   entschieden    einen  ernsteren 
Eindruck.    Statt  der  mehrfachen,    bloss  auf    einander   gestellten  Stock- 
werke haben   wir  hier   schon    eine    mehr    organische    Verbindung;    statt 
der  gleichmässigen  Säulenreihen   eine  Gruppenbildung   durch   altemirende 
Pfeiler  und  Säulen,  neben  den  blinden  Arcaden  auch  geöfi&iete;  mit  tieferen 
Schatten,  statt  der  malerischen  Wirkung  durch  bunte  Marmorarten  eine 
plastische  durch  die  Form.    Man  hat  sich  durchweg  weiter  von  der  Antike 
entfernt    Es  findet  sich  nicht  bloss  der  BundbogenfrieS;  sondern  auch,  im 
Inneren  unter  den  Triforien,  ein  Fries  mit  durchschneidenden  Bögen.    Die 
Kapitale  sind  zwar  zum  Theil  noch  korinthisirend,  zum  Theil  aber  historürt, 
oder  in  einer  Wflrfelform,  die  sich  der  nordischen  nähert,  aber  schlanker, 
weicher  gebildet  ist  und  die  wir  auch  in  anderen  lombardischen  Bauten 
wieder  finden  werden.    Es  ist  sehr  merkwürdig;  wie  diese  verschiedenen 
Kapitälarten  angebracht  sind.    An  den  freistehenden  SäuleU;  die  auch  noch 
monolith  sind,  ist  das  Kapital  korinthisirend,  an  den  Halbsäulen   der  aus 
Backsteinen   sehr  regelmässig  aufgefQhrten   Pfeiler   hat    es   die   einfache 
Wflrfelform,  an  den  Säulen  der  Krypta  und  der  Triforien  kommen  unbe- 
stimmtere wechselnde  Formen  mit  phantastischer  Sculptur  vor.    Die  Bögen 
sind  zwar  eckig  geschnitten,  aber  in  zwei  Ordnungen,  kräftiger,  schwerer 
gebildet,  die  Oberlichter  rundbogig  gedeckt,  aber,  wie  es  die  Höhe  der 
Seitenschiffe  mit  sich  brachte,  nicht  sehr  gross,  dagegen  ist  durch  eine  von 
ihrem  Boden  ausgehende  bis  zum  Triforiumgesimse  herablaufende  Abschrägung 
der  Mauer  in  sehr  eigenthümlicher  Weise  dafür  gesorgt,  dass  die  Licht- 
strahlen von  Aussen  soviel  als  möglich  in's  Innere  dringen  können.   Nehmen 
wir  noch  die  Sculpturen  hinzu,  von  denen  ich  weiter  unten  ausführlicher 
sprechen  werde,  so  können  wir  nicht  verkennen,  dass  hier  eine  grössere 
Aehnlichkeit  mit  den  Bauten  der  nordischen  Länder  eintritt,  als  wir  sie  in 
Toscana,  als  wir  sie  selbst  in  der  Lombardei  gefunden  haben.    Die  wichtigste 
Neuerung  ist  endlich  die  Ueberwölbung  des  Mittelschiffs,  mit  Kreuzgewölben, 
die  allerdings  auch  schon  in  römischen  Bauten,  obgleich  selten  vorgekommen 
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yfBT,  die  aber  doch  hier  in  ganz  anderer^  consequenterer  Weise  durch- 
geführt ist  *). 

Ob  diese  Kirche  die  erste -in  Italien  war^  welche  eine  so  vollständige 
Ueberwölbung  erhielt,  wissen  wir  freilich  nicht  mit  Bestimmtheit;  indessen 
scheinen  alle  anderen  Kirchen,  bei  denen  wir  sie  finden,  neuer  ^  Znnflchst 
ist  der  Dom  zu  Piacenza  zn  bemerken,  der  znfolge  der  an  der  Fa^de 
erhaltenen  Inschrift  im  Jahre  1122'),  mithin  zu  einer  Zeit  begonnen  warde, 
als  der  Pisaner  Dom  vollendet  oder  der  Vollendung  nahe,  der  Modeneser 
Jedenfalls  schon  sehr  weit  vorgeschritten  war.  Da  ist  es  denn  sehr  bemerkens- 
werth,  dass  er  von  beiden  angenommen  zu  haben  scheint.  Nicht  bloss 
die  Kuppel,  sondern  auch  der  Grundplan  schliesst  sich  an  die  Kirche  von 
Pisa  an.  Wie  diese  hat  er  die  Kreuzgestalt,  mit  weit  vortretenden,  drei- 
schiffigen  Kreuzarmen,  welche  auch  hier  wie  in  Pisa  auf  dem  Mittelschiffe 
eine  kleine  Concha  zeigen.  Wie  dort  ist  man  auch  hier  bedacht  gewesen, 
die  Perspective  des  Langhauses  durch  die  Kreuzschiffe  möglichst  wenig  zu 
unterbrechen,  wenn  auch  in  anderer  Weise.  Die  Empore,  welche  dort 
über  die  Oeffnung  der  Kreuzarme  fortläuft,  fehlt  hier,  dafür  aber  hat  das 
Mittelschiff  der  Kreuzarme  nur  die  Breite  der  Seitenschiffe,  so  dass  die 
Säulenreihe  des  Langhauses  mit  stets  gleichen  Abständen  vom  Westende 
bis  zum  Chore  fortgeht  Nur  dadurch  unterscheidet  sich  der  Plan,  dass 
die  Intercolumnien  im  Ganzen  grösser  sind,  und  dass  nicht   eine,  sondern 


^)  Willis  (Remarks  on  the  arch.  of  the  middle  ages  especially  of  Italy.  Cambridge 
1845)  bezweifelt  wegen  der  Stellung  der  Fenster,  dass  dieselben  ursprünglich  auf  Ge 
"wölbe  angelegt  seien,  und  will  die  Anlage  der  alternirenden  Pfeiler  durch  die  Annahme 
durchgefülirter  Gurtbögeu  erklären.  Indessen  entsteht  die  allerdings  unbequeme  Stel- 
lung der  Fenster  nicht  durch  die  Hauptgurten,  sondern  nur  durch  die  ungewöhnlidie 
Maueryerstärkung  der  Schildbögen,  welche  möglicherweise  schon  während  der  Ueber> 
Wölbung  aus  Besorgniss  ihrer  Unzulänglichkeit,  möglicherweise  aber  auch  später  hinzu- 
gefügt sein  kann. 

*)  Die  Vorhalle  von  St.  Evasio  in  Casale  Monferrato,  welche  Osten  a.  a.  0.  Taf.  3, 
4  giebt  und  dem  im  Jahr  741  begonnenen  Bau  zuscbrdben  will,  hat  zwar  schon  be- 
deutend breite,  überwölbte  Räume.  Die  kühne  Uuregelmäasigkeit  dieser  Wölbung  lässt 
aber  sehr  an  ihrer  Ursprünglichkeit  zweifeln  und  macht  es  wahrscheinlich,  dass  sie 
durch  Abänderung  eines  älteren  Baues  später  entstanden  ist. 

^  Centum  viceni  duo  Christi  milie  fuere  Annl  cum  ceptum  fnit  hoc  laudabile 
opus.  So  nach  Osten  a.  a.  0.,  wonach  die  Inschrift,  da  sie  an  der  Fa9ade  steht^  auch 
allenfalls  nur  auf  diese,  nicht  auf  den  ganzen  Bau,  bezogen  werden  könnte,  was  in- 
dessen weniger  wahrscheinlich  ist.  Millin  (Reiae  in  die  Lombardei,  D.  Uebers.  II,  110} 
liest  das  letzte  Wort:  templum.  Abbildungen  bei  Osten,  Taf.  20—23.  Die  Dimen- 
sionen sind  grösser  als  in  Modena.  Totale  Länge  272  Fuss,  Breite  des  Kreuzsch.  214', 
im  Langhause  Breite  des  Mittelscb.  41'  8'',  des  Seitenschiifs  und  der  Arcaden  22'  2"; 
es  sind  im  Ganzen  10  Arcaden.  Das  Kreuzschiff  tritt  mit  zwei  Arcaden  über  die 
Seitenschiffwand  hinaus. 


Dom  in  Puma.  459 

drei  Concben  den  Chor  abscfaliesseD.  Wie  in  der  Kirche  von  Modena  sind 
zwar  auch  hier  quadrate  Gewölbe,  allein  sie  sind  nuD  sechstheilig,  der 
Gedanke  einer  Terst&rkung  des  breiten  Gewölbes,  der  dort,  wie  wir  sahen, 
erst  während  oder  nach  der  Tollendnng  des  Banes  entstanden  war,  ist  hier 
aasgebildet  Dagegen  sind  Mer  durchweg  S&nlen  angewendet,  von  denen 
die  unter  den  Hanptgurten  eine  schluike  Halbs&nle  ah  Vorlage  habe»,  die 
nnanterbrocbeu  bis  nach  oben  aufsteigt,  während  bei  den  anderen  eine 
schwächere  Halbsänle  von  dem  Kapitale  der  Scheidbögen  aufsteigt  and  so 
den  Mittelgurt  trftgt.  Die  Kapitale  sind  durchweg  niedrig,  gesimsartig. 
Die  Bögen  haben,  wie  auch  schon  zum  Theil  in  Pisa,  einen  fast  huf- 
eisenurtigen  Schwnn^  Empore  ond  Triforien  fehlen. 

Aehnlich,  aber  doch  in  maocber  Be- 
ziehung abweichend  und  mehr  entwickel-  rig.  ui. 
ten  Stfls,  ist  der  Dom  von  Parma. 
Die  LocalfichriftsteUer  halten  das  gegen- 
wärtige GebAude  Air  dasselbe,  welches 
1UÖ8  begonnen  nnd  1106  geweihet 
wurde  ')>  indessen  ist  es  wahrscheinlich, 
doss  das  Erdbeben  des  Jahres  1117, 
Ki-lcbes  die  Veranlassung  zu  dem  Neu- 
Lau  des  Doms  von  Piacenza  wurde  und 
das  auch  in  Parma  bedeutende  Ver- 
wüstungen anrichtete,  auch  hier  einen 
KiMibau  nöthig  gemacht  bat,  welcher 
demnächst  langsam  fortschritt  nnd  erst 
bedeutend  später  vollendet  wurde  ^. 
Auch  hier  finden  wir  die  Kreuzgestalt 
nnd  die  Kuppel  auf  der  Vierung  des 
Kreuzes,  aber  die  Querarme  sind  we> 
niger  ausladend,  schmaler,  einschiffig, 
das  Langhaus  schliesst  völlig  mit  ihnen 
ab  und  der  Chor  hat  nur  die  Breite  des 
Mittelschiffs.  Auch  hier  sind  wie  in 
Piacenza,  jedoch  mit  abweichender  An-                      ^*™*-  ^""^ 

*)  G.  Affo,  Storia  di  Purma,  Vol.  II,  p.  69.  Dunalo,  Nuora  descrliioiie  delta  ciu« 
di  Parma,  183Ö.  Irrig  giebl  t.  d.  Hagen  (Br.  in  die  Hdmatli,  It,  84)  aD,  diM  der 
Dom  Im  Jahre  1280  erbaat  lei.  Walincheinlich  rerleilete  ihn  dazu  eine  an  der  Tor- 
lialle  beBiidliche  loschrift  übet  die  plaUiache  AoaKlimückung  deraelben  durch  eioea 
Meisler  Jinebatiui  im  Jahre  1231. 

■)  CbroDicon  Pannenae  bei  Affo  a,  a,  0,  S,  147.  Maxima  pars  etcleaiae  Sl,  Ma- 
riae  dinipla  Tuh  io  1117;   fuit  maximiu  lerrae  molui   per  triginta  dies.    Au«  der  im 
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Ordnung,  fftnf  Nischen,  zwei  nach  dem  Vorbilde  von  Pisa  anf  den  Vorderseiten 
des  Ereozschiffes,  aber  nor  eine  am  Choresschluss  und  zwei  anf  den  östlichen 
Seiten  der  Sjreozarme.  Wie  dort  durchweg;  aber  in  wechselnder  Form  Bond- 
säuleu;  sind  hier  Pfeiler  gebraucht;  von  yiereckigem  Kern;  in  Ereuzgestalt 
mit  Säulen  in  den  Ecken^  nach  dem  Mittelschiffe  zu  die  schwächeren  mit 
einer  HalbsäulC;  auf  deren  Kapital  ein  Gewölbedienst  steht,  die  stärkeren 
mit  einem  bis  nach  oben  hinauflaufenden  Pilaster.  Obgleich  die  Pfeiler 
hienach  auf  sechstheilige  GewölbC;  wie  wir  sie  in  Piacenza  fanden,  angelegt 
scheinen,  sind  die,  vielleicht  später  yoUendeten  Gewölbe  schmale,  auf  jeder 
Säulenstellung  abschliessende.  Die  Wände  oberhalb  der  Scheidbögen  sind 
wiederum  belebter  als  in  Piacenza,  indem  sie  Triforien  und  darüber  noch 
ein  mit  einem  Rundbogenfriese  verziertes  Gesimse  haben.  Die  E[apitäle 
sind  wie  in  Modena  theils  korinthisirend,  theils  breiter  und  mit  phantastischen 
Thiergestalten  versehen.  Grösser  als  im  Inneren  ist  die  Aehnlichkeit  beider 
Kirchen  im  Aeusseren;  die  Wände  sind  nämlich  durch  Halbsäulen  getheflt, 
welche  bis  zu  dem  Gesimse  aufsteigen  und  die  das  ganze  Gebäude  umfassende 
Zwerggallerie  durchschneiden  ^). 

Auch  die  Fa^aden  beider  Dome  sind  einander  ähnlich  und  in  gleicher 
Weise  von  den  bisher  betrachteten  abweichend.  Sie  haben  nämlich  drei 
Portale,  den  drei  Schiffen  entsprechend,  deren  Breite  an  der  Fa^ade  von 
Piacenza  auch  noch  durch  Pilaster  bezeichnet  ist  Dagegen  sind  die  Höhen- 
verhältnisse der  Schiffe  nicht  mehr  erkennbar,  vielmehr  bildet  die  Fagade 
eine  hohe  Wand  unter  einem  Giebel  von  der  Breite  des  ganzen  Lang- 
hauses. Sie  erhebt  sich  nämlich,  ohne  irgend  einen  Grund  der  Zweck- 
mässigkeit, über  die  Höhe  der  Seitenschiffe  hinaus,  um  diese  zu  verdecken. 
Ebenso  sind '  die  zusammenhängenden  Arcaden,  durch  welche  bisher  der 
untere,  die  Portale  enthaltende  Theil  der  Fa^ade  geschmückt  zu  sein  pflegte, 


Jahre  1162  durch  Friedrich  I.  eriheilten  Bestätigting  einer  von  dem  Bbchof  Bemard 
(1106 — 1138)  gemachten  Schenkung  eines  Zehnten,  kann  man  zwar  nicht  mit  Osten  a. 
a.  0.  S.  238  schliessen,  dass  damals  erst  .der  Bau  mit  Eifer  fortgesetzt  worden,  da 
eine  solche  (bei  Gelegenheit  der  Anwesenheit  des  Kaisers  in  der  Nachbarsdiaft  von 
Parma  nachgesuchte)  Genehmigung  yon  bleibendem  Interesse  war,  und  da  aus  der 
Bestätigungsurkunde  selbst  (Affo  a.  a.  0.  874)  hervorgeht,  dass  die  Kirche  schon  &eit 
den  Zeiten  Bemard's  im  Besitze  der  Zehnten  war.  Indessen  spricht  der  Styl  |des  Ge- 
bäudes allerdings  dafür,  dass  dasselbe  seine  Vollendung  später  als  der  Dom  von  Pia- 
cenza  erhalten  habe.  —  Die  Seitenkapellen  des  Langhauses  sind  ein  Zusatz  des  15.  Jahrh. 
und  desshalb  im  Texte  nicht  berücksichtigt. 

1)  Abbildungen  hauptsächlich  bei  Osten  a.  a.  0.,  Taf.  25 — 27.  Die  Pa9ade  bei 
Hope,  tab.  16.  Die  Verhältnisse  sind  denen  von  Piacenza  ähnlich,  (ranze  Länge  249^, 
Breite  des  Mittelschiffs  41',  der  Seitenschiffe  19VtS  Pfeilerabstand  21  Fnss.  Für  die 
Fa9ade  ist  bemerkenswerth,  dass  ihre  Hohe  sich  nicht  weit  von  der  Breite  entfernt. 
Sie  ist  88'  breit  und  91'  6"  hoch. 
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fortgeblieben.  Statt  desaen  befindet  sich  vor  jedem  Portale  jene  Vorhalle 
mit  freisteheDden  auf  LOwen  rabenden  Säulen  and  mit  einer  Loggia 
darüber '].  Ueber  ihnen  sind  Gallerien  von  Zwergsänlen  and  zwar  viederholt 
angebracht.  In  Parma  laufen  znei  solcher  Gallerien  ober  die  ganze  Breite 
des  GebäadeB  bin,  w&hrend  sich  unter  dem  Giebel  noch  eine  dritte,  der 
Schräge    desselben   entsprechende    und   stofenweise   aafsteigeade   befindet 

Fi(.  182. 


Alle  drei  bilden  wirkliche  UmgUnge,  welche  durch  Treppen  verbanden  sind^ 
so  daes  die  ganze  Fa^ade  mit  Leichtigkeit  zag&nglich  ist  In  Piacenza 
finden  sieb  horizontale  Gallerien  nnr  Aber  den  Seitenportaleu  nnd  einfadi, 
wihrend  ober  dem  Mittelportale  noch,  wie  in  Mod«na,  eine  Rose  angebracht 
istj  dagegen  fehlt  jene  Gallerie  des  Giebels  anch  hier  nicht 

An  diese  Eircben  schliesst  sich  eine  Reihe  anderer  Bauten  als  ihnen 
verwandt  an.    ZanAchst  die  Kirche  S.  Antonino  in  Piacenza*),  welche 

')  Nor  in  Piacenza  sind  lodesMO  diete  Vorhallen  aiugGfühn,  in  Panaa  i>l  nur  di« 
dei  Millelporlalea  vollendet,  doch  Buden  sich  auch  tn  den  Seiienpoiliüen  «chon  die  zum 
Tragen  bnlimmlen  Ldwen. 

■)  Abbildnogen  bd  Oalen  «.  a.  0.  T«f.  24. 
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angeblich  im  Jahre  1014  begonnen  sein  soll,  wahrscheinlich  aber  anch  im 
ersten  Viertel  des  zwölfteh  Jahrhunderts  erneuert  wnrde.     Sie  hat  einen 
sehr  eigenthümlichen  Grandplan,  indem  dem  dreischiffigen  Langhaase  im 
Westen  ein  breites  Querschiff  angelegt  ist,  in  dessen  Mitte  sich  ein  Tharm 
erhebt;   der   also   hier  abweichend   von   der   sonst  fost  fiberaU  in  Italien 
beobachteten   Sitte   mit  dem  Eirchengebäude  verbunden  ist    Im  Inneren 
hat  sie,  wie  der  Dom,  sechstheilige  Gewölbe,  die  von  wechselnden  eckigen 
und  runden  Pfeilern  getragen  werden.    Sie  ist  ganz  von  Backsteinen  gebaut, 
selbst  die  Kapitale   bestehen   daraus   und   haben   eine   Wflrfelgestalt,   die 
offenbar  durch  dies  Material  bedingt  ist  und  derjenigen  gleicht,  die  wir 
in  den  Backsteinbauten  des  nordöstlichen  Deutschlands  wiederfinden  werden, 
indem  nämlich  die  vordere  Fläche  nicht  abgerundet,  sondern  wie  ein  Schild 
zugespitzt  erscheint.    Eben  so  können  wir  den,  nach  einer  daran  erhaltenen 
Inschrift,  im  Jahre  1135  erbauten  Dom  von  Ferrara,  der  zwar  im  Inneren 
ganz  modemisirt,  im  Aeusseren  aber  erhalten  ist,  und  dessen  Fagade  denen 
von  Piacenza  und  Parma  gleicht,  sowie  die  Fagade  des  Domes  von  Cremona, 
dessen  ältere  Theile  ebenfalls  diesen  Vorbildern  entsprechen,  und  wie  wir 
wissen,  ungefähr  eben  derselben  Zeit  angehört^),   endlich   den  Dom   von 
Borgo  S.  Donino,  der  wieder  dem  benachbarten  von  Parma  gleicht,  hieher 
rechnen.    Auch   die  Kirche   von   S.   Pietro   e   Paolo   in    dem    Kloster 
S.  Stefano  zu  Bologna,  mit  quadraten  Gewölben,  wechselnden  Pfeilern  und 
Säulen,   strengen  Würfelkapitälen,  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der 
Frühzeit  des  zwölften  Jahrhunderts  zuzuschreiben^ 

Besonders  aber  gehört  hieher  ein  wichtiger  und  interessanter  Bau, 
den  man  lange  als  einen  Beweis  des  Styles  der  Longobarden  geltend  ge- 
macht hat,  der  aber,  nach  neueren  Untersuchungen,  unzweifelhaft  viel  jünger 
und  für  ein  Werk  des  zwölften  Jahrhunderts  zu  halten  ist,  die  Kirche 
S.  Michele  zu  Pavia^).     Sie  besteht  aus  einem  dreischiffigen  Langhause, 


^)  Der  Dom  war  im  Jahre  1107,  wie  eine  Inschrift  bekundet,  gegründet,  litt  im 
Jalire  1116  (1117?)  durch  einen  Erdstoss,  wurde  im  Jahre  1190  geweiht.  Maaini, 
Memoire  storiche  della  citta  di  Cremona,  II,  p.  89.  Abbildungen  bei  Gally  Knight  a.  a. 
0.  II,  Taf.  22.  und  in  den  Mittelalt.  Kunstdenkm.  d.  öst.  Kaiserslaates,  II.  Taf.  19—22. 

-)  Eine  Abbildung  bei  Osten  a.  a.  0.,  der  von  einem  Neubau  im  Jahr  1019  und 
einer  Herstellung  unter  Eugen  IV.  im  fünfzehnten  Jahrhundert  spricht.  Die  wesent> 
liehen  Theile  des  Baues  entsprechen  beiden  Bauzeiten  nicht,  sondern  deuten  frühestens 
auf  den  Schluss  des  elften,  wahrscheinlicher  auf  das  zwölfte  Jahrhundert  hin. 

8)  Abbildungen  bei  Agincourt,  Taf.  24,  No.  6—15.  Gally  Knight  I,  Taf.  13,  14. 
Atlas  Taf.  41,  No.  1,  2  und  3.  Auch  Gally  Knight  vindicirt  den  Bau,  ungeachtet  der 
gründlichen,  das  Gegentheil  erweisenden  Untersuchung  von  Gordero  di  S.  Quintino, 
dell'  Arch.  italiana  durante  la  dominazione  Longobardica,  Brescia  1829,  der  Longo- 
bardenzeit.  Die  Unregelmässigkeit  des  Planes  der  Kirche  lässt  übrigens  erkennen,  dass 
sie  auf  alten  Fundamenten  erbaut  ist.  Vgl.  über  das  Alter  dieser  Kirche  auch  Rumohr 
Ital.  Forsch.  III,  S.  175. 
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einem  Ereazschiffe^  das  jedoch  weder  Seitenschiffe  noch  Nischen  hat^  einenk 
längeren^  dorch  eine  Concha  geschlossenen  Chore  von  der  Breite  des 
Mittelschiffes,  and  einer  anf  der  Vierung  des  Kreuzes  aufsteigenden  Kuppel 
Auch  die  Fagade  gleicht  jenen  vorher  beschriebenen;  indem  sie,  wieder 
über  die  Seitenschiffe  hinaussteigend,  einen  einzigen  Giebel  bildet;  der  auch 
wieder  mit  einer,  seiner  Schräge  entsprechenden  Arcadenreihe  versehen 
ist  Im  Inneren  hat  sie  übermächtige,  mit  schweren  Halbsäulen  besetzte- 
Pfeiler,  breite  und  flache,  mit  historischen  oder  phantastischen  Darstellungen 
bedeckte  Kapitale,  eine  £mpore  mit  ungetheilten  Oefi&iungen  von  der  Breite- 
der  Scheidbögen  und  mit  schweren,  niedrigen  Halbsäulen,  unter  derselben 
ein  Gesims,  das  zwar  nicht  mit  dem  Rundbogenfriese,  wohl  aber  in  eben- 
falls ungewöhnlicher,  mehr  dem  Aeusseren  als  dem  Inneren  zusagender 
Weise  mit  Kragsteinen  versehen  ist  Das  Langhaus  besteht  aus  nur  vier 
Abtheilungen,  welche  jetzt  mit  einer  gleichen  Zahl  von  Gewölben  bedeckt 
sind.  Indessen  lassen  die  starken,  spitzbogigen  Rippen  dieser  Gewölbe 
nicht  bezweifeln,  dass  sie  aus  einer  späteren  Reparatur  herstammen,  wäh- 
rend die  übermässige  Stärke  des  mittleren  Pfeilers  jeder  Reihe,  die  davon 
verschiedene  Gliederung  der  daneben  gelegenen  Pfeiler,  der  Umstand,  dass 
über  diesen  das  Emporengesims  fortläuft,  an  jenen  die  Vorlage  ununter- 
brochen bis  zur  Gewölbhöhe  aufsteigt,  nicht  daran  zweifeln,  dass  auch  hier 
ursprünglich  quadrate  Gewölbe  waren.  Auch  hatte  die  jetzt  abgebrochene,, 
aber  in  einer  Zeichnung  erhaltene  Kirche  S.  Giovanni  in  Borgo  ^)  zu  Pavia,. 
bei  übrigens  gleicher  Anordnung  der  Pfeiler,  wirklich  quadrate  Gewölbe» 
Im  Aeusseren  gleicht  diese  Kirche  noch  mehr,  wie  die  bisher  genannten,, 
den  Bauten  des  Nordens;  denn  sie  hat  breite,  einfache  Strebepfeiler  mit 
schmucklosen,  sich  an  das  Oberschiff  anlegenden  Strebebögen,  entbehrt 
dagegen  die  umherlaufende  Zwerggallerie,  welche  sich  nur  an  der  Kuppel 
und  zwischen  den  Lisenen  der  Chornische  findete  während  selbst  die  Fa^ade 
sie  nur  am  Giebel,  und  ausserdem  nur  einzelne,  durch  Säulen  getheilte- 
Fensteröffnungen  hat  Auch  sonst  entfernt  sich  dieser  Bau  mehr  von  den 
italienischen  Traditionen,  und  nähert  sich  den  Formen  des  Nordens.  Die 
Portale  sind  tiefer  eingehend,  ihre  Archivolten  mit  den  Pilasterecken,  auf 
denen  sie  ruhen,  übereinstimmend,  die  Wandstreifen,  welche  die  Fa^de 
den  Schiffen  entsprechend  abtheilen,  mit  einer  strickförmig  gewundenen 
Halbsäule  ausgestattet.  Dazu  kommt  noch,  dass  auch  hier  der  freilich 
unvollendet  gebliebene  Thurm  mit  der  Kirche  verbunden  und  zwar  in  die 
Ecke  des  Kreuzschiffes  und  Chores  gestellt  ist 

Aehnlich  dieser  Kirche,  wahrscheinlich  aber  etwas  jünger,   sind   in 
Pavia   selbst,  ausser  der 'schon   genannten  Kirche  S.  Giovanni  in  Borgo,. 


»)  Aginc.  Taf.  73,  No.  27,  Taf.  46,  No.  9,  Taf.  64,  No.  6. 
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Doch  die  von  S.  Teodoro  und  S.  Pietro  in  cielo  d'oro^);  beide  Kreuz- 
kirchen  mit  Kappeln;  mit  dem  Bondbogenfriese  and  Lisenen  and  zum  Theil 
mit  Zwerggallerien. 

Ein  anderer  wichtiger  Bau^  über  dessen  Alter  wir  keine  genflgenden 
Nachrichten  haben^  der  sich  aber  in  vielen  Beziehungen  an  S.  Michele  zu 
Pavia  anschliesst;  ist  die  Kirche  von  S.  Ambrogio  in  Mailand^  Die 
erste  Entstehung  dieses  Heiligthums  fällt  schon  in  die  Zeit  des  berOhmten 
Kirchenvaters;  dessen  Namen  sie  trägt;  vielleicht  ist  auch  noch  Einzelnes 
aus  dieser  älteren  Anlage  erhalten;  im  Wesentlichen  aber  ist  das  jetzige 
Gebäude  dem  zwölften  Jahrhundert  zuzuschreiben^;  die  Kuppel;  so  wie  die 
quadrateu;  aber  spitzbogigen  Gewölbe  werden  sogar  erst  unter  dem  Erz- 
bischofe  Philipp  etwa  im  Jahre  1200  angelegt  sein.  Die  Ungleichheit 
der  Gewölbfelder  zeigt;  dass  sie  älteren  Anlagen  eingeffigt  sind.  Auch 
der  Grundplan  ist  noch  der  alte;  er  hat  Basiükenform  ohne  Kreuzarme. 
Viereckige  Pfeiler;  mit  starken  Halbsäulen  von  verschiedenartiger  Höhe 
besetzt;  über  den  Scheidbögen  ein  mit  einem  Rundbogenfnese  versehenes 
GesimsO;  dann  eine  EmporC;  mit  weiten  Oeffidongen  über  jedem  Scheid- 
bogeu;  mit  nicht  bloss  niedrigen;  sondern  abgestumpften  HalbsäuleU;  zeigen 
eine  unvollkommene;  durch  die  Bücksicht  auf  vorhandenes  Mauerwerk  be- 
schränkte Nachahmung  von  S.  Michele  in  Pavia  oder  einer  anderen  ähn- 
lichen Kirche.  Die  Kapitale  sind  auch  hier  niedrig;  ohne  alle  Spur  einer 
Remüiiscenz  an  das  korinthische  Kapital;  theils  mit  Blättern;  theils  mit 
Figuren  ausgestattet;  häufig  in  einer  FonU;  die  auch  sonst  in  Mailand, 
2.  B.  in  S.  CelsO;  vorkommt;  mit  zwei  nach  aussen  gerichteten  Widdern; 
aus  deren  zusammengewachsenen  Leibern  in  der  Mitte  des  Kapitals  ein 
Kreuz  «aufsteigt  Der  Yorhof;  der  hier  nach  altchristlicher  Weise  im 
neunten  Jahrhundert  angebaut  war;  und  die  mit  Lisenen  und  Bundbogen- 
friesen  bedeckte  Fagade  scheinen  älteren  Ursprungs;  doch  auch  im  zwölften 
Jahrhundert  hergestellt  zu  sein. 

Dem  zwölften  Jahrhundert  scheint  auch  die  Chornische  von  S.  Maria 
maggiore  in  Bergamo^);  welche  allein  von  dem  älteren  Bau  erhalten 
ist;  anzugehören.  Sie  wird  durch  Halbkreisbögen  auf  schlanken  Eblbsäulen 
in  sieben  Arcaden  getheilt;  von  denen  fünf  ein  Fenster  enthalten;  und  hat 
darüber  eine  Gallerie  von  Zwergsäulen.  Die  Gesimse  sind  mit  Schlangen- 
eiern; übereck  gestellten  ZahnschnitteU;  Palmetteu;  die  Kapitale  mit  Yögel- 


»)  Gally  Knight  I.  Taf.  15. 

«)  Abbildungen  bei  Gally  Knight  I,  24—26,  und  in  den  mittelalterlichen  Kunsi- 
4enkm.  des  osterr.  Ealserstaates  11.  S.  14  ff. 

5)  Einer  der  Thürme  ist  im  Jahre  1128  erbaut;  vielleicht  hängt  damit  auch  der 
Umbau  der  Kirche  und  ihre  Einrichtung  auf  Gewölbe  zusammen. 

*)  Osten  a.  a.  0.  Taf.  36. 


Details.  465 

eben  reich  geschmückt;  das  Ganze  zeigt  eine  eigenthümliche  Mischung  von 
antiken  nnd  mittelalterlichen  Motiven.  Auch  die  Kirche  Santa  Oialia 
in  der  Nähe  des  Dörfchens  Bonato  di  sotto  bei  Bergamo^);  in  deren 
Rainen  sich  gegliederte  Pfeiler  nnd  Kapitale  von  der  Art  derer  in  S.  Mi- 
cbele  nnd  S.  Ambrogio  finden;  wird  dieser  Zeit  angehören. 

So  sehen  wir  also  fiber  die  ganze  Lombardei  einen  Styl  verbreitet; 
der  von  dem  am  Dome  zn  Pisa  nnd  sonst  in  Toscana  herrschenden  wesent- 
lich abweicht;  statt  der  Sänlen  Pfeiler;  nnd  zwar  wechselnder  Gestalt;  statt 
der  korinthisirenden   Kapitale  breite   Kapitälgesimse    oder  WOrfelknänfC; 
statt  der  geraden  Decke  Kreuzgewölbe;  statt  des  Yorherrschens  horizontaler 
Linien  einC;   wenn   anch   nnvollstftndig  entwickelte  Neignng  zur  Betonung 
der  verticalen  Einheit  zeigt;  und  mithin  sich  durchweg  weiter  von  den  an- 
tiken Reminiscenzen  entfernt  nnd  mehr  den  Formen  des  Nordens  jnähert 
Ueber  den  Ursprung  dieses  Stjles  sind  wir  nicht  im  Klaren.    Es  mag  sein, 
dass  das  Material  einen  Einfluss  darauf  hatte.  In  den  südlicheren  Gegenden 
Italiens  war  man  reicher  an  antiken  Säulenstämmen  und  anderen  Ueber- 
resten;  die  zur  Benutzung  einluden;  konnte  sie  auch  durch  Zufuhr  aus  dem 
Orient  oder  den  Insehi  des  MittelmeereS;  oder  durch  neue  Arbeit  aus  den 
Marmorbrüchen  leichter  zu  der  erforderlichen  Zahl  ergänzen.    Jedenfalls 
aber  war;  wenn  anch  die  Technik  des  Ziegelbaues  auch  hier  sich  nicht 
ganz  verlor;  doch  die  Anwendung  von  Hausteinen  vorherrschend.    In  den 
Ebenen  der  Lombardei  dagegen  fehlten  diesC;  nnd  man  war  mithin  mehr 
auf  den  Backsteinbau   gewiesen.     Während  jene   antiken  Fragmente  die 
Anlegung  einzelner  Stockwerke  begünstigten;    führte    dies  Material    auf 
gleichmässige  Aufrichtung  hoher  Pfeiler  und  ManerU;  erleichterte  die  Wöl- 
bung nnd  lud  selbst  zu  einer  solchen  ein.    Am  Dome  zu  Modena,  welcher 
monolithe  Säulenstämme  abwechselnd  mit  Pfeilern;  gewissermaassen  eine 
Verbindung  beider  Systeme,  enthält;  zeigt  sich  unverkennbar;  wie  das  Ma- 
terial auf  die  Details  einwirkte.    Jene  Säulen  haben  noch  korinthisirende; 
die  Halbsäulen  der  von  Backsteinen  erbauten  Hauptpfeiler  dagegai  würfel- 
artige oder  phantastisch  historiirte  Kapitale.   In  S.  Antonino  von  Piacenza^ 
wo  alle  Theile;  sogar  die  Kapitale;  von  Backsteinen  sind;  sieht  man  an 
den  einfachen  und  abweichend  gebildeten  Würfeln  diese  Einwirkung  des 
Materials  noch  deutlicher.    Auch  die  grosse  Verbreitung  des  Rundbogen- 
frieses  mag  damit  zusammenhängen;  dass  er  eine  in  Ziegeln  ausführbare, 
die  antiken  Gesimse  und  Kragsteine  ersetzende  Form  ist    Am  Dome  zu 


^)  Aginc.  Taf.  24,  No.  1^5,  und  Osten  Taf.  41,  42.    Osten  will  sie  noch  in  die 
Longobardenzeit  setzen.     Vgl.  dagegen  Kugler  Bank.  II.  76.    Vielleicht  gehört  auch 
die  Klosterkirche  von  Santa  Maria  di  Vezzolano  bei  Albngnano  im  Monferrat,  yon  1119, 
hieher,  die  ich  jedoch  nur  aus  der  Erwähnung  von  Cordero  t.  a.  0.  S.  171  kenne. 
SckoaaM's  Knnstgetclu    2.  Aufl.    VI.  00 
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Parma  sehen  wir,  im  Imieren  Ober  dem  Triforiom;  an  der  Fa^e  Aber 
der  Giebelgallerie;  einen  Fries  von  sich  durchschneidenden  Bögen,  mit- 
hin eine  Bereicherang  des  einfachen  Eondbogenfrieses,  welche  dem  Back- 
steinbau  leicht  nnd  erreichbar  war,  die  ihm  so  sehr  zusagt,  dass  sie  auch 
in  den  späteren  Bauten  der  Lombardei  stets  beibehalten,  und  in  den 
Ziegelbauten  des  nordöstlichen  Deutschlands  frühe  und  h&ufig  angewendet 
wurde.  Es  lag  in  diesem  Material  schon  etwas,  das  stilistische  YerwaAdt- 
Schaft  mit  den  nördlichen  Ländern  begründete,  wenigstens  in  soweit,  ala 
es  von  der  unbedingten  Herrschaft  antiker  Tradition  befreite.  Allein  die 
Hinweisungen  auf  den  nordischen  Geschmack,  die  wir  in  diesen  Bauten 
finden,  beschränken  sich  nicht  auf  das,  was  durch  das  Material  erklärt 
werden  kann.  Auch  die  Plastik,  mit  der  die  Kapitale  und  gewisse  Theile 
der  Fa^aden  reich  geschmückt  sind,  nimmt  nicht  bloss  in  den  Formen^ 
sondern  auch  in  den  Gegenständen  einen  entschieden  nordischen,  ger- 
manischen Charakter  an.  In  den  südlicheren  Gegenden  Italiens  beruhete 
die  Omamentation,  so  unvollkommen  auch  die  AusfEÜirung  sein  mochte, 
noch  immer  auf  antiken  oder  altchristlichen  Traditionen,  liebte  ihren  hei- 
teren, einfachen  Charakter.  Hier  dagegen,  wie  im  Norden,  finden  wir  die 
phantastischen  Gebilde  abenteuerlicher  Thiere,  die  Neigung  zum  Verwickelten, 
Bäthselhaften,  Schreckenden,  Schwermüthigen  vorwaltend.  In  den  Inschriften 
ist  dieser  Sinn  der  Sculptnren  manchmal  unumwunden  ausgesprochen.  Am 
Dom  zu  Modena  lesen  wir  an  einer  Karyatide  der  Fa^ade  die  Worte:  Hie 
perimit,  hie  portat,  gemit  hlc,  nimis  iste  laborat  pieser  geht  unter,  dieser 
trägt,  dieser  seufzt,  allzusehr  leidet  dieser.)  Auf  jder  Karyatide  ruht  die 
Darstellung  von  Abels  und  Kains  Opfer,  das  erste  Wort  kann  sich  daher 
auf  Abel  beziehen,  die  anderen  passen  nur  auf  jene  tragende  Gestalt;  das 
Leiden,  das  in  der  künftigen  Missethat  Kains  zuerst  erscheint,  der  Fluch 
der  Erbsünde  soll  durch  sie  versinnlicht  werden.  Die  Inschrift  erklärt 
dies  und  ergänzt  in  der  Häufung  beklagender  Ausdrücke  die  Mängel  der 
Plastik  ^)k  An  der  Fa^ade  des  Domes  zu  Piacenza  ruht  die  Säule  des 
Baldachins  vor  dem  Portale  auf  dem  Bücken  eines  auf  einem  Löwen 
reitenden  Mannes.  Die  Inschrift  fordert  unsere  Theilnahme  heraas:  0 
quam  grande  fero  pondus,  suocur.  (Wie  grosse  Last  trage  ich,  hilf.)  Von 
dem  Glttcksrade,  der  rota  fortunae,  wie  die  Inschrift  in   S.  Zeno  von 


1)  Dante  kannte  nnd  empfand  den  Zweck  solcher  Figuren.    Pnrg.  X,  19a 

Come  per  aostentar  solajo  o  tetto 

Per  mensola  talvolta  nna  figura 

Si  vede  giunger  le  ginocchia  al  petto, 
La  qnal  fa  del  non  ver  vera  rancura 

Nascer  a  chi  ia  yede;  cosl  fatti 

Vid*  io  color  etc. 
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Yeroiia  sagt,  haben  wir  schon  gesprochen.  Sagen  nordischen  Charakters 
oder  selbst  nordischen  Ursprungs  sehen  wir  auch  an  den  Kirchen  dar- 
gestellt An  der  Fa^e  von  S.  2^o  findet  sich  unterhalb  gewisser  Dar- 
stellungen ans  dem  alten  Testamente  ein  Belief,  auf  dem  ein  Reiter  mit 
dem  Jagdhorn  erkennbar  ist^  und  unter  dem  die  ausführliche,  aber  keinen 
Namen  nennende  Inschrift  von  einem  thörichten  Könige  handelt,  der  der 
Hölle  Zoü  bringt  und  auf  dem,  von  dem  Dämon  ihm  gesendeten  Rosse 
dahin  reitet,  um  nimmer  zurückzukehren  ^).  Es  ist  der  König  Theodorich, 
der  Dietrich  von  Bern  der  deutschen  Heldendichtung,  der,  nach  einer 
italienischen  Sage,  in  unersättlicher  Jagdlust  seine  Seele  dem  Teufel  ver- 
schrieben haben  soll.  Am  Dome  zu  Modena  sieht  man  eine  Kriegsscene 
in  mehreren  Reliefs  und  dabei,  ausser  mehreren  unbekannten,  barbarischen 
Namen,  auch  den  des  Artus  de  Bretania^  Am  Dome  zu  Verona,  den 
ich  hier  anreihe^  obgleich  seine  Fa^ade  erst  vom  Ende  des  zwölften  Jahr- 
hunderts stammt,  sind  zur  Seite  des  Portals  karolingische  Paladine  dar- 
gestellt, Roland  mit  dem  bekannten  Namen  seines  Schwertes:  Durindarda 
auf  der  Klinge  desselben^  Dietrich  von  Bern  ist  allerdings  eine  der 
Geschichte  Italiens  angehörige  Gestalt,  jene  betreffende  Sage  mag  durch 
den  Hass  der  katholischen  Bevölkerung  gegen  den  arianischen  Fürsten  hier 
entstanden  sein.  Allein  die  Aneignung  der  anderen,  unstreitig  nordischen 
Sagen  lässt  doch  auf  einen  tiefergehenden  Einfluss  des  nordischen  Geistes 
schliessen.  Aber  nicht  bloss  in  diesen  namhaften  Fällen,  sondern  überall 
in  den  dunklen  und  minder  erklärbaren  Sculpturen  der  Kapitale  und  an- 
derer Theile,  in  den  phantastischen  Drachen  und  Schlangen,  in  den  aus 
Theilen  von  Fischen  oder  Vögeln  zusammengesetzten  Thiergestalten,  in  dem 
stets  wiederkehrenden  Schreckbilde  des  Verschlingens,  in  der  Liebhaberei 
für  phantastische  Jagd-  und  Kampfscenen,  verräth  sich  dieser  Einfluss. 
Hier  ist  nicht  mehr  derselbe  Sinn,  wie  in  den  klaren  Formen  der  tosca- 
nischen  Schule,  es  ist  vielmehr  die  Richtung  der  Phantasie  wie  in  den 
scandinavischen  Sagen,  wie  in  brittischen  und  normannischen  Gebilden,  wie 
sie  sich  über  den  ganzen  Norden  verbreitet  hatte.  Auch  lässt  sich  diese 
Einwirkung  nordischer  Elemente  auf  diese  Gegenden  sehr  wohl  erklären. 
Schon  in  die  Bevölkerung  selbst  war  durch  die  dichteren  Wohnsitze  der 
Gothen  und  Longobarden,  durch  die  seit  Karl  dem  Grossen  sich  stets 
wiederholenden  Kriegszüge  deutscher  Fürsten,  bei  denen  Einzelne  hier  sess- 
haft  wurden,  germanisches  Blut  gekommen«  Ueberdies  erhielt  sie  der 
Handel  sowohl  wie  der  Krieg  in  steter .  geistiger  Verbindung  mit  dem 


1)  Ort!  Manara,  delP  antica  Basilica  di  S.  Zenone,  p.  10,  v.  d.  Hagen  Br.  in  die 
Heimath  H,  60. 

>)  Millfai  Reise  in  der  Lombardei  H,  S.  840. 

s)  AbbUdnngep  Maffei,  Verona  Ul.  HI,  111.    Aginc  Scnlpt.  Taf.  26,  No  14. 
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Norden.  EbensO;  wie  die  Eästenl&nder  and  das  gesammte  südliche  Italien 
nach  den  anderen  Küsten  des  Mittelmeeres  hinblickten^  von  ihnen  in  ihren 
südlichen  nnd  antikischen  Tendenzen  bestärkt  wurden^  wies  hier  die  ganze 
Lage  der  Dinge  nach  dem  Norden  hin.  Man  ist  daher  nicht  genöthigt, 
von  diesem  nordischen  Charater  der  lombardischen  Bauten  auf  eine  Mit- 
wirkung deutscher  oder  sonst  nordischer  Künstler  zu  schliessen,  obgleich 
auch  eine  solche  in  dieser  Epoche  an  sich  gar  nicht  unwahrscheinlich  ist 
und  im  Einzelnen  vorgekommen  sein  mag^).  Allein  solche  unmittelbare 
Einwirkung  konnte  doch  immer  nur  Ausnahmen^  nicht  die  allgemein  ver- 
breitete Uebereinstimmung  der  architektonischen  Formen  begründen  ^  die 
unläugbar  vorhanden  ist.  Wir  müssen  daher  entweder  eine  fast  gleich- 
zeitige Entstehung  dieser  Formen  in  den  verschiedenen  Ländern^  oder  eine 
Nachahmung  in  einer  oder  der  anderen  Gegend  annehmen.  Die  Italiener 
selbst  neigen  sich  mehr  dahin^  diesem  lombardischen  Style  einen  nordischen 
Ursprung  zuzuschreiben.  Cordero  di  S.  Quintino  nimmt  an,  dass  die  nor- 
mannischen Bauten  aus  der  Zeit  Wilhelms  des  Eroberers  den  italienischen 
das  Vorbild  der  durchgängigen  Ueberwölbung  gegeben  haben ^  Andere*) 
nennen  geradezu  den  Styl  dieser  lombardischen  Bauten  den  normannischen; 
ein  ZugeständnisS;  welches  freilich  nicht  auf  einer  Anerkennung  dieses 
Styles^  sondern  auf  einer  Ablehnung  desselben  als  eines  barbarischen  be- 
ruht. Deutsche  und  englische  Schriftsteller  schreiben  dagegen  die  Er- 
findung desselben  der  Lombardei  zu^).  Man  wird;  glaube  ich,  weder  der 
einen  noch  der  anderen  Ansicht  unbedingt  zustimmen  können.  Einige 
Formen,  die  wir  in  der  Lombardei  und  im  Norden  finden,  sind  gewiss 
italienischen  Ursprungs.  Namentlich  gehört  dahin  der  bedeutungsvolle 
Schmuck  der  Kirchen  mit  Zwerggallerien,  der  sich  aber  auch  diesseits  der 
Alpen  nur  am  Bhein,  oder  vereinzelt  bei  entfernteren,  aber  wahrscheinlich 
oder  erweislich  vom  Rheine  aus  influirten  Kirchen  vorfindet.  Denn  diese 
Anordnung  hängt  offenbar  mit  den  Arcadenreihen  der  toscanischen  Schule, 
mit  der  Benutzung  alter  Fragmente,  mit  der  Antike  zusammen.  Anders 
aber  dürfte  es  sich  mit  dem  constructiven  System,  mit  der  Ueberwölbnngs- 
art  und  der  damit  verbundenen  Pfeilerbildung  verhalten.  Wenn  es  auch 
nicht  vollständig  erwiesen  ist,   das$   die  dem  Dome  zu  Modena  ähnlichen 


*)  Beispiele  dafür  sind  in  dieser  Epoche  noch  nicht  zu  geben.  Ans  der  Schreib- 
art des  Namens,  wie  bei  jenem  Wiligelmns,  der  am  Dome  zn  Modena  als  Bildhauer 
gerühmt  wird,  auf  deutschen  (wie  Fiq^iio  11,  24)  oder  englischen  Ursprung  (wie  Miliin 
will)  zu  schliessen,  ist  wenigstens  gewagt. 

2)  Z.  B.  Ricci,  Arti  ed  Artisti  della  Marca  d'Ancona. 

*)  Wetter,  der  Dom  zu  Mainz,  Hope  und  Gally  Knighl,  alle  freilich  von  der  irri- 
gen Ansicht  ausgehend,  dass  S.  Michele  in  Pavia  und  andere  Kirchen  dieser  Art  schon 
aus  der  Longobardenzeit  herstammen. 
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und  der  Zeit  nach  nahestehendeo  grossen  Gewölbanlagen  der  Rheinlande 
und  der  Normandie  wirklich  älter  sind,  als  die  Ueberwölbung  dieses  lom* 
bardischen  Domes,  so  scheinen  doch  innere  Gründe  dafür  zu  sprechen. 
Zonächst  konnte  die  Wölbung  leichter  ans  dem  PfeilerbaU;  der  in  Frank- 
reich und  am  Rheine  einheimisch  war,  als  aus  dem  Säulenbau,  der  in  der 
Lombardei  wie  in  ganz  Italien  bis  dahin  vorherrschte,  entstehen.  Dazu 
kommt,  dass  die  Wölbung  mit  einer  aufstrebenden  Tendenz  zusammenhing, 
die  im  Norden  schon  in  der  sehr  frühe  angenommenen  Verbindung  des 
Thurmes  mit  der  Kirche  begründet  war,  während  sie  in  Italien  durch  die 
bleibende  Neigung  für  die  Horizontallinien  und  für  die  Säule  unterdrückt 
wurde.  Daher  finden  wir  denn  im  Norden  schon  vor  der  Anwendung  der 
Wölbung  auf  grössere  Basiliken  eine  Umgestaltung  der  Details  in  einer 
für  sie  anwendbaren  Weise.  Daher  wurde  femer  das  ganze,  durch  die 
Wölbung  vollendete,  anf  der  Vereinigung  höherer  und  niedrigerer  Theile, 
auf  einem  wohlüberlegten  Grundplane  beruhende  System  kirchlicher  Archi- 
tektur nur  im  Norden  consequent  ausgebildet  und  stetig  angewendet,  wäh- 
rend in  Italien  manche  wesentlichen  Bestandtheile  derselben,  z.  B.  die 
Kreuzfa^aden,  nur  vereinzelt  vorkommen,  wie  an  S.  Michele  in  Favia, 
manche  weniger  passenden  Formen,  wie  jene  breiten  Scheinfa^aden,  daneben 
entstehen.  Endlich  spricht  auch  jene  nordische  Tendenz  der  Sculpturen 
für  ein  mehr  passives  Verhalten  der  oberitalischen  Gegenden.  Fragen  wir 
nun  aber  näher,  von  woher  dieser  Einfluss  nach  Oberitalien  gekommen,  so 
deutet  Alles  auf  Deutschland,  nicht  auf  die  entferntere,  ausser  allem  blei- 
benden Zusammenhange  mit  der  Lombardei  stehende  Normandie,  deren 
Styl  nicht  einmal  in  Sicilien  und  Unteritalien,  wo  Normannen  herrschten, 
Eingang  fand.  Selbst  die  Aufnahme  einzelner  italienischer  Formen,  nament- 
lich der  Zwerggallerien,  in  Deutschland  zeigt  einen  künstlerischen  Zu- 
sammenhang, der  eine  vorhergegangene  Einwirkung  von  deutscher  Seite 
nicht  ausschliesst. 

Wenn  aber  auch  jener  lombardische  Styl  durch  die  Aufnahme  ger- 
manischer Formen  entstand,  so  war  diese  doch  keinesweges  eine  unbedingte. 
Sofort  mischten  sich  einheimische  Elemente  ein,  welche  sie  modificirten. 
Die  einfache  consequente  Durchfthmng  des  architektonischen  Systems  er- 
schien dem  Südländer  nicht  genügend,  die  verticale  Tendenz  war  ihm  nicht 
natürlich,  die  Sculptur,  so  ungeschlacht  sie  sich  auch  noch  bewegte,  mischte 
sich  häufiger  ein,  die  einfache,  zierliche  Lisene  kam  weniger  zur  regel- 
mässigen Anwendung,  die  Formen  wurden  breiter,  schwerer,  die  Fa^aden 
mit  der  Breite  ihres  flachen  Giebels,  mit  ihren  horizontalen  Arcaden  und 
vereinzelten  Ereisfenstem,  mit  ihren  vortretenden  Baldachinen,  geben  dem 
Ganzen  einen  anderen  Ausdruck.  Man  empfindet  bei  diesen  Bauten  nicht 
die  ruhige  Entwickelung   eines   architektonischen   Systems,  sondern   eine 
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Torttbergehende  Anregong  der  Phantasie;  der  ganze  Styl  ist  nur  ein  Gast 
auf  diesem  Boden^  er  hat  hier  nicht  seine  tiefen^  eigentlichen  Worzehi. 

Daher  blieb  er  denn  auch  anf  die  Lombardei  beschrftnkt  In  Mittel- 
italien kennen  wir  höchstens  ein  einzelnes  Beispiel  verwandten  Styles^), 
and  aach  das  mit  manchen  Abweichnngen.  In  Rom  erhielt  sich  bis  in 
das  dreizehnte  Jahrhundert  der  Basilikentjpus^;  in  der  Mark  Ancona  findet 
sich  wenigstens  keine  erhebliche  Neuerung.  Im  Neapolitanischen  ver- 
mochte selbst  die  Vorliebe  der  französischen  Könige  fflr  ihre  Gothik  nicht 
der  Wölbung  Eingang  zu  verschaffen. 

Die  Eunstblflthe  Siciliens^  in  dieser  Epoche  bildet  eine  sehr  inter- 
essante und  wichtige  Erscheinung;  allein  sie  ist  in  der  Kunstgeschichte 
Italiens  keinesweges  ein  organisch  verbundenes  Glieds  sondern  mehr  eine 
interessante  Episode.  So  schmal  die  Meerenge  ist;  welche  die  Insel  vom 
Festlande  scheidet;  war  diese  doch  durch  ihre  Schicksale  weit  von  dem- 
selben getrennt.  Ihre  Bevölkerung  war  am  Anfange  dieser  Epoche  kaum 
noch  eine  italienische  zu  nennen.  Während  Italien  mehr  oder  weniger 
eine  Beimischung  germanischer  Elemente  erhalten  hattC;  aber  doch  im 
Wesentlichen  römisch;  lateinisch  geblieben  war;  hatte  Sicilien  seit  dem 
sechsten  Jahrhundert  ununterbrochen  zum  byzantinischen  Reiche  gehört;  so 
dass  im  Laufe  der  Zeit  die  lateinische  Färbung;  welche  das  Land  unter 
der  römischen  Herrschaft  erhalten  hatte;  allmäiig  erlosch;  und;  eS;  wie  vor 
jener  römischen  Eroberung;  wiederum  ein  ganz  griechisches  wurde;  das 
aber  unter  der  Leitung  eines  fast  unabhängigen  byzantinischen  Patricius 
stand  und  wenig  an  den  grösseren  Welthändeln  Theil  nahm.  Die  Araber; 
welche  in  der  ersten  Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts  Sicilien  eroberten; 
Hessen  den  Städten  ihre  alte  Verfassung  und  Gebräuche;  verheerten  da- 
gegen das  offene  Land  und  zogen  hier  maurische  Ansiedler  herbei    Die 


^)  Das  einzige  Beispiel  einer  toscanischen  Kirche  mit  quadraten  Gewölben  und 
einer  Kuppel,  jedoch  ohne  KreuzschifF,  ist  Sta  Maria  in  Castello  zu  Cometo,  von  der 
Aginc  Taf.  73,  No.  48  Plan,  Seitenanfriss  und  Durohschnitt,  Taf.  64,  No.  14  die 
Fa9ade,  Taf.  67,  No.  9  die  Kuppel,  Taf.  42,  No.  6  den  Durchschnitt  einer  Trmvöe, 
Taf.  70  ein  Kapital  giebt.    Sie  soll  1121  gegründet  und  1206  geweiht  sein. 

*)  Nur  die  Kirche  S.  Giovanni  e  Paolo  su  Rom,  ^unbekannten  Alters,  wahrschein- 
iich  ans  dem  zwölften  Jahrhundert,  zeigt,  und  zwar  nur  in  der  äusseren  Decoration, 
einige  Aehnliclikeit  mit  den  lombardischen  Bauten. 

<)  Vgl.  Hittorf  und  Zanth,  Arohitecture  moderne  de  la  Sicile,  Paris  18S6.  — 
H.  Gally  Knight,  Saraoenio  and  Norman  remains  —  in  Sidly.  fol.  (Kapferwerk  mit  un- 
bedeutendem Texte.)  »  Ueber  die  Entwickelung  der  Archit.  t.  10.  bis  14.  Jahrh.  unter 
den  Normannen,  von  H.  Gally  Knight,  übers,  v.  Dr.  R.  Lepsius,  1841.  —  Domenico  lo 
Faso  Pietrasanta  Duca  di  Serradifalco,  del  duomo  di  Monreale  e  di  altre  cliiese  si- 
culo-normanne,  1888.  —  Gioacchino  di  Marzo,  Delle  belle  artl  in  Sicilia  dei  Normanni 
aino  alla  flne  del  Secolo  XIV.  2.  Bde.  mit  26  Taf.   Palermo  1858. 
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Berölkenmg  war  daher  nun  eine  gemischte,  theils  griechische,  theils  ara- 
bische, als  gegen  das  Ende  des  elften  Jahrhunderts  (1071  — 1091)  die 
iinteritalischen  Normannen  sich  za  Herren  Siciliens  machten.  Die  Zahl  der 
Sieger  war  zu  klein,  nm  auf  das  geistige  Lehen  erheblich  einzuwirken;  sie 
waren  überdies  die  minder  Oebildeten,  nnd  ihre  Politik  brachte  es  mit 
sich,  dass  sie  die  Eingeborenen  in  ihrer  gewohnten  Weise  nicht  benn- 
mhigten.  üeberdies  war  aber  auch  dieser  Erobemng  ongeachtet  der 
Zusammenhang  der  Insel  mit  dem  Festlande  anfangs  noch  ein  sehr  loser; 
sie  hatten  ihren  eigenen,  nur  unter  der  Lehnsherrlichkeit  Robert  Guiscards 
stehenden  Ftirsten.  So  bestanden  denn  in  dem  schönen  Lande  drei  Spra- 
chen nnd  drei  Religionsformen,  griechische,  lateinische  und  arabische.  Die 
Nationalitaten  waren  allerdings  nicht  mehr  rein;  die  Griechen  hatten,  wie 
€8  bei  der  Nfthe  Italiens  und  den  Nachwirkungen  der  römischen  Herrschaft 
erklärbar  ist,  auch  italische  Elemente  aufgenommen;  die  Normannen,  wenn 
auch  noch  im  Zusammenhange  mit  dem  Heimathlande,  waren  doch  schon 
seit  einem  halben  Jahrhundert  in  Unteritalien  ans&ssig;  die  Araber  endlich 
hatten  mit  der  diesem  Stamme  eigenen  Gewandtheit  sich  hier,  wie  überall, 
wo  sie  mit  den  AbendlAndem  in  Bertthrung  kamen,  diesen  ähnlich  aus- 
gebildet, statt  ihres  flüchtigen,  spielenden,  phantastischen  Wesens  einen 
ruhigeren  Charakter  angenommen.  Aber  doch  waren  die  Stämme  noch  weit 
von  jeder  Verschmelzung,  sie  kamen  sich  nur  in  gegenseitiger  Duldung  und 
in  südlicher  Geselligkeit  entgegen. 

Diese  Mischung,  verbunden  mit  den  Einflüssen  der  üppigen,  zum  Ge- 
nüsse einladenden  Natur,  spricht  sich  auch  in  der  Kunst  aus.  Sie  ist  reich 
und  lebensvoll,  aber  nicht  entschieden  oder  charakteristisch,  sie  entlehnt 
Einzelnes  aus  allen  den  verschiedenen  Stjlen  und  Kunstrichtungen,  die 
hier  zusammentrafen,  sie  verbindet  sie  zu  einer  glänzenden,  phantastischen 
Erscheinung,  die  das  Auge  durch  seine  Farbenpracht,  durch  den  Reichthum 
des  Goldes  und  edler  Marmorarten,  durch  die  Menge  des  Bildwerks  be- 
rauscht, aber  sie  giebt  nicht  ein  organisch  durchbildetes  Ganzes,  es  fehlt 
ihr  an  einem  zeugenden  Grundgedanken,  durch  den  jene  gegebenen  Ele- 
mente zu  einer  neuen  Gestalt  verschmelzen  könnten.  Vor  der  Ankunft 
der  Normannen  waren  die  Kirchen  ihrer  Grundform  nach  byzantinisch 
Eine  kleine  Kirche  in  Messina,  jetzt  la  Nunziatella  de'Catalani  ge- 
nannt, hat  diese  Form  noch  beibehalten^),  sie  ist  fast  quadrat,  mit  vier 
Säulen  im  mittleren  Räume,  die  ohne  Zweifel  früher  eine  Kuppel  trugen. 
Dies  änderte  sich  alsbald;  der  lateinische  Klerus,  der  nun  den  Besitz  er- 
griff, führte  auch  die  Basilikenform  wieder  ein.   Die  Kirchen  wurden  läng- 


^)  Sie  wird  im  Jahre  1169  als  eine  alte  Kirche  erwähnt  nnd  stammt  wahrschein- 
lich aus  der  frühen  Zeit  nach  der  normannischen  Eroberung. 
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lieh  und   dreischiffig;  mit  schmalen   Seitenschiffen,   zuweilen  auch,  dodi 
selten,  mit  einem  schwach  aasgebildeten  Krenzschiffe  versehen.    Ja  noch 
mehr,  die  Yerbindmig  von  Doppelthfirmen  mit  der  Fagade,  diese  nordische 
Form,   die  in  Italien  niemals  in  Aufnahme  kam,  wurde  hier  angewendet 
In  der  frühesten  Zeit  bauten  die  Normannen  überhaupt  noch  in  ihrem  ein- 
heimischen  Style   oder  doch   in   dem,    welchen  sie  von  Italien  herüber 
brachten.    Die  Kathedrale  von  Messina,  welche  durch  den  Grafen  Roger, 
den  Eroberer  der  Insel,  im  Jahre  1098  begonnen  wurde,  ist  noch  durch- 
weg rundbogig,  wenn  auch  mit  einer  hufeisenartigen  Schwingung  der  Bögen; 
die  Fenster  der  Apsiden  sind  mit  zurücktretenden  kleinen  Sfiulen  besetzt 
und  mit  dem  normannischen  Zickzack   eingefasst    Der  Baumeister  mnss 
normannische  Kirchen  gekannt  haben,  aber  dem  Einfluss  des  byzantinischen 
Elementes  hat  er  sich  nicht  entzogen;  die  Ostseite  schliesst  mit  der  drei- 
fachen  Concha,   die  Säulenreihen   ziehen   sich  im  Inneren  auch  auf  der 
Westseite  herum.    An  der  späteren  Kirche  del  S.  Carcero  in  Catania 
findet  sich  ein  aus  der  Kathedrale  der  Stadt  dorthin  versetztes  Portal  von 
ganz   abendländischer  Anlage,  auf  jeder  Seite  mit  drei  zurücktretenden 
Säulen,  deren  Stämme  schachbrettartig  oder  mit  Zickzacklmien  verziert, 
deren  rundbogige  Archivolten  mit  stark  vertieften  Rinnen  gegliedert  sind. 
Aber  die  Ausführung  trägt   den  südlichen  Charakter,  die  Kapitale   sind 
korinthisirend,  am  Fusse  der  Bögen  freie  Blattomamente,  die  Bearbeitung 
des  weissen  Marmors,  aus  dem  das  ganze  Portal  besteht,  verräth  den  grie- 
chischen Meissel.    Selbst  an  jener  schon  erwähnten  Kirche  la  Nunziatella 
hat  die  Concha  nach  nordischer  Weise   zwei  Reihen   blinder  rundbogiger 
Arcaden  übereinander.     Auch    später   noch    kamen  in   einzelnen   Fällen 
abendländische  Reminiscenzen  zum  Vorscheine.    Die  Kirche  des  Maniaces 
bei  Bronte  am  Fusse  des  Aetna,  jetzt  in  Ruinen,  deren  stumpfgespitzte 
Bögen  abwechselnd  auf  runden  und  sechseckigen  Säulen  ruhen,   hat   im 
Westen  ein  Portal  im  frühen  normannischen  Spitzbogenstyle,   auf  jeder 
Seite  drei  Säulen  zwischen  vortretenden  Ecken.     Sie  ist,  wie  wir  durch 
den  Geschichtschreiber  Fazellus  wissen,  um  1174  gebaut^).    Ein  ganz  ähn- 
liches Portal  findet  sich  auch  an  dem  Schlosse  des  Maniaces  bei  Syracus^ 
Noch  die  von  1217  bis  1238  erbaute  Kirche  S.  Maria  zu  Randazzo  hat 
an  ihren  drei  Conchen  normannische  Gliederung,  Zickzackomamente  und 
rohe  Thierfiguren ').    Aber  auch   bei  allen   diesen  früheren  und  späteren 
Bauten  sind  die  Details  nach  italienisch  antikischer  Weise  ausgeführt,  nur 
die  Grundgedanken  gehören  den  Eroberern.    Es  wird  berichtet,  dass  Graf 


^)  Gally  Knight  übers,  v.  Lepsias,  p.  295. 
^  Gally  Enight,  tab.  29. 
»)  Vgl.  dl  Marzo  I.  S.  234. 
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Roger ;  als  er  den  Grandstein  zur  Kathedrale  von  Traina  legte ;  Bauleute 
von  allen  Seiten  herbeirief  ^)«  Ohne  Zweifel  waren  sie  der  Mehrzahl  nach 
Italiener^  welche  jene  ihnen  vorgeschriebenen  Grundformen  nach  ihrer 
eigenen  Weise  behandelten. 

Diese  Spuren  eines  normannischen  Einflusses  finden  sich  auch  nur  in 
den  östlichen  Gegenden  der  Insel.  Im  Westen^  wo  die  Bevölkerung  über- 
wiegend maurisch  war/  wo  die  prachtvollen  Schlossbauten  der  arabischen 
Emire  zur  Nachahmung  reizten^  wo  die  Normannen  zuletzt  eindrangen  und 
noch  sp&ter  zur  Errichtung  neuer  Bauten  gelangten^  verschwinden  sie 
völlig;  und  statt  ihrer  herrschen  maurische  und  byzantinische  Traditionen 
vor.  Im  Grundplane  nahm  man  zwar  auch  hier  die  Basilikenform  an^  in 
der  Anwendung  monolither  Säulen /korinthisirender  Kapitale  und  antiker 
Ornamente  n&herte  man  sich  dem  italienischen  Style^  der  Mosaikenschmuck 
mit  seinen  zahlreichen  Bildern  wurde  von  byzantinischen  Künstlern  oder 
griechischen  Eingebomen  ausgeführt;  aber  die  eigenthümliche  Form  des 
Spitzbogens;  die  nackte  Kuppel  über  der  horizontal  geschlossenen  Mauer; 
der  Gebrauch;  die  Wände  innerlich  und  äusserlich  mit  langen  Schriftslreifen 
zu  verzieren;  selbst  die  bizarre  Ausschmückung  der  Gewölbzwickel  mit 
Stalaktitenformen;  die  ich  bei  der  Schilderung  der  maurischen  Kunst  be- 
schrieben habC;  ging  von  den  arabischen  Monumenten  unverändert  auf 
diese  neue  christliche  Bauschule  über.  Alle  Bauten;  die  wir  hier  finden; 
gehören  schon  dem  zwölften  Jahrhundert  aU;  einer  Zeit;  wo  die  norman- 
nischen Könige  ganz  die  einheimischen;  byzantinischen  Sitten  angenommen 
hatten.  Auf  den  Mosaiken;  welche  ihre  Bildnisse  darstellen,  sehen  wir  sie 
in  byzantinischer  Tracht^);  Gewänder  und  Tiara;  die  man  in  ihren  Gräbern 
im  Dome  zu  Palermo  gefunden  hat;  bezeugen;  dass  dies  nicht  etwa  bloss 
ein  bildnerischer  Gebrauch  gewesen.  Auch  war  die  griechische  Sprache 
die  herrschende;  die  arabische  noch  im  Gebrauch;  wie  Beides  aus  den 
Inschriften  hervorgeht.  Einige  dieser  normannischen  Gebäude  zu  Palermo 
machen  ganz  orientalischen  Eindruck.  So  die  Kirche  S.  Giovanni  degli 
Eremiti;  1132  gegründet;  1148  vollendet;  fast  quadratisch;  mit  fünf 
Kuppeln  ohne  Dach;  durchweg  mit  spitzen  Bögen;  so  die  Kirche  La  Mar- 
torana;  zufolge  vorhandener  Inschrift  von  Georg  AntiochenuS;  dem  Gross- 
admiral  und  Protonobilissimus  erbaut  und  daher  früher  S.  M.  deir  Ami- 
raglio  genannt;  1143  vollendet;  ein  Viereck  mit  einer  Kuppel  und  drei 
Conchen;   so   endlich  noch  die  um  1161   vollendete  Kirche  S.  GataldO; 


')  Rogerius  (1082)  caementarios  undecunque  conducens  templi  jacet  fundamenta 
in  arbe  Trainica.    Gaufridus  DI.,  19  bei  Gaily  Knight. 

*)  So  Bchon  König  Roger  II.  (f  1154)  in  der  Kirche  La  Martoranai  mit  der  Bei- 
schrift Rogerins  Res  in  griechischen  Buchstaben.     Gally  Knight  S.  26. 
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ein  Rechteck  von  geringer  Lftnge,  wiedemm  mit  drei  Conchen,  dnrch  vier 
Sflnlen  in  nenn  Felder  getheilt^  welche  die  mittlere  HAnptki^pel  tragen 
und  zwei   kleinere  im  Westen  and  Osten  gelegene  Knppeln  statzen.     Bei 

den  anderen,  grOeseren 
^^''  "*  Bauten  tritt  dagegen 

Jene  eigenthftmliche 
Hischimg  arabischer 
vnd  byzantiniMbn 
Elemente  mit  abend- 
ländischen deotJicher 
nnd  in  ihrem  höchsten 
Glänze  herror. 

Die  BIfithezeit  die- 
ser sicilischen  Ennst 
mit  unter  die  B^jie- 
mngen  EOnigs  Ro- 
ger IL  nnd  der  bei- 
den Wilhehn  (1130— 
1189).  Ihre  höchsten 
weltberühmten  Lei- 
Btongen  sind  die 
Schlosskapelle  (Ca- 
pella  palatina)  des 
königL  Palastes  zn 
Palermo  (1129  — 
1140)  nnd  die  Eloster- 
kirche  zn  Monreale 
in  der  Nähe  dieser 
Hauptstadt,  die  im 
Jahre  1174  begonnen, 
aber  schon  im  Jahre 
1189  vollendet  war'). 
An  sie  reihen  sich 
mehrere  Andere,  na- 
mentlich die  Kathe- 
drale TOD  Cefaln  ^ 
I  gonnnen  1132),  die 
cwiu  ju.ti>»,  p»iMm,.  '01    Palermo    (ge- 

weiht 1185)  nnd  die 

Vgl.  über  dlete  Baulen  A.  Springer,  die 
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Kirche  La  Magione  zn  Palermo  (1160).  Das  Architektonische  in  diesen 
Bauten  ist  sehr  ein&ch.  Die  Säulen;  welche  die  Schiffe  trennen^  ihre  Ka- 
pitale nnd  Basen  sind  antik  oder  der  Antike  nachgebildet  Der  Spitz- 
bogen;  welcher  sie  yerbindet;  unterscheidet  sich  von  dem  des  Nordens  sehr 
wesentlich;  er  ist  breit  nnd  stampf ^  aber  bedeutend  überhöht ,  so  dass 
sich  auf  dem  Kapitale  ein  senkrechtes  Mauerstflck  erhebt;  das  sich  erst 
oben  ohne  weitere  Gliederung  nach  der  Spitze  zu  wölbt  Das  Profil  dieses 
Bogens  ist  einfach  rechtwinkelig;  nicht  einmal,  wie  es  doch  in  den  nor- 
mannischen Bauten  in  Frankreich  und  England  schon  so  frQhe  Torkani; 
von  einem  Gurtbogen  unterzogen.  Es  fehlt  daher  an  jeder  organischen 
Verbindung  der  S&ule  mit  der  Wand;  an  jeder  architektonischen  Gliederung 
der  letzten.  Die  Säulenstellung  ist  eine  sehr  weite,  sie  beträgt  fast  zwei 
Drittel  der  Mittelschiffbreite;  diese  weite  Stellung  in  Verbindung  mit  den 
hohen  Bogenöffaungen  giebt  dem  Gebäude  einen  Charakter  des  Leichten 
und  Luftigen,  aber  auch  des  Leeren^).  Die  Seitenschiffe  sind,  wie  es 
diese  Bogenhöhe  mit  sich  brachte,  im  Verhältniss  zu  dem  Oberschiffe  hoch. 
Sie  sind  in  jedem  Intercolumnium  nur  durch  ein  schmales  Fenster  be- 
leuchtet, dem  dann  in  der  oberen  Wand  des  Mittelschiffs  ein  kleineres 
lUmliches  Fenster,  das  sich  über  der  Spitze  jedes  Bogens  erhebt,  entspricht 
Das  Kreuzschiff  ist  unToliständig  ausgebildet,  es  ist  seiner  liturgischen  Be- 
deutung nach  ein  Theil  des  Chores,  dessen  drei  Nischen  sich  unmittelbar 
daran  anschliessen  und  mit  denen  es  um  einige  Stufen  höher  liegt,  als  der 
Boden  des  Langhauses.  An  der  Kathedrale  von  Cefetlu  tritt  es  flach  und 
schmal  hervor,  an  der  Schlosskapelle  hat  es  die  Breite  des  Langhauses, 
an  der  Kirche  von  Monreale  ist  es  zwar  etwas  breiter  als  das  Langhaus, 
aber  doch  nur  von  derselben  Breite  wie  der  Chorschluss.  Die  wesentliche 
Auszeichnung  dieses  Raumes  besteht  in  der  Kuppel,  welche  auf  vier  qua- 
dratisch gestellten  Säulen  von  ähnlichen,  aber  viel  höher  geschwungenen 
Spitzbögen  und  den  dazwischen  liegenden  Gewölbsttlcken  getragen  wird. 
Die  Ausbildung  des  Grundrisses  ist  also  schwankend  und  überhaupt  die 
Architektur,  wenn  wir  von  ihrem  farbigen  Schmucke  absehen,  noch  eben 
so  formlos  und  unbelebt  wie  in  den  älteren  Basiliken,  nur  dass  als  fremd- 
artige Zusätze  der  Spitzbogen  und  die  Kuppel,  und  andererseits,  wenigstens 
meistensl,  die  Verbindung  der  Thflrme  mit  der  Westseite  hinzugetreten 
sind«    Die  Portale  sind  zwar  mit  Säulen  besetzt,  aber  flach,  ohne  Ver- 


^)  In  der  Kathedrale  von  Palermo  scheint  die  Anordnung  eine  etwas  verschiedene 
gewesen  za  sein,  indem  statt  einzelner  Säulen  immer  eine  Gruppe  von  je  4  sehr  schlanken 
Stammen  die  Arcaden  trug.  (Vgl  den  Grundriss  bei  Hittorf  und  Zanth^  Frontisp.  No.  6. 
und  die  Beschreibung  bei  dl  Siarzo.  I.  p.  198).  Indessen  lässt  sich  bei  der  gänzlichen 
Enstelinng  des  Inneren  durch  die  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  vorgenommene  Er- 
neuerung das  Nähere  nicht  mehr  beurtheilen. 
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tiefang;  die  Fenster  einfache  Maueransschnitte  ohne  Theilnng  oder  Glie- 
derong;  die  Wände  darcbans  glatt  and  in  keiner  Weise  plastisch  belebt, 
selbst  statt  der  Gesimse  im  Inneren  nur  flache,  farbige  Streifen.  Um  so 
reicher  ist  aber  die  gesammte  Ausstattung  des  Geb&ndes.  Schon  die  S&nlen 
bestehen  aus  edebi  Steinarten;  in  Monreale  die  Stämme  aas  violettem 
Granit,  Kapitale  and  Basen  aas  weissem  Marmor.  Ebenso  sind  die  Wände 
durchweg  durch  farbige  Marmorstreifen  verziert,  welche  in  den  Seiten- 
schiffen und  im  Chöre  unten  verschiedene  bunt  ausgelegte  Felder  und 
Friese,  in  den  oberen  Theilen  aber  Einrahmangen  für  die  Mosaiken  bildens 
mit  denen  Mittelschiff  und  Chor  aufs  Prachtvollste  geschmflckt  sind 
Diese  Eintheilungen  schliessen  sich  allerdings  an  die  Architektur  an,  aber 
auf  ziemlich  unorganische  Weise.  In  Monreale  geht  die  farbige  Einüassung 
der  Scheidbögen  nicht  unmittelbar  von  den  Kapitalen,  sondern  von  einer 
darüber  gezeichneten  Schale  aus,  aas  deren  Mitte  sie  aufsteigt,  und  dann 
auf  der  Spitze  des  Bogens  einen  senkrechten  Streifen  trägt,  der  wiederum 
in  das  die  Stelle  des  Gesimses  unter  den  Fenstern  vertretende  flache  Band 
einschneidet  und  so  die  in  den  Bogenzwickeln  augebrachten  Bilder  ein- 
rahmt. In  der  Schlosskapelle  ist  die  Sonderung  dieser  Bildflächen  durch 
ein  Medaillon  erlangt,  welches  den  Raum  zwischen  der  Bogenspitze  und 
jenem  Bande  ausfüllt.  lieber  den  Oberlichtem  ruht  dann  auf  maurischen 
Stalaktitenzwickeln  das  Gebälk,  das  in  Monreale  den  offenen  Dachstuhl 
zeigt,  in  der  Schlosskapelle  durch  Kassetten  verbunden,  in  beiden  aber, 
wie  in  anderen  sicilischen  Kirchen  ^),  aufs  Reichste  mit  Gold  und  Malereien 
verziert  ist.  So  ist  denn  das  ganze  Innere  überaus  glänzend,  von  allen 
Seiten  strahlt  der  leuchtende  Marmor,  der  Goldgrund  und  die  Farbenpracht 
der  Mosaiken,  welche  im  Langhause  in  den  Bogenzwickeln  und  zwischen 
den  Oberlichtem,  im  Chorraume  aber  rings  umher  angebracht  sind.  In 
der  Concha  sieht  man  ganz  oben  stets  das  Bmstbild  des  Erlösers  in  den 
kolossalsten  Verhältnissen,  darunter  eine  oder  mehrere  Gestaltenreihen,  und 
ebenso  sind  die  Kuppel,  die  mächtigen  Gewölbzwickel,  die  Wände  der 
Kreuzarme  theils  mit  einzelnen  kolossalen  Gestalten,  theils  mit  historischen 
Darstellangen  ausgestattet.  Ob  diese  Mosaiken  durch  einheimische  Künstler 
oder  durch  geborene  Griechen  gefertigt  sind,  kann  dahingestellt  bleiben; 
jedenfalls  gehören  sie  byzantinischer  Kunst  an,  wie  sie  denn  auch  durch- 
weg mit  griechischen  Inschriften  versehen  sind.  Sie  zeigen  noch  immer 
einen  sehr  grossartigen  Styl^;  die  Zeichnung  ist  zwar  in  gewohnter  byzan- 
tinischer Weise  conventionell  und  ohne  volle  Natarwahrheit,  die  Bewegungen 


1)  Vgl.  die  vortreflniche  farbige  DarstelluDg  eioes  solchen  Gebfllks  bei  Morej,  La 
charpente  de  la  Cath.  de  Meaaina,  Paris  1842. 

»)  Vgl.  Serradifalco  tab.  X.    Hittorf  tab.  69.    di  Marto.  II.  tab.  III.  IV.  V. 
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sind  tänzelnd  und  von  erkflnstelter  Zierlichkeit^  aber  die  Verhältnisse  im 
Ganzen  richtig;  der  Aasdruck  ernst ^  verständlich ,  ?rürdig.  Sie  geben 
ein  sehr  gewichtiges  Zengniss  von  dem  Knnstgefühl  and  dem  Geschick^  die 
sich  noch  jetzt  in  diesem  Zweige  byzantinischer  Ennst  erhalten  hatten. 

Aach  der  Wandschmnck  des  Aeasseren  ist  durch  flache  Auslegung 
mit  buntfarbigen  Marmorstücken  bewirkt^  und  zwar  ist  hier  wiederum  ein 
Motiv  normannischen  Ursprungs  vorherrschend^  nämlich  das  Durchschneiden 
der  Bögen.  Es  ist  indessen  schon  einigermaassen  entstellt^  wenigstens  minder 
glücklich  behandelt.  Während  nämlich  in  England  und  in  der  Normandie 
diese  Bögen  auf  einer  engen  Säulenstellung  angebracht  und  an  sich  rund 
(nur  an  den  Durchschneidungspunkten  eine  Spitze  bildend)  sind;  sind  hier 
schon  die  sich  kreuzenden  Bögen  Spitzbögen  mit  weiterer  Säulenstellung 
und  höher  hinaufgehend.  Der  Reiz  dieser  Omamentation;  der  in  dem  Wechsel 
runder  und  spitzer  Bögen,  in  der  anscheinend  zufälligen  Entstehung  dieser 
künstlicheren  Form  aus  der  natürlicheren  liegt,  geht  dadurch  verloren, 
sie  wird  gespreizt  und  willkürlich.  Am  reichsten  ist  dieser  Schmuck  an 
der  Chornische  von  Monreale,  wo  drei  Reihen  solcher  Bögen,  alle  von 
bedeutender  Höhe,  übereinander  stehen  und  ausserdem  flache  Bänder,  Fenster- 
einfassungen und  kreisrunde  Stücke  von  farbigem  Marmor  angebracht  sind. 

Die  Pracht  dieser  Bauten  erregte  die  Bewunderung  der  Zeitgenossen. 
Papst  Lucius  IL  in  einer  BuUe  vom  Jahre  1182,  in  welcher  er  der  Kirche 
von  Monreale  bischöfliche  Rechte  ertheilt,  rühmt  schon,  dass  der  König 
dem  Herrn  einen  „grosser  Bewunderung  würdigen*'  Tempel  errichtet  habe, 
der  „seit  den  Tagen  des  Alterthums*'  seines  Gleichen  nicht  habe;  ein 
Chronist  fügt  hinzu,  dass  auch  gleichzeitig  kein  anderer  König  oder  Fürst 
ein  ähnliches  Werk  vollbracht  habe  ^).  Nicht  minder  sind  arabische  Reisende 
jener  Zeit  vom  Lobe  dieser  Bauten  erfüllt  Und  auch  unsere  Zeitgenossen 
werden  von  dieser  zugleich  ernsten  und  doch  wieder  mährchenhaft 
phantastischen  Pracht  mächtig  ergriffen. 

Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  dessen  ungeachtet  der  Styl  dieser  Pracht- 
bauten keinen  Einfluss  auf  Italien,  nicht  einmal  auf  die  benachbarten, 
ebenfalls  normannischer  Herrschaft  unterworfenen  Gegenden  ausübte,  dass 
namentlich  der  Spitzbogen  hier  keine  Nachahmung  fand*).    Es  erregt  dies 


>)  In  der  Bulle  heisst  es:  Rex-templum  Domino  mnlta  dignum  admiratione  con- 
stnizit-m  simile  opus  per  aliqnem  regem  factum  non  füerit  a  diebus  antiqnis.  Ri- 
cardus  de  S.  Geroiaoo,  Chronicon  ad  ann.  1189  fugt  hinzu,  nachdem  er  besouders  die 
musivische  Arbeit  gerühmt  hat,  dass  der  König  das  Gebäude  ad  talem  flnem  perduxit, 
qnalem  nullus  regum  aut  principum  in  toto  terranim  orbe  construzit  temporibus 
nostris  (Serradifalco  a.  a.  0.  p.  60). 

*)  Von  den  Anklangen  an  maurisch-sicilische  Decoration,  die  an  der  Wßstküste  Süd- 
italiens, aber  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  13. 3ahrh.  vorkommen,  wird  später  die  Rede  sein. 
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wenigstens  wesentliche  Bedenken  gegen  die  oft  geäusserte  Annahme,  dass 
er  Ton  Sicilien  ans  und  durch  die  Wirksamkeit  der  Normannen  in  das 
Abendland  gekommen  sei.  W&ren  diese  für  die  hier  traditionell  angewendete 
Bogenform  so  eingenommen  gewesen^  dass  sie  dieselbe  in  der  Normandie 
oder  in  England  eingeführt  hätten^  so  wttrden  sie  noch  viel  weniger  onter- 
kkssen  haben,  sie  in  Apulien  und  Galabrien  in  Ausfflhrong  zu  bringen. 
Dazn  kommt  aber  auch,  dass  diese  sicilischen  Baaten  sich  von  dem  Style 
des  NordenS;  der  schon  in  den  romanischen  Baaten  herrschte  und  dnrch 
die  Anwendung  des  Spitzbogens  nor  weiter  entwickelt  wurde,  wesentlich 
unterscheiden.  Bei  allem  Glänze  des  Marmors  und  der  Mosaiken  stehen 
sie  jenen  an  architektonischer  Bildung  weit  nach,  verrathen  ein  ganz  anderes 
Princip  und  andere  Tendenzen.  Während  dort  bereits  alle  Glieder  eine 
plastische,  ihre  architektonische  Function  kräftig  aussprechende  Gestalt 
annahmen,  während  die  Bögen  mehrere  Ordnungen,  die  Pfeiler  eine  mannig- 
faltige und  reiche  Gestalt  erhielten,  die  Pfosten  der  Thflre  und  Fenster 
abgestuft,  die  Wände  durch  vortretende  Lisenen  und  Portale  belebt  wurden, 
während  das  Ganze  eine  organische  Einheit  bildete,  sind  hier  die  Bögen 
und  Fenster  blosse  Maueransschnitte,  die  Portale  ohne  oder  mit  wenig 
vertiefter  Abstufung  gebildet,  die  Säulen  ohne  innere  Verbindung  mit  den 
Bögen  gelassen,  diese  auf  hohen,  ungegliederten  Mauerstacken  unharmonisch 
überhöht,  die  Wände  endlich  durchweg  flach  und  nur  durch  eingelegte 
Ornamente  oder  durch  Mosaiken  verziert.  Es  ist  etwas  von  jener  unkräftigen 
Weise  des  Orients,  die  in  Byzanz  mit  dem  Mangel  der  Plastik,  bei  den 
Arabern  mit  dem  Verbote  des  Bildwerks  zusammenhing,  die  aber  bei  beiden 
doch  eine  tiefere  geistige  Bedeutung  hatte,  auf  diese  Normannen  in  ihrer 
südlichen  Verweichlichung  übergegangen;  es  haben  sich  Formen  gebildet^ 
deren  glänzende  Ausschmückung  ohne  Zweifel  den  einfach  gewöhnten  Söhnen 
des  Nordens  imponirte,  deren  weitere  Ausführung  sie  hier  duldeten  und 
beförderten,  die  aber  dem  abendländischen  Geiste,  selbst  in  der  minder 
kräftigen  Entwickelang,  die  er  in  Italien  erlangt  hatte,  noch  mehr  aber 
dem  nordischen  Gefühle,  das  sich  auch  in  der  Architektur  schon  bewährt 
und  geübt  hatte,  innerlich  widerstrebten  und  daher  sich  nicht  weiter 
verbreiteten. 

Allein  wenn  wir  hienach  auch  der  sicilischen  Architektur  den  Einfluss 
auf  die  Entwickelung  der  nordischen  Baukunst,  den  man  ihr  zuschreiben 
wollen,  nicht  einräumen  können,  so  ist  ihr  doch  ein  grosser  Beiz,  ein 
grosses  Interesse  nicht  abzusprechen.  Sie  giebt  uns  das  anschauliche, 
poetische  Bild  jenes  glänzenden,  genussvollen  Lebens,  das  überall  entstand, 
wo  sich  die  Söhne  des  Nordens  mit  südlichen  Völkern  mischten,  jener 
eigenthflmlichen  Verschmelzung  mannigfaltiger  Ansichten,  Sitten,  Ideen, 
welche  die  Dichter  so  gern  geschildert  haben.     Diese  Zustände  haben 
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niemals  grosse  historische  Erscheinungen  hervorgebracht^  sie  haben  die 
Länder,  in  denen  sie  sich  bildeten,  nicht  beglflckt,  nicht  znr  Entwickelnng 
eines  festen,  sittlichen  Systems,  einer  kräftigen  Nationalität  gefohrt.  Sie 
lähmten  die  wohlthätige  Wirksamkeit  aller  Beligionen,  indem  sie  dieselben 
mischten  und  trübten,  sie  brachen  die  Strenge  nnd  Reinheit  der  Sitten  nnd 
begünstigten  ein  leidenschaftliches  Streben  nach  egoistischem  Lebensgenasse. 
Sie  ftlhrten  daher  immer  znr  Yerweichlichnng.  Aber  sie  beförderten  die 
natürliche  Freiheit  nnd  die  schnelle  Entwickelnng  geistiger  nnd  physischer 
Kräfte,  nnd  gewähren  daher  in  der  kurzen  Zeit  ihres  Glanzes  ein  interessantes 
und  reiches  Schanspiel,  in  welchem  menschliche  Tagenden  nnd  Laster  nnd 
die  verschiedenen  Eigenthümlichkeiten  der  Yolksstämme  in  hellem  Lichte 
erscheinen.  Die  bildende  Kunst  giebt  ans  nnr  das  rahige  Bild  dieser 
Mischong,  sie  kann  die  ganze  Bedentsamkeit  solcher  Verhältnisse  nicht 
erschöpfen,  sie  ist  das  Werk  der  Zeiten  selbst  nnd  daher  einer  Erkenntniss, 
welche  nicht  so  anbefangen  nnd  nicht  so  tief  ist,  wie  die  des  späteren 
Historikers  oder  Dichters.  Aber  sie  zeigt  ans  doch  die  glänzende  Erscheinung^ 
welche  durch  das  Zusammenffiessen  verschiedener  Formen  und  Nationalitäten 
entsteht^  den  Beichthnm  der  Talente,  die  unter  der  Gunst  solcher  umstände 
sich  ausbilden,  sie  lässt  uns  endlich  in  dem  Mangel  eines  festen,  zeugenden 
Princips  die  Vergänglichkeit  dieses  Glanzes  voraussehen. 


Viertes  Kapitel. 


Bomanlsche  Schulen  im  südliehen  und  westUehen 

Franlcrelch. 

Auch  ftkr  Frankreich  war  die  Zeit  des  Aufschwunges  noch  nicht 
gekommen.  Während  Deatschland  unter  der  klugen  Leitung  der  sächsischen 
Fürsten  sich  zu  einem  einigen,  geordneten  Beiche  gestaltete,  zerfiel  der 
westliche  Theil  des  karolingischen  Beiches  in  eine  Menge  kleiner  Lehns- 
territorien, in  denen  die  Mächtigeren  ohne  Scheu  vor  einer  höheren  Gewalt 
die  kleineren  Besitzer  unterdrückten  und  sich  zu  Beherrschern  aufwarfen. 
Die  Schwäche  der  Nachkommen  Karls  des  Grossen,  denen  die  Zügel  der 
Regierung  mehr  und  mehr  entfielen,  war  die  nächste,  aber  nicht  die  alleinige, 
nicht  die  letzte  Ursache  dieses  Verfalls,  sie  war  vielmehr  selbst  schon  die 
Wirkung  eines  tieferen  Grandes,  der  durch  die  Mischung  verschieden- 
artiger Elemente  entstandenen  inneren  Zerspaltung  der  Nation.  Auch  in 
Deutschland  war  ein  Conflict  des  Germanischen  und  Romanischen,  die 
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romanische  Bildung  hatte  mit  dem  Widerstreben  des  Volkes  za  k&mpfen; 
aber  der  Kampf  war  doch  nur  «in  geistiger.  In  Frankreich  standen  diese 
streitenden  Kräfte  verkörpert  neben  einander;  germanisches  GefOhl  wider- 
strebte nicht  bloss  lateinischer  Lehre^  sondern  es  hatt«  wirkliche  Romanen, 
römische  Sitte  und  südliche  Nator  Tor  sich.  Die  Mischung  beider  Elemente 
war  eine  physische,  und  das  romanische,  in  Karls  des  Grossen  Zeit,  ich 
möchte  sagen  in  der  Ueberraschnng  des  ersten  Angriffs,  zurückgedrängt 
machte  sich  jezt  immer  mehr  geltend.  Die  äussere  Erscheinung  dieses 
Kampfes  war  die  Sprache;  in  ihr  begann  der  Gährungsprozess.  Unter 
den  Merowingem  und  noch  unter  Karl  bestanden  beide  Sprachen  neben- 
einander, und  die  deutsche  war  die  der  Sieger,  des  Hofes,  des  Adels.  Bald 
yerlor  sich  dies,  beide  Sprachen  mischten  sich,  eine  dritte,  neue,  entstand 
aUmälig.  Die  römische  Sprache,  die  in  der  Zahl  der  Bevölkerung  vor- 
herrschte und  den  Vorzug  vollkommener  Ausbildung  hatte,  überwog;  aber 
sie  erfuhr  doch  auch  einen  erheblichen  Einfluss  des  germanischen  Elementes. 
Wenn  die  Stammsilben  der  Wörter,  meist  aus  der  lateinischen  Sprache, 
als  ihrer  Mutter,  herstammen,  so  zeigen  die  Biegungsformen  und  die  Satz- 
bildung den  Einfluss  des  germanischen  Geistes.  Es  war  ein  complicirter, 
langwieriger  Bildungsprozess,  durch  den  diese  Verschmelzung  bewerkstelligt 
wurde,  und  der  keinesweges  in  allen  Theilen  Frankreichs  gleiche  Resultate 
herbeiführte.  Im  Süden,  in  der  alten  römischen  Provinz,  waren  die  Deutschen 
vereinzelt  und  in  Berührung  mit  einer  gewandten,  römischen  Bevölkerung. 
Im  Norden  hatten  sie  dichtere  Wohnsitze,  stärkeren  Zufluss  von  jenseits 
des  Rheines;  auch  war  hier  die  römische  Gultur  selbst  nicht  so  tief  ein- 
gedrungen. Im  Westen  hatte  sich  die  keltische  Sprache  noch  völlig  erhalten, 
bis  auf  den  heutigen  Tag  lebt  sie  noch  in  der  Bretagne;  die  östlichen 
Gegenden  hatten,  sei  es  schon  durch  den  Ursprung  der  ersten  Bewohner, 
sei  es  durch  die  Verpflanzung  germanischer  Stämme  in  das  verödete  Land, 
die  schon  unter  den  späteren  römischen  Kaisem  stattfand,  eine  deutsche 
Färbung.  Später  brachten  die  Normannen,  die  sich  im  Norden  nieder- 
liessen,  ein  dem  germanischen  Geiste  verwandtes  Element  hinzu,  das  dem- 
selben ein  Uebergewicht  verschaffte.  Dazu  kam  die  geographische  Lage 
Galliens.  Es  war  nicht,  wie  Deutschland,  ein  Binnenland,  sondern  auf  drei 
Seiten  vom  Meere  umspült,  auf  jeder  mit  anderen  Völkern  in  Berührung, 
im  Süden  mit  den  Bewohnern  des  Mittelmeeres,  mit  Italienern  und  Byzantinern, 
im  Westen  mit  Spaniern  und  Arabern,  im  Norden  und  Nordwesten  mit  den 
Bewohnern  Britaniens  und  mit  den  rüstigen  scandinavischen  Stämmen. 
Während  aber  diese  äusseren  Einflüsse  auf  die  offenen  Gegenden  wirkten, 
blieben  gebirgige,  schwer  zugängliche  Provinzen,  wie  die  Auvergne,  Velai 
und  Bourbon,  davon  unberührf.  Rechnet  man  hmzu,  dass  bereits  bei  der 
Einwanderung  der  deutschen  Stämme  locale  Verschiedenheiten  bestanden. 
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SO  ist  begreiflich;  dass  diese  kaum  za  übersehende  Mannigfaltigkeit  von 
Provinzialeigenthflnüichkeiten  in  rechtlichen  Verhältnissen;  wie  in  der  Sprache 
und  Sitte,  die  Kegienmg  unendlich  erschweren^tdie  Kraft  der  karolingischen 
Fürsten  brechen  rnnsste^  und  wiederum  durch  den  Verfall  der  Gentral- 
gewalt  eine  grössere  Stärke  erhielt.  £s  ist  merkwürdig,  dass  gerade  die 
Nation,  welche  bestimmt  war,  das  Bestreben  nach  nationaler  Einheit  am 
kräftigsten  auszubilden,  mit  einer  atomistischen  Zersplitterung  begann, 
während  Deutschland,  dessen  Stammessonderung  sich  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten  hat,  in  jener  Frühzeit  in  sich  einig  erschien.  Bei  uns  ist  die 
Einheit  geblieben,  wie  sie  durch  die  Natur  gegeben  war,  ein  Gesammt- 
begriff,  der  die  Besonderheit  der  einzelnen  Stämme  nicht  ausschliesst,  und 
der  sich  daher  am  wirksamsten  zeigte,  so  lange  diese  noch  weniger  aus- 
gebildet waren.  Dort  ist  sie  das  Resultat  eines  Bedürfnisses,  das  nur 
allmälig  zum  Bewusstsein  und  zur  Befriedigung  gelangte,  dadurch  aber  auch 
viel  tiefere  Wurzeln  schlug.  Es  entstanden  daher  zunächst  einzelne  getrennte 
Provinzen,  die  aber  doch,  weil  verwandten  Ursprungs,  einander  entgegen 
reiften  und  allmälig,  erst  im  engeren,  dann  im  weiteren  Umkreise  zusammen- 
vmchsen. 

Denn  freilich  lag  eine  gemeinsame  Nationalität  zum  Grunde,  die  keltisch- 
gallische, welche  zwar  durch  fremde  Völkerschichten  überdeckt  und  zurück- 
gedrängt, aber  dennoch  nicht  erstorben  war,  und  aus  der  unzerstörbaren 
Kraft  des  Bodens  allmälig  wieder  sich  aufrichtete.  Wir  kennen  die  ur- 
sprünglichen Eigenschaften  dieses  weitverbreiteten,  mannigfache  Völker 
umfassenden  Stammes  freilich  nur  aus  einzelnen  Andeutungen  der  römischen 
Schriftsteller;  allein  dies«  reichen  hin,  um  sie  in  dem  späteren  Volks- 
charakter der  Franzosen  wiederzufinden.  Es  war  ein  für  Bildung  nicht 
anempfängliches  Volk,  leicht  erregbar,  zu  Neuerungen  geneigt,  aber  doch 
kalten,  verständigen  Blickes.  Religion  verband  sich  mit  Staatsklugheit 
ein  mächtiger,  prunkliebender  Adel  beherrschte,  in  inniger  Verbindung  mit 
den  Druiden,  das  niedere  Volk.  Dieser  volksthümlichen  Grundlage  mögen 
wir  es  zuschreiben,  wenn  in  Ländern  keltischen  Ursprungs  die  Aristokratie 
immer  wieder  eine  viel  grössere  Bedeutung  erhielt,  als  in  Deutschland. 

Schon  im  Anfange  dieser  Epoche  können  wir,  ungeachtet  der  Zer- 
klüftung des  Landes,  zwei  grosse  Massen  unterscheiden,  Süd-  und  Nord- 
frankreich, langue  d'oc  und  langue  d'oyl,  Provenzalen  und  Franzosen. 
Diese  Verschiedenheit  gründete  sich  auf  uralte  Verhältnisse.  An  den  süd- 
lichen Küsten  hatten  griechische  Pflanzstädte  schon  vor  der  römischen 
Eroberung  Civilisation  verbreitet,  und  nach  derselben  dem  strengeren  römischen 
Geiste  eine  weichere,  auf  feineren  Lebensgenuss  gerichtete  Färbung  gegeben. 
Auch  die  Völkerwanderung  zerstörte  die  Blüthe  dieser  Gegend  nicht  völlig, 
die  grösseren  Städte  wnssten  ihre  Gewerbthätigkeit  und  ihre  Selbstständigkeit 

Schnaaae^g  Kanstgeich.    2.  Anil.    IV.  31 
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zu  bewahren;  mannigfache  Ueberreste  römischer  Grösse  erregten  den  Sinn 
für  Pracht  und  Loxas,  und  die  fortwährende  Anerkennung  des  römischen 
Rechts  beförderte  Ordnung«  and  Gesetzlichkeit.  Die  ersten  germanischen 
Eroberer  des  Landes ,  die  Westgothen^  wurden  von  dieser  einheimischen 
Civilisation  tiberwältigt;  cultivirt  und  verweichlicht;  die  fränkische  Herr- 
schaft fasste  nur  schwache  Wurzeln;  die  Normannen  drangen  nicht  bis 
hieher;  und  mit  den  Arabern  waren,  nachdem  ihr  erster  Einfall  glücklich 
zurückgeschlagen;  nur  auf  den  Grenzen  Kämpfe  zu  bestehen. 

Das  Christenthum  hatte  unter  der  gebildeten  und  empfänglichen 
Bevölkerung  dieser  Gegend  Eingang  gefunden;  frommen  Regungen  waren 
die  Gemüther  höchst  zugänglich;  die  strengere  Haltung;  welche  nach  dem 
Jahre  1000  aufkam;  machte  sich  auch  hier  am  stärksten  geltend.  Aber 
der  Gegensatz  zwischen  Geistlichkeit  und  Laien  war  hier  weniger  fühlbar, 
weil  die  gemeinsame  Sprache  sie  verband  und  die  Verschiedenheit  des 
Lateinischen  von  dem  einheimischen  Dialekte  zu  gering  war;  um  nicht  Yer- 
schmelzungen  herbeizuführen.  Die  Laien  weit  war  daher  minder  ungebildet, 
die  Geistlichkeit  weniger  gelehrt;  mehr  genöthigt  und  mehr  geneigt;  auf 
die  Wünsche  und  Gebräuche  des  Volkes  einzugehen.  Noch  aus  römischer 
Zeit  her  war  das  Volk  an  poetische  Anregungen  gewöhnt;  die  Kirche  liess 
sich  auch  hierauf  ein,  dramatisirte  ihre  FestC;  trug  heilige  Geschichten  in 
bänkelsängerartigen  Reimen  vor;  durchwebte  sie  sogar  mit  landschaftlichen 
Schilderungen;  in  denen  schon  jetzt  PhilomelC;  die  in  den  späteren  ritter- 
lichen Gedichten  so  unentbehrliche  Nachtigall,  ihre  Stelle  fand.  Unter  der 
Geistlichkeit  entstand  daher  eine  Form  der  Bildung;  in  der  sich  weltliche 
Elemente;  zum  Theil  in  antiker  Färbung;  mit  christlichen  mischten.  Auch 
der  kriegerische  Adel  konnte  dem  Einflüsse  städtischer  Sitte  und  einer 
milderen  Sinnesweise  nicht  widerstehen.  Er  gab  den  Ermahnungen  der 
Kirche  zuerst  Raum;  indem  er  den  Gottesfrieden  annahm  und  als  ritter- 
liches Gesetz  anerkannte;  er  benutzte  aber  auch  diese  Tage  der  Ruhe  zu 
friedlichen  Festen;  und  bald  erschallten  die  Burgen  nicht  bloss  vom  Getöse 
der  Waffen,  sondern  von  den  Tönen  heiterer  Geselligkeit.  Die  Poesie  der 
Minne  hatte  hier  ihre  früheste  BlüthC;  und  die  Lieder  der  Troubadours 
machten  die  Gemüther  für  zarte  Regungen  empfänglich.  Politische  Bedeutung 
erlangte  das  Land  zwar  nicht;  die  Versuche  der  burgundischen  Ftlrsten 
scheiterten;  aber  es  erfreute  sich  des  Friedens  und  der  Wohlfahrt  lange 
vor  den  anderen  Völkern  des  Abendlandes.  Die  Nordfranzosen  dieser  Zeit 
roher  und  kriegerischer;  rühmen  an   den  Provenzalen  ihre  Klugheit  und 


^)  Schon  aus  der  ersten  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts  besitzen  wir  geistliche  For- 
meln und  Gesänge  theils  ganz  in  provenzalischer  Sprache,  tlieils  wechselnd,  lateinisch 
und  romanisch.    Vgl.  Fauriel,  Histolre  de  la  poösie  proven9ale.    Paris  1848. 
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Emsigkeit;  aber  sie  verschmähen  ihre  reiche  Tracht  und  die  Weichlichkeit 
ihrer  Sitte^  und  verspotten  ihre,  ihnen  unmännlich  scheinende  Vorsicht^). 

Diese  Schilderang  traf  nun  zwar  zunächst  nur  die  Bewohner  der  süd- 
lichen Küstenländer;  aber  auch  die  mittleren  Provinzen  unterschieden  sich 
noch  wesentlich  von  den  Nordfranzosen.  Während  diese  durch  die  Kriege 
mit  den  einheimischen  keltischen  Stämmen  oder  den  räuberisch  einfallenden 
Normannen  und  durch  die  Thronstreitigkeiten  der  karolingischen  Fürsten 
verwilderten,  während  bei  ihnen  nur  der  kriegerische  Muth  Geltung  hatte 
und  germanischer  und  nordländischer  Geist  die  Oberhand  gewann,  waren 
die  inneren  Gegenden  und  die  westlichen  Küsten  durch  Berge  oder  ihre 
Abgelegenheit  geschützt,  und  bewahrten  in  stiller  Abgeschlossenheit  ihre 
heimischen  Traditionen. 

Diese  Mannigfaltigkeit  der  Verhältnisse  und  Richtungen  der  verschiedenen 
Provinzen,  von  der  uns  die  Berichte  der  mönchischen  Schriftsteller  in  ihrer 
einförmigen  Latinität  nur  sehr  ungenügende  Anschauung  geben,  lernen  wir 
erst  durch  die  Betrachtung  der  Monumente  vollkommen  schätzen.  Während 
die  deutsche  Architektur  schon  überall  eine  gleiche  Tendenz  zeigt,  die  sich 
in  wenigen  Gegensätzen  ausbildet,  sehen  wir  auf  dem  Boden  des  heutigen 
Frankreichs  einen  Reichthum  der  verschiedenartigsten  Formen  und  Systeme, 
welche  theils  abweichende  Auffassungen  der  antiken  Elemente,  theils  ver- 
schiedene fremdartige  Einflüsse  von  Süden  und  Norden,  dann  aber  auch 
verschiedene  Stimmungen  und  geistige  Richtungen  andeuten,  und  zum  Theil 
die  auffallendsten  Gegensätze  bilden.  Nirgends  erhalten  wir  ein  so  an- 
schauliches Bild  der  Gährung  von  Kräften  und  Stoffen,  des  Eindringens 
nationaler  Elemente  in  die  Stille  klösterlicher  Thätigkeit,  der  mannigfaltigen 
Bestrebungen,  welche  im  Beginne  dieser  Epoche  an  verschiedenen  Stellen 
sich  geltend  machten  und  bald  in  grösseren,  bald  in  kleineren  Kreisen 
wirkten.  In  einigen  Gegenden  erhielt  sich  römische  Tradition  ohne  be- 
deutende Umgestaltung,  in  anderen  bildete  sich  eine  solche  frühzeitig  zu 
einem  eigenthümlichen  Typus  aus;  in  noch  anderen  endlich  mischten  sich 
die  Einflüsse  mehrerer  solcher  Schulen  zu  einer  neuen  mittleren  Form. 
Das  Studium  dieser  provinziellen  Eigenthümlichkeiten,  erst  seit  wenigen 
Decennien  begonnen,  kann  noch  nicht  als  abgeschlossen  angesehen  werden;  die 
Begrenzung  der  Schulen  ist  zum  Theil  unsicher,  das  Chronologische  noch  nicht 
vollständig  festgestellt  ^    Aber  die  wesentlichen  Züge  sind  doch  schon  deutlich 


^)  Vgl.  die  oft  angeführten  Stellen  des  Glaber  Radolf  (bei  du  Chesne  IV,  38)  und 
das  Radolf  Cadomensis  (Muratori  Scr.  rer.  Ital.  V)  bei  Wachsmuth  Sittengeschichte  II, 
458.  Sie  scheiden  sich,  sagt  der  Chronist,  wie  Hühner  und  Enten;  es  war  spriich- 
wörtUch:  Franci  ad  bella^  Provinciales  ad  victualia. 

^)  Besonders  für  die  naliere  Feststellung  des  Alters  selbst  der  hervorragenden  Ge- 
bäude fehlt    es   an   sorgfältigen    kritischen  Forschungen;   die    französischen  Antiquare 
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erkennbar.  Bei  Weitem  die  Mehrzahl  dieser  Schulen  nnd  die  grössere 
Mannigfaltigkeit  der  Formen  gehören  dem  südlichen  Theile  Frankreichs, 
bis  zur  Loire  und  noch  etwas  nördlicher ,  an,  aber  sie  sind  unter  sich 
wieder  durch  gewisse  gemeinschaftliche  Eigenthümlichkeiten  verbunden  und 
von  den  nördlichen  Gegenden  anterschieden,  so  dass  auch  hier  wieder  die 
nördlichen  und  die  südlichen  Provinzen  zwei  grosse  Massen  bilden,  inner- 
halb welcher  dann  wieder  feinere  Unterscheidungen  erkennbar  werden. 

Im  nördlichen  Frankreich  geht  die  Architektur  fast  denselben  Weg, 
wie  in  Deutschland,  sie  beginnt  mit  höchst  einfachen  Formen  und  mit  der 
geraden  Decke,  wendet  sich  dann  dem  Kreuzgewölbe  zu,  und  sucht  im 
Einklänge  mit  diesem  den  ganzen  Bau  organisch  zu  gestalten.  In  der 
südfranzösischen  Baukunst  ist  dagegen  vor  Allem  ein  engeres  Anschliessen 
an  antike  Ornamentation,  in  höherem  Grade  als  selbst  in  Italien,  wahr- 
zunehmen; antike  Glieder  werden,  oft  spielend  und  ohne  constructiven 
Zweck,  aber  doch  mit  geistiger  Regsamkeit  und  mit  einer  klaren,  heiteren, 
der  Antike  verwandten  Stimmung,  angewendet  und  mit  christlichen  Motiven 
verbunden.  Dem  Grundplane  nach  sind  die  Kirchen  anch  hier  meistens 
längliche  Basiliken,  obgleich  ungewöhnliche  Anordnungen  hier  h&ufiger,  als 
in  anderen  Ländern  vorkommen.  Die  wichtigste  Eigenthümlichkeit  ist  aber 
die  vorherrschende  Anwendung  des  Tonnengewölbes.  Auch  dies  war 
ohne  Zweifel  von  römischen  Vorbildern,  welche  lange,  mit  solchen  Gewölben 
bedeckte  Bäume  enthielten,  entlehnt').  Bei  der  Verbindung  von  Haupt- 
und  Seitenschiffen  tritt  dann  aber  die  weitere  Eigenthümlichkeit  ein,  dass 
die  Seitenschiffe  sich  mit  einem  halben  Tonnengewölbe  an  das  Tonnen- 
gewölbe des  Mittelschiffes  anlegen  und  so  dasselbe  stützen,  eine  Anordnung, 
die  schwerlich  in  der  Antike,  wohl  aber  (wie  die  Kapelle  in  Aachen  beweist) 
in  karolingischen  Bauten  ihr  Vorbild  haben  mochte.  Es  geht  dadurch  der 
Raum  für  Anbringung  der  Oberlichter  im  Mittelschiffe  verloren,  so  dass 
dasselbe  dunkel  erscheint,  und  nur  von  den  Fenstern  des  Chores,  der 
Kuppel,  wo  eine  solche  besteht,  und  der  Fa^ade  beleuchtet  wird.  Diese 
Dunkelheit  des  Inneren,  die  an  den  antiken  Tempel  erinnert  und  in  der 
südlichen  Vorliebe  für  schattige  und  kühle  Räume  eine  Unterstützung  findet, 
ist  eine  gemeinsame  Eigenthümlichkeit  dieser  Gegenden.  In  einigen  der- 
selben haben  jedoch  die  Seitenschiffe  zwei  Stockwerke,  ein  unteres,  mit 


haben  sich  mehr  mit  dem  GeographiBcliea  beschäftigt.  Ueber  die  Begrenzung  der  wer- 
öchiedeiien  Schulen  sind  die  Differenzen  minder  bedeutend,  wie  die  Vergldchiing  der 
beiden  von  Vioilet-le-duc  (in  Cesar  Daly's  Revue  de  l'Arch.  Vol.  X,  Tab.  14)  und  Cau- 
mont  (im  Abecedaire  de  l'ArcheoIogie  1851,  pag.  176)  entworfenen  Karten  mit  meiner 
weiter  unten  folgenden,  in  manchen  Punkten  abweichenden  Darstellung  ergiebt. 

*)  Die  Piscinen   von  Fourvieres  bei  Lyon,  von  Frejus   und  Antibes   haben   drei- 
sehiitlge  Tonnengewölbe  ohne  Gurten.     Ebenso  die  maison  quarree  von  Nismes. 
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Krenzgevölben  gedecktes,  und  eine  Empore,  welche  durcli  eigene,  wiewolil 
kleine  Fenster  beleuchtet  wird.  Sehr  frühe  kommt  in  diesen  Gewölben 
der  Spitzbogen  vor,  jedoch  in  einer  anderen  Gestalt  als  spftt«r  im 
gothischen  Style,  anf  breiter  Grundlinie  nnd  geschweift.  Die  Anleitung 
dazu  gab  wohl  das  Halbgewölbe  der  Seitenschiffe  nnd  das  darin  angedeutete 
Sjstem  des  Stutzens,  welchem  entsprechend  man  das  Gewölbe  des  Mittel- 


Echiffes  aas  zwei  anstrebenden  H&lften  bestehen  Hess,  die  in  einer  Spitze 
zasammentrafen.  Dies  Gewölbe  gewährte  dann  den  Vortheil  geringeren 
Seitendmckes  und  grösserer  Höhe,  als  das  halbkreisförmige').    Bei  diesem 


■)  Renomier  (Ball.  tnoBOin.  X,  p.  661)  bemerkt,  dasE  die  hBlbkreisrünn1g«D  Tunnen- 
(^wölbe  von  Sl.  GuUlem  du  diiert,  QDartnie,  Espondeilhan  (tm  l>6p.  des  Htrauli)  selbst 
die  «pllereii  Krenigewälbe  an  HShe  übertreffen.  Er  iSlilt  nicht  weniger  aU  drelzelin. 
grSsure  Kireiien  in  LaDguedoc  und  der  Provence  auf,  welche,  aus  dem  elfte»  und 
(wälfien  Juhrliandert  siammend,  «okhe  Gewülbe  ohne  Spar  einer  apSlereii  Hiniufügiing 
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sehr  aagenscheinlichen  Ursprünge  der  spitzen  Wölbung  und  bei  der  sehr 
abweichenden  Form  dieses  Spitzbogens  darf  man  ihn  mit  der  Entstehung 
der  gothischen  Architektur,  an  welclier  gerade  diese  Gegend  keinen  Antheil 
hat;  nicht  in  Zusammenhang  bringen,  und  eben  so  wenig  an  eine  Herleitnng 
von  den  Arabern  denken,  zumal  da  bei  diesen  solche  Gewölbe  nicht  vor- 
kommen. Oft  sind  die  Tonnengewölbe  des  Mittelschifes  durch  Gurtbögen 
verstärkt,  welche  von  den  Halbsäulen  der  Pfeiler  aufsteigen,  und  dann  also 
das  fortlaufende  Tonnengewölbe  mehr  oder  minder  regelmässig  theilen, 
jedoch,  der  Form  desselben  entsprechend,  stets  rechtwinkelig,  niemals 
diagonal,  so  dass  das  Auge  an  der  Wölbung  immer  nur  parallele  Bögen 
sieht.  Auch  dies  mochte  auf  antiker  Tradition  beruhen,  wie  denn  in  der 
That  die  Piscina  mirabilis  bei  Bajae  wirklich  Tonnengewölbe  mit  Gurtbögen 
enthält.  Wie  man  es  in  solchen  Nützlichkeitsbauten  gefunden  haben  mochte, 
ruhen  auch  hier  die  Mauern  stets  auf  Pfeilern,  denen  da,  wo  sie  Bögen  za 
stützen  hatten,  Halbsäulen  angelegt  sind;  freie  Säulen  kommen  nur  da  vor, 
wo  die  Chorrundung  einen  Umgang  erhält,  und  nur  an  dieser  Rundung^ 
nicht  im  Schiffe.  Das  Kapital  zeigt  oft  die  sorgfältige  Nachahmung  des 
korinthischen,  oft  aber  auch  nur  die  Höhe  und  den  Kelch  desselben  mit 
figurirten  Darstellungen;  das  Würfelkapitäl  ist  fast  ganz  unbekannt.  Offene 
Zwerggallerien  im  Aeusseren  kommen  nicht  vor,  und  selbst  Bogenfriese 
höchst  selten;  die  Gesimse  haben  zwar  ähnliche  Verzierungen,  wie  wir  sie 
in  Deutschland  kennen  gelernt  haben,  aber  sie  ruhen  stets  auf  Kragsteinen. 
Auch  der  nord französische  Styl  hat  mehr  Antikes,  als  die  deutschen 
Bauten;  namentlich  ist  es  wichtig,  dass  die  Strebepfeiler,  die  man  an 
Wasserleitungen  und  ähnlichen  Nützlichkeitsbauten  der  Römer  vorfand, 
frühe  angewendet  und  für  das  Kreuzgewölbe  benutzt  wurden.  Oft  linden 
sich  auch  Halbsäulen  als  Mauerverstärkung  im  Aeusseren.  Korinthisirende 
Kapitale  sind  auch  hier  nicht  selten,  und  an  Stelle  des  Bogenfrieses  sind 
Kragsteine  gewöhnlich.  Indessen  sind  Würfelkapitäle  vorhersehend,  und  in 
der  Ornamentation  entwickelt  sich  ein  eigenthümlicher,  strenger  Geist,  der 
geometrische  Formen  den  pflanzenartigen  Gestaltungen  vorzieht^). 


1)  Die  französische  Archäologie  liat  in  den  letalen  Decennien  eine  gewaltige  Thätig- 
keit  entwickelt;  der  Eifer,  mit  welchem  deCaumont,  Didron  und  Andere  voran- 
gingen, hat  yielfache  Anregung  gegeben;  Gesellschaflen  verschiedener  Art  überziebeii 
Frankreich  mit  einem  Netze,  und  der  Localpatriotismus  zahlreicher  Dilettanten  unter- 
stützt diese  wissenschaftlichen  Bemühungen.  Es  ist  daher  ein  unermessliches  Material 
angehäuft,  indessen  fehlt  es  an  genügenden  Werken  mit  systematisch  geordneten  archi- 
tektonischen Zeichnungen.  Quellen  sind,  ausser  vielen  Monographien,  zunächst  die  ko- 
lossale, vom  Baron  Taylor,  Kodier  und  de  Cailleux  veranstaltete  Voyage  pit- 
toresque  et  arch^ologique  dans  l'ancienne  France,  wo  man  freilich  nichi 
erschöpfende  architektonische  Details,  und  noch  weniger  kritische  Forschungen,  aber 
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ProTence,  Danphine^  Lanipiedoc« 

Ueberblicken  wir  nach  diesen  Vorbemerkungen  die  südlichen  Gegenden, 
80  finden  wir  in  den  Provinzen  anf  beiden  Seiten  der  Rhone  einen  ziemlich 
übereinstimmenden  Styl,  der  sich  auch  vor  den  flbrigen  sfldlichen  Schulen 
durch  lebendige  Bewahrung  des  GefOhls  fSr  antike  Formschönheit  auszeichnet. 
Es  gehört  dahin  die  eigentliche  Provence  (mit  den  Departements  Bouches 
du  Rhone,  Yancluse,  Basses  Alpes,  Yar)  und  das  Dauphin^  (Drome,  Hautes 
Alpes,  Is^re),  beide  auf  dem  östlichen  Rhoneufer,  dann  das  Bas-Languedoc 
(H^ranld,  Gard,  Loz^re,  Ard^che,  Haute  Loire)  im  Westen  der  Rhone. 

Wir  befinden  uns  hier  auf  dem  klassischen  Boden  der  eigentlichen 
römischen  Provincia,  wo  nicht  bloss  die  Aehnlichkeit  des  Klimas,  sondern 


doch  Ansichten  und  häufig  Durchschnitte  und  Grundrisse  findet.  Ausserdem  geben 
M^rim^e^s  Beschreibung  seiner  im  Auftrage  der  Regierung  unternommenen  Reisen 
(Notes  d'un  voysge  dans  le  Midi  de  la  France  und  dans  l'Ouest  de  la  France',  von 
denen  ich  die  Brüss.  Ausg.  1895  und  1887  benutze)  Schilderungen,  die  indessen  sehr 
ungleich  und  oft  dunkel  sind.  Alex,  de  Laborde  (Monumens  de  la  France),  Wil- 
le min  (Monumens  frangais  inddits)  geben  vereinzelte  und  in  architektonischer  Beziehung 
wenig  befriedigende  Zeichnungen.  Chapuy's  verschiedene  Werke  (Caihedrales  fran* 
(aises;  moyen  age  pittoresque,  moyen  age  monumental)  enthalten  oft  sehr  gute  und 
elegante,  aber  keinesweges  immer  zuverlässige,  meist  malerische  Ansichten.  Zuverläs- 
siger in  seinen  Zeichnungen,  aber  planlos,  ist  der  Atlas  von  du  Som^rard,  l'art  du 
moyen  age,  dessen  Text  auch  schätzbare,  aber  schlecht  geordnete  Notizen  enthält.  Im 
Bureau  des  Ministeriums  des  Innern  in  Paris  ist  eine  Sammlung  von  Zeichnungen  hi- 
storisch wichtiger  Monumente  angelegt,  welche  bei  Reparaturen  oder  von  Antragstellern 
eingereicht  worden,  deren  Durchsicht  mir  vor  Jahren  mit  grosser  Liberalität  gestattet 
wurde.  Caumonts  Histoire  sommaire  de  l'Arch.  giebt  eine,  freilich  nur  sehr  all- 
gemeine und  mehr  auf  den  Norden  von  Frankreich  beschränkte  Uebersicht  der  Epochen; 
dagegen  enthalten  die  zahlreichen  Bände  seines  Bulletin  monumental  eine  Fülle 
von  Naclirichten,  ebenso  mehr  oder  weniger  das  Bulletin  des  Comitä  historique 
pour  les  arts  et  monuments,  Didron's  Annales  arch^ologiques  und  Cesar 
Daly^s  Revue  de  TArchitecture.  Miliin,  Voyage  dans  le  midi  de  la  France,  ist  in  Be- 
ziehung auf  die  Architektur  des  Mittelalters  unbrauchbar.  Sehr  gelungene  Beschrei- 
bungen einer  Zahl  von  Monumenten  und  urkundlichen  Nachrichten  (von  denen  die 
meisten  sich  auf  die  westlichen  und  nördlichen  Gegenden  Frankreichs  beziehen)  giebt 
auch  der  Engländer  Thom  as  Inkersley,  Romanesque  and  pointed  architecture  in 
France,  London,  Murray,  1850.  Manche  werthvolU  Beiträge  liefert  Viollet-le-Duc  in 
seinem  Dictionn.  rais.  de  Tarch.  Fran9aise,  obwohl  die  Architektur  der  romanischen 
Epoche  gegen  die  des  13.  Jahrh.  in  Ausführlichkeit  und  Gediegenheit  der  Behandlung 
merklich  zurücksteht.  Sodann  bietet  das  Prachtwerk  der  Archives  des  monumens 
historiques  einzelne  vorzügliche  Monographieen  auch  für  die  romanischen  Denkmale. 
Eine  umfassende  Publikation  der  letzteren  hat  endlich,  gestützt  anf  genaue  archi- 
tektonische Aufnahmen,  Revoil  in  seiner  Architecture  romane  du  midi  de  la  France, 
Paris  1866  ff.  allerdings  nur  ftir  die  Denkmäler  des  Südens  veröffentlicht,  welches  vor- 
zügliche Werk  uns  indess  noch  nicht  vollständig  vorliegt. 
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auch  die  Pracht  römischer  Bauwerke  vielfach  an  Italien  erinnert.  Auch 
die  Architektur  hat  mit  der  italienischen  Manches  gemein,  das  flache  Dach 
und  eine  gewisse,  dem  Süden  eigenthtimliche  Simplicität;  sie  unterscheidet 
sich  aber  dennoch  in  wesentlichen  Eigenschaften;  und  ist  im  Ganzen,  merk- 
würdig genug,  stets  in  höherem  Grade  antik  geblieben,  als  jene. 

Die  £irchen  dieses  Bezirks  zeichnen  sich  keinesweges  durch  Grösse 
aus,  sie  sind  meistens  niedrig  und  schwach  beleuchtet,  nicht  viel  heller  wie 
die  antiken  Tempel,  der  Grundplan  ist  einschiffig  oder  in  Basilikenform, 
die  Zahl  der  Gonchen  meistens  vermehrt,  so  dass  ausser  der  Nische  des 
Hauptaltars  zwei  oder  auch  vier  kleinere  halbkreisförmige  Kapellen  hervor- 
treten. Zuweilen  liegt  die  Concha  des  Chors  wie  in  den  altchristlichen 
Basiliken  unmittelbar  auf  dem  Querschiffe  ^),  bei  vollständigerer  Ausbildung 
der  Ereuzgestalt  findet  sich  dagegen  auch  hier  auf  der  Ostseite  jedes 
Kreuzarmes  eine  und  auf  dem  weiter  hervortretenden  Chorarme  die  gewöhnliche 
Gruppe  von  drei  Nischen.  Bei  einschiffigen  Kirchen  ist  die  Concha  oft 
und  frühe  im  Aeusseren  polygonförmig.  Immer  aber  stehen  alle  diese 
Nischen  senkrecht  auf  der  Axe  des  Schiffes;  die  complicirtere  Anordnung, 
die  in  anderen  Gegenden  Frankreichs  frühe  vorkommt,  wonach  die  Seiten- 
schiffe sich  als  runder  Umgang  des  inneren  Chors  gestalten  und  kleinere 
Nischen  in  centraler  Richtung  sich  an  die  Concha  anlegen,  ist  hier  im 
Ganzen  unbekannt  und  kommt  nur  ausnahmsweise  in  einem  einzigen,  unten 
zu  erwähnenden  Beispiele,  mit  augenscheinlicher  Entlehnung  aus  einer 
anderen  Gegend,  vor.  Eine  wichtige  Abweichung  von  dem  Basilikenstyl  ist 
dagegen,  dass  die  Balkendecke  hier  so  gut  wie  verschwunden  ist;  ich  finde 
nur  ein  einziges  Beispiel  dieser  Art  erwähnt*).  Das  Tonnengewölbe,  durch 
Gurtbögen  verstärkt,  kommt  schon  in  der  alten  Kathedrale  von  Yaison 
in  der  Provence^)  und  in  der  Klosterkirche  S.  Guilhem  du  d§sert*)  (im 
Bas-Languedoc)  vor,  welche  beide,  jene  mit  geringerer,  diese  mit  grösserer 
Wahrscheinlichkeit,  in's  zehnte  Jahrhundert  geset;zt  werden,  und  jedenfalls 
zu  den  ältesten  Kirchen  des  Landes  gehören.  Es  erhält  sich  von  da  an 
fortwährend  und  wird  erst  in  der  folgenden  Epoche  durch  das  Kreuz- 
gewölbe verdrängt.  Seine  Structur  ist  die  schon  beschriebene,  so  dass  die 
Seitenschiffe  nur  halbe,  anstrebende  Tonnengewölbe  haben,  und  das  Mittel- 
schiff der  Oberlichter  entbehrt.    Indessen  findet  man  auch  einige  abweichende 


1)  So  in  St.  Paul-lrois-chaleaux  (Drome). 

')  Die  kleine  Kirche  von  Baillargues  (Voyage  dans  TaDcienne  France). 

s)  M^rimee  a.  a.  0.  S.  161. 

*)  Vgl.  Renonvier,  Monumens  de  quelques  anciens  dioceses  du  Bas  Languedoc. 
Montpellier  1835 — 1841.  Er  beschreibt  in  einzelnen  Heften  ausser  der  genannten  sehr 
interessanten  Kirche  die  spateren  Ableikirclien  von  Valmagne,  Maguelone,  Vignagoa], 
S.  Felix  de  Monlreau  u.  a.    Vgl.  Revoil,  I,  Taf.  38—43. 
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GewölbbildangeO;  die  darauf  abzielten;  Oberlichter  zu  gewinnen.  So  besteht 
in  der  schon  erwähnten  Kathedrale  von  Yaison  and  in  der  Klosterkirche 
von  Thorignet  das  Gewölbe  der  Seitenschiffe  ans  etwa  zwei  Dritteln  des 
Tonnengewölbes,  in  dem  nicht  bloss  der  ansteigende  Theil,  sondern  auch 
der  Anfang  der  Senkung  gegeben  ist  Noch  eigenthttmlicher  ist  das  Gewölbe 
der  alten  Kathedrale  von  Die  (Dauphin^),  wo  Kappen  von  den  Seitenwänden 
her  in  das  Tonnengewölbe  einschneiden  and  so  einen  Kaam  für  kleine 
Oberlichter  bilden.  Auch  der  Spitzbogen,  in  jener  oben  beschriebenen 
breiteren  Form,  findet  sich  sehr  frühe,  so  namentlich  in  zwei  Kirchen  von 
Yaison,  in  S.  Qaininius^)  nnd  in  der  schon  erwähnten  Kathedrale,  die, 
wenn  sie  anch  nicht,  wie  man  angenommen  hat,  aas  dem  zehnten  Jahr- 
hundert herrühren,  doch  jedenfalls  nicht  jünger  sein  können,  als  der  Anfang 
des  zwölften,  da  schon  am  1160  die  Stadt  verfiel,  von  ihren  Bewohnern 
verlassen  wurde  und  aufhörte  bischöflicher  Sitz  zu  sein.  In  der  Kathedrale 
kommt  er  auch  an  den  Scheidbögen  vor,  in  S.  Quininius  und  ebenso  in 
vielen  anderen  Kirchen  dieser  Gegend  (in  Cavaillon,  St.  Gilles,  Y^nasque, 
Montmajour,  St.  Trophime  in  Arles,  in  R^des,  Yillemagne,  B^ziers,  Maguelone) 
nur  im  Gewölbe.  Häufig  sind  sogar  die  Gurtbögen  unter  dem  zugespitzten 
Gewölbe  rund  gehalten,  als  habe  man  jene,  der  Nützlichkeit  halber  adoptirte 
Form  verbergen  wollen.  Für  die  Fenster  und  Portale  nahm  man  wenigstens 
den  deutlich  ausgesprochenen^  Spitzbogen  erst  sehr  spät,  mit  der  Ein- 
führung des  in  Nordfrankreich  ausgebildeten  gothischen  Styls  an,  und  auf 
die  Gliederung  der  Pfeiler  hatte  er  überall  keinen  Einfluss.  Diese  sind 
vielmehr  stets  viereckig,  schwerer  Form,  häufig  mit  zwei  oder  vier  Halb- 
säulen besetzt,  welche  die  eckig  profilirten  Scheid-  und  Gurtbögen  tragen. 
Freistehende  Säulen  kommen  im  Innern  nicht  vor,  ausser  in  den  seltenen 
Fällen,  wo  man  antike  Säulenstämme  verwenden  konnte^).  Schwache  Strebe- 
pfeiler als  Stützen  für  die  Gurtbögen  des  Gewölbes  finden  sich  einige 
Male^),  aber  ohne  bedeutende  structive  Ausbildung.  Bogenfries  und  Lisenen 
sind  nur  in   älteren   Bauten'^),  an  polygonen  Chornischen  dagegen  wohl 


^)  Aussenansichl  von  St.  Quinin  (mit  korinth.  Pilastera  an  der  dreieckigen!  Apsis, 
aber  am  westlichen  Tlieiie  mit  Strebepfeilern)  bei  A.  Lenoir,  Arch.  monastique  II.  p.  7. 
Vgl.  Reroil,  I,  Taf. .  19.  20. 

')  Denn  eine  gelinde  fast  nnbemerkbare  Zuspitzung  findet  sich  öfter,  z.  B.  in  dem 
Portale  von  St.  Trophime  zu  Arles. 

')  So  im  Baptisterium  zu  Aix.  M^rim^e,  Voyage  dans  le  Midi  p.  211. 

^)  In  der  Kath.  von  Yaison  und  in  S.  Restitut  (Drome),  hier  jedoch  bei  einem  ein- 
schiffigen Bau. 

A)  In  S.  Guilhem  da  desert  (Revoil,  I,  Taf.  38—48)  und  in  S.  Martin  in  Londres 
(Revoil,  I,  Taf.  33—37),  einer  kleinen  Kirche,  die  von  dem  Styl  dieser  Gegend  etwas 
abweicht,  und,  wie  der  Berichterstatter  in  der  Voy.  d.  l'anc.  Fr.  sagt,  an  das  Romanische 
des  Nordens  erinnert. 
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Pilaster  oder  Halbsäulen  als  Maaerverstärkangen  angewendet.  Die  Thflrme 
sind  von  geringer  Höhe  and  schwerer  Forni;  sehr  verschieden  von  den 
schlanken  Thormbaaten;  die  im  Norden,  namentlich  in  der  Normandie, 
schon  in  dieser  Epoche  aufkamen.  Meistens  sind  sie  von  quadratischem 
GrundrisS;  wie  der  einfach  strenge  Thurm  der  Kirche  zn  Puisalicon^). 
der  mit  Lisenen  und  Bogenfriesen  decorirt  ist,  oder  der  von  S.  Trophime 
zn  Arles^,  dessen  oberes  Stockwerk  antikisirende  Pilaster  zeigt  Doch 
kommen  anch  runde  Thflrme  vor  wie  der  reich  ausgebildete;  dem  zwölften 
Jahrhondert  angehörende  der  Kirche  zu  Uz^s^)^  der  mit  eleganten  Arcatnren 
auf  Säulen  gegliedert  ist;  und  selbst  achteckige  fehlen  nicht,  wie  der  Thurm 
von  Notre  Dame  des  Aliscamps  bei  Arles^);  der  mit  antikisirenden 
Pilastem  und  Säulen  decorirt  und  mit  einem  konischen  Kuppeldach  bedeckt 
ist.  Die  Thürme  stehen  vereinzelt  bald  am  Chore,  bald  an  der  Fa^de, 
bald  auf  der  Vierung  des  Kreuzes,  wo  sie  dann  als  viereckige  Mauer- 
körper, welche  auf  Gurtbögen,  die  tiefer  als  die  Tonnengewölbe  des  Mittel- 
schiffs und  Chors  gelegt  sind,  schon  im  Inneren  erscheinen  und  hier  mit 
einem  Kuppelgewölbe  bedeckt  sind^).  Diese  Kuppeln  sind  aber  nicht  nach 
byzantinischer  Weise  von  einem  Gesims,  sondern  durch  in  die  Ecken  gelegte 
Bögen  getragen. 

Das  Constructive  macht  also  im  Ganzen  geringe  Ansprfiche;  die 
Kahlheit  er  gerade  aufsteigenden,  von  wenigen  Fenstern  durchbrochenen 
Mauern  ist  vielmehr  hier,  wie  im  ganzen  Süden  charakteristisch.  Um  so 
bedeutungsvoller  erscheint  dann  an  einzelnen  Stellen,  an  Portalen  und 
Fagaden  die  Ornamentation,  sie  tritt  in  einen  entschiedenen  und  bewnseten 
Gegensatz  zu  jenen  bloss  dem  Nutzen  gewidmeten  Theilen,  und  dieser 
Contrast  scheint  wieder  dem  südlichen  Gefühle  zuzusagen.  Hier  ist  dann 
der  Geschmack  und  die  Geschicklichkeit  dieser  alten  Werkmeister  in  der 
Verwendung  antiker  Formen  zu  ihren  Zwecken  in  der  That  bewundems- 
werth.  Einzelne  Glieder  sind  häufig  mit  solchem  Verständniss  der  antiken 
Form  behandelt,  als  ob  sie  von  gelehrten  Architekten  aus  der  Renaissancezeit 
gezeichnet  wären,  und  zuweilen  geht  in  ganzen  Gebäudetheilen  der  Anklang 
an  altrömische  Weise  so  weit,  dass  man  gezweifelt  hat,  ob  sie  nicht  wirklich 


1)  Revoil,  III,  Taf.  39. 

«)  Ebenda,  III,  Taf.  41. 

»)  Ebenda,  IIJ,  Taf.  44—46. 

*)  Ebenda,  III,  Taf.  48. 

^)  So  in  der  schon  erwähnten  Kirche  S.  Martin  in  Londres.  In  der  überhaupt 
ziemlich  abweichenden  Kirche  de  la  Garde  Adhömar  im  Dep.  du  Drome,  steht  der 
Thurm  nicht  eigentlich  über  der  Vierang  des  Kreuzes,  da  ein  solches  nieht  existirt^ 
aber  doch  unmittelbar  vor  der  Chornische.  Es  ist  ein  dreischiflTiges ,  auf  jeder  Seite 
durch  zwei  Pfeiler  getheiltes  Gebäude. 
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ans  römischer  Zeit  herrühren  and  in   dem   späteren   Gebäude   beibehalten 
seien.     Dahin  gehört  vor  Allem  die  Vorhalle  der  Kathedrale  von  Avignon, 
Notre  Dame  des  Domes,  die  an  ihrem  äosseren  and  inneren  Thore  einen 
Rundbogen  zniscben  kannelirten  korinthi- 
gchen  Säulen,  anter  einem  römischen  Giebel  Fi(.  lu. 

nnd  mit  bekannter  Anwendung  antiker  Or- 
namente zeigt,  so  dass  noch  Ufrim^e  ge- 
neigt ist,  die  ganze  Stractnr  aas  der  Zeit 
westgoüiischer  Herrschaft  bei  noch  er- 
haltener römischer  Tradition  herzoleiten '). 
Aetinlich,  wenn  anch  weniger  bedenlend, 
sind  die  Kirchen  za  Thor  nnd  Venasqne, 
und  die  Portale  im  Dome  zu  Äix  and 
in  der  Dorfkirche  za  Fernes*).  Allein 
wie  es  sich  anch  mit  dem  Alter  dieser 
Portale  verhalten  mag,  gewiss  ist  es,  dass 
gerade  im  zwölften  Jahrhmidert  diese  an- 
tiken Formen  mit  grosser  Vorliebe  nnd 
mit  einer  Überraschenden  Meisterschaft  an- 
gewendet wurden.  Die  bekanntesten  and 
bedentendsten   Beispiele   dieser   Art    sind  ■®- 

die  Fagaden   der  Kirchen   von    St.   Gil-  h.  d.  d«  Dom«,  ivipion. 

les*]^  und  von  St.  Trophime  m  Al- 
les, jene   lant  Inschrift  im  Jahre  1116  begonnen,   diese   etwas  später*), 


■)  M^rim^  a.  s.  0.  p.  126.  Abbildung'  bei  A.  de  1>  Borde  ■.  a.  0.  und  ia  d«r 
Voyage  dans  raacituDe  France.     Aufo.  bei  ReToil,  T,  Tat  62  —  66. 

>)  M^rimce  p.  214  nnd  183.     Viullel-Ie-Diic.  Dict.  I.  184. 

■)  Abbildung  in  der  Voy.  dans  fanc.  Fr.  und  iwar  hier  sehr  gelungen,  und  in 
Chapoy,  moyen  »ge  mnnuraenta].  Vgl.  MäimSe  |).  323.  Revoil,  IT,  Taf.  56—66.  Das 
DalDm  *0D  1116  bezieht  aich  nicht  nolhvendlg  auf  die  Fafade,  aondern  auf  den  An- 
fang einer  groMen  Kirche,  deren  Fonaetiung  man  oaehher  antgegeben  nnd  iIb  durch 
eJD  Ueinea  Gebäude  golhiaclien  Stjis  ersetzt  haL  Auner  deni  Portale  beatehl  noch 
Ton  dieeer  Anlage  eine  Krypta  nebst  einzelnen  Mauerstüchen  dea  Oberbaaea.  Sie  »Ind 
schon  uüt  vollaländiger  Ornamentalian  Teraehen  uad  erscheinen  daher  mehr  wie 
Ruinen  als  wie  die  Anlage  eines  unvollendeten  Werlta.  Ohne  Zweifel  begann  man 
hier  (und  auch  loast  ia  roaianlachen  Bauten)  nicht  (wie  ea  im  golhischen  Stjle  ge- 
wöbDÜeh)  mit  dem  Baa  dea  Chors,  aoadera  arbeitete  auf  rerschiedenen  Seiten  zugleich. 
Ea  kaCLD  daher  wohl  sein,  daas  auch  die  Fafade  gleich  anfange  in  Angriff  genommeu 
wurde.     Bei  der  Mauerdicke  dieser  romanischen  Banlen  war  diea  nicht  bedenklich. 

')  Im  Kreuzgange  von  St.  Trophime  findet  sich  die  Grabsctirift  eines  BaumdMers: 
A.  D.  MCLXXXI  obiit  Poncioa  Rebotli  Sacerdoa  et  Cononicus  regnlaris  et  operarias 
ecciesiae  SanrU  Troplumi  (so  bei  da  Som^rard,  Albura  Serie  6,  pl.  2),  so  das«  wenig- 
slena  um  diese  Zeit  der  Bau  noch  fortgesetzt  wurde.  —  Abbildungen  bei  de  Ia  Borde 
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wie  man  annimmt;  1154.  Die  erste  ist  anf  drei  Portale  eingerichtet 
grösser  und  reicher,  und  scheint  die  Absicht  anzndeaten,  den  Schmuck, 
den  jetzt  nur  der  untere  Theil  hat,  auf  die  ganze  Fa^ade  anzuwenden. 
Die  zweite  ist  einfacher  und  hat  nur  auf  der  nackten  Wand  ein  reich 
geschmücktes  Portal,  das  aber  verwandte  Motive  enthält  und  den  Einfluss 
jenes  reicheren  Baues  vermuthen  lässt  Die  gemeinsame  Eigenthümlichkeit 
beider  besteht  darin,  dass  eine  höchst  lebendige  Anwendung  antiker  Formen 
mit  einer  ganz  neuen,  malerischen  Wirkung  verbunden  ist  Nicht  nur  die 
Ornamente,  Palmetten,  Rankengewinde,  Eierstäbe,  Kanneluren  sind  im  antiken 
Geiste  ausgeführt,  sondern  auch  der  Gedanke  des  Architravbaues  ist  noch 
beibehalten,  indem  ein  breiter,  aber  reich  mit  Sculptur  geschmückter  Fries 
auf  Pilastern  ruhend  die  Portale  deckt  und  bei  der  Fa^ade  von  St.  Gilles 
sogar  ganz  durchläuft.  Zwar  sind  die  Thüren  dann  auch  durch  einen 
Bogen  gekrönt,  aber  dieser  steht  über  jenem  Friese  und  hat  also  gar  keine 
constructive  Bedeutung.  Dieser  Fries  ist  über  die  Mauerfläche  hinaus 
ausladend  gehalten  und  wird  neben  und  zwischen  den  Portalen  von  mehreren 
freistehenden  Säulen  getragen,  die  zwar  nicht  weit  genug  von  der  Wand 
entfernt  sind,  um  einen  Durchgang  zu  gestatten,  wohl  aber  weit  genug,  um 
sie  durch  ihre  Schatten  zu  beleben.  Hinter  dieser  Säulenstellung  ist  die 
Wand  dann  noch  durch  kanneiirte  Pilaster  gethcilt,  so  dass  das  Ganze 
durch  diesen  reichen,  mannigfaltigen  Rhytlmius  eine  gefällige  malerische 
Wirkung  hervorbringt  Dabei  ist  in  anderen  Theilen,  z.  B.  in  den  Deck- 
platten der  Kapitale  die  Form  des  Mittelalters  erkennbar,  und  auch  der 
reiche  plastische  Schmuck,  mit  dem  das  Ganze  bedeckt  ist,  trägt  den 
Charakter  des  Jahrhunderts.  Löwenähnliche  Thiere  mit  dem  Menschen- 
bilde zwischen  den  Klauen  liegen  am  Fusse  der  Säulen,  Lämmer  und  Drachen 
schleichen  an  den  Gesimsen,  und  die  menschlichen  Gestalten  contrastiren 
im  strengen  Styl  der  Köpfe  und  der  Gewandung  mit  der  Heiterkeit  der 
architektonischen  Theile.  Dennoch  aber  ist  das  Ganze  mit  solcher  Sicherheit 
und  Anmuth  geordnet,  dass  es  einen  harmonischen  Eindruck  gewährt. 

Aehnlich  in  reicher  Anwendung  antiker  Glieder  und  Ornamente  sind 
die  Fa^ade  von  St  Gabriel *),  auf  dem  Wege  zwischen  Arles  und  St  Remy, 
die  schönen  Kirchen  von  St  Paul-trois-chateaux^  und  St  Restitute, 
beide  in  der  Dauphin^,  die  Kirche  des  Saintes  Maries  (Bouches  du 
Rhone)   und  die  von  S.  Ruf  bei  Avignon«).    Es  ist  höchst  merkwürdig, 


und  bei  Miliin  a.  a.  0.  und  sonst  hänflg-,  vgl.  Mörim^e  p.  272.    Aufn.  bei   Revoil,  II, 
Taf.  41—58.) 

1)  Aufn.  bei  Revqil,  I,  Taf.  9—12. 

«)  Revoil,  III,  32. 

«)  Ebenda  I,  Taf.  24—27  und  Taf.  28—32. 
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wie  weit  hier  die  Nachahmung  der  antiken  Vorbilder  geht  An  St.  Paul- 
trois-chateanx  zeigt  die  unvollendete  Fa^ade  neben  dem  Portale  kannelirte> 
noch  nicht  mit  Kapitalen  versehene  Säolenstämme^  die  genan  die  Disposition 
wie  an  den  Seitenhallen  eines^  römischen  Triumphbogens  haben,  im  Inneren 
sind  die  mndbogigen  Fenster  von  Säulen  umstellt;  welche  ein  gerades 
Gesims  tragen,  das  Gebälk  ist  hier  und  an  anderen  Eirchen  dieser  Gegend, 
in  N.  D.  des  Domns  in  Avignon,  in  den  Kirchen  von  Yaison  u.  s.  f.  völlig 
in  antiker  Eintheilung  wiedergegeben«  Neben  dieser  genauen  und  vollendeten 
Nachbildung  der  Antike,  neben  den  kannelirten  Pilastem  und  Säulen,  dem 
woblgebildeten  Akanthus,  den  Zahnschnitten,  Eierstäben,  Perlenschnüren, 
Consolen  der  Gesimse,  die  uns  in  Zweifel  setzen,  ob  wir  antike  Ueberreste 
oder  eine  verfrühete  Renaissance  vor  uns  haben,  kommen  dann  freilich 
phantastische  Zflge,  menschliche  oder  thierische  Gestalten  vor,  die  uns  ent- 
täuschen und  in  das  Mittelalter  zurückführen.  In  anderen  Fällen  mischen 
sich  auch  mit  den  antiken  Gliedern  Bogenfiriese,  Lisenen  und  andere  Formen 
der  nordisch  romanischen  Architektur«  So  in  St.  Martin  zu  Londres, 
St.  Guilhem-du-d^sert,  St.  Pierre  zu  Maguelone  (sämmtlich  im  Herault), 
und  besonders  in  der  eleganten  nicht  vor  1150  entstandenen  Kirche  von 
le  Thor  (Vaucluse)  ^).  Sehr  auffallend  ist  diese  Mischung  des  Antiken  und 
Mittelalterlichen  an  den  Kreuzgängen,  namentlich  an  denen  von  St  Trophime 
in  Arles^)  und  von  St.  Guilhem-du-d^sert,  wo  sich  das  phantastische  Element 
des  Mittelalters  im  Wechsel  der  Säulenstämme  und  in  ihrer  Gestaltung^ 
in  den  Zickzacklinien  und  ähnlichen  der  Antike  fremden  Ornamenten  äussert, 
aber  doch  zugleich  in  einer  breiten,  bequemen,  heiteren  Weise  auftritt,  die 
sich  von  dem  Charakter  der  nordischen  Bauten  sehr  auffallend  unterscheidet 
Auch  hier  kommen  in  der  Bildung  der  Stützen  wie  in  der  Behandlung 
der  Gesimse  antikisirende  Elemente  häufig  zur  Verwendung,  wie  denn  die 
Strebepfeiler  am  Kreuzgang  von  S.  Trophime  ganz  als  kannelirte  Pilaster 
charakterisirt  sind,  und  im  Kreuzgang  von  S.  Michel  zu  Frigolet*)  Pfeiler 
mit  Stichbögen  und  dazwischen  kleinere  Pilaster  mit  Bundbögen  die  Wände 
durchbrechen.  Damit  hängt  das  Tonnengewölbe  zusammen,  welches  auch 
hier  in  den  meisten  Fällen  die  Räume  bedeckt.  Im  Uebrigen  kommen  die 
gekuppelten  Säulen  der  nordisch  romanischen  Architektur  seit  dem  zwölften 
Jahrhundert  häufiger  in  Gebrauch,  sei  es  durch  Pfeiler  unterbrochen  wie  in 
S.  Paul  de  Mausole  zu  S.  Remy,  bei  der  Kirche  zu  Senanque,  dem 
Priorat  Grandmont  bei  Lod^ve*),  oder  auch  ganz  ohne  Pfeiler  wie  bei 
8.  Sauveur  zu  Aix^). 


»)  Revoil,  I,  Taf.  33—47,  57—66. 

•)  RevoU,  II,  Taf.  41. 

»)  Revoil,  II,  Taf.  1  und  2. 

*)  Revoil,  11,  Taf.  3,  8,  9,  10,  11. 

»)  Revoil,  II,  Taf.  4—7. 
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Ein  fester  Entwickelungsgang  ist  in  dieser  Schnle  nicht  zu  erkennen. 
In  einigen  Fällen  scheint  ein  arsprüngliches  Festhalten  an  der  fiberlieferten 
antiken  Form  erst  im  zwölften  Jahrbandert  sich  mit  nordischen  Einflüssen 
zu  kreuzen,  in  anderen  dagegen,  so  namentlich  in  den  Bauten  von  Arles 
und  seiner  Umgebung;  eine  bewusste  Nachbildung  und  Wiederbelebung  des 
antiken  Styls,  und  zwar  um  dieselbe  Zeit,  stattgefunden  zu  haben,  weshalb 
denn  auch  so  viele  dieser  Bauten,  wie  St.  Trophime  in  Arles  und  St.  Paol- 
trois-chateauz  unvollendet  blieben.  Es  ist  ein  in  einem  Lande,  dem  ein 
fester,  tonangebender  Mittelpunkt  fehlt,  sehr  begreifliches  Schwanken,  welches 
gleichzeitig  Einige  veranlasste,  die  hergebrachten  und  durch  so  bedeutende 
Ueberreste  vertretenen  antiken  Formen  aufs  Neue  zu  studiren  und  in  ihrer 
Schönheit  zur  Geltung  zu  bringen,  während  Andere  dem  Wohlgefallen  an 
dem  Neuen,  was  die  romanische  Kunst  brachte,  nachgaben. 

Der  Hauptsitz  dieser  Schule  ist  im  Rhonethal,  in  der  Erzdiöcese  von 
Vienne  und  zum  Theil  in  der  von  Narbonne,  hier  sind  ihre  schönsten 
Leistungen:  westlich  geht  sie  in  die  überaus  verwandte  aber  doch  minder 
ausgebildete  Schule  von  Languedoc  über,  nördlich  erstreckt  sich  ihr  £in- 
fluss  bis  in  die  Diöcese  von  Lyon.  Die  Hauptstadt  selbst  hat  in  der 
Abteikirche  von  Ainay  eine  Basilika,  wie  wir  sie  in  Italien  zu  sehen 
gewohnt  sind,  mit  gewaltigen  antiken  Granitstämmen  und  mehr  oder  weniger 
gelungenen  Nachbildungen  korinthischer  Kapitale.  Auch  die  Kirchen  von 
Nantua  und  St  Paul-de-Yarax  (D^p.  de  TAin)  haben  kannelirte  Säulen- 
stämme und  andere  antike  Formen.  Indessen  verliert  sich  schon  hier  die 
Zartheit  des  provenzalischen  Meisseis;  die  Art,  wie  die  antiken  Reminis- 
cenzen  benutzt  sind,  erinnert  mehr  an  Italien. 

Mit  diesen  südfranzösischen  Gegenden  muss  ich  auch  die  romanischen 
Theile  der  Schweiz  verbinden,  die  zu  römischer  Zeit  zur  Gallia  Lugdanensis 
gehört  hatten  und  noch  jetzt,  als  die  Bisthümer  Genf,  Lausanne  und  Sion 
zur  Kirchenprovinz  von  Vienne  gehören,  und  deren  sehr  interessante 
Monumente^)  Züge  der  provenzalischen  Bauschule,  wenn  auch  mit  eigen- 
thümlicher  Auffassung  und  neben  manchen  fremdartigen  Elementen  zeigen. 

Von  hohem  Alter  erscheint  zunächst  die  Kirche  Romainmotier 
Romanum  monasterium)  eine  Basilika  mit  Krenzschiff,  drei  östlichen  Conchen 


^)  Blavignac,  Hist.  de  Tarchitecture  sacree  du  quatrieme  an  dixieme  siede  daus 
les  anciens  övdches  de  Geneve,  Lausaune  et  Sion,  Paris  und  Leipzig  1858,  mit  einem 
Atlas  von  sehr  charakteristischen  Zeichnungen.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  der  Verfasser 
dieses  dankenswerthen  Werkes  seine  Forschungen  durch  die  Vorlfebe  für  überfrnhe 
Datimng  und  für  eine  dunkle  Symbolik  weniger  fruchtbar  gemacht  hat.  Vgl.  die  Be- 
urtheilung  von  Lübke  im  D.  K.  ßl.  1854,  No.  24,  25.  Neuerlich  hat  R.  Rahn  in  den 
Mitth.  d.  ant.  Ges.  iu  Zürich.  XVII,  Heft  2.  1870  den  Kirchen  von  Romainmotier, 
Payeme  und  Grandson  eine  g-ründliche  Untersuchung  und  Daratellang  gewidmet. 
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nnd  einer  geräumigen,  zweistöckigen  Vorhalle.  Dicke  Rundpfeiler  von  kaum 
drei  Durchmesser  an  Höhe,  aus  kleinen  Steinen  zusammengesetzt,  an  welchen 
ein  roher,  viereckiger  Steinblock  die  Stelle  der  Basis,  eine  rohe  Deckplatte 
die  des  Eapit&ls  einnimmt,  trennen  das  jetzt  mit  gothischen  Kreuzgewölben 
gedeckte  Mittelschiff  von  den  Seitenschiffen  ^  die  mit  Tonnengewölben,  in 
welche  Stichkappen  einschneiden,  gedeckt  sind.  Die  Vorhalle  ist  schon 
ursprünglich  mit  Kreuzgewölben  bedeckt,  die  von  Pfeilern  mit  angelegten 
Halbsftulen  getragen  werden.  Die  Gesimse  bestehen  nurin  einer  einfachen 
Schmiege  oder  Kehle,  nicht  in  der  reicheren  attischen  Form,  die  Ornamente 
sind  durchweg  von  äusserster  Rohheit,  meistens  nur  flach  eingekratzt. 
Die  Kapitale  an  der  Aussenseite  des  Chors  zeigen  antike  Reminiscenzen, 
Voluten  und  dem  Akanthus  nachgeahmte  Blätter,  freOich  in  völlig  kindischer 
AnsfOhrung,  an  anderen  Stellen  sind  sie  unförmliche  Blöcke,  zum  Theil 
mit  barbarischen  Sculpturen,  der  eine  am  Rande  der  Deckplatte  mit  einer 
qaergelegten  Menschengestalt,  von  fast  gleicher  Grösse  des  Kopfs  und  des 
Körpers,  ein  anderer  mit  einem  missgestalteten,  von  vielen  Haaren  um- 
flutheten  Menschenantlitz.  Die  Anlage  wird  in  das  elfte  Jahrhundert,  zum 
Theil  schon  in  die  erste  Hälfte  desselben  fallen^).  Romainmotier,  eine 
Stiftung  des  siebenten  Jahrhunderts,  war  im  zehnten  in  Verfall  gerathen 
and  wurde  deshalb  dem  Kloster  Glunj  übertragen,  welches  bald  dar- 
auf unter  dem  Abte  Odilo  (994  — 1049)  zu  voller  Blüthe  nnd  Macht 
gelangte.  Diesem  Abte  wird  nun  von  seinem  Biographen  unter  anderen 
baulichen  Unternehmungen  auch  ein  Neubau  dieses  Klosters  (a  fundamentis) 
zugeschrieben,  welcher  bereits  in  der  frühem  Zeit  seiner  langen  Regierung 
begonnen  sein  mnss,  da  er  selbst  in  einer  Urkunde  v.  J.  1026  des  Baues 
als  eines  vollendeten  erwähnt  Diese  Nachricht,  der  die  architektonische 
Ausführung  der  Kirche  völlig  entspricht,  gewinnt  dadurch  noch  höheren 
Werth,  dass  sie  die  hier  auf  schweizerischem  Boden  ungewöhnliche  Anlage 
einer  zweistöckigen  Vorhalle  erklärt,  die  in  den  burgundischen  Kloster- 
kirchen höchst  gewöhnlich  ist^. 

Nicht  viel  jünger  ist  die  kleine  Kirche  St  Pierre  in  Giages  im 
Bisthum  Sion;  ein  einfaches  Rechteck  mit  drei  Conchen,  der  Thurm  auf 
dem  durch  höhere  Anlage  kenntlichen  Kreuzschiff,  die  niedrigen  Seiten- 
schiffe vom  MittelpcMffe  durch  sehr  unförmliche  zum  Theil  in  ihrer  oberen 


^)  Rahn  a.  a.  0.  S.  27.  ist  geneigt,  ein  ursprüngliches  Tonnengewölbe  anznnelimen. 
Allein  ein  solches  würde  sich  erhalten  und  die  Anlage  des  jetzigen  gothischen  Ge- 
wölbes überflüssig  gemacht  haben.  Auch  scheinen  die  Fenster,  trotz  ihrer  späteren 
Umgestaltung  zu  spitzbogigen,  ursprünglich  zu  sein,  was  auf  die  flache  Decke  hindeutet. 

*)  Rahn,  dem  wir  die  nähere  Feststellung  des  Chronologischen  verdanken,  weist 
(S.  46  a.  a.  0.)  auf  eine  gewisse  Aehnlichkeit  der  ganzen  Anlage  mit  der  ebenfalls 
von  Cluniacensern  erbauten  Kirche  St.  Philibert  in  Toumus  hin. 
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Hälfte  rnnd  gestaltete  Pfeiler  getrennt,  an  den  Säolenkapitälen  des  Thorms 
wieder  wie  in  Romainmotier  rohe  und  phantastische  Scolptor. 

Die  Kirche  der  im  Jahre  962  gegrtlndeten  Claniacenser  Abtei Payerne^ 
östlich  vom  Neufchateler  See,  scheint  arsprflnglich  die  Bedeckung  in  sfld- 
firanzösischer  Weise  mit  ganzen  und  halben  Tonnengewölben  gehabt  zu 
haben  ^).  Im  Mittelschiffe  besteht  das  Tonnengewölbe  noch  jetzt,  während 
die  Seitenschiffe  mit  Kreuzgewölben  bedeckt  sind,  wodurch  denn  Raum 
gewonnen  ist,  über  den  Scheidbögen  des  Mittelschiffes  rundbogige  Fenster 
anzubriogen,  die  in  die  Wölbung  eingreifen.  Die  Schiffspfeiler,  obgleich 
verschieden,  theils  kreuzförmig,  theils  mit  Halbsäulen  unter  den  Scheidbögen? 
haben  sämmtlich  im  Mittelschiff  piiasterartige  Vorlagen,  welche  Gurtbögen 
unter  dem  Gewölbe  tragen,  und  so  dem  Schiffe  eine  geregelte  Eintheilung 
geben.  Auf  der  Ostseite  des  Qnerschiffes  stehen  neben  der  Apsis  des 
Chors  jederseits  zwei,  ebenfalls  halbkreisförmig  geschlossene  Kapellen,  wie 
dies  besonders  an  Gistercienserkirchen  häufig  vorkommt.  Dies  und  der 
Spitzbogen  an  den  Seitenkapellen  lassen  darauf  schliessen,  dass  dieser 
östliche  Theil  der  Kirche  erst  dem  Schlüsse  unserer  Epoche  angehört. 
Dennoch  ist  der  plastische  Schmuck,  mit  welchem  die  Kapitale  an  den 
gekuppelten  Säulen  im  Inneren  der  Chornische  verschwenderisch  ausgestattet 
sind,  ebenso  phantastisch  als  roh.  Diese  Säulen  haben  attische  Basis  und 
schlanke  Kelchkapitäle,  an  denen  die  bekannten  Klötzchen,  auch  wobl 
Voluten  und  Akanthusblätter  die  Reminiscenz  des  korinthischen  Kapitals 
ausser  Zweifel  setzen,  dabei  aber  historische  Sculpturen  aller  Art  angebracht 
sind,  Christus  und  St  Petrus,  auch  dieser  ungewöhnlicherweise  in  der  ovalen 
Glorie,  Heilige,  die  mit  Drachen  und  anderen  Thieren  kämpfen,  und  andere 
Thiergestalten  dunkler  Bedeutung.  Noch  roher  sind  die  Details  des  Krenz- 
schiffes;  die  Kapitale,  der  Wtirfelform  sich  nähernd,  tragen  Verschlingungen 
und  andere  mehr  nordische  als  südfiranzösische  Ornamente,  dann  aber  aach 
Figuren  von  unförmlichster  Bildung  nnd  unverständlichster  Bedeutung,  welche 
mit  dem  Beile,  nicht  mit  dem  Meissel  ausgehauen  scheinen.  Auch  die 
bauliche  Ausführung  des  Gaiizen  ist  fiberaus  nachlässig  und  roh.  Aehnüch, 
aber  noch  wilder,  sind  die  Sculpturen  an  den  Kapitalen  und  Deckplatten 
in  der  Kirche  N.  D.  de  VaUre,  auf  einer  Bergesspitze  bei  Sion,  wo  eine 
grosse  Zahl  von  phantastischen  und  schreckenden  Gestalten,  grosse  Köpfe 
mit  ungeheueren  Rachen,  welche  Menschen  und  Thiere  verschlingen,  Adler, 
Löwen,  Böcke,  mit  conventionellem,  theils  skizzirtem,  theils  sehr  tief  ein- 
gehauenem Blattwerk  verwirrend  wechseln.  Sehr  eigenthümlich,  aber  anch 
bezeichnend  für  den  Mangel  ah  richtigem  Stylgefühl  ist,  dass  die  schrägen 


^)  Die  Kirche  ist  zu  ökonomischen- Zweclcen  verwendet,  von  Zwischenwänden  darcb- 
zogen  and  schwer  zagäuglich. 
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Schmiegen  der  Deckplatten  mit  einzelnen  dicken  Schnecken,  Muscheln; 
Tannzapfen  uid  anderen  Frachten  besezt  sind*,  während  ein  anderes  Mal 
an  einem  Abacns  Christus  zwischen  Engeln,  freilich  in  hässlichster  Gestalt, 
dargestellt  ist 

Jünger  and  mehr  mit  den  provenzalischen  Bauten  verwandt  ist  die 
Kirche  St.  Jean  Baptiste  zn  Grandson,  ebenfalls  am  Nenfchateler  See.  Sie 
ist  zwar,  abweichend  von  dem  Herkommen  der  Provence,  eine  Sänlen- 
basüika,  aber  mit  ganzen  und  halben  Tonnengewölben  gedeckt  und  sehr 
viel  besser  ornamentirt.  Die  Basis  ist  attisch,  wenn  auch  in  etwas  schwer- 
falliger Form,  die  Kapitale  zeigen  durchweg,  auch  bei  ganz  anderen  Ver- 
zierungen, den  Grundgedanken  des  korinthischen,  der  Abacus  ist  meistens 
als  Kehle  gebildet.  Das  Blattwerk  ist  mit  ziemlich  feinem  Gefühl  gearbeitet, 
dagegen  sind  die  figürlichen  Darstellungen  der  Kapitale,  welche  bald  heüige 
Hergänge,  den  Erzengel  Michael,  die  Jungfrau  u.  s.  f.  aUes  in  sehr  kurzen, 
schweren  Figuren,  bald  phantastische  Thiere  enthalten,  noch  überaus  roh. 
Neben  jenen  südfranzösischen  und  antiken  Formen  kommen  aber  auch, 
namentlich  an  den  Wandseiten  der  Seitenschiffe,  Würfelknäufe  mit  Riemen- 
verschlingungen,  Deckplatten  mit  schräger  Schmiege  und  steilere  attische 
Basen  mit  Eckklötzchen  und  Blättern  vor,  so  dass  sich  hier  deutscher  und 
französischer  Einfluss  zu  begegnen  scheinen.  Das  Gebäude  wird  nicht 
früher  als  vom  Ende  des  elften  oder  Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts 
zu  datiren  sein. 

Die  Anlage  der  Kirchen,  namentlich  der  Gebrauch  des  Tonnengewölbes, 
für  dessen  Yorherrschen  in  dieser  Epoche  auch  noch  einige  andere,  minder 
bedeutende  Beispiele  vorhanden  sind,  weisen  nach  der  Provence  hin.  Auch 
zeigt  sich  der  Einfluss  derselben,  der  bei  der  kirchlichen  Verbindung  sehr 
erklärbar  ist,  noch  später,  in  den  frühgothischen  Bauten.  Auch  der  Beich- 
thum  an  Sculpturen  mag  durch  eine  Anregung  aus  jenen  Gegenden  bedingt 
sein,  nur  dass  bei  den  Bewohnern  dieses  rauheren  Landes  die  antike  An- 
muth  und  Heiterkeit  in  eine  wilde,  derbe  Phantastik  umschlug.  Der  Mangel 
antiker  Vorbilder  war  gewiss  nicht  die  einzige  oder  hauptsächliche  Ursache 
dieser  Verschiedenheit.  Manche  Ueberreste  des  Alterthums  mussten  in 
dieser  den  Eömem  wichtigen  Gegend  damals  noch  erhalten  sein;  nament- 
lich hatte  das  Kloster  Pajeme  ganz  in  seiner  Nähe  die  römische  Stadt 
Aventicnm  (Avenches).  Aber  die  Natur  brachte  andere  Stimmungen  hervor 
und  die  Bevölkerung  war  hier  ungeachtet  der  romanischen  Sprache  ohne 
Zweifel  mehr  mit  nordischen  Elementen  gemischt.  Dieser  nordische  Einfluss 
zeigt  sich  in  dem  Wilden,  Schreckenden  und  Phantastischen  der  Sculpturen 
und  in  den  Verschlingungen,  welche  hier  mehr  und  in  anderer  Weise  vor- 
kommen als  in  Deutschland.  Bemerkenswerth  ist  die  Verwandtschaft  dieser 
phantastischen  Ornamentik  und  Sculptur  mit  der,  die  wir  im  Elsass  und  in 

Schnaaie*!  Kasitgesch.    2.  Aofl.    IV.  32 
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Schwaben  gefündeti  haben«  Die  schweizerische  SiSaiptar  ist  noch  reicher 
und  phantastischer^  aber  auch  roher  als  j^K)  deutsche;  und  es  wird  genauerer 
Forschungen,  als  bisher  angestellt  sind,  bedürfen,  nm  za  ermitteln,  wo 
dieser  Geschmack  entstanden  ist.  Jedenfalls  sehen  wir  darin  einen  Za- 
sammenhang  dieser  romanischen  Gegend  mit  Deutschland  und  nehmen  somit 
die  Grenze  wahr,  wo  sich  die  Eigenthflmlichkeiten  beider  Länder  berflhrten 
nnd  mischten. 


Die  AuTergne. 

Während  sich  hier  also  der  Einflnss  jener  südlichen  Schale  allm&lig 
verläuft,  bilden  in  nordwestlicher  Richtung  nach  dem  Inneren  Ton  Frank- 
reich zu,   die   rauhen  Berge   der  Gevennen   und  des  Gantal  eine  scharfe 

'  Grenze,  jenseits  welcher  eine  neue  bauliche  Region  beginnt.  Der  Mittel- 
punkt derselben  ist  die  Auvergne,  ein  abgeschlossenes  Gebirgsland,  vom 
Meere  und  den  grossen  Strömen  entfernt,  reich  an  Naturschönheiten,  aber 
unfruchtbar  Und  von  einem  armen  Volke  bewohnt  Obgleich  auch  hier  eine 
römische  Stadt  lag,  die  mit  dem  Namen  des  Augustus  beehrt  wurde  ( Augasta 
Nemetum),  scheinen  die  italischen  Sieger  die  rauhe  Gegend  nicht  sehr 
geliebt  zu  haben,  wenigstens  finden  sich  hier  keine  Prachtbauten,  wie  in 
der  Provence.  Das  Ghristenthum  brachte  sie  zu  grösserem  Ansehen.  Schon 
im  sechsten  Jahrhundert  baute  der  Bischof  Naumatius  (571 — 598)  in  der 
Hauptstadt  des  Landes,  damals  Arverna,  jetzt  Glermont  Ferrand,  eine 
grosse  Basilika,  welche  Gregor  von  Tours  einer  ausführlichen  Beschreibung 
würdigt*).  Im  Jahre  840  von  den  Normannen  zerstört,  wurde  sie  bald 
dätauf  durch  den  Bischof  Sigonius  (863 — 868)  wieder  hergestellt,  nnd  es 

'ist  nlöglich,  dass  in  der  jetzigen  Kirche,  Notre  Dame  du  Port»  noch 
e&iige' Mauertheile  jenes  Gebäudes  vom  neunten  Jahiiiundert  erhalten  sind^ 
Allem  dennoch  lässt  die  Ausführung  sowohl  als  die  ganze  Plananlage  darauf 

'  sefaüessen,  dass  ihr  gegenwärtiger  Bau  nicht  früher  als  am  Ende  des  elften 
oder  am  Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts  entstanden  ist*^  Indessen 
war  sie  jedenfalls,  wie  sich  bei  ihrer  Vergleichung  mit  den  anderen  Kirchen 
der' Gegend  zeigt,  das  Vorbild,  nach  welchem  sich  diese  abgeschlossene 
ßcKule  richtete,     Sie  unterscheidet  sich  von  der  provenzalischen  sowohl  im 


i      *):V«!-  öbwi^Th,  III,  S.  623. 

2)  Mj|Il«y,,£fm  snr  les  cglises  romanes  da  Dep.  du  Puy  de  Dome,  Moulins  1841, 
macht  dai^^uf  aufmerksam,  dass  die  Lava,  welche  iu  allen  anderen  Kirchen  dieser  (le- 
jBfend  gebraucht  wird,  in  N.  D.  du  Port  noch  nicht  vorkommt. 

•)  Vgl,  die  f;egeü  Mallay'a  Annahme  früherer  Entstehung  gerichtete  Ausführung 
im.  Bull. 'Aüinim;' XVI^  p.  81  ff.,  der  ich  nur  beitreten  kann 
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^räiidplane  aU  in  «Eer  AuslQhrang.  Zunächst  ist  die  Chor  an  läge  eine 
.andere;  sie  bestellt  ans  einem  innern,  ron  Säulen  nmsteUten  Theile;  aas 
«inem  Umgange  nnd  atxs  mehreren  Kapellen,  die  an  die  runde  Apsis 
^angelegt  sind;  imd  also  nicht  mehr  auf  der  Axe  der  Kirche  senkrecht 
^stehen,  sondern  .sich  strahlenförmig  der  Nische  anschliessen.  Umgang  und 
Kapellen  haben  nur  die  Höhe  der  SeitenschiffB,  während  die  Mauer  der 
inneren  Goncha  daräber  hinaus  ragt  und  sich  der  Höhe  des  Mittelschiffes 
nähert  Ausserdem  sind  jedoch  auch  hier  zwei  runde  Kapellen  an  den 
Krenzarmen^  eine  auf  jeder  Seite  des  ChorS;  angebracht  Das  Langhahs 
ist  dreiscbiffig  und  wie  in  der  Provence  Ton  viereckigen  PfeUem  mit  an- 
gelegten Halbsäulen  begränzt;  allein  über  den  Seitenschiffen  befindet  sich 
«ine  Gallerie^  welche  auch  an  der  Westseite  entlang  läuft  und  so  eine  4rt 
Narthez^  eine  niedrige  Vorhalle,  bedeckt  Die  Seitenschiffe  selbst  haben 
Kreuzgewölbe,  die  Gallerien  aber  halbe  Tonnengewölbe,  welche  sich  an  das 
Tonnengewölbe  des  Mittelschiffs  anlegten^).  Wir  finden  daher  diese  Ver- 
bindung beider  Wölbungsarten,  die  wir  schon  am  karolingischen  Münster 
in  Aadien  kennen  gelernt  haben,  in  dieser  Gegend  einheimisch.  Die  Pfeiler 
Jiaben  ia  der  Regel  nur  auf  drei  Seiten,  im  Seitenschiffe  und  unter  den 
■Scheidbdgen,  Halb-. oder  eigentlich  Zweidrittel-Säulen;  die  dem  Mittelschiffe 
zugekehrte  Seite  ist  an  verschiedenen  Stellen  mit  einer,  und  zwar  hoch 
liinauflanf enden  Balbsäule  bekleidet,  theils  wo  sich  darauf  ein  Gurtbogen 
«erheben  sollte,  wie  es  stets  um  die  Vierung  des  Kreuzes  herum  und  öfter 
^uch  im  Mittelschiffe  geschah,  theils  auch  ohne  allen  ersichtlichen  Zweck, 
«itweder  als  eine  Vorbereitung  auf  den  Vorsprung  des  Kreuzpfeilers,  oder 
für  die  beabsichtigte,  aber  unterbliebene  Anlage  eines  Gurtbogens.  Die 
Seitenschiffe  exteichen  meistens  nicht  ganz  die  halbe  Breite  des  Mittel- 
schiffs ^  Die  Gallerie  öffnet  sich  in  N.  D.  du  Port  gegen  das  Mittelschiff 
über  jeder  Arcade  mit  drei,  auf  Säulen  ruhenden  Bögen,  welche  merk- 
würdiger Weise  kleeblattförmig,  aber  sehr  einfach  aus  nur  drei  Steinen 
gebildet  sind  Der  Chor  ist  gewöhnlich  um  einige  Stufen  über  den  Boden 
erhöht  und  ruht  auf  einer  Krypta  von  gleicher  Grösse.  Ueber  der  Vierung 
-des  Kreuzes  ist  ein  Kuppelgewölbe  und  öfter  ein  Thurm.  Auch  scheint 
^s,  dass  auf  dw  Vorhalle  Thürme  waren  oder  angebracht  werden  sollten; 
^ie  sind  jedoch  nirgends  erhalten.  Das  Kreuzschiff  hat  keine  Seitenschiffe 
jjnd  die  innere  Chorrundung  ist  nicht  von  Pfeilern,  sondern  von  run- 
den Säulen  umgeben.  Die  Basis  der  Säulen  und  Halbsäulen  ist  stets 
^ie  attische,  die  Kapitale  haben  die  Kelchform  des  korinthischen  und 
:8ind  auch  zum  Theil  mit  Akanthus  oder  anderem  Blattwerk,  der  Antike 


>)  S.  oben  Rg.  184.  S.  485. 

«)  In  N.  D,  da  Port  8  gegen  6,70  Melres,  9'  7"  gegen  21'  4". 
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Afanlicb,  b&nfig  jedocb  aticb  mit  DerGtellongen  ans  der  heiligen  Geschichte 
öder  mit  symboÜEchen  Figuren  verziert.  Ksnoelirte  Filast«r,  die  in  der 
Provence,  und  wie  wir  später  sehen  werden  ancb  in  Borgnnd,  hänfig  sind, 

kommen    hier    nicht 
Fie-  !*■  vor,  und  die  &&n]en- 

Blimme  sind  dfmner 
and  schlsniLer  als  in  den 
sfldlicberen  Gegenden. 
Die  beigefOgte  Ansiebt 
vergegenwärtigt  die 
Anordnung  des  Inne- 
ren; sie  zeigt  recht 
aagenscheinlich  die 
V  erscbiedenheit  dieses 
sodfranzdsiscfaen  Sy- 
Btems  von  dem,  wel- 
ches in  Dentsc bland 
und  im  oOrdlichea 
Frankreich  herrschte, 
namentlich  den  eigen- 
thomlichen  Eindruck, 
welchen  der  Mangel 
der  Oberlichter  nnd 
das  Ausstrahlen  des 
LichtesvonderKappeL 
des  Kreozea  nnd  den 
Fenstern  des  Chors 
hervorbringt,  and  der 
von  der  Wirknng  nns- 
rer  stärker  oder  doch 
N.  D.  ao  F«t,  aeraont.  glcichmSssiger        be- 

lencbteten  Eir^heo 
so  wesentlich  abweicht  Im  Aenssereo  fällt  es  zunächst  anf,  dass  die 
Portale  sehr  einfach  gehalten  sind ,  sie  bestehen  ans  rechtwinkeli^n 
Seitengewänden  mit  geradem  Sturz  nnd  flacher  BogenkrOnnng,  ohne  alle 
Gliedemng  nnd  Vertiefung,  so  dass  sowohl  die  ernsten,  kräftigen  Archivohen 
des  Nordens  als  der  heitere  plastische  Schmuck  des  Südens  fehlt.  Dagegen 
ist  hier  ein  anderer  Schmuck  beliebt,  eine  Art  Mosaik  ans  mehrfarbigen, 
rotfaen,  gelben,  weissen,  schwarzen  Steinen,  welche  Master  von  Ranten, 
Sternen,  Kreisen,  Zickzacks  n.  s.  f.  bilden,  und  bald  als  fortlaufender  Fries, 
bald   in   den   Zwickeln   der   Fensterbögen,   bald   an  Giebeln  und  anderen 
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geeigneten  Stellen  vorkommen.  Schon  Gregor  von  Tours  erwähnt  dieser 
Mosaiken  an  der  Kirche  des  Nanmatios^),  ihr  Gebranch  stammt  daher  ans 
^Itchristlicber  Zeit  her^  und  schliesst  sich  wohl  an  das  antike  Opas  reticulatum 
ac;  das  man  in  spfttrömischer  Zeit  und  im  Beginn  des  Mittelalters^  zum 
Ersätze  f£Lr  die  schwierigere  pUstische  Omamentation,  mehrfarbig  zu  bilden 
•pflegte;  wie  dies  in  Frankreich  (an  S.  Jean  in  Poitiers,  an  der  alten  Basilika 
von  St.  Front  in  P^riguenx  und  sonst)  und  in  Deutschland  (am  Elarenthurm 
iD  Köln)  öfter  vorkommt.  Der  vulkanische  Boden  der  Auvergne  begünstigte 
durch  die  mannigfaltigere  Farbe  der  Steine  diesen  Gebrauch.  Die  plastische 
Ausstattung  der  Gesimse  zeigt  die  weit  verbreiteten  Formen,  den  schach- 
brettartigen, den  tauförmigen  Fries,  Zickzack,  Sftgezähne  und  gebrochene 
Stäbe;  sie  werden  aber  von  Consolen  antiker  Bildung  getragen.  Der  Bogen- 
£ries  kommt  nicht  vor.  Am  Langhause  und  an  den  Chornischen  sind  statt 
4er  Usenen  Mauerverstärkungen,  theils  in  eckiger  Form,  theils  als  Säulen 
gestaltet,  angebracht,  die  jedoch  nicht  auf  den  Boden  herabgehen,  sondern 
auf  dem  Basament  stehen.  Die  Fenster  sind  mit  einem  in  regelrechtem 
:Steinschnitt  ausgeführten  Bogen  von  wechselnden  dunkeln  und  hellen  Steinen 
gedeckt,  aber  sonst  ohne  Gliederung;  nur  das  Stockwerk  der  Gallerie  ist 
im  Aeusseren  mit  kleinen  Arcaden  verziert.  Sehr  eigenthfimlich  ist  endlich 
•an  K  D.  du  Port  die  Ausstattung  eines  Seitenportals,  indem  es  eine  einfache 
rechtwinkelige  Thüre  ohne  Vertiefung  und  Säulen  darstellt,  welche  mit 
-einem  schweren,  giebelartig  geformten  Balken  gedeckt  ist  Dies  kommt 
auch  sonst  nicht  selten,  namentlich  am  Rhein. z.  B«  in  St«  Maria  in  Ljs- 
kirchen  in  Köhn  vor.  Allein  in  allen  anderen  Fällen  ist  dieser  Balken 
unverziert  gelassen,  während  er  hier  Sculptur,  die  Anbetung  der  Könige 
and  die  Taufe  Christi  im  Jordan,  enthält.  Ueber  diesem  Balken  befindet 
sich  dann  noch  ein  flacher,  halbkreisförmiger  Bogen,  in  dessen  Innerem 
Christus  auf  einem  Throne  zwischen  zwei  Cherubim  dargestellst  ist  Auf 
jeder  Seite  des  Portals  endlich  ist  die  kolossale  Relie^estalt  eines  Heiligen 
angebracht^  Alle  diese  Sculpturen  sind  übrigens,  ebenso  wie  die  an 
•den  Kapitalen  der  Kirche,  sehr  roh. 

Die  Abweichungen  der  anderen  Kirchen  von  jenem  ihrem  yorbilde 
bestehen  hauptsächlich  in  der  Anordnung  des  Grundrisses.  An  N.  D.  du 
Port  sind  vier  radiante  Kapellen,  so,  dass  gerade  auf  den  äussersten  Punkt 
-der  Concha  keine  fällt    Bei  der  Kirche  von  Issoire,  die  sich  übrigens  ihr  am 


^)  „Parietes  ad  altariam  opere  sarsario  ex  malio  marmorum  genere  ezornaloa 

iiabet.**    Greg.  Taton.  Üb.  2.  Hist.  cap.  16.    Dacange  s.  v.  Sarsuriam  erklärt  das  Wort 

na  der  VergleichuDg  mehrerer  Stellen  dahiD,  dass  es:  yarias  discolomm  marmorum 

•crusias  mvicem  commissas,  ut  unum  corpus  et  unam  quasi  pictnram  efficiant,  bedeute. 

^)  Eine  Abbildung  bei  Chapuy,  Moyen-äge  monamental  No.  77. 
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nädisten  anschliesst^  ist  dies  dadaroh  verbessert,  dass  inan  a»  diesem  Punkte 
zwiscbeik  zwei  Kapellen  noch  einen  viereckigen  Ansbao  eingefdgt  hat  Aocb 
die  Eirohen  von  Orcival  nnd  von  Brionde  (diese  schon  im  Yeibä,  ausser- 
halb der  eigentliehen  Anvergne)  sind  genaue  Nachähmnngen  jenar  ftÜereD- 
Kirche.  Andere;  die  von  Yolvic^  S.  Neetaire;  Boarg-Lastie,  haben 
eine  einfachere  Anordnong  des  Chores.  Ueberall  zeigt  aber  die  Bikfamg^ 
der  Pfeiler  nnd  Gew^e,  die  Anlage  der  Gallerten ,  die  Behandhing  des 
Aensseren;  die  Bildting  der  B6gen  ans  verscMedenterbigen  Steinen^  und 
namentUoh  der  mnsivjscbe  Schmuck ,  dass  dasselbe  S(^8temzamOmnde  liegt. 

Yergleicben  wir  diese  Schale  mit  der  i^rovensaäschen,  so  steht  aie^ 
in  Beziehung  anf  das  Omamentistische  und  Plastische;  weit  hinter  ihr  zorOck;. 
übertrifft  sie  aber  in  dem  eigentüeh  Architektonisdien.  Eine  rhythmische 
Anordnung  des  GrandphineS;  wie  sie  in  Deutschland  durch  die  Anwendnng^ 
des  Grundquadrats  anf  die  Pfeilerstdlnng  oder  ml  die  Kreni^ewölbe- 
bemerkbar  war,  findet  sich  zwar  nicht;  selbst  die  Gartb(^gen  sind  nicfat 
zur  regelmässigen  Abtheiluig  des  Langhauses  benutzt  Dag^en  ist  die 
breitere  Anlage  des  Chores  aut  dem  Umgange  und  den  radianten  Kapellen 
eine  sehr  wichtige  nnd  bedeutsame  Neuerung;  die;  wie  wir  sehen  werden;, 
später  in  ganz  Frankreich  vorherrschend  wurde.  Ob  sie  gerade  in  d«^ 
Anvergne  entstanden;  wissen  wir  freilich  nicht  mit  vdüer  Bestimmtheit^  da 
wir  diese  Form  am  Ende  des  elften  oder  am  Anfange  des  zwölften  Jahr» 
hnndertS;  also  um  dieselbe  Zdt;  aus  der  N*  D«  du  Port  zu  stammen  scheint^ 
schon  an  mehreren  Orten,  im  LangnedoC;  in  Burgnnd;  selbst  in  der  Provence 
finden.  Indessen  ist  sie  nirgends  so  einheimisch  nnd  so  dnrdigängig  an- 
gewendet, wie  hier;  nnd  dieser  Umstand  maefat  es  wahrscheinlich;  dass  sie 
hier  auch  ihren  Urspnmg  habC;  und  schon  an  älteren;  uhtergegangenen 
Kirdien  vorgekommen  sei.  In  der  Provence  findet  sie  sich  nur  einmal^ 
an  der  Kathedrale  von  Yalence;  die  im  Jahre  1095  durch  Papst  Urban  IL 
gegründet  wurde  ^);  im  Langnedoc  können  wir  sie  nur  an  zwei  sogleich 
näher  zu  beschreibenden  Kirchen  aufweisen.  In  diesen  stldlich^i  Gegendei^ 
erscheint  sie  daher  als  fremd  und  eingeführt.  In  den  burgundischen  Gegenden 
ist  sie  dägeg^  sehr  häufig,  indessen  doch  neben  anderen  Plananlag^;  und 
scheint  überhaupt  nur  dmrch  das  Vorbild  einiger  grossen,  später  zu  enräh* 
nenden  Kirchen  aufgekommen  zu  sein. 

Im  LanguedoC;  mit  Einschluss  des  Roussillon  bis  an  den  Foss  der 


1)  Vgl.  eine  awfübriiche  BeschreibuDg  im  Bullet.  moDom.  XIV,  p.  585  ff.  Die 
hinenaosieht  in  der  Voyage  dans  l'aDcienne  France,  Dauphin^  Lief.  30>  scheint  an- 
riehtig,  indem  sie  einen  einfachen  Cfaorachlnas  angiebt,  und  mit  der  Avaicht  der  Seiten^ 
schiffe  in  lief.  18  nielit  übereinstimnt.  Die  Seitenschiffe  liaben  mm  Theil  noch  das> 
halbe  Tonnengewölbe,  zum  Tlieil  (spätere)  Kreuzgewölbe. 
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Pyrenäen;  herrscht  ein  ähnlicher  Styl^  wie  in  der  Provence.  Es  sind  ein- 
schiffige Kirchen  mit  polygoner  Goncha,  oder  dreischifGge  mit  mehreren^ 
aber  senkrecht  anf  der  Aze  stehenden  KapeUen,  sdiweren  Pfeilern  and  Seiten«* 
schiffen  ohne  GaUerien.  Rnndsäalen  schwerer  Form  finden  sich,  zum  Theil 
monolith  von  einheimischem  Granit  (in  der  alten  Eirdie  8.  Martin  von 
Ganegon),  zom  Theil  gemauert  (so  in  Bt  Nazaire  in  Garcassone)* 
Wflrfelkapitäle  (in  S.  Pierre  in  Tonlouse)  und  der  Bogenfries  (in  Bnrlats 
bei  Alby)  kommen  in  einzelnen  Fällen  vor^),  in  der  Regel  aber  befinden 
sich  Consolen  miter  dem  Friese,  nnd  die  Omamentation  besteht  fast  ganz 
aus  antike  Motiven,  die,^wenn  auch  incorrect,  doch  mit  Geschick  nnd 
Geschmack  behandelt  sind^  Dies  findet  sich  selbst  in  den  Vorbergen  der 
Pyrenäen  an  der  Kirche  von  Gonstonges  im  Ronssillon,  und  besonders 
in  der  Klosterkirche  von  AI  et  (Electa),  sfldlich  von  Carcassone,  wahr- 
scheinlich ans  der  zweiten  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts^,  wo  namentlich 
der  Ghor  von  ausserordentlicher  Schönheit  sein  soll.  Die  Portale  von 
Serrabonne,  von  St.  Bertrand  de  Gomminges,  an  der  Kirche  der 
Citadelle  von  Perpignan,  in  Gornelia,  in  Yillefranche  de  Pradös 
n.  a.  zeigen  dasselbe  Bestreben,  wie  die  prachtvolleren  von  St  Gilles  und 
St.  Trophime  in  Arles.  Die  Archivolten  sind  mit  antiken  Ornamenten  fast 
überladen,  die  Säulenstämme  verziert,  das  Bogenfeld  mit  Reliefs  gefflllt. 
Wir  finden  uns  hier  wiederum  noch  ganz  auf  klassischem  Boden,  wo  uns 
antike  Reminiscenzen  auf  jedem  Schritt«  begegnen. 

Nor  zwei,  freilich  sehr  bedeutende  Kirchen  machen  von  dem  herr- 
schenden Systeme  dieser  Gegend  eine  Ausnahme,  indem  sie  sich  dem  der 
Auvergne  anschliessen,  aber  es  in  weiterer  und  sehr  merkwürdiger  Ent- 
Wickelung  anwenden.  Die  älteste  derselben  ist  die  Abteikirche  zu  Gonques 
(D^.  Aveyron)  an  der  Gränze  der  Auvergne,  die  schon  in  den  Jahren 
1035^-1060  erbaut  sein  solM).    Ihre  Anlage  unterscheidet  sich  von  N.  D. 


^)  B«lde  in  der  Voyage  daM  l'anoienne  France. 

>)  Ein  bedentendes  Beispiel  dieser  Art  ist  die  prohe  St.  Michel  bei  dem  Städtchen 
LesGure,  von  welcher  in  der  Voyage  dans  i'ancienne  France  ein  schönes  Portal  ge- 
geben wird, 

*)  Merimee,  S.  404.  Er  bemerkt  an  diesem  Cliore  als  eine  neue  Eigenthumlichkeit, 
dass  er  fünf  kreisrunde,  durch  Säulen  getrennte  Nischen  nnd  darüber  die  Halbknppel 
habe.  Es  ist  offenbar  das  System  der  ManerrerstSrknng  durch  Nischen,  das  in  rhei- 
niscben  Bauten  sehr  gewöhnlich  ist,  nnd  a«eh  aus  antiken  Vorbildern  entlehnt  war. 

*)  Die  Rohbeit  der  Bildwerke,  so  wie  der  vorherrschende  Gebranch  des  korinilii<* 
sehen  Kapitals  deuten  auf  eine  frühere  Zeit  hin.  Ich  kann  mich  indessen  bei  der  sehr 
ausgebildeten  Anlage  des  Zweifels  nicht  enthalten,  ob  die  gegenwärtige  Kirche  nicht 
ein  späterer,  vielleicht  gegen  das  Ende  des  elften  Jahrhunderts  begonnener,  St.  Sernin 
in  TonloQse  nachgeahmter  Bau  sei.  YgL  die  ausfuhrliche  Beschreibung  derselbea  von 
M^rim^e  im  Bullet,  monum.  IV,  p.  225  ff. 
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da  Port  in  Glermont  zunächst  dadurch;  dass  drei  Kapellen  am  Chor- 
umgange  angebracht  sind;  nicht  wie  dort  vier;  welche  mit  den  beiden;  aaf 
der  Ostseite  des  Kreuzes  der  Axe  stehenden  Kapellen  eine  sehr  vollstän- 
dige und  bedeutende  Gentralanlage  um  die  achteckige  Kuppel  der  Vierung 
bilden  und  das  ganze  Gebäude  in  Osten  eben  so  vollständig  schliessen;  als 
es  auf  der  Westseite  durch  zwei  Thflrme  und  den  sie  verbindenden  Vorbau 
geschieht  Noch  wichtiger  ist;  dass  auch  das  Kreuzschiff  Seitenschiffe  hat, 
und  die  Gallerie  auch  hier  und  über  dem  Chorumgange  fortiäuft;  mithin^ 
da  sie  an  den  Fa^aden  des  Kreuzschiffes  und  des  Langhauses  durch  einen 
schmalen  Gang  verbunden  ist;  ein  die  ganze  Kirche  umfassendes  zweites 
Stockwerk  bildet.  Die  Bedeckung  ist;  wie  in  den  Kirchen  der  Auvergne, 
im  Mittelschiffe  durch  ein  ganzeS;  über  den  Gallerien  durch  ein  halbes 
Tonnengewölbe;  unter  denselben  durch  Kreuzgewölbe  bewirkt  Die  Pfeiler 
sind  überaus  stark;  theils  mit  Pilasteni;  theils  mit  Säulen  besetzt;  diese 
steigen  von  unten  auf  bis  zu  den  Gurtbögen  des  GewölbeS;  jene  tragen 
an  der  Gallerie  noch  wieder  SäuleU;  die  in  sehr  unbeholfener  und  primitiver 
Weise  angebracht  sind.  Die  Gallerie  hat  über  jeder  unteren  Arcade  zwei 
Bogenöffnungen.  Oberlichter  fehlen  auch  hier;  und  die  Beleuchtung  ist  nur 
durch  die  Kuppel;  durch  die  wenigen  Fenster  der  drei  Fa^aden  und  der 
Chornische;  und  durch  die  der  Seitenschiffe  und  Gallerien  bewirkt  Die 
Ornamentation  des  Inneren  besteht  nur  in  den  Kapitalen,  welche  sämmtlich 
verschieden;  wiewohl  alle  korinthisirend;  zum  Theil  mit  Figuren;  zum  Theil 
mit  phantastischen  Blättern  geschmückt  sind.  Im  Aeusseren  haben  die 
ohnehin  sehr  dicken  Mauern  starke  und  breite,  strebepfeilerartige  Lisenen; 
nur  am  Chore  sind  die  Fenster .  von  Säulchen  flankirt;  und  nur  hier  hat 
das  äussere  Cresims  verzierte  Kragsteine,  die  Gestalt  von  Thierköpfen  dar- 
stellend. Die  Fa^ade  hat  sehr  schwere  Formen,  Strebepfeiler  von  bedeu- 
tender Stärke;  und  eiu;  durch  einen  breiten  Mittelpfeiler  getheiltes  Portal 
von  geringer  Vertiefung;  darüber  aber  in  dem  mächtigen  Rundbogen  ein 
grosses  Relief  des  jüngsten  Gerichts  in  sehr  roher,  aber  doch  mit  Phantasie 
und  noch  mit  Kenntniss  antiker.  Motive  gearbeiteten  Sculptur').  Ausserdem 
findet  sich  an  der  Fa^ade  eine  Art  musivischer  Ornamentation;  wie  in  der 
Auvergne.  Vieles  an  dieser  Kirche  ist  sehr  auffallend;  namentlich  die  voll- 
ständige und  grossartige  Ausbildung  der  Kreuzgestalt  durch  dreischiffige 
Kreuzarme  und  reichen  Chorschluss;  und  femer  die  Theilung  des  Portals 
durch  einen  Mittelpfeiler;  beides  Formen;  welche  (mit  Ausnahme  der  gleich 
zu  erwähnenden  Kirche  von  Toulouse)  übrigens  dem  romanischen  Stjle 


^)  Das  Bildwerk  ist  reich  mit  Inschriften  in  leoninischeo  Versen  bedeckt,  auf  dem 
Thürsturz  die  Warnung:  0  peccatores,  transmutetis  nisi  mores,  Jndicinm  daram  vobis 
sdtate  futurum. 
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fremd  sind,  uod  erst  im  gotbischen  Style  des  dreizehnten  Jahrhnnderts 
za  bleibender  Anwendung  kamen.  Indessen  Iftsst  docii  die  Robbett  der 
Details  und  die  gesammte  Ansftlhning  Ton  Conqaes  nicht  zweifeln,  dass  sie 
hier  Ecbon  ans  dem  Ban  des  elften  Jahrbnnderts  stammen. 


Ganz  ähnlich  in  der  Anlage,  Pfeilerbiidung  und  Wölbnng  ist  die  Kirche 
8t.  Satarnin  (St.  Sernin)  in  Toulouse,  welche,  auf  älteren  Fundamenten 
erbaut,  im  Jahre  1096  geweiht  wurde  und  in  ihren  Haupttheilen  aus  dieser 
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Zeit  erhalten  ist^).  Nur  ist  hier  Alles  im .  grossesten  Maassstabe;  das 
Erenzschiff  hat,  wie  dort^  drei,  das  Langhaas  aber  fänf  Schiffe.  Ebenso 
ist  die  Zahl  der  Kapellen  am  Ghommgange  auf  fünf,  die  an  den  östlichen 
Kreuzseiten  auf  je  zwei  anf  jeder  Seite  gestiegen,  so  dass  eine  Gruppe 
von  neun  Kapellen  das  Gebäude  abschliesst,  über  welcher  dann  zuerst  die 
Mauer  des  Chorumganges,  dann  die  höhere  des  inneren  Ghorranmes,  darauf 
die  breite  Wand  des  gesammten  Krenzschiffes;  und  endlich  ein  Thnrm  anf 
der  Vierung  des  Kreuzes  aufsteigen.  Es  ist  daher  der  Gedanke  eines 
Centralsystems  angedeutet,  der  aber  (abgesehen  von  einer  hässlichen  Ueber- 
höhung  der  Concha  durch  eine  spätere  Mauer  und  der  bizarren,  im  fünf- 
zehnten Jahrhundert  hinzugekommenen  Zuspitzung  des  Thurmes)  schon 
dadurch  der  grossartigen  Wirkung  der  rheinischen  Centralbauten  entbehrt, 
dass  die  breite  und  hohe  Mauer  des  Kreuzschififes  die  ganze  Gruppe  halb- 
kreisförmiger Anbauten  unharmonisch  abgrenzt  und  ausser  Zusammenhang 
mit  der  Gesammtanlage  der  Kirche  setzt.  Dennoch  aber  geben  die  reinen, 
regelmässigen  Formen  der  halbkreisförmigen  Nischen,  die  reiche  und  har- 
monische Ausstattung,  die  namentlich  der  Chorumgang  durch  die  Kapellen 
und  die  den  Raum  zwischen  ihnen  füllenden  Fenster  erhält,  die  saubere 
und  präcise  Ausführung  der  strebepfeilerartigen  Halbsäulen  und  ihrer 
Kapitale,  so  wie  der  Friese,  Consolen  und  Archivolten,  einen  Totaleindruck, 
von  dem  die  Reisenden  mit  Bewunderung  sprechen^.  In  diesen  beiden 
Kirchen  war  also  das  System  der  Auvergne  nicht  nur  aufgenommen,  son- 
dern auch  weiter  ausgebildet  und  durch  die  feinere  Omamentation  dieser 
südlichen  Schule  verschönert.  Aber  dieser  glänzenden  Beispiele  ungeachtet 
fand  es  nicht  weiteren  Eingang,  man  blieb  vielmehr  auch  später,  bis  die 
Albigenserkriege  den  Flor  und  die  Selbstständigkeit  des  schönen  Landes 
zerstörten  und  nun  auch  der  gothische  Styl  von  den  Nordfranzoißen  ein- 
geführt wurde,  den  alten,  einfachen  Formen  getreu. 


Burgund, 


In  allen  diesen  südlichen  Gegenden,  die  wir  bisher  betrachtet  haben, 
erscheinen  die  baulichen  Formen  fast  wie  ein  Naturerzeugniss  des  Bodens. 
Sie  kehren  stets,  mit  geringen  Veränderungen,  wieder;  die  historische  Be- 
wegung ist  kaum  wahrzunehmen.  Die  Anhänglichkeit  an  antike  Formen 
und  der  Einfluss  klimatischer  Bedingungen  sind  so  mächtig,  dass  sogar  der 


^)  Dafür  sprechen  namentlich  die  noch  völlig   römischen  Ziegel  an  verschiedenen 
Theilen  des  Baues. 

*)  M«rim^e  a.  a.  0.  S.  429. 
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Yim  ansäen  h^r,  emgefikhrta  gothische  Styl,  wie  wir  s^en  werden^  sich, 
ihnen  anbequemen  mosste«  Dies  gilt  selbst  von  der  ^vergne;  obgleich]^ 
ibxe  Berge  äe  gegen  die  Macht  der  südlichen:  Sonne  schützen ^  auch  sie-, 
behielt  den  hergebrachten  Styl^  mochte  er  einheimisch  oder  aus  der  Fremde; 
gekommen  sein,  ohne  freiwillige  Yeränderong  bei. 

Ein  anderer  Geist  herrscht  in  den  Gegenden,  welche  sich  von  dent 
nördlichen  (hrenzen  der  Aavergne  und  der  Oiöcese  Lyon  bis  an  die  Gren-{ 
zen  der  Champagne  erstrecken^  und  die  ich  nach,  ihrem  Hanptbestandtheile- 
nnter  dem  Namen  von  Burgnnd  zusammenlasse,  indem  ich  dazu  die  Land-; 
Schaft  Bonrbon  und  die  Diöcesen  Macon,  Chalons-sur-Saone,  Autun,  Dijon ; 
und  Nevers  rechne.    Anch  hier  hat  die  Antike  noch  eisen  überwiegenden, 
EinflnsSy  anch  hier  sind  noch  jetzt  bedeutende  römische  Monumente  er-, 
halten^  aus  denen  antike  Beminiscenzen  früher  oder  später  in  die  mittel- 
alterliche Architektur  übergingen,  und  deren  Vorbild  den  Sinn  für  feiner^' 
plastische  Ausführung  lebendig  erhielt     Aber  der  Einfluss  der  Antike  und 
die  plastische  Ne^gmig  äusserten  sich  in  anderer  Weise,  als  in  der  Pro-t 
vence.    Man  begnügte  sich  nicht  die  antiken  Formen  als  einen  Schmuck  zu : 
entlehnen,  sondern  suchte  ihnen  eine  constructive  Bedeutung  zu  geben; 
namentlich  spielt  der  kannelirte  Pilaster  hier  eine  grosse  Rolle    nnd. 
dient  zur  zweckmässigen  Ausbildung    des  Pfeilers.     Und    ebenso    über- 
wuchert die  Sculptur  nicht  bloss  als  müssige  Zierde  die  leeren  Wände,; 
sondern  wird  anf  die  Theile  verwendet,  welche  eine  geregelte  Construction« 
ihnen  anwies.     Der  Grund   dieser  Verschiedenheit   ist    nicht  sowohl  in. 
äusseren  Bedingungen,  im  Klima,  im  Material,  als  in  dem  yerschiedenen; 
Charakter  des  Volksstammes  zu  suchen.    In  sprachlicher  Beziehung  be-, 
ginnt  schon  in  den  südlichen  Theilen  dieses  Bezirks  der  Uebergang  von 
der  Languedoc  in  die  Languedoil,  auch  in  baulicher  Beziehung  fühlen  wir. 
hier  schon  den  Einfluss  des  g^manischen  Elementes,  das   die  antiken 
Traditionen  freier  und  kühner  benutzt    An  die  Stelle  jener  südlichen  Be- 
haglichkeit und  Unthätigkeit,  die  sich  im  Besitze  der  alten  Ueberliefernng, 
befriedigt,  tritt  hier  ein  strebender  Sinn,  der  nach  Neuem  und  Besserem, 
sucht.    Daher  erhalten  die  Gebäude  schon  frühe  grössere  Dimensionen,, 
reichere  Ausstattung  des  Inneren,  bessere  Ausbildung  des  Constructiven. 
Die  Planorduung  der  Auvergne  fand  hier  so  frühe  Eingang,  dass  man/ 
zweifeln  kanq,  ob  sie  hier  oder  dort  erfunden  ist«  In  älteren  und  kleinerem 
Bauten  sieht  man  wohl  noch  den  einfacheren  Chorschluss  mit  einer  oder 
mehreren  senkrechten  Nischen  i);   aber  schon  vom  Ende  des  elften  Jahr- 
hunderts haben  alle  grösseren  Kirchen  den  Chorumgang  und  Kapellenkranz, 
so  wie   die  Gallerjen   Über   den  Seitenschiffen.    Dazu  kommt  dann   aber 


M  Merimee,  Voyage  dans  le  midi  p.  68. 
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noch  hier  eine  Yorhalie;  zwar  nicht;  wie  in  Deatschland;  als  mftchtiger 
ThurmhaU;  aber  doch  geräumig;  mit  mehreren  Säulenreihen  nnd  aas  zwei 
Stockwerken  bestehend.  Auch  die  Tharme  werden  hier  zahlreicher  nnd 
höher,  und  steigen  in  reicher  Gruppirung  an  den  Kirchenschiffen  empor. 
Tonnengewölbe  sind  auch  hier  vorherrschend,  doch  suchte  man,  weil  der 
trübere  Himmel  stärkere  Beleuchtung  erforderte,  Oberlichter  damit  zu  ver- 
binden. Und  wie  in  der  Anlage,  zeigt  sich  auch  in  den  Details  ein  kräf- 
tigerer, derber  Sinn.  Der  Bogen  wird  bestimmter  gegliedert,  aus  reich 
verzierten  Bändern  und  Rundstäben  zusammengesetzt  Die  Sculptur  zeichnet 
sich  durch  eine  an  die  Antike  erinnernde  Klarheit  und  Einfachheit,  aber 
auch  durch  dramatische  Lebendigkeit  und  Bedeutsamkeit  aus.  Sie  zeigt 
Formenstrenge  und  Ernst  des  Sinnes,  aber  ohne  die  Neigung  zu  einer 
dunkelen  Symbolik  oder  zu  schreckenden  Grestalten,  die  wir  weiterhin  im 
Westen  und  Norden  finden  werden. 

Die  Baugeschichte  dieser  Provinz  kennen  wir  etwa  seit  dem  Jahre 
1000.  Um  diese  Zeit,  s^it  990,  lebte  hier  der  Abt  Wilhelm  von 
St.  Benigne  in  Dijon,  ein  Lombarde  von  Geburt,  berQhmt  zunächst  als 
strenger  Reformator  entarteter  Klöster,  dann  aber  auch  als  Baumeister, 
und  dies  in  dem  Grade,  dass  er  von  dem  Herzoge  von  Burgund,  und  so- 
gar von  dem  der  Normandie  mit  der  Herstellung  oder  Errichtung  vieler 
Klöster  in  ihren  Ländern  beauftragt  wurde.  Die  Verbindung  seiner  re- 
formatorischen Thätigkeit  mit  der  baulichen  könnte  es  zweifelhaft  machen, 
ob  auf  die  letzte  grosses  Gewicht  zu  legen;  indessen  wird  sie  ausdrücklich 
hervorgehoben  und  gerühmt.  Namentlich  soll  er  zu  der  Kirche  seines 
eigenen  Klosters  den  Plan  selbst  angegeben  und  die  Arbeiten  mit  Hülfe 
fremder  Künstler,  die  er  besonders  aus  seinem  Yaterlande,  Italien,  herbei- 
kommen liess^),  ausgeführt  haben;  auch  wurde  er  dabei  von  seinem 
Bischöfe  unterstützt,  der,  selbst  ein  eifriger  Bauherr,  für  ihn  mehr  als  hundert 
Marmorsäulen  aus  Italien  kommen  Hess.  Leider  besteht  nichts  mehr  von 
dieser  seiner  Schöpfung;  die  Kirche^)  wurde,  nachdem  sie  im  Jahre  1271 
durch  den  Einsturz  eines  Thurmes  verwüstet  war,  renovirt,  eine  dazu  ge- 
hörige, sogleich  näher  zu  erwähnende  Rotunde  blieb  zwar  noch  stehen, 
ist  aber  in  unserem  Jahrhundert  Ebenfalls  abgebrochen,  so  dass  uns  auch 
von  ihr  nur  Beschreibungen  und  Zeichnungen  erhalten  sind.  Der  Bau  der 
Kirche  war  reich  und  complicirt;  über  300  Sänlenstämme  von  Marmor 


^)  CoepeniQt  ex  sua  patria,  hoc  est  Italia,  malti  ad  eum  con venire.  Aliqai  lUteris 
4>ene  erudili,  aliqui  diversorum  operum  magisterio  docU*,  .  .  .  quonim  ars  et  ingeniam 
huic  loco  profuit  plurimum.  Chron.  S.  Benig.  Divion.  ap.  d^Ach^ry  6picil.  Vol.  II,  p.  364. 

^)  Sie  dient  gegenwärtig,  nach  Zerstörung  der  äheren  bischöflichen  Kirphe,  als 
Kathedrale. 


Abwiklrche  St.  Beuigae.  '  5()^ 

and  aDderen  Steinen  wnrden  darin  gezAhltj  die  Zeitgenossen  sprechen  da- 
von mit  Bevnndermig,  nnd  erkl&ren  sie  fär  das  bedeutendste  Bauwerk  von 
Gallien^).     Die  Kirche  selbst  hatte  die  gewChnliche  Kreazgestalt,  eine  fast 
noter  ihrer  gaazea  Länge  sich  ans- 
dehnende  Krypta   nnd  eine  Tribnne  fir-  i38. 

aber  den  Seilonschiffen  ^).  Am  Ende 
des  Chores  schloss  sich  jene  Ro- 
tunde an^,  ein  in  der  That  sehr 
eigentbUmlicher  Bao.  Sie  bestand 
n&mlich  aas  drei  Stockwerken,  einem 
imteren  and  zwei  sieb  flbereinander 
erhebendea,  sehr  breiten  Gallerien, 
zwischen  denen  nor  ein  sehr  schma- 
ler Baam  sich  vom  Boden  zar  Koppel 
erhob.  Zwischen  den  acht  S&nlen, 
welche  diesen  innersten  Ranm  nm- 
Ecblossen,  nnd  der  UmfangsTnaner 
stand  noch  ein  anderer,  grosserer 
Sfltdenkreis,  der  die  Gallerie  in  der 
Uitte  ihrer  Breite  stützte.  Die 
Hohe  dieser  Stockwerke,  wenigstens 
der  beiden  onteren,  war  nnr  gering, 
und  der  Zweck  dieser  ganzen  An-  ® 
ordnong  ist  nndeatlich.    Man  könnte  ^*-  »"'«o«  duod. 

an    ein   6aptist«riam    denken ,    bei 

welchem  die  oberen  Gallerien  Baam  for  Zaschaner  der  unten  vorzaneh- 
menden  Tanfbandlong  bilden  sollten.  Allein  jedes  Stockwerk  war  als  eine 
abgesonderte  Kapelle  oder  Kirche,  die  eine  der  heiligen  Jungfrau,  die 
andere  dem  Erzengel  Michael,  die  dritte  der  Dreieinigkeit  gewidmet,  ver- 


■)  Glab.  Hiul.  de  Tita  S.  Willi.  No.  22.  Praeslo  est  cernere  tolias  Gallwe  mira- 
bitlorem  *lque  propria  posiiione  incoiuparabileni. 

*)  Dies  scbeinl  Mabülon  zu  neineD,  wenn  er  die  Kirche  selbal  (praeUr  rotandnm 
oraloHnm,  quod  in  capile  ecclesiae  conMrocium  ndhnc  cemitar)  als  „Iriples  condila  iul> 
eodem  leclo  mperior,  media  et  inQnna"  ichllderl  (Acta  SS.  Beaed.  Tom.  IV). 

*]  Deutlicher  eU  Mebillona  Beschreibanf;  und  leine  (auch  bei  du  Somerard,  l'aii 
au  moyen  age,  Album,  S^rle  6,  pl.  1,  wiederholte)  iuwere  Auaicht,  sind  die  Zeich- 
DODgen  bei  Leuoir,  Monuments  d«  arls  lib^raux,  Pari»  1S40.  Der  iuuere  Raum  halle 
nur  16  fu»»,  die  ganze  Rotunde  66  FuM  DnrchmeMer  bei  65  Fuas  Höhe,  jedes  der 
beiden  nnlereu  Stocliwerlie  nur  die  Höhe  von  14—15  Fubb.  Der  GnindrUa  beatrbt 
ant  drei  coocentri scheu  Kreisen,  ein  innerer  von  acht,  ein  iweiier  von  24  Sftnien  und 
endlich  die  Umfangamauer.  Vgl,  VioUel-le-Duc,  Diel.  IV.  453.  und  Vlll.  281  ff.  und 
E.  Henszlmanu  in  den  Mllih.  d.  k.  h.  Centrsl-Comm.  1866.  S.  LXV  ff. 
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mittelst  'besonderer  Treppenthftrftie  von  unten  aus  zugängHch.  Der  Name 
des  Johannes;  der  einer  TaufkapeUe  nicht  gefehlt  haben  würde,  kommt 
also  nicht  vor.  Dass  'VTilhelms  italienischer  Ursprung  auf  diese  ungewöhA- 
licbe  Gonstruction  Einfluss  gehabt  habe,  lässt  sich  nicht  behaupten,  da  wir 
kein  italienisches  Vorbild  dafür  kennen;  auch  war  Italien  gerade  in  dieser 
Zeit  zu  sehr  verwildert;  als  dass  man  seinen  italienischen  Crehttlfen  eine 
bedeutende  Einwirkung  auf  die  nordische  Kunst  beimessen  könnte.  Eher 
mögen  jene  in  so  grosser  Zahl  herbeigeschafften  Säulenst&mme  Motive  er- 
zeugt haben,  wie  sie  in  der  italienischen  Architektur  vorkommen.  We- 
nigstens ist  es  dadurch  zu  erklären,  dass  die  schönste  Kirche  von  Dijon, 
die  Kirche  Notre  Dame,  obgleich  äie  erst  im  dreizehnten  Jahrhundert, 
also  lange  nach  den  Zeiten  Wilhelms,  ihre  jetzige  Oestelt  erhalten  hat, 
eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  gewissen  Kirchen  von  Lucca,  Rsa  und 
Arezzo  zeigt,  indem  sie,  wie  diese,  eine  Parade  von  drei  offenen  Bogen- 
hallen und  mehreren  Stockwerken  kleiner  Arcadenreihen  hat,  die  sich  hoch 
hinauf  über  das  Dach  des  Kirchenschiffes  erhebt,  und  mit  dem  Reichthume 
mannigfaltiger  Säulenstamme  prunkt '). 

Eine  richtigere  Vorstellung  von  Wilhelms  bauliehen  Bestrebungen  ge- 
währt uns  eine  andere  wichtige  Abteikirche  aus  derselben  Zeit,  8t  Phi- 
libert  in  Tournus,  die,  nach  einem  Brande  vom  Jahre  1007,  unter  seiner 
Mitwirkung  erbaut,  höchst  jClgenthttmliche  Formen  und  dennoch  keine  Spur 
eines  fremden  Einflusses  zeigt.  Der  Eindruck  des  Gebäudes  ist  der  des 
höchst  Alterthümlichen,  man  kann  nichts  Schwerfälligeres,  Massenhafteres 
und  Solideres  sehen,  es  ist,  wie  einer  der  Beschreiber  sagt,  wahrhaft  cy- 
klopisch,  und  dennoch  keinesweges  roh  und  vernachlässigt^.  Es  besteht 
aus  einer  Vorhalle  von  bedeutender  Grösse,  einetn  dreisohiffigen  Langhause 


^)  Die  Baug-eschichte  dieser  eben  so  schonen  wie  eigeoüiümliclien  Kirche,  verdiente 
wohl  eine  nähere  Erforschung.  Dass  sie  (wie  Jolimont  in  Chapuy^s  Cath.  de  France 
annimmt)  ganz  aus  den  Jahren  1252 — 1384  herrührt,  ist  wegen  der  strengen  Furmbil- 
düng  des  Chores,  der  Ianz6tf5rm1gen  Fenster  des  Kreuisohiffes  uird  der  ein  fachen 
Knuspenkapitäle  nicht  denkbar.  Wahrscheinlicher  ist  die  Angabe  von  Inkersley  a.  a. 
0.  S.  20,  dass  der  Chor  im  Jahre  1229  vollendet  sei,  woffir  er  Jedoch  gegen  seine 
sonstige  Getrohnheit  keine  Beweisstelle  anffihrt.  Der  Styl  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
ist  in  ihr  nur  durch  den  ungewöhnlichen  Umstand  modiflzirt,  dass  der  Meister  eine  be- 
deutende Zahl  monolither  Sänlenstamine  oft  von  grosser  Stärke  und  Länge  zu  ver- 
wenden hatte.  Woher  dieser  kostbare  und  im  dreizehnten  Jahrhundert  so  seltene 
Schmuck  stamme,  ist  unerklärt,  und  bleibt  es  allerdings  möglich,  dass  er  «us  einem 
Bau  des  elften  Jahrhunderts  entlehnt  ist,  und  mit  der  Anschafihng  von  Säulen  aus 
Italien  zusammenhängt. 

*)  Vgl.  M^rim^e,  Midi,  S.  69  ff.  Eine  Abbildung  des  Aeusseren  bei  du  Soroerard, 
Album,  Serie  5,  pl.  7.  Andere  Zeichnungen  in  der  Voy.  dans  i'andenne  Franee  im 
Bande  Franch^Cbmt^,  pl.  12—21. 
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mit  Erenzarmen,  dem  diore  mit  Umgang  nnd  drei  KapelleH,  za  «eichen 
noch  zwei  andere  anf  der  Ostseite  des  Kreuzes  hinzukommen.  Vorhalle, 
Schiff  Dnd  Chor  haben  statt  der  Pfeiler  starke,  niedrige,  hesonders  in  der 
Vorhalle  nnd  im  Chor 

sdir   Bchirere  Bond-  '''»■  '*"- 

Säulen,  ohne  eigent- 
liches Kapital,  bloss 
von  emem  Wnlst  be- 
krönt, anf  welchem 
aber  im  Mittelschiffe 
des  Langhanses  Halb- 
s&nlen  bis  znr  Wöl- 
bnng  anfsteigen,  deren 
Gartbögen  sie  anch 
tragen.  8ehr  eigen- 
thQmlich  ist  mm  diese 
Wölbung,  denn  sie  be- 
steht nicht,  wie  sonst 
in  dieser  Gegend,  ans 
einer  fortlaufenden, 
longitndi&alen  Wöl- 
bnng,  sondern  ans  ein- 
zelnen transyersalen 
Tonnengewölben,  wel- 
che Ober  jeder  Arcade 
anf  den  zn  diesem 
Zwecke  auch  höchst 
massiv  gebildeten 
Gorlbögen      ruhen  ■), 

Die  Seitenschiffe  smd  ,„__^^^  ^^^  Abfikircu.  »  to«-«.. 

dagegen  mit  Kreuz- 
gewölben gedeckt,  tmd  es  ist  so  durch  Jone  völlig  ungewöhnliche  Wölbungs- 
art  ein  Raum  fQr  kleine  Oberlichter  gewonnen.  Auf  der  Mitte  des  Kreuzes 
ist  eme  sph&rische,  durch  wohlangelegte  Zwickel  mit  der  viereckigen  Mauer 
verbnndene  Kuppel,  wdche,  nebst  dem  oberen  Stockwerke  der  Chornische, 
dttrcb  die  freie  Behandlung  des  Akantbus  nnd  anderer,  an  die  Antike  er- 
innernder Ornamente,  durch  reiche  Archivolten  der  Fenster  auf  ^kannelirten 


')  Eine    Monographie    de  riglisc  de    Taumni   (Besdirelbuog  ohne  Abbildungen) 
findet  sieh  in  Joseph  Bard,  Noaveao  gulde  gäo^ral  d'Arcli^oIogie  Mn&.     Lyon,  1847, 
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oder  sonst  verzierten  Säulenstämmen  auf  eine  etwas  spätere  Entstehungs- 
zeit hindeutet  Drei  Thflrme  steigen  empor^  zwei  an  der  Vorhalle,  einer 
auf  dem  Kreuze;  dieser  ist  viereckig^  in  den  oberen  Stockwerken  etwas 
jünger  erscheinend;  aber  dennoch  in  romanischer  Form. 

Es  sind  also  in  diesem  Bau  mehrere  Eigenthümlichkeiten  zu  bemerken. 
Der  ChorschlusS;  der  auch  in  der  Krypta  dieselbe  Form  hat,  erinnert  an 
die  Auvergne;  der  Mangel  einer  Gallerie  über  den  Seitenschiffen  entspricht 
dem  südlichen  Systeme,  die  ungewöhnliche  Wölbungsart  und  die  dadurch 
herbeigeführte  Anbringung  von  oberen  Fenstern  im  Mittelschiffe,  und  end- 
lich die  runde  Gestalt  der  Pfeiler  erscheinen  dagegen  als  Neuerungen 
höchst  primitiver  Art,  die  kein  bekanntes  Vorbild  hatten.  Wir  sind  da- 
her wohl  berechtigt;  den  Bau  in  seinen  wesentlichen  Theilen  mit  Ausschluss 
des  Chores  und  der  oberen  Stockwerke  des  Thurmes,  einer  sehr  frühen 
Zeit  zuzuschreiben;  also  etwa  dem  Bau,  der  nach  dem  Brande  von  10O7 
begonnen;  und  im  Jahre  1019  schon  beendet  war ').  Besonders  bemerkens- 
werth  ist  jene  Ueberwölbung  des  Mittelschiffes  mit  quergelegten  Tonnen- 
gewölben. Man  hat  solche  Gewölbe  auch  an  anderen  und  zwar  weit  ent- 
fernten Stellen  von  Frankreich  gefunden;  jedoch  nur  auf  den  Seitenschiffen, 
neben  einem  mit  der  Balkendecke  oder  mit  dem  gewöhnlichen  Tonnen- 
gewölbe versehenen  Mittelschiffe^).  Eine  Abhängigkeit  dieser  verschiedenen 
Bauten  von  einander  is^  bei  ihrer  Entfernung  nicht  anzunehmen;  sie  zeigen 
eben  nur;  wie  eifrig  man  sich  in  Frankreich  schon  damals  mit  dem 
Probleme  einer  soliden  und  zweckmässigen  Ueberwölbung  der  Kirchen  be- 
schäftigte. Die  hier  gewählte  schwerfällige  Form  &nd  indessen  keinen 
Beifall;  auf  dem  Mittelschiffe  finden  wir  sie  nirgends  wiederholt  und  selbst 
auf  den  Seitenschiffen  wich  sie  bald  dem  bequemeren  Kreuzgewölbe. 

Die  Kirche  von  Paray-le-Mpnial;  einer  anderen;  nicht  weit  davon 
gelegenen,  einst  mächtigen  Abtei,  wird  derselben  frühen  Zeit,  dem  Anfang 


^)  MabiUon,  in  den  Act.  St.  Bened.,  erwähnt  eines  zweiten  Baues  im  Jahre  1019, 
und  Merimee  ist  geneigt,  diesem  Jahre  die  jüngeren  Theile  zuzuschreiben.  Indessen 
ist  der  Zeitraum  von  1007  bis  1019  zu  kurz,  um  mehr  als  die  Vollendung  des  ersten 
Bauunternehmens  daran  zu  knüpfen,  und  scheint  die  Styl  Verschiedenheit  jener  jüngeren 
Theile  zu  gross,  um  sie  schon  In  diese  Frühzeit  zu  setzen. 

')  Neben  der  Balkendecke:  in  der  filteren  Kirche  von  St.  Front  zu  P^rigneux  (FeJ. 
de  Vemeilh,  Archit.  byzantine  en  France  p.  92),  in  Sl  Jean  in  Chälons  &ur  Marne,  in 
der  Kirche  du  Pre  Notre-Dame  in  le  Maus,  in  dem  älteren  Bau  und  auf  den  Emporen 
in  St,  Remy  zu  Rheims;  neben  einem  Tonnengewölbe  in  den  Ueberresten  der  roma- 
uischen  Kathedrale  von  Limoges,  in  der  Kirche  St.  Vorle  in  Chatiliou  sur  Seine,  iu 
der  Klosterkirche  zu  Fontenay  bei  Munibard  ^Cöte  d^or).  Vgl.  Viullet-le-Dnc,  Dictionnaire 
de  TArcb.  I.  p,  178,  179.  Auch  in  Deutschland  ist  diese  Gewölbform  vereinzelt  an- 
gewendet; namentlich  befand  sie  sich  in  der  Klosteikirche  zu  Thennenbach  vor  ihrer  Ver- 
setzung nach  Freiburg  im  Breisgau.     Vgl.  Hübsch,  Bauwerke.    S.  14. 
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des  elften  Jahrhonderts,  zugeschrieben,  trägt  aber  jüngere  Züge.  Sie  hat 
die  Erenzform,  den  Chommgang  mit  drei  radianten  Kapellen  and  senk- 
rechten Nischen  anf  der  Ostseite  des  Kreozschiffes,  die  Schiffe  werden 
aber  von  viereckigen,  gegliederten  Pfeilern  mit  kannelirten  Pilastem  ge- 
trennt, die  Scheidbögen  und  das  Tonnengewölbe  in  Hanpt-  und  Seiten- 
schiffen sind  spitz,  die  Fenster  and  alle  Bögen  des  Aensseren  rund  ge- 
schlossen. Im  Chor  stehen  acht  überaas  schlanke,  wie  es  scheint,  mono- 
lithe Sftalen,  24  Fass  hoch,  mit  Kelchkapitälen,  über  denselben  ist  ein 
Triforiam  mit  rondbogigen  Arcaden.  Die  Hanpttheile  des  Schiffes  haben 
grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Kathedrale  von  Autan,  and  werden  daher  wie 
diese  aas  dem  zwölften  Jahrhnndert  stammen;  jene  schlanken  Sftalen  er- 
innern aber  an  die  Bauten  von  D^on  aas  der  Zeit  des  Abtes  Wilhehn.  Es 
mag  daher  hier  Neues  und  Altes  gemischt  sein^). 

Auch  die  Baugeschichte  einer  dritten  bedeutenden  Abteikirche,  der 
von  y^zelay,  im  Norden  Burgunds,  nahe  bei  Avalion,  knüpft  sich  un- 
mittelbar an  den  Namen  des  berühmten  Abts  von  St.  Benigne,  der  im 
Jahre  1008  von  Herzog  Heinrich  beauftragt  wurde,  diese,  fast  gänzlich 
antergegangene  Abtei  (prope  ad  nihilum  redactam)  wieder  herzustellen, 
woran  er  denn  auch  bis  1011  beschäftigt  gewesen  sein  soll.  Ohne  Zweifel 
ist  der  jetzt  erhaltene  mächtige  Bau  weder  in  dieser  kurzen  Zeit  entstanden, 
noch  so  alt;  wenigstens  die  ganze  Ausstattung  verweist  in  das  zwölfte 
Jahrhundert,  und  wir  können  annehmen,  [dass  der  ganze  Bau,  wenn  auch 
auf  älteren  Fundamenten,  erst  nach  einem  Brande  von  1120,  der  so  be- 
deutend war,  dass  über  tausend  Menschen  dabei  verunglückten^  entstanden 
ist.  Das  Gebäude,  wie  es  auf  der  Höhe  des  Berges  in  herrlichster  Gegend 
thront,  ist  von  bedeutender  Grösse.  Es  beginnt  wieder  mit  einer  grossen 
und  tiefen  dreischiffigen  Vorhalle,  die  über  den  Nebenschiffen  und  auf  der 
an  das  Kirchenschiff  anstossenden  Seite  eine  nach  diesen  zu  geöffiiete 
Tribüne  trägt;  offenbar  ein  Sängerchor  für  die  Mönche.  Unter  dieser 
Tribüne  führen  drei  reich  verzierte  Portale  in  die  Kirche  selbst,  die,  ob- 
gleich in  anderen  Formen,  nicht  minder  wie  Tournus   den  Eindruck  des 


^)  Eine  Abbildung  der  Chornische  bei  du  Somerard,  a.  a.  0.  S^rie  10,  pl.  11, 
eine  Trav^e  in  Canmont's  Ab^c^daire  (1851)  p.  106.  Der  Plan  dieser  Kirche  ist  eigen- 
thümlich,  and  giebt  fast  ein  griechisches  Krens,  indem  auch  die  Kreuzarme  drei  Schiffe 
enthalten  und  ebenso,  wie  das  Langhaus,  nur  aus  |drei  Arcaden  bestehen.  Der  Abb6 
Crosnier  (Iconograptue  chr^tienne  in  Caumont's  Bul^  monum.  XIV,  p.  77)  glaubt  in  der 
in  diesem  Gebäude  (an  den  Fenstergruppen,  Triforien  u.  s.  f.)  wiederkehrenden  Drei- 
zahl eine  symbolische  Hinweisung  auf  die  Trinitat  zu  finden.  Gerade  die  'Wiederholung 
beweist,  dass  kein  symbolischer  Gedanke  zum  Grunde  lag,  da  derselbe  dadurch  ab- 
geschwächt worden  wäre. 

>)  Vgl.  die  bei  Labbe  (Nova  Bibl.  ms.  lat.  II,  p.  219)  abgedruckte  ChronikensteUe. 
SeknaaM'i  KnnstgMch.    2.  AnlL    lY.  88 
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hohen  Alterthums  und  eines  tiefen;  fast  trfiben  Ernstes  macht  Das  Mittel- 
schiff ist  bei  bedeutender  Länge  and  selbst  Höhe  nnr  schmal,  im  Ter- 
hältniss  zu  seiner  bedentenden  Länge  durch  kleine  Oberlichter  sch?Fach  be- 
leuchtet; von  eckigen,  kreuzförmigen  Pfeilern  begrenzt,  die  auf  jeder  Seite 
die  Vorlage  einer  Halbsäule  haben.  Die  Seitenschiffe  sind  mit  Kreuz- 
gewölben ohne  Rippen;  das  Hauptschiff  in  seiner  westlichen  Hälfte  mit 
einem  Tonnengewölbe;  dann  mit  einem  etwas  höher  gelegten  Kreuzgewölbe 
gedeckt;  das  zwar  ebenfalls  noch  ohne  Rippen  ist;  aber  dennoch  eine 
merkwürdige  Neuerung  zeigt  Von  der  aus  der  Römerzeit  her  überlieferten 
Construction  des  Kreuzgewölbes;  welche  dasselbe  als  das  Product  der 
Durchschneidung  zweier  Tonnengewölbe  behandelt;  war  man  schon  froher 
insoweit  abgewichen;  als  man  die  bei  einfachen  Tonnengewölben  ftbiich 
gewordenen  Quergnrten  beibehielt;  auch  wohl  dem  entsprechend  den  Schild- 
bogen durch  einen  Gurt  umrahmte;  und  so  vollständig  getrennt«,  viereckige 
Gewölbfelder  erlangte.  Aber  innerhalb  derselben  war  die  Construction 
dieselbe  geblieben;  so  dass  die  Gurten  nur  durch  den  Zusammenstoss  der 
Tonnenwölbungen  entstanden  und  eine  schwer  zu  berechnende;  elliptische 
Curve  bildeten.  Diese  Construction  war  aber  selbst  bei  quadiaten  Ge- 
wölbfeldem  schwierig  und  langsam;  so  dass  man  sich  scheute,  sie  anders 
als  in  kleinen  Dimensionen;  etwa  in  den  Seitenschiffen;  anzuwenden.  Hier, 
in  Y^zelaj;  wo  der  Pfeilerabstand  nach  dem  auf  Tonnengewölbe  berechneten 
südfranzösischen  Systeme  mehr  als  die  Hälfte  der  Mittelschiffbreite  betrug 
und  mithin  quadrate  Gewölbfelder  gar  nicht  herzustellen  wareu;  war  sie  unaus- 
führbar. Da  der  Scheitel  des  Schildbogens  sehr  viel  niedriger  lag  als  der 
der  QuergurteU;  so  konnte  von  der  Durchschneidung  zweier  Tonnengewölbe, 
von  cylindrischcr  Wölbung  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Die  von  den  Schild- 
bögen ausgehenden  Kappen  mussten  jedenfalls;  um  die  von  den  höher  ge- 
legenen Gurtbögen  ausgehenden  zu  erreichen;  kuppelartig  aufsteigen,  aber 
wie  dies  zu  bewirken,  wie  die  Verbindung  beiderlei  Kappen  zu  gestalten, 
war  überaus  zweifelhaft  Der  Baumeister  von  V^zelay  zerhieb  den  gordi- 
schen Knoten.  Statt  wie  bisher  die  Kappen  als  die  maassgebenden  Theile 
zu  behandeln  und  die  bei  ihnen  durch  die  veränderte  Gestalt  des  Gewölb- 
feldes  nothwendigen  Aenderungen  zu  ergrübelU;  fing  er  bei  ihrem  Zn- 
sammenstossC;  bei  den  Graten  an,  gab  diesen;  welche  bisher  eine  elliptische 
Linie  gebildet  hatten,  die  einfache;  technisch  leicht  ausführbare  Form  de? 
Halbkreises  und  erhielt  dadurch  eine  feste  Grundlage,  bei  der  dann  die 
Ueberwölbung  der  Kappen  leicht  und  ohne  weitere  Berechnung  sich  ergab. 
Ob  er  sich  darüber  ganz  klar  geworden,  muss  dahingestellt  bleiben;  die 
Ausführung  zeigt  noch  eine  gewisse  Unsicherheit,  den  Schluss  des  Gewölbes 
bildet  er  ohne  Grate,  in  wirklicher  Kuppelwölbung.  Aber  in  der  That 
war  von  da  zu  der  Rippenwölbung  nur  ein  kleiner  Schritt;  der  Gedanke, 
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dass  die  auf  die  vier  Ecken  zurückzuführenden  Theile  des  Gewölbes ;  das 
l)estimmende;  tragende  Element;  die  Kappen  aber  nur  Ausfüllung  seien, 
i¥ar  in  der  That  damit  gegeben^). 

Auf  die  Omamentation  hat  diese  Neuerung  keinen  Einfluss;  sie  ist 
tiberall  dieselbe^  sehr  reich,  aber  auch  sehr  ernst.  Die  Basis  der  Säulen 
ist  von  ungleicher  Höhe  und  wechselnder  Form;  aber  immer  ohne  Eckblatt 
Dnd  fast  immer  auf  dem  Wulste  mit  Perlstäben  oder  Paknetten  verziert 
Die  Kapitale  sind  sehr  reich,  alle  verschieden,  viele  mit  schreckenden, 
wunderbaren  Gestalten^  andere  mit  Blättern,  Voluten,  Flechtwerk  aus- 
gestattet. Die  Scheidbögen  sind  eckig,  von  einem  Rundstabe  mit  Palmetten 
«ingefasst;  die  Gurtbögen  des  Gewölbes  aus  verschiedenfarbigen  Steinen 
gebildet  und  gleichfalls  von  einem  Rundstabe  begrenzt.  Durch  die  ganze 
Perspective  des  Inneren  herrscht  die  Horizontallinie  vor.  Die  Halbsäulen 
des  Mittelschiffs ;  welche  bis  zu  den  Gurtbögen  des  Gewölbes  aufsteigen 
and  erst  hier  ihr  Kapital  haben,  sind  nämlich  zweimal,  zuerst  durch  das 
Pfeilergesims  unter  den  Scheidbögen^  dann  durch  das  fortlaufende  Gesims 
über  denselben  durchschnitten.  Beide  Gesimse  sind  stark  ausladend,  und  geben 
durch  ihre  langen  parallelen  Linien  dem  Ganzen  eine  feierliche,  ernste 
Eegelmässigkeit;  die  klösterliche  Stimmung  kann  keinen  würdigeren  archi- 
tektonischen Ausdruck  erhalten  als  hier. 

Der  Chor  gehört  schon  einer  anderen  Richtung  an.  Acht  hohe  mo- 
nolithe Säulen  mit  Knospenkapitälen,  die  Basis  mit  dem  Eckblättchen  ver- 
ziert, tragen  eine  zierliche  Gallerie,  in  der  zwei  Spitzbögen  von  je  einem 
Rundbogen  umschlossen  sind.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  dieser  Theil 
nach  einem  Brande  von  1165,  der  berichtet  wird,  entstanden  ist  Das 
Kreuzschiff,  älter  als  der  Chor  aber  jünger  als  das  Langhaus,  hat  zwar 
ebenfalls  eine  Gallerie,  aber  in  lomdbogigen  schweren  Formen.  Kannelirte 
Pilaster  finden  sich  nur  an  dem  Portal  der  Kirche,  von  dessen  Sccdpturen 
ich  weiter  unten  noch  sprechen  werde.  Das  Aeussere  ist  einfach;  aber 
eigenthttmlich,  indem  die  Mauer,  unten  stärker,  sich  in  drei  Absätzen  nach 
oben  verjüngt,  und  also  ein  Strebesystem  im  Grossen  durchführt.  Das 
Dachgesimse  ruht  auf  Kragsteinen,  zwischen  denen  kreisfömige  Ornamente 
einen  fortlaufenden  Fries  bilden.  Das  Gebäude  hatte  früher  vier  Thürme, 
zwei  an  der  Fagade,  zwei  an  den  Kreuzarmen;  die  beiden  nördlichen  sind 
in  den  Religionskriegen  zerstört,  die  beiden  anderen  bestehen  noch'). 


*)  Viollet-le-Duc  kommt  wiederholt  auf  diese  Gewölbe  zurück;  vgl.  besonders  Vol.  IV. 
S.  2L  (s.  V.  Construction)  und  IX.  S.  247.  Noch  klarer  und  bestimmter  formuLirt  Lotz 
in  s.  Aufsatze:  lieber  die  gothische  Baukunst  (Christi.  Kunstbl.  1868.  S.  152)  die  Be- 
deutung jener  Neuerung  von  V^zelay,  indem  er  sie  als  eine  „Verselbststandigung  der 
Grate"  bezeichnet. 

*)  Abbildungen    der   äusseren   und   inneren  Fa^ade   bei    du  Somerard  im  Album, 

83» 
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Bedeutend  grösser  nnd  einflnssreicher  als  alle  diese  klösterlichen 
Stiftungen  war  die  von  Clunj;  des  berahmten  Mutterklosters  des  weit 
verbreiteten  Ordens,  dessen  Name  auch  in  der  Baugeschichte  eine  grosse 
Bedeutung  hat  Es  stand  in  der  zweiten  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts 
auf  der  Höhe  seiner  Macht  und  Blflthe  und  zählte  nicht  weniger  als  drei- 
tausend Mönche.  Dem  entsprach  die  Grösse  der  Kirche,  welche  Abt  Hugo 
im  Jahre  1089  begann,  und  die,  obgleich  erst  im  Jahre  1130  vollendet, 
doch  schon  1094  so  weit  gediehen  war,  dass  Papst  Urban  H.  auf  jener 
weltgeschichtlich  wichtigen  Reise,  welche  den  ersten  Ereuzzug  einleitete, 
im  Jahre  1094  drei  Altäre  darin  weihen  konnte.  Auch  dieses  Heiligthnm 
des  französischen  Mittelalters  ist  in  der  Revolution  verkauft  und  ab- 
gebrochen, nur  ein  geringer  Theil  des  ehemaligen  abteUichen  Palastes  und 
zwei  achteckige  Thttrme  der  Kirche  stehen  aufrecht,  Fragmente  von  Säulen 
und  anderen  Details  sind  in  die  Sammlungen  flbergegangen,  ein  ganzes 
Städtchen  hat  sich  in  den  Trümmern  der  Nebengebäude  innerhalb  der 
älteren,  an  höchst  interessanten  Wohngebäuden  des  zwölften  oder  drei- 
zehnten Jahrhunderts  reichen  Stadt  angesiedelt  Indessen  sind  Zeichnungen 
und  genaue  Beschreibungen  erhalten  ^).  Es  war  eine  der  grossesten  Kirchen- 
anlagen,  fünfschifflg,  mit  zwei  Kreuzschiffen,  mit  der  (etwas  später  erbauten) 
Vorhalle  555,  ohne  dieselbe  410  Fuss  lang,  110  Fuss  breit^  und  im  Mittel- 
schiffe fast  ebenso  hoch.  Die  beiden  Seitenschiffe  waren  zusammen  dem 
mittleren  an  Breite  gleich,  in  der  Höhe  abnehmend,  das  nächste  55,  das 
entferntere  nur  37  Fuss  hoch,  so  dass  steh  im  Aeusseren  drei  zurück- 
tretende Stockwerke,  jedes  mit  Fenstern,  bildeten.  Viereckige  Pfeiler  mit 
übereinandergestellten  Pilastem  und  Halbsäulen  stützten  die  Gurtungen  des 
Gewölbes  und  trugen  spitze  Scheidbögen,  wogegen  die  Bögen  der  300 
Fenster  welche   das   Gebäude   erhellten,  und  die   der  kleineren  Arcadea 


überaus  zahlreiche  Abbildnngen  der  Details  in  VioIlet-le-Diic  Dictionnaire.  —  Keine 
Kirche  wäre  im  höheren  Grade  einer  Tollständigen  Publikation  würdig.  Ich  bin  ausser 
eigener  Anschauung  der  Beschreibung  M^rim^es  (Midi  S.  27  ff.)  gefolgt,  nnd  füge  noch 
seine  Maassangaben  bei.  Länge  der  ganzen  Kirche  128  M.  40  c.  (390'  9*%  Breite  der 
drei  Schiffe  26  M.  11,  des  Mittelschiffs  7  M,  50,  Höhe  der  Seitenschiffe  7  M.  60,  de» 
Mittelschiffs  vom  17,95,  des  Kreuzgewölbes  im  hinteren  Theile  20,80,  des  Chors  21,10. 
—  Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  Anlage  des  Kreuzgewölbes  im  östlichen  Theile  des 
Langhauses  die  Yermittelung  zwischen  dem  höheren  Gewölbe  des  Chors  und  dem  nie- 
drigen des  Schiffes  bildet,  und  daher  späterer  Entstehung  ist,  als  der  westliche  Thei) 
des  Langhauses. 

1)  Vgl.  Lorrain,  Essai  historique  sur  Tabbaye  de  Cluny,  Dijon  1S89,  und  viele  Nach- 
richten bei  du  Som^rard,  Tart  au  moyen  age.  Ueber  den  jetzigen  Zustand  M^mee^ 
Midi  p.  78.  Den  Plan  und  eine  äussere  Seitenansicht  gibt  schon  MabiUon  iu  den  Acta 
SS.  Bened.  Tom.  IV.  Abbildungen  der  alten  Wohnhäuser  des  Städtchens  bei  Verdier 
und  Cattois,  Architecture  civile  et  domestique  au  moyen  age  et  ä  la  Renaissance,  Fer- 
gusson  p.  658  berechnet  den  Flächeninhalt  auf  75,(XX)  (engl.)  Fuss. 


Abiel  Clwiy.  517 

kreisrnnd  waren.    ZwAIf  solche  Pfeiler  standen  anf  jeder  Seite  des  Mttel- 
GchiffeB   bis  zq  dem  ersten  grosseren  Erettzarme,   drei. von  da  an  bis  zd 
dem  zweiten  kleineren.    Die  Chomische 
ruhete   anf  acht  grossen  freistehenden  ^'«-  '**■ 

Säulen,  mid  war  anaser  dem  Um- 
gange Ton  fflnf  radianten  Kapellen  um- 
geben, Aber  welchen  sich  dann  die 
Fenster  nnd  oben  die  Halbknppel  mit 
einem  grossen  Gemälde  anf  Goldgrund 
erhob'}.  Die  Ostseite  jedes  der  yier 
Erenzarme  hatte  auch  noch  zwei  klei- 
nere Conchen.  Sieben  Thürme  erhohen 
8ich  Aber  dem  Dache,  der  grosseste, 
viereckig,  anf  der  Mj^te  des  grösseren 
KrettzschifFes,  die  anderen  anf  den  Ecken 
des  Erenzschiffe  nnd  der  Vorhalle  theils 
Tier-,  theila  achtseitig.  Durch  die  ra- 
diantenKapellen,dieyerschiedenenStock- 
werke  des  Chors,  den  Körper  des  Ober- 
BchifTes  nnd  endlich  die  Enppel  anf  der 
Mitte  des  Krenzes  war  also  eine  pyra- 
midallscbe  Anordnong  wie  in  der  An- 
vergne  nnd  wie  .in  den  Rheingegenden 
angedentet,  wenn  anch  weniger  Con- 
centrin mid  durchbildet  wie  in  diesen. 
Die  Pracht  der  Stoffe  war  der  Würde 
des  Eeitigthnms  entsprechend;  es  wird 
berichtet,  dass  der  Abt  Hugo  Sänlen- 
stämme  von  CipoUin  und  penthelischem 
Marmor  ober  das  Meer  nnd  anf  den 
Flossen  heranbringen  Hess,  deren  Länge 
30  Fnss  betrog").  Ausser  der  Kirche  er- 
neuerte Hugo  noch  mehrere  Theile  des 
Klosters,  darunter  ein  Refectorium  mit  ' 
den  Dimensionen  von  100  anf  60  Fnss. 
Bald  nach  der  Einweihung  dieser 
grandiosen  Kirche   wurde  ein   anderer 

')  Eiae  uDgeuine  Zeichnung  bei  Lenoir,  Mniäe  dee  Monameas  franf.  Padi,  1800, 
8.)  Tom.  II,  p.  11.  Es  Blelile  GoU  Vater  mit  den  Zeichen  der  Evangelisien  neben 
sirli  und  dem  Lamme  unier  »einen  Füssen  dar. 

■)  Ihi  Somfrard  a.  a.  0.  Tom.  III,  S.  877. 
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bedentender  Ban,  wenn  auch  in  geringereu  Dimensionen,  doch  mit  AuBprOcheo 
an  Glanz  und  Pracht  begonnen,  der  des  Doms  za  Aatnn  (1132).    Kacb 
sechszehn  Jahren  war  er  so  weit  gediehen,  dass  die  feierliche  Nioderlegnng 
der  Reliquien  des  heiligen  Lazani& 
'*'"''  stattfinden  konnte  j  später  gerieth  er 

in  Stocken,  woher  sich  erklärt,  das» 
Seitenschiffe  und  Chor  im  gothischen 
zum  Theil  spätgothischen  Style  con- 
stroirt  sind.  Indessen  .lassen  doch  die 
Details  des  Schiffes,  die  schöne 
Fa^ade  des  Kreuzes  und  die  herr- 
liche Sciüptnr  am  Fortal  desselben 
keinen  Zweifel,  dass  wir  in  dieseo 
Theilen  noch  das  Werk  des  zwölften 
Jahrhunderts  besitzen.  Die  Pfeiler 
haben  anf  allen  Seiten  PUaster, 
welche  so  sehr  der  Antike  nach- 
gebildet sind,  dass  wir  sie  derBftmer- 
zeit  oder  doch  dem  sechezehnten  Jahr- 
hundert zuschreiben  könnten,  wenn 
Dicht  die  figorirten  Eapit&le  das 
Mittelalter  verriethen.  Die  Pilaster 
im  Hauptschiffe  haben  diese  Eapit&le 
erst  unter  dem  Gnrtbogen  des  Tonnen- 
gewölbes, Bind  aber  durch  das  Pfeilcr- 
gesimse  und  durch  die  Simse  des 
Triforioms  durchschnitten.  Man  moss 
gestehen,  dass  für  diesen  Gebrauch, 
namentlich  da,  wo  nur  Gnrtbogen  der 
Tonnengewölbe  zu  sttttzen  waren,  der 
Pilaster  manche  Vortheile  darbot 
Die  HinanffQhrung  desselben  bis  zur 
GewölbbOhe  wOrde  einem  an  antike 
Don  lu  ABtDD.  Form  gewöhnten  Ange  zwar  auffal- 

len, aber  doch  nicht  in  dem  Grade  wie 
bei  dem  runden  Säulenstamme;  tmd  auch  die  Abschnitte,  welche  durch  die 
duTchgefohrten  Gesimse  entstehen,  sind  hier  weniger  störend.  Natflrlich  waren 
es  indessen  nicht  solche  Ueberlegungen,  welche  die  Annahme  dieser  Form 
herbeiführten,  sondern  die  Nachahmung  der  in  dieser  Provinz  noch  in 
grosser  Zahl  vorhandenen  römischen  Konnmente.  Antun  selbst  besitzt  zwei 
römische  Tbore,  an  welchen  kannelirte  Pilaster  vorkommen,  und  man  kann 
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nicht  verkennen,  daes  sie  das  VorbUd  derjenigen  gewesen  sind,  die  wir 
im  Borne  sehen;  namentlich  ist  das  Triforinm  des  Doms,  dass  aus  vier 
kanneUrten  Filastem  mit  geradem  Geb&tk  and  drei  dazwischen  gelegten 
Bögen  besteht,  eine  genaue 

Kopie    ans     einem    dieser  ^'*  "^ 

Thore,  der  Porte  d'Arronx').  f 
Die  Scheidbögen  und  das  E 
Gewdlbe    sind    hier    schon 
im  entsfhiedenen  Spitzbogen, 
alle  anderen  Bögen  des  Tri- 
foriums,  der   Fenster    und 
Portale  dagegen  rondbogig. 
Bemerkenswerth    ist,    dass 
hier     ein    Triforinm    vor- 
kommt, da  diese  kleineren, 
einen    blossen     Durchgang  i 
bildenden  Gallerien  dem  ro- 1 

manischen  Style  im  Ganzen  von  da  PorM  d'Antax  »  awui. 

fremd  sind,  der  in  der  An- 

vergne  sowohl  als,  wie  wir  später  sehen  werden,  in  der  Normandie  nur 
die  grCsseren,  die  ganze  Breite  des  Seitenschiffes  einnehmenden  Tribnnen 
kannte. 

Sehr  fthnlicb  der  Kathedrale  von  Antun  ist  die  von  Langres.  Auch 
hier  gab  ein  noch  erhaltener  römischer  Triumphbogen  das  Vorbild  für  die 
vortrefflich  ausgeführten  Kanneinren  der  Pilaster  und  die  korintbisirenden 
Kapitale^  Indessen  bedurfte  es  nnn  schon  nicht  mehr  solcher  vereinzelter 
Veranlassungen,  denn  ancb  die  Vorhalle  der  Kirche  St.  Vincent  zu  Macon, 
ein  Veberrest  der  im  zwölften  Jahrhundert  erbanten  Kathedrale,  diese  an 
der  Gränze  der  Lyoner  Diöcese,  auf  dem  südlichsten  Pnnkte  dieser  Region, 
wie  jene  anf  dem  nördlichsten,  an  der  Grenze  der  Champagne,  zeigt  den- 
selben Styl  und  ist  nicht  sowohl  ihrer  erzbischoflichen  Stadt,  Lyon,  als  dem 
Vorbilde  des  Doms  von  Antun  gefolgt.  Auch  in  den  Gebirgsgegenden  von 
Bourbon,  an  der  Gr&nze  der  Auvergne,  herrscht  dieser  hurgundische  Styl, 
jedoch  neben  directen  Nachahmungen  des/  StyJs  der  Auvergne.  Die 
Benediktinerkirche  Veauce  ist  äusseriich  mit  Halbsäolen  und  Arcaden 
geschmackt,  wie  N.  D.  du  Port  in  Clermont,  die  Eircbe  von  St,  Ponrsain 
hat  sogar  wie  jene  anvergnatischen  Bauten   mnsiviscbe  Verzierungen,   und 

<)  Die  beigefäglen  Zeichnungen  «ind  wieder  ans  Buigsier,  liisloire  de  l'arl  moiiu- 
tnenial  (p.  560)  enüelml. 

*)  Vgl.  die  Abbildung  einer  Trav^e  und   melirerer  Deialia   bei  Caumont  Ball,  mo- 
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selbst  an  den  nördlichen  Abteikirchen  von  Sonvigny  und  St  Menonx 
ist;  nach  dem  Vorbilde  von  Issoire,  die  mittlere  der  fQnf  radianten  Kapellen 
viereckig  geschlossen.  Aber  dabei  haben  viele  dieser  Kirchen  die  Vorhalle 
nnd  die  Oberlichter  des  bnrgundischen  Stjls^  mehrere  (St  Menonx^  Ivenre, 
Souvigny)  kannelirte  Pilaster,  wohlgeformte  korinthisehe  Kapitale^  Mäander 
nnd  Blattverzienmgen  von  provenzalischer  Reinheit^  dann  aber  aach  wieder 
die  Friesverziemngen  des  nordfranzösichen  StylS;  phantastisch  historürte 
Kapitale  und  andere  Formen^  welche  einen  nördlichen  Einfluss  zeigen. 
So  in  den  Kirchen  von  Chatel-MontagnC;  Vermeuil;  Antry-Issard;  Chanteile '). 

Derselbe  Styl,  dieselbe  Art  der  üeberwölbung  mit  Tonnengewölben 
im  Mittelschiffe  und  halben  auf  den  Gallerien  der  Seitenschiffe  herrscht 
in  der  Diöcese  Nevers.  Die  kolossale  Klosterkirche  von  la  Charit^-sur- 
LoirO;  schon  1107  vollendet ^  zeigt  ihn  mit  sehr  primitiven  Formen;  sie 
hat;  wie  die  Kirche  von  Clunj;  neben  den  radianten  Kapellen  des  Chors 
auch  noch  zwei  Nischen  auf  jedem  Kreuzarme.  In  St  Etienne  von  Nevers 
finden  wir,  ähnlich  aber  in  anderer  Weise  wie  in  Toumus,  ein  Beispiel 
des  strebenden  Geistes,  der  diese  Region  auszeichnet  Auch  diese,  wahr- 
scheinlich grösstentheils  noch  im  elften  Jahrhundert  erbaute  Kirche  hat 
die  Planordnung  der  Auvergne,  und  die  Kuppel  des  Kreuzes  ruht  auch 
hier,  wie  in  den  dortigen  Kirchen,  auf  Bögen,  welche  tiefer  liegen,  als  das 
Gewölbe  des  Mittelschiffs.  Da  die  Mauern,  welche  diese  Bögen  mit  dem 
oberen  Theile  der  Kuppeln  verbinden,  das  Licht,  das  aus  den  Fenstern  der 
Kuppeln  einfällt,  vom  Langhause  abhalten,  hatte  man  schon  in  N.  D.  du 
Port  fensterartige  Oeffnungen,  mit  zwischengestellten  Säulen  darin  angebracht. 
In  Nevers  hat  man  sich  dabei  nicht  begnügt,  sondern  über  jenen  Bögen 
die  Mauer  durch  eine  vollständige  Säulenstellung  ersetzt,  die  nun  eine 
weitere  Verbreitung  des  durch  die  Kuppel  eindringenden  Lichtes  gestattet  ^l 

Neben  dem  strebenden,  auf  das  Constructive  und  Zweckmässige  ge- 
richteten Sinne  unterscheidet  sich  diese  Schule  von  jenen  südlichen  durch 
eine  kräftigere  Omamentation.  Sie  hat  zwar  gewisse  antike  Formen, 
besonders  den  kannelirten  oder  mit  anderen  Verzierungen  bedeckten 
Pilaster,  das  korinthische  Kapital  nnd  Anderes  sich  ganz  zu  eigen  gemacht, 
sie  liebt  den  Schmuck  reicher  und  geschmackvoller  Sculptur,  aber  sie  be- 
handelt diese  derber,  und  sie  verbindet,  namentlich  auch  an  den  Portalen, 
jene  Pilaster  durch  kräftige,  in  der  Form  des  Rundstabes  gebildet  Archi- 


^)  Ueber  Boarbon  überhaupt  vgl.  das  gründliche  Werk  von  Achille  AUier,  l^aacieo 
Bourbonnais,  Moulins  1835  fol. 

')  Aus  dieser  Rücksicht  auf  bessere  Beleuchtung  glaube  ich  diese  auffallende 
und  nicht  wieder  vorkonamende  Anordnung  erklären  zu  müssen,  welche  Merim^e,  Midi 
p.  8,  beschreibt  und  von  der  die  Abdildung  bei  Balissier  a.  a.  0.  p.  555  eine  An- 
schauung giebt. 


Yolten.     Von   der   darstfillendeo   Sculptar   dieEer   Gegend  ist  weiter  nuten 
ZQ  Bprecben,  tod  ihrem  Portalschmnck  neg  die  beigefflgte  Zeichnung  des 
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Portals  von  S6mur  (D^p.  Cöte-d'or  ein  Bespiel  geben  ^).  Und  so  bilden 
denn  diese  Gegenden  einen  Uebergang  zu  dem  Styl  der  nördlichen  Schulen^ 
den  wir  später  kennen  lernen  werden,  nachdem  wir  zuvor  das  westliche 
Frankreich  betrachtet  haben. 


Aquitanien. 

Neben  den  beiden  grossen  Regionen,  von  denen  wir  gesprochen  haben,  der 
provenzalischen,  mit  ihrem  fast  antiken  Geschmack,  und  der  bnrgun- 
dischen,  mit  ihrer  reichen  Plananlage,  erscheinen  die  westlichen  Gegen- 
den, das  frühere  Aquitanien,  mit  den  Provinzen  Guyenne,  Angoul^me, 
Perigord,  Saintonge,  Poitou  und  Anjou  als  eine  dritte,  eigenthflmliche  Re- 
gion. Sie  stehen  im  Ganzen  in  monumentaler  Beziehung  der  Provence 
näher  als  den  burgundischen  Gegenden,  das  Architektonische  ist  auch  hier 
einfacher,  das  Mittelschiff  ohne  Oberlichter,  der  Chorschluss  ohne  ümgaug 
und  Kapellenkranz,  aber  es  fehlt  die  heitere  Anmutb,  die  Tradition  des 
antiken  Geschmacks,  die  sich  in  der  Provence  erhielt;  die  Formen  sind  finsterer, 
schwerer,  derber,  und  die  bildliche  Ausstattung,  fflr  die  sich  hier  gerade 
eine  grosse  Vorliebe  zeigt,  ist  nicht  wie  dort  in  mehr  antiker  Weise  be- 
handelt, sondern  überraschend  wild,  phantastisch,  überladen.  Ist  dies 
schon  ein  Zeichen  eines  unruhigeren,  mehr  strebenden  Geistes,  so  zeigt 
sich  derselbe  auch  noch  darin,  dass  hier  ungewöhnliche,  von  der  vorherr- 
schenden Regel  abweichende  Bauformen  häufiger  als  in  irgend  einem  an- 
deren Lande  vorkommen.  In  den  südlichsten  Theilen  dieser  Region  sind 
diese  Züge  noch  weniger  erkennbar;  die  Gascogne  und  die  benachbarten 
Gegenden  sind  im  Ganzen  arm  an  Monumenten;  der  Mangel  an  geeignetem 
Baumaterial  und  die  Dürftigkeit  der  Bewohner  verhinderten  hier  das  Ent- 
stehen einer  eigenen  Schule.  Auch  in  den  südlichen  Departements  der 
Guyenne,  an  beiden  Ufern  der  Garonne,  finden  sich  die  StyleigenthOmlich- 
keiten  der  angrenzenden  Provinzen.  Die  romanischen  Kirchen  oder  Kir- 
chentheile  von  Moirac,  Monsempron,  Mac  d'Agenais,  St  Sabin  in 
Yillefranche  (Lot  und  Garonne),  die  zu  Lonpiac,  Begadnn,  Monlis, 
St.  Croix  zu  Bordeaux  unterscheiden  sich  wenig  von  den  Bauten  des 
Languedoc;  sie  haben  die  einfache  Basilikenform  mit  wenig  ausladendem 
Kreuzschiffe  und  senkrecht  auf  der  Axe  stehenden  Kapellen,  Tonnengewölbe 
mit  Gurtbögen,  Pfeiler  mit  Halbsäulen,  den  einfachen  Chorschluss,  dabei  zuweilen 
vortreffliche  Ornamente,  korinthisirende  Kapitale  von  schönster  Ausführung. 


*)  Nach  ßatissier  a.  a.  0.  —  Vgl.  auch  das  Portal  von  Tounerre  (Dep.  der  Yonne) 
bei  Caumont  Bull,  mouum.  XVIIf.  329. 
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Doch  regt  sich  schon  hier  jener  phantastische  Geist;  bizarre  Thiergestal- 
ten^  verzerrte  Köpfe  dienen  als  Kragsteine,  und  die  Fa^ade  von  Loupiac 
erinnert  mit  ihrem  Arcadenschmnck  schon  an  den  decorativen  Styl  des 
PoitOQ.  Zn  den  berühmtesten  Werken  dieser  Gegend  gehört  das  Kloster 
Moissac  (Tarn  nnd  Ga rönne);  hauptsächlich  freilich  wegen  seiner  zum 
Theil  sehr  schönen^  zum  Theil  wenigstens  höchst  phantastischen  Sculpturen. 
Die  alte  im  Jahre  1063  geweihte  Kirche  besteht  nicht  mehr  und  ist  durch 
spätere^  bedeutungslose  Constructionen  ersetzt;  nur  die  kolossale^  aber 
höchst  einfache  Vorhalle  ist  noch  aus  jener  Bauzeit  (wahrs  heinlich  von 
1063 — 1072)  erhalten  und  ihr  Portal,  sowie  der  Krenzgang  sind  mit  jenen 
Sculpturen,  von  denen  ich  an  der  geeigneten  Stelle  sprechen  werde,  ge- 
schmückt Beide  stammen,  wie  wir  sehr  bestimmt  wissen,  aus  der  Zeit 
des  Abt  Ansquilinus  um  das  Jahr  1100.  Die  Kapitale  des  Kreuzganges 
sind  noch  mit  einem  Anklänge  an  das  korinthische  gebildet,  aber  sehr 
phantastisch  verziert.  Besonders  merkwürdig  ist  aber,  dass  sich  am 
Portale  und  Kreuzgange  der  Spitzbogen  in  stumpfer  Form,  also  hier  mit 
einem  ganz  sicheren  und  für  diese  Gegend  frühen  Datum  findet^). 

In  den  nördlichen  Theilen  der  Gnyenne,  besonders  im  Departement 
Dordogne  und  einigen  benachbarten  Landstrichen,  treffen  wir  nun  aber  auf  eine 
Gruppe  von  etwa  vierzig  Kirchen  ganz  eigenthümlicher  Art,  die  sich  von 
den  übrigen  dieser  Gegend,  ja  des  gesammten  Frankreichs,  höchst  wesent- 
lich unterscheiden,  deren  Anblick  an  dieser  Stelle  höchst  überraschend, 
deren  Entstehungsgeschichte  höchst  räthselhaft  ist.  Sie  sind  nämlich  alle, 
abgesehen  von  manchen  anderen  damit  zusammenhängenden  Abweichungen 
von  der  gewöhnlichen  Form,  ganz  oder  doch  grösstentheils  mit  Kuppeln 
gedeckt,  und  zwar  mit  Kuppeln  byzantinischer  Construction,  wie  man  sie 
sonst  diesseits  der  Alpen  im  Mittelalter  nicht  anwendete,  also  mit  Halb- 
kugeln, welche  auf  einem  von  vier,  aus  Kugelschnitten  gebildeten  Bogen- 
zwickein  getragenen  Gesimse  ruhen.  Das  Vorbild  dieser  Schule  und  die 
Mutlerkirche  der  ganzen  Gruppe  ist  unbezweifelt  die  Abteikirche  St.  Front 
zu  Perigueux*}.    Man  erstaunt,   wenn   man   schon    beim  ersten  Anblick 


')  Abbildungen  in  der  Voyage  dans  l'ancienne  France  und  bei  Alex,  de  Laborde, 
der  Krenzgang  auch  bei  Gailhaband,  Vol  II.  Die  Insctirift,  weiche  mit  den  Sculpturen 
des  Kreuzganges  unzweifelliaft  gieiclizeitig  ist,  nennt  den  Namen  des  Ansquilinus  und 
das  Jahr  1100.  Anno  ab  incaruatione  aetemi  prineipis  millesimo  centesimo  factum  est 
claustmm  istud  tempore  Domini  Ansquilini  abbatis.  Vgl.  Abbildungen  bei  Parlier  in 
der  Arcliaeologia  Vol.  86  (1865)  S.  8  ff.  Auch  in  den  Ann.  Ord.  S.  Bened.  ad.  an. 
1104  wird  von  diesem  Ansquilinus,  welcher  1091  die  Würde  erlangte,  erzählt:  Hie 
majorem  ecclesiae  portam  et  claustmm  ab  se  constructum  praeclaris  statu is  orna- 
Tisse  traditur. 

^  Felix  de  Yerneilh,  Tarchitecture  bjzantlne  en  France,  Paris  1851 ,  mit  vielen 
Abbildungen,  giebt  gründliche  Untersuchungen  und  genaue  Beschreibungen  dieser  ganzen 
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ein  Gebände  entdeckt,  das  ganz  orienUlischen  Eindrack  macht,  nnd  noch 
mehr,  nenn  man  bei  näherer  PrQfiing  findet,  dass  es  eine  genaue  nnd  toII- 
stltadige  Nachahmung  der  Marcnskircbe  in  Venedig,  mit  nenigen  Ab- 
ändenmgen,   ist     Der  Plan   ist  nämlich   der   eines   griechischen  Kreuzes, 


zusammengesetzt  aas  fünf  Eappebi,  welclie  dnrch  Gnrtbögen  von  bedealen- 
der  Breite  oder  wenn  man  will  durch  Tonnengewölbe  begrenzt  und  ver- 
bunden werden.  Hier  wie  in  der  Marcuskirche  werden  diese  TonDeDg^ 
wölbe  von  mächtigen  Pfeilern  an  den  Ecken  des  Mittelquadrats  und  den 
äusseren  Grundlinien  der  Kreuzarme  getragen.  Hier  wie  dort  sind  difse 
Pfeiler,  da  sie  innerhalb  des  Gebäudes  liegen,  nnd  den  freien  Raum  be- 
engen, durchbrochen  und  innerlich  aberwülbt,  so  dass  sie  in  S.  Marco  förm- 
liche SeitenschifTe  und  hier,  wo  ans  Unbehtiltlichkeit  nnd  in  Ermangeloii^ 
von  Sänlen   grössere  PfeilerstOcke  stehen  blieben,   wenigstens  Dnrcbgftngc 


Kirchengrupp«  ond  maclil  die  glleren  Werke  über  dieselben,  iminenilicli  das  van  U'igrio 
de  TBillefer,  Anliquil^s  de  Vesone  (der  alle  Name  von  Perigueux)  1821,  entbehriitli. 
—  Wie  der  abgedruckte  GrundriM  aadeuiei,  ist  die  ImlbkreiBlörmige  Conrha  dnrcb 
einen  Chor  im  golbisclieo  Sljl  verdrängt,  Soirohl  in  der  äueaeren  Ansicht,  all  in  d" 
penpecUv] sehen  Aneicht  des  Innern  geben  die  beigefügten  ZeldinnngeD  iu  dieser  Be- 
ziehung eine  Hestaaration. 


St.  Front  in  Perigueux. 
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geben.  Selbst  die  Maassverhältnisse  sind  dieselben  wie  in  der  Marcus- 
kirche; St.  Front  ist  zwar  etwas  kleiner,  aber  man  hat  bemerkt,  dass  die 
Differenz   genau  dieselbe   ist,  wie  zwischen  Fig.  lis. 

dem  italienischen  und  französischen  Fuss,  so 
dass   dieselben  Zahlen    sich   in   beiden   Ge- 
bäuden wiederholen').    Die  Nachahmung  ist 
daher  unverkennbar  und  ging  selbst  so  weit 
auf  die   byzantinische   Weise   ein,   dass   die 
Kuppeln  frei  hervortraten  und  ihre  Bedecktgug 
und  die  des  übrigen  Baues  durch  flache  Stein- 
platten (von  etwa  9"  Dicke)  bewirkt  war,   so 
dass,  wie   an   orientalischen  Bauten,   weder 
Holz  noch  Eisen   daran  vorkam.    Erst  vor 
etwa  60  Jahren  hat  man,  um  den  wiederhol- 
ten Reparaturen  vorzubeugen,  das  ganze  Ge- 
bäude mit  einem  Dache  überdeckt  und  ent- 
stellt   Nur  in   Einzelheiten   wich   der  Bau- 
meister  ab.    Während  in  S.  Marco,   wie  in 
den  meisten  Kirchen  des  Orients,  in  jeder 
Kuppel  zwölf  Fenster  angebracht  sind,  haben 
hier    nur   die  mittlere  Kuppel  und   die    am  Eingange   dergleichen,   und 
zwar  nur  vier;  dagegen  sind  die  Fenster  der  äusseren  Wände  zahlreicher' 
und  grösser.    Theils  die  Unsicherheit  der  Architekten,  denen  jene  Oeffnun- 
gen  gefährlich   für  die  Solidität   der  Kuppeln   erscheinen  mochten,   theils 
das  nordische  Bedürfniss  grösserer  Beleuchtung  mochten  diese  Aenderung 
herbeiführen.    Femer  fehlen  die  Säulengänge  und  Gallerien,  welche  in  der 
venetianischeu  Kirche   das  Hauptschiff  von  den  Kreuzarmen  trennen,   es 
sind  jedoch  Säulen  als  Schmuck  an  den  Wänden  angebracht.    Auch  schloss 
sich  nach  abendländischer  Sitte  ein  Glockenthurm  an  die  Kirche  an,  ohne 
jedoch  den  Plan  des  Gebäudes  zu  modificiren.    Am  Auffallendsten  endlich 
ist  die  Verschiedenheit  der  Ornamentation.    Auf  die  glänzende  Ausstattung 
mit  edlen  Marmorarten   oder  antiken  Säulenstämmen,  welche  die  venetia- 
nischen  Schiffe  aus  dem  Orient  brachten,  musste  der  Meister  von  St  Front 
verzichten.    Er  war  daher  bei  der  Ausschmückung  des  Aeusseren  auf  die 
Formen  des  einheimischen  Styls  beschränkt,  welche  für  diese  grösseren  und 
breiteren  Mauern  nicht  ausreichten.    So  ist  denn  das  Aeussere  ebenso  kahl 
und  schwerfällig,  als  es  am  venetianischeu  Dome  reich  und  prachtvoll  ist; 


St.  Front, 


1)  Länge  jedes  Ereuzarmes  180  und  176  Fobs,  Höhe  der  Pfeiler  40',  der  Kuppeln 
86',  der  dazwischen  liegenden  Tonnengewölbe  56  bis  59^  Ich  bemerke,  dass  durch, 
ein  Versehea  der  Grundriss  Ton  St.  Front  nach  einem  kleineren  Maassstabe  gezeichnet 
ist,  wie  der  Ton  St  Marco  in  Fig.  123.  S.  430). 
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die  hohen  Wände  sind  ausser  eioer  Gruppe  einfacher  Fenster  nor  durch 
Giebel  mit  breitem  Gesimse  verziert.  Noch  weniger  haben  die  oraainen- 
fislischen  Details  eine  Beziehung  auf  byzantinischen  Styl;  die  Basis  der 
Säulen  ist  die  attische,  die  Kapitale   nähern   sich   den   korintiüschen,   die 

ng.  14C 


Wändej^waren,  wie  man  an  schwachen  Spuren  sieht,  im  Innern  mit  farbi- 
gen Omanienten  versehen,  Dennoch  ist  das  Innere  bedeutend  reicher  and 
belebter  als  das  Aenssere;  die  Mauern  zwischen  den  mächtigen  Pfeilern 
geben  Nischen,  an  welchen  SiLnlen  aufgestellt  sind,  so  dass  der  ganze 
Raum,  wenn  auch  ohne  die  Vorzüge  welche  die  Theilnng  in  mehrere  Schiffe 
gewährt,  doch  nUrdig  nnd  stattlich  erscheint.  Aber  freilich  ist  die  Wir- 
kung, welche  er  durch  seine  schweren  Pfeiler  und  breiten  GurtbSgen,  durch 
die  mächtigen   und   einfachen  Enppehi  hervorbringt,  eine   flberaas  fremd- 
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artige^  welche  mit  den  Kirchen  der  übrigen  abendländischen  Gegenden, 
selbst  mit  den  gewölbten^  wenig  gemein  hat,  und  mit  dem  schlichten 
und  gefiUligen  Style  der  gleichzeitigen  Basiliken,  besonders  der  sächsischen, 
im  stärksten  Gegensätze  steht. 

Fragen  wir  nach  den  Erbaaem  dieser  Kirche,  so  ist  zunächst  soviel 
gewiss,  dass  sie  die  Marenskirche  genau  gekannt  haben,  mochten  sie  nun 
Yenetianer  oder  gar  Griechen,  die  an  der  Marcuskirche  gearbeitet,  oder 
Franzosen  sein,  welche  an  derselben  Studien  gemacht  hatten.  Dass  grie- 
chische Kflnstler  in  diese  Gegend  gekommen,  wird  nirgends  berichtet.  Man 
hat  darauf  Gewicht  gelegt,  dass  der  BegrOnder  der  Marcuskirche,  der 
Doge  Orseolo,  sich  im  Jahre  978  in  ein  Kloster  in  den  Pyrenäen  zurückzog, 
und  dass  sich,  wie  wenigstens  ziemlich  vollständig  erwiesen  ist,  im  zehnten 
Jahrhundert,  freilich  nicht  im  Perigord,  wohl  aber  nicht  sehr  weit  davon, 
in  Limoges,  Yenetianer  niedergelassen  hatten.  Allein  eine  Einwirkung 
jenes  Dogen,  der  sich  eben  aus  der  Welt  zurückziehen  wollte  und  dessen 
Kloster  sehr  entfernt  von  P^rigueux  lag,  oder  jener  Yenetianer,  deren 
Aufenthaltsort  Limoges  keinesweges  venetianische  Bauformen  zeigt,  ist 
durchaus  unwahrscheinlich^),  zumal  fremde  Baumeister  sich  nicht  versagt 
haben  würden,  gerade  in  der  Omamentation  ihren  feineren  Geschmack 
geltend  zu  machen.  Man  wird  daher  annehmen  müssen,  was  allerdings 
eine  für  diese  Epoche  nicht  minder  merkwürdige  Thatsache  ist,  dass  Fran- 
zosen diese  Studien  an  der  Marcuskirche  gemacht  und  hier  zur  Anwendung 
gebracht  haben. 

Neben  dieser,  nach  dem  abgeschlossenen  Plane  des  Marcusdomes  aus- 
geführten Kirche  haben  sich  dann  noch  Ueberreste  eines  älteren  Baues 
erhalten,  welche  vielfach  verbaut  sind,  theilweise  aber  noch  als  Yorhalle 
oder  als  Unterbau  des  Glockenthurms  dienen,  und  erkennen  lassen,  dass 
sie  einer  Pfeilerbasilika  angehörten,  deren  höheres  Mittelschiff  eine  Balken- 
decke trug,  während  die  Seitenschiffe  mit  quergelegten  Tonnengewölben 
gedeckt  waren.  Die  wenigen  erhaltenen  Details  zeigen  noch  einen  sehr 
lebendigen  Zusammenhang  mit  der  römischen  Architektur.  An  einem 
niedrigeren  Bau,  der  als  Zugang  zum  Portal  der  alten  Kirche  gedient  zu 
haben  scheint,  finden  sich  Rankengewinde,  die  geradezu  Nachbildungen 
römischer  Fragmente  scheinen,  und  andere  ganz  antike  Formen,  wenn  auch 
mit  phantastischen  Zusätzen.  An  dem  Giebel  des  Mittelschiffes  ist  neben 
antiken  Palmetten  eine  Verzierung  von  rautenförmig  sich  durchschneidenden 


^)  Vgl.  bei  Fei.  de  Venieilli  a.  a.  0.  S.  129  das  Näliere  über  diese  venetianische 
Kolonie  und  die  Widerlegung  der  von  du  Somerard  i'art  au  moyen  age  III,  146  und 
321  mit  Vorliebe  ausgeführten  Hypothese  von  der  Einwirkung  dieser  Venetianer  auf 
den  Bau  von  St.  Front. 


528  AquiUnien. 

Linien  und  eine  Arcatar  von  kanneiirten  korinthischen  Pilastem  angebracht, 
welche  schon  romanische  Elemente  enthält^). 

Ueber  die  Geschichte  des  Banes  haben  wir^  wie  gewöhnlich,  nor  un- 
zureichende Nachrichten.  Die  bei  dem  bischöflichen  Stifte  von  P^rigneoz 
nach  dem  Tode  jedes  Bischofs  aufgesetzten  Lebensbeschreibungen,  welche 
wir  bis  zum  Jahre  1182  besitzen,  erwähnen,  dass  der  Bischof  Froterius, 
der  von  976  bis  991  regierte,  einen  Neubau  des  Klosters  von  St  Front 
anfing.  Unter  seinem  im  Jahre  1000  gestorbenen  Nachfolger  wird  die 
Erbauung  einer  Kapelle  erwähnt,  im  Jahre  1047  die  Weihe  dieser  Kirche 
berichtet  Yon  späteren  Bauten  findet  sich  keine  Erwähnung,  wohl  aber 
von  einem  grossen  Brande  im  Jahre  1120,  bei  dem  der  Bericht  es  aber 
zweifelhaft  lässt,  ob  dabei  nur  die  Klostergebäude  oder  auch  die  Kirche 
gelitten  hatten  ^).  Man  hat  nun  angenommen,  dass  jener  Bau  des  Bischofs 
Froterius  derselbe  sei,  dem  wir  die  jetzige  grosse  Kirche  verdanken,  welche 
dann  vermöge  der  Solidität  ihrer  Gewölbe  dem  Brande  von  1120  Wider- 
stand geleistet  habe.  Dies  könnte  man  als  möglich  zugeben,  schwerlich 
aber  eine  so  frühe  Entstehung  jenes  grossen  Baues.  Zunächst  schon  des- 
halb, weil  die  grossen  Gurtbögen  oder  Tonnengewölbe  in  St  Front  einen 
entschiedenen,  wenn  auch  niedrigen  Spitzbogen  bilden,  eine  Form,  die  in 
der  Marcuskirche  nicht;,  und  wenn  auch  im  südlichen  Frankreich  früh, 
doch  wohl  in  diesen  Gegenden  schwerlich  schon  im  zehnten  Jahrhundert 
angewendet  war.  Dazu  kommt,  dass  die  Marcuskirche,  welche  Orseolo  I. 
nach  dem  Brande  vom  Jahre  976,  in  dem  einzigen  Jahre  seiner  Herrschaft, 
aufzubauen  begonnen  hatte,  im  Jahre  984  oder  selbst  991,  wo  nach  jener 
Nachricht  der  Bau  von  St  Front  angefangen  sein  soll,  unmöglich  so  weit 
vorgeschritten  sein  konnte,  um  schon  der  Gegenstand  einer  Nachahmung 
zu  werden.  Nach  den  venetianischen  Berichten  wurde  vielmehr  der  dortige 
Bau  erst  von  1043  an  lebhaft  betrieben,  und  war  erst  um  1071  fast  voll- 
endet Erst  nach  dieser  Zeit,  frühestens  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
wird  also  der  Bau  von  P^riguenx  begonnen  sein^).    Giebt  so  auf  der  einen 


»)  Abbildungen  bei  Fei.  de  Verneilh  a.  a.  0.  Taf.  8  (S.  91). 

')  Vgl.  die  betr.  Stellen  der  Klosterchronik,  nach  des  Paters  Labbe  No^a  Biblio- 
theca  maiiuscr.  lat.  Vol.  II,  bei  Fei.  de  Verneilh  p.  115  ff.  und  p.  54.  Die  Nachricht 
über  den  Brand  (für  welche  das  bestimmte  Jahr  1120  in  einer  andern,  ebenfalls  von 
Labbe  publicirten  Chronik  gegeben  ist)  lautet:  Cujus  tempore  (zur  Zeit  eines  Torber 
genannten  Abtes)  burgus  S.  Frontonis  et  monasterium  cum  suis  omamentis  repentino  in- 
cendio  conflagravit,  atque  signa  in  clocario  igne  soluta  sunt.  Erat  tunc  temporis  mo- 
nasterium ligneis  tabulis  coopertum. 

>)  Felix  de  Verneilh  (a.  a.  0.  S.  123),  der  die  Entstehung  von  St  Front  dem  Bi- 
schof Froterius  zuschreibt,  sucht  auszuführen,  dass  die  Marcuskirche  um  984  wenigstens 
in  ihrem  Gerippe  vollendet  gewesen  sein  werde.  Allein  sowohl  dies,  als  die  Nachah- 
mung eines  rohen  und  unvollendeten  Gebäudes  ist  unwahrscheinlich,  und  noch  unwahr- 
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Seite  der  Baa  der  Marcvsldrche  die  chronologische  Grenze  der  Zeit;  vor 
welcher  der  Baa  von  P^rigneux  nicht  entstanden  sein  kann,  so  können  uns 
andererseits  die  weiter  onten  zn  erwähnenden  französischen  Bauten^  welche 
offenbar  Nachbildungen  von  St  Front  enthalten ;  zur  Bestinunnng  dienen> 
bis  zu  welchem  Zeitpunkte  diese  Mutterkirche  vollendet  gewesen  sein 
mnsste.  Indessen  sind  gerade  hier  wieder  ähnliche  Zweifel  Einige  der- 
selben haben  nämlich  in  der  That  sehr  frühe  Daten  der  Stiftung  oder 
Weihe,  welche  mit  der  Entstehung  von  St  Front  im  zehnten  Jahrhundert 
übereinstimmen  würden,  namentlich  zwei  noch  aus  dem  elften  Jahrhundert, 
eine  sogar  aus  dem  ersten  Anüange  desselben.  Allein  auch  hier  sind  die 
Formen  so  entwickelt,  dass  wir  unmöglich  jene  früheren  Daten  auf  die 
erhaltenen  Bauten  beziehen  können  ^).  Sie  beweisen  daher  nichts  für  unsere 
Frage,  während  alle  anderen  Umstände  einer  so  firühen  Bauzeit  entgegen 
stehen,  und  für  die  Entstehung  nach  dem  Brande  von  1120  sprechen^). 

Von  höchstem  Interesse  ist  es  nun,  den  Einfluss  zu  verfolgen,  welchen 
dieser  merkwürdige  Bau  auf  die  Baukunst  in  einem  ziemlich  weiten  Um- 


scheiolicher,   dass  in  Venedig   ein   vollkommenes  Modell   der   zu   erbauenden   Kirche 
existirt,  nnd  ein  französischer  Baumeister  dasselbe  kopirt  haben  könne. 

^)  F.  de  Vemeilh  bezieht  sich  besonders  auf  zwei  Kirchen,  die  Abteikirche  St. 
Astier  (1001—1008)  und  die  von  St.  Jean  de  Cole  (1061  —  1099).  Allein  jene  ist  viel- 
fach überbaut,  so  dass  alle  Schlüsse  zweifelhaft  werden*,  diese  aber,  ein  höchst  origi- 
neller Bau,  eine  Kuppel  mit  einem  Kapellenkranz,  hat  den  Spitzbogen  auch  an  den 
äusseren  Blendarcaden  so  entwickelt  und  consequent  angewendet,  dass  man  den  Bau 
keinesweges  für  den  jener  Stiftungszeit  halten,  sondern  nicht  früher  als  wohl  nur  in 
die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  setzen  kann. 

>)  Es  hindert  nichts,  die  vorhandenen  Ueberreste  des  älteren  Baues  dem  Jahre  984 
zuzuschreiben,  obgleich  die  Weihe,  wie  es  so  oft  geschah,  später,  erst  im  Jahre  1047, 
erfolgte.  Diese  Kirche  war  es,  welche  im  Jahre  1120  abbrannte,  wie  dies  die  Worte 
der  oben  angeführten  Nachricht  über  den  Brand  wahrscheinlich  machen.  Das  Wort: 
Monasterium  bedeutet  sehr  oft,  man  kann  sagen  gewöhnlich,  eine  Kirche,  selbst, 
wenn  sie  mit  keinem  Kloster  verbunden  war,  wie  dies  Dncange  s.  h.  v.  in  einem  eignen 
Excurs  nachweist.  Dazu  kommt  dann,  dass  hier  von  einem:  monasterium  ligneis 
tabulis  coopertum  gesprochen  wird.  Die  Bedeckung  der  Klostergebäude  mit  Balken- 
decken war  zu  allen  Zeiten  so  häufig,  dass  der  Chronist  sie  nicht  erwähnt  haben  würde; 
man  hat  daher  Ursache  an  die  Kirche  zu  denken  und  jene  Worte  dahin  zu  deuten, 
dass  der  Schreibende,  der  bereits  die  jetzige  vollständig  überwölbte  Kirche  vor  Augen 
hatte ,  darauf  aufmerksam  machen  wollte,  dass  die  damals  abgebrannte  mit  Holz  ge- 
deckt gewesen.  Felix  de  Vemeilh  schliesst  aus  der  Erwähnung  des  Schmelzens  der 
Glocken,  dass  der  Glockenthurm  selbst,  nicht  aber  die  Kirche  gelitten  habe.  Allein  der 
Schluss  ist  nicht  genügend;  ein  Theil  der  alten,  holzgedeckten  Basilika  (beiläufig  ge- 
sagt gerade  der  an  das  Kloster  anstossende)  und  der  Glockenthurm  bestehn  noch  jetzt; 
der  Brand  kann  und  wird  daher  in  dem  jeUt  fehlenden  und  durch  den  neuen  Bau  er- 
setzten Theile  der  Kirche  entstanden  sein.  Ich  muss  mich  daher  (mit  Kugler  Baukunst 
II.  176,  und  Daniel  Ram^e  in  Gailhabaud's  Denkmälern)  für  die  Entstehung  nach  dem 
Brande  von  1120  erklären. 
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kreise  ausübte.  Eine  völlige  Nachahmung,  eine  gleiche  Uebereinstimmung  mit 
der  MarcnskirchC;  die  Anlage  im  griechischen  Kreuze,  kommt  nicht  weiter  vor; 
alle  hieher  gehörigen  Kirchen  haben  ein  Langhaus,  mit  oder  ohne  Kreuz- 
armC;  oder  eine  andere,  aber  dem  französischen  Herkommen  entsprechende 
Anlage.  Allein  sie  unterscheiden  sich,  und  zwar  sehr  wesentlich,  dadurch 
von  anderen  französischen  Bauten,  dass  sie  die  breite,  byzantinische  Kuppel, 
die  mächtigen,  im  Inneren  vortretenden  Zwischenpfeiler  und  die  schweren 
spitzbogigen,  über  denselben  aufsteigenden  Tonnengewölbe  nicht  bloss  auf- 
genommen, sondern  als  Hauptmotiv  der  Anlage  benutzt  haben.  Daraus 
entsteht  dann  sofort  eine  Abänderung  des  ganzen  Grundplanes  und  Cha- 
rakters, indem  diese  Kirchen  nur  ein  breites,  von  keinen  Flügeln  beglei- 
tetes, von  zAvei,  drei  oder  vier  Kuppeln  gedecktes  Schiff  haben,  und  ver- 
möge dieser  vollen,  schweren,  weiten  Form,  vermöge  der  dadurch  )>edingten 
einfachen  und  massenhaften  Erscheinung  ihrer  Aussenmauem  noch  immer, 
auch  bei  wachsender  Annäherung  an  den  einheimischen  Styl,  einen  sehr 
fremdartigen,  fast  orientalischen  Eindruck  machen.  Ueberdies  haben  sie 
sämmtlich,  wie  St  Front,  an  den  Wänden  zwischen  den  Pfeilern  eine  Reihe 
von  Blendarcaden  auf  Säulen  oder  Pilastern,  und  erst  oberhalb  des  dieses 
untere  Stockwerk  abschliessenden  Gesimses  eine  Gruppe  mndbogiger  Fenster. 
Kirchen  dieser  Art  finden  sich  in  der  näheren  Umgegend  von  F^rigueux 
sehr  viele.  Selbst  kleinere  Kirchen  haben  solche  Kuppeln,  wenn  auch  nur 
mit  einer  Gewölbespannung  von  16  bis  18  Fuss;  man  hat  im  F^rigord 
deren  etwa  sechzehn  aufgezählt  Nach  Süden  zu  hat  sich  dieser  Styl  nicht 
weit  verbreitet;  in  der  Diöcese  von  Gabors  finden  sich  nur  zwei,  allerdings 
bedeutende  Beispiele,  die  Kathedrale  von  Gabors  und  die  Abteikirche  von 
Souillac^),  in  der  von  Bordeaux,  selbst  in  der  näher  gelegenen  von  Limoges 
nur  je  eines  (dort  St  £milion,  hier  die  Abteikirche  von  Solignac).  Im 
Osten  hat  er  gar  keinen  Anklang  gefunden.  Dagegen  ist  er  nach  Norden 
zu  in  den  Diöcesen  von  Angoul^me  und  von  Saintes,  wo  die  Kathedralen 
mit  ihrem  Beispiele  vorangingen,  fast  einheimisch  geworden  (man  kennt 
hier  zwölf  bis  dreizehn  Kirchen  dieser  Art),  und  hat  endlich  mit  Ueber- 
springung  der  sehr  eigenthümlichen  Provinz  Poitou^)  an  der  Grenze  der- 
selben, im  Kloster  Fontövrault  im  Anjou,  noch  eine  vereinzelte,  aus 
manchen  Gründen  sehr  wichtige  Nachahmung  erhalten,  so  dass  man  im 
Ganzen  etwa  vierzig  Kirchen  dieser  Gruppe  aufzählt    Auch  in  Bezidinng 


^)  Voyage  dans  Tancienne  France.    Languedoc,  pl.  74. 

^)  Im  Poitou  selbst  finden  sicli  keine  Kuppelbauten,  die  von  St.  Front  abstammeii. 
S.  Hilaire  in  Poitiers,  eine  übrigens  grossentheils  zerstörte  Kirche,  scheint  zwar  Kuppeln 
gehabt  zu  haben,  aber  in  ganz  anderer  Form,  als  in  St.  Front,  ohne  Zwickel  und  Ge- 
sims, wie  sich  ähnliche  Kuppeln  auch  sonst  auf  romanischem  Boden  finden.  F.  de 
Vemeilh  a.  a.  0.  S.  270. 
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^of  die  Form  der  Kappel  seibat  weichen  diese  Nachbildnngen  einigermaass«»» 
'von  St.  Front  ab.  Während  die  Steine  der  Enppelbedeckang  in  der  Kirche 
^on  Pärigneiix  anf  der  Wölbung  unmittelbar  anfliegen  und  stufenförmig 
aufsteigen;  ist  hier  stets  ein  senkrechter  Tambour  gebildet;  welcher  die 
Bedeckung  trägt;  und  der  oft  durch  vier  an  den  Enden  des  Kreuzes  der 
Aze  angebrachte  Fenster  durchbrochen  ist.  Die  grossen  Pfeüer^  welche 
^ie  Gnrtgewölbe  tragen,  gleichen  noch  weniger;  als  die  von  St  Front;  dem 
Tenetianischen  Vorbilde;  sie  sind  ohne  untere  Durchgänge;  dafflr  aber 
weniger  massenhaft;  später  auch  mit  Halbsänlen  bekleidet  und  so  den 
Pfeilern  des  einheimischen  Styles  ähnlicher  geworden.  Im  Aeusseren  sind 
^e  Wände  nicht  so  schmucklos;  wie  in  St  Front;  sondern  durch  Pilaster 
und  Arcaden  getheilt;  so  dass  sie  die  Erinnerung  an  die  Arcadenstellung 
-der  Pfeilerbasilika  geben.  Die  Omamentation  endlich  ist  yon  aller  Nach- 
iihmung  von  St  Front  frei;  und  richtet  sich  in  den  yerschiedenen  Gegenden 
nach  der  Weise  der  jedesmaligen  dortigen  Schule. 

Eine  Folge  dieses  Knppelsystems  war  die  Vereinfachung  der  Anlage; 
^ie  die  Seitenschiffe  stets  fortblieben;  verzichtete  man  auch  oft  auf  das 
.Kreuzschiff  und  selbst  auf  eine  eigenthümliche  Gestaltung  des  Chores.  So 
I)e8teht  die  alte  Kathedrale  St  Etienne  von  P^rigueuz  jetzt  nur  aus 
2wei  quadrateu;  von  Kuppeln  gedeckten  Räumen,  von  denen  der  höhere; 
«im  1163  neu  erbaute^)  den  Chor  bildet;  der  andere  ein  Ueberrest  des 
aber  auch  ursprünglich  nur  zwei  Kuppehi  enthaltenden  Langhauses  ist 
Die  Kathedrale  von  Gabors  hat  ebenfalls  kein  Kreuzschiff;  sondern  nur 
ein  Langhaus  von  zwei  KuppelU;  jede  freilich  mit  der  bedeutenden  Span- 
nung von  etwa  48  FusS;  und  eine  halbkreisförmig  geschlossene;  gedehnte 
Chornische  mit  drei  radianten  Kapellen.  Die  Verbindung  des  Kapellen- 
kranzes;  den  man  bei  Kathedralen  und  grösseren  Abteien  nicht  entbehren 
wollte;  mit  der  Kuppelform  erregte  augenscheinliche  Schwierigkeiten;  und 
4>rachte  sonderbare  Formbildungen  hervor.  So  besteht  die  Abteikirche  zu 
St  Jean  de  Cole  im  P^rigord  nur  aus  einer  Kuppel  von  ziemlich  bedeu* 
tender  Spannung  (etwa  40  Fuss);  die  aber  innerhalb  einer  von  drei  radian- 
ten Kapellen  begleiteten  Chornische  liegt;  welche;  um  jene  Kuppel  zu  fassen; 
-allerdings  nicht  gerade  die  richtige  Kreislinie  hält;  sondern  sich  mehr  einem 
Quadrate  mit  abgerundeten  Ecken  nähert.  Ohne  Zweifel  hat  man  die 
Hinzufügung  eines  Langhauses  bezweckt;  wodurch  die  ganze  Gestalt  der 
Kirche  minder  auffallend  geworden  wäre;  indessen  auch  so  war  der  Gedanke, 
-eine  bedeutende  Kuppel  mit  einem  halbkreisförmigen  Umgange  zu  umgebeu; 


^)  Dies  lässt  sich  wenigstens  aus  einer,  die  Osterberec1||ung  vom  Jahre  1163  an 
-«nlhaitenden  Tafel  und  aas  dem  Grabmal  des  im  Jahre  1169  gestorbenen  Bischofs  rer- 
mothen,  die  beide  während  des  Baues  daran  angebracht  zu  sein  scheinen.  F.  de  Verneilh 
4?.  176. 
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eme  Yerirrung;  die  sich  nnr  durch  das  Eindringen   des  fremdartigen  Ele- 
mentes  der  Eappel  in   das   einheimische   System  erkl&ren  Iftsst     Daher 
finden  sich  in  den  meisten  anderen  Fallen  die  Enppeki  nur  im  Langhanse- 
mit  Einschluss  der  Yierong  des  Erenzes,  während  die  Ereazarme  and  der 
Chor  mit  Tonnengewölben  bedeckt  sind.    Häafig  ist  der  Chorschluss  recht- 
winkelig; doch  kommen   mehrere  Male  einfache  ronde  Chornischen  vor; 
so  namentlich  in  der  Cistercienserkirche  Boschand  (de  Bosco  cayo);  welche^ 
abweichend  yon  den  banlichen  Traditionen  dieses  Ordens^  im  Langhanse 
ebenfalls  die  Enppelform  angenommen^  dagegen  die  runde  Chornische  und 
die  zwei  kleineren  Nischen  auf  den  Ereuzarmen  beibehalten  hat    Bei  de» 
grösseren  Eirchen  dieses  Styles  finden  sich;  wie  an  der  schon  erwähntei> 
Eathedrale  von  CahorS;  Eapellenkränze^  theils  von  halbrunden^  theils  vod 
polygonen  Nischen;  so  hat  die  Abteikirche  von   Souliac  drei;  der  Dom 
St  Pierre  von  Angoul^me  vier  (diese  beiden  auch  noch  neben  senkrechten^ 
Nischen  der  Ereuzarme]^  die  Abteikirche  von  Solignac  sogar  fünf  radiaofe 
Eapelleu;  allein  überall  ohne  Umgang  und  mit  Tonnen-  und  Halbkuppelge- 
wölben des  Chorraumes. 

Die  reichste  Ausbildung  unter  diesen  Eirchen  hat  die  Eathedrale 
von  AngoulSme.  Hier  haben  nftmlich  die  Wandpfeiler  auf  der  Stirn- 
seite zwei;  auf  jeder  der  inneren  Seiten  eine  Säule;  die  Gurten  und  Schild- 
bögen sind  zwar  eckig  profilirt^  aber  doch  schon  durch  einen  Unterfangs- 
bogen  gegliedert.  Noch  reicher  ist  diese  Gliederung  an  den  Wandarcaden^. 
wo  vor  dem  Wandpilaster  unter  einem  gemeinsamen;  reich  yerzierten  Ka- 
pitiUe  eine  Halbsäule  steht;  und  die  Bögen  in  entsprechender  Weise  ge- 
theilt  und  mit  einer  zierlich  gebildeten  und  verzierten  Archivolte  bedeckt 
sind.  Auch  das  Gesims  ist  hier,  was  in  keiner  anderen  dieser  Kirchen- 
vorkommt;  mit  Ornamenten  versehen;  und  die  zwei  Fenster  des  Bogen- 
feldes  sind  mit  Säulchen  besetzt.  Die  Fagade  endlich  ist  in  der  Weise,  wie 
die  später  zu  erwähnende  von  N.  D.  la  grande  in  Poitiers  und  vielleicht 
reicher  und  schöner,  ganz  mit  Sculpturen  bedeckt  Man  kann  schwerlich 
annehmen;  dass  von  dem  schon  im  Jahre  1017  geweihten  Bau  irgend 
etwas  erhalten  ist;  selbst  die  einfachere;  westliche  Abtheilung  wird  erst 
ans  der  Zeit  des  Bischofs  Gerhard  (1101  — 1136),  von  dem  ausdrücklich 
erzählt  wird;  dass  er  die  Eirche  zu  bauen  angefangen  habe^);  das  Uebrige 
aus  einer  späteren  Zeit  herstammen. 

An  diese  Eathedrale  schliesst  sich  dann  das  vereinzelte;  nördlich  gelegene 


^)  Die  Chronikenstellen  erwälinen  seiner  Beziehung  zum  Kirchenban  zwei  Mal. 
Beim  Jahr  1109  wird  angeführt,  dass  er  die  Kirche  a  primo  lapide  aediflcaTii,  bei 
seinem  Todesjahr  1186  wird  es  beklagt,  dass  er  unter  schlechtem  Steine  extra  ecclesiany 
quam  ipse  aedificayit  ruhe  (Inkersley  a.  a.  0.  S.  62).  Beides  nöthigt  nur  auf 
bauung  eines  Theiles  der  Kirche  zu  schliessen. 
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'Olied  dieser  Reihe,  die  Kirche  der  grossen  Abtei  von  Fontövranlt,  an, 
«hemab  die  Orabst&tte  der  englischen  Könige  ans  dem  Hanse  PlanUgenet, 
Jetzt  entweiht  und  zn  einer  Coirectionganstait  herabgesnnken  '■).  Die  Stif- 
tung einer  Kirche  fond  hier 
«chon  in  Jahre  1101,  die 
Weihe  1119  staU;  aber 
■ohne  Zweifel  ist  dies  6e- 
4>finde  nicht  erhalten.  Auf 
-den  Rnf  des  berOhmten 
Basspredigers  Robert  von 
Arbrissel,  der  im  An&mge 
•dieses  Jahrhunderts  Frank- 
reich dnrchzog,  hatte  sich 
bier  eine  Schaar  von  etwa 
-3000  Bnssfertigen  versam- 
nelt,  die  sich  an&ngs  im 
Freien  lagerte,  und  deren 
geordnete  Unterbringcngfür 
lange  Zeit  die  Arbeit«kr&fte 
in  Anspruch  nehmeu  musste. 
Jene  Weihe,  die  überdies, 
■wie  so  viele  dieser  Gegend, 
bei  Gelegenheit  der  Durch- 
reise des  Paptes  CalixtusII. 
«rtheilt  wurde,  bezog  sich 
daher  gewiss  auf  eine  pro- 
visorische Kirche,  welcher 
«paterj,  vielleicht  nicht  «11- 
■zulange  darauf,  als  sich 
königliche  Gnnst  dem  nenen 
Kloster  zuwendete ,  der 
grössere,  monumentale  Bau 
folgte.  Er  besteht  aas 
«inem  Langhanse  von  vier 
Snppehi,  deren  Anordnung 

imd     Düuensionen     denen  Fm«?™»«, 

der  Kathedrale  von  Angou- 
l^me   80   sehr   gleichen,   dass   sie   von   dorther  entle^t  sein  mOssen,  ans 

■)  Die  Urche  «elbil  in  som  Theil  id  Gef&n^iiKD  Teri>anl,  ond  tehwer  zugiog- 
licb;  F.  d«  Veroeilh,  der  ilch  aaf  gleiche  Fonchuogen  anderer  Archiologeu  berott, 
fa«t  »\t  jedoch  anlersnchl  und  glebl  nlhere  Nachricht. 
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Erenzarmen  mit  einer  Conobs  anf  der  Ostseite  und  einem  grösseren  Ghor^ 
In  diesen  östlichen,  offenbtr  erst  nach  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhonden» 
entstandenen  Theilen  macht  sich  nan  aber  ein  anderes  System  geltend,  als- 
ia  den  Obrigen  Kirchen  dieser  Gmppe.    Der  Cbor  bat   nämlich  nach  der 
nnn   schon   in  Frankreich   Torherrschenden  Weise  eine  innere  Sbüenstel* 
lung,  einen  Umgang  nm  dieselbe  und  drei  radiante  Kapellen ').     Da  dieser 
Chorranm  aber  geringere  Breite  bat,  als  das  Langhaus,   so  sind,   nm  dies 
zu  vermitteln,  den  östlichen  Pfeilern    des  Langhauses   zwei  andere  Pfeiler 
vorgestellt,  welche  Jenem  inneren  Gborranme  entsprechen  und  mit  den 
Sftnlen  des  Chores  für  die  Ueberwölbnng  der  Tiemng  ein  kleineres  Quadrat 
bilden,  als  das,  anf  welchem  die  Kappeln  des  Langhanaes  angebracht  sind. 
Dies  mag  denn  eine  veränderte  Behandlung   der  Kuppel   an   dieser  Stc^ 
herbeigefahrt  haben.    Sie  ist  nämlich  nicht  mehr,  wie  alle  flbrigen  bisher 
erwähnten,  nach  dem  Torbilde  der  Marenskirche   mit  einem  Gesimse  ver- 
sehen, welches  der  oberen  Halbkugel  im  Stütze  dient,   sondern  bildet  mit 
den  Zwickeln,   die   von   einer   in   die  Ecken  der  Pfeiler  gestellten  Halb- 
"sänle  beginnen,   ein  ungetrenntes  Ganzes.     Hierdurch  entsteht  eine  Knppel, 
deren  Diameter  die  Diagonale  des  Grundqnadrats,  nicht  die  Seite  desselben 
ist,  die  aber  nicht  mehr  eine  Halbkugel  sondern  einen  kleineren  Tbeil  der 
KugeläächedarEteUt,mithin,obgleicb 
anf  grösseremDnrchmesser  angelegt, 
flacher  ist    Dieser  Unterschied  ist 
ein  sehr  wesentlicher.    Eine  solche 
Knppel  ist  technisch   leichter  bCT- 
zustellen,  und  giebt  in  ästhetischer 
Beziehung  ganz  andere  Wirkungen. 
'  Das  horizontale  Gesims  ist  besei- 
'   tigt,  die  Wölbung  steigt  unmittel- 
bar von  der  Pfeilergliederang  anf^ 
der  verticale  Zusammenhang  tritt 
deutlicher  hervor.   Das  Fremdartige 
jenes  Koppelsystems  ist  daher  hier 
verschwunden,  das  Mittel  gefusdeiir 
es   dem   bereits   vorwaltenden  Be- 

"•"■^ — — ' — ' — ^ '"     streben  nach  einer  verticalen  Dorch- 

jM,a.  j.  ■'"'^■^^^^^  bildung  anzupassen.     Diese  verto- 

derte  und  dem  einheimischen  Sycteine 

mehr  zusagende  Kuppelart  finden  wir   denn  auch  sofort  noch  weiter  nack 

>}  Eioe  Abbildung  dieses  noch  sehr  allerlbQffll leben,  so  S(.  Den»,  den  Cfaor  to» 
N.  D.  in  Sens  u,  t,  erinnernden  Chores  bei  Godsid-Fsnlirier,  t'Anjou  et  «s  moBoiiKn»- 
Vol.  I. 
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Norden  hin.  Sie  ttberschreitet  die  Loire  und  kotnmt  auf  der  Yierang  des 
Sreozea  in  SL  Martin  zn  Angers')  nnd  in  St.  Lanmer  in  Bloia  ganz 
wie  in  Font^yranlt  Yor.  War  man  so  weit  gekommen,  so  lag  es  nahe, 
sie  mit  der  nunmehr,  nm  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhanderts,  im  nörd- 
lichen Frankreicli  schon  allgemein  gewordenen  Rippenwölbnng  zn  verbin- 
den.  Diese  Kuppeln  waren,  eben  weil  sie  flacher  lagen,  nicht  so  stark 
wie  jene  byzantinische  Knppelj  sie  konnten  daher  nur  gewinnen,  wenn 
man  sie  mit  Rippen  onterzog.  So  finden  wir  sie  daher  schon  nicht  lange 
darauf  in  der  nor  wenige  Standen  von  Fontövranlt  entfernten  Kirche  St. 
Pierre  von  Sanmar,  und  zwar  nicht  i^^ 

bloss  mit  den  vier  diagonalen,  sondern 
zugleich  mit  vier  anderen  senkrecht  von 
den   Scheiteln   der   SchildbOgen    zum 
Scblosssteiue   geführten  Rippen,   also 
mit  der  deutlichen  Absieht,  die  Kup- 
pel  durch    dies    starke   Doppelkreuz 
zn  sichern.    Auch  hier   ist   es  noch 
eine   wirkliche  Koppel,   ans   horizon-  < 
talen   Lagen    gebUdet.     Dies   führte 
aber  bald  noch  einen  Schritt  weiter; 
man  mnsste  nun  leicht  bemerken,  dass 
man   dieselbe   Höhe   und  [Breite   der 
Wölbung  erlangen  konnte,  indem  man 
in  gewöhnlicher  Weise  die  Zwischen- 
felder der  Rippeo,  als  Kappen,  mit  Echrftgen,  auf  diesen  Rippen  rnhenden 
Steiolagen  bedeckte.' '^Bie  Kuppel  war  dadurch  mit  dem  beginnenden  Systeme 
des  gothischen>"<BaDes  verschmolzen.     Und   so   finden  wir  sie  denn  in  der 
Kathedrale   St.  Maurice   von  Angers,   deren   Langhans   schon   in   der 
zweiten  H&lfte   des  zwölften  Jahrhunderts,   das  Kreuzschiff   aber   erst  um 
1836  entstanden  ist.     Die  Anlage   dieser  Kirche   gleicht   noch   der  jener 
Knppelkirchen.     Das  Langhans   hat   nur   ein  Schiff,   mit   drei  gewaltigen, 
vollstftndig  qnadraten,   50  Fuss  breiten,   aber   kuppeiförmig  aufeteigen- 
den  Kreuzgewölben;   die  Pfeiler,   welche   die  Last  dieser  Gewölbe  tragen, 
treten  zwar  schon  groaeentheils  im  Aensseren  als  wirkliche  Strebepfeiler  hervor, 
sind   aber  doch  noch  im  Innern  starker  gehalten,  als  im  gothiscben  Style; 
die  Zwischenwände  sind,  ganz  wie  dort,  mit  Arcaden,  dem  Gesims  und  den 
höher  gelegenen  Fenstern  verseben.     Das  Krenzschiff  besteht  aus  drei 
etwas   kleiner  gehaltenen   Quadraten,    der  Chor  wird   durch  ein  gleiches 


')  KrtiH  uDil  Chor  sind  dem  spiler  m  erwähnenden  älteren  Theile  der  Kirche  ii 
zwöirien  Jahrhanderl  angebaut 
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Quadrat  und  einen  halbrunden  Schluss  ohne  Umgang  und  EapeUenkranz 
gebildet.  Diese  (Gewölbe  des  Ereuzschiffes  und  Chores  sind  aber  nim 
nicht  mehr^  wie  die  des  Langhauses^  viertheilig;  sondern  mit  acht  Rippen 
versehen. 

Eine  ganz  ähnliche  Wölbungsart,  nftmlich  mit  achttheiligen  knppei- 
förmigen  Bippengewölben;  finden  wir  denn  auch  ferner,  jedoch  ohne  sonstige 
Aehnlichkeit  mit  jenen  Euppelkirchen;  in  dem  dreischiffigen  Krankensaal 
und  in  der  Kapelle  des  Hospitals  St  Jean,  so  wie  in  den  Kirchen  St. 
Serge  nnd  Ste  Trinit6  in  Angers,  und  in  mehreren  anderen  Kirchen  des 
Uebergangsstyles  in  den  Provinzen  Maine,  Touraine,  Anjou  und  Poiton^). 
Sie  geht  indessen  nicht  über  die  Grenzen  hinaus,  und  verliert  sich  bei 
der  Annahme  des  entschiedenen  gothischen  Styles.  Bei  der  Nähe  jener 
wirklichen  Kuppelbauten  und  bei  der  Aehnlichkeit  mit  denselben,  welche 
die  Kirchen  von  Font^vrault  und  St.  Maurice  in  Angers  auch  in  der  An- 
lage zeigen,  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  diese  Wölbnngsart 
eine  freilich  sehr  mittelbare  und  abgeleitete  Folge  des  itaüenisch-byzan- 
tinischen  Styles  von  St  Front  sei  Ja  wir  können  vielleicht  noch  weiter 
gehen.  In  den  nordfranzösischen  Kirchen  des  gothischen  Styles  sind  die 
lü-euzgewölbe,  obgleich  viertheilig,  meistens  durch  eine  Ueberhöhung  des 
Bogenansatzes  der  Diagonalrippen  sehr  stark  ansteigend^,  so  dass  sie  in 
der  Wirkung  einigermaassen  den  Kuppeln  gleichen.  In  den  englischen 
lürchen  dagegen  sind  die  Kreuzgewölbe  flacher,  aber  meistens,  ausser  den 
Diagonalrippen,  mit  vier  Scheitelrippen  versehen,  also  achttheilig,  was 
freilich  bei  dieser  Wölbnngsanlage  nur  eine  Decoration  ohne  wesentlichen 
Nutzen  für  die  Festigkeit  des  Gewölbes  bildet  Diese  englische  Wölbnngs- 
art findet  sich  schon  in  dem  von  Heinrich  H.  1163  begonnenen  Chore  der 
Kathedrale  von  Poitiers,  und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  sie  von  dieser 
damals  unter  englischer  Herrschaft  stehenden  Gegend  nach  England  selbst 
übergegangen  ist  So  würden  sich  beide  Länder  gewissermaassen  in  die 
Eigenschaften  jenes  achttheiligen,  rippenförmigen,  kuppelähnlichen  Gewölbes 
getheilt  haben,  und  auch  dem  späteren  gothischen  Style  noch  eine  Fracht 
aus  der,  durch  die  Episode  von  St  Front  gegebenen  Anregung  erwachsen 
sein.  Allein  freilich  ist  dies  mehr  eine  Ueberwindung  und  Aneignung 
jenes  fremden  Systems,  als  eine  Unterwerfung  unter  dasselbe. 

Ueberhaupt  erscheint  aber  auch  hier,  in  dem  einzigen  Falle,  wo  er- 


1)  Inkersley  a.  a.  0.  S.  175,  178,  180,  202. 

^)  Wie  dies  Willis  in  seinem  Aufsätze  über  die  Constroction  der  Gewölbe  Im  Mit- 
telalter (Transactions  of  the  Institute  of  british  Architects,  Vol.  I,  Part  II,  p.  1  ff.,  Lou- 
don  1842,  und  übersetzt  in  Cösar  Daly^s  R^vue  de  TArchrtecture  1843,  p.  3  —  14, 
239  —  804)  und  YioUet-le-Dac  in  den  Annales  arch^ol,  YoL  VI,  p.  194  nacfagewieseu 
Ilaben  und  in  der  That  der  Augenschein  lelirt. 
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weislich  byzantinische  Formen  durch  italienische  Yermittelong  in  Frank- 
reich Eingang  fanden^  diese  Einwirkung  als  eine  sehr  schwache^).  Schon 
in  St  Front  selbst  war  nur  die  Gonstroction^  nicht  die  Decoration  ans 
der  Fremde  entlehnt^  nnd  in  den  nächsten  davon  abstammenden  Gebäuden 
blieb  nnr  die  Form  der  byzantinischen  Kuppel  flbrig.  Dass  diese  aber  in 
80  vielen  Fällen  Eingang  fand,  erklärt  sich  dadurch,  dass  sie  im  Vergleich 
mit  dem  Tonnengewölbe,  das  hier  allein  bekannt  war,  sich  als  eine  voll- 
kommenere, für  die  Zwecke  kirchlicher  Anlagen  besser  geeignete  Wölbungs- 
art empfahl  Sie  modificirte  zwar  auch  die  AnUige  der  Kirchen,  indessen 
kam  ihr  auch  da  der  Gebrauch  einer  Gegend,  in  welcher  einschiffige  Kir-. 
chen  nicht  selten  waren,  zu  Statten,  und  sobald  sie  endlich  mit  der  günsti- 
geren Gewölbeform,  mit  dem  Kreuzgewölbe,  in  Conflict  kam, «verlor  sie 
sofort  ihre  Eigenthttmlichkeit,  und  ging  mehr  und  mehr  in  dasselbe  ttber. 
Ausserhalb  des  bezeichneten  Districtes  und  der  genannten  Fälle  ver- 
schwinden die  Spuren  dieses  byzantinischen  Elementes  völlig.  Zwar  finden 
sich  in  Frankreich  noch  andere  Kuppelbauten,  allein  ihre  Kuppeln  sind 
ganz  anders  gebildet  wie  die  dieser  byzantinisirenden  Schule,  und  lassen 
deutlich  erkennen,  dass  sie  nur  in  die  Reihe  der  mannigfaltigen  Versuche 
gehören,  welche  die  sfldfranzösischen  Architekten  machten,  um  der  Last 
und  Dunkelheit  der  Tonnengewölbe  auszuweichen,  von  denen  wir  noch  an- 
dere Beispiele  kennen  lernen  werden.  Zu  diesen  ungewöhnlichen  Anlagen 
gehört  besonders  die  Kathedrale  von  Puy  im  Velay,  welche  wie  die 
Kirchen  der  benachbarten  Auvergne  äusserlich  mit  Steinen  von  verschie- 
dener Farbe  mosaikartig  ausgelegt  ist^  und  dadurch  die  unbegrOndete 
Meinung  eines  maurischen  Einflusses  erweckt  hat  Ueber  der  Stadt  auf 
einem  Berge  liegend,  ist  sie  nur  auf  einem  unterirdischen  Treppengange 
zugänglich,  der  bis  zu  der  jüngsten  Restauration  in  der  Kirche  selbst,  im 
Kreuzschüfe,  mündete.  Das  ziemlich  schmale  Mittelschiff  ist  durch  Quer- 
gurten überspannt,  welche  mit  den  Scheidbögen  einen  viereckigen,  die 
Oberlichter  enthaltenden  Aufbau  tragen,  der  dann  vermöge  diagonaler 
Bögen  in  den  Ecken  oben  durch  ein  achttheiliges  Klostergewölbe  ge- 
schlossen ist^    Es   ist  also  eine  ziemlich  unbehülfliche  Gonstruction,  die 


^)  Anderer  Meinung  ist  VioUet-le-Duc,  der  in  seinem  Aufsatze  Tart  de  batir  en 
France  in  C^sar  Daly's  Rävae  de  I'Arch.  Yol  X  dieser  byzantinisirenden  Schale  (deren 
Entstehung  er  freilich  mit  Felix  de  Veraeilh  in  das  zehnte  Jahrhundert  setzt)  eine  sehr 
grosse  Wichtigkeit  beilegt,  und  ihr  einen  durch  ganz  Frankreich  fortwirkenden  Anstoss 
auf  Ueberwölbung  ganzer  Kirchen  zusehreibt.  ^  Wenn,  wie  es  mir  scheint,  jenes  (rähe 
Datum  von  St.  Front  ganz  unhaltbar  ist,  so  fallt  diese  auch  ohnehin  mit  der  Bauge- 
scliichte  des  södlichen  Frankreichs  unvereinbare  Hypothese  in  sich  zusammen. 

«)  Yiollet-Ie-Dnc  Dictionnaire.  III.  S.  414   V.  S.  372. 

s)  Fei.  de  Vemeilh  a.  a.  0.  S.  267. 
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kaum  den  Namen  von  Kuppeln  verdient  Noch  eigenthttmlicher  ist  die 
Anordnung  in  der  oberen  Kirche  zn  Loches  (Indre  et  Loire,  in  der  Ton- 
raine). Sie  ist  einschiffig  und  besteht  nor  aus  vier  qnadraten  Jochen,  von 
denen  das  erste  und  das  letzte  (dieses  den  Chor  enthaltend)  je  einen 
Glockenthnrm  tragen,  die  beiden  mittleren  aber  statt  durch  Kreuzge- 
wölbe oder  Kappeln  durch  achteckige  Pyramiden  gedeckt  sind,  die  auf 
den  Quergnrten  and  den  Schildbögen  der  Seitenschiffe,  in  den  Winkeln  des 
Quadrats  aber  auf  V orkragungen  ruhen  ^).  Es  ist  eine  überaus  solide,  aber 
sehr  unbehttlfliche  und  keineswegs  schöne  Construction,  die  keine  Nach- 
.ahmuDg  gefunden  hat,  und  sehr  geeignet  ist,  die  grosse  und  so  wenig  ge-^ 
regelte  architektonische  Unternehmungslust  des  französischen  Mittelalters 
zu  zeigen,  . 

Nach  dieser  Episode  gehe  ich  zur  weiteren  Betrachtung  der  westlichen 
ProviDzen  über,  deren  architektonische  Eigenthflmlichkeiten  sich  am  dent- 
iichsten  in  dem  nördlichsten  Theile  des  alten  Aquitaniens,  im  Poitou  (mit  den 
Departements  Vend^e,  deux  S^vres,  Vienne),  Anjou  (Maine  und  Loire)  und 
Touraine  (Indre  und  Loire)  zeigen.  Auch  in  diesen  westlichen  Küsten- 
ländern war,  wie  in  den  südlichen,  das  fränkische  Element  weniger  durch- 
gedrungen, die  römischen  Traditionen  erhielten  sich  daher  auch  hier  mehr, 
als  im  Osten  und  Norden  von  Frankreich.  Allein  sie  wurden  durch  den 
keltischen  Nationalcharakter,  der  sich  ja  in  der  benachbarten  Bretagne 
fast  in  seiner  Reinheit  erhalten  hat,  und  auch  hier  nicht  so,  wie  an  den 
Küsten  des  Mittelmeeres,  durch  den  römischen  Einfluss  überwunden  war, 
bedeutend  modificirt.  Er  äussert  sich  besonders  an  dem  ästhetischen 
Theile  der  Bauten,  an  ihrem  Schmuck,  während  die  technische  und  con- 
structive  Behandlung  mehr  auf  römische  Vorbilder  hinweist  Eine  Reihe 
zwar  nicht  sicher  datirter,  aber  jedenfalls  uralter,  dem  frühesten  Mittel- 
alter angehörender  Gebäude,  St.  Martin  in  Angers  (um  819),  St  Jean  in 
Poitiers,  die  Kirchen  von  Saveni^res  und  St  O^n^roux^  gleichen  noch  in 
vielen  Beziehungen  altrömischen  Bauten.  Das  Mauerwerk  ist  ans  regel- 
mässig behauenen  kleinen  Steinen,  die  oft  mit  Ziegellagen  wechseln,  gebüdet^ 
oder  es  hat  stellenweise  schräge,  gegen  einander  gerichtete  Lagen,  die  man 
mit  Aehren  oder  Fischgräten  verglichen  hat  (opus  spicatum,  en  arr^tes  de 
poisson,  heringbone  work).  Der  Keilschnitt  mit  Steinen  von  wechsehader 
Farbe  und  die  polychromen  Verzierungen  der  Mauer  kommen  öfter  vor. 
Auch  die  Kirchen  des  elften  und  zwölften  Jahrhunderts  entfernen  sich 
weniger,   als  die  burgundischen,  von  der  antiken  Tradition,  und   gleidien 

1)  Viollet-Ie-Dac  a.  a.  0.  III.  820  und  v.  366. 

^  Abbildungen  von  St.  Martin,  St.  Jean  und  St.  G^neroux  bei  Gailhabaod  Vol.  II, 
in  Caumoni's  Histolre  sommaire  u.  a.  a.  0.  Plan  von  St.  G^n^roux  bei  A.  Lenoir,  Arch. 
monaatique  IF.  S.  24. 


Poitou.  539 

mehr  den  provenzalischen  Baaten^}.  Einschiffige  Kirchen  sind  häufig^  auch 
bei  dreischiffigen  fehlen  der  Chonimgang  nnd  die  GaUerien;  Balkendecken 
kommen  zwar  einige  Male  vor^  gewöhnlich  aber  Tonnengewölbe  in  Hanpt- 
nnd  Seitenschiffen;  nnd  zwar  sind  diese  letzten  so  hoch^  dass  nngenane 
Berichterstatter  alle  drei  Schiffe  als  gleicher  Höhe  schildern  können. 
Oberlichter  fehlen  daher  auch  hier,  oder  sind  doch  nnr  so  vorhanden,  dass 
sie  sich  nach  den  Seitenschiffen  hin  öffiien,  nicht  ins  Freie  gehen.  Die 
Pfeiler  sind  meistens  yiereckig,  mit  vier  anliegenden  Halbsänlen;  indessen 
kommen  anch  starke  Rnnds&nlen  oder  Bündelpfeiler  von  vier  Sänlenstäm* 
men  vor.  Das  Krenzschiff  fehlt  hier  häufig,  selbst  in  den  grossen  Kirchen 
von  St  Radegonde  nnd  N.  D.  la  grande  in  Poitiers.  Der  Chor  ist 
zuweilen,  anch  in  frohen  Bauten,  wie  in  England  geradlinig  geschlossen^, 
häufiger  aber  rund,  in  St.  Badegonde  von  Poitiers  ausnahmsweise  in  dieser 
frühen  Zeit  polygonförmig,  selten  mit  radianten  Kapellen  versehen^)  oder 
von  Nischen  auf  der  Ostseite  des  Kreuzes  flankirt.  Der  Grundriss  ist  da- 
her durchweg  überaus  einfach  und  wenig  entwickelt  Die  Thürme,  die  im 
übrigen  Frankreich  an  romanischen  Bauten  meist  viereckig  sind,  werden 
hier  oft  rund^)  oder  achteckig  gebildet;  der  Hauptthurm  steht  auf  der 
Mitte  des  Kreuzes^),  während  die  Fagade  nur  von  kleinen  Treppenthürm- 
chen  flankirt  ist.  Die  Kapitale  sind  weder  antiker  Art,  noch  würfelförmig, 
haben  dagegen  häufig  die  Gestalt  eines  umgekehrten,  abgestumpften  Kegels 
ohne  andere  Verzierung,  als  eine  kleine  Volute  unter  dem  Abacus.  Der 
kannelirte  Pilaster,  in  Burgund  so  häufig,  ist  hier  unbekannt.  Sehr  eigen- 
thümlich  ist  der  plastische  Schmuck,  mit  dem  die  Gebäude,  besonders  im 
Poitou  und  in  Saintonge  verschwenderisch  und  häufig,  in  den  nördlichen 
Provinzen  Anjou  und  Touraine  wenigstens  ausnahmsweise,  ausgestattet  sind. 
Der  Styl  dieser  Plastik  schliesst  sich  ebensowenig  an  den  der  Normandie, 
wie  an  den  provenzalischen  an.  Mit  jenem  hat  er  zwar  eine  gewisse  Nei- 
gung zur  phantastischen  Ueberladung  gemein;  aber  während  die  normannische 
Ornamentation  fast  nur  geometrische  Muster,  spröde  und  eckige  Formen 
giebt,  ist  hier  neben  linearen,  aber  doch  anders  gestalteten  Verzierungen 
das  Volle,  Runde,  Schwellende  vorherrschend.    Die  Gegenstände  der  Dar- 


^)  Eine  erschöpfende  und  umfaBsende  Schildernng  des  Styles  dieser  Gegenden 
existirt  noch  nicht.  Ausser  einzelnen  Fa9aden  in  den  Werken  von  Alex,  de  Laborde, 
Chapuy  u.  a.  und  einzelnen  Details  in  Caumont's  BuU.  monum.  VI.  p.  818  ff.,  sind 
wenig  Abbildungen  pubücirt,  nnd  M^rimäe's  Notes  d'un  voyage  dans  TOnest,  und  sein 
Text  zu  den  Peintures  de  St.  Savin  noch  immer  als  Quelle  zu  betracliten. 

*)  So  in  St.  Serge  In  Angers,  S.  Pierre  in  Poitiers. 

'J  In  St.  Hilaire  in  Poitiers,  in  St.  Savin. 

*)  An  der  Facade  von  N.  D.  la  grande  in  Poitiers. 

*)  So  in  N.  D.  zu  Poitiers,  in  Charroux,  Parthenay,  Loches,  Airvault,  Civray. 
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steUang  sind  zwar  den  ScalpUiren  der  Provence  einigennaassen  verwandt; 
menschliche  Gestalten  kommen  hier  wie  dort  vor,  aas  der  Antike  ent- 
lehnte Bankengewinde  ond  Blfttter  finden  sieb  nnch  in  diesen  aqnitanischen 
Oegenden.  Aber  die  Behandlong,  der  Sinn,  der  sich  darin  ansspricht,  ist 
völlig  verschiedeo.  Die  meoschliche  Gestalt,  welche  dort  zwar  strenge  nsd 
«mst,  aber  doch  sanber,  geregelt^  mit  feierlichem  Faltenwnrf,  fast  zn 
schlank  erscheint,  ist  hier  knrz,  schwerfiUUg,  mit  vollen  Formen  nnd  derben 
Bewegungen  gegeben;  die  Ornamente,  auch  wo  sie  denselben  Ursprung 
haben,  sind  hier  so  dicht  gedr&ngt  and  mit  so  starker  Ansladong,  dass 
sie  einen  ganz  anderen  Eindruck  machen.  In  jenen  sfldUchen  Bauten  sind 
Keliefs  und  vollere  Ornamente  meistens,  wie  in  Italien  oder  in  der  Antike 
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an  ^cben,  leeren  Stellen  angebracht;  die  Bogen  ^nd  ohne  bedentsaine 
Zier,  nur  durch  zarte  Rnndst&be,  ähnlich  wie  der  antike  Archilrav,  ge- 
theüt.  Hier  Bind  TOFzngsweise  die  aasladenden  Theile,  die  OesimBe,  die 
ArchiTolten  mit  schweren,  auffallenden  Ornamenten,  nnd  zwar  nicht  bloss,, 
wie  in  der  Nonnandie,  von  linearer  Zeichnung,  sondern  von  Pflanzcii  nnd 
tbierischen  Theilen  bedeckt.  In  der  Provence  herrscht  eine  antike  Mtoi- 
gnng    and    Klarheit;    die 

reicher  verzierten    Stellen  ^''"  '^" 

sind  durch  einfachere,  die 
bedentnngs volle  Plastik  ist 
durch  architektonische  ge- 
sondert nnd  eingerahmt,  das 
Ange  findet  Rnheponkte. 
Hier  ist  die  ganze  Fa^ade 
von  oben  bis  nnten  mit  ge- 
heimnissvoller  Scnlptor  be- 
deckt, die  in  gehänften, 
horizontalen  Abtheilnngen 
zwischen  den  Arcaden  kur- 
zer, stark  verzierter  SAolen- 
stämne,  oder  in  besonderen, 
nach  dem  Zwecke  einzehier 
Reliefe  gebildeten  Nischen 
and  Medaillons  zusammen- 
gedrängt, die  ttberkrftftigen 
Gliederungen  der  Portale : 
Dnd  Fenster   umgiebt,  und 

selbst   die  Arcbivolten   he-  v  n  i        a    p  ti 

deckt.     Wenn  an  den  spfi- 

teren  Portalen  der  gothischen  Architektur  die  Höhlungen  der  Bögen  zo 
Statuetten  benutzt  sind,  die  nnler  B^dachinen  gleichsam  geschätzt  stehen, 
mflssen  sich  hier  auch  die  menschlichen  Gestallen  der  Erflmmnng  gut  oder 
übel  fOgen.     Bei  der  Unverst&ndlichkeit  vieler  Gestalten ')  nnd  der  wilden 

1)  HSuflg,  fhel  an  den  melilen  bedeDtenderen  Faftden,  komml  di«  Gestsit  eines 
Beilen  mit  «iner  noler  dem  Pferde  liegenden  FigDr  Tor,  deseen  Denlung  in  den  Ver- 
hindlnng^n  der  franzüiischen  ArchSotogen  Tielfach  erörtert  ial,  indem  einige  darin  äie- 
Dsniellnng  dea  Landesherm  nach  einem  (TOranigeaelzlen)  Lehnagcbranciie  linden  wollen, 
während  Andere  mit  grösierer  Wahracheiniichiicll  einen  Heiligen  (i.  B.  Sl.  Martin)  ver- 
mulhen.  (Vgl,  BuM.  monnm,  VI,  335;  XI,  497  1.)  Allerding»  würde  dann  aber  wohl 
nnr  die  ritterliche  Liebhaberei  des  Jahrhnnderta  die  ao  otl  vlederkelirende  Gesiall  er- 
klären. —  Belipiele  solcher  Beiierflgnren  Baden  »ich  an  den  Portalen  von  Civrajj 
Panhenaj-le-vleux,  Airvauli  a.  a. 
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Verbindung  menschlicher  nnd  thierischer  Formen  macht  diese  Fa^aden- 
scolptnr  den  Eindruck  eines  phantastischen^  schauerlichen  Mährchens.  Es 
ist  nicht  unwahrscheinlich;  dass  äussere  Gründe  diesen  Greschmack  beför- 
derten; der  weiche  Sandstein  dieser  Gegend  bot  sich  m  plastischer  Be- 
handlang  dar^  nnd  die  nach  dem  Gebranche  des  Sfldens  thnrmlose  und 
breite  Yorderwand  der  fast  gleichhohen  Schiffe  bildete  eine  der  Verzie- 
rung bedürfende  Fläche.  Aber  immer  ist  die  Art  der  Benutzung  dieser 
Umstände  für  die  Richtung  dieser  Gegend  bezeichnend.  Wir  erkennen 
darin  die  höchste  Steigerung  des  phantastischen  Elementes;  das  allen  Län- 
dern in  dieser  Epoche  gemein  war. 

Die  eigentliche  Heimath  dieses  Fagadenstyls  ist  das  Poitou,  wo  N.  D. 
la  grande  und  S.  Radegonde  in  PoitierS;  die  Kirchen  von  Civray, 
Parthenay^  Thomars,  Airvault,  Lusignan  merkwürdige  Beispiele 
geben;  doch  ist  er  südlich  besonders  in  die  am  Meere  gelegene  Provinz 
Saintonge  (S.  Marie  des  Dames  in  Saintes;  St.  Pierre  d'Aulnay, 
Ruffec)  und  in  AngouldmC;  eingedrungen;  wo  die  Kathedrale  dieselbe 
Figurenfülle  zeigt;  jedoch  schon  in  mehr  geregelter  Vertheilung;  so  dass 
die  ganze  Fläche  mit  ihren  mannigfaltigen;  in  ArcadeU;  Nischen  und  Me- 
daillons angebrachten  Gruppen  eine  zusammenhängende  Darstellung  des 
jüngsten  Gerichts  erkennen  lässt*).  Welter  südlich  in  der  benachbarten 
Diöcese  von  Bordeaux^  und  wiederum  nördlich  im  Anjou  finden  sich  ähn- 
iiche  Fagaden  nicht  mehr;  obgleich  an  Kapitalen  nnd  Friesen  vielfach  eine 
verwandte  Neigung  zu  reicher  und  phantastischer  Sculptur  zum  Vorschein 
kommt  ^).  Die  meisten  dieser  Fa^aden  gehören  dem  zwölften  Jahrhundert 
an,  einige;  wie  namentlich  die  von  Civray,  schon  der  Frühzeit  desselben^ 
andere,  wie  namentlich  die  von  Notre  Dame  la  grande  in  Poitiers  erst 
der  zweiten  HälftC;  so  dass  man  dies  eigenthümliche  Ueberwiegen  des 
Piastischen  als  ursprünglich  in  dieser  Gegend  betrachten  kann.    Es  brachte 


*)  Abbildungen  dieser  Fa^aden,  namentlich  der  von  N.  D  la  grande  in  Poitiers 
finden  sich  überaus  häufig,  in  Chapuy's,  Gailhabaud's  Sammelwerken  u.  a.  a.  0.  Wahr- 
scheinlich ist  das  grosse  romanische  Fenster  in  der  Mitte  dieser  Fa9ade,  welches  mit 
der  Anordnung  der  Gallerien  nicht  harmonirt,  erst  bei  einer  Aenderung  entstanden. 
Thiollet  (Le9ons  d'Architecture,  •1847)  giebt  eine  nicht  unwahrscheinliche  Restauration 
der  ursprünglichen  Anordnung,  nach  welcher  an  Stelle  jenes  Fensters  ein  kreisförmiges 
stand,  wodurch  denn  die  danmter  befindliche  Galleiie  g^erade  Raum  genug  erhält,  am 
nicht  bloss  wie  jetzt  acht  Apostel,  sondern  Christus  und  die  zwölf  Apostel  aufzunehmen. 
Die  Fa^ade  des  Doms  zu  Angouleme  ist  bei  de  Laborde,  die  von  Lusignan  bei  Wlllemin 
abgebildet. 

«)  Bull,  monum.  VIII,  309. 

^)  Besonders  zeichnet  sich  dadurch  das  Kloster  St.  Aubin  in  Angers  aus  (vgl.  eine 
Sammlung  von  Friesen,  Basen  und  Säulenstämmen  aus  demselben  im  Bull,  monum. 
VII,  522,  und  VIII,  309). 
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dem  gothischen  Style  ein  ihm  zusagendes  Element;  die  Vorliebe  für  eine 
reiche  Mannigfaltigkeit;  aber  in  solcher  Weise  entgegen,  dajss  es  erst  ge- 
mässigt und  geregelt  werden  musste.  —  In  der  Bretagne,  welche,  ob- 
gleich ihrer  Lage  nach  zum  Norden  gehörig;  ich  hier  erwähnen  will,  weil 
in  ihr  das  keltische  Element  sich  yorzugsweise  erhalten  hat,  gehören  fast 
alle  mittelalterlichen  Bauten  dem  spätgothischen  Style  an;  die  wenigen 
romanischen  UeberrestC;  die  man  hier  vorfindet,  wie  die  Kirche  St  Gildas- 
de-RhnyS;  welche  einen  Chor  mit  Umgang  nnd  drei  Kapellen  hat^);  die 
weiter  unten  zu  erwähnende  Rotunde  zu  Quimperlö  und  die  Kirche  zu 
St.  Aubin  de  Ou^rande;  deren  Inneres  ungeachtet  der  spätgothischen 
Umgestaltung  des  Aeusseren  romanisch  ist,  sind  flberaus  roh.  Dazu  mochte 
allerdings  die  Härte  des  Granits,  der  einzigen  Steinart  dieser  Gegend,  bei- 
tragen, aber  der  Mangel  an  romanischen  Gebäuden  beweist  doch,  dass 
die  Blflthezeit  dieser  rein  keltischen  Provinz  erst  spät  eintrat,  dass  ihre 
Entwickelung  lange  zurückblieb.  Bemerkenswerth  ist  nur,  dass  hier,  wie 
in  England;  in  den  froheren  Bauten  die  Rundsäule  vorherrscht;  und  dass 
ungeachtet  der  Härte  des  Materials;  SculptureU;  wenn  auch  überall  rohe, 
hier  wie  im  Poitou  häufig  und  beliebt  sind;  ein  Umstand,  der  uns  in  der 
Meinung  bestärkt,  dass  beides  dem  keltischen  Geiste  zusagte  und  aus 
diesem  Grunde  in  den  verschiedenen  Gegenden;  wo  er  vorwaltete;  Anwen- 
dung fand. 

Nachdem  wir  die  Eigenthflmlichkeiten  dieser  Provinzen  betrachtet 
haben;  will  ich  noch  einiger  Gebäude  von  ungewöhnlichem  Grundplan  er- 
wähnen; welche  gerade  hier  ziemlich  häufig  vorkommen;  und  die  man 
wegen  ihrer  auffeilenden  Gestalt  für  römische  oder  druidische  Tempel  oder 
gar  fttr  Bauten  der  Araber  gehalten  hat  Sie  sind  keinesweges  auslän- 
dischen Ursprungs;  sondern  dem  gewöhnlichen  Cultus  angehörig,  im  elften 
oder  zwölften  Jahrhundert  erbaut;  und  haben  bald  vermöge  ihrer  Bestim- 
mung als  Grabkirchen  oder  BaptisterieU;  bald  in  Berücksichtigung  örtlicher 
Umstände  oder  durch  eine  Laune  ihres  Stifters  die  ungewöhnliche  Form 
erhalten.  Ich  stelle;  um  nicht  darauf  zurückzukommen;  die  bekanntesten 
dieser  Monumente  aus  dem  ganzen  Frankreich  zusammen;  ohne  mich  ängst- 
lich an  die  Grenzen  dieser  Epoche  zu  binden.  In  der  Provence  zunächst 
einige  hochalterthümliche  Kapellen  auf  der  Insel  S.  Honorat  de  L^rins 
bei  Cannes^:  die  Kapelle  der  Dreieinigkeit;  wohl  noch  aus  dem  10.  Jahr- 
hundert; das  kurze  Schiff  mit  einem  Tonnengewölbe  bedeckt;  dessen  Ycr- 


1)  Inkersley  a.  a.  0.  p.  188  und  45.  Die  Bauzeit  fallt  in  die  Jahre  1008—1088 
uod  ein  afidfranzösicher  Mönch  war  als  Meister  dorthin  berufen.  Wahrscheinlich  ist 
indessen  das  Jetzt  vorhandene  Gebäude  neuer. 

«)  Rcvoil,  I,  Taf.  1. 
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stärkungsgort  auf  rohen,  kunstlosen  Sänlensch&ften  rnht ;  der  Chor  als  Klee- 
blatt geformt,  über  der  Yiening  eine  kappelartige,  konische  Wölbmig;  das 
Aeossere  schmucklos,  nur  an  der  Fagade  zwei  Kreuze  von  emaillirten  Zie- 
geln. Ebendort  die  Erlöserkapelle ^),  vielleicht  ein  altes  Baptisteriom, 
achteckig  mit  sieben  Wandnischen,  gewölbt  mit  einer  Flachknppel,  in 
welche  Stichkappen  schneiden.  Das  Innere  erhält  nnr  dnrch  das  Portal 
and  das  über  demselben  angebrachte  Fenster  ein  spärliches  licht  Eben- 
falls in  der  Provence,  and  zwar  hoch  im  Gebirge  in  dem  Departement 
der  anteren  Alpen  findet  sich  das  Eirchlein  von  Riez,  ein  Eondban  auf 
acht  antiken  Säulen,  in  der  Umfassungsmauer  mit  acht  Nischen  ^,  vielleicht 
ursprünglich  eine  Taufkirche  wie  das  Baptisterium  bei  der  Kirche  St 
SaaveurinAiz,  das  bei  ähnlicher  Anlage  ebenfalls  antike  Säulen  hat*) 
Bedentender  ist  die  zu  der  ehemaligen  Abtei  Montmajour  bei  Arles  ge- 
hörige Kirche  S.  Greiz,  ein  grosser  Rundbau,  einem  römischen  Mauso- 
leum ähnlich,  vermittelst  dreier  Apsiden  und  einer  Vorhalle  ein  griechisches 
Kreuz  bildend,  übrigens  schmucklos,  nur  von  einem  Gesimse  mit  dem  Eier- 
stabe bekrönt  Eine  alte  Inschrift  im  Inneren  der  Kirche  schreibt  ihre 
Gründang  Karl  dem  Grossen^  zu  und  bringt  sie  mit  einem  Siege,  den  er 
hier  über  die  Araber  erfochten  haben  soll,  in  Verbindung;  da  diese  Gross- 
that  eine  dem  provenzalischen  Sagenkreise  angehörige  Fabel,  und  das  Sjrch- 
lein  nach  den  vorgefundenen  Dokumenten  im  Jahre  1019  gegründet  ist, 
so  ist  diese  Inschrift  nur  als  das  Beispiel  eines  Betmgs  der  Mönche,  die 
ihrem  Kloster  dadurch  Ansehen  verschaffen  wollten,  bemerkenswerth^). 

Eher  könnte  die  Kirche  von  Rieux-M^rinville  bei  Garcassonne 
an  karolingische  Zeit  erinnern,  weil  sie  einigermaassen  dem  Münster  zu 
Aachen  gleicht  Sie  besteht  nämlich  aus  einer  auf  Pfeilern  ruhenden  Kup- 
pel und  einem  mit  halben  Tonnengewölben  sich  daran  anlehnenden  Um- 
gange. Ungewöhnlich  ist  nur,  dass  die  Zahl  der  inneren  Pfeiler  nicht, 
wie  in  Aachen  und  bei  anderen  ähnlichen  Polygonbauten,  acht,  sondern 
sieben,  und  die  der  Seiten  des  Umgangs  nicht  sechszehn,  sondern  vierzehn 
beträgt  Eigenthümlich  ist  femer,  dass  nur  vier  dieser  Pfeiler  viereckig, 
drei  rund  sind,  und  auf  achteckigem  Sockel  stehen.  Die  mittlere  dieser 
inneren  sieben  Arcaden  ist  reicher  geschmückt  als  die  anderen  und  führt 


»)  Revoil,  I,  Taf.  1. 

')  Vgl.  Millin  Voy.  dans  les  dep.  du  midi  de  ia  France,  Vol.  III,  nnd  Fourtonl, 
l'Art  en  Ailemagne  III,  148. 

")  Auch  in  Frejus  neben  der  Hauptkirche  St.  Elienne  ist  ein  Baptisterinm  mit  8 
antiken  Säulen.  Die  Rotunde  von  Simiane,  einem  kleinem  Orte  unfern  Forcalqnier 
in  der  Provence  ist  schon  von  Miliin  als  eine  Doppelkapelle,  zum  Schlosse  der  Grafpo 
y.  Simiane  gehörig,  erkannt.     Stark,  Städteleben  S.  60. 

*)  M^rimöe,  Notes  d'un  voyage  dans  le  midi.    S.  280  ff.    Revoil  I,  Taf.  6— 8w 
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ZU  einer  Nische,  welche  als  Chor  diente.  Die  flberans  zierliche  Arbeit  der 
Kapitale  verräth  den  Styl  des  zwölften  Jahrhunderts  ^). 

Noch  eigenthflmlicher  ist  die  Kapelle  von  Planös  im  Boossillon.  Der 
Körper  des  Gebäudes  ist  nämlich  ein  gleichseitiges  Dreieck^  dem  in  der 
Mitte  jeder  Seite  eine  halbkreisförmige  Nische  angebant  ist^  so  dass  änsser- 
lich  die  drei  Nischen  nnd  die  drei  Spitzen  des  Dreiecks  hervortreten  und 
sich  nirgends  eine  Fa^de  bildet  Der  Eingang  ist  in  einer  dieser  Spitzen 
nnd  der  Chor  in  der  gegenfiberliegenden  Nische.  In  der  Mitte  Aber  den 
Nischen  nnd  Ecken  hebt  sich  ein  Rundbau,  der  wieder  mit  einer  Kappel 
geschlossen  ist^  Die  Sage*  schreibt  das  GebäadC;  offenbar  ohne  Grund, 
den  Arabern  zn,  es  ist  vielmehr  eine,  aber  allerdings  auffallende  geome- 
trische Spielerei  mit  verschiedenen  in  einen  Kreis  eingezeichneten  Figuren. 

Hierher  gehört  femer  eine  kleine  runde  Kirche  bei  Chambon  in  der 
Anvergne,  ein  Kuppelbau  auf  sechs  Säulen,  und  die  Kirche  St  Michel  zu 
Entraigues  beiAngouläme,  welche  eine  durch  ein  Rippengewölbe  gebildete 
Kuppel  hat  und  deren  Aussenmauer  aus  acht  an  einander  gereihten  Conchen 
besteht  •). 

Grössere  Aufionerksamkeit  als  diese  Bauten  hat  die  kleine  Kirche  von 
Montmorillon  im  Poitou  erregt;  Montfaucon^)  hielt  sie  fflr  einen  Druiden- 
tempel, was  ihm  von  Vielen  nachgesprochen  wurde,  sie  ist  aber  offen- 
bar eine  Grabkirche  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  Sie  steht  auf  dem 
Kirchhofe  eines  Hospitals,  und  hat  zwei  Stockwerke;  unter  der  Erde  eine 
kreisförmige  mit  einer  Kuppel  gedeckte  Gruft,  oberhalb  eine  achteckige, 
von  spitzbogigen  Arcaden  gebildete  und  mit  einer  achteckigen  Kuppel  ge- 
deckte Halle,  deren  Boden  sich  in  der  Mitte  ö&et  lieber  der  Thflre 
sind  mehrere  Relieffiguren, '  unter  denen  man  einen  Engel,  eine  nackte 
Frau  mit  Schlangen,  eine  andere  mit  Kröten  an  der  Brust  erkennt,  welche 
ohne  Zweifel,  wie  an  anderen  Orten,  z.  B.  in  Moissac,  gewisse  Todsflnden, 
und  nicht  wie  man  sonst  meinte  druidische  Gottheiten  darstellten.  Auf 
den  Kapitalen  erkennt  man  überdies  Adam  und  Eva,  Abrahams  Opfer, 
kämpfende  Männer,  bei  denen  man  die  Beischriften  Caritas  und  Amaricia 
ohne  Zweifel  für  Avaritia)  liest  ^). 

Ebenfalls  im  Poitou  liegt  die  eigenthflmliche  Kirche  von  Charrouz, 


1)  M^rimee  a.  a.  0.  p.  421.    Der  Durchmesser   des   ganzen  Gebindes   ist  54,   der 
der  Kuppel  27  Foss.    Revoil,  I,  Taf.  48—51.    Viollet-le-Duc.  VIII.  287. 

<)  Der  Gmndriss  der  Kirche  findet   sich   in   der  Voyage   dans   l'ancienne  France, 
Langaedoc,  bei  VioUet-Ie-Duc  a.  a.  0.  U,  443  nnd  in  den  Annal.  arch.  XIV,  188,  294. 

>)  S.  d.  Grondriss  in  Caumont's  Ab^c^daire  d' Archäologie,  1.  Ausgabe,  S.  62  und 
danach  in  Kugler's  Geschichte  d.  Baukunst  II.  186. 

*)  Antiqmt6  ezpliqu^e.     Suppl.  Bd.  II,  p.  219. 

»)  Gailhabaud,  Uef.  180. 
SchniMe'i  KuiAtgaacli.    2.  Aufl.    IV.  35 
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jetzt  eine  Raine.  Sie  hatte  ein  dreischiffiges  LanghanS;  an  das  sich  aber 
statt  der  Erenzschiffe  und  des  Chors  eine  grosse  Rotonde  mit  fOnf^  auf 
der  östlichen  Hälfte  angebanten  Nischen  anschloss.  In  der  Mitte  <fieses 
Rondbanes  tragen  acht,  ans  vier  Säalenstftmmen  znsammengesetzte,  Pfeiler 
einen  Thonn,  nnter  dem  der  Altar  stand;  während  zwei  Säolenkreise  um 
denselben  einen  doppelten  Umgang  bilden.  Die  strengen  Formen  der  De- 
tails dieser  eigenthümlichen  Anlage  lassen  anf  eine  frflhe  Entstehmig 
schliessen^).  Die  Abtei  besass  ein  Stück  des  Kreuzes  Christi  und  dies  hat 
wahrscheinlich  zu  der  beschriebenen  Anlage,  als  einer  Nachahmung  der 
Grabkirche  zn  Jq^salem,  geführt. 

Endlich  hat  anch  die  Bretagne  noch  zwei  solcher  Rundbauten  anfra- 
weisen.  Die  Kirche  von  Lanleff,  jetzt  ebenfalls  eine  Ruine,  besteht 
wieder  aus  einer  und  zwar  hier  auf  zwölf  viereckigen  Pfeilern  mit  ange- 
legter Halbsäule  ruhenden  Kuppel  und  einem  Umgange  von  doppelter  Sei- 
tenzahl mit  Halbsäulen  und  kreisförmigen  Fenstern.  Die  Bögen  sind  rund, 
die  Kapitale  überaus  roh  in  Gestalt  eines  umgekehrten  Kegels  mit  Thier- 
köpfen  auf  den  Ecken  versehen.  Die  harten  und  schweren  Formen  geben 
diesem  Monumente  eüi  sehr  alterthümliches  Ansehen;  es  kann  indessen 
sein,  dass  die  UnvoUkommenheit  der  Ausführung  nur  durch  die  Härte  des 
dazu  verwendeten  Granits  hervorgebracht  ist  und  das  Monument  dennoch 
von  den  Templern,  die  solche  Anlagen  liebten,  und  mithin,  da  diese  erst 
1140  Aufnahme  in  der  Bretagne  fanden,  aus  so  später  Zeit  herstammt^ 
Der  zweite  Rundbau  dieser  Provinz,  die  Kapelle  von  St.  Croix  bei  Quim- 
perl^,  erinnert  einigermaassen  an  die  gleichnamige  Kapelle  bei  Montmajonr, 
nur  dass  er  nicht  den  edlen  Charakter  antiker  Einfachheit,  sondern  schwere, 
rohe  Formen,  wie  sie  in  der  Bretagne  einheimisch  sind,  zeigt.  Die  Kuppel 
ruht  auf  vier  gewaltigen  Pfeilern,  mit  je  vier  angelegten  Halbsäolen, 
an  dem  Umgange  sind  aber  vier  Nischen  als  Eingang,  Chor  und  Kreuz- 
arme  angebracht  Die  Sculptur  der  phantastischen  Blätter  und  Thiere  an 
den  Kapitalen  und  die  reicher  ausgebildeten  Details  lassen  vermuthen,  dass 
dieser  Bau  nicht,  wie  man  früher  angenommen,  aus  dem  Jahre  1029,  son- 
dern erst  aus  dem  Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts  stammt^). 


*)  M^rimöe,  Notes  d'un  voy.  dans  l'Oucst.  p.  407.  Grundriss  bei  CanmoDt,  Hist. 
sommaire  etc.,  Taf.  1,  Nr.  12,  und  in  grösserer  Dimension  bei  Albert  Lenoir,  Archi- 
tectnre  monastique  Vol.  I,  p.  386.  Die  Anlage  der  Rotunde  hat  einige  Aebjilichkeit 
mit  S.  Stefano  rotondo  in  Rom  und  mit  dem  früher  erwähnten  Anbau  an  St.  Beni^e 
in  Dijon. 

')  Wie  dies  die  Meinung  des  einsichtigen  Localhistorikers  de  la  Monneraye  ist 
(Bull.  mon.  XIV,  p.  435).    Vgl.  auch  M6rim6e  a.  a.  0.  S.  130. 

')  Vgl.  Mörimi'e  a.  a.  0.  p.  209,  mit  den  Bemerkungen  in  CaumonOs  Bull,  monnm., 
Bd.  XV.  p.  527.  Grundriss  bei  Kugler  a.  a  0.  II.  198.  Die  Kapelle  soll  im  J.  IS62 
durch  den  Einsturz  des  auf  der  Kuppel  stehenden  Thurmes  zerstört  sein. 
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An  diese  Randbaaten  reihen  sich  dann  einige  Kirchen  des  Templer- 
ordens;  welcher  bekanntlich  ^  offenbar  in  Erinnemng  an  die  Grab^stdrche 
20  Jerusalem;  die  runde  Form  der  Kirchen  und  Kapellen  vorzog.  Dahin 
gehört  die  Templerkirche  in  MetZ;  ein  nnregehnässiges  Achteck  mit  einem 
halbrunden  Chor  mit  acht  Nischen  im  Inneren  ^  so  dass  das  Ganze  eine 
ovale  Gestalt  annimmt,  und  die  Templerkirche  in  Laon,  ebenfalls  acht- 
eckig mit  einer  kleinen  Vorhalle  und  einer  halbrunden  Apsis^).  Beide 
können  jedoch,  da  die  Niederlassungen  des  Templerordens  auch  hier 
in  das  zweite  Viertel  des  zwölften  Jahrhunderts  fallen,  nicht  früher  ent- 
standen sein;  ihre  Formen  weisen  sogar  auf  die  zweite  Hälfte  dieses  Jahr- 
hunderts hin. 


Fünftes  Kapitel. 

Nordfrankreich. 

Das  nördliche  Frankreich  giebt  in  Beziehung  auf  romanischen  Styl 
«in  ganz  anderes  Bild  wie  die  südliche  Hälfte.  Die  Zahl  bedeutender  ro- 
manischer Bauten  ist  im  Ganzen  geringer,  aber  auch  nicht  in  so  viele 
provinzielle  Gruppen  vertheilt;  nur  in  der  Normandie  sind  sie  dicht  ge- 
drängt und  von  sehr  eigenthümlichem,  von  jenen  südlichen  Bauten  weit 
abweichendem  Style,  in  den  übrigen  Gegenden,  in  der  Picardie,  der  Cham- 
pagne, dem  Herzogthum  Francien  (Isle  de  France),  dem  Gebiet  von  Orleans 
seltener  und  schwankenden  Styls,  Einzelheiten  jenes  normannischen  Styls 
mit  antiken  B^miniscenzen,  wie  sie  im  Süden  vorherrschen,  vermischend. 
Indessen  unterscheiden  sich  auch  diese  Gegenden  von  den  südlichen  durch 
wesentliche  Eigenthümlichkeiten  der  Anordnung,  die  sie  mit  den  Bauten 
der  Normandie  gemein  haben,  und  welche  uns  berechtigen,  sie  als  ein  mit 
dieser  Provinz  verbundenes  Ganzes  dem  Süden  entgegenzusetzen.  Statt  des 
Tonnengewölbes  haben  sie  anfangs  bei  grösseren  Räumen  die  Holzdecke, 
später  das  Kreuzgewölbe,  statt  der  auch  hier  nicht  seltenen  korin- 
thischen Kelchform  häufig  Würfelkapitäle,  statt  der  niedrigen  und 
dunklen  hohe  und  gut  beleuchtete  Kirchenschiffe,  statt  der  decorativen, 
auf  plastischen  Schmuck  abzielenden,  eine  mehr  constructive  Tendenz. 
Dabei  ist  in  den  meisten  dieser  nördlichen  Gegenden  die  burgundische 
Form  des  Chorumgangs  unbekannt  und  statt  dessen  die  einfache  Chornische 


^)  £ine  Ansicht  des  Aensseren  im  Bulletin  monumental  von  Caumont.   Vol.  XVI L 
p.  237.     VioUet-le-Duc.  IX.  p.  18.j 

85* 
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wie  in  Deatschland;  auch  wohl  der  gerade  Chorschluss  angewendet  ^  und 
endlich  ist  in  der  Normandie  eine  sehr  eigenthümliche;  oft  reiche  nnd  ge- 
häofte^  aber  immer  ans  mannig&ltigen  Combinationen  der  geraden  Linie 
zusammengesetzte  Omamentation^  der  völlige  Gegensatz  der  antiken,  aus- 
gebildet; welche  auch  in  den  anderen  Provinzen  dieser  Region  mehr  oder 
weniger  Eingang  findet. 


Ich  beginne  die  Betrachtung  derselben  mit  der  Normandie,  als  dem 
wichtigsten,  wenn  auch  entlegensten  Theile.  Diese  nördliche  Gegend,  wo 
die  römischen  Sitten  ohnehin  aus  klimatischen  Granden  weniger  Eingang 
gefunden  hatten,  war  von  den  Römern  frühe  verlassen  und  später  durch 
die  immer  wiederkehrenden  Raubzüge  dänischer  und  norwegischer  Frei- 
beuter so  gründlich  verwüstet,  dass,  als  endlich  Karl  der  Einfältige  (912) 
den  Führer  einer  solchen  Schaar,  Rollo,  zum  Eidam  annahm,  und  ihn  und 
seine  Genossen  mit  den  eroberten  Ländereien  belehnte,  keine  Spur  rö- 
mischer CiviUsation  übrig  geblieben  war.  Der  Besitz  gab  dem  Charakter 
dieser  rohen  Helden  eine  andere  Richtung,  sie  nahmen  das  Ghristenthum 
und  mit  ihm  bald  die  Sprache  und  Rechtsverhältnisse  des  fränkischen 
Volkes  an.  Zwar  trat  dies  keinesweges  sogleich  und  in  sanfter  Weise 
ein;  der  Erfolg,  den  sie  erlangt  hatten,  reizte  andere  Normannen  zu  neuen 
Einfällen  und  verursachte  weitere  Kriege  mit  den  Königen  oder  mit  be- 
nachbarten Grafen  und  Fürsten.  Allein  nach  einem  Jahrhundert  waren  die 
Herzöge  der  Normandie,  wie  sich  die  Nachkommen  Rollo's  nannten,  schon 
mächtig  genng,  um  die  Ruhe  aufrecht  zu  erhalten  und  an  geordnete  Be- 
nutzung ihres  ererbten  Eigenthums  zu  denken. 

Die  Berichterstatter  aller  Länder,  wo  die  Normannen  auftraten,  schil- 
dern sie  als  ein  kluges,  rüstiges  Geschlecht,  listig,  zur  Verstellung  geneigt, 
gewandt  in  Schmeicheleien,  von  angeborener  Beredsamkeit,  habsüchtig,  aber 
auch  prachtliebend  und  aus  Stolz  freigebig,  leidenschaftlich  und  reizbar,, 
aber  auch  ausdauernd,  in  den  Anstrengungen  des  Krieges  unermüdlich,  und 
wenn  es  nöthig  war,  zu  jeder  Entbehrung  bereit^).  Durch  Gewohnheit 
verwildert  und  grausam,  und  wo  ihre  Begierde  gereizt  war,  rücksichtslos,, 
waren  sie  doch  klug  genug,  um  die  Vortheile  der  Givilisation  zu  würdigen; 
in  Sicilien  wird  von  ihnen  ausdrücklich  bemerkt,  dass  sie  nach  fremden 
Sitten  sorgfältig  geforscht,   um   daran  zu  lernen^).    Sie  waren  nicht,  wie 


^)  Dies  ungefähr  die  Schllderuog,  welche  Gaufridus  Malaterra  (Hb.  1,  c.  3)  am 
Ende  des  elften  Jahrhunderts  von  ihnen  giebt. 

2)  Hugonis  Falcandi  bist.  ap.  Muratori  Script.  Vol.  VII.  p.  250.  Aliorum  qooqae 
regum  ac  gentinm  consuetudines  diligentissime  fecit  inquiri,  ut  quod  in  eis  pulcherri- 
mum  aut  utile  videbatur,  sibi  transumeret. 
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die  Germanen  der  Yölkerwanderong;  in  grossen  Schaaren  mit  Weib  xmi 
Kind  gekommen^  sondern  als  vereinzelte  Abenteurer ,  die  in  der  Ehe  mit 
eingebomen  Frauen  bald  die  Sitten  ihrer  nenen  Heimath  annahmen.  Aber 
ihr  rüstiger;  unternehmender  Geist  vererbte  sich  auf  ihre  Söhne  und  gab 
der  ganzen  Gegend  einen  neuen,  kräftigen  Ton.  Der  skandinavische  Stamm 
hält  fast  die  Mitte  zwischen  dem  deutschen  und  dem  keltischen.  Er  theilt 
mit  dem  ersten  [die  kriegerischen  Eigenschaften  und  jenes  Gefühl  der 
Sehnsucht;  das  in  die  Feme  treibt,  unruhig  und  strebsam  macht  Aber 
er  hat  nicht  den  Zug  des  Gemüthlichen  und  Sinnenden^  der  die  Deutschen 
zu  UnbestimmUieit  und  Schwäche  verleitet;  er  ist  härter ,  gewaltsamer, 
einerseits  kühner  und  phantastischer,  dann  aber  auch  verständiger  und  prak- 
tischer, und  hat  jene  ruhige  Kälte  des  Blicks,  welche  man  auch  an  dem 
keltischen  Stamme  bemerkt  Während  die  deutsche  Anspruchslosigkeit  den 
Verhältnissen  leicht  einen  demokratischen  Charakter  giebt,  steigerten  die 
Normannen  noch  das  aristokratische  Element  der  Kelten.  Schon  in  ihrer 
Heimath  gab  die  Gewohnheit  dem  Erstgeborenen  ein  Vorrecht^),  das,  in- 
dem es  die  Erhaltung  und  den  Glanz  des  Hauses  sichert,  den  j4tngeren 
Söhnen  den  Antrieb  zu  kühner,  ritterlicher  That  gewährt.  Das  Lehnrecht 
war  zwar  ihrem  Mutterlande  fremd,  aber  es  war  der  Titel  ihres  neuen 
Besitzes,  sagte  ihrer  Neigung  zu,  und  wurde  gerade  deshalb  bei  ihnen  mit 
um  80  strengerer  Conseqnenz  durchgeführt,  weil  es  nicht  vereinzelt  und 
zufällig  entstanden,  sondern  bereits  als  fertiges  System  von  ihnen  ange- 
nommen war.  Durch  ihre  Einwirkung  erhielt  daher  der  aristokratische 
Geist  des  Ritterthums  eine  Bestärkung.  Aber  auch  die  poetischen  und 
phantastischen  Elemente  desselben  wurden  von  ihnen  weiter  ausgebildet 
Manche  Züge,  die  in  der  späteren  Auffassung  des  Bitterthums  vorherr- 
schen, die  Poesie  des  Wagnisses,  das  Wohlgefallen  an  einem  abenteuern- 
den, wandernden  Leben,  die  herausfordernde,  übermttthige  Kühnheit,  dann 
aber  auch  die  Treue  des  Wortes,  die  eiserne  Festigkeit,  und  endlich  die 
Sitte  des  Zweikampfes,  finden  wir  schon  in  den  skandinavischen  Dichtungen. 
Allerdings  zeigen  auch  die  germanischen  Stämme  verwandte  Ansichten  und 
Gebräuche,  aber  die  Verwilderung  während  der  Völkerwanderung,  die  frühe 


»)  Wilh.  von  Jumiege»  (bei  Schlosser,  Mitt.  A.  II.  2,  S.  125)  erklärt  die  Wanderzüge  der 
Normannen  aus  der  durch  Vielweiberei  entstandenen  Uebervolkerung  und  bezeichnet  den 
Vorzug  des  Erstgebornen  als  eine  Gewohnheit:  Nam  pater  adultos  filios  cunctos  a  se  pellebat 
praeter  an  am,  qnem  heredem  siii  Juris  relinqaebat.  Vgl.  Gejer,  Geschichte  von  Schwe- 
den 1,  264,  und  Dahlaiann,  Geschichte  von  Dänemark  I,  187,  Es  scheint  nicht  gerade 
ein  unbedingtes  Gesetz  des  Rechtes  der  Erstgeburt,  wohl  aber  ein  Vorrecht  des  Ael- 
testen  die  anderen  Brüder  abzufinden,  oder  eine  aatonomische  Befugniss  des  Vaters, 
seinen  Erben  zu  bestimmen  bestanden  zu  haben.  Doch  ist  in  der  Vita  S.  Odonis 
Dani  bei  Langebeck  II,  402  von  einem  jus  hereditatis,  quod  ad  lilam  lege  primo«- 
genitorum  venire  debebat,  die  Rede. 
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Aimahme  des  CbristenthumS;  die  Verxmschvng  mit  den  Romanen  hatten 
sie  bei  ihnen  geschwächt  oder  entstellt.  Durch  die  ftischere  Sinnesweise 
der  Normannen  worden  sie  wieder  belebt.  Zwar  bewahrten  diese  die  Erin- 
nerongen  ihrer  alten  Heimath  nicht;  die  Skaldenlieder  jenes  nordischen 
Heldenthmns  worden  mit  der  Sprache^  in  der  sie  gedichtet  waren^  ver- 
gessen ond  durch  das  Christenthom  verdrängt.  Aber  der  Sinn,  der  in 
ihnen  herrschte,  war  geblieben  ond  machte  sich  wieder  geltend.  Aocb 
fanden  sie  bald  einen  neuen  Sagenkreis,  den  sie  sich  aneigneten  ond  der 
gesammten  ritterlichen  Welt  zuführten,  den  von  der  Tafelrunde  ond  von 
König  Artus.  Die  Poesien,  an  denen  sich  bisher  der  kriegerische  Sinn 
der  germanischen  Stämme  erfreut  hatte,  das  deutsche  Heldenlied,  die  Ni- 
belungen, die  Sage  von  Karl  dem  Grossen  und  seinen  Paladinen  beruhten 
auf  grossen  historischen  Ereignissen,  die  nur  durch  die  dichtende  Phantasie 
umgearbeitet  ond  mit  Zosätzen  versehen  waren.  Die  Artnssage  ist  fast 
ebne  geschichtlichen  Ursprung,  sie  knüpft  sich  an  den  Namen  eines  Fürsten,, 
dessen  Einfluss  nicht  über  seine  nächsten  Umgebungen  hinausgedmngen 
war,  sie  scheint  nicht  einmal  in  dem  Lande,  wo  er  gelebt,  sondern  unter 
ausgewanderten  Stammesgenossen,  in  der  französischen  Bretagne,  entstan- 
den^), gleich  in  ihren  Grundzügen  mit  Yorstellungen  verwebt  zu  sein,  die 
erst  gegen  die  Zeit  der  Kreuzzttge  aufkamen.  Aber  dennoch  deutet  der 
Gedanke  eines  priesterlichen  Adels,  die  Keigimg  zu  bedeutsamer  Fassung 
mystischer  Lehren  auf  keltische  Traditionen  hin,  die  freilich  mit  christlichen 
Elementen  und  skandinavischen  Anschauungen  gemischt  waren.  Wo  sich  die 
Nationen  friedlich  oder  kämpfend  berühren,  wird  oft  das,  was  im  ruhigen 
Genüsse  des  Daseins  unbemerkt  geblieben  war,  von  grellen  Schlaglichtem 
heU  beleuchtet,  so  dass  es  Gefühl  und  Phantasie  mächtig  anregt  So  ge» 
sehah  es  auch  hier,  und  jene  Traditionen  erhielten  dadurch  eine  Gestalt^ 
in  der  ihre. historische  Grundlage  kaum  wieder  zu  erkennen  war.  Aber 
gerade  .dieses /Unhistorifiche,  das  der  Phantasie  freies  Spiel  gestattete, 
empfahl  sie  zuerst  den  Normannen,  die  auch  ihre  eigene  Abkunft  vergessen 
hatten,  und  später  der  ganzen  ritterlichen  Welt,  die  immer  mehr  auf  eine 
weltbürgerliche  Allgemeinheit  ausging. 

Abgesehen  von  dieser  poetischen  Neigung  waren  die  Normannen  kei- 
neswegs Schwärmer,  nicht  einmal  in  religiöser  Beziehung.  Den  ausge- 
dehnten Ansprüchen  des  römischen  Stuhls  traten  sie  zuerst  einfach  und 
kräftig  entgegen;  die  bei  den  Angelsachsen  schon  gebräuchliche  religiöse 
Weihe  zur  Ritterwürde  verschmäheten   sie  als  unmännlich^    Ihre  Hechte 


^)  GeiriniiB,  Gesch.  d.  Deutschen  Dichtung,  4  Ansg.  (1853)^  1,  249. 

')  Ingnlf  bei  Saviile,  p.  901.  Hanc  consecrandi  milites  consnetadinem  Normanni 
abominantes,  non  militem  legitimum  talem  tenebant,  sed  socordem  eqnitem  et  qiuriieiD 
degenerem  putabant. 
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behaupteten  sie  mit  eiserner  Härte;  •  ritterlicher- Stolz  und  altnordische 
Rohheit  traten  bei  ihnen  vOllig  nackt  hervor;  der  Dmck  der  unteren 
Klassen  war  nirgends  so  systematisch  betrieben  wie  bei  ihnen.  Die  Ge- 
schichte erzählt  zahlreiche  Beispiele  solcher  Härte^  diese  spiegelt  sich  aber 
auch  schon  in  den  Namen^  welche  die  kleinen  Lehnsleute  in  Urkunden  des  elf- 
ten und  zwölften  Jahrhunderts  ftkhren^  und  in  welchen  sie  sich  geradezu 
als  Blutvergiesser,  als  Bauernschinder,  als  Hartzahn,  böser  Nachbar,  als 
Yielnehmer  oder  auch  als  Yieltrinker  bezeichnen  und  mithin  ihrer  Roh- 
heit rühmen  ^).  Aber  bei  alledem  waren  auch  sie  für  fromme  GefOhle  nicht 
unempfänglich  und  ergriffen  das  Christenthum  mit  gewohnter  Energie.  Yor 
AUem  sagten  ihnen  die  Werke  zu,  in  denen  es  auf  Eraftäusserungen  an- 
kam; wir  finden  frühe,  dass  bei  Erbauung  von  E[löstem  und  Kirchen  die 
Mächtigsten  und  Yomehmsten  selbst  Hand  anlegten  und  die  niedrigsten 
Arbeiten  übernahmen  ^  Ueberhaupt  aber  wussten  sie  die  Baukunst  zu 
schätzen,  wie  denn  ihrem  klugen  Sinne  die  Yorzüge  einer  höheren  Givili- 
sation  nicht  entgingen.  Sie  suchten  daher  sie  sich  anzueignen  und  Ton 
den  gebildeteren  Yölkem  zu  lernen.  Daher  riefen  sie  schon  frühe  aus- 
wärtige Geistliche  in  das  verwilderte  Land,  um  ihnen  die  Stiftung  und 
Einrichtung  geistlicher  Anstalten  zu  übertragen.  Häufig  waren  es  Ita- 
liener^ auf  welche  sie  ihr  Auge  warfen,  und  zwar  um  das  Praktische 
nicht  zu  vernachlässigen  auch  Bauverständige.  So  zog  schon  um  1010, 
der  Herzog  Richard  U.  den  berühmten  Lombarden  Abt  Wilhelm,  den  ich 
schon  oben  als  Erbauer  des  Klosters  St.  Benigne  in  Dijon  genannt  habe,  in 
sein  Land,  wo  er  in  zwanzigjähriger  Wirksamkeit  vierzig  Klöster  erbaute 
oder  herstellte,  und  ohne  Zweifel  bei  der  Einrichtung  dieser  Institute  auch 
für  die  Ausbildung  der  Mönche  in  der  unentbehrlichen  Kunst  des  Bauens 
sorgte. 

Yon  den  Bauten  aus  dem  ersten  Jahrhundert  der  normannischen 
Herrschaft  möchten  wir  schwerlich  etwas  besitzen.  Sie  waren  eilfertig 
errichtet ,'häufig  von  Holz,  wohl  auch  fehlerhaft  construirt^),  wurden  bei 


*)  Eine  Sammlmig  solcher  Namen  im  Bull,  monnm.  XYI,  p  375,  daranter  Radulfos 
saDgoinator,  Widdo  excoriator  villani,  ein  dnro  dente,  ein  malus  vicinus  oder  gar  pi- 
lator  vicini,  diabolus,  bibe  duos  und  viele  ähnliche.  Die  Namen  EcorcheTille  (statt 
ecorchevilain)  und  Mauvoisin  kommen  noch  in  der  Normandie,  als  Erbstücke  jener 
Zeit,  vor. 

<)  So  der  Dfine  Herlein  bei  dem  Bau  der  Abtei  Bemeville:  Ipse  terram  fo- 
diens,  lapides,  sabulum,  caicemque  humeris  comportans,  ipsemet  componens  parietes 
Annal.  Bened. 

')  So  Mauritius  aus  Florenz,  Lanfrancus  aus  der  Lombardei,  ein  Johannes,  ein 
Michael,  u.^s.  f.,  vgl.  Wilh.  Gemeticns  bei  Duchesne  Hbt.  Norm.  Script,  p.  282. 

^)  Der  schon  erwähnte  Däne  Herlein  verlegte  später  die  von  ihm  zu  gründende 
Abtei  nach  Bec:  lUic  ecclesiam  ezstruxlt;  hinc  adjunctnm  ligneis  clanstmm  suffultum 
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den  fortwährend  emeaerten  Kriegen  oft  zerstört  Allein  bald  traten  fried- 
lichere Zeiten  ein,  welche  der  Bankonst  günstiger  waren.  Die  nordischen 
Einwanderer  waren  mit  den  Eingeborenen  yerschmolzen^  sie  hatten  mildere 
Sitten  angenommen,  waren  dnrch  kluge  Yerwaltuig  ihrer  nenerworbenen 
Güter  wohlhabend  geworden«  Sie  wollten  die  Vorzüge^  welche  sie  wand^- 
lastig  and  gelehrig  im  Auslände  wahrnahmen,  auf  ihre  Heimath  üb^toigen. 
Praktischer  Sinn,  welcher  die  Ökonomischen  Yortheile  einer  dauerhaften 
Gonstruction  zu  sch&tzen  wusste,  Ruhmbegierde,  die  sich  in  der  Stiftung 
bleibender  Monumente  bethAtigen  wollte,  kamen  hinzu,  und  endlich  ge- 
langte gerade  in  der  Zeit,  wo  der  kirchliche  Sinn  im  ganzen  Abendlande 
seinen  Gipfelpunkt  erreicht  hatte,  ein  kräftiger  und  kluger  Fürst,  Herzog 
Wilhelm,  der  nachherige  Eroberer  Englands,  zur  Begierung,  welcher  dem 
Lande  die  Segnungen  eines  friedlichen,  geordneten  Zustandes  yerschafite. 
Da  geschah  es  denn,  wie  uns  die  Chronisten  erzählen,  dass  die 
Stiftung  von  Klöstern  und  Kirchen  nicht  mehr  bloss  als  vereiinzeltes  Werk 
erregter  Frömmigkeit  betrieben  wurde,  sondern  dass  die  Grossen  förm- 
lich wetteiferten,  auf  ihren  Gütern  Kirchen  zu  errichten  und  die  Klöster 
zu  bereichern^).  Prachtliebe  und  Baulust  wurden  von  nun  an  vorwaltende 
Eigenschaften  der  Normannen,  und  wuchsen  begreiflicherweise,  nachdem 
die  Eroberung  yon  England  und  die  Belehnung  mit  grossen  Besitzungen 
in  dem  besiegten  Lande  ihnen  ein  höheres  Selbstgefühl  und  reichere 
Mittel  gewährt  hatten.  Diese  Baulust  entging  selbst  den  Britten  nicht; 
ihre  Chronisten  rühmen  noch  in  der  Zeit  des  regen  Nationalhasses  an  den 
Normannen  im  Gegensatze  der  Angelsachsen,  dass,  während  diese  in 
kleinen  und  unscheinbaren  Häusern  yerschwenderisch  gelebt  hätten,  jene 
in  weiten  und  stolzen  Gebäuden  massigen  Aufwand  trieben^;  sie  bem^keu, 
dass  in  England  seit  der  Niederlassung  überall  Kirchen  und  Klöster  in 
neuer  Bauweise  entstehen,  und  dass  jeder  der  Reichen  den  Tag  für  ver- 
loren  halte,    den  er   nicht  durch  irgend  einen   glänzenden  Beweis   der 


colnmnis.  Non  multo  post,  arte  ut  creditur  daemonis  subniptam,  conddit  dormitoriam 
claustro  superpositum :  quo  casu  dejectos  fratram  animos  relevat  piiasimas  pater  et 
claustmm  ex  lapide  renoravit.    Ann.  Bened.  ad.  ann.  1040,  No.  82. 

^)  In  diebua  illia  maxima  pads  tranquUlitas  fovebat  habitantes  in  Nonnania  et  serri 
Dei  a  cnnctis  habebantur  in  summa  reverentia.  Unus  quisque  Optimatum  ceitabat  in 
praedio  suo  ecdesias  fabricare  et  Monadios  qui  pro  se  Beum  rogarent  rebus  suis  locn- 
pletare.    Wiliu  Gemeticus  Hb.  7,  a  22  bei  Duchesne  Hist.  Norm.  Script  p.  278. 

*)  Wilhelm  von  Malmesbury  (Gesta  reg.  Angi.  ed.  Hardj,  p,  418),  von  der  Sitten- 
verderbniss  der  Angeln  sprechend:  Parvis  et  abjectis  domibus  totos  sumptus  absome- 
bant,  Francis  et  Normannis  absimiles  qui  amplis  et  süperb is  aediflciis  modicas  ez- 
pensas  agunt.  Und  gleich  darauf  nochmals  von  den  Normannen  (daselbst  p  420): 
Domi  ingentia,  ut  dixi,  aediflda,  moderatos  sumptus  moliri. 
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Prachtliebe  bezeichne').  Es  kann  nicht  [ttberraschen;  dass  diese  Pracht- 
liebe die  heimische  Gegend^  wo  überdies  schon  ältere  Kultur  und  ge- 
schicktere Arbeiter  waren,  noch  reicher  schmOckte,  als  das  eroberte  Land; 
und  wir  haben  daher  alle  Ursache;  den  Anfang  des  eigenthümlichen 
StjleS;  den  wir  in  der  Nonnandie  finden;  hauptsächlich  dieser  Zeit  zuzu- 
schreiben. Auch  ist  uns  noch  eine  Beihe  von  Kirchen  erhalten,  deren 
Gründung  in  dieser  Zeit  unter  Umständen  oder  mit  Bezeichnungen  be- 
richtet wird;  welche  auf  eine  prachtvolle  Anlage  schliessen  lassen,  und  bei 
denen  die  Formen  selbst  einen  inneren  Entwickelungsgang  anzeigen. 

Der  Charakter  dieser  Bauten  unterscheidet  sich  von  allen  anderen 
romanischen  Stylen^.  Die  Construction  ist  überall  klar,  einfach  und 
würdig;  ein  yerständiger;  praktischer  Sinn  hat  den  Plan  im  Ganzen  auf- 
gefasst  und  danach  die  einzelnen  Theile  bestimmt;  daneben  zeigt  sich 
aber  eine  entschiedene  Neigung  zum  Schmuck;  die  sich  jeder  zugänglichen 
Stelle  bemächtigt;  aber  doch  wieder  im  Einzelnen  nicht  überladen;  sondern 
eher  sparsam  abgemessen  ist;  den  kürzesten  Weg  zum  Ziele  wählt  In 
den  Details  finden  wir  einen  Ausdruck  des  Kräftigen;  aber  doch  Knappen, 
etwas  Elastisches  und  Rüstiges.  Die  Grundform  der  Kirchen  ist  das 
KreuZ;  und  zwar  in  einer  festgestellten;  wiederkehrenden  Form.  Die 
Chornische  ist  einfach;  rund;  und  die  Ausladung  des  Kreuzes  hat  ähnliche 
Verhältnisse;  wie  an  den  sächsischen  Kirchen.  Aber  das  Langhaus  ist 
hier  immer  von  grösserer  LängO;  und  die  Seitenschifiie  werden  jenseits  des 
Kreuzes  bis  zur  Chornische  fortgesetzt;  dann  aber;  was  als  eine  sehr  ent- 
schiedene Eigenthümlichkeit  des  Styles  der  Nonnandie  in  dieser  Epoche 
zu  bemerken  ist;  nicht  in  NischeU;  sondern  rechtwinkelig  abgeschlossen. 
Auf  dem  bei  dieser  Anlage  noch  übrig  bleibenden  schmalen  Stücke  des 
Kreuzarmes  finden  sich  zuweilen  kleine  Nischen.  Im  Inneren  sind  Pfeiler 
vorherrschend;   Säulen  allein   kommen  in  den  früheren  Bauten   fast  nie- 


^)  Videas  ubiqne  in  villis  ecclestas,  in  vicis  et  nrbibus  monasteria  novo  aedifi- 
candi  genere  consargere,  ita  ut  perüsse  diem  qaisque  opnleutum  existimet,  qaem 
iion  aliqua  praeciara  magnificentia  illustret.    Wilh.  Malm.  a.  a.  0.  p.  420. 

^  Die  Literatur  über  die  Baugescliiclite  der  Nonnandie  ist  ziemlich  bedeutend. 
S.  bes.  Architectural  antiquities  of  Normandy  by  J.  S.  Cotman  and  Dawson  Turner, 
London  1822,  2  Vol.  fol;  Turner,  account  of  a  Travel  in  N.,  1820,  2  Vol.  8o.  Ge- 
nauere architektonische  Zeichnungen  giebt  Britton  und  Pogin,  Arch.  ant.  of  N.  1828, 
kritische  Erörterungen  Henry  Gally  Knight,  an  architectural  tour  in  N.  (übersetzt  von 
R.  Lepsiua  1841).  Viele  einzelne  Nachrichten  in  den  M^moires  des  antiquaires  de  la  N. 
und  besonders  In  Caumont's  Bulletin  monumental.  Gute  Zeichnungen  sind  endlich  dem 
Aufsatz  von  Osten  in  der  Wiener  Bauzeitung  1845,  S.  197  if.,  Bl.  671  —  679  beigefügt. 
Caumont's  statistique  monumentale  du  D^p.  du  Calvados  schildert  zwar  nur  einen  Theil, 
aber  den  reichsten  der  Normandie,  mit  grosser  Ausführlichkeit  und  Genauigkeit.  Sie 
ist  theilweise  abgedruckt  im  Bull,  monum.  Vol.  VIII  u.  folg. 
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mala'},  mit  Pfeilern  wechselnd  selten  vor,  dagegen  zeigt  sieb  der  aasge- 
bildete, mit  Halbsäiilen  veibtmdene  Pfeiler  firOhe  and  in  strenger  Regel- 
mässigkeit, mit  quadratischer  Form  and  cjlindrisclien  Halbsänlea,  die  aof 
der  Seite  des  Mittelschiffes  ancb  vrohl  TOn  Rnndstfiben  begleitet  werden. 
Schon  in  sehr  fraben  Banten  sind  diese  Pfeiler  abwechselnd  stärker  nnd 
schwächer  gebildet,  was  dann  später  fOr  ^e  Anlage  von  qnadraten 
p.    jjj^  fj   jj^        Kreuzgewölben  des  Mittebchiffes  bennlzt 

wurde,  nrsprflnglich  aber  nicht  tu   sol- 
chem  Zwecke,   sondern   zur  kräftigeren 
Unterstfltzong  tragender  Querbalken  oder 
1  der  Quergurten  des  Tonnengewölbes  be- 
stimmt gewesen    zu   sein   scheint     Die 
Kapitale     sind     theils     dem     korinthi- 
schen nachgebildet,  aber  ohne   feineres 
j  Detail,     mit     glatten,     straffen     Blät- 
st.  Etienne,  cmü.  jgj.j,^    ^jjg    ^^    gebogeuBS    Metall    aas- 

sehen ,  theils  würfelförmig  oder  die  Wflrfelgesf alt  in  kleineren  Äb- 
theilungen ,  die  umgekehrten  Kegeln  gleichen ,  andeutend ,  was  die 
Franzosen  gefältelt  (godronn^),  die  Engländer  gezahnt  (indented)  nennen. 
Die  Bögen  sind  alle  eckig  geschnitten,  aber  häufig  mit  flachen  VerzierungeQ 
eingefasst.  Ueber  ihnen  befinden  sich  entweder  wirkliche  Emporen  mit 
weiten  Bogeuöffnungen  von  gleicher  Zahl  wie  die  Scbeidbögen,  oder 
Triforien  mit  zahlreicheren,  aber  zum  Theil  blinden  Arcaden,  die  aber 
gewöhnlich  alle  tou  gleicher  Höhe  sind,  also  keine  Grappen,  sondern  eine 
forllaufende  Reihe  bilden,  und  von  der  vorderen  Halbsäule  ohne  organische 
Verbindung  mit  derselben  durchschnitten  werden.  In  den  Seitenschiffen 
waren  Kreuzgewölbe  ursprünglich,  die  Emporen  zum  Theil,  wie  in  den 
stldlicben  Bauten,  durch  halbe,  an  das  Mittelschiff  angelehnte  Tonnenge- 
gewölbe gedeckt.  Das  Mittelschiff  hat  Jetzt  meistens  Kreuzgewölbe  und 
zwar  nicht  bloss,  wie  in  den  rheinischen  Bauten,  von  quadrater  Form, 
also  von  doppelter  Tiefe  der  Seitengewölbe,  sondern  zugleich  sech^tbeilig, 
so  dass  die  nach  den  Anssenwänden  geöffneten  Kappen  durch  einen,  von 
dem  mittleren  Pfeiler  aufsteigenden  Qnergurt  durchschnitten  sind.  Sehr 
merkwürdig  ist,  dass  die  Gurtträger  in  Haupt-  und  Nebenschiffen  nach 
oben  zu  ein  wenig  zurückweichen,  und  also  eine  Einziehung  darstellen, 
welche  der  Ausladung  des  Gewölbes  entspricht  und  der  Perspective  ein» 
Ausdruck  des  Klastischen  giebt,  eine  Einrichtung,  die  man  auch  in  den 
Eranzösiscben  Bauten   des   dreizehnten  Jahrhunderts   meistens   findet,   nnd 
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die  gewiss  mit  Bedacht  gewählt;  and  sowohl  technisch  als  für  den  Anblick 
wirksam  ist.  Das  Gewölbe  über  der  Yienmg  des  Kreuzes  ist  immer  be- 
deutend erhöht  uid  mit  acht  gleichen  Kappen  gewölbt;  dahinter  folgt  im 
Chor  noch  eins  der  sechstheiligen  Gewölbe  nnd  dann  die  Chornische;  die 
mit  Halbkreisbögen  auf  Sänlchen  in  mehreren  Etagen  verziert  ist 

Im  Aensseren  bemerken  wir  zunächst  die  Thürme.  Keine  andere 
Provinz  von  Frankreich  besitzt  so  viele  schlanke  und  zierliche  Thurm- 
bauteU;  wie  diese;  selbst  kleine  Dorfkirchen  sind  dadurch  ausgezeichnet^ 
und  man  sieht  in  der  ebenen  Gegend  oft  gleichzeitig  eine  ganze  Zahl 
solcher  schlanken  Spitzen  am  Horizont  emporragen^  die  mehr  oder  weniger 
anziehend  sind  und  nähere  Betrachtung  verdienen.  Sie  stammen  freilich 
meistens  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert;  indessen  zeigen  die  nicht 
seltenen  Beispiele  ganz  rundbogiger  Thurmbauteu;  dass  schon  das  zwölfte 
und  selbst  das  elfte  die  Vorbilder  für  jene  späteren  gaben.  Sie  sind 
durchweg  viereckig;  mit  Gruppen  von  Fenstern  und  Schallöfihungen  und 
mit  einem  vierseitigen  Helme  versehen.  Bei  grösseren  Kirchen  sind  die 
Thürme  meist  in  der  Dreizahl;  zwei  an  der  FagadC;  einer  auf  der  Vierung 
des  KreuzeS;  bei  kleineren  findet  sich  der  einzige  Thnrm  häufiger  als  in 
anderen  Gegenden  auf  diesem  Mittelpunkte  des  Gebäudes ;  aber  stets 
vierseitig;  nicht;  veie  an  den  rheinischen  Bauten;  in  Gestalt  einer  acht- 
eckigen Kuppel  Steinerne  Helme  sind  häufig;  aber  nicht  durchbrochen; 
sondern  mit  schuppenförmiger  Verzierung  bedeckt.  An  den  Mauern  der 
Schiffe  sind  die  senkrechten  Abtheilungen  stärker  hervortretend;  als  die 
Lisenen  der  deutschen  Kirchei^;  aber  nicht  stark  genug;  um  als  Strebe- 
pfeiler betrachtet  zu  werden;  weshalb  auch  die  Mauern  sehr  kräftig  ge- 
halten sind.  Die  Nebenscbiffe  sind  gewöhnlich  höher;  als  in  Deutschland; 
selbst  wenn  sie  keine  Emporen  haben.  Die  Fenster  sind  sämmtlich  von 
massiger  Grösse;  rundbogig  und  ungetheilt;  die  der  Seitenschiffe  ohne 
Zierde;  die  Oberlichter  nicht  selten  von  blinden  Arcaden  eingefasst;  diC; 
meistens  von  gleicher  Grösse  mit  den  Fenstern;  mit  ihnen  eine  fort- 
laufende ReihC;  zuweilen  aber  kleiner  gehalten  sind;  und  so  Gruppen 
bilden.  Der  Bogenfries  ist  selten^);  das  Gesimse  wird  meistens  von  Krag- 
steinen getragen;  die  in  sehr  roher  Sculptur  grotteske  Gestalten;  Menschen- 
und  ThierköpfC;  und  zwar  alle  verschieden;  darstellen. 

Die  Fagade  imponirt  durch  ihre  einfache  Regelmässigkeit;  und 
scheint  hier  frtlher;  als  in  anderen  Gegenden;  ausgebildet.  Vier  mächtige 
Lisenen;  die  an  dieser  Stelle  schon  zu  wirklichen;  wenn  auch  noch  flachen 


^)  Er  findet  sich  nnr  in  den  Dorfkirchen  zu  Than  und  zu  Bievilie  bei  Caen.    Vgl. 
die  Abbildungen  bei  Gotman  nnd  Turner. 
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Strebepfeilern  werden,  theilen  die  Breite  nach  Haasagabe  der  Schiffe  ab, 
Fensterreihen    bezeichnen    die    Yerscbiedenen   Stockwerke    des   Gebäudes. 
Diese  Fenster   sind   aber   alle   gleicher  GrOsse,   die  Rose  oder   äne  Er- 
hOhODg  des  mittleren  FensterB  kommt 
^'«'  '**■  nicht  vor,   nur   die  Zahl  der  Fenster 

ist  nngleich,  indem  das  Mittelschiff  ge- 
wöhnlich drei,  jedes  Seitenschiff  nnr 
eins  oder  zwei  hat.  Diese  Fenster- 
gmppen  sind  zaweiien  durch  Archi- 
Tolten  oder  blinde  Nischen  verbanden. 
Gerade  dnrch  diese  einfache,  reine 
Behandlang  wird  der  Gedanke  der 
Fa^ade  anschanlich  und  in  Verbindung 
mit  den  kr&ßjgen  Thflrmen  wirksam. 
Die  Portale  sind  von  massiger  GrOsse, 
mit  schweren  Sfttilen  eingefasst,  da- 
gegen die  Archirolten  über  Ihrem 
Bogenfelde  reich  und  mit  wech- 
selnden Ornamenten  verziert  Der 
Styl  dieser  Ornamente,  die  nicht  bloss 
hier,  sondern  anch  an  anderen  Stel- 
len im  Aeusseren  und  noch  mehr 
im  Inneren,  an  Bögen  und  Wand. 
si.  George.  Bocherriue,  feldem  iu  roichem  Uaasse  angebracht 

and  iäl  Sorgfalt  und  Vorliebe  be- 
handelt sind,  ist  sehr  benerkenswerth.  Er  hangt  damit  zusammen,  dass 
in  der  Form  der  Glieder,  namentlich  der  Bögen,  das  Eckige  und  Fladie, 
im  Gegensatz  des  Rundstabes,  vorherrscht;  er  ist  darauf  berechnet. 
Flachen  zu  zieren,  und  den  Gedanken  des  Eckigen,  nicht  den  des  Runden, 
zu  reproduciren.  Daher  sind  anch  diese  Ornamente  äusserst  selten  aus 
der  vegetabilischen  Natur  entlehnt,  soudem  meistens  geometrischer  Art, 
durch  Combinationen  gerader  oder  gebogener  Linien  hervorgebracht.  Die 
Mannigfaltigkeit  der  ans  diesen  einfachen  Elementen  gebildeten  Master  ist 
bewnndemswerth.  Die  gewöhnlichste  und  sehr  charakteristische  Form  ist 
der  Zickzack  oder  gebrochene  Stab,  der,  bald  einfach,  bald  mehrfach, 
bald  parallel,  bald  divergirend,  bald  bloss  in  Linien,  bald  als  Stab  und 
Höhlnng  wechselnd,  meistens  geradlinig,  zuweilen  aber  auch  als  "Welle 
oder  Nebel,  mit  Abmndung  der  scharfen  Ecken,  an  Portalen  fast  unver- 
meidlich, und  auch  im  Inneren  h&ufig  vorkommt.  Nicht  weniger  Varia- 
tionen bietet  das  sogenannte  Billet,  das  bekannte,  aus  »"cbacbbrettartig, 
in    erhöhten    imd    vertieften    Stellen    wechselnden   Stabfragmenten    oder 
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'Würfeln  znsamiiieDgesetzte  Ornament^).  Ausserdem  kommt  die  zinnen- 
artige Yerziening  (embattled);  d.  h.  die  rechtwinkelig  gebrochene  Linie, 
ein  MAander  der  einfachsten  Art,  auf  geraden  Gliedern  oder  an  Bögen; 
die  Rante^  yereinzelt  aneinandergereiht  oder  zur  Kette  yerschlnngen;  der 
Spitzzahn^  die  Sternform  in  mancherlei  Veränderungen^  der  Diamant 
oder,  wie  die  Engländer  sagen,  Nagelkopf  (nail-head)  häufig  vor.  Auf 
Wandfeldem  sind  Rauten  oder  Schuppen  beliebt  und  oft  sehr  wirksam. 
An  Friesen  sieht  man  auch  gewundene,  strickfOrmige  Yerschlingungen, 
Rosetten,  Eugelreihen  oder  runde  Nagelköpfe.  Endlich  sind  die  Archi- 
Tolten  der  Portale  nicht  selten  mit  Thierköpfen  ausgestattet,  welche 
gleichsam  auf  der  Halbkreislinie  des  Bogens  und  mit  der  Richtung  gegen 
den  Mittelpunkt  desselben  aufgelegt  sind,  und  so  den  Gedanken  des  Aus- 
strahlens  aus  diesem  Punkte  in  freilich  sehr  bizarrer  Weise  ausdrücken'). 
Ich  habe  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  sich  die  englische 
Omamentation  hiedurch  von  der  deutschromanischen  unterscheidet,  welche 
an  den  Portalen  stets  den  Gedanken  des  Umkreisens  festhält.  Manch- 
mal ist  dieselbe  Yerzierung  auf  mehreren  der  concentrischen  Bögen 
wiederholt,  aber  so,  dass  sie  sich  auf  den  äusseren  erweitert,  und  also 
wieder  den  Gedanken  des  von  einem  Mittelpunkte  ausgehenden  Lichtes 
festhält.  Dieser  Lichtgedanke  ist  aber  nicht  in  ruhiger,  grossartiger 
Weise  durchgeführt,  der  Wechsel  contrastirender  Linien  und  Winkel,  und 
das  Vorherrschen  des  Geradlinigen  und  Spröden  giebt  vielmehr  einen 
Ausdruck  des  Herben  und  Trotzigen,  der  dann  durch  die  fratzenhaften 
Köpfe  und  ähnliche  Schreckgebilde  noch  verstärkt  wird,  welche  entweder 
als  Consolen  unter  den  Gesimsen,  oder  als  Imposten  am  Bogenanfang, 
einmal  sogar  an  SteUe  des  Kapitals  an  dem  cylindrischen  Säulenstammo 
angebracht  sind').  Auch  in  Deutschland  und  im  südlichen  Frankreich 
liebt  der  romanische  Styl  schreckende  Gestalten  von  menschlicher  oder 
thierischer  Bildung,  aber  sie  treten  gelegentlich  aus  dem  Laubwerk  her- 
vor, oder  schliessen  sich  durch  die  runde  Form  ihrer  Flügel  oder 
Schlangenleiber  den  Gewinden  an,  und  berühren  die  Phantasie  nur  leicht; 
hier  dagegen  stehen  sie  einzeln  und  abgelöst,  und  prägen  sich  durch  ihre 
Wiederholung  stärker  ein.  So  bildet  also  dieser  Styl  in  Jeder  Beziehung 
einen  Gegensatz  gegen  den  der  Provence;  beide  haben  zwar  eine  gleiche 
Neigung  zum  Ornament,  aber  während  es  dort  anmuthig  und  mit  be- 
gründeten Ansprüchen  auf  jplastische  Schönheit  auftritt,  ist  es  hier  spröde. 


I)  Einige  Beispiele  solcher  Ornamente  oben  S.  143  n.  144. 

<)  Vgl.  oben  Fig.  37,  S.  134,  wo  in  dem  Porlale  der  Kirche  St.  Ebbs  zn  Oxford 
ein  Beispiel  solcher  Portalsculptnr  gegeben  ist. 

^  Eine  Zusammenstellung  solcher  grimassirender  Kopfe  nnd  anderer  Kragsteine 
ans  normannischen  Bauten  im  Bullet,  monum.  VIIF,  p.  22. 


558  Normandie. 

bizarr  nnd  selbst  schreckend;  während  es  dort  selbststftndig  und  ohne 
organischen  Zusammenhang  mit  der  wenig  entwickelten  Gonstraction  vor- 
kommt; schliesst  es  sich  hier  dem  Gonstmctiven  vOllig  an  und  giebt  in 
YerbinduDg  mit  demselben  ein  in  sich  einiges^  harmonisches  Ganzes.  In 
den  älteren  Monumenten  ist  übrigens  diese  Omam^tation  nicht  so  ge- 
häuft ^  wie  in  den  englischen  Kirchen  dieser  Epoche;  erst  später  und  bei 
der  Bückwirkung;  welche  das  eroberte  Land  auf  die  Heimath  der  Sieger 
ausübte,  wird  sie  auch  hier  reicher;  nimmt  aber  zugleich  auch  schon 
mildere  Formen  an. 

Die  älteste  unter  den  noch  jetzt  erhaltenen  Kirchen  dieses  nor- 
mannischen Styles  ist  die  Abteikirche  von  Jamidges,  die  zwar  jetzt 
RuinC;  aber  in  den  älteren,  höchst  wahrscheinlich  1067  geweiheten 
Theilen  noch  wohl  erhalten  ist  Es  ist  ein  edler  Bau,  einfach  und  onver- 
ziert;  aber  von  imponirenden  Verhältnissen;  das  Schiff  von  einer  an  sich 
und  gegen  die  Breite  bedeutenden  Höhe,  auf  jeder  Seite  von  acht 
Arcaden  begrenzt;  die  durch  wechselnde  Pfeiler  und  Säulen  gebildet 
werden.  Diese  sind  kurz  und  schwer.  Jene  sind  schon  mit  vier  Halb- 
säulen besetzt;  von  denen  jedoch  die  des  Mittelschiffes  ein  späterer,  einer 
im  13.  Jahrhundert  ausgeführten  Ueberwölbung  angehöriger  Zusatz  zu  seüi 
scheinen.  Dagegen  waren  die  Kreuzgewölbe  der  Seitenschiffe  gewiss  ur- 
sprünglich; da  sie  eine  GaUerie  trugen.  Alle  Kapitale  sind  würfelförmig; 
an  einigen  bemerkt  man  Spuren  alter  Bemalung  ^). 

Die  Abteikirche  zu  Berney,  früherer  Stiftung  als  Jumiäges  aber 
vielleicht  etwas  späterer  Ausführung,  hatte  im  Mittelschiffe  nur  eine  Holz- 
decke. Yiereckige  Pfeiler,  die  nur  an  den  Seiten  mit  Halbsäulen  besetzt 
sind;  tragen  die  schon  etwas  reicher  gebildeten  Scheidbögen  und  die 
obere  Wand;  die  ausser  den  einfachen;  rundbogigen  Fenstern  noch  durch 
blinde  Bogen  belebt  ist.  Die  Seitenschiffe  haben  eine  ursprüngliche 
Ueberwölbung  und  zwar  sehr  ungewöhnlicher  Weise  mit  kuppelartigeu; 
aus  kreisförmigen  Steinlagen  bestehenden  Gewölben  ^).  Die  kleine  und  ihrer 
rohen  Ausführung  nach  gewiss  noch  dieser  Frühzeit  angehörige  Kirche 
zu  L6ry  bei  Pont  de  TArche  giebt  einen  ferneren  Beweis  früher  Wölbungs- 
versuche;  indem  sie  im  Mittelschiffe  mit  einem  Tonnengewölbe  ohne 
Quergurten  bedeckt  ist. 

Auf  ihrer  Höhe  finden  wir  die  normannische  Baukunst  in  den  beiden 
Abteikircheu;  welche  Wilhebn  der  Eroberer  und  seine  Gemahlin  als  Sfihn- 
opfer  für  ihrC;  im  verbotenen  Verwandtschaftsgrade  geschlossene  Ehe  in 
ihrer  Hauptstadt  Gaen  errichteten;   St.  EtiennC;   die  Männerabtei,   und 


^)  Gally  Knight  a.  a.  0.  S.  57. 
2)  Inkersley  a.  a.  0.  S.  141. 
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Ste.  Trinit^,  noch  jetzt  die  Abtei  der  Damen  genannt').  Beide  wurden 
im  Jahre  1066  gegründet,  die  Weilie  der  Stepbanskirche  eoU  im  Jahre 
1078,  die  der  Trinilfttskircbe  schon  im  Jabre  der  GrOndnng  selbst  stattr 
gefanden  haben.  Diese  letzte  Angabe  kann  natürlich  nur  auf  ein  provi- 
sorisches Gebände  bezogen  werden,  nnd  anch  die  Weibe  der  Stepbans- 
kircbe  wird,  wie  gewöhnlich,  vor  völliger  Beendigung  des  Baues,  etwa 
dem  Chore  ertheilt  eein,  welchen  wir,  da  er  dorch  einen  Ban  des  drei- 
zebnlen  Jahrhonderta  verdrängt  ist,  nicht  mehr 
besitzen.     Wir   haben   daher  bei  beiden  Baaten  Fig.  i50 

keine  urkundliche  Nachricht  Ober  ihre  Beendigung, 
welche  sich  ohne  Zweifel  his  in  das  zwölfte  Jahr- 
hundert hinein  verzögerte.  Beide  haben,  ansser 
der  Vorhalle  zwischen  den  Tbflrmen,  ein  Langha&s 
Ton  acht  Arcaden  oder  vier  secbstbeiligen  Krenz- 
gewßlben,  Erenzarme,  die  nach  einer  in  der  Nor- 
mandie  btter  vorkommenden  Einrichtung  durch  ein 
Gewölbe  in  zwei  Stockwerke  getbeitt  sind,  nnd 
einen  Chor,  welcher  in  Ste.  Trinitä  nnd  in  der, 
wie  weiter  unten  zu  erwähnen,  nnge^r  gleich- 
zeitigen und  ganz  ähnlichen  ehemaligen  Kirche 
St  Nicolas  aas  einer  Vorlage  mit  runder  Nische, 
nnd  den  fortgesetzten,  rechtwinkelig  abschlies- 
senden Seitenschiffen  besteht,  auch  durch  kleiner^ 
anf  der  Ostseite  des  Kreuzes  angebrachte  Ni- 
schen äankirt  ist.  Die  Pfeiler  haben  eckigen 
Kern  und  acht  oder  zwölf  anliegende  Halbsän- 
len,  die  des  Mittelschiffes  zum  Gewölbe  hinauf-  B»int*.Triniw.  c«ii. 
steigend.     Die  Basis  besteht  nur  in  einer  um  die 

Pfeilerform  herumlaufenden  Abscbrägung,  die  Kapitale  sind  korinthisirend, 
in  St  Etienne  und  St  Nicolas  in  strenger,  alterthQmlicher  Weise,  mit 
sclimncklosen,  scharf  geschnittenen  Blättern,  Voluten  nnd  Klötzchen,  in  Ste. 
Trinitä  mit  mannigfachen,  aber  sehr  primitiven  Variationen  dieser  Grund- 
form. Deckplatte  und  Gesims  sind  höchst  einfach,  eckig  und  nnterwärts 
abgefaset  Anch  der  Scheidbogen  ist  eckig  profilirt,  von  einem  Gurt 
unterstützt,  am  Wandbogen  mit  eingekerbtem  Randstabe.  Ueber  dem  Ge- 
simse befindet  sich  in  Ste.  Trinitä  and  im  Kreuz  und  Chor  von  St.  Nicolas 
eine  blinde  Arcatur,  eine  Art  Triforinm,  in  St.  Etienne  eine  Empore  von 

')  Die  Stitlnng  beider  Kirchen  dnrcb  Wiltielm  and  Malbilde  wird  von  drei  nnlie- 
Etehenden  Hislorikern  versichert,  voa  Wilhelm  Ton  Jamieges,  Wilhelm  von  Poitoa  und 
Ordcricus  VilalJa,  aämmtlich  bei  du  Chesoe.  Die  Weihe  der  Stephan skirche  geheint 
nacli  dem  teUten  <lib.  V,  p.  546)  im  Jahre  1078  stattgefunden  zu  haben. 
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der  Breite  der  unteren  Arcaden,  «reiche  mit  SSnlen  besetzt  ist,  und  sich 
mit  einem  halben  Tonnengewölbe  an  das  Hauptschiff  lehnt,  Oberlichter 
stehen  jetzt  einzeln  unter  jeder  Hälfte  des  sechstheiligen  Gewölbes,  ond 
sind  durch  eine  Arcatnr  verziert,  die  jedoch  in  St.  Etienne  nar  einen 
Nebenbogen,  nnd  zwar  immer  neben  dem  mittleren 
Flg.  IST.  Q^j.j  jgjgg  Krenzgewölbes,  hat,  eine  Einiichtnng, 

welche  darauf  hinweist,  dass  die  Fenster  m- 
sprOnglich  nicht  aaf  diese  Gewölbart  eingerich- 
tet waren. 

Anf  den   ersten  Blick  geben  ans  beide  Ge- 
bäude  keinesweges   den   Eindruck   eines  hohen 
Alters.    Bei  näherer  Prüfung   findet  man   aber, 
dass  der  Schein  der  Nenheit  ond  Frische  durch 
die  vortreffliche  Conservation  des  schönen  Mate- 
rials ans  den  noch  jetzt  berahmten  SteinbrOchen 
der  Umgegend   entsteht,   in   welchem   sieb   alle 
Formen  noch  mit  nrsprOnglicher  Schärfe  zeigen, 
während   die  Details   an  Kapitalen,  Basen   tind 
Profilimngen  denn  doch  entschiedene  Kennzeichen 
frühester  Entslebung  tragen.    Dagegen  scheinen 
die   Gewölbe,   obgleich   noch  durchweg  rond- 
bogig,   nicht  nrsprtliiglich   beabsichtigt  za  sein. 
In  Ste.  Trinitä  ist  sogar  die  Vorlage  im  Mittel- 
schiffe nicht  im  Mauerverbande  des  Pfeilers,  und 
iimmi  TM  8t,  Etienne,  den.     ^^so   Später   hinzugefügt,   in   St.  Etiennc   hängt 
sie   zwar   mit   ihm   zusammen,   daftir   aber  ent- 
spricht die  Stellung   der  Fenster   nicht   den  Gewölben.     Ob  nun  eine  ge- 
rade Decke,   wofür  die  Analogie   anderer  Kirchen   dieser  Gegend  spricht, 
oder  ob  ein  Tonnengewölbe   mit  Gnrtbögen  nach  dem  Vorbilde   der  süd- 
lichen Provinzen  beabsichtigt  worden,  worauf  die  Pfeiler  von  St.  Etienne 
und   das   halbe   Tonnengewölbe   der   Seitenschiffe    denten   könnten,   mnss 
dahin  gestellt  bleiben.    Jedenfalls  aber  ist  auch  die  jetzige  TJeberwölbnng, 
namentlich  die   von  St.  Etienne,   ihren  Formen  znfolge  nicht  viel  später, 
als  der  übrige  Bau,  ond  vielleicht  schon  durch  eine  Aenderung  des  Pl&nes, 
noch  während  der  Fortsetzung  desselben  entstanden.'). 

')  Genaue  ünleraachungen  de«  Mauerwerks  habeD  ergebeo,  dass  die  Anla^  wecb- 
selnder  Pfeiler  in  Sl.  Elienae  schon  dem  eraten  Bau  angehört,  dasa  dagegen  der  obere 
Theil  der  Miitelachiffwäade  später  behufs  der  Gewüibanlage  eine  Emeaerung  erhalten 
hat.  Vgl.  Eupriclit  Robert,  l'^glise  de  In  Sainte  Trinil«  &  de  St.  Etienne  a  Caen  in 
den  Memoire»  de  la  Social^  des  Antiquaires  de  Normandie  und  In  CanmoQl  Bull,  mon. 
Vol.  XXVU.  Heft  6,   die  UnlerBUchungen   von  Bonet,   den   Stadtbaomeisier    von  Caen 
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Die  Kirche  St.  Nicolas,  jetzt  ein  Militännagazin,  aber  Doch  ganz 
erhallen,  gleicht  jenen  beiden  berOhmten  Kirchen  in  allen  Details  so  voll- 
ständig, dass  wir  sie  als  gleichzeitig  betrachten  müssen,  nnd  so  ans  dieser 
Kircheogruppe  den  Styl  entnehmen  können,  der  unter  Wilhelm  dem  Er- 
oberer oder  doch  bald  darauf  in  der  Normandie  anfkam.  Die  Vorzüge 
dieses  Styles  bestehen  nicht  in  der  Feinheit  der  Details,  wohl  aber  in  der 
conseqnenten  nnd  klaren  Darchftihning  einer  grossartigen  Anlage.  Znm 
ersten  Male  begegnen  wir  hier  einer  wohlgeordneten  Fa^^de,  von  zwei 
Thflrmen  flankirt,  von  starken,  fast  als  Strebepfeiler  dienenden  Lisenen 
getheilt,  durch  die  Portale  nnd  dnrch  die 
Fenstergmppen,  zn  drei  über  dem  Mittel-  ^'«-  ^^■ 

portale,  je  eins  oder  zwei  anf  den  Seiten 
schiffen,  genügend  belebt.  Eben  so  ge- 
langen ist  die  Ansstatlung  der  in  Ste. 
Trinit6  nnd  St.  Nicolas  erhaltenen  Chor- 
nische, die  dnrch  Sftolen  verschiedener 
Grosse  in  {Hat  Abtheilnngen  und  ver- 
schiedene Stockwerke  getheilt  und  orga- 
nisch gegliedert  erscheint.  Jedoch  sind 
ancb  die  Seitenwände  durch  die  Vertheilnng 
Tou  Lisenen  nnd  Fenstern,  die  Maaem 
des  Oberschiffes  dnrch  Fenster  und  Nischen  sie.  THniti«,  ci^d. 

regelmässig  nnd  harmonisch  geordnet'). 

An  diese  Kirchen  reihet  sich  die  von  SL  Georg  von  Bocherville, 
welche  zufolge  einer  Urkunde  Wilhelm's  des  Eroberers  von  seinem  Lehrer 
und  Kanzler,  Radolf,  neu  erbaut  und  vollendet  war,  aber  wahrscheinlich 
bald  darauf,  im  Anfange  des  12.  Jahrhunderts  erneuert  nnd  verschönert 
wurde.  Sie  hat  ebenfalls  Ereuzgestalt  und  zwar  mit  der  Anlage  zweier 
Stockwerke  in  den  Kreuzarmen,  statt  der  Empore  wie  in  Ste.  Trinit^ 
und  St.  Nicolas  einen  Arcadengang,  dabei  aber  vollstfindiger  gegliederte 
Pfeiler,  feinere  Profilirung  und  einen  Reichtbum  von  Ornamenten  jener 
normannischen  Art,  in  sauberer  Ausführung,  neben  denen  dann  auch  an 
den   Kapitalen    historische   Darstellungen,    aber    in    rohester   Form   vor- 

im  Ball.  mon.  XXVIII.  p.  67,  und  endlicli  J.  H.  Parker  in  der  Revue  archeologiqae 
1863  p.  231.  Ueber  die  Zelt  dieser  Gewölbarbeiteu  sind  diese  SactiveratändigeD  niclil 
eiaig;  Parker  verlegt  tie  in  die  Jahre  1160—1165,  Bonel  dagegea  Bchon  unter  WU- 
lielm  IL  (1089—1100). 

')  Auch  die  Maasse  sind  liemtich  bedeaieud,    bei   St.  Eiienne    beilegt   die  Länge 
(freilich  mit  Einscliluss  des  epäteren,  ollDe  Zweite]  vergrüsserten  Cliores)  im  Aeusieren 
364,  aber  auch  die  des  Schiffes  im  Inneren  tiis  zum  Chore  187,  die  Breite  des  Mittel- 
schiffes 32'/,,  die  Höhe  bis  zum  Schlnssslein  des  Gewölbes  67Vi  ^un. 
ScbnuM'i  EanrtgcMb.  2.  AnfL    IV.  X 
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kommen.    Die  Fa^ade   mit  ihrem  reichausgestatteten  Portale  wird  schon 
der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  angehören. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich;  dass  der  altnormannische  Styl,  den  wir 
in  diesen  Kirchen  von  Jnmi^ges,  Caen  und  Bochervüle  wahrnehmen^  von 
dem  der  südlicheren  Gegenden,  namentlich  Burgunds  und  der  Auvergne, 
ausgegangen  ist.  Der  Zusammenhang,  den  diese  Gegenden  schon  in  der 
Zeit  des  Abtes  Wilhelm  von  Dijon  hatten,  dann  auch  die  Anhänglichkeit 
an  die  Form  der  Tribüne,  die  uon  theils  in  ein  Triforinm,  theils,  wie  in 
St  Etienne,  in  eine  emporenartige  Architektur  umgewandelt  wurde, 
sprechen  dafür.  Indessen  hatte  man  dies  Vorbild  durch  bessere  Aus- 
bildung des  ganzen  architektonischen  Organismus  bedeutend  übertroffen 
und  somit  ein  eigenthümliches  Bausystem  geschaffen,  das,  vermöge  seiner 
augenscheinlichen  Gonsequenz,  auch  weiterhin  Nachahmung  fand  und  für 
das  gesammte  nördliche  Frankreich  maassgebend  wurde.  Dass  die  er- 
wähnte Baugruppe  aber  der  Zeit  Wilhelms  des  Eroberers,  oder  doch 
der  von  seiner  Zeit  ausgehenden  Entwickelung  zuzuschreiben  ist,  dafür 
spricht  auch  der  Umstand,  dass  die  späteren,  bald  darauf  entstandenen 
Bauten  der  Normandie  schon  wieder  andere,  davon  abweichende  Formen 
zeigen. 

Zu  diesen  späteren  Bauten  gehört  zunächst  die  Kathedrale  von 
Bayeux  in  den  unteren  Arcaden  des  Schiffes,  da  der  obere  Theil  erst  im 
vierzehnten  Jahrhundert  hinzugefügt  ist  und  der  Chor  frühgothischen  Styl 
zeigt  Die  Baugeschichte  ist  hier  wieder  sehr  dunkel;  1106  war  die 
Kirche  abgebrannt^  1159  litt  sie  aufs  neue  durch  eine  Feuersbrunst,  1183 
bedurfte  sie  noch  so  sehr  der  Baumittel,  dass  man  beschloss,  die  Ein- 
künfte erledigter  Kanonikate  dazu  zu  verwenden.  Wahrscheinlich  stammen 
also  auch  diese  unteren  Arcaden  erst  aus  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften 
Jahrhunderts.  Jedenfalls  zeigt  sich  hier  eine  andere  Gestaltung  des 
normannischen  Styles,  eine  glänzende  Ausbildung  des  Decorativen  auf 
Kosten  des  Organischen.  Die  Pfeiler  sind  sehr  viel  reicher  gegliedert, 
mit  mehreren  Säulen  besetzt,  aber  alle  gleicher  Höhe;  statt  des  einen 
hochaufsteigenden  Gurtträgers  der  älteren  Kirchen  finden  sich  hier  auf  der 
dem  Mittelschiffe  zugewendeten  Vorderseite  zwei  niedrige  Säulen.  Dafür 
sind  aber  die  Yerbindungsbögen  ungewöhnlich  reich  gegliedert  und  ge- 
schmückt, und  die  Mauerflächen  in  den  Zwickeln  und  über  den  Yer- 
bindungsbögen bis  zum  Gesimse  in  wechselnden  Mustern  teppichartig 
verziert.  Wir  sehen,  dass  hier  die  einfache,  strenge  und  constractive 
Weise  des  früheren  Styles  verlassen  ist,  und  die  Neigung  zum  Decorativen 
die  Oberhand  gewonnen  hat  Vielleicht  war  dies  schon  eine  Rückwirkung, 
welche  das  vor  kaum  einem  Jahrhundert  eroberte  England  auf  die  Heimath 
seiner  Sieger  ausübte;  denn  in  England  war,  wie  wir  sehen  werden,  immer 


Kaibedraie  tod  Bayeox. 

«Jas  Decorative  Ober  das  Con-  fif- 1»- 

«Iructive  Oberwiegeod  •).  Ge-  j 
viss  ist  es,  dass  in  der  zwei-  | 
ten  Hftlfte  des  Jthrlmiiderts  die 
liöchstQ  Blathe  jenes  frtheren 
Styles  der  Nonnandie  vof 
ober  war.  Zwar  finden  sich 
noch  viele  Bauten ,  welche 
'dieser  Zeit  zuzuschreiben  sind, 
2.  B.  die  Klosterlcirche  von 
St  Gabriel  bei  fiayeu,  die 
jUteren  Theile  der  Kathedrale 
Ton  Evreox,  die  Elosterkir-  i 
chen  Blanchelande ,  Lessay,  ; 
Montivilliers ,  Graville,  die  i 
Kirche  St  Julien  bei  Ronen 
(bald  nach  1162),  die  von 
eavigny  (1173)»).  Aber  sie 
zeigoi  kehle  neue  Entwicke- 
Inng  des  Styles,  sondern  eher 
die  Entartung  dorch  den  Lnins 
•der  Ornamente  nnd  durch  die 
Keignng  zn  phantastischem 
Bildwerk.  Aach  erklftrt  sich 
-dieses  Sinken  des  einheimi- 
schen Gefflhis  nicht  bloss 
dnrch  die  Ermattang,  welche 
jeder  Erhebnng  folgt,  sondern  ' 
anch  durch  die  VerhUtnisse 
der  Normaadie.  Ihre  Forsten 
-und  Barone  waren  schon  in 
England  eüiheiniisch  gewor- 
den und  hatten  dort  ihre 
Hanptsitze,  von  denen  ans 
sie  zwar  die  Tftterlichen  Ge-  ^ 

geaden   noch   besnchten    nnd 
«hrten,    aber   doch    nicht   das   lebendige  Interesse    für    sie   hatten. 


1}  la  der  That  Bnden  wir,  d«M  der  BUohof  von  Bajeiis,  Mber  Deebui  in  Ssllt- 
*>ur)',  üb«T  den  Bin  von  1183  mit  raglicchen  ManKrn  coninhirte.  Gtlly  Knlght,  Nor- 
«MDdie.    Uebera.  S,  90. 

*)  Niherea  über  alle  die»«  Elr«lien  bei  Gallf  Kulghl  a.  i.  0. 
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früher.    Die  Heimath  der  Sieger   war  zur  Provinz  des  eroberten  Landes. 
geworden. 

Sehr  viel  weniger  bedeutend  erscheinen  in  dieser  Epoche  die  anderem 
Provinzen  des  nördlichen  Frankreichs:  Picardie,  Champagne,  Isle  de  France^ 
das  Gebiet  von  Orleans.  Gerade  diese  Gegenden,  die  in  der  folgendei^ 
Epoche  eine  so  bedeutende  Stelle  in  der  Architektargeschichte  einnehmen,, 
haben  nur  eine  geringe  Zahl  von  Ueberresten  aus  dieser  Frflhzeit  aofza- 
weisen.  Während  man  im  Süden  Frankreichs  nach  römischer  Weise  m 
festem  Steine  baute,  hatte  sich  hier  die  altgallische  Constmctionsweise  aus 
hölzernen  Balken,  die  man  mit  Mörtel  verband  und  bekleidete,  im  Ge- 
brauche erhalten.  Noch  am  Anfange  des  elften  Jahrhunderts  scheint  die* 
Anlage  steinerner  Kirchen  hier  die  Ausnahme  gebildet  zu  haben,  da  man 
sie  besonderer  Erwähnung  würdig  hielt').  Diese  hölzernen  und  daher 
leicht  zerstörbaren  Bauten  erlagen  dann  den  Einfällen  der  benachbarten 
Normannen,  gingen  bei  den  einheimischen  Kriegen  oder  durch  zufäUigen^ 
Brand  unter,  oder  waren  doch  am  Ende  des  elften  Jahrhunderts  so  bau> 
fällig,  dass  sie  durch  neue  Kirchen  ersetzt  werden  mussten.  Man  kann- 
vielleicht  annehmen,  dass  diese  vielfachen  Neubauten,  welche  hiedurcb 
am  Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts  veranlasst  wurden,  den  gewaltigen. 
Aufschwung  der  Baukunst  vorbereiteten,  den  wir  gegen  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts hier  wahrnehmen.  Jedenfalls  aber  verdrängte  der  fast  leiden- 
schaftliche Baueifer  und  die  Prachtliebe  des  zwölften  und  dreizehnten 
Jahrhunderts  die  meisten  noch  übrig  gebliebenen  älteren  Bauten,  woraus 
wir  freilich  wieder  schliessen  können,  dass  sie  nicht  sehr  bedeutend  ge- 
wesen sein  müssen,  da  sie  sonst  auch  den  baulustigen  Nachkommen  im- 
ponirt  haben  würden. 

Im  Ganzen  können  wir  die  Baugeschichte  dieser  Epoche  als  eine 
Reaction  des  einheimischen  und  fränkischen  Geistes  dieser  Gegend  gegen 
die  ihm  aufgedrängten  lateinischen  Formen  betrachten,  welche  damit 
endigte,  dass  dieser  germanisirte ,  national  französische  Geist  im  Anfange 
der  folgenden  Epoche  einen  neuen,  das  lateinische  Element  zwar  bewahren- 
den, aber  selbstständig  umgestaltenden  Baustyl  erschuf.  Wir  kennen  de» 
Anfang  und  das  Ende  dieses  Kampfes,  wir  wissen  durch  Nachrichten  und 
einzeke  üeberreste,  dass  unter  den  Merowingem  in  römischer  Weise  ge- 
baut wurde,  und  wir  kennen  die  Entwickelung  seit  der  Mitte  des  zwölften 

*)  Glaber  Radolf  (bei  Mabillon  Annal.  Ord.  Ben.  IV.  470)  von  dem  Abt  Aimrd 
von  Rheims  sprechend:  Cernens  ubique  Galliarum  novas  ezstrni  et  angustas  refonnari 
ecciesias  initio  statim  suae  praefecturae  novam  basllicam  aediflcare  constitult.  Qnamobrenv 
viris  architecturae  peritissimis  adscitis  futuri  templi  fabricam  ex  quadris  lapidiba«P 
engere  coepit  a  fundaxnentis. 
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^ahrhanderts  ziemlich  genau.  Aber  wir  haben  nicht  genügendes  Material, 
um  die  Geschichte  der  Zwischenzeit  festzustellen,  und  können  daraus  nur 
«chliessen,  dass  sie  nicht  eben  reich  an  bedeutenden  Monumenten  ge- 
"vesen  seL 

Selbst  Paris,  obgleich  eine  alte,  schon  in  der  letzten  Zeit  römischer 
Herrschaft  und  unter  den  Merowingem  bedeutende  Stadt,  die  auch  von 
<ien  Stürmen  der  folgenden  Jahrhunderte  weniger  als  andere  litt,  hat  keine 
erheblichen  Bauten  ans  dieser  Epoche  aufzuweisen.  Zwar  hatte  schon 
Chlodwig  (507)  die  Kirche  S.  Peter  und  Paul  in  römischer  Weise  mit 
einem  mosaikartigen  Schmuck  wechselnder  Steine  gebaut,  Ghiidebert  die 
Kathedrale  mit  30  Marmorsäulen  ausgestattet  und  (556 — 58)  die  damals 
nach  dem  h.  Yincentius  benannte,  nachher  unter  dem  Namen  St.  Germain 
des  Pr^s  bekannte  Abteikirche  in  Krenzesgestalt  mit  solchem  Reichthnm 
des  Schmucks,  dass  sie  davon  den  Namen  der  goldenen  erhielt,  Dagobert 
endlich  im  siebenten  Jahrhundert  die  benachbarte  Kirche  von  St.  Denis 
in  bedeutender  Grösse  wiederum  mit  Marmors&ulen  und  Vergoldungen 
errichtet;  aber  diese  Bauten  sind  bis  auf  geringe  Ueberreste  verschwun- 
den^). Eine  vereinzelte  Spur  südlichen  Einflusses  zeigt  die  kleine  Kirche 
St  Julien  le  Pauvre  im  Hotel  Dieu  auf  der  Insel  von  Paris,  indem  sie, 
wenn  auch  auf  stämmigen  Rundsäulen,  ein  zugespitztes  Tonnengewölbe  hat^ 
-wie  wir  es  im  südlichen  Frankreich  kennen.  Wichtiger  wäre  es,  wenn 
vir  den  Neubau  der  Kirche  der  eben  erwähnten  Abtei  St.  Germain  des 
Pres,  welche  der  Abt  Morard  (f  1014)  ausführte,  vollständiger  besässen. 
Die  ans  diesem  Bau  erhaltenen  Pfeiler  des  Langhauses  sind  nämlich  mit 
vier  Halbsäulen  regehnässig  umstellt;  indessen  war  die  Kirche,  wie  wir 
ans  der  Beschreibung  ihres  Zustandes  vor  der  am  Ende  des  sechszehnten 
und  am  Anfange  des  siebzehnten  Jahrhunderts  vorgenommenen  Reparatur 
^ssen,  mit  Ausnahme  des  erst  im  zwölften  Jahrhundert  erbauten  Chors  ohne 
Gewölbe,  und  ihre  noch  jetzt  theilweise  erhaltenen  kleinen  F^ASter  erge* 
heu,  dass  sie  sich  nicht  bedeutend  von  anderen  Bauten  des  elften  Jahr- 
hunderts unterschied.  Auch  die  im  Jahre  1068  gebaute*  Abteikirche  St 
Oenevi^ve  hatte  noch  die  einfache  Basilikenform  mit  gerader  Decke  und 
Rundsäulen  in  antiken  Verhältnissen^  Die  Ueberreste  c^er  dieser  Bau- 
ten  zeigen,  dass  die  antiken  Reminiscenzen  sich   hier  zwar  nicht  so  le- 


^)  Bei  der  gegenwärtigen  Kirche  von  St.  Denis  hat  man  Grandmaaern  einer  kleinen 
SaulenbaaUika  entdeckt,  welche  indessen  einem  Nebengeb&ude  der  Haaptkirche  ange- 
hört haben  mögen. 

2)  Von  den  nicht  unbedeutenden,  su  Tage  geförderten  Ueberresten  dieser  Kirche 
giebt  die  unter  den  Auspicien  des  französischen  Ministeriums  herausgekommene  Sta« 
(istique  monumentale  de  Paris  einige  Abbildungen. 
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bendig  wie  in  der  Provence  oder  in  Bargond^  aber  mebr  als  im  Poitoo 
oder  in  der  Normandie  erhielten.  Namentlich  zeigt  sich  an  den  Kapitalen 
noch  immer  die  Erinnenmg  an  die  korinthische  Form. 

In  der  Picardie  haben  sich  noch  einige  Monnmente  wenigstens  des 
elften  Jahrhunderts  erhalten.  Dahin  gehört  hauptsächlich  die  ehemalige 
Kathedrale  von  BeaavaiS;  jetzt  le  bas  oenvre  genannt^  eine  einfache  Ba^ 
silika  mit  Rundbögen  und  gerader  Decke^  auf  viereckigen  Pfeilern  ruhend^ 
ohne  feineres  Detail,  aber  mit  römischem  Mauerwerk.  Aehnlich  ist  die 
angeblich  1021  gebaute  Kirche  N.  D.  de  Nesle  im  Departement  der 
Somme.  Diese  und  andere  Ueberreste  ergeben;  dass  hier  die  gerade  Decke 
allgemein  üblich  und  der  Pfeiler  häufiger  war,  als  die  Säule  ^  und  dass 
Tonnengewölbe  fast  gar  nicht  varkamett.  Der  Rnndbogenfries  findet  sieb 
zwar,  doch  nicht  so  allgemein  wie  in  Deutschland;  vielmehr  vertreten 
Kragsteine  mit  Larven  oder  Thierköpfen  seine  Stelle.  Ueberimipt  waren 
die  Bauten  höchst  schmucklos  und  eiuCach,  selbst  Kxypten  finden  sich  hier 
seltener  als  soAst. 

2^ahlreicher  sind  die  romanischen  Ueberreste  der  Champagne.  Die 
Krypta  von  Jouarre  mit  dem  Grabmal  des  h.  Angilbert  (f  680)  hat  noch 
Säulen,  die  an  römische  Vorbilder  erinnern.  Auch  die  kleine  Earche  St 
Savinien  bei  Sens,  die  Grabkapelle  eines  uralten  Friedhofs,  einschiffig^ 
aber  mit  Kreuzarmen  und  gerade  geschlossenem  Chor,  erscheint  sehr 
alterthflmlich,  wird  aber  doch  ihre  jetzige  Gestalt  erst  im  elften  Jahr- 
hundert erhalten  haben.  Sie  ist  mit  spitzen  Tonnengewölben  bedeckt, 
von  kleinen  rundbogigen  Fenstern  erleuchtet,  und  hat  am  Chore  zwei 
kurze  Rundsäulen,  deren  niedrige  Kapitale  mit  sehr  antiken  Palmetten 
geschmOckt  sind.  Sehr  interessant  ist  die  kleine  Kirche  zu  Vignory 
(Haute  Marne,  unfern  Andelot),  angeblich  schon  im  Jahre  986  gegrfiudet 
und  jedenfalls  auf  eine  nicht  zu  späte  Zeit  des  elften  Jahrhunderts 
deutend,  indem  sie  mehrere  wichtige  Neuerungen  in  schüchternen  Ver- 
suchen enthält.  So  zunächst  einen  Chorumgang  mit  drei  radianten 
Kapellen,  in  dieser  Gegend  das  früheste  Beispiel  dieser  bmgnndischen 
Form.  Das  Langhans  hat  offenes  Gebälk,  aber  die  Chornische  und  ihre 
Kapellen  sind  mit  Halbkuppeln  und  der  Umgang  so  wie  die  zunächst 
anstossenden  Felder  der  Seitenschiffe  mit  einem  Tonnengewölbe  gedeckt. 
Diese  Gewölbe  sind  noch  nach  römischer  Weise  aus  kleinen  Steinen  und 
einem   Mörtelgnss  gebildet,   während   die  Arcaden  und    die   rundbogigen 


1)  Vgl.  im  Ailg.  Woillez  in  den  Mämoires  d«8  Antiqnaires  de  la  Picardie.  Vol. 
VI,  p.  190  ff.,  und  die  Abtheilung  Picardie  in  der  Voyage  'dans  l'ancienne  France.  In 
den  alten  Theilen  der  Abteikirche  zn  Monti^rander  finden  sich  dicke  Rnndsanlen  mit 
Knospenkapit&ten  nnd  Eckblättem,  welche  indessen  schwerlich  noch  ans  den  letzten 
Jahren  dieser  Epoche  herrühren. 
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Fenster  den  Steinschnitt  zeigen.  Eine  andere  anfallende  Anordnung  ist 
die  einer  emporenartigen  Architektar^  indem  nämlich^  ohne  dass  eine 
wirkliche  Empore  besteht,  die  Wand  Aber  den  Arcaden  des  Langhauses 
durch  eine  doppelte  Zahl  von  Bögen,  die  auf  Pfeilerstücken  und  Säulen 
ruhen,  durchbrochen  ist,  offenbar  nur  um  die  Mauer  zu  erleichtem.  Die 
Eapit&le  des  Chors  sind  würfelförmig,  die  an  jener  scheinbaren  Empore 
kelchförmig  mit  einfachen,  langen,  palmförmigen  Blättern^).  Hier  in  dem 
südlichen  Theile  der  Provinz  sehen  wir  daher  den  Einfluss  der  burgundischen 
Schule  in  einer  jedenfalls  sehr  frühen  Zeit.  Andere  romanische  Bauten  weisen 
dagegen  mehr  auf  einen  deutschen  Einfluss  hin.  So  besonders  das  Schiff  von 
St.  Jean  inCh&lons  an  der  Marne,  flach  gedeckt  und  mit  einfachen  Pfeilern, 
unter  den  Scheidbögen  Halbsäulen  zum  Theil  mit  ein&chen  Würfelknänfen, 
zum  Theil  mit  kelchförmigen,  mit  Voluten  versehenen,  aber  dennoch  keine 
bestimmte  Reminiscenz  an  das  korinthische  andeutenden  Kapitalen,  an  der 
hohen  Basis  der  Säulen  durchweg  rohe  Eckklötzchen.  Zu  den  bedeutend- 
sten Bauten  dieser  Zeit  gehört  die  alte  Kirche  von  St  Remy  in  Rheims 
(1036 — 1049),  deren  Theile  man  ungeachtet  der  am  Ende  des  zwölften 
Jahrhunderts  vorgenommenen  Aendemngen  noch  sehr  wohl  erkennt.  Es 
war  eine  grossräumige  Basilika  mit  offenem  Dachstuhle.  Einfache  vier- 
eckige Pfeiler,  welche  im  13.  Jahrhundert  zu  Bündelpfeilern  ausgehauen 
sind,  trugen  auf  Gesimsen,  deren  Profil  an  deutsche  Schule  erinnert,  die 
"weitgespannten,  eckig  profilirten  Scheidbögen,  über  denen  sich  die  Empore 
mit  Arcaden  von  gleicher  Weite  öffiiet,  welche  jedoch  durch  eine  mittlere, 
zwei  Bögen  tragende  Säule  getheilt  sind.  Dann  die  hohe,  ungegliederte, 
wahrscheinlich  für  Malereien  bestimmte  Oberwand  mit  schlichten,  rund- 
bogigen  Fenstern.  Die  bedeutende  Breite  der  Seitenschiffe  veranlasste 
den  Architekten  die  zur  Unterstützung  der  Emporen  nöthige  Ueberwölbnng 
in  sehr  eigenthümlicher  Weise  auszuführen.  Es  sind  nämlich  quergelegte 
Tonnengewölbe,  ähnlich  wie  in  der  älteren  Kirche  von  St.  Front  in 
P^rigueux,  die  aber  zu  mehrerer  Sicherheit  nicht  auf  einem  von  dem 
Schiffspfeiler  zur  Aussenwand  gehenden  Bogen,  sondern  vermöge  einer 
dazwischen,  aber  näher  an  die  Aussenwand  gestellten  Säule  durch  zwei 
ungleiche  Bögen,   einen  höheren   und   einen   niederen,  getragen  werden  % 


*)  Vgt.  Grundriss  und  Darchschnitte  liebst  den  Bemerkungen  von  Viollet-Ie-Duc 
in  der  Revue  de  l'Arch.  Vol.  X,  Taf.  11  und  12  uud  p.  284,  sowie  im  Dictionnaire  de 
l'Arch.  I,  169,  und  VII,  153.  ßemerkenswerth  ist  auch,  dass  die  Pfeilerreihen  des 
Langhauses  auf  jeder  Seite  unmittelbar  vor  der  die  Stelle  des  Kreuzschiffes  vertreten- 
den Vorhalle  des  Chors  eine  Säule  haben,  eine  Anordnung,  die  sich  nicht  selten  findet 
und  deren  Zweck  ich  nicht  zu  errathen  vermag. 

«)  Gailhabaud,  l'Arch.  du  V.  au  XVII.  siecle,  liv.  42.  Vgl.  Viollet-le-Duc  Dictionn. 
Vll.  154,  155,  IX,  240  eine  Restanration    der  ahen  Kirche.    Er   scheint   jedoch   nicht 
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Es  entsteht  dadurch  gewissermaasen  eine  Yerdoppelong  der  Seitenschiffe. 
—  Auch  sonst  finden  sich  noch  einige  romanische  Ueberreste  in  dieser 
Provinz  ^),  aber  sie  sind  wenig  bedeutend  und  lassen  kein  festes  System 
erkennen. 

Wie  hier  burgundische  und  deutsche  Einflasse^  mischen  sich  in  den 
südwestlichen  Provinzen  und  an  den  Ufern  der  Loire  normannische 
Formen  mit  südlichen.  So  zeigt  die  alte  Krypta  der  erneuerten  Kirche 
St  Aignan  in  Orleans  korinthisirendO;  daneben  aber  auch  Würfel- 
kapitale;  und  zugleich  das  normannische  Ornament  sich  durchkreuzender 
Bögen;  so  der  Chor  der  grossen  Kirche  St  P^re  in  Chartres  einen 
Chorumgang;  aber  wiederum  ebenso  wie  die  aufgehobene  Kirche  St« 
Andr^  derselben  Stadt  normannische  Kapitälformen  und  Portalver- 
ziemngen. 

Und  so  weisen  denn  diese  Bauten  überall  noch  auf  den  Mangel  einer 
entschiedenen  Richtung;  zugleich  aber  auf  die  Neigung  hin,  die  benach- 
barten Schulen  zu  benutzen  und  ihre  Eigenthümlichkeiten  zu  verschmelzen. 
Diese  Gegend;  die  in  der  folgenden  Epoche  so  fruchtbar  und  vorherr- 
schend werden  sollte;  sparte  gleichsam  noch  ihre  Kräfte  und  wartete ;  bis 
ihre  Zeit  gekommen  sein  würde. 


Nachdem  wir  so  die  einzelnen  Provinzen  Frankreichs  kennen  gelernt* 
habeU;  wird  es  nöthig  seiU;  zurückzublicken;  um  uns  die  Mannigfaltigkeit 
der  Bichtungen  und  Formen,  die  auf  dem  Boden  des  grossen  Landes 
neben  einander  bestanden;  anschaulich  zu  machen.  Auch  in  Deutschland 
fanden  wir  Verschiedenheiten  und  Gegensätze;  aber  doch  schon  von  einer 
höheren  Einheit  beherrscht;  der  deutsche  Nationalcharakter  äusserte  sich 
unter  den  Gewölben  der  rheinischen  Dome  wie  unter  der  Balkendecke 
der  sächsischen  Kirchen  in  gleicher  Weise  schlicht,  aber  harmonisch  und 
consequent  Wie  ganz  anders  stehen  sich  der  Norden  und  Süden  von 
Frankreich  entgegen;  die  Kirchen  der  NormandiC;  mit  der  entwickelten 
Kreuzanlage  und  der  regelmässigen  Abtheilung  durch  Kreuzgewölbe,  mit 
der  wohlgegliederten;  aber  bildlosen  Vorderseite;  mit  ihren  Thurmbanten 


bemerkt  zu  haben,    was  sich  an  einzelnen  vernachlässigten  Stellen  sehr  sicher  ergiebt, 
dass  die  Pfeiler  ursprünglich  viereckig  waren. 

^)  Vgl.  den  betr.  Band  der  Voyage  daus  Tanciemie  France,  St.  Jean  in  Chaloiis 
Lief.  57,  der  Chor  in  Vassy  Lief.  63,  Einzelnes  von  St  Pierre  in  Bar-snr-Aube, 
•ein  Portal  aus  Thil-Chatel  (49).  In  den  Dorfkirchen  sind  oft  neben  der  runden  Chor- 
nische am  Ende  der  Seitenschiffe  viereckige  (Lief.  24  und  27)  oder  in  der  Mauerdtcke 
versteckte  (22 — 28)  Kapellen,  oder  der  Chorschlnss  selbst  ist  rechtwinkelig  (Lief.  5  und 
22),  oder  Im  Aeusseren  polygonformig  (Epoy  bei  Rheims  Lief.  23). 
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luid  mannigfaltigen  Fensterreihen  haben  mit  den  dunkeln,  niedrigen,  von 
Tonnengewölben  gedeckten  Kirchen  der  Provence  und  des  Languedcc  nur 
das  gemein,  was  die  christliche  Sitte  des  gesammten  Abendlandes  mit  sich 
brachte.  Die  spröde,  lineare  Ornamentik  jener  steht  mit  dem  reichen 
Blattwerk,  mit  dem  vollen,  der  Antike  entlehnten  plastischen  Schmucke 
der  südlichen  Kunst  im  schroffsten  Gegensatze.  Kein  Zug  nationaler  Ver- 
wandtschaft verbindet  sie,  sie  unterscheiden  sich  mehr  von  einander,  als 
die  deutschen  Bauten  von  den  italienischen ,  selbst  von  den  in  Venedig 
oder  Toscana  entstandenen.  In  der  provenzalischen  Kunst  herrscht  das 
antike  Element  einseitiger  und  ausschliesslicher  vor,  als  selbst  auf  dem 
klassischen  Boden  Italiens,  und  die  normannischen  Kirchen  zeigen  in  ihrer 
Oriiamentik  einen  nördlicheren  Charakter  als  die  deutschen. 

Nicht  minder  eigenthOmlich  und  abweichend  sind  die  grossen  Gebiete 
des  mittleren  Frankreichs,  nicht  minder  verschieden  wieder  unter  ihnen 
die  östlichen  und  die  westlichen  Gegenden.  Burgund  und  die  Auvergne 
haben  die  Plananlage  schon  weiter  gefördert,  als  selbst  die  Normandie; 
die  Ausbildung  des  Chorumganges  mit  radianten  Kapellen,  die  dadurch 
bedingte  freie  Säulenstellung  der  Rundung  geben  der  heiligsten  Stelle 
einen  so  bedeutsamen  Vorzug,  dem  gesammten  Bau  einen  so  reichen  und 
schönen  Schluss,  dass  auch  die  weiter  fortschreitende  Kunst  ihn  nicht  zu 
übertreffen  vermochte.  Zwar  ist  das  Tonnengewölbe  hier  beibehalten,  das 
fttr  die  volle  Gliederung  des  Ganzen  so  wichtige  Kreuzgewölbe  nur  in  den 
Seitenschiffen  angewendet;  aber  statt  der  dürftigen  Anlage  der  südlichen 
Gegenden  sind  hier  doch  schon  Emporen  über  den  Abseiten  zur  Kegel, 
und  in  Burgund  selbst  Oberlichter  vorherrschend  geworden.  Auch  ver- 
rathen  die  gewaltigen  Thurmanlagen,  für  welche  Cluny  das  Vorbild  giebt, 
einen  Sinn  für  Gesammtwirkung  und  Massenverhältnisse,  der  in  der  Pro- 
vence ganz  fehlte  und  selbst  in  der  Normandie  nicht  so  entwickelt  war. 
Für  die  Schönheit  der  antiken  Bauten  ist  der  Sinn  hier  wie  im  Süden 
geöffnet,  aber  sie  werden  mit  grösserer  Feinheit,  mit  regerem  Gefühle 
für  die  veränderten  Bedürfnisse  christlicher  Kunst  benutzt  Der  kannelirte 
Pilaster  wird  ein  Mittel  zur  regelmässigeren  Ausbildung  des  Pfeilersj,  und 
die  Ornamentik,  ohne  das  (Gepräge  ihres  antiken  Ursprungs  einzubüssen, 
kräftiger  und  mehr  mit  dem  Constructiven  verschmolzen.  Dazu  kommt 
dann  endlich  noch  als  eine  Aeusseruug  des  Farbensinnes  in  den  vulkani- 
schen Gegenden  der  Auvergne  und  des  Velay  der  Schmuck  mit  musivi- 
schen  Verzierungen  und  wechselnden  Steinen. 

Während  hier  die  jugendliche  Nationalkraft  durch  den  ordnenden 
Einfluss  der  Antike  gemildert  ist,  tritt  in  Aquitanien  an  dem  Fagaden- 
schmuck  der  Kirchen  das  phantastische  Element  der  Zeit  mit  seiner 
Gährung  und  TJeberfüUe  hervor.    Die  südliche  Neigung  zum  Ornamentalen 
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nnd  znr  Ansstattang  des  Aeasseren  ist  hier  durch  die  Unmhe  and  Ge- 
waltsamkeit der  nordischen  Stämme  auf  andere  Wege  geleitet,  hat  viel- 
leicht die  Grenze  des  Schönen  flberschritten,  zeigt  sich  aber  doch  in  an- 
regender, verheissender  Gestalt.  Hier  wie  in  der  Provence  bleibt  anfangs 
bei  dem  Vorherrschen  des  Plastischen  und  Decorativen  die  Gonstruction 
nüchtern  und  vernachlässigt,  aber  es  ist  doch  so  viel  Empfänglichkeit  da, 
dass  das  aus  weiter  Ferne  herbeigeholte  Vorbild  der  venetianischen  Marcus- 
kirche Anwendung  findet.  Diese  fremdartige  Gestalt  vermehrt  die  Mannig- 
faltigkeit der  Formen  auf  französischem  Boden,  aber  sie  bleibt  nicht  wie 
das  unbekannte  Kleinod  des  erbeuteten  Schatzes  unfruchtbar,  sie  schlägt 
Wurzel,  gestaltet  sich  dem  Klima  entsprechend,  macht  einen  Entwickelungs- 
process  durch,  und  führt  der  einheimischen  Architektur  das  wichtige 
Element  der  Kuppelwölbung  zu.  Während  also  die  südlichen  Gegenden 
die  ererbte  antike  Form  beibehalten,  während  der  Norden  mit  Talent 
und  strenger  Consequenz  die  ihm  zusagende  Gestalt  ausbildet,  zeigen  die 
mittleren  Gegenden  einen  strebenden  Sinn,  der  frühzeitig  in  Tonmas  den 
auffallenden  Versuch  erzeugt,  durch  quergelegte  Tonnengewölbe  Oberlichter 
zu  erlangen,  der  in  St  Front  sich  die  byzantinische  Kuppel  aneignet,  der 
in  Burgund  endlich  dem  Ziele  einer  würdigen,  grossartigen  Gestaltung 
näher  tritt,  als  in  irgend  einer  anderen  Gegend  Frankreichs. 

Es  leuchtet  ein,  dass  diese  Mannigfaltigkeit  constructiver  and  deco- 
rativer  Formen  und  Systeme  ein  reiches,  anregendes  Material  darbot;  wer 
mit  freiem,  künstlerischen  Sinne,  von  der  Einseitigkeit  provinzieller  Ge- 
wohnheit unbeschränkt,  alle  diese  Leistungen  überblicken,  durch  Ver- 
gleichung  lernen,  durch  Versuche  der  Vereinigung  zu  neuen  Gestaltungen 
gelangen  konnte,  hatte  durch  solche  Stellung  einen  unschätzbaren  Vorzug. 
In  dieser  Lage  befanden  sich  die  zwischen  der  Normandie  und  jenen 
mittleren  Gegenden  nördlich  der  Loire  gelegenen,  schon  jetzt  mit  der 
Krone  Frankreichs  und  mit  Paris  verbundenen  Gegenden.  Wir  sehen  sie 
jetzt  noch  schwankend  und  ohne  eigenes  System;  an  den  östlichen  Grenzen 
findet  deutscher  Sinn  und  deutsche  Form  Eingang,  weithin  macht  sich  der 
Einfluss  normannischer  Decoration  geltend,  aber  keines  von  Beiden  kann 
die  Herrschaft  gewinnen,  weil  die  vereinzelten  Traditionen  antiker  Weise 
zwar  nicht  stark  genug  sind,  um  zu  einer  selbstständigen  Bildung  zu 
führen,  aber  doch  stärker  als  an  den  Ufern  des  Kanales  oder  des  Rheines. 
Diese  verschiedenartigen,  streitenden  Elemente  hemmen  die  freie  Ent- 
Wickelung,  unterdrücken  die  künstlerische  Kraft;  aber  eben  diese  Zarfick- 
haltung  gab  dieser  Gegend  den  Vorzug,  dass  sie,  unbeirrt  von  festen  Ge- 
wohnheiten, bei  reiferem  Alter  jene  anderen  völlig  entwickelten  Systeme 
benutzen  konnte,  wie  wir  in  der  folgenden  Epoche  näher  sehen   werden. 

Das  chronologische  Verhältniss  dieser  Bauschulen  bedarf  noch  mannig- 
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faltiger  ForschnngeD^  indessen  reicht  doch  das  Material  schon  zu  be- 
gründeten Yermuthungen  ans.  Die  Beibehaltung  antiker  Ornamentik  im 
südlichen;  antiker  Technik  im  westlichen  Frankreich  lässt  daranf  schliessen^ 
dass  die  Elemente  der  Baoknnst  sich  hier  aus  römischer  Zeit  her  ununter- 
brochen erhalten  haben.  Im  Anfange  dieser  Epoche  hatten  daher  diese 
Gegenden  einen  Vorzug  vor  den  östlichen  und  nördlichen  Provinzen.  Aber 
die  Ausbildung  neuer  Formgedanken  ging  nicht  von  ihnen^  sondern  von 
den  mittleren  KegioneU;  namentlich  von  Burgund  und  der  Auvergne  aus» 
Ihre  erste  Anregung  muss  in  die  Frühzeit  oder  Mitte  des  elften  Jahr- 
hunderts fallen^  denn  am  Ende  desselben  finden  wir  sie  in  Clnny,  in  Conques^ 
in  Toulouse  schon  in  reicher  Entwickelnng.  Auch  deutet  der  Ein- 
fluss;  welchen  die  burgundische  Gegend  auf  die  Normandie  ausübte^  und 
den  wir  wiederum  am  Ende  jenes  Jahrhunderts  schon  Oberwunden  und 
mit  nordischen  Formen  verschmolzen  sehen^  auf  solche  frühere  Entstehung 
hin.  Der  Fagadenstyl  von  Aquitanien  endlich  wird  etwas  später  unter 
dem  Einflüsse  des  durch  die  Ereuzzflge  angeregten  ritterlichen  Geistes 
aufgekommen  sein. 

Vergleichen  wir  dann  Frankreich  in  chronologischer  Beziehung  mit 
Deutschland  und  mit  Italien,  so  lässt  sich;  abgesehen  von  der  ruhig  bei- 
behaltenen antiken  Form  im  Süden  und  Westen  von  Frankreich  und  in 
Italien,  und  in  Beziehung  auf  die  Entwickelnng  eines  neuen  Bausystems, 
kaum  eine  Priorität  und  noch  weniger  eine  entscheidende  Einwirkung  des 
einen  Landes  auf  das  andere  nachweisen.  In  Deutschland  werden  die 
sächsischen  Gegenden,  in  Frankreich  die  burgundischen  schon  in  der 
ersten  Hälfte  oder  um  die  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  einige  Festigkeit 
ihres  localen  Styls  erlangt  haben.  Aber  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
desselben  treten  die  Eigenthümlichkeiten  der  meisten  Provinzen  deutlicher 
hervor.  Um  diese  Zeit  hatte  in  Toscana  der  einheimische  Styl  schon 
die  Reife  erlangt,  von  welcher  der  Dom  zu  Pisa  2^ugniss  giebt,  war  in 
Sachsen  schon  die  rhythmische  Anlage  der  Kirchen  festgestellt,  mussten  in 
Burgund  schon  grössere  Werke  vorhergegangen  sein,  welche  einen  so 
kolossalen  und  so  durchdachten  Plan,  wie  den  von  Cluny  möglich  machten. 
Am  Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts  sehen  wir  endlich  die  gewölbte 
Basilika  in  Modena  und  anderen  lombardischen  Bauten,  in  den  mittel- 
rheinischen Domen,  in  der  Normandie  wiederum  so  gleichzeitig  entstehen, 
dass  sich  nicht  sagen  lässt,  welche  dieser  Gegenden  darin  vorangegangen 
sei.  Diese  Vergleichungen  zeigen  sehr  deutlich,  dass  nicht  vereinzelte 
Persönlichkeiten  diese  Fortschritte  hervorbrachten,  dass  nicht  das  Ver- 
hältniss  von  Erfindung  und  Nachahmung  vorherrschte,  sondern  dass  die 
allmähliche  Ausbildung  des  Technischen  und  die  Erhebung  des  Muths  zu 
neuen,  bisher  nicht  versuchten  Unternehmungen  in  allen  Ländern  ungefähr 
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gleichen  Schritt  hielt.  Allerdings  haben  Mittheilongen  nnd  selbst,  wie 
<las  Beispiel  von  St.  Front  in  schlagendster  Weise  darthat,  Nachahmungen 
stattgefunden;  aber  jene  wirkten  nor  anregend^  wo  der  Boden  für  sie 
schon  bereitet  war,  und  diese,  gewiss  selten  so  umfassend  wie  dort,  unter* 
lagen  stets  den  einheimischen  Gewohnheiten.  Diese  sind  fiberall  vor- 
herrschend, jede  Provinz  bildet  noch  ein  selbstständiges  Ganzes.  Aber 
der  gemeinsame  Geist  der  Zeit  bewirkt  doch  ein  gleichmässiges  Fort- 
schreiten und  bringt  allmählich  eine  grössere  Uebereinstimmung  hervor. 
Der  Charakter  der  christlich -germanischen  Bildung,  welche  das  ganze 
Abendland  durchdringt,  aber  die  Individualität  jeder  Gegend  bestehen  lässt 
und  sich  ihr  anfügt,  zeigt  sich  in  der  Baugeschichte  dieser  Epoche  in 
höchst  entscheidender  Weise. 


Sechstes  Kapitel. 

England)  nebst  Irland  nnd  Scandlnayien. 

Die  Architekturgeschichte  von  England^)  bildet  mehr,  als  die  der 
anderen  Länder,  ein  in  sich  abgerundetes  Ganzes.  Sie  hat  nicht  bloss 
den  Vorzug  eines  grösseren  Monumentalreichthums  und  einer,  durch  die 
ganze  Kraft  brittischer  Vaterlandsliebe  getragenen,  sorgfältigen  Behand- 
lung, sondern  auch  den  wichtigeren  und  inneren  einer  scharf  ausge- 
sprochenen nationalen  Eigenthümlichkeit,  die  sich  bei  allen  Wandelungen 


^)  Die  Literatur  der  englischen  Architeklurgeschichte  ist  zu  reich,  als  dass  ich 
darauf  Anspruch  machen  darf,  auch  nur  die  allgemeineren  Werke  vollstSndig  zu  d- 
Ciren.  Die  beiden  grossen  Werke  Ton  J.  Britton,  die  Cathedral  Antiquities  (die  Be- 
«chreibung  der  bedeutenderen  Kathedralen,  mit  Ausnahme  von  Durbam),  6  Vol.  4o.,  und 
die  Architectural  Antiquities,  von  denen  vier  Bände  vereinzelte,  ohne  Plan  gesammelte 
Abbildungen  und  Beschreibungen  interessanter  Gebäude  (mit  Ausschluss  der  KathedraleD\ 
der  fünfte  aber  eine  chronologische  Geschichte  entliält,  geben  in  den  meisten  Fällen 
die  Beläge  für  meine  Anfuhrungen.  Bei  den  Kathedralen  unterbleibt  das  Citat  gewöhn- 
lich, da  jede  der  einzelnen  Monographieen  nicht  umfangreich  ist,  bei  den  anderea 
Kirchen  nehme  ich  im  Allgemeinen  auf  das  letztgenannte  Werk  Besag.  Rickman,  An 
Attempt  to  discriminate  tlie  styles  of  arch.  in  England,  in  mehreren  Ausgaben  er- 
schienen, Blozam's  handliches  Buch,  the  principles  of  gothic  arch.  in  England,  und  Winkles. 
English  Cathedrales,  mit  freilich  nicht  sehr  sorgfaltigen  Stahlstichen,  sind  genügend 
bekannt.  Höchlichst  zu  empfehlen  ist  das  bei  Parker  in  Oxford  erschienene  Gtossarj 
of  Architectnre,  in  der  fünften  Ausgabe  durch  Professor  WUIts  in  Cambridge  bedeo* 
iend  bereichert,  in  der  vierten  von  einem  dritten  Bande  (Companion  of  Qiosaary)  be* 
gleitet,  der  eine  Reihe  chronologischer  Notizen  enthält.  ^ 


J 
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des  Baostyles  geltend  macht,  und  ihnen   ein   charakteristisches   Gepräge 
anfdrttckt 

Es  ist  sehr  merkwürdig;  welche  Kraft  in  der  geographischen  Lage- 
und  Beschaffenheit  dieses  Landes  liegt.  Während  auf  dem  Continent 
selbst  da,  wo  die  Bewohner  seit  der  Völkerwanderung  unverändert  blieben^ 
das  locale  Element  den  herrschenden  Styl  der  Jedesmaligen  Epoche  nur 
wenig  modificirt,  tritt  es  hier,  ungeachtet  der  gründlichen  Zerstörung^ 
welche  die  früheren  Bauten  durch  wilde  Eriegsstürme  mehr  als  einmal 
erlitten,  ungeachtet  der  mehrmals  wiederholten  und  durchgreifenden 
Mischung  des  Volkes  mit  fremden  Stämmen,  immer  wieder  in  gleicher 
Weise  hervor. 

Es  ist  wahr,  dass  die  Eroberer  der  Insel  nicht  aus  weit  entfernten 
Zonen  kamen,  dass  sie  alle  nördlichen,  norddeutschen  oder  scandinavischen 
Ursprungs,  und  dass  ihre  Eigenthümlichkeiten  daher  nicht  allzufern  von 
denen  der  Ureinwohner  des  Landes  waren;  es  ist  daher  begreiflich,  dass 
der  spröde,  verständige  und  kühne  Geist  des  Nordens,  der  die  weiche,, 
nachgiebige  Rundung  nicht  kennt  und  die  schroffen  Gegensätze  liebt,  mit 
der  sentimentalen,  feierlichen  Stimmung,  welche  ein  Erbtheil  des  keltischen 
Stammes  zu  sein  scheint,  sich  verbinden  konnte.  Aber  dass  die  Mischung 
dieser  Charakterzüge  so  rasch  und  so  vollständig  bewirkt  wurde,  dass  sie 
einen  so  festen  und  kräftigen  Nationalgeist  bildete,  ist  ein  Geschenk  der 
insularen  Abgeschlossenheit  und  der  eigenthümlichen  Beschaffenheit  des 
Landes,  welche  eine  milde,  fast  südliche  Temperatur  und  Fruchtbarkeit 
neben  dem  dichten  Nebel  und  der  schroffen  Felsbildung  nördlicher  Gegen- 
den zeigt. 

Aus  der  Zeit  der  Ureinwohner  besitzen  wir  einige  Ueberreste,  die 
wir  aber  kaum  Bauwerke  nennen  können;  jene  Rokkingstones,  Stein- 
blöcke, die  künstlich  so  aufeinander  gelegt  sind,  dass  der  obere,  seines 
gewaltigen  Gewichtes  ungeachtet,  auf  dem  unteren  schwebt  und  leicht  be- 
wegt werden  kann,  oder  jene  Steinkreise,  deren  berühmtester,  Stonehenge,. 
noch  jetzt  aufrecht  steht.  Denkmäler  und  Tempelgehege  ähnlicher  Art 
finden  sich  ausserhalb  der  Insel  nicht  bloss  in  der  Bretagne,  sondern  auch 
in  Scandinavien,  und  weisen  also  auf  eine  ursprüngliche  Verwandschaft 
der  Volksstänune  hin,  welche  jene  spätere  Gleichmässigkeit  des  englischen 
Nationalcharakters  beförderte.  Auch  erkennen  wir  in  diesen  rohen,  für 
weitere  Schlüsse  wenig  geeigneten  Denkmälern  wenigstens  einen  Charakter- 
zug, den  des  Bizarren  und  Gewaltsamen,  der,  geregelt  und  gemildert,  auch 
in  der  späteren  Entwicklung  wiederkehrt. 

Aus  der  Zeit  römischer  Herrschaft  sind  einzelne  Denkmäler  erhalten;, 
aus  der  früheren  Sachsenherrschaft  des  siebenten  und  achten  Jahrhunderts 
keine,   soviel  wir  wissen,   wohl  aber   vielfache   und   verhältnissmässig  aus- 
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führliche  Beschreibungen,  aas  denen  wir  sehen,  dass  die  Kirchen  reich 
ausgestattet,  nach  römischen  Vorbildern  mit  Säulen  und  Bögen,  zum  Theil 
auch  mit  Emporen  versehen  waren  ^). 

Nachdem  im  neunten  Jahrhundert  die  Einfälle  der  Bka&i  diese  Baa- 
thätigkeit  unterbrochen  hatten,  begann  im  folgenden  Jahrhundert  unter 
der  friedlichen  Regierung  Edgars  die  Herstellung  der  von  ihnen  zerstörten 
Kirchen  und  Klöster  mit  solchem  Eifer,  dass  wie  ein  Chronist  erzählt^, 
kaum  ein  Jahr  verging,  wo  nicht  ein  Kloster  gegründet  wurde.  Diese 
Bauten  werden  als  prachtvoll  gerQhmt^),  und  von  einem  derselben,  der 
Kirche  zu  Ramsej,  ist  uns  eine  ausführliche  Beschreibung  hinterlassen, 
nach  welcher  auch  sie  Säulen,  Bögen,  Kreuzesform  und  einen  Thunn  auf 
^er  Vierung  des  Kreuzes  hatte.  Indessen  wurde  sie  schon  fünf  Jahre 
nach  ihrer  Gründung  (974)  geweiht^  und  konnte  also  schwerlich  sehr  dauer- 
haft angelegt  sein.  Neue  Zerstörungen  durch  wilde  Nordlandsfahrer  und 
neue  Herstellungen  werden  dann  berichtet.  Indessen  auch  die  Dänen 
waren  Christen  geworden,  Knut,  ihr  grösster  König,  begünstigte  und  be- 
schenkte Klöster  und  Kirchen,  und  Hess  viele  neu  erbauen  oder  aus- 
schmücken, und  die  Sachsenkönige  blieben  nach  wie  vor  fromm  und  der 
Oeistlichkeit  zugethan.  Aber  auch  diese  sächsischen  und  dänischen  Bauten 
sind  mit  wenigen  unten  zu  erwähnenden  Ausnahmen  verschwanden,  und 
wir  haben  Ursache  anzunehmen,  dass  sie  grösstentheüs  nur  in  Holz  er- 
richtet waren.  Jener  König  Edgar  erklärt  in  einer  Urkunde,  dass  er 
viele  Kirchen  hergestellt,  deren  Schindeln  verfault  und  deren  Bretter  von 
Würmern  zerfressen  waren*).  Bei  Knut's  vorzüglichstem  Werke,  der  Kirche 
zu  Ashdown,  wird  es,  wie  es  scheint,  als  eine  seltene  Eigenschaft  be- 
sonders erwähnt,  dass  sie  in  Stein  und  Mörtel  ausgeführt  sei^),  und  eine 
spätere  Urkunde  desselben  Königs  wurde,  wie  sie  selbst  sagt,  in  der 
hölzernen  Basilika  zu  Glastonbury  erlassen^). 


ij  S.  oben  Band  III,  S.  625. 

^  Osborn  vita  Dunstani,  p.  170.  Die  Bischöfe  Dunstan^  Oswald  und  Aethelwald 
«ind  die  Leiter  dieser  Baaten. 

^  AVilh.  Malmsb.     „Nee  degenerabant  a  decore  aedium  mores  aediflcantium.*' 

*)  Im  Jahre  974.    Wilh.  Malm.  Gesta  reg.  Angl.  ed.  Hardy  p.  247.. 

<^)  Chron.  Saxon.  bei  Fiorillo  II,  188,  und  im  Glossary  of  Arch.  Oxford  1846 
Vol.  m,  p.  23. 

^)  In  lignea  basilica.  Wilh.  Malm.  a.  a.  0.  p.  816.  •»  Man  hat  zwar  geltend  ge- 
macht, dass  im  Domesdaybook,  dem  bekannten,  nach  der  normannischen  Eroberang  auf- 
genommenen Verzeichniss  der  Ländereien  nur  bei  einer  der  aufgefiihrten  1700  Kirchen 
ilie  Bemerkung  hinzugefügt  ist,  dass  sie  von  Holz  sei.  Allein  dies  beweist  nichts;,  da 
eine  Beschreibung  oder  Schätzung  der  Architektur  nicht  im  Zwecke  dieses  Actenstückes 
lag.  Dass  auch  in  Irland  der  Holzbau  einheimisch  war,  wird  weiter  unten  zur  Sprache 
iLommen. 
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Wie  diese  Holzbauten  beschaffen  gewesen^  ist  ans  nicht  näher  be- 
kannt; indessen  zeigt  die  einzige  erhaltene  alte  Holzkirche^  welche  man 
in  England  aufgefunden  hat;  wenigstens  einen  bemerkenswerthen  Umstand. 
Sie  ist  n&mlich  nicht^  wie  die  Holzbauten  in  Russland  und  in  manchen 
anderen  Gegenden,  aus  horizontal  aufeinander  gelegten  Balken,  im  Block- 
baU;  sondern  aus  aufrecht  gestellten  Eichenstämroen  erbaut  *Sie  l&sst  also 
auch  vermuthen,  dass  man  in  ähnlicher  Weise,  wo  man  innerer  Stfltzen 
bedurfte^  sie  aus  einzelnen  Rundstämmen^  mithin  aus  einer  säulenartigen 
Form  gebildet  habe^). 

Jedenfalls  waren  diese  Bauten  der  sächsischen  Periode  weder  sehr 
ausgezeichnet,  noch  von  einer  bewussten  Eigenthflmlichkeit  des  Styles. 
Dafflr  spricht,  ausser  der  bereits  früher  angeführten  Bemerkung  des 
Wilhelm  von  Malmesbury,  in  welcher  er  den  Sachsen  vorwirft,  dass  sie 
bei  verschwenderischer  Lebensweise  in  unwürdigen  Häusern  wohnten,  die 
Leichtigkeit,  mit  welcher  schon  vor  der  Eroberung  normannischer  Styl  im 
Lande  Eingang  fand.  Der  genannte  Geschichtsschreiber,  der  sich  an 
vielen  Stellen  als  ein  umsichtiger  und  sorgfältiger  Beobachter  der  Archi- 
tektur zeigt,  erzählt  nämlich,  dass  König  Edward  der  Bekenner  die  West- 
minsterkirche  als  erstes  Werk  des  neuen,  jetzt,  zur  Zeit  des  Schreibenden 
im  zwölften  Jahrhundert,  von  Allen  befolgten  Styles  erbaut  habe^  Dies 
war  aber  kein  anderer,  als  der  normannische,  den  Eduard  in  seiner  Jagend, 
als  er  sich,  vor  den  Dänen  flüchtend,  in  der  Normandie  aufhielt,  lieb  ge- 
wonnen haben  mochte.  Auch  bezeichnet  der  Chronist  den  Styl  der  nach 
der  Eroberung  von  den  normannischen  Grossen  errichteten  Kirchen  fast 
mit  denselben  Worten,  wie  jenen  Bau  von  Westminster*). 

Indessen  aller  Eigenthümlichkeit  beraubt  waren  diese  sächsischen 
Bauten  dennoch  nicht  Zwar  lässt  sich  bei  keinem  der  jetzt  erhaltenen 
Gebäude  Englands  ein  sächsischer  Ursprung  mit  urkundlicher  Gewissheit 
nachweisen,  allein  es  findet  sich  doch  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Werken, 
bei  denen  er  mit  den  schriftlichen  Nachrichten  nicht  unvereinbar,  und  deren 


^)  Vgl.  die  Abbildung  der  Kirche  toii  Greenstead  in  Essex  in  den  Vetusta  Mo- 
numenta  Vol.  II,  tab.  7.  Die  Stämme  haben  an  ihrem  oberen  Theile  eine  ^.bglättung, 
welche  an  Würfelkapitale  erinnert;  die  AbbUdong  lässt  jedoch  nicht  erkennen  und  der 
Text  giebt  keine  Auskunft,  wie  dies  hervorgebracht  ist. 

*)  Rex  Edward  US,  quod  se  moriturum  sciret,  eeclesiam  Westmonasterii  —  dedicari 
praecepit.  In  eadem  ecclesia  sepultus  est,  quam  ipse  illo  compositionis  genere 
primus  in  Anglia  aedificaverit,  quod  nunc  paene  cuncti  sumptuosis  aemniantnr  expensis. 
Wilh.  Malm.  a.  a.  0.  p.  885.  —  Mathaeus  Paris  (f  1295) ,  der  dieselbe  Bemerkung 
macht,  schliesst  sich  in  der  ganzen  Wendung  so  eng  an  Wilhelm  an,  dass  er  wohl 
keine  andere  Qnelle  vor  Augen  hatte. 

')  Videas  ubiqne  in  villis  ecclesias,  in  vicis  et  urbibus  monasteria  novo  aedifi- 
candi  genere  consurgere.     A.  a.  0.  p.  420. 
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eigenthemlicher  Charakter  nur  darch  die  Annahme  desselben  erklärbar  ist. 
Die  Kirche  innerhalb  der  Bargmaaem  von  DoTer,  nor  als  Rnine  er- 
halten, die  von  Brixworth  in  der  Grafschaft  Northampton,  dann  be- 
sonders mehrere  Thürme  an  spater  erneuerten  Kirchen  in  derselben 
Gegend  gehören  dahin').  Das  Manerwerk  dieser  Bauten  besteht  ans 
Schiefer  und  Geröll,  das  höchst  anrege! massig  zusammengesetzt,  aber  dnrch 
lange  nud  schmale  Rippen  von  Hausteinen  verbunden  ist  Oft  sind  diese 
Steinblöcke  bloss  an  den  Ecken  des  Gebäudes  angebracht,  wo  dann  immer 
ein  senkrecht  gestelltes  und  ein  qnergelegtes,  nnd  also  in  das  Manerwerk 
eingreifendes  Stück  wechseln»),  oft  aber  auch  rechtwinkelig  oder  rauten- 
förmig zusammengestellt,  so  dass  sie 
'*'•  '"■  eine  Art  von  Wandfeldem  bilden,  ond 

den  Balken  in  einem  Fachwerksbao 
gleichen.  Das  vollständigste  Exemplar 
dieses  Styles  ist  der  Thnnn  zu  Earls 
Barton  in  Northamptonshire.  Er  be- 
steht aus  ^ner  durch  Gesimse  getrennten 
Stockwerken,  die  an  ihren  Ecken  in  der 
angegebenen  Weise  eingefasst,  dann  aber 
auch  sämmtlich  von  senkrechten,  in  ge- 
wissen Inter\*allen  aufgestellten  Streifen 
solcher  Steinrippen  durchschnitten  sind. 
In  dem  untersten  Stockwerke  steigen 
sie  einfach  von  unten  bis  zum  Ge- 
simse, im  zweiten  sind  sie  an  ihrem 
Fusse  durch  kleine  Bögen,  im  oberen 
dagegen  durch  rantenförmig  gelegte 
Blöcke  verbunden  und  verstärkt.  Fenster 
und  Portale  dieser  Bauten  sind  zuweilen 
mit  zwei  solchen  geraden,  im  spitzen 
Winkel  an  einander  gestellten  Stein- 
rippen,  öfter  mit  halbkreisförmigen  Bö- 
Eiria  Buton.  K^u  gedeckt,  Welche  letzte  nicht  selten 

in  Ziegeln,  die  den  römischen  onTOllkom- 
men  entsprechen,  gewölbt  sind.  Immer  aber  ist  der  innere  Raum  bis  zur 
Spitze  des  Bogens  oder  Winkels  offen,  mitbin  ohne  steinernes  Bogenfcld;  eine 

')  Verzeichnisse  sotoher  BSchiischen  Baoien  bei  Bloiam ,  Prineiples  of  goihic 
arch.  5.  ed.,  p.  57,  Glosssrj  of  Arch.  I,  326,  endlicli  in  den  Werken  von  Brition 
Ricidnsi]  a.  a. 

")  Die  Euglinder  benennen  hienach  diese  Bauweise  mSl  dem  Namen:  Long  aoil 
Short,  kurz  und  lang. 
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Cigenthflmllchkeit,  die  sibh  auch  in  der  späteren  Architektur  erhielt  Die 
<7ewände  dieser  Portale  sind  manchmal  ganz  unverziert,  so  dass  die  Stein- 
lagen;  aus  welchen  sie  constmirt  sind;  von  unten  auf  ununterbrochen 
durch  den  Bogen  durchlaufen;  oder  sie  haben  ein  rohes ;  bald  aus  einem 
behauenen  SteinblockC;  bald  aus  mehreren  Schieferstflcken  bestehendes 
Kämpfergesimse.  Die  Fenster  und  Schallöffhungen  dieser  Thfirme  sind 
mehrmals  durch  kleine  Säulen  sehr  eigenthfimlicher  Form  getheilt;  deren 
Stamm  entweder  cylindrisch  oder  mit  starker  Schwellung  gearbeitet;  und 
von  mehreren  Ringen  umgeben  ist;  eben  solche  Binge  bilden  dann 
die  Basis  und  das  Kapital;  so  dass  dieses  aus  mehreren  schmalen,  bald 
mehr,  bald  weniger  vortretenden  tellerartigen  Steinblöcken 
besteht;  auf  deren  Spitze  ein  noch  grösserer,  die  ganze  ^*-  ^•^■ 

Mauerdicke  einnehmender  Stein  die  beiden  das  Fenster 
deckenden  Bögen  trägt  Auch  diese  Form  erinnert  an  Holz- 
arbeit  und  sieht  mehr  aus  wie  das  Werk  eines  Drechslers 
•oder  SchreinerS;  als  wie  das  eines  Steinmetzen. 

Von  Sculptur  findet  sich  in  allen  diesen  Bauten  keine 
SpuT;  und  es  ist  wahrscheinlich;  dass  der  Schmuck;  wel- 
schen die  Geschichtsschreiber  an  einigen  der  grössten  Kir- 
chen dieser  Zeit  rühmeu;  in  Malereien;  Teppichen   oder 
Metallarbeiten  bestanden   hat,  wie  denn  bei  einem  kurz 
vor  der  Eroberung  ausgeführten  Bau  ausdrücklich  bemerkt 
i!?ird;   dass   die  Kapitale;  Basen  und  Bögen  mit  Stücken         ^*  ^'**"* 
A'on  vergoldetem  Erze    geschmückt   seien  ^).     Alle   diese 
Eigenthümlichkeiten   deuten   also   darauf  hin,    dass   diese    Bauten    einem 
Volke  angehören;  welches  an  Holzbauten  gewöhnt  war  und  die  an  diesen 
«entstandenen  Formen  auf  den  Steinbau  fibertrug. 

Nach  der  Eroberung  wurden  die  Kirchen  mit  normannischen  Geiste 
Jichen  besetzt;  die  zum  Theil  ausdrücklich  als  Bau  verständige  bezeichnet 
werden;  wie  z.  B.  Gundulphus,  ein  Mönch  aus  CaeU;  der  die  Kathedrale 
von  Bochester;  und  PanluS;  des  Lanfrancns  NeffC;  der  die  Klosterkirche 
von  St  Albans  neu  erbaute;  endlich  der  berühmte  Lai\francus  selbst;  der 
von  der  Abtei  zu  St.  Stephan  in  Gaen,  wo  er  den  Bau  der  unter  seiner 
Leitung  begonnenen  Kirche  unvollendet  verliess;  auf  den  erzbischöflichen 
Stuhl  von  Ganterbury  gelangte.    Ghne  Zweifel  brachten   sie  auch  in  der 


^)  Bei  dem  in  den  Jahren  1062 -— 1066  ausgeführten  Baa  der  Abteikirche  cn 
Waltbam:  Vennsto  enim  admodiim  opere  ecclesiam  a  fundamentis  constructam  laminis 
aereis,  auro  undique  snperdocto  capita  colnmnarum  et  bases  fleznrasque  arcuum  omare 
fecit  mira  disfinctione.  De  Invent.  8.  Cmcis  Waltham.  ap.  Michel,  Chron.  Angl  Norm. 
Vol.  II,  p.  832.    Glossary  III,  p.  30. 

Schnaase*«  Kanstgesch.    2.  Aufl.    IV.  S7 
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Steinarbeit  erfahrene  Mönche  mit  sich  herüben  Lanfrancus  fand  bei 
seiner  Ankunft  (1070)  den  Dom  von  Canterbary  nach  einem  Brande  in 
TrOmmem  liegend;  er  begann  sogleich  mit  grosser  Energie  den  Kenban, 
aber  er  vermehrte  auch  gleichzeitig  die  Zahl  der  Mönche  am  hundert* 
Man  kann  fast  mit  Gewissheit  annehmen,  dass  er  sie  ans  der  Normandie 
nahm,  und  bei  ihrer  Auswahl  auf  die  von  ihm  beabsichtigten  umfassenden 
Bauten  rttcksichtigte.  Von  der  Kirche,  die  er  hierauf  in  sieben  Jahren 
vollendete,  ist  zwar  fast  nichts  auf  uns  gekommen,  aber  wir  wissen  durch 
genaue  Beschreibungen,  dass  sie  in  der  Pfeilerzahl,  in  den  Dimensionen 
und  in  anderen  Eigenthflmlichkeiten  mit  der  Stephanskirche  von  Gaen 
flbereinstimmte.  Wir  sehen  also  den  Einfluss  der  Normandie  hier  fiberall 
vorwaltend.  Auch  ergiebt  sich  aus  einer  anderen  Thatsache,  dass  diese 
normannischen  Bauleute  und  Steinarbeiter  eine  Schule  bildeten,  welche  sich 
bleibend  erhielt.  Schon  etwa  zwanzig  Jahre  darauf  liess  nämlich  der 
Prior  Emulf  (um  1096)  den  Chor  dieses  älteren  Baues  abbrechen,  um  ihn 
durch  einen  sehr  viel  grösseren  zu  ersetzen.  Dabei  wurde  denn  auch  die 
bestehende  Krypta  weiter  nach  Osten  fortgeführt  Diese  vergrösserte, 
also  die  Arbeit  aus  Lanfranc's  und  die  aus  Emulfs  Zeit  umfassende 
Krypta  ist  nun  noch  jetzt  erhalten,  allein  wir  finden  darin  keine  erheb- 
lichen Verschiedenheiten  der  Technik  oder  des  Styls  und  haben  daher 
Grund,  anzunehmen,  dass  während  dieser  Zeit  noch  keine  Veränderung 
entstanden  war^). 

.  Ein  eigensinniges  Festhalten  an  den  Traditionen  der  Heimfiith  fand 
indessen  keinesweges  statt,  wie  wir  an  einem  anderen  Gebäude  erfahren» 
Als  der  schon  erwähnte  Mönch  Paulus,  der  Neffe  Lanfranc's,  zum  Abt 
von  St  Alb  ans  ernannt  wurde,  fand  er  diese  seine  Kirche  in  schlechtem 
Zustande,  dabei  aber  vielfache  Materialien,  welche  seine  beiden  sächsischen 
Vorgänger  behufs  des  beabsichtigten  aber  noch  nicht  begonnenen  Neu- 
baues aus  der  benachbarten  römischen  Stadt  Verulaminm  herbeigeholt 
hatten.  Er  schritt  mit  Hülfe  seines  mächtigen  Oheiins  sogleich  zum  Werke 
und  begann  den  Bau  einer  grossartigen  Kirche,  die  im  Jahre  1116  ihre 
Weihe  erhielt  Für  die  Dauerhaftigkeit  war  so  gründlich  gesorgt,  dass 
ein  späterer  Abt,  der  am  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  Verschönerungen 
begann,  das  Mauerwerk  fast  unzerstörbar  fand,  wie  dies  ein  nahestehender 
Geschichtsschreiber,  Mathaeus  Paris,  Mönch  desselben  Klosters,  berichtet^ 
Es  war  also   nicht   eine  eilfertige,   oberflächliche  Arbeit.    Dies   erkennen 


^)  Vgl.  die  grundlichen  Untersuchungen  in  dem  vortrefflichen  Werke  von  Willis^ 
ihe  archilectural  history    of  the  cathedral  of  Canterhury.    London  1845|  S.  63  bis  69. 

^  Er  fand:  murum  frontis  ecclesiae  veteribus  tegulis  et  coemento  indiasotobili 
compactum. 
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Wir  aach  an  den  noch  erhaltenen  nmfangreichen  Theilen  jenes  alten  Baues. 
Es  sind  gewaltige,  schmncklose  Pfeiler,  mit  eckiger  Abstnfung  des  Grund- 
risses, ohne  Halbsäolen,   mit  einfach   abgefasetem,   nnverziertem  Gesimse; 
dartlber   ein    offenes   Triforiam   mit 
getheilten  Oeffnangeo,  bei  denen  mau  Fig.  isz. 

die  sächsischen  Säulchen  aus  dem  i 
älteren,  damals  abgebrochenen  Ge- 
binde benutzt  hat.  Man  sieht,  wie 
die  Erbauer  sich  den  Umstanden 
fügten;  sie  beschrankten  sich  auf  die 
Form,  welche  dem  vorhandenen  Ma- 
terial entsprach,  und  nahmen  keinen 
Anstand,  auch  die  sachsischen  Frag- 
mente zu  verwenden*). 

Aber    auch    wo    solche    äussere  white  towsr,  Lmaon. 

Veranlassung  fehlte,  finden  wir  nicht, 

dasE  die  Eroberer  die  in  der  Normandie  gebrauchten  Fonnen  ohne 
Weiteres  anwenden.  Jener  Gnndulphos,  welcher  zam  Bischof  von  Rochester 
ernannt  wurde,  war  auch  der  Kriegsbanmeister  des  Eroberers;  von  ihm 
stammt  der  s.  g.  weisse  Thnrm  im  Tower  zn  London,  dessen  Kapelle 
noch  jetzt  erhalten  ist.  Sie  ist  dreischiffig  mit  nm  die  Cbormndnng  um- 
hei^efohrtem  Umgange  und  mit  einem  Tonnengewülbe  bedeckt,  das  nicht 
im  Eeilschnitt,  sondern  ans  kleinen,  keilförmigen,  durch  MOrtel  verbundenen 
Steinen  zQsammengesetzt  ist.  Besonders  merkwürdig  aber  ist,  dass  die 
Pfeiler  schon  die  für  den  englisch-normannischen  Styl  charakteristische, 
auf  dem  Continent  nnd  namentlich  in  der  Nonnandie  unbekannte  Form 
schwerer  Rnndsäulen  haben.  Anch  die  Knäufe  derselben  sind  abweichend 
von  denen  der  Kormandie,  weder  korintbisirend,  noch  wtlrfelfOrmig,  sondern, 
wie  es  diese  Pfeilerform  mit  sich  bringt,  niedriger,  und  erinnern  nur  durch 
die  Volnta  nnd  das  EIßtzchen,  das  hier  freilich  eine  andere  Bedeutung 
hat,  an  die  korinthisirende  Form.  Ueber  die  Ursachen,  welche  zur  An- 
nahme dieser  Pfeilerforra  führten,  können  wir  nur  Vennnthungen  aufstellen. 
Höchst  wahrscheinlich  ist  es  aber,  dass  die  bei  den  sächsischen  Bauten 
hergebrachte  Terwendung  von  kleinen  nnd  unregelmässigen  Bruchsteinen 
dazu  veranlasste,  indem  man  ans  solchen  nicht   fQglich  schlankere  Säulen 

')  Kritische  önlprsnchungeu,  durch  welche  die  frühere  Meinung,  welche  diese  äl- 
teren Thriie  der  sächsischen  Zeil  loschrteb,  widerlegt  und  die  sehr  inleressaule  Ge- 
schichte des  Bsuei  auch  in  •einen  spiteren  Theilen  fetigesieilt  ist,  flodel  oüm  in 
BucUer,  Hisior;  of  tlie  >bbe;  chnrcb  of  St.  Albus,  London  1845,  AbblldnngcD  in  dem 
durch  die  archäologiscbe  Gesellschah  heiansgcgebeaea  Foliowerke:  Some  account  of 
the  Abbey  chnrcb  or  St.  Albani. 
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herstellen  konnte.  Die  Normannen  behielten  nun,  wie  auch  das  Tonnen- 
gewölbe der  erwähnten  Kapelle  zeigte  die  Verwendung  solcher  Steine  bei, 
an  welche  die  einheimischen  Arbeiter  gewöhnt  waren,  und  nmgaben  nor 
die  hergebrachten  Rnndpfeiler  statt  mit  Mörtelbewnrf  mit  behanenen 
Steinen. 

In  den  ersten  Jahren  nach  der  Erobemng  gestattete  die  Unruhe  der 
Zeiten  wohl  nur  selten  die  Errichtung  grosser  Gebftnde.  Erst  unter  der 
Regierung  des  Wilhelm  Rufus,  als  die  normannischen  Inhaber  geist- 
licher und  weltlicher  Güter  zu  vollständigem  und  sicherem  Besitze  gelangt 
waren,  erwachte  ihre  altnormannische  Prachtliebe  und  Baulnst  Fast  alle 
Kirchen  wurden  nun  erneuert,  die  sächsischen  bis  auf  einzelne  Theile 
völlig  vertilgt  Während  dieser  Zeit  bildete  sich  auch  der  eigenthOm- 
liche,  aus  continentalen  und  einheimisch  britischen  Elementen  gemischte 
Styl  aus,  den  die  Engländer  den  normannischen  nennen.  Wir  kennen 
ihn  noch  sehr  wohl,  seine  grtlndliche  Dauerhaftigkeit  hat  den  Einflflssen 
der  Zeit  und  der  Baulust  der  späteren  Jahrhunderte  Widerstand  geleistet. 
Abgesehen  von  vielen  Kloster-  und  Pfarrkirchen  haben  von  den  zwei  und 
zwanzig  jetzigen  Kathedralen  noch  fünfzehn  mehr  oder  weniger  bedeutende 
normannische  Theile,  manche  lassen  noch  das  ganze  Gebäude,  wenn  auch 
mit  späteren  Veränderungen  und  Verkleidungen,  erkennen. 

Der  Grundplan  war  dem  der  continentalen  Bauten  gleich,  ein  Lang- 
haus mit  niedrigeren  und  zwar  meist  ziemlich  schmalen  Seitenschiffen,  ein 
Kreuzschiff,  der  Chor  mit  einer  Vorlage  und  halbkreisförmiger  Apsis, 
kleine  Nischen  auf  der  Ostseite  des  Kreuzes,  gewöhnlich  bei  bedeutenderen 
Kirchen  eine  Krypta.  In  der  Ausführung  zeigen  sich  mehr  die  localen 
Eigenthümlichkeiten.  Die  Mauern  sind  von  gewaltiger  Dicke,  auf  beiden 
Seiten  von  wohlbehauenen  und  geglätteten  Quadern,  dazwischen  mit  kleinen 
Steinen  ausgefüllt,  die  Pfeiler  in  gleicher  Weise  auffallend  stark,  entweder 
als  Rundpfeiler  oder  mit  einer  Annäherung  an  die  normannische  Form 
aus  viereckigem  Kern  mit  mancherlei  Halbsäulen  oder  Segmenten  schwererer 
Rundsäulen  verbunden,  einige  Male  auch  als  achteckige  Stämme.  Die 
Verhältnisse  dieser  Rnndsäulen  sind  so  abweichend  von  der  continentalen 
Form,  dass  sie  bisweilen  nicht  viel  mehr  als  den  doppelten  Durchmesser 
ihrer  Dicke  als  Höhenmaass  haben.  Die  Basis  besteht  fast  immer  nur 
aus  einem  schmalen  Wulst  mit  oder  ohne  einen  Rin^^  die  attische  Basis 
ist  aufgegeben,  die  Kapitale  sind  niedrig  und  von  geringerer  Bedeutung 
als  auf  dem  Continent.  Das  Verhältniss  der  Kapitälhöhe  zum  Durch- 
messer der  Säule,  das  aus  der  römischen  Architektur  in  die  firanzösisch- 
normannische  übergegangen  war,  konnte  hier  nicht  beibehalten  werden: 
es  würde  bei  der  ungeheuren  Dicke  der  Säulenstämme  unförmlich  ge- 
worden sem.     Man   konnte  daher  nur   eine  Art  Kapitälgesims   brauchen^ 
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welches  die  Rondimg  des  Slammea  in  die  viereckigen  Formen  des  daranf 
gelegten  Mauerstücks  aberleitete.  Das  geschah  dann  aber  freilich  in 
ziemlich  roher,  nnorganischer  Weise.  Der  Scheidbogen  besteht  fast  immer 
aus  einem  einfachen  Afaneransschnitt  mit  eckigem  Profil  nnd  einem 
schmaleren  aber  immerhin  noch  sehr  mächtigen  Unterfangsgnrt  in  der 
Mitte  der  Manerdicke;  die  grosse  Breite  der  Mauer  machte  diese  Form 
nothwendig.  Der  Grundfläche  die- 
ses Manerstücks  mnsste  also  das  ^'v-  ^^■ 
Kapitfligesims  entsprechen,  man 
moBste  Decksteine  erhalten,  welche 
den  Gurt  und  die  Ecken  des  Bo- 
gens  trugen,  and  stützte  diese  wie- 
denmi  anf  einzelne  wflrfelartige 
Kapitale,  die  dann  freilich  oft 
sehr  unmotiiirt,  wie  rohe  Krag- 
steine, aber  dem  runden  Stamm 
hervortreten.  Zuweilen  scheint  es, 
als  habe  man,  trotz  der  mnden 
oder  achteckigen  Form  des  Stam- 
mes, die  Anordnung  der  Kapitftle 
von  dem  gegliederten  Pfeiler  mit 
viereckigem  Kerne  beibehalten. 
So  besteht  das  Gesammtkapitftl 
in  der  Kathedrale  zu  Norwich  aus 
vier  breiteren  vortretenden  und 
vier  kleineren  den  Ecken  ent- 
sprechenden, in  der  zu  Peter- 
horongh  aus  acht  ahnlich  gestell- 
ten, aber  gleichen  'Würfeln.  Von 
dieser  primitiven  und  rohen  An- 
ordnung ans  gelangte  man  dium 
zu  etwas  milderen  Formen.  So 
sind  in  der  Kathedrale  zu  Durham 
die  vier  Eckwürfel  schräg  ge- 
stellt, so  dass  sio  mit  den  vier 
vortretenden  Kapitalen  ein  Acht- 
eck  beschreiben,    das   also   dem  - 

Bnudstanune    etwas    besser    ent-  k,,i,,  v.  pgucWioDgh. 

spricht.     Weiterhin    verkleinerte 

man  die  Würfel,  gab  ihnen  die  Gestalt  des  gefiütelten  Kapitals  nnd  Uess  nun 
das  ganze  Gesims  ans  einem  Kranze  solcher  verkleinerten  Kapitale  bestehen, 


532  EnglUch-uormannischer  Styl. 

woraus  sich  dann  mit  Leichtigkeit  andere  Yerzierangen  dieses  Eapit&igesimses 
bildeten.  Einigermaassen  motivirt  und  gemildert  wird  diese  rohe  Form  dadurch, 
dass  selten  die  ganze  Keihe  aas  Rands&ulen  besteht^),  sondern  dass  diese 
mit  zusammengesetzten  Pfeilern  wechseln^);  oder  dass  sogar  durchweg 
solche  Pfeiler  angewendet  sind^)^  allein  auch  dann  sind  gewöhnlich  wenig- 
stens einzelne  Seiten  des  Pfeilers  mit  flachen  Segmenten  ebenso  dicker 
Säulen  besetzt;  so  dass  auch  an  ihnen  das  Unorganische  jener  Kapitfilform 
bestehen  bleibt  Eine  sehr  bemerkenswerthe  Eigenthümlichkeit  ist  nun 
eben  dieser  Wechsel  der  Pfeilerform.  Eine  regelmässige  Wiederkehr  der 
wechselnden  Formen  findet  eigentlich  niemals  statt;  eine  rhythmische  Ab- 
theilung  des  Langhauses;  wie  in  den  deutschen  EircheU;  wird  daher  nicht 
dadurch  erreicht.  Selbst  in  der  Kathedrale  von  Durham;  wo  wirklich 
Pfeiler  und  Säulen  altemiren;  sind  die  letzten  so  verschiedenartig  yerziert, 
dass  ihre  Gleichheit  nicht  jene  günstige  Wirkung  hervorbringt  Es  ist 
eine  reine  Freude  am  Mannigfaltigen;  ein  Spiel  mit  dem  Wechsel;  das 
mit  dem  Ernst;  der  sich  in  der  Massenhaftigkeit  und  Schwerfälligkeit  der 
Glieder  ausspricht;  sonderbar  contrastirt.  Selbst  da;  wo  alle  Pfeiler  mit 
viereckigem  Kern  construirt  sind;  wechselt  doch  die  Anordnung  der  an- 
gelegten Rundsäulen. 

Ueber  den  Pfeilern  befindet  sich  dann  durchgängig  eine  Empore^ 
nicht  ein  blosses  Triforium;  wie  es  schon  Ste.  Trinit^  in  Gaen  gehabt 
hattC;  von  grosser  HöhC;  mit  je  einer;  meist  ungetheilten  Bogenöffnong 
aber  jedem  Scheidbogen;  durch  welche  der  Blick  ungehindert  auf  das 
Sparrenwerk  der  Seitendächer  fällt.  Diese  Oeffnungen  sind  mit  mehreren 
starken  WUrfelsäulen  besetzt  Eben  solche  Säulen  waren  dann  auch  als 
drittes  Stockwerk  vor  den  Oberlichtern*)  angebracht. 

Krypten  und  Seitenschiffe;  auch  wohl  der  Ghor  waren  mit  Kreuzge- 
wölben bedeckt;  das  Mittelschiff  dagegen  mit  einer  Holzdecke  versehen, 
die  mit  Malerei  und  Vergoldung  reich  geschmfickt  wurde.  Man  legte 
Werth  auf  diesen  Schmuck^).    Im  Jahre  1147  wurde  zwar;  nach  der  An- 


^)  Wie  dies  doch  unter  den  alleren  Rauten  des  Sl)ls  in  Su  Botolph  za  Colchester. 
in  der  Abteikirche  von  Malmesbury,  in  St.  John  in  Chester,  in  der  Rundkirche  tou 
Cambridge,  in  den  Kreuzarmen  des  Doms  zu  Peterborough  der  Fall  ist. 

^)  So  in  der  Kath.  von  Durham,  in  Waltham  (Britton,  Arch.  Ant  III,  S.  26  ffA 
Lindisfame  (IV,  52),  S.  Peter  in  Noiihampton  (II,  13.  V,  179). 

<)  So  in  Binham  (Britton  a.  a.  0.  III,  80),  und  im  Laoghanse  der  Kathedralen  von 
Peterborough,  £Iy  und  Rochester. 

*)  Welclie  indessen  in  den  meisten  Fällen  später  verändert  sind«  Die  Kirche  zu 
Waltliam  giebt  noch  ein  Beispiel  der  älteren  Anordnung. 

*)  Im  Dom  zu  Canterbury,  welchen  Lanfranc  anfing  und  Anselm  fortsetzte,  war, 
wie  Gervasius  bemerkt,  coelnm  ligneum  egregia  pictura  deeoratnm.  Die  Malerd  war 
30  bedeutend,  dass  sie  zufolge  Wilh.  v.  Malmesbury  (de  Gest.  Pontif.  AngL  p.  183) 
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gäbe  eines  fast  gleichzeitigen  Chronisten,  eine  der  grösseren  Kirchen,  der 
Dom  zn  Lincoln,  in  Steinen  überwölbt '),  sollte  indessen  diese  Nachricht 
nicht  bloss  anf  die  Seitenschiffe  zu  beziehen  sein,  wie  es  wahrscheinlich 
ist,  60  blieb  jedenfalls  dies  Beispiel  ohne  Nachahmnng;  erst  mit  dem 
gothischen  Style  wurde  die  Wölbung  allgemeiner,  und  selbst  da  wurde 
die  Balkendecke  in  England  mehr  als  in  anderen  Ländern  angewendet. 
Sehr  auffallend  ist  es  nun,  dass  dennoch  an  den  Pfeilern  der  Kathedralen 
zn  Ely,  Peterborongh  und  Winchester  Halbsäulen  vom  Boden  auf, 
in  anderen  Kirchen  selbst  bei  Rundsänlen  von  den  zu  diesem  Zwecke  ein- 
gerichteten Kapitalen  Dienste  bis  nach  oben  hinaufgeführt  sind,  obgleich 
in  allen  diesen  Kirchen  noch  jetzt  die  Holzdecke,  zum  Theil  die  alte,  be- 
steht Dass  hier  Kreuzgewölbe  beabsichtigt  seien,  ist  bei  der  Menge  dieser 
Fälle  und  bei  der  geringen  Stärke  dieser  Halbsäulen  durchaus  unwahr- 
scheinlich; man  kann  daher  nur  annehmen,  dass  man  eine  solche  Stütze 
für  die  Querbalken  dienlich  hielt  ^). 

Man  kann  sich  nach  dieser  Schilderung  der  einzelnen  Glieder 
eine  Torstellung  von  der  Wirkung  machen,  die  das  Innere  dieser 
Kirchen  hervorbringt.  Ein  freies,  erhebendes,  aufstrebendes  Element  ist 
überall  nicht  darin,  Gewölbe  fehlen,  die  Decken  liegen  schwer  auf  dem 
Raum,  die  dicken,  verhältnissmässig  kurzen  Säulen  steigen  mühsam  empor; 
die  Horizontallinie  herrscht  vor.  Es  kommt  dazu,  dass,  wie  schon  im 
Grundrisse  der  freie  Baum  im  Verhältnisse  zur  Mauermasse  beschränkt, 
4S0  auch  die  Höhe  an  sich  und  im  Verhältnisse  zur  Breite  und  besonders 
zur  Länge  eine  geringe  ist^).    Vergegenwärtigt  man  sich  daher  das  Ganze, 


die  Allgen  des  Beschaners  aufwärts  zog  (picturae  qnae  mirantis  ocnlos  trahunt  ad  fa- 
fitlgia  lacanaris).  An  einigen  der  erhaltenen  alten  Holzdecken  bemerkt  man  noch  Jetzt 
die  Ueberreste  dieser  Ausschmückung,  z.  B.  in  der  Kathedrale  von  Peterborongh,'  in 
der  Abteikirche  von  St.  Albans  u.  a.  a.  0. 

^)  Giraldus  Cambrensis  (geb.  1145)  in  seiner  Lebensbeschreibung  der  Bischöfe  von 
Lincoln  sagt  es  ganz  bestimmt:  Alexander  ecciesiam  Licolniensem ,  casuali  igne  con- 
sumptam,  egregie  reparando  lapideis  firmiter  voltis  primns  involvit.  Dass  diese  Her- 
stellung nicht  nach  dem  Brande  von  1124,  sondern  erst  nach  dem  von  1141  und  zwar 
zwei  Jahre  nach  der  im  Jahre  1145  unternommenen  Reise  des  Bischofs  Alexander  er- 
folgte, sagt  Rieh.  v.  Hoveden  p.  280  (Gloss.  HI,  ad  ann.  1146^.  Schon  Gally  Knight 
hält  die  Autorität  des  Giraldus  nicht  für  ausreichend,  um  eine  Ueberwolbung  des  Mittel- 
schiffs hier  in  so  früher  Zeit  anzunehmen. 

*)  In  der  Prioreikirche  zu  Binham  (Britton  a.  a.  0.  III,  80)  ist  diese  Absicht  ^un- 
Terkennbar,  da  zwei  solcher  Dienste  neben  einander  angebracht  sind,  auf  denen  der 
Balken  ruhet. 

^  Im  Dom  zu  Gloucester  hat  das  Kreozschiff  nur  eine  Hohe  von  56,  das  Schiff 
eine  solche  von  67  Fuss  bei  einer  Länge  (ohne  die  später  angebaute  Lady  Chapel) 
von  314,  und  einer  Mittelschiffbreite  von  41  engl.  Fuss. 
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die  schwere  Form  der  gewaltigen  Pfeiler  und  Säulen,  welche  durch  ihre 
Mannigfaltigkeit  noch  mehr  aufflült;  die  breiten,  runden  Oe&ungen  der 
Empore,  die  dichtgestellten  Würfelknäufe,  die  eckig  geschnittenen,  die 
ganze  Mauerdicke  zeigenden  Bögen,  die  gerade  Decke,  welche  die  empor- 
strebenden Dienste  abschneidet,  das  schwache  Licht  kleiner  Fenster  in 
breiten  Wänden,  so  erhält  man  den  Eindruck  des  Schwerftlligen,  Finsteren,. 
Drückenden.  Während  diese  Massenhaftigkeit  und  Schwerfällfgkeit  auf 
einen  Zustand  primitiver  Rohheit  hinzudeuten  scheint,  ist  aber  die  Arbeit 
meistens  eine  sehr  saubere  und  sorgfältige.  Der  Stein  ist  scharf  bebauen,, 
die  Details  sind  mit  Festigkeit  ausgeführt,  überall  zeigt  sich  Ueberlegung 
und  Fleiss,  nirgends  Leere  und  Mangel,  keine  Stelle  des  Raums  ist  un- 
ausgefüllt  geblieben.  Die  Höhe  der  Wand  ist  in  drei  Stockwerke  ge- 
theilt;  über  Jdem  Sims  der  Arcaden  ö£&iet  sich  die  Empore,  gewöhnlich 
zwar  mit  ungetheilten  Oeffnungen,  aber  reichlich  mit  Säulen  besetzt,  dar- 
über die  Oberlichter  wiederum  mit  einer  freistehenden  Arcatur  ausgestattet. 
Selbst  an  der  Aussenwand  der  Seitenschiffe  sind  häufig  noch  unter  den 
Fenstern  blinde  Arcaden  angebracht;  man  findet,  etwa  in  einer  Vorhalle 
unter  dem  Thurm,  wohl  fünf  Stockwerke  verschiedenartig  behandelter  Ar- 
caden übereinander^).  Zwar  sind  die  Theile,  welche  nach  constructiver 
Regel  sich  vorzugsweise  zur  Ornamentation  eigneten,  Kapital,  Basis,  Ge- 
simse, schmucklos  und  in  derber  Einfachheit  gehalten;  dafür  aber  ver- 
breitet sich  eine  decorative  Sculptur  über  alle  freigelassenen  Stellen. 
Rauten^  Schuppen,  Dreiecke  füllen  die  Wandflächen  und  geben  ihnen  das 
stahlblinkende  ^  Ansehen  einer  Rüstung,  Zickzack  oder  Zinnen  fassen  die 
Bögen  ein,  gewundene  Eanneluren  dicht  gedrängt  oder  in  weiteren  Zwischen- 
räumen umziehen  den  schwerfälligen  Säulenstamm  oder  durchschneiden  sich 
auf  seiner  Fläche  zu  rautenförmigen  Feldern.  Nichts  ist  leer,  nichts  un- 
geschmückt  gelassen,  aber  gerade  dieser  Reichthum  wird  erdrückend,  er- 
höht das  Gefühl  des  Lastenden.  Dazu  kommt  die  Art  dieser  Ornamen- 
tation. Sie  ist  dem  Principe  nach  der  in  der  Normandie  herrschenden 
verwandt,  aber  doch  näher  bestimmt,  eigenthümlicher.  Sie  bildet  den  di- 
recten  Gegensatz  gegen  die  constructiven  Theile;  während  in  diesen  das 
Senkrechte,    der  Kreis    und  der  Gylinder   ausschliesslich   in  Anwendung 


*)  So  in  der  Vorhalle  des  Doms  von  Ely,  wo  unlen  eine  einfache  Bogenstellang, 
darüber  eine  von  Kreuzungsbogen,  dann  eine  von  gekuppelten  Säulen,  dann  neben  den 
Fenstern  wieder  gekreuzte  Bögen,  endlich  darüber  noch  eine  Zwerggallerie  an- 
gebracht sind. 

*)  Ich  entlehne  diesen  Ausdruck  von  Osten,  der  ihn  bei  Gelegenheit  seiner  Be- 
sclireibuDg  der  Bauten  der  Normandie  gebraucht  (Wiener  Jahrb.  1845).  Er  findet  je- 
doch weniger  auf  die  älteren  Theile  der  Bauten  von  Caen,  als  auf  den  englisch-nor- 
mannischen Styl  Anwendung. 
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kommen,  ist  hier  das  Diagonale,  Widerstrebende,  Unarchitektonische  ebenso 
ansschliesslicti  im  Gebrauch.  Älle|  diese  Ornamente  sind  nicht  etwa  flach 
behandelt,  sondern  tief  geschnitten,  kr&ftig  heranstretend,  sie  machen  sich 
neben  jener  massiven  Archilektur  geltend;  sie  nehmen  derselben  den  Ein- 
dnick  des  Roben,  aber  sie  beben  das  Schwere  und  TrQbe  nar  noch  mehr 
hervor.  Sie  raodificiren  jenen  ersten  Eindruck  dahin,  dass  das  Finstere 
nnd  DrQckende  nunmehr  als  eine  schwerfällige,  aber  ernste  und'^ächtige 
WOrde    erscheint,    in    die 

dann  doch  eine  kriegerische  Fi(.  im. 

Derbheit ,  ein  ritterliches 
EUement  hineinspielt.  Wir 
lernen  allmftlig  jene  sonder- 
baren, irrationalen  nnd  un- 
organischen Formen  ver- 
stehen, ihre  Mängel  sind 
nicht  zwecklos,  sie  haben 
Conseqnenz,wenn  anch  keine 
architektonische,  so  doch 
eine  poetische;  sie  beab- 
sichtigen eine  Wirkung  und 
bringen  diese  hervor. 

Im  Aensseren  tritt  mehr 
das  derbe,  kriegerische  Ele- 
ment, als  das  Trabe  und 
Düstere  hervor;  die  ge- 
waltigen Flächen  der  Wftnde, 
die  wiederkehrenden  breiten, 
mndbogigen  Fenster,  die 
schweren,  viereckigen  mit 
reichem  Schmuck  bedeckten 
Thflrme,  alles  giebt  den  Ein- 
druck des  Soliden,  Massen- 
haften, Unzerstörbaren-  Die 
Wände  des  Langhauses  sind 
dnrch  schwache  Strebepfei- 
ler abgetheilt,  die  schwer- 
lich den  Zweck  hatten,  die 
ohnehin    dicke   Mauer    20 

verstärken,   die  aber  doch  Tbnnn  d.  «ub. ».  E«nr. 

nicht  blosse  Wandstreifen 
bilden,  wie  die  Lisenen  der  deutschen  Bauten,  sondern  schon  merklich  her- 
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vortreten   und   oben   mit   einer  Abschrägnng   echliessen.     Zwischen   ihnen 

stehen  die  Fenster  vereinzelt,  unverziert,  oder  doch  nur  von  einer  etvas 

breiteren    blinden   Arcade   umgeben.    Der   Bogenfries   kommt   selten  vor, 

mehr  oder  neniger  kräftige  Kragsteine  stOtzen 

^*  "*■  _      _        ^^  Dachgesimse.   Die  Portale  sind  niedrig,  aber 

oft  mit  mehreren  zurücktretenden  Sänlen  tmd 
reich  verzierten  Archivolten  ausgestattet  Das 
Bogeafeld  ist  zum  Theil  mit  Sculptoren,  etwa 
mit  der  bekannten  Darstellung  des  Weltrichters, 
geschniQckt,  oft  aber  ist  es  zur  TbflrOfbinng  ge- 
zogen. ThUrme  an  der  Westseite  der  Kirche 
scheinen  nicht  so  allgemein  Ohlich  gewesen  zu 
sein,  irie  es  das  Torbild  der  Normandie  er- 
warten liess,  dagegen  pflegt  auf  der  Tiemng 
des  Kreuzes  ein  Tharm  nicht  leicht  za  fehlen, 
und  zwar  ein  mächtiger,  viereckiger  Thnrm  tob 
bedeutender  Höhe,  wesentlich  verschieden  von 
der  kleineren,  achteckigen  Kuppel  der  rheinischen 
Bauten.  Fa^aden  und  ThQrme  sind  besonders 
reich  geschmückt;  jene  auch  wohl  durch  Scnlp- 
turen,  meistens  aber  durch  Reihen  oder  Stock- 
werke von  blinden  Arcaden,  mit  sehr  eng- 
vM,,.^  »  ,.  gestellten,  nach  Verhältniss  des  Abstandes  schlan- 
Etih.  T.  DnrbtiD.  Icen  Sftulen,  die  entweder  durch  niedrige,  einfeche, 

oder  durch  hohe,  aber  immer  nor  auf  der  dritten 
Säule  sich  senkende  und  daher  einander  durchschneidende  halbkreisförmige 
Bögen  verbunden  sind.  Diese  Bogenart  (intersecting  arches),  welche  in 
den  normannischen  Bauten  tiberans  häufig  vorkommt,  ist  immer  oder  doch 
mit  äusserst  seltenen  Ausnahmen  so  gebildet,  dass  die  Bögen  sich  förmlich 
verflechten.  Jeder  Bogen  durchschneidet  nämlich  zunächst  nach  dem  ersten 
Drittel  seines  Laufs  denjenigen,  welcher  sich  von  der  vorhergegangenen 
auf  die  nächstfolgende  S&ole  senkt,  in  der  Art,  dass  er,  wie  die  Fort- 
setzung des  Musters,  mit  dem  er  verziert  ist,  zeigt,  vor  ihm  vorbeigeht, 
wird  dann  aber  nach  dem  zweiten  Drittel  seines  Laufes  von  dem  von  der 
folgenden  Säule  aufsteigenden  Bogen  so  durchschnitten,  dass  er  hinter  dem- 
selben bleibt,  sein  Master  also  an  dieser  Stelle  unterbrochen  wird  onJ 
«rst  jenseits  der  Breite  dieses  durchschneidenden  Bogens  wieder  zom  Vor- 
schein kommt  Ueberdies  sind  die  Bögen  so  kräftig  gebildet,  dass  man 
deutlich  siebt,  welcher  der  vorliegende,  welcher  der  dahinter  liegende  sein 
EoU.  Diese  Behandlung  setzt  es  ausser  Zweifel,  dass  die  Baumeister  hier 
nicht  an  den  Spitzbogen  gedacht  haben,   welchen   die  englischen  Archäo- 
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logen  darin  m  finden  glauben,  der  aber  tD  der  That  nicht  existirt,  da  die 
Scbenket  dieser  venneintlichen  Spitze  nicht  mit  einander  verbunden  sind, 
sondern  verschiedenen  Halbkreisbögen  angehören. 

Aosserdem  sind  die  Fagaden 
and   besonders   die  (ThOnne   auf  ^''-  '*'■ 

den  freibleibenden  Stellen  der 
Wand  gewöhnlich  sehr  reicli  mit 
mehreren  wechselnden  teppich- 
artigen  Mastern  der  früher  ge- 
schilderten Art  and  zwar  mit  den 
effectvollaten  nnd  glänzendsten  nnd 
in  kräftigster  nnd  brillantester 
AosfahniDg  verziert. 

Um  die  Entstehung  dieses 
Styls  ZD  begreifen,  raass  man  sieb 
den  Zustand  des  Landes  in  dieser 
Zeit  vergegenwärtigen.  Der  Krieg 
mit  den  Waffen  war  rasch  be- 
endet gewesen,  die  Sachsen  waren 
unterworfen,  die  Normannen  die 
Herren  des  Landes,  das  sie  mit 
eiserner  Consequenz,  mit  Strenge 
und   Klugheit    regierten,    dessen 

Reichthnm  ihnen  za  Statten  kam  Kttb.  m  conterbuir. 

und   die   Mittel   znr   Befestigung 

ihrer  Herrschaft  darbot.  Aber  der  innere  Krieg  dauerte  noch  fort,  bis 
in  das  dreizehnte  Jahrhundert  schieden  sich  die  Völkerstämme  feindlich 
von  einander,  die  Normannen  hatten  das  Gefühl  gefUrchteter  nnd  gehassler 
Sieger,  die  Sachsen  den  Si-hmerz  eines  nnterdrOckten  Volkes.  Selbst 
Wilhelm  von  Malmesbnrj,  obgleich  schon  gemischten,  halbnormannischen 
Blutes,  obgleich  als  Mönch  normannischen  Oberen  durch  die  Bande  der 
Obedienz  nnd  Pietät  verpflichtet,  obgleich  gerecht  genug,  um  die  Vorzüge 
der  Normannen  und  ihre  Verdienste  um  Kirche  und  Staat  freigebig  an- 
zuerkennen, bricht  noch  in  tiefe  Klagen  über  die  Fremdherrschaft,  über 
dlB-^altung  des  Volkes  ans.  Walter  Scott  hat  das  Bild  dieses  Zastandes 
gewiss  nicht  abertrieben  ausgeführi.  Es  war  znn&chst  eine  Gewaltherrschaft 
der  Sieger,  welche  vor  allen  Dingen  auf  ihre  Sicherheit  denken  mussten. 
Ihre  erste  Sorge  war  daher,  gewaltige,  imangreifbare  Schlösser  zu  er- 
richten, in  welchen  sie  wohnten,  ans  denen  ihre  Mannschaften  hervor- 
brecheo  konnton,  tun  ihre  Befehle  auszufahren;  die  Einrichtung,  die  Ver- 
besserung  dieser  Bauten  war   die  eiligste  Angabe  ihrer  Banverständigen. 
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Jener  Normanne  Gundolph^  welcher  den  Tower  von  London  sowie  das 
Schloss  seines  neuen  Bischofsitzes  Rochester  erbaate,  soll  sich  besondere 
Verdienste  am  diesen  Zweig  der  Architektur  erworben  haben.  Man  darf 
diese  Schlösser^  von  denen  noch  so  manche  erhalten  sind;  nicht  mit  den 
Burgen;  wie  wir  sie  auf  deutschem  Boden  finden ;  vergleichen.  Sie  unter- 
scheiden sich  ebensoweit  von  ihneU;  wie  die  Macht  der  engUschen  Barone^ 
die  Aber  weite  Landstriche  geboten;  von  der  Dtlrftigkeit  eines  deutschen 
Raubritters  oder  LandedelmanneS;  von  welcher  noch  im  sechszehnten  Jahr- 
hundert Ulrich  von  Hütten  uns  ein  so  lebendiges  und  fast  komisches  Bild 
giebt.  Sie  zeigen  einen  geordneten;  wenn  auch  gewaltsamen  Zustand  und 
beweisen  die  Klugheit  und  Civilisationsfilhigkeit;  welche  die  Normannen 
auszeichnete.  Sie  finden  ^ihres  Gleichen  erst  später  in  den  Schlössern; 
welche  die  deutschen  Ritter  in  Preussen  im  vierzehnten  Jahrhundert  unter 
einigermaassen  ähnlichen  Verhältnissen  errichteten.  Von  den  äusseren  Be- 
festigungen, von  Wall  und  Graben  und  was  sich  daran  anschiosS;  von 
Wirthschaftsgebäuden  und  kleineren  Wachtthürmen  zu  sprechen;  liegt 
ausserhalb  meiner  Aufgabe.  Es  kommt  mir  nur  auf  den  Kern  dieser 
Herrensitze  an,  auf  das  eigentliche  SchlosS;  die  GitadeUC;  den  Eeep- 
tower  nach  englischem  Sprachgebrauch.  £r  besteht  immer  in  einem  ge- 
waltigen; hohen  ThnnU;  runder  oder  viereckiger  Gestalt;  von  felsdicken 
Maueru;  durch  Mauerstreifen  verstärkt.  Den  Eingang  gewährt  eine  Treppe, 
die^  nicht  von  vom  gegen  die  Mauer,  sondern  an  der  Wand  entlang  hinauf- 
führt; damit  sie  bei  etwaigem  Angriffe  leichter  von  den  oberen  Fenstern 
aus  beschossen  oder  durch  Steinwürfe  erreicht  werden  könne.  Auch  ist 
sie  oft  mit  einer  durch  eine  Fallbrücke  zu  deckenden  Unterbrechung  ver- 
sehen; und  nur  durch  einen  Corridor  mit  dem  Inneren  verbunden.  Das 
unterste  Stockwerk  hat  keinen  Zugang  von  aussen^);  man  mnss  jene  äussere 
Treppe  hinauf;  eine  innere  hinuntersteigen;  um  dahin  zu  gelangen,  auch 
ist  es  nur  durch  kleine;  verengte  Oeffnungen  beleuchtet.  In  den  darüber 
gelegenen  Räumen;  in  die  man  durch  die  Frdtreppe  zunächst  gelangt, 
war  der  Aufenthalt  der  Mannschaft  und  Dienerschaft  des  Schlosses.  Im 
dritten  Stockwerke;  nun  schon  in  bedeutender  Höhe  über  dem  äusseren 
Erdboden;  befand  sich  die  Herrenwohnung;  in  der  Mitte  mehrere  Säle 
oder  doch  ein  grosser  Saal  mit  mehreren  Abtheilungen,  welche  nicht 
durch  eine  feste  Mauer;  sondern;  damit  die  stärkere  Beleuchtung  der  einen 
auch  der  anderen  zu  Statten  kommC;  durch  Arcaden  getrennt  waren,  die 
dann  auf  jenen  wohlbekannten  kräftigen  Rundsäulen  ruheten,  und  deren 
Bogenöffnungen  mit  den  bekannten  Ornamenten  geschmückt  waren.    Dieser 


*)  Wo  sich  eine  von  aussen  abwärts  führende  Thüre  findet,   isl   sie  später  ein* 
gebrochen. 
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Saal  von  grossen  VerhältnisseD^  wohl  20  Fuss  hocb^  war  mit  Balkendecken 
versehen^  während  in  der  Mauerdicke  kleinere  überwölbte  Gemächer  und 
Gänge,  sowie  die  Eur  Verbindung  der  Stockwerke  erforderlichen  Treppen 
angebracht  waren.  Darüber  endlich  befand  sich  noch  ein  viertes  Stock- 
werk mit  weiteren  Oeffnungen,  aus  welchem  die  Yertheidigung  durch  Wurf- 
maschinen  bewirkt  werden  konnte.  In  der  Mitte  des  Gebäudes  war  für 
Rauchftnge;  auch  für  einen  Brunnen  gesorgt ,  der  in  allen  Stockwerken 
zugänglich  war.  Der  weisse  Thurm  im  Tower  von  London,  die  Burgen 
Ton  Rochester,  Guüdfort  (Surrey),  Gainsborough  (Yorkshire)  und  andere*) 
8ind  Beispiele  solcher  normannischen  Keep-towers.  Bei  dem  Keichthum 
und  der  Prunklust  dieser  normannischen  Grossen  fehlte  es  dann  aber  auch 
nicht  an  ausgedehnteren  Schlössern,  in  denen  architektonischer  Schmuck 
mannigfache  Stellen  fand.  Das  Schloss  Ton  Durham,  obgleich  in  späteren 
Jahrhunderten  verändert,  enthält  noch  eine  prachtvolle,  mit  complicirter 
normannischer  Omamentation  ausgestattete  Thür,  und  in  einem  oberen 
Stockwerke  eine  nach  dem  Hofe  zu  ^gehende  offene,  ebenfalls  reich- 
geschmückte Säulenhalle.  Die  Decoration  war  daher  hier  in  unmittelbare 
Beziehung  zu  den  festungsartigen  Formen  und  zu  dem  kriegerischen  Leben 
gebracht. 

Das  Land  war  aber  nicht  bloss  an  die  normannischen  Ritter,  sondern 
auch  an  normannische  Priester  übergegangen.  Bischöfliche  und  klöster- 
liche Würdenträger  wurden  nur  aus  ihnen  genommen,  die  Sieger  jdurften 
die  Besiegten  auch  hier  nicht  im  Besitze  lassen.  Die  Politik  der  Könige 
brachte  es  mit  sich,  dass  sie  dahin  strebten,  entschlossene,  thatkräftige, 
im  Nothfalle  auch  zum  Kriege  bereite  Männer  an  die  Spitze  dieser  mäch- 
tigen Institute  zu  stellen.  Bei  dieser  Lage  der  Dinge  mussten  die  geist- 
lichen Sitze,  selbst  die  Kirchen,  gegen  etwaige  Angriffe  gesichert  werden« 
Darauf  zielten  auch  die  geistlichen  Einrichtungen  hin.  Abweichend  von 
dem  Herkommen  des  Continents,  wo  die  Mönchsorden  gewöhnlich  mit  den 
Bischöfen  wetteiferten  und  stritten,  waren  hier  die  BisthOmer  mit  Bene- 
dictinerklöstern  verbunden.  Die  Dome  erhielten  dadurch  gleichsam  eine 
zahbreiche  geistliche  Besatzung,  sie  unterlagen  der  klösterlichen  Glausur 
und  erlangten  dadurch  das  Recht,  sich  sorgfältig  nach  aussen  hin  zu  ver- 
wahren. Der  Palast  des  Bischofs,  die  Wohnungen  der  Domherren  und 
der  Mönche,  alle  die  Räumlichkeiten,  welche  die  Lehrzwecke  und  die 
Lebensbedürihisse  eines  grossen  Klosters  mit  sich  brachten,  bildeten  mit 
der  Kirche  ein  Ganzes,  das  viel  weitläufiger  wurde,  als  die  Domstifter  auf 
dem  Continent 

Noch  jetzt  sind  solche  Kathedralanlagen  an  mehreren  Orten  erhalten. 


1)  Britton,  Arcli.  Ant.  Vol.  IV. 
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in  Wells   fast   ganz^   in   Norwich   ziemlich  vollständig^   in  Canterbnry,   in 
Salisbnry  gros  entheils;  fast  überall  erkennt  man  den  Raum,  den  sie  ein- 
nahmen,  an  den  grossen  Rasenplätzen,  welche  jetzt  die  Kirche  umgeben, 
an  den  vereinzelten  Ueberresten  von  Kreuzgängen,   Treppen,   Domherren- 
wohnungen, die  sich  unter  den  später  angebauten  Privathäusern  durch  die 
derben  und   bizarren  Formen   des   normannischen  Stjles   auszeichnen,   an 
den   mächtigen,    festungsartigen   Thoren,    die    bei   der   Umwandlung  der 
übrigen   Gebäude    stehen    geblieben    sind.      Bei    der   Mehrzahl  der    Ka- 
thedralen  sind  solche   Thore   noch  vorhanden,  das   von  Bristol  (St.  Bar- 
tolomewsgate )    ist    durch    seinen    reichen,    spätnormannischen    Styl    be- 
kannt.    An  diesen  Aussenwerken  war  eine  kriegerische  Ausstattung  ganz 
am  Platze;   aber   auch  die  inneren  Gebäude  tragen  denselben  wehrhaften 
Charakter,  wir  finden  sie  oft  mit  Zinnen  versehen,   meist  in  burgartiger 
Architektur.      Selbst   die   Kirchen   sind   davon   nicht   ausgenommen;    ihre 
starken  Mauern   und  unerschütterlichen  Pfeiler,   die   kleinen  Dimensionen 
der  Portale  scheinen  darauf  hinzudeuten,  dass  man  auch  bei  ihnen  daran 
dachte,  dass  sie  möglicherweise  den  letzten,  sichersten  Zufluchtsor .  bilden 
könnten.    Dieser  kriegerische  Geist  macht  sich   dann   auch   in   der  Oma- 
mentation  geltend.     Der  Zinnenfries,  die  Schuppen,  welche  nicht  etwa  flach, 
sondern  wie  aus  einzelnen,  schräg  aufeinandergelegten  Theilen  zusammen- 
gesetzt erscheinen,  der  Zickzack  und  die  mannigfaltigen  Umbildungen  dieses 
Ornamentes,  alle  geben  Reminiscenzen  an  Be^aff^nung,  oder  doch  den  Aus- 
druck des  Trotzigen,  der  durch  die  kräftige,  kecke  Ausführung  dieser  Or- 
namente  noch    verstärkt   wird.     Die   gedrängten   und   daher   schlank   er- 
scheinenden Säulen  der  Wandarcaden   mit   den   kurzen,   darauf  ruhenden 
Bögen,  dann  wieder  jene  kreuzweise  verschlungenen  Bögen  verrathen  eine 
Ueberfülle  der  Kraft,   die  wie   zum  Schutze  dicht  gesammelt   ist.     Auch 
das  Vorherrschen  der  HorizontalUnie  giebt  den  Gebäuden  ein,  wenn  auch 
nicht  gerade  kriegerisches,  so  doch  weltliches  Ansehen.    Man  wird  durch- 
weg  daran  erinnert,   dass  die  Architektur  sich  hier  unter  ganz  andere 
Verhältnissen  ausbildete,  wie  auf  dem  Festlande,  dass  sie  ihre  ersten  Stu- 
dien,  ihre   ersten  Erfahrungen  nicht   an  Kirchen,   sondern   an  Schlössern 
und  Burgen  gemacht  hatte.'  Auch  dort  hielt  man  es  im  Mittelalter  meistens 
für  nötbig,  die  Dombezirke  und  die  grösseren  Klöster  durch  starke  Mauern 
und   andere  Befestigungen  gegen   einen   feindlichen  Ueberfall  oder  einen 
Aufstand  der  Bürger  zu  sichern  ^);  aber  dies  hatte  auf  den  Styl  der  kirch- 
lichen Architektur  keinen  Einfluss.     Hier  dagegen,  wo  auch  die  geistlichen 
Institute  im  feindlichen  Lande  entstanden,  wo  sie  auf  den  Ausbruch  eines 


')  Beispiele   solcher   ßefestig^ungen  giebt  Albert  Lenoir,  Arcbitecture  moDastiqoe^ 
1852,  p.  57  ff. 
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Krieges  gerttstet  sein  mnssten,  mischten  die  kriegerischen  Gefühle  sich  in 
die  Entwickelnng  der  Formen,  und  gaben  selbst  der  Omamentation  ein 
trotziges;  imponirendes  Ansehen. 

Theils  aas  dieser  weltlichen  Tendenz^  theils  ans  der  erwähnten  klöster- 
lichen Einrichtung  der  Kathedralen  ergeben  sich  dann  anch  andere  Eigen- 
thflmlichkeiten   des   englischen  Styles,   die   sich  zwar  erst  allmälig^   aber 
noch  Tor  dem  Schiasse  dieser  Epoche   aasbildeten.    Anfangs   hatte   man. 
wie  erwähnt;  den  Chor  der  Kirchen,  ganz  wie  in  der  Normandie;  aus  einer 
kurzen  Vorlage   und   einer   halbkreisförmigen  Apsis   gebildet.     Sehr   früh 
aber  begann  man  schon  jener  Vorlage  eine  grössere  Ausdehnung  zu  geben,, 
um   dadurch   für   die   bedeutende  Zahl   der   Mönche  Raum   zu  gewinnen. 
Man  hat  berechnet;  dass  unter  vierzehn  Kirchen  der  früheren  Zeit  nur 
drei  eine  Chorlänge  von  zwei;  eben  so  viel  eine  von  drei,  acht  aber  eine- 
von  vier  oder  fünf  Arcaden  erhalten  hatten^).    Bald  reichte  aber  dies  für 
die  Kathedralen;  wo  Chorherren  und  Mönche  gesonderte  Plätze  brauchten;, 
nicht  mehr  aus.    Man  vergrösserte  daher  die  Chöre  noch  bedeutend  mehr 
und  gab  ihnen  als  Erweiterung  ein  zweites  Kreuzschiff.    Die  erste  Anlage 
dieser  Art,  von  der  wir  wissen;  ist  jener  schon  erwähnte  Chor,   den  der 
Prior  Ernulf  um  1096  der  von  Lanfranc  erbauten  Kathedrale  von  Canter- 
bury  hinzufügte.    Hier  erhielt  der  Chor,   die  Apsis   mit  ihrem  Umgange 
ungerechnet,   schon  neun  Pfeiler   auf  jeder  Seite,   und  dabei  ein  zweites 
Kreuzschiff  ^).    Durch  diese  grosse  Länge  und  besonders  durch  die  Wieder- 
holung des  Kreuzschiffes  war  aber  die  einfache  Kreuzform  und  die  rhyth- 
mische Beziehung  der  Theile  zerstört;  das  Ganze  der  Kirche  war  weniger 
übersichtlich.    Dies  brachte  denn  auch  eine  weitere,  noch  wichtigere  Aen- 
derung  hervor;  man  gab  allmälig  die  Rundung  der  Chornische  auf,  und 
schloss  das  Gebäude  in  Osten  wie  in  Westen  mit  einer  geraden  Wand.. 
Wo  dies  zuerst  geschehen,  können  wir  nicht  angeben;  die  meisten  grösseren 
normannischen  Bauten,  wo  der  alte  Chor  oder  doch  die  zu  demselben  ge- 
hörige Krypta  noch  erhalten  sind,   die  Kathedralen  von  Norwich,  Peter- 
borough,  Gloucester,  Worcester  und  die  Abteikirchen  von  St  Bartholomewa 
the  great   in  London   und   von  Tewkesbury  lassen  eine  runde  Chornische 
erkennen.    In  kleineren  Bauten  dieser  Epoche  findet  sich  aber  schon  der 
gerade  Chorschluss,   und  später  wurde  er  so  allgemein,   dass  nur  wenige 
Kirchen  und  zwar  meistens  solche,   bei   denen  die  Mitwirkung  eines  aus- 
wärtigen Baumeisters  nachgewiesen  werden  kann,  eine  Aosnahme  machen- 
Eine  Nachricht  darüber,  was  diese  Abweichung  von  einer  so  schönen  und 


1)  Willis  in   dem  angeführteii  Werke  über  die  Kathedrale  Ton  Caoterbury,  S.  67 
*)  Die  BeschreibuDg  giebt  GerTasiua  in  seinem  erwähnten  Bericht  (bei  Twisden, 
Script,  rcr.  Angl.  p.  1289  ff.),  eine  Zeichnung  Willis  a.  a,  0.  S.  88. 
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in  der  ganzen  Christenheit  beibehaltenen  Form  veranlasste,  ist  nicht  über- 
liefert Wahrscheinlich  war  der  gerade  Chorschluss  der  Kirchen  schon  vor 
-der  Eroberung  in  England  üblich  gewesen,  wie  wir  ihn  auch  an  den  filte- 
rten irischen  Kirchen  finden ;  und  diese  einheimische  Sitte  gewann  nmi 
wieder  die  Oberhand  über  die  von  den  Normannen  eingeführte  Apsis. 
Die  Yerlängernng  des  Chores  nnd  die  dadurch  entstehende  grössere  Ent- 
fernung der  Gemeinde  von  dem  Chorschlusse  machte  allerdings  die  Ran- 
dung weniger  wirksam,  während  man  sie  wegen  der  Verbindung  der  Kirche 
mit  den  geradlinig  angelegten  Klostergebäuden  hinderlich  und  nnsym- 
metrisch  finden  mochte.  Dazu  kam  dann  die  Vorliebe  für  das  Grerad- 
linige  und  Eckige,  die  sich  ja  selbst  in  dem  Spiel  der  Ornamente  geltend 
machte.  Eine  gewisse  Nüchternheit  des  Sinnes  nahm  an  der  Abweichung 
von  der  geraden  Linie  Anstoss  und  hielt  den  dürren  Parallelismus  der 
vorderen  und  der  abschliessenden  Wand  für  schöner  oder  correcter,  als 
die  volle  und  edle  Gestalt  der  halbrunden  Apsis.  So  gross  war  die  Vor- 
liebe für  diese  einheimische  Form,  dass  in  den  meisten  normannischen 
Kirchen  die  Apsis  später  umbaut,  abgebrochen  oder  entstellt  ist'). 

Der  Charakter  dieser  normannischen  Architektur  besteht  daher  in 
der  Verbindung  abstracter,  bedeutungsloser  Grundformen  mit  einer  phan- 
tastischen Decoration.  Ein  festes  organisches  Princip,  aus  dem  sich  die 
Ornamente  mit  Nothwendigkeit  entwickeln,  fehlt  ihr  daher,  das  Plumpe 
und  Schwere  grenzt  unmittelbar  an  das  Reiche  und  Bunte.  Allein  dieser 
Mangel  wird  deshalb  weniger  fühlbar,  er  ist  sogar  die  Quelle  gewisser 
Vorzüge  dieses  Styles,  weil  er  auf  nationalen  Elementen  beruht  und  den- 
selben eine  völlig  freie  Entwickelung  gestattete.  Nicht  beschränkt  und 
nicht  befriedigt  durch  die  Consequenz  eines  constructiven  Princips,  bildete 
sich  die  Phantasie  eine  Symbolik  der  Formen,  in  welcher  die  nationalen 
Empfindungen  und  Zustände  einen  höchst  energischen  Ausdruck  fanden 
Die  Baumeister  wollten  den  kirchlichen  Gebäuden  den  Charakter  des 
Ernsten,  Würdigen,  Mächtigen  geben,  sie  waren  dabei  theils  an  die  Aus- 
drucksmittel gebunden,  welche  die  Tradition  und  die  Eigenthümlichkeit  des 
Landes  gewährten,  theils  von  den  Anschauungen  beherrscht,  welche  die 
einheimischen  Verhältnisse  darboten.  Sie  schilderten  daher  das  Wesen 
ihrer  Machthaber  und  ihrer  Kirche,  so  weit  es  in  architektonischen  Formen 
geschehen  konnte.  Da  ihnen  das  weite  Feld  linearer  Combinationen  ge- 
öffiiet  war  und  da  die  Wirkung  derselben,  durch  Wiederholung  geschwächt, 


')  Auch  Freeman  (a  bistory  of  arcliitecture,  London  1849,  S.  234)  spricht  ron  der 
sonderbaren  Gewohnheit  des  geraden  Scblusses  (tbe  stränge  insniar  tradition  of  ihe 
fiat  end),  welche  die  Zerstörung  so  vieler  normannischer  Cliomischen  herbci- 
^efulirt  habe. 
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durch  Neuheit  verstftrkt  werden  konnte^  so  hatten  sie  die  Möglichkeit  und 
zugleich  die  Aufforderung  zu  mannigfaltigen  Variationen.  Aher  die  Gleich- 
heit des  Zweckes  nnd  der  nationalen  GefUüe  gab  ihnen  eine  aberwiegende 
üebereinstimmang  und  ihren  Werken  eine  Einheit  des  StyleS;  die  so  ent- 
schieden ist^  dass  sie  fast  jedem  Steine  ihr  Geprftge  aufdrückt  Dieser 
Styl  hat  zwar  die  Elemente  des  romanischen  mit  den  anderen  Lftndem 
gemein^  entfernt  sich  aber  doch  mehr  von  den  römischen  Traditionen.  In 
Deutschland  erinnert  noch  die  schlanke  SänlC;  in  der  Normandie  das 
korinthisirende  Kapit&l  an  diesen  Ursprang.  Hier  hat  ein  nordisches^ 
nationales  Element  das  Uebergewicht  gewonnen^  nnd  spricht  sich  mit  einer 
poetischen  Kraft  aus,  die  den  Beschauer  mächtig  anregt  Wir  fohlen  die 
gestählte  Festigkeit  kriegerischer  Charaktere,  den  Trotz  des  Kampfes,  die 
Sicherheit  wohl  überlegter  Rüstung,  wir  werden  eingeführt  in  das  Ringen 
widerstrebender  Elemente,  das  romantische  Vorspiel  künftiger  nationaler 
Grösse;  wir 'fühlen  aber  auch  die  Treue,  welche  aus  der  Festigkeit  her- 
vorgeht, die  stille  Empfänglichkeit  und  den  frommen  Ernst,  der  das  Dunkel 
heiliger  Räume  liebt;  wir  werden  von  einer  ehrfurchtsvollen,  ahnenden 
Stimmung  ergriffen  und  können  das  Interesse  vollkommen  verstehen,  mit 
welchem  die  Engländer  diese  erste  Epoche  ihrer  Kunst  betrachten. 

Bei  dem  Mangel  eines  constructiven  Princips  hatte  der  Styl  auch  nicht 
eine  forischreitende  Entwickelung;  es  scheint  viehnehr,  dass  er  in  seinen 
Gmndzflgen  sehr  bald  festgestellt  war,  und  im  Wesentlichen  bis  zum  Ende 
dieser  Epoche  sich  gleich  blieb«  Nur  an  der  allmäligen  Milderung  der 
anfänglichen  Sprödigkeit  lässt  sich  ein  Unterschied  der  Zeiten  erkennen. 
Noch  aus  dem  elften  Jahrhundert  erhaltene  Bauten  sind  das  Kreuzschiff 
der  Kathedrale  von  Winchester  (1079—1093)^}^  die  Ruinen  der  Kloster- 
kirche auf  der  Insel  Lindisfarne  unfern  Durham  (1090)'),  der  Chor 
der  Kathedrale  von  Norwich  (1096 — 1101),  die  Krypta  und  der  Chor 
von  Gloucester  (1088  —  1100)^.  Rundsäulen,  allenfalls  mit  Pfeilern 
wechselnd,  Würfelkapitäle  strengerer  Art,  ein&chere  Yerzierongen  sind  hier 
vorherrschend.  Das  Mauerwerk  ist  zwar  schon  mit  wohlbehauenen  Steinen, 
aber  meist  mit  breiten  Mörtellagen  bekleidet    Der  Frühzeit  des  zwölften 


^)  Es  ist  Bwar  durch  den  Stun  des  Thurmes  im  Jahre  1107  beschädigt  and  her- 
gestellt, aber  nur  in  einzelnen  Theilen,  man  erkennt  die  Herstellungen  an  der  Ver- 
schiedeuartigkeit  des  Maaerwerks. 

^  Abbildungen  bei  Britton,  Arch.  Ant.  III,  p.  62.  Die  Eigenthümlichkeit  des 
Mauerwerks  und  der  dazu  benutzten  Steine  entscricht  genau  der  Beschreibung,  welche 
der  Chronist  Reginald  von  Durham  von  der  ersten  Anlage  giebt.  Vgl.  Glossary 
Vol.  HI,  p.  41. 

*)  Er  ist  im  fünfzehnten  Jahrhundert  in  sehr  eigenthumlicher  Weise  im  Perpen- 
dicol&i^tyl  ausgeschmückt,  doch  so,  dass  der  alte  Bau  noch  völlig  kennbar  ist. 
Schnaase*!  Knnitgesch.    2.  Aufl.    IV.  8S 
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Jahrhunderts   gehören   in   der   Kathedrale   von  Ely   das   Kreuschiff  (mn 
1109),  in  der  von  Darham  Chor,  Eranz  nnd  Langhaus  (tlOS— 1128),  in 
der   von   Norwich   das   Schiff  (1122— 1145)  an,   denen  die  AbteÜdrcbe 
von  Waltham,  als  der  Kathedrale 
*V  »'■  von  Dorbam  sehr  Umlich,  hinzuzu- 

rechnen ist  Sie  haben  sftmmtlich 
wechselnde  Enndpfeiler  noch  von  on- 
föriDlicher  Dicke,  wie  die  früheren 
Bauten,  aber  mit  reicher  verzierten 
Stämmen.  Weiterhin  werden  geglie- 
derte Pfeiler,  aber  mit  wechselnder 
Gestaltung,  beliebt,  so  im  Schiffe 
von  Peterborongh  (1117—1145), 
in  dem  von  Ely  (bis  1133),  in  der 
Kathedrale  von  Chichester  {nach 
1114  laugsam  erbaut),  endlich  in  der 
von  Rochester  (1130  geweiht).  In 
allen  diesen  Kirchen  finden  wir  die 
Strenge  des  Styles  schon  etwas  ge- 
mildert; die  Kapitale  erscheinen  nicht 
mehr  als  schwere  Blocke,  sondern 
sind  in  kleinere  Theile  gelegt,  zier- 
lich gef&ltelt,  die  Triforien  haben  nicht 
KMbnini*  •on  vuiL^B.  Diehr   die   wcite  Oeffnnng,    sondern 

sind  getheilt,  die  Bogen  durchweg 
reicher  profilirt,  mit  RundstAben  oder  Höhlangen  versjhen.  Wilhelm  vonMal- 
mesborf,  ein  Schriftsteller,  dessen  Anfmerksamkeit  auf  arobitektonische  Dinge 
wir  schon  bemerkt  haben,  erzählt  von  den  Bauten  des  Erzbischofs  Roger  Poor 
von  Salisbnry  (1107 — 1138),  dass  die  Steintagen  daran  so  sauber  gearbeitet 
seien,  dass  sie  das  Auge  tauschten,  als  ob  die  Maner  aus  einem  Sterne 
bestehe  >),  Die  angefahrten  Oeb&nde  beweisen,  dass  diese  sorgsame  Be- 
handlung des  Mauerwerks  nicht  bloss  in  den  Bauten  des  genannten  Bischofs 
stattfand,  sondern  anch  an  anderen  Orten  erstrebt  wnrde;  am  Krenzschiffe 
von  Winchester  unterscheiden  sich  die,  nach  dem  Einstürze  des  Thonne« 
im  Jahre  1107  gemachten  Ergänzungen  dnrch  ihre  dQnnen  MörteUagen 
von   dem   älteren  Mauerwerk^     Ohnehin   war  eine   saubere  Bearbeitung 


')  Tfc'n  enim  Ibi  (in  Saksbiria  »i  Malmesbirii)  aediScia  spalio  diffuu,  numeni  pe- 
a  scniptuoBa,  apecie  formositBimi;  ita  juste  compoeilo  ordine  lapidam,  ul  jon- 
clarft  perelriiigat  InluLlum,  el  toWiD  maceriem  ununi  raeDtiaWr  esse  saxnm.  Wilh.  Mslm. 
GesM  ed.  Hardy  p.  637. 

■)  Glosstrr,  VoU  I,  1.  V.  masoory. 
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des  Steines  gleich  anfaDgs,  wenigstens  bei  grosseren  nad  mit  reicheren  Mitteln 
aasgefdhrten  Bauten,  erstrebt,  wir  finden  sie  selbst  in  den  Alteren  dieser 
englischen  Bauten  e1>en  so  sehr,  wie  in  denen  der  Nomumdie  ')■  Ans  dieser 
Sanberkeit  der  Arbeit  und  ans  der  decorativen  Tendenz  erldftrt  es  sich,  dass 
schon  jetzt  einzelne  Gebftnde  entstanden,  die  mehr  den  Eindrnck  heiterer 
Zierlichkeit,  als  finsteren  Ernstes  geben.  Man  würde  irren,  wenn  man 
daraus  anf  eine  spatere  Erbanungszeit  scbliessen  wollte;  die  Gliederong 
and  Profilimng  ist  nicht  minder  roh,  als  in  den  übrigen  Bauten,  aber  die 
Zierlichkeit  der  Omamentation  und  die  Genauigkeit  der  Ansführang  giebt 
dennoch  dem  Ganzen  ein  gef&Uiges  Ansehen.  Meistens  findet  sich  dies  bei 
kleineren  GebSaden,  so  bei  der  Kirche  von  Castle  Risiug,  bei  der  von 
Cas  tor  in  der  Grafschaft  North- 

ampton,  geweiht  1123»),  und  Fi»,  m 

in  der  von  «St.  John  in  Devi- 
zes,  die  wahrscheinlich  von 
Bischof  Roger  Poor  (1107 — 
1139)  herstammt*).  Bochanch 
eine  Kathedrale,  die  von  Ro- 
chester, welche  vonOnndulph 
angefangen,  im  Jahre  1130  ge-  . 
weiht,  aber  bei  dieser  Weibe 
selbst  sogleich  wieder  dnrch 
Brand  beschädigt  wurde,  ond 
mithin  ihre  Decoration  einer 
etwas  späteren  Zeit  verdankt, 
mnss  hieber  gezählt  werden. 
Sie  hat  allerdings  beschränkte 
Dimensionen,  eine  lichte  Breite 

des  Mittelschifi'es  von  nur  27  c^,,  ^1,1,^,  K«f.ik. ' 

englische  Fuss,  massige  Höhe, 

ond  ist  jetzt  dnrch  ein  grosses,  später  eingebrochenes  Fenster  hell  belencbtet. 
Aber  auch  ehe  dieses  da  war,  mosste  der  zierliche  Wechsel  der  Sänlenstellong 
an  den  Pfeilern,  die  darchgefolirte  Ausstattung  der  Bögen  mit  Zickzack 
oder  diamantirteD  Streifen,  das  leicht  gehaltene  Triforium  und  besonders 

*-)  Die  normanuisclie  Arbeil  nntencheidet  lieh  durch  die  icharfe  und  glide  Fläche 
der  behaaeaea  Sleine|,  während  diese  in  den  Baulen  de*  ipäleren  eagliichen  Slylei 
durch  Anwendung  des  Ridmelwel«  eine  ranhere,  gleichsam  Furchen  bildende  Ober- 
Däche  haben. 

*)  Zufolge  noch  Torhsndeucr  aller  Inscbrirt,  deren  Abbildung  in  Glossar;  111, 
p.  48  gegeben  Uu 

')  Brillon,  Arcli.  Anl.  Vol.  II,  p.  11. 
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die  saaber  ansgefthrte;  wechselnde  Aasstattimg  der  Bogenfeldeir  desselben 
mit  Baaten,  Stemen,  Schuppen  oder  verbandenen  Kreisen,  einen  freund- 
lichen Eindrack  machen,  der  mehr  an  die  Heiterkeit  eines  ländlichen 
Festes,  als  an  den  traben,  nordischen  Ernst  der  anderen  Kathedralen  er- 
innert Die  Fa^aden  einiger  kleineren  Kirchen  scheinen  sogar  aof  den 
ersten  Blick  eine  Aehnlichkeit  mit  gewissen  italienischen  Bauten,  nament- 
lich von  Lacca  and  Pisa,  zu  haben,  die  aber  nor  durch  das  Yorherrschen 
der  Horizontallinie  und  die  Häufung  von  Arcadenreihen  hervorgebracht 
wird,  und  bei  der  näheren  Betrachtung,  der  Details  TerschwindeL  Wir 
sehen  darin,  wie  leicht  eine  decorative  Richtung  zu  ganz  entgegengesetzten 
Wirkungen  gelangt,  und  finden  hier  die  ersten  Spuren  einer  Umwandlung,, 
die  in  der  folgenden  Epoche  eintrat. 

In  der  gegenwärtigen  bilden  diese  heiteren  Formen  noch  die  Aus- 
nähme,  der  Ausdruck  des  Schwerfälligen  und  Trüben  blieb  yorkerrscbend. 
Dies  beweist  unter  anderen  die  Bundkirche  St.  Sepulchre  zu  Cambridge, 
die  wegen  ihrer  plumpen  Bundsäuleh  und  Kapitale,  wegen  des  wilden  Aus- 
drucks der  roh  gearbeiteten  Köpfe,  die  als  Kragsteine  dienen,  und  wegen 
ihrer  gedrückten  Verhältnisse  sehr  alterthümlich  erscheint,  aber  doch,  wie 
man  bei  näherer  Untersuchung  der  Details,  namentlich  der  Profilirong  der 
Scheidbögen  und  der  künstlichen  UeberwÖlbung  der  Seitenschiffe  findet,. 
nicht  früher,  als  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  entstanden  sein 
kann.  Allerdings  trägt  zu  ihrem  alterthümlichen  Aussehen  auch  das  Miss- 
verhältniss  bei,  in  welchem  die  spröden  Formen  dieses  Styles,  die  bloek- 
artigen  Würfelkapitäle  und  die  schweren  Rundsäulen  zu  der  Aufgabe  eines 
Runcibaues  standen.  Hieraus  erklärt  sich  auch,  weshalb  diese  Form,  die 
in  sächsischer  Zeit  schon  in  England  angewendet  war^),  während  der 
Herrschaft  des  normannischen  Styles  so  selten  wurde,  dass  die  englischen 
Antiquare,  trotz  des  Interesses^  das  ihnen  diese  Seltenheit  einflösst,  nur 
zwei  normannische  Rundkirchen  aufgefunden  haben,  von  denen  nur  die  zu 
Cambridge  noch  in  diese  Epoche,  die  zweite  aber.  St  Sepulchre  zu 
Northampton,  schon,  ebenso  wie  einige  Bauten  dieser  Art  im  gothischen 
Style,  der  folgenden  Epoche  angehört^ 


Irland. 

Die  normannisch-englische  Achitektur  unterscheidet  sich,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  in  mehrfacher  Hinsicht  von  den  gleichzeitigen  Bauten  der 
anderen  Länder.    Einige  dieser  Eigenthümlichkeiten  lassen  sich  schon  ans 

»)  Vgl.  oben  UI.  525. 

^  Vgl.  Britton,  Arch.  Ant.  Vol.  I,  p.  38,  und  Vol.  III  in  flne. 
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der  geographischen  Lage  des  nordischen;  yon  den  Sitzen  römischer  Knltnr 
entfernten  Landes,  und  ans  den  Yerhftltnissen,  welche  sich  nach  der  £r- 
oberong  bildeten;  erklären.  Andere  aber  deuten  aof  eine  ungewöhnliche 
Geschmacksrichtung  oder  auf  ältere  Traditionen.  Wir  werden  dadurch  auf 
die  Frage  geleitet;  welchem  der  StämmC;  aus  deren  Vermischung  die  brit- 
tische  Nation  entstanden  ist;  diese  Neigungen  und  Traditionen  angehören; 
ob  den  keltischen  Ureinwohnern;  den  Sachsen;  oder  endlich  den  Scan- 
dinavieru;  AngelU;  Dänen  und  Normannen.  Einige  Aufklärung  ttber  diese 
Frage  können  wir  erwarten;  wenn  wir  auf  Irland;  wo  der  keltische 
Stamm  sich  fast;  und  auf  Norwegen;  wo  der  scandinavische  sich  ganz 
unyermischt  erhalten  hat;  hinblicken.  Die  Beziehung  beider  Länder  auf 
Enghind  berechtigt  uns;  sie  an  dieser  Stelle  zu  betrachten. 

In  der  yorigen  Epoche  hatten  beide  Länder  einen  gewissen  Einfluss 
auf  das  sich  neubildende  europäische  Volksleben  ausgeübt;  Irland  durch 
den  klösterlichen  Fleiss  und  die  pedantisch -phantastische  Kunst  seiner 
Mönche;  Norwegen  durch  den  ritterlichen  Geist  seiner  Seefahrer.  Jetzt 
lagen  sie  schon  ausserhalb  der  grossen  Strömung  der  Geschichte;  was  sie 
mittheüen  konnten;  war  schon  auf  die  anderen  Nationen  übergegangen 
und  yon  diesen  weiter  entwickelt  Der  ritterliche  Geist  der  französischen 
Normannen  und  der  übrigen  französischen  Proyinzen  war  in  yiel  edlerer 
und  bestimmterer  Weise  ausgebildet;  als  der  jener  herumschweifenden 
Abenteurer;  die  Klöster  des  Continents  waren  in  Kunst  und  Gelehrsamkeit 
wie  in  den  Anforderungen  an  Disciplin  weit  über  jene  irischen  Mönche 
hinausgegangen.  Beide  Länder;  Irland  und  Norwegen  sind  überholt;  sie 
sind  empfangend;  nicht  mehr  ausgebend.  Aber  ihre  geographische  Lage 
und  die  dadurch  hervorgebrachte  Abgeschlossenheit  bewirkte  eS;  dass  sich 
dennoch  der  alte  Geist;  wenn  auch  in  verminderter  Bedeutung;  erhielt 

In  Irland  liegt  dies  zu  Tage.  Ganz  ähnliche  Formgedanken;  wie  in 
jenen  älteren  irischen  Miniaturen  kommen  auch  an  den  merkwürdigen 
architektonischen  Ueberresten  der  grünen  Insel  vor;  über  welche  sorg- 
fiUtige;  vor  wenigen  Jahren  angestellte  Untersuchungen  nähere  Aufklärung 
gegeben  haben').  Diese  Monumente  stammen;  darüber  ist  jetzt  kein 
Zweifel;  sämmtlich  aus  christlicher  Zeit;  und  gewiss  meistens  aus  der  gegen- 
wärtigen Epoche.  Vor  ihrer  Bekehrung  hatten  auch  die  Iren,  wie  die 
anderen  keltisdien  Völker;  keine  monumentale  Architektur;  ihre  Tempel 
waren  offene  SteinkreisC;  ihre  Altäre  und  Denkmäler  phantastisch  aufge- 


^)  George  Petrie,  Ihe  ecdesiastical  architeotore  of  Ireland,  anterior  to  the  anglo- 
norman  iiiTasion,  comprising  an  essay  on  the  origin  and  uaea  of  the  round  towers  of 
Ireland;  Dnblin  1845,  4 .  (im  Vol.  XX  der  TranaacÜons  of  the  royal  irisch  acaderny, 
auch  in  Octav  besondera  abgedruckt),  ist  hier  durchweg  meine  Quelle. 
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stellte  Felsblöcke;  >  ihre  WohnhftiiBer  kunstlose  Holzbantes.  Die  gebeim- 
mssvoUen  Bnndthürme;  weldie  man  auf  den  einsamen  Stellen  der  Insel 
häufig  findet;  nnd  die  man  lange  für  Feoertempel  oder  Sternwarten  der 
Druiden;  oder  fdr  Befestigungen  der  Dänen  gehalten  hat;  sind  Glocken- 
thürme  der  Klöster.  Indessen  sind  sie  nicht;  wie  man  froher  glaubte,  die 
einzigen  merkwürdigen  Monumente  der  InseL  Zwar  wurden  in  der 
ersten  christlichen  Zeit;  nnd  selbst  noch  bis  in  das  zwölfte  Jahrhundert, 
auch  die  Kirchen  häufig  noch  aus  Holz  gebaut;  gleichzeitige  Schriftsteller 
nennen  dies  ausdrücklich  eine  scotische  (irische)  Sitte  ^).  Indessen  gab  es 
söhon  damals;  und  Yielleicht  schon  in  heidnischer  Zeit;  auch  kunstlose, 
aber  merkwürdige  Steinbauten.  In  entlegenen  Gegenden  der  Insel  finden 
sich  nämlich  Gebäude  aus  unbehauenen  Steinen  in  höchst  roher,  aber 
eigenthümlicher  Form,  indem  sie  sänmitlich  auf  kreisförmigem  Grundplane 
durch  Zurücktreten  der  horizontalen  Steinlagen  zu  einer  Halbkugel,  gleich- 
sam zu  einem  hohlen  Steinhügel,  gebildet  sind.  Die  Yermuthung  ihres 
heidnischen  Ursprunges  wird  dadurch  bestätigt;  dass  in  einer  alten  Lebens- 
beschreibung einem  heidnischen  Weissager,  der  mehrere;  durch  die  Ein- 
führung des  Christenthums  bewirkte  Neuerungen  vorher  verkündet,  auch 
die  in  den  Mund  gelegt  ist,  dass  die  Gebäude  nach  römischer  Weise  in 
Winkeln  angelegt  (angulatae)  sein  w;prden>  was  auf  ein  Vorherrschen  der 
runden  Form  in  den  heidnischen  Bauten  hindeutet.  Dass  Anlagen  dieser 
Art  irische  Sitte  waren,  scheint  auch  aus  der  Lebensbeschreibung  des 
heiligen  Cuthbert,  der,  wie  man  annimmt,  ein  Irländer  war,  hervorzugehen. 
Der  Lebensbeschreiber,  Beda  der  Ehrwürdige,  ein  Engländer,  dem  diese 
Form  fremd  war,  schildert  nämlich  ausführlich  ein  Gebäude,  welches 
Cuthbert  in  seinem  Bischofsitze  Lindisfame  errichtete^,  und  das  jenen 
eben  beschriebenen  genau  glich.  Dies  Haus  war  indessen  keine  Kirche, 
und  bei  solchen  finden  wir  vielmehr  in  den  Beschreibungen  der  irischen 
Chronisten  stets  die  länglich  rechtwinkelige  Form,  die  man,  vielleicht  ge- 
rade im  Gegensatze  gegen  die  heidnische  Sitte,  hier  festhielt  Dass  diese 
Kirchen  sämmtlich  von  Holz  waren,  kann  man,  ungeachtet  jener  Zeug- 
nisse, schon  aus  dem  Grunde  nicht  annehmen,  weil  das  älteste  irische 
Wort  für  eine  Kirche  geradezu  ein  Steinhaus  bedeutet^  und  in  einzelnen 

1)  Beda,  Bist.  eccl.  lib.  III,  c.  25,  erzählt  von  dem  Irländer  Firmian,  welcher  Bi- 
schof auf  der  englischen  Insel  Lindisfarne  geworden  war:  Fecit  ecciesiam  episcopali 
sedi  congruam  quam  tarnen  more  Scotornm  aon  de  lapide,  sed  de  robore  serto 
totam  cbmposait  atque  harnndine  tezit.  —  So  wird  noch  in  der  im  zwölften  Jahr- 
hundert verfassten  Lebensbeschreibung  der  heiligen  Monenna  erzahlt,  dass  sie  die 
Kirche  erbaut  habe:  Tabulis  dedolaüs,  juxta  moirem  Scoticarum  gentium.  Peine 
n.  a,  0.  p.  126. 

«)  Petrie  a.  a.  0.  S.  181  und  12'. 

8)  Petrie  a,  a.  0.  S.  141. 
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Nachrichten  über  frohe  Bauten  des  Steines  aosdrttcklich  gedacht  ist  In 
der  That  finden  sich  auch  noch  zahlreiche  Ueberreste  uralter  Kirchen, 
welche  in  ihrem  Plane  mit  jenen  Beschreibungen,  in  ihrem  Mauerwerk 
mit  den  erwähnten  alten  Rundgebäuden  übereinstimmen.  Sie  bestehen 
n&mlich  aus  grossen,  polygonalen  und  unregelmässigen  Blöcken  ohne 
Mörtel,  deren  Lücken  mit  kleinen  Steinen  ausgefüllt  sind,  sie  enthalten, 
wie  in  jener  Stelle  der  Biographie  des  heiligen  Guthbert  bemerkt  wird, 
zum  Theil  Steine  von  der  Grösse,  dass  sie  zu  heben  die  Kraft  von  vier 
Männern  erfordert  haben  muss.  Sie  bilden  sämmtlich  ein  einfaches 
Parallelogramm,  dem  jedoch  zuweilen  ein  kleineres  Rechteck  als  Chor  an- 
gefügt ist,  und  sind  von  geringer  DimensiOD,  höchstens  60  Fuss  lang 
welches  Maass  St  Patricins  einem  bekehrten  Fürsten  ausdrücklich  vor- 
schrieb. Nur  von  der  Kathedrale  von  Armagh  wird  berichtet;  dass  sie 
eine  Länge  von  140  Fuss  gehabt  habe.  Mit  den  Cyklopischen  Bauten 
des  Südens  haben  sie,  ausser  dem  Mauerwerke,  auch  manches  Andere  ge- 
mein. Zunächst  fehlt  in  den  anscheinend  älteren  Ueberresten  die  Kennt- 
niss  des  Keilschnittes;  der  Hauptheil  der  Kirche  ist  stets  auf  gerade  Be- 
deckung berechnet^  der  Chor  ist  manchmal  gewölbt,  jedoch  nur  durch 
zurücktretende  Steinlagen.  Ein  Beispiel  dieser  Art  ist  die  kleine  Kapelle 
zu  Galler  US;  deren  schmale  Wände  auf  der  Ost-  und  Westseite  senk- 
recht; deren  Seitenwände  aber  vom  Boden  auf  gegen  einander  geneigt 
sind,  so  dass  sie  eine  Art  von  spitzem  Tonnengewölbe  mit  16  Fuss 
Scheitelhöhe  darstellen^).  Mit  Recht  vergleicht  man  sie  mit  dem  Schatz- 
hause des  Atreus.  Die  Eingangsthür  auf  der  westlichen  Seite  besteht,  wie 
in  altgriechischen  Bauten,  aus  schrägen,  durch  wenige  an  den  Ecken  be- 
hauene  Blöcke  gebildeten  Seitenwänden  und  einem  mächtigen  Steine  als 
Deckplatte,  alles  unverziert,  oder  doch  höchstens  mit  einem,  in  einen 
Kreis  eingezeichneten  Kreuze  auf  dem  Decksteine.  Die  Fenster  sind  klein, 
nur  nach  aussen  erweitert,  oben  bald  durch  einen  Stein  rechtwinkelig  ge- 
deckt, bald  durch  zwei,  welche  giebelförmig  an  einander  gelehnt  sind,  und 
also  der  Oeffiiung  eine  dreieckige  Spitze  geben.  Das  grosse  Fenster;  das 
in  der  Schlusswand  des  Chores  angebracht  zu  sein  pflegt,  hat  auch  wohl 
oben  einen  Halbkreis,  der  dann  aber  in  den  mächtigen  Deckstein  oder  in 
zwei  solche  an  einander  stossende  Steine  eingehauen  ist  Kirchen  dieser 
Art  finden  sich  unter  anderen  zu  Long  Corrib  in  der  Grafschaft  Galway, 
zu  Ratass  bei  Tralee  in  Kerry,  zu  Glendalough  in  WickloW;  zu  Kilma- 
duagh,  zu  St  Dairbhile,  Grafschaft  Mayo,  zu  Fore,  Grafschaft  West- 
meath^.    Der   Geschichtsschreiber  der  irischen   Alterthümer  ist   bemüht 


1)  Petrie  a.  a.  0.  S.  132. 

*)  Petrie  a.  a.  0.  S.  163  ff.    Besonders   bemerkenswerth   wegen   der  kolossalen 
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gewesen;  die  Zeit  ihrer  Entstehoiig  aus  historischen  UeberUefemngeQ 
nachzuweisen,  und  setzt  sie  danach  in  sehr  firflhe  Zeit,  zum  Theil  in  die 
des  heiligen  Patricias,  was  ich  im  Einzelnen  dahingestellt  lassen  kann,  da 
sie  jedenfalls  den  Styl  der  frühesten  Architektur  dieses  Landes  zeigen. 

In  diese  früheste  Zeit  gehören  auch  wenigstens  einige  der  schon  erwfihnten 
Bundthürme.  Sie  sind  in  ihrer  Anlage  durchweg  cylindrisch,  meist 
nach  oben  zu  yerjflngt,  oft  auf  einer  konisch  anlaufenden  oder  stufen- 
förmigen Basis,  bei  vollständiger  Erhaltung  mit  einem  spitzen  Dache  be- 
deckt, 50  bis  150  Fuss  hoch,  mit  einem  Umfange  Ton  40  bis  60  Fuss. 
Das  Mauerwerk  ist  zwar  an  späteren  Thttrmen  mit  Hausteinen  ausgelegt,  an 
anderen  aber  dem  jener  Kirchen  ähnlich.  Das  Innere  zeigt  die  Anlage 
mehrerer  Stockwerke,  welche  durch  kleine  Fenster  von  der  oben  ge- 
schilderten Art  beleuchtet  wurden.  Obgleich  Glockenthürme  und  als  solche 
in  den  altirischen  Urkunden  bezeichnet,  stehen  sie  niemals  mit  dem  Ge- 
bäude der  Kirche  im  Zusammenhange,  oft  ziemlich  weit  von  demselben 
entfernt  Eine  andere  noch  bemerkenswerthere  Eigenthümlichkeit  ist 
dann,  dass  die  Eingangsthttre,  wie  in  den  englischen  Burgen,  niemals  in 
das  unterste  Stockwerk  führt,  sondern,  manchmal  bis  20  Fuss,  über  dem 
Boden  liegt.  Alles  dies  erklärt  sich  durch  die  Annahme,  dass  sie  ausser 
der  Bestimmung  zu  Glockenthflrmen  auch  die  hatten,  in  Fällen  der  Noth 
als  Zufluchtsort  für  die  Schätze  und  die  Bewohner  der  Klöster  und  der 
Umgegend  gegen  feindliche  Angriffe*),  vielleicht  auch  als  Warten  und 
selbst  als  Leuchtthürme  für  die  heimkehrenden  Mönche  zu  dienen.  Zd 
alle  diesem  war  dann  auch  ihre  isolirte  Lage,  welche  sie  gegen  Feuers- 
gefahr und  Rauch  sicherte,  besonders  so  lange  man  hölzerne  Kirchen 
baute,  nützlich.  Schon  dem  ersten  Engländer,  der  uns  eine  Beschreibung 
von  Irland  giebt,  dem  Giraldus  Gambrensis,  welcher  im  letzten  Viertel 
des  zwölften  Jahrhunderts,  im  Gefolge  des  nachherigen  Königs  Johann, 
mit  den  Heeren  König  Heinrichs  IL  die  Insel  kennen  lernte,  fielen  diese 
Thürme  auf.  Er  spricht  davon,  dass  nach  der  Sitte  des  Landes  die 
kirchlichen  Thürme  eng,  hoch  und  rund  seiend,  und  bezeichnet  also  die 
noch  vorhandenen  Thürme  in  unverkennbarer  Weise.  Wie  lange  vor  ihm 
diese  Sitte  in  Irland  bestanden   hatte,   lässt  sich  nicht   ermitteln,   wahr- 


Orösse  der  SteinblÖcke  und  wegen  des  Kreuzes  auf  der  Deckplatte  ist  die  Kirche  zu 
Fore,  S.  178.    Fenster  der  bescliriebenen  Art  S.  181  ff. 

1)  Zahlreiche  SteUen  bei  Petrie  a.  a.  0.  S.  870  ff.  geben  einzeln«  F&lle,  wo  die 
Glockentliürme  (Campanilia)  in  dieser  Weise  benutzt  wurden. 

*)  Turres  ecclesiasticae,   quae   more  patriae   arctae  sunt  et  altae,   nee  non  et  ro- 
tundae.    (Topographia  Hiberniae,  bei  Petrie  a.  a.  0.  8.  8.)    Der  Follst&ndigste  solcher 
Thürme  steht  zu  Devenisli  Island  in  Long  Eme.    Sehr  viele  andere  sind  a.  a.  0.  S 
867  ff.  aufgezälilt. 
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Bcfaeinlich  stammt  sie  atu  der  ersten  Zeit  nach  der  Einfahmng  dea 
ChriatentlminB,  wo  die  ElOster  noch  von  heidnischen  Angriffen  geßlhrdet 
waren.  Sie  erhielt  sich  vielleicht  bis  in  das  dreizehnt«,  jedenfalls  bis 
gegen  das  Ende  des  zwölften  Jahrhonderta. 

Die  Eigenthttmlichkeiten  des  irischen  Styles  verschwanden  allm&lig, 
und  wichen  dem  englisch-normaanischen  Style.  Zwar  hingen  die  Irl&nder 
an  ihren  allen  Gewohnheiten.  Als  St.  Malachias,  Erzbischof  von  Aimagh 
(t  1148),  zn  Bangor  eine  Kapelle  in  der  Weise  errichten  vollte,  wie  er 
sie  in  anderen  Lftndem  gesehen  hatte,  entstand  ein  Aufstand,  man  warf 
ihm  Nenemngssacht  und  Leichtsinn  vor.  „Wozu  bedftrfen  wir,"  riefen 
seine  Gegner,  „solches  kostspieligen  und  flber&ttssigen  Werkes.  Iren  sind 
wir,  nicht  Gallier"^).  Indessen  konnte  man  doch  die  Vorzflge  einer  mehr 
geregelten  Baukunst  nicht  verkennen,  und  nahm  daher  zuerst  technische 
Yortheile  and  Ornamente,  wenn  anch  in  einer  durch  den  einheimischen 
Geschmack  bedingten  Umgestaltung,  anf.  Dies  zeigen  mehrere  Kirchen 
nnd  Rnndthfirme,  welche  mit  den  bisher  beschriebenen  zwar  in  der  An- 
lage nnd  im  Hanerwerk  flbereinstimmen,  an  denen  aber  die  Portale  nnd 
zuweilen  anch  die  Eingänge  ans  dem  Schiff  in  den  Chor  im  Keilscbnitt 
aberwOtht,  und  in  sehr  eigenthOmlicher  Weise  verziert  sind.  Schon  -  die 
Anlage  dieser  Portale  ist  von  der  anderer  Länder  abweichend,  indem  sie 
nicht    eine     einfache 

diagonaleErweitemng  ^'b  '*«■ 

von  innen  nach  aussen 
darstellen,  sondern 
einenDnrchgang  durch 
die  Mauerdicke,  der 
aich  abwechselnd  ver- 
engt nnd  erweitert, 
wodurch  dann  Maner- 
pfeiler  gebildet  wer- 
den, welche  mit  Halb- 
saolen  an  den  Ecken 
wisgestattet,  und  mit 

Kapital  und  Basis  ver-  Timih«. 

Beben    üad.     Beides 

wieder  in  ungewöhnlicher  Weise.  Die  Kapitale  sind  weder  kelch- 
noch  worfelartig,  sondern  viereckig  und  an  den  Ecken  zu  grottesken 
Henschenh&uptem  ausgehancn,  die  einen  weitgeach  weiften  Schnur  hart 
und  eine  Art  Haube  zu  tragen  pfiegen,  und  dnrch  Bandverschlingnngen, 

')  Petrie  ft.  ».  0.  S.  193,  c«l!.  122. 


wi«  sie   in   den   irischen   Miniaturen   vorkommen,    Terbnnden   sind.     Die 
Basis    giebt    nicht    den    entferntesten    Anklang    an     die    attische   Form, 
soodeni    ist    kogelfönnig,    oder    aas    zwei    mit    der    Grondfläche    an- 
Pi^  ,-(,,  einandergestellten     Pyramiden     m- 

sammengeaetzt '),  oder  endlich  bloss 
als  steiler  Wulst  oder  steile  Höhlang 
gebildet,  auch  wohl  noch  wiederum 
dnrch  einen  Menschenkopf  verziert 
Die  S&ulenst&nune  sind  glatt,  die 
Pfosten  neigen  sich  noch  immer  ge- 
geneinander. Der  Bogen  ist  offen 
and  meist  mit  dem  Zickzackomameat, 
doch  in  Sacher  Zeichnung,  ver- 
sehen. Wir  finden  also  Elemente  des 
romanischen  Styles  der  anderen 
Länder,  aber  mit  einheimischen  Tra- 
ditionen gemischt  and  nach  irisch^i 
Geschmacke  omge staltet.  Za  den 
interessantesten  Portalen  dieser  Art 
gehören  die  an  den  RnndtbanneQ 
von  Timahoe  (Queens  coonty)  und 
Kildare,  denen  die  Chorbögen  der 
Eirvheu  von  Ratbain  bei  FuUamore 
(Kings  coonty)  und  zu  Glendalough 
verwandt  sind.  Es  kann  sein,  dass 
einige  der  flbrigens  nicht  sehr  zahl- 
reichen Monumente  dieser  Art  jenem 
Anfstande  gegen  den  Erzbischof  Ma- 
lachias  vorhergegangen  sind.  Das- 
selbe Bestreben  der  EinfOhnuig  der 
im  ganzen  übrigen  Abendlande  herr^ 
sehenden  Formen  wird  onter  der 
Geistlichkeit  verbreitet  gewesen,  nnd 
in  anderen  Fällen  ohne  Widerstand 
geblieben  sein.  Allein  eine  onge&hre 
j^^ji  Zeitbestimmong   gew&hrt    ans    diese 

Anekdote  dennoch,  so  dass  wir  also 
')  Eb  Ist  bemerkcnivenh,  dass  in  Georgien  eine  BmIb  dieser  Art  hKoflg  Toitoamit. 
Vgl.  tirimm,  HocnmeDii  d'Architecture  ea  Georgie  el  ea  Arm^nie,  Lief.  10-  Taf.  3. 
Manglit  aai  Lief.  3.  Mischetu.  Eine  Thnlsaclie,  die  mtigl icherweise  aus  dem  frühen 
Zusammenhange  der  Irischen  Civilisniioa  mit  dem  Orienie  (vgl.  Baod  III.  S.  607- 
Anm,  1.)  zu  erklären  sein  hHnii. 
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die  Zeit  dieses  Uebergangsstyles  in  die  erste  Hälfte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts setzen  können'). 

In  allen  anderen  Bauten  nähert  sich  der  Styl  schon  mehr  dem 
englisch-normannischen.  Die  Thflrpfosten  sind  jetzt  senkrecht,  die  Kapitale 
worfelartig  oder  gefältelt^  die  Archiyolten  mit  Höhlungen  und  Rundstäben 
tiefer  gegliedert  Nur  die  Basis  nimmt  noch  nicht  die  gewöhnliche 
romanische  Gestalt  aU;  sie  ist  bald  kugelförmig,  bald  in  Gestalt  einer 
Schlange  ausgemeisselt,  bald  wie  ein  umgekehrtes  gefälteltes  Kapital  oder 
in  anderen  willkürlichen  und  phantastischen  Formen  gebildet.  Ausser  dem 
Zickzack  ist  jetzt  das  Strickomament  angewendet,  doch  sind  auch  noch 
die  grottesken  Köpfe  und  besonders  die  Bandverschlingungen,  welche 
letzten  der  englischen  Architektur  ganz  fremd  sind,  besonders  beliebt. 
Eine  zweite  Kirche  zu  Glendalough,  und  die  Kirchen  zu  Clonmac- 
noise,  Killaloe,  Inishcaltra  und  Freshford  geben  Beispiele  für 
diese  weitere  Stufe*),  üeberwiegend  ist  die  normannische  Form  in  der 
Kirche  auf  dem  Felsen  Gas  hei,  Cormac's  Kapelle  genannt,  welche  im 
Jahre  1134  geweiht  ist.  Hier  haben  die  Portale  Bogenfelder  mit  freilich 
sehr  roh  gemeisselten  Thieren*),  die  Wände  im  Aeusseren  und  Inneren 
Arcadenreihen.  Im  Inneren  ist  die  Ostwand  des  Chores  durch  eine 
Arcatur  von  kleinen  freistehenden  Säulen  geschmückt,  welche,  soviel  wir 
wissen,  bisher  noch  nicht  in  irischen  Bauten  vorgekommen  waren,  und  die 
mit  den  gewundenen  Kanneluren  oder  Zickzackverzierungen  ihrer  Stänune 
genaue  verkleinerte  Copien  von  englischen  Säulen  dieser  Art,  etwa  aus 
der  Kathedrale   von   Durham,   sind.     Doch    mag    hier    die    persönliche 


^)  Petrie,  a.  a.  0.  S.  196,  legt  eiaigen  dieser  Monumeiite  ein  sehr  viel  höhere» 
Alter  bei.  Seine  Beweise  dafür  bestehon  theils  bloss  in  den  Angaben  über  frühere 
Bauten  beim  Mangel  an  Nachrichten  über  spätere  Erneuerung,  theils  sind  sie  mehr 
positiver  Art.  In  dieser  Beziehung  macht  er  hauptsächlich  eine  Stelle  aus  der  Lebens- 
beschreibung der  heiligen  ßrigitta  gehend,  welche  lange  nach  ihrem  Tode  verfasst 
ist  und  von  ihm  in  das  neunte  Jahrhundert  gesetzt  wird.  In  dieser  Legende  wird 
von  einem  Kirchenbau  mit  einer  „ornata  porta'*  gesprochen.  Allein  das  Ornament 
wird  nicht  beschrieben,  und  da  es  dem  Erzähler  nur  darauf  ankommt,  dass  die  Pforte 
hoher  gewesen,  als  die  frühere  (deren  Thüre  ihr  nun  dennoch  durch  ein  Wunder  an- 
gepasst  wird),  so  kann  das  Wort  „ornata*^  auch  bloss  die  schlankere  Form,  oder 
jedenfalls  eine  sehr  unbedeutende  und  gleichgültige  Verzierung  andeuten. 

*)  Petrie  a.  a.  0.  S.  257—282.  Die  Kirche  zu  Freshford  hat  eine  irische  In- 
schrift, in  welcher  der  Erbauer  genannt  ist,  dessen  Lebenszeit  Petrie  um  1067  an- 
nimmt. Da  seine  Annahme  sich  aber  bloss  auf  Namensgleichheit  stützt,  und  die  Na- 
men, wie  er  selbst  zugiebt,  sich  oft  wiederholen,  so  ist  der  Beweis  sehr  unsicher.  Die 
Formen  erinnern  an  englische  Architektur  aus  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts. 

*)  Das  eine  Portal  zeigt  ein  überaus  entstelltes  Lamm,   das   zweite  einen  Löwen^ 
auf  den  ein  Centaur  den  Pfeil  richtet.    Petrie  S.  286  if.,  besonders  292. 
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Neij^g  des  Bauherrn  oder  Banmeisters  das  engere  Anschliessen  an  die 
englisch-normannische  Architektur  bewirkt  haben^  denn  in  der  wahrschein- 
lich Yon  1128  bis  1160  erbauten  Kathedrale  von  Taam  sind  die  Kapitille 
noch  vierkantig  und  mit  Bandverschlingongen  verziert^  die  sic&  an  zwei 
Kapitalen  sogar  zn  breitgezerrten  menschlichen  Gesichtern  gestalten. 

Aach  in  diesen  späteren  Bauten  gleichen  die  Dimensionen  und  der 
Orundplan  denen  der  älteren  einheimischen  Kirchen;  Schiff  und  Chor  sind 
einfache  Parallelogramme  ohne  Seitenschiffe^).  Nur  an  der  Gormacs- 
Kapelle  ist  eine  Kreuzgestalt  erlangt^  aber  nur  im  Aeusseren  und  zwar 
dadurch;  dass  am  Ostende  des  Schiffes  auf  jed^r  Seite  ein  viereckiger 
Thurm  angebaut  ist.  Die  runde  Form  und  die  isolirte  Stellung  der 
Thflrme  sind  also  hier  aufgegeben;  nicht  aber  der  gerade  Ghorschluss. 

Die  Yergleichung  dieser  Bauten  mit  den  englischen  giebt  uns  einige 
Auskunft  über    die  Geschmacksrichtung    des   keltischen   Stammes.      Wir 
£nden  zunächst  den  geraden  Ghorschluss  ausschliesslich  angewendet ,  and 
sind  dadurch  zu  der  Yermuthung  berechtigt;  dass  die  Vorliebe  fClr  diese 
einfache  und   spröde  Form  in  England  auf  einer  altkeltischeu;  bei  der 
Einführung  des  Ghristenthums  entstandenen  Gewohnheit  beruhete;   welche 
auf  die  Sachsen   übergegangen  war;  nach  der  Eroberung  anfangs  durch 
die  von  den  Normannen   eingeführte  Apsis   verdrängt  wurde,   dann  aber, 
nach   der  Verschmelzung  der   Einwanderer  mit  den  Ureinwohnern;   sich 
wieder  geltend  machte.    Ebenso  finden   wir  in  Irland;  wie  in   den   mnth- 
maasslich   sächsischen  Bauten   Englands;   die   dreieckige  Bedeckung   der 
Fenster;  also  wiederum  eine  sprödC;  geradlinige  Form;  welche  aUerdings  zu 
roh  war;   um  sich  nach   der  Bekanntschaft  mit  dem  Keilschnitte    zu  er- 
halten.   Selbst  die   aus  zwei  abgestumpften  Pyramiden  zusammengesetzte 
Basis  der  irischen  Pfeiler  zeigt  verwandte  Formgedanken ;  wie  die   säch- 
sischen SäulcheU;   die  wir   oben  kennen  gelernt  haben.    Allerdings  findet 
sich  von  anderen  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  des  irischen  Stjies 
in  England  keine  Spur.    Gyklopisches  Mauerwerk  kommt  an  monumentalai 
Bauten  in  England  nicht   vor;   während  andererseits   die  Auslegung   der 
Bruchsteinwände  mit  horizontalen  und  verticalen  Stücken;  das  sogenannte 
Lang  und  KurZ;   sich  in  Irland   so  selten   findet;   dass  man  eher  an  eine 
Annahme   der  fremden  ConstructionsweisC;   als  an   eine  einheimische  Ge- 
wohnheit denken   kann.    Eine   wichtige   Verschiedenheit  ist  endlich   die 
Form  der  Thürme;  auch  in  England  werden  siO;  jedoch  nur  an  kleineren 
Kirchen  aus  der  letzten  Zeit  des  normannischen  StyleS;  in  runder  FonU; 
in  den  sächsischen  und  frahnormannischen  Bauten  dagegen  durchweg  vier- 


1)  Eine  Eigenthümlichkeit  der  leUtgenaanten  und  späterer  irischer  Kirchen  ist,  daaß 
sie  über  dem  Gewölbe  der  Kirche  einen  grossen  Saal  and  kleinere  Gemacher  haben. 
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eddg  und  nnverjüngt  gefimden^  und  haben  also  mit  Jenen  schlanken 
irischen  Thflnnen  nichts  gemein«  In  Beziehung  anf  die  Ornamente  ist 
zwar  das  Zickzack  in  Irland  wie  in  der  normannischen  Kunst  beliebt^, 
dagegen  kommen  jene  Bandverschlingangen  in  runden  Linien,  in  welche 
sich  durch  ein  naheliegendes  Spiel  der  Phantasie  Schlangen  und  Drachen 
einmischen,  in  England;  und  dagegen  die  Vergitterungen  und  die  mannig- 
faltigen geradlinigen  Muster  des  englischen  Styles  in  Irland  nicht  vor» 
Indessen  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  diesen  verschiedenen  Decorations- 
formen doch  die  gleiche  Neigung  zum  Arabeskenartigen,  Verwickelten,. 
Räthselhaften  zum  Orunde  liegt,  welche  nur  unter  den  Händen  der 
Normannen  verständiger  und  regelrechter  sich  in  geraden  Linien,  bei  den 
Iren  phantastischer  in  unberechenbaren  Gurven  entwickelt  Eine  verwandte 
Richtung  des  Sinnes  zeigt  sich  auch  in  den  grottesken  Menschenköpfen 
und  Thiergestalten,  welche  in  beiden  Ländern,  jedoch  ohne  nähere  Aehn- 
lichkeit  der  Form  vorkommen.  Dagegen  finden  wir  für  eine  andere* 
charakteristische  Eigenthflmlichkeit  des  englischen  Styls,  für  die  schwere; 
Rundsäule,  dort  kein  Analogen,  und  mttssen  daher  annehmen,  dass  sie 
jedenfaUs  nicht  keltischen  Ursprungs  ist. 


Scandinavien* 


Schon  oben  haben  wir  gesehen,  dass  die.  scandinavischen ^)  Völker 
vor  der  Einfflhrung  des  Christenthums  keine  eigene  monumentale  Archi- 
tektur besassen,  dass  aber  dennoch  ihre  angestammte  Sinnesweise  auf  die- 


1)  Ein  Werk,  welches  erschöpfende  Auskunft  über  die  Bauten  der  scandinavischeifr 
Lander  gäbe,  existirt  noch  nicht.  Die  auf  Kosten  der  französischen  Regierung  neuer- 
lich herausgegebenen  Voyages  de  Scandinavie  par  Gay  mar  d  enthalten  zwar  ein- 
zelne prachtvolle  und  dankenswerthe  Zeichnungen,  aber  einen  Töllig  oberflächlichen' 
und  unkritischen  Text.  Minutoli,  der  Dom  zu  Drontheim,  Berlin  1853,  liefert- 
zwar  nicht  minder  prachtvolle  Zeichnungen  dieser  Kirche  und  ausserdem  viele  Nach- 
riehten  über  andere  scandiaavische  Bauten.  Der  Verfasser  ist  aber  in  der  völlig  un- 
haltbaren Hypothese  eines  besonders  frühen  Vorschrdteos  der  scandinaviscfaen  Archi- 
tektur befangen.  Dahl,  Denkmäler  einer  sehr  ausgebildeten  Holzbaukunst 
in  den  inneren  Landschaften  Norwegens  (18S7)  lenkte  zuerst  die  Aufmerksam- 
keit auf  eine  interessante,  unten  näher  zu  beschreibende  Klasse  von  Bauwerken.  Seit- 
dem haben  denn  auch  die  nordischen  Forscher  ein  eifriges  Studium  ihrer  einheimischen- 
Bauten  begonnen,  dessen  Resultate  theils  in  den  Jahresberichten  des  Vereins  für  Er- 
forschung und  Veröffentlichung  der  norwegischen  Denkmäler  zu  Christiania  und 
andrer  ähnlicher  Gesellschaften  theils  in  besonderen  Werken  publicirt  sind.  Von  die- 
sen sind  die  von  Brunius  (Beskriv.  af  Lnnds  Domkirke  1836  und  1854.  Arkitektonisk 
Resa  1838.    Skänas  Konsthist.  1850.    Konstanteckningen.  1851)  und  von  N.  Nico]aysei> 
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ihnen  flberlleferten  romanischen  Formen  einwirkte  ond  diesen  ein  be- 
stimmtes; abweichendes  Gepräge  gab.  Geschah  dies  schon  bei  den  franzG- 
tischen  Normannen^  die  sich  den  Sitten  ihrer  neuen  Heimath  so  leicht 
fagten,  so  kann  man  es  in  noch  viel  höherem  Grade  von  den  im  Mutter- 
lande  zurückgebliebenen  Stämmen  erwarten^  die  den  Traditionen  ihrer  Vor- 
zeit und  den  klimatischen  Einflüssen  des  Nordhindes  unterworfen  blieben, 
lind  dem  Ghristenthume  langen  und  hartnäckigen  Widerstand  entgegen- 
setzten. • 

Dänemark  war  dasjenige  dieser  Länder^  in  welchem  das  Christen- 
thum  zuerst  Eingang  fand.  Schon  König  Harald  Blauzahn  (986 — 986) 
verliess  den  Glauben  seiner  Väter  und  beförderte  in  Jfltland  die  Erbaaong 
dreier  hölzerner  Ejrchen;  er  wurde  in  der  auf  seiner  Königsburg  zu  Boes- 
kilde  von  ihm  erbauten;  ebenfalls  hölzernen  Dreifaltigkeitskirche  begraben  h 
Diese  Kirchen  waren  ohne  Zweifel  sehr  einfach;  schon  um  den  Wider- 
willen des  Volkes  gegen  das  noch  verhasste  Christenthnm  nicht  zu  reizen. 
Indessen  scheint  es  doch;  dass  die  Dänen  nicht  ganz  ohne  Kunstfibnng 
und  Prachtliebe  waren;  wenigstens  schildert  Adam  Ton  Bremen  die  Flotte, 
mit  der  König  Swein  Gabelbart  zur  Eroberung  von  England  auszog;  als 
sehr  glänzend.  Die  Schiffe  waren  bemalt;  mit  Gold  und  Silber  verziert; 
mit  einem  Thnrme  versehen;  die  Wahrzeichen  der  Anführer;  Thiere  oder 
Menschengestalten;  prunkten  daran  in  glänzenden  Metall^.  Swein  war 
Heide  geblieben;  sein  Sohn  Knud  der  Grosse;  der  Besieger  von  England 
^1013 — 1035);  wandte  sich  wieder  dem  Ghristenthume  zu  und  begünstigte 
es  in  seiner  Heimath.  Er  gründete  mehrere  Kirchen  in  Dänemark;  der 
i^age  nach  auch  steinerne^).  Indessen  war  ohne  Zweifel  Holz  noch  lange 
das  vorherrschende  Material;  wie  alle  seefahrenden  Völker  werden  auch 
die  Dänen  eine  Vorliebe  für  dasselbe  gehabt  haben.  Knnds  eigene 
Kirchenbauten  in  England  waren;  wie  schon  oben  erwähnt;  hölzemC;  und 
selbst   die  Wände  der  Königsburgen  in  Dännemark   und  Norwegen   be- 


(Arkaeologisk-hislorisk  Fortegnelse  etc.)  zu  nennen.  Diesem  verdanke  ich  eine  in  der 
Gordischen  Universitätszeitschrift  (Upsala  1856.  p.  168  ff.)  pnblicirte  Uebersetzung  des 
die  scandinavische  Kunst  betreffenden  Abschnittes  der  1.  Aufl.  meines  Baches  mit  be- 
richtigenden Anmerkungen.  Besonders  wichtig  sind  dann  das  von  demselben  heraos- 
gegebene  Kupferwerk:  Mindesmerker  af  Middelalderens  Kunst  i  Norge,  so  wie  die  in 
Kopenhagen  erschdnenden  Danske  Mindesmerker. 

^)  Dahlmann,  Gesch.  v.  Dänemark  I,  78  und  83. 

>)  Dahlmann  a.  a.  0.  S.  97. 

S)  Die  bei  Fiorillo,  Gesch.  d.  z.  K.  in  D.  II.  137,  und  in  MQnter's  Kirchengesch. 
Dänemarks  I.  414,  erwähnte  Angabe  einiger  Chronisten,  dass  Knud  zu  diesen  Kirchen- 
bauten  Steine  aus  England  und  selbst  einen  englischen  Baumeister  gesendet  habe,  ist 
von  Höyen  (Dansk  Ugeskrift,  Dänische  Wochenschrift.  II.  1843)  wideriegt.  Die  ähesteo 
Steinbauten  Dänemarks  sollen  mit  rheinischen  Steinen  gebaut  sein. 
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standen  nur  ans  grossen^  änsserlich  darch  einen  Theeranstrich  geschützten^ 
innerlich  durch  bunte  Teppiche  verdeckten  Banmstämmen,  deren  Lücken 
mit  Moos  verstopft  waren  ^).  Noch  im  Jahre  1086  war  die  Kirche  der 
Eönigsbnrg  zu  Odense,  in  welcher  Ennd  der  Heilige  den  Tod  fand;  von 
Holz^  und  im  Jahre  1128  bemerkten  die  Begleiter  des  Bischofs  Otto 
von  Bamberg  auf  seiner  Missionsreise  in  Dänemark^  dass  die  Städte  nnd 
Bargen  nnr  dorch  hölzerne  Manem  geschützt  seien  ^).  Indessen  hatte 
schon  der  erwähnte^  später  heilig  gesprochene  König  Knud  IV.  (1080 — 1086) 
die  Frende^  dass  unter  seiner  Regicnmg  der  Dom  zu  Roeskild  in  Seeland 
in  Steinen  vollendet^);  der  zu  Land  wenigstens  begonnen  wurde.  Beide 
KircheU;  noch  jetzt  die  bedeutendsten  dieser  Gegenden^  besitzen  wir  in- 
dessen nicht  mehr  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt.  Der  Dom  zu  Roeskild^ 
wie  er  jetzt  erscheint,  gleicht  im  Wesentlichen  dem  Dome  zu  Braun- 
schweig und  dem  demselben  nachgebildeten  Dome  zu  Ratzeburg;  nur  dass 
die  GewölbC;  vielleicht  bei  einem  Verschönerungsbau  um  das  Jahr  1300; 
vielleicht  nach  dem  Brande  vom  Jahre  1443^);  erneuert  sind.  Er  wird 
daher  jedenfalls  später  als  die  deutsche  KirchC;  vielleicht  erst  im  Anfange 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  entstanden  sein.  Namentlich  deutet  auf  diese 
spätere  Zeit  der  Chor,  welcher,  abweichend  von  seinem  deutschen  Vorbilde, 
einen  Umgang;  wenn  auch  ohne  KapellenkranZ;  mit  Strebepfeilern  und  mit 
eleganten  Gruppen  von  je  drei  rundbogigen  Fenstern  hat^.  Der  Dom  zu 
Lund;  der;  obgleich  auf  dem  Festlande  des  heutigen  Schweden  gelegen, 
der  Sitz  des  Erzbischofs  von  Dänemark  wurde ;  scheint  in  der  That  ein 
ausgezeichnetes  Gebäude^  Das  Langhaus  ist  von  den  niedrigen  Seiten- 
schiffen durch  wechselnde  stärkere  und  schwächere  Pfeiler  geschieden, 
jene  mit  Halbsäulen   besetzt,  diese   einfach  viereckig,  und  scheint  schon 


1)  Dahlmann  a.  a.  0.  U,  124. 

*)  Nach  Saxo  hatte  sie  ligneos  parietes  und  nacli  der  Knytlinga  Saga  war  die 
Kirche  Magnum  Ugneain  templum  piuribua  et  magnis  vitreis  feuestiis  instructum.  Vgl. 
die  Stellen  bei  LaDgebek,  Scr.  rer.  Dan.  III,  365  in  der  Note,  Auch  das  Glas  war 
also  noch  eine  Seltenheit,  da  es  besonders  erwähnt  wurde. 

')  Vgl.  den  Auszug  aus  Otto's  Lebensbeschreibung  von  Sefried  bei  Langebek  a. 
a.  0.  IV,  216. 

^)  Nach  Aelnoth,  dem  fast  gleichzeitigen  Leben sbesclireiber  Knud^s  des  Heiligen, 
war  die  Roeskilder  Kirche  von  dem  Bischof  Suegno  (f  1074)  insigni  lapideo  tabulatu 
gebaut.  Langebek  a.  a.  0.  III,  338.  Vgl.  auch  Dahlmann  a.  a.  0.  S.  196.  Eine  Be- 
schreibung nebst  wenigen  Zeichnungen  hat  Steen  Frlis  zu  Kopenhagen  1851  heraus- 
gegeben. 

B)  Vgl.  über  beide  die  bei  Florillo  II,  142  citirten  Stellen. 

*)  Nach  einer  mir  vorliegenden  lithographischen  von  Hansen  gezeichneten  Ab- 
bildung. 

'')  Vgl.  die  oben  citirte  Beschreibung  des  Doms  zu  Lund  von  Bninius,  1854. 
mit  Abbildungen. 
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UTsprttnglich  auf  Ueberwölbnng  angelegt  Unter  den  qnadraten  Gewölben 
stehen  je  zwei  nmdbogige  Fenster;  das  Kreozschiff  ist  ohne  Seitenschiffe^ 
die  halbkreisförmige  Chornische  Yon  der  Breite  'des  Mittelschiffs.  Diese 
ist  änsserlich  sehr  reich  ausgestattet^  unten  Liseneui  dann  drei  grosse 
rundbogige  und  mit  S&ulen  verzierte  Fenster,  welche  durch  vier  gleich- 
grosse  blinde  Arcaden  verbunden  ßind,  dann  über  einem  Bundbogenfiriese 
eine  offene  Zwerggallerie  ^).  Die  Kapitale  sind  theils  reine  WOrfelknänfe^ 
theils  nach  der  in  Deutschland  üblichen  Weise  mit  Blattwerk  würfel- 
förmig ausladend;  die  Basis  ist  mit  dem  Eckblatt  versehen.  Bemerkenswerth 
ist,  dass  im  Inneren  die  beiden  Scheidbögen,  welche  jede  Säule  mit  den 
beiden  nächsten  Pfeilern  verbinden,  durch  einen  grösseren  von  Pfeiler  zu 
Pfeiler  gezogenen  Bogen  bedeckt  sind,  also  mit  jener  sehr  organischen 
Anordnung,  die  wir  an  mehreren  Kirchen  in  Sachsen  und  anderen  Gegen- 
den DeutscUands  kennen  gelernt  haben.  Die  Fenster  der  Seitenschiffe 
und  des  Kreuzes  sind  lancetförmig,  diese  gruppenweise  zu  dreien  zu- 
sammengestellt Im  Necrologium  des  Stifts  zu  Lund  ist  ein  gewisser 
Donatus  als  Baumeister  der  Kirche,  indessen  ohne  Jahresangabe  aufge- 
fflhrt').  Die  Ueberlieferung  nennt  ihn  einen  Italiener^);  der  Styl  scheint 
eher  auf  deutschen  Einfluss  zu  deuten.  Jedenfalls  ist  das  jetzt  erhaltene 
Gebäude  nicht  das,  welches  unt^r  Knud  dem  Heiligen  im  Werke  war  und 
1123  geweihet  wurde  ^),  denn  der  Priester,  welchen  Bischof  Otto  im  Jahre 
1128  an  den  Erzbischof  nach  Lund  absendete,  nennt  die  Kirchen  niedrig 
und  von  schlechter  Gestalt;,  ohne  den  wenige  Jahre  vorher  geweiheten  Dom 
auszunehmen.  Offenbar  haben  wir  also  ein  späteres,  wie  die  Formen  er- 
geben, erst  in  der  zweiten  Hälfte  deß  zwölften  Jahrhunderts  errichtetes 
Gebäude  vor  uns. 

Auch  die  anderen  noch  erhaltenen  ältesten  Kirchen  Dänemarks  ent- 
fernen sich  nicht  bedeutend  von  den  romanischen  Bauten  Deutachlands. 
So  zunächst  die  Dome  von  Jfitland;  der  zu  Ribe,  ein  fOnfschiffiger  Bau 
von  ziemlich  bedeutenden  Verhältnissen,  an  dem  man  eine  Verwandtschaft 
der  Formen  mit  den  Kirchen  der  Rheinlande  bemerkt^);  der  zu  Viborg, 


')  Eine  Abbildung  der  Chornische  nnd  der  Krypta  bei  Gaymard  a.  a.  0.  Taf. 
218—221,  Gmndriss  nnd  eine  Trav^  des  Inneren  bei  Minutoli  Taf.  I,  Fig.  15  nnd 
Taf.  X,  Fig.  28.    Die  Ausstattung  der  Chornische  deutet  auf  rheinischen  Einfluss. 

*)  „Donatus  arcliitectus  magister  operis  hujus  obiit'*  im  Necrologium  Lundense  bei 
Ungebeli  III,  461. 

>)  So  Dahlmann  I,  196  und  Minutoli  S.  86,  beide  ohne  ihre  QueUe  anzugeben. 
Schon  Brunius  sagt,  dass  er  ebensowohl  aus  Frankreich  oder  Deutsclüand  gekonunen 
sein  könne. 

*)  Leitfaden  zur  nordischen  Alterthumskunde,  Kopenhagen  1637,  S.  74. 

*)  Nicolaysen   in    der  Nord.  Univ.  Tydskrift  1856.  S.   178  n.   1.     Aasführtichere 
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dessen  Erjpta  ganz  wie  in  ähnlichen  denischen  Anlagen  Erenzgewölbe 
auf  Sftnlen  mit  Würfelkapitälen  zeigt;  endlich  auch  der  zn  Aarhns  in 
seinen  älteren  Theilen.  Anch  die  Kirche  zn  Westerwig  an  der  Nord- 
westkflste  Ton  Jütland;  1197  vollendet^  ist  eine  Basilika,  in  welcher  Pfeiler 
wechselnd  mit  je  zwei  Sänlen  die  halbkreisförmigen  Scheidbögen  tragen. 
Die  Anordnung  ist  wieder  mit  deutschen  Bauten  verwandt;  während  die 
schwere  Bildung  der  Säulen,  welche  die  attische  Basis  mit  dem  Eckblatt 
und  ein  flaches,  cylindrisches  Kapital  mit  kurzen  Eckabschnitten  haben,  eher 
an  englisch-normannische  Bauten  erinnert  In  Seeland  sind  die  Kloster- 
kirchen zu  Ringsted  und  zu  Soröe  einfache,  romanische  Basiliken.  Dagegen 
finden  sich  auf  dieser  und  den  andern  scandinayischen  Inseln  einige 
romanische  Kirchen  von  ungewöhnlicher  Anlage.  So  zunächst  in  Seeland 
selbst  die  von  Callundborg,  welche  gewissermaassen  ein  griechisches 
Kreuz  darstellt  Der  Hauptkörper  des  Gebäudes  ist  nämlich  ein  Quadrat, 
das  durch  vier  Granitsäulen  in  neun  viereckige,  von  Kreuzgewölben  ge- 
deckte Felder  getheilt  wird,  auf  dessen  vier  Seiten  sich  dann  aber  Kreuz- 
arme,  von  der  Breite  des  durch  jene  vier  Säulen  begrenzten  Mittelraumes 
anschliessen,  die  sämmtlich  mit  einer  von  drei  Seiten  des  Achtecks  ge- 
bildeten Apsis  endigen  und  zwischen  denen  die  Ecken  jenes  quadratischen 
Hauptkörpers  der  Kirche  hervortreten.  Dieser  Gmndplan  dient  demnächst 
als  Unterbau  'fttr  eine  Thnrmgruppe  wie  sie  sich  kaum  wiederfindet.  Jenen 
vier  Säulen  entspricht  nämlich  ein  vierseitiger,  mächtiger  Mittelthurm, 
den  dann  vier  achteckige  Thflrme  je  einer  auf  dem  achteckigen  Schlüsse 
jedes  Kreuzarmes  umgeben.  So  flberlegt  und  ktlnstlich  dieser  Plan,  so 
einfach  und  primitiv  ist  die  Ausftthrung,  jene  vier  mittleren  Säulen  be- 
stehen bei  ziemlich  bedeutender  Höhe  (10  Ellen),  jede  aus  vier  Stttcken 
Granit,  von  denen  das  eine,  ungefähr  in  Gestalt  eines  umgekehrten 
Wflrfelkapitäls  die  Basis,  ein  zweites  das  Kapital  in  Gestalt  einer  Pyramide 
mit  abgefaseten  Ecken,  zwei  gleiche  cjlindrische  Stücke  endlich,  durch 
einen  eisernen  Ring  verbunden,  den  Schaft  bilden.  Die  Mauern,  auf 
einem  Sockel  von  Granit  ruhend,  sind  schon  von  Backsteinen,  aber  fast 
ohne  alle  Verzierung,  mit  schlichten,  rundbogigen  Fenstern.  Die  Bauzeit 
wird  in  die  Jahre  1160  bis  1180  gesetzt  und  kann  trotz  der  einfachen 
and  primitiven  Details  nicht  wohl  einer  frflheren  Zeit  angehören').  Das 
Ganze  ist  daher  auch  nicht  als  der  kflnstlerische  Ausdruck  einer  besondem 
nationalen  Geistesrichtung  zu  betrachten,  sondern  aus  der  Verbindung  ver- 


Nachrichten  über  die  meisteD  der  im  Texte  genannten  Kirclien  bei  Kugler,  Baukunst 
I.  S.  589  ff. 

*)  Vgl.  die    nach  den  „Danske  Mindesmerker,    1860**  in  den   Mittheilungen    der 
k.  k.  C.-C.  1864   S.  I   gegebene  Beschreibung   nebst   Abbildungen.  —  Der  viereckige 
Mittelthurm  ist  1827  eingesturtzt,  die  vier  ihn  umgebenden  Thurme  sind  erlialten. 
SclinMse'B  Kanstgeseh.    2.  Anfl.    IV.  89 
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schiedener  Zwecke  zq  erklären.    Die  Kirche;  an  einer  Meeresbadit  ge- 
legen und  daher  plötzlichen  Ueb^rfUlen  ausgesetzt,  sollte  zugleich  eine 
Borg  und  eine  Zaflaohtst&tte  fbr  die  tunwohnende  Bevölkenmg   and  ihre 
werthvollste  Habe    bilden.     Aehnlich  mag    es  sich   mit  der  Kirche  za 
Bjernede  (in  der  Nähe  des  Klosters  Soröe  auf  Sedand)  yerhalteiL    Sie 
ist  ein  Bondban,  in  dessen  Mitte  vi&r  starke  und  hohe  Sftnlen  mit  rohen 
Kapitalen   der  beschriebenen  Art,  Kreuzgewölbe   nnd    einen  viereckigen 
Thurm  tragen.   Dennoch  ist  diese  Kirche,  wie  eine  in  derselben  erhaltene 
Inschrift  ergiebt,  nachdem  sie  von  einem  gewissen  £bbo  (1150)  in  Holz 
errichtet  gewesen,  erst  aof  Veranlassung  seines  Sohnes  Snno   etwa  mn 
1168   in  Stein  aosgef&hrt;  auch  sind  ihre  Gewölbe   schon  spitzbogig*). 
Aach  sonst  finden  sich  Bandkirchen.    So  in  JflUand  zu  Thorsäger  imd 
aaf  der  Insel  Bornholm  vier  kleine  Kirchen,  deren  Gewölbe  auf  einem 
in  der  Mitte  stehenden  Pfeiler  ruht*).    Aach  in  den  ehemaligen  Kolonien 
der  Normannen  in  Grönland  bei  Igalikko  and  Kakortok  and  zwar  in  der 
Entfemang  von  drei  bis  vierhondert  Schritt  von  grösseren  Kirchenniinen 
hat  man  die  Sparen  von  Bondbaaten  entdeckt,  welche  muthmaasalich  als 
Bapüsterien  gedient  haben  >).    Der  merkvrttrdigste  Ueberrest  dieser  Art 
endlich,  merkwürdig  auch  dessbalb,  weil  er  einen  aogenscheinlichen  Be- 
weis für  die  Aosdehnang  normannischer  Seefahrten  and  Niederlassongen 
im  zwölften  Jahrhundert  giebt,  findet  sich   bei  New-Port  aof  Rhode- 
Island,   an   der  nordamerikanischen  Kttste.     Es  ist  ein  Rondbaa   von 
23  Fass  im  Darchmesser;  acht  Säalen,  deren  Basis   ein  kreisförmig  be- 
hauener,  deren  Kapital  ein  roher  viereckiger  Steinblock  bildet,  dorch  im 
Keilschnitt  angelegte  Bandbögen  verbanden,  tragen  die  Maaer,  an  weiche 
sich  ohne  Zweifel  das  Dach  eines  Umganges  anlehnte^).  Man  glanbt,  dass 
Bischof  Erich,  der  im  Jahre  1121  zur  Bekehrung  der  Eingeborenen  nadi 
dem  entdeckten  „Yinland^  zog,  die  Errichtang  dieser  Taofldrche   veran- 
lasst hatte. 

Wenn  schon  diese  Baaten,  wenigstens  in  der  Anwendang  der  schweren 
Bundsäole,  einen  AnkUmg  an  den  englisch-normannischen  Styl  geben,  so 
finden  wir  denselben  in  entschiedener  and  glänzender  Aasfilhrung  in  der 
St  Magnaskirche  zu  Kirkwall  aof  den  Orkneys-Inseln,  welche  damals 
der  Sitz  norwegischer  Ansiedler  waren.    Die  Kirche  hat  eine  bedeatende 


^)  AJbbUdang  und  Beschreibung  in  den  Annalen  for  nordiak  Oldkyndighed,  Kop«Q- 
hagen  1841,  S.  105.  Der  Gmndriss  bei  Minutoli  Taf.  X,  Fig.  16  (im  Register  ond 
iDlialtsyerzeichniss  irrig  als  der  der  Kirche  zu  Westerwig  bezeichnet). 

')  Munter  I,  416  and  die  angef.  Annalen. 

^)  Vgl.  wiederum  die  Annalen  a.  a.  0.  und  Minutoli  S.  18. 

^)  Eine  aus  den  angeführten  Annalen  entnommene  Ansicht  bei  Minutoli  Taf.  XI, 
auch  Taf.  X,  No.  20  und  29. 
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Ansdehnimgy  eine  Länge  von  280,  die  Breite  und  die  ihr  gleiche  Höhe 
des  Mittelschiffs  von  56  Fuss.  Der  Chor  ist  gerade  geschlossen,  das 
Mittelschiff  von  den  uns  bekannten  schweren  Rnndsänlen  begrenzt.  Die 
massigen  Wtbfelkapitäle,  die  Muster,  mit  welchen  die  Archivolten  verziert 
sind,  die  Anordnung  der  GaUerien  mit  ihren  den  Scheidbögen  gleichen 
Oefihnngen,  die  Fensterform  and  die  Lisenen  und  Wandfelder  des  Aensseren, 
alles  gleicht  völlig  den  Kirchen  normannischen  Styls  in  England.  Der 
Bau  wnrde  darch  den  Jarl  Bagewald  im  Jahre  1137  begonnen,  scheint 
aber  grösstentheils  etwas  später,'  etwa  in  der  zweiten  Hälfte  desselben 
Jahrhunderts,  aofgefohrt  zn  sein^). 

Schweden*)  wurde  langsamer  bekehrt,  noch  im  zwölften  Jahrhundert 
machten  sich  heidnische  Reactionen  geltend.  Bis  zu  den  Tagen  Erichs 
des  Heiligen  (1155)  gab  es  in  der  Gegend  von  Upsala  weder  Priester  noch 
eine  fertig  gebaute  Kirche,  erst  Erich  ordnete  dort  Kleriker  an,  um  dem 
Gottesdienste  vorzustehen^.  Daher  sind  denn  auch  ältere  Kirchenbauten 
hier  noch  seltener  und  noch  weniger  bedeutend.  Dass  der  sog.  Odins- 
tempel bei  Upsala,  ein  von  grossen,  rohen  Steinen  aufgefllhrtes  schlichtes 
Gebäude,  nicht  aus  heidnischer  Zeit  stamme,  ist  jetzt  allgemein  anerkannt. 
Ausserdem  bestehen  bei  der  Stadt  Sigtuna  am  Maelarsee  mehrere  Kirchen- 
minen,  die  man  nach  St  Olaf,  St.  Laurentius  und  St  Peter  benennt  Es 
sind  Reste  von  Pfeilerbasiliken  oder  einschiffigen  Kirchen  mit  halbkreis- 
förmigen Conchen  und  mndbogigen  Fenstern.  Dasselbe  gilt  von  der 
Ruine  zu  Alfuaster  in  Ostgothland,  von  der  des  Klosters  zu  Wreta^), 
und  von  der  1161  errichteten  Dreifaltigkeitskirche  bei  Upsala.  Das  be- 
deutendste romanische  Gebäude  in  Schweden  ist  die  Kirche  zu  Warn- 
heim, einem  bald  nach  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  gegründeten 
Gistercienserkloster  angehörig.  Sie  hat  nach  der  vorliegenden  Abbildung 
eine  halbkreisförmige  Apsis  mit  Umgang  ohne  Kapeilenkranz,  spät- 
romanische, ziemlich  schlanke  Bflndelpfeiler,  Kreuzgewölbe  mit  Rippen  und 
vrird  im  letzten  Viertel  des  zwölften  Jahrhunderts  entstanden  sein^). 
Hierauf  beschränkt  sich  unsere  Kenntniss  romanischer  Bauten  in  diesem 


^)  Wonaae,  die  Dänen  and  |  Nordmänner  in  England.  Leipzig  1853,  S.  165. 
Taf.  II  und  III,  No.  26—27. 

^  Qoelle  für  die  scbwedischen  Alterthümer  sind  noch  jetzt  die  im  vorigen  Jahr- 
hunderte herausgegebenen  „Monumenta  Upiandica'*  und  die  „Snecia  antiqua  et  ^ho- 
diema'*,  aus  welcher  Agincourt,  Tab.  XLIII  und  Minutoli  a.  a.  0.  S.  11  und  Taf.  I 
und  X  ihre  Nachrichten  und  die  allerdings  keinesweges  den  heutigen  Anforderungen 
genügenden  Zeichnungen  der  unten  genannten  Monumente  entnommen  haben. 

')  Geijer,  Geschichte  y.  Schweden  I,  141. 

*)  Eine  Abbildung  der  Grabkapelle  dieses  Klosters  bei  Gaymard  a.  a.  0.  Taf.  176. 

^)  Eine  Abbildung  des  inneren  Chors  nach  der  Suecia  antiqua  in  den  Denkmälern 
der  Kunst,  Taf.  46. 

39* 


612  Schweden. 

Lande.  Die  Kathedralen  za  Linköping  und  Upsala  sind  gothiseh,  diese 
bekanntlich  durch  den  Franzosen  Etienne  de  Bonnenil  in  der  zweiten 
Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhnnderts  erbant  Es  ergiebt  sich  aas  diesen 
allerdings  unbefriedigenden  Mittheilnngen  so  Tiel^  dass  bier^  in  dem 
scandinavischen  Lande^  welches  mit  England  in  keiner^  mit  Dentscbland 
in  entfernterer  Beziehung  stand,  wenigstens  keine  besonderen  Eigenthflin- 
lichkeiten  der  Architektur  zu  bemerken  sind. 

Wichtiger  ist  Norwegen.  Das  Christenthum  fand  hier  ungefähr 
eben  so  frflhe  wie  in  Dänemark  Eingang.  Schon  Olaf  L  Trygraeson 
(995 — 1000)  war  getauft  und  erbaute  einige  Kirchen^).  Olaf  IL,  der  Dicke, 
später  der  Heilige  genannt  (1017 — 1050),  ein  eifriger  Bekehrer,  erbaute 
bei  seiner  Burg  in  Kidaros  eine  Kirche,  die  dem  h.  Clemens  geweihet 
wurde,  ohne  Zweifel  wie  die  Burg  selbst,  nur  in  Holz.  Er  fiel  in  einem 
zum  Theil  durch  seine  gewaltsamen  Bekehrungsversuche  verursachten  Auf- 
stande. Bald  nach  seinem  Tode  begann  die  Blüthezeit  Norwegens.  Durch 
das  Beispiel  der  französischen  Normannen,  durch  die  Yortheile,  welche  der 
Uebertritt  zu  der  bereits  herrschenden  Religion  bei  dem  HandelsveriiLehr 
mit  den  christlichen  Kflstenstädten  bot,  wurde  das  Christenthum  mehr  und 
mehr  verbreitet.  Die  Sitten  milderten  sich  und  das  seefahrende  Volk 
fand  im  Handel  und  in  auswärtigen  Kriegsdiensten  reichere  Quellen  des 
Elrwerbes,  als  frflher  im  Seeraube.  Ihre  Abenteuerlust  trieb  die  Normaimen 
nach  Norden  und  Sflden;  während  sie  die  Orkneys  und  Shetlands  Inseln 
sich  unterwarfen,  an  den  Ktlsten  Grönlands  und  Nordamerika's  vorabern 
gehende  Niederlassungen  gründeten,  suchten  Andere  Ruhm  und  Gewinn 
in  der  scandinavischen  Garde  der  byzantinischen  Kaiser.  Selbst  der  König 
Harald  Harderaade  (1047 — 1066),  der  Halbbruder  Olafs  des  Heiligen,  war 
Anf&hrer  dieser  Waräger  in  Konstantinopel  gewesen  und  von  da  mit 
reichen  Schätzen  in  die  Heimath  zurückgekehrt  Sein  Nachfolger  Olaf 
Kyrre,  der  Friedliche  (1066 — 1093),  arbeitete  eifrig  an  der  Civiüsation 
des  Volks;  er  führte  an  seinem  Hofe  ausländische  Tracht  und  Sitte,  in 
den  Städten  ein  geordnetes  Gildenwesen  ein,  und  sorgte  fidr  die  Ver- 
besserung der  religiösen  Zustände  in  einer  den  Kräften  des  Landes  ange- 
messenen Weise.  Beide  schufen  Steinbauten;  jener  in  seiner  Residenz  Ni- 
daros,  dem  heutigen  Drontheim  nicht  nur  eine  Marienkirche,  deren  Festigkeit 
im   folgenden   Jahrhundert,   wo   sie   dem  Bau    des   vergrösserten   Domes 


*)  Man  hält  die  noch  jetzt  erhaltene  Kirche  von  Moatar  für  die  noch  Tor  setoem 
Tode  von  ihm  vollendete.  Es  ist  ein  überaus  einfacher  Bau  von  Granit,  einschiffig, 
mit  gerader  Decke  und  viereckigem  Chor  ohne  Apsis,  statt  aller  andern  Vorzienmg  an 
einigen  Stellen  ein  einfacher  Rundstab,  das  Ganze  24  Ellen  lang.  Nicolayaen  in  der 
Univ.- Zeitschrift  S.  182  Note  2. 
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weichen  musste;  bewundert  wurde  ^),  sondern  auch  eine  Festhalle^  dem 
ersten  weltlichen  Steinban  in  den  nordischen  Reichen;  der  jedoch  erst  von 
seinem  Nachfolger  vollendet  wurde.  Dieser  errichtete  in  der  von  ihm  neu 
angelegten  Stadt  Bergen  zwar  noch  eine  hölzerne,  aber  auch  eine  steinerne 
Kirche;  auch  erbauten  unter  seiner  Regierung  die  Gildenbrüder  in  Dront- 
heim  eine  der  h.  Magdalena  geweihete  Kirche  in  diesem  Material^. 

Ob  von  den  Bauten  dieser  Könige  noch  etwas  erhalten  ist,  muss 
dahin  gestellt  bleiben,  wohl  aber  finden  sich  in  Norwegen  noch  einige 
Kirchen  von  sehr  früher  romanischer  Bauart.  Sie  sind  sehr  einfacher 
Anlage,  grossentheils  in  Granit  gebaut, .  häufig  einschiffig  mit  einem  etwas 
schmaleren,  auch  wohl  in  halbrunder  Apsis  schliessenden  Chore.  Die 
grösseren,  es  scheinen  etwa  sechs  gewesen  zu  sein,  basilikenartig,  mit  nie* 
drigen  Seitenschiffen,  ohne  Kreuzschiff  oder  mit  einem  solchen,  das  nur  durch 
seine  Höhe  bezeichnet,  nicht  im  Grundrisse  hervortretend  ist,  haben 
st&mmige,  kurze  Rundsäulen,  welche,  denen  des  englisch- normannischen 
Stjles  ganz  ähnlich,  mit  breiten,  eckig  profilirten  Untergurten  die  Ober- 
mauer tragen.  Die  Fenster  sind  einfach  rundbogig;  die  Portale,  ebenfalls 
mndbogig  und  ohne  Bogenfeld,  gleichen  den  einfacheren  jenes  englischen 
Stjles;  sie  und  ein  einzelnes  darüber  befindliches  rundbogiges  Fenster 
bilden  die  einzige  Zierde  der  Fa^ade,  während  der  Thurm  seine  Stelle  vor 
dem  Chore  hat.  Alle  diese  Kirchen  waren  ursprünglich  auf  eine  Balken- 
decke berechnet,  die  sich  in  mehreren  der  einschiffigen  Kirchen^,  so  wie 
unter  den  dreischiffigen  in  der  Kirche  zu  Aker  bei  Christiania  und  in 
der  Kirche  zu  Stavanger  erhalten  hat.  Das  Langhaus  dieser  Ejrche,  nach 
der  Annahme  der  einheimischen  Forscher  in  den  Jahren  1128  bis  1150  er- 
baut^), lässt  den  englischen  Einfluss  noch  deutlicher  erkennen;  die  Kapitale 
der  Rundpfeiler  haben  die  bekannte,  gefältelte  Form,  die  Portale  Zick- 
zackverzierungen und  flache  DachgiebeL  Auch  der  spätere,  mit  gerader 
Wand  abschliessende  Chor  weist  in  seinen  breiten  gothischen  Fenstern  nach 
England  hin<^).  Die  der  Kirche  zu  Aker  gleichende  zu  Gran  oder  Grane- 
Tolden  in  Hadeland^,  hat  eine  spätgothische  Ueberwölbung.  £ine  auf- 
fallende Erscheinung  bietet  die  Kirche  zu  Ringsaker  in  Hedemarken, 
indem  sie,  obgleich  in  der  Anlage  und  in  den  plumpen  Rundpfeilem 
jenen  andern  ganz  gleichend,  im  Querschiffe  und  im  Mittelschiffe  des  Lang- 
hauses mit  Tonnengewölben  und  in  den  Seitenschiffen  mit  halben  Tonnen- 


')  Vgl.  die  von  Minutoli  S.  29  ausführlich  besprochene  Stelle  des  Snorro  Storlesou. 

<)  Dahlmann  a.  a.  0.  II.  184. 

*)  Näheres  über  diese  bei  Kugler  Baukunst  ]I.  579. 

*)  Nicolaysen  a.  a.  0.  in  der  Dniy.-Zeitschrift  S.  190.  Note  4. 

^)  Eine  Ansicht  des  Chorachlusses  bei  Minutoli  S.  13.  als  Vignette. 

•)  Gaymard  Taf.  57.    Minutoli  Taf.  VII.  Fig.  20. 
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gewölbeii;  also  ganz  nach  dem  sfldfranzösischen  Systeme,  und  zwar  in  sehr 
schwerer,  primitiver  Weise  überwölbt  ist^).  Allein  die  Profile  der  Ge* 
Simse  beweisen  auch  hier,  dass  die  Ueberwölbong  ein  späterer  Zosatz  ist, 
dessen  Gestalt,  da  sie  in  keiner  andern  scandinavischen  Kirche  wieder- 
kehrt, eine  ganz  individuelle  Veranlassung  gehabt  haben  mnss  und  einen 
neuen  Beweis  der  Empfänglichkeit  dieser  Gegenden  für  fremde  Formen 
gewährt.  Abweichend  von  den  bisher  erwähnten  Kirchen  ist  die  Marien- 
kirche in  Bergen,  indem  sie  statt  auf  Rundsäulen,  auf  massigen,  eckig 
abgestuften  Pfbilem  ruht  In  den  Details  finden  sich  aber  auch  hier  An- 
klänge an  englische  Formbildung.  Die  Domkirche  zu  Drontheim  in 
ihrer  späteren,  entschieden  der  englischen  Gothik  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts angehörigen  Ausführung  die  glänzendste  architektonische  Leistung 
Norwegens*),  enthält  nur  wenige  romanische  üeberreste,  von  denen  nur 
etwa  die  dem  nördlichen  Seitenschiffe  sich  anschliessende  Kapelle  be- 
merkenswerth  ist,  weil  sie,  übrigens  ein  länglicher,  einschiffiger  Baum  mit 
halbkreisförmiger  Apsis,  einen  Rundbogenfries  hat,  der  an  spätromanische 
deutsche  Bauten  erinnert  Ausserdem  soll  noch  die  Insel  Munkholm  im 
Fjord  von  Drontheim,  ehemals  ein  schon  im  elften  Jahrhundert  gegründetes 
Benedictinerkloster,  jetzt  eine  Festung,  eine  romanische  Rotunde,  deren 
unteres  Stockwerk  auf  einem  Pfeiler  ruht,  enthalten,  über  welche  indessen 
Näheres  nicht  bekannt  ist').  Diese  Nachrichten  und  die  noch  jetzt  be- 
merkte Seltenheit  steinerner  Kirchen  lassen  mit  Sicherheit  darauf  schUessen, 
dass  Norwegen  nicht  der  Sitz  einer  blühenden  architektonischen  Schule 
gewesen  sein  kann,  und  die  beschriebenen  Bauwerke  deuten  darauf  hin, 
dass  man  sich  im  Wesentlichen  dem  englisch  -  normannischen  Style 
anschloss. 

Interessanter,    als    diese    Steinbauten    Norwegens,   sind    die    Holz- 
kirchen ^),  welche  sich  hier  im  Inneren  des  Landes  an  vielen  Stellen  er- 


*)  Eine  Aufnahme  bei  Nicolaysen,  Mindesmerker  Heft  fl.  Taf.  8.  und  4.  Danach 
ein  Durcliaclinitt  bei  Kugler  a.  a.  0.  S.  680.  Vgl  dessen  Bericht  im  D.  Kunsibl.  1856. 
S.  164. 

*)  MiDutoli  in  dem  oben  angegebenen  Werke  'glaubt  diese  golbiscben  Theile  zum 
Theil  Doch  dem  durch  den  Bischof  Eystein  im  Jahre  1180  begonnenen  Neabaa  und 
somit  der  norwegischen  Architektur  die  Erfindung  derselben  Formen  zuschreiben  za 
dürfen,  welche  in  England,  wo  sie  einheimisch  und  viel  gebraucht  sind,  erst  mehr  als 
hundert  Jahre  später  vorkommen.«  Die  Widerlegung  dieser  Behauptung,  auf  die  ich 
mich  in  der  ersten  Auflage  dieses  Werkes  eingelassen,  kann  hier  entbehrt  werden,  da 
sie  bereits  von  Lübke  im  D.  Kunstbl.  1858  No.  26,  27.  in  überzeugender  Weise  ge- 
geben worden  und  jene  Ansicht  keinen  Vertheidiger  gefunden  hat. 

>)  Minutoli  S.  38. 

^)  Vgl.  hier  überall  ausser  dem  angeführten  W^erke  von  Dahl  und  den  Bemerkungen 
bei   Minutoli  S.  9.  die  zahlreichen  Mittheilungen  und  Tafeln  in  den  Jahrgängen  der 
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haltec  haben.  WfthreDd  in  den  meisten  andern  Ländern  die  Kenntniss 
besserer  ConBtniction«weisen  den  Holzbau  verdr&igte  oder  doch  nur  anf 
fiOtztichkeitabanten  beachrftnkt«,  blieb  er  hier  fortwfthrend  anch  für  Kirchen 
in  Anwendung  und  wnrde  sogar  im  Anschlnss  an  die  flberlieferte  Form 
-christlicher  Basiliken  und  wahrscheinlich  anch  an  einheimische  Traditionen, 
aber  doch  snch  mit  aoi^^tlger  Berflcksichtignng  der  EigenthOmlichkeit 
des  Materials  zu  einem  festen,  sehr  eigenthflmlichen  Systeme  ansgebildet. 
Die  eiofaeimischen  Forscher  nehmen  an,  dass  die  Zahl  solcher  Kirchen 
sich  anf  sechs  bis  siebenhundert  belaufen  habe  nnd  noch  jetzt  bestehen 
40  bis  50*),  welche  nun  Theil  noch  im  Gebranche,  zmn  Theil  aber  in 
verMeten  Gegenden,  wo  Niemand  Interesse  hat  sich  an  ihnen  zn  vergreifen, 
tmbenatzt  stehn  geblieben  sind.  Ueber  den  Ursprung  dieser  Bauten  fehlt 
es  natOrlich  in  den  meisten  Fällen  an  genaaen  Nachrichten.  Indessen  ist 
in  der  Kirche  zd  Tinn*}  in  Ober-Thelemarken  eine  Raneninschrift  ge- 
fanden, zufolge  welcher  sie  durch  einen  Bischof  Reiner,  der  um  1180  und 
1190  auf  dem  bisehSfUchen  Stnhle  za  Eamar  sass,  geweiht  ist.  Da 
mehrere  der  anderen  Kirchen  dieser  gleichzeitig,  oder  —  wie  die  Be- 
schaffenheit ihrer  Scnipturen  Termuthen  l&sst  —  Alter  zu  sein  scheinen, 
60  ist  nidit  unmöglich,  dass  wir  selbst  Ueberreste  des  11.  Jahrhunderts 
besitzen,  nnd  je- 
denfalls wahr- 
scheinlich, dass 
das  System  selbst 
EO  alt,  und  an  mittel- 
bar nach  der  Ein- 
fahrnng  des  Chri- 
fltentbams  entstan- 
den ist.  Alle  diese 
Alteren  Kirchen  be- 
stehen aus  einem 
Quadraten  Mittel- 
räume  mit  den 
Sitzen  fQr  die  Ge- 
meinde, an  den  sich 
auf  einer  Seite  der 


( 


Hiadeemerker  von  Nicolajien.  EJoi;  dieser  Holzkirclien ,  welche  früher  m  V/tug  M 
Hiöiö  in  Valders  stand,  iil  im  Jahre  1841  not  Befehl  FriedHch  Wilhelm'!  IV.  an- 
gehaufi  und  in  das  ichleeliche  Riesengebirge  bei  Brückeberg  verselzt. 

')  Niuilaysen  In  der  UulT.-Zeitochriri  a.  a.  0.  B.  191.  Note  1. 

■]  Vgl.  Dahl  and  Nicolassen  a.  a.  0.,  welcher  Letzte  indessea  in  den  „Mlndes- 
merker"  dieselbe  Kirche  mil  dem  Ortsnamen  Atro  betelchnel.     Kagler  a.  a.  0.  S.  bli. 


616  Norwegen. 

niedrigere,  oft  lialbnmd  geechlossene  Chor,  tn  den  drei  anderen  Seiten  nie- 
drigere nnd  scbmale  Seitenschiffe  anschliessen,  welche  diknu  wiedemm  änsMiiich 
dnrch  eine  Art  Peristyl,  den  sogenannten  Lop  oder  Laofgang,  nrogeben  sind. 


der  am  Boden  geschlossen  ist,  darQber  aber  Arcaden  oder  fensterartige  Oeff- 
nungen  hat.  An  diesen  Peristyl  schliessen  sich  hftußg  (z.  B.  in  Borgnnd 
nnd  Hitterdol)  noch  besondere  Vorballen  als  Eingänge  an.  Alle  diese 
einzelnen  Theile,  der  Umgang,  die  darüber  hinaosragenden  Seitenschiffe, 
der  MittelratUD,  and  das  aus  demselben  emporsteigende  Glockenhftnschen 
nnd  dann  wieder  der  Chor  nnd  die  Apsis,  sind  mit  einzelnen  schrägen  oder 
knppelBrtig  geformten  Dflchem  versehen,  so  dass  sich  manchmal  fDof  bis 
sechs  Dicher  über  einander  erheben,  und  dem  Ganzen  ein  pyramidalisches 
Ansehen  geben.  Die  Wände,  namentlich  die  die  eigentliche  Kirche  nm- 
schliessende,  an  den  Laufgang  anstosseode  Wand,  sind  aus  starken,  anf- 
recbt  siehenden,  mit  Falzen  ineinandergreifenden  Boblen  gebildet,  welche 
an  den  Ecken  des  Gebäudes  dnrch  mächtige  rande  Ffosteu,  und  oben  nnd 
unten  durch  horizontale  Bretter  zusammengehalten  werden.  Allerdings 
giebt  es   auch  in  Norwegen,   wie   in  Russland   und   in   andern   Gegenden, 
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BIcH^Moser,  d.  l  Holzbattten,  die  ans  horizontal  aofeinandergelegten  und 
an  den  Ecken  verBchrftnkten  BanmBtäinmen  gebildet  sind.  Allein  diese 
alten  Kirchen  Norwegens  geliCren  nicht  daEu,  sondern  haben  alle  die  erwähnte 
ConstTDction  mit  senkrecht  Btehenden  Bohlen;  schon  ihr  Name  Reiswerk- 
oder Stabkirchen  bezeichnet  dieselbe').  Die  Dächer  nnd  znweilen  auch 
die  wenigen  nicht  dnrcb  die  Dftcher  yerdeckten  Stellen  der  Wand  sind 
mit  Brettern,  Schindeln  oder  Schieferplatten  bedeckt,  so  dass  das  Gani^e 
dann  am  so  mehr  wie  ein  einiges,  pjramidalisches  Gebäude  erscheint.  Im 
Innern  ist  der  Ifittekaom  auf  allen  Tier  Seiten,  also  sowohl  gegen  den 
Chor  als  gegen  die  Nebensctiiffe,  dnrcb  freistehende,  schlanke,  mnde 
Pfosten,  meistens  mit  Würfelkapitälen, 
begrenzt,  welche   dann  mittelst  weiter  *^'*'  ''^ 

halbkreisförmiger  Bögen  die  obere  Wand 
tragen.  Fenster  hatten  diese  Kirchen 
orsprOugUch  nicht,  sondern  nnr  eine 
Reihe  von  kleinen,  dicht  nnter  dem 
Dache  der  Seitenschiffe  In  gleichen 
Abst&nden  von  einander  stehenden 
kreisförmigen  LnftlQchem,  von  etwa 
i'g  Fnsa  Durchmesser,  an  welchen, 
wo  sie  sich  erhalten  haben,  keine  Spur 
beabsichtigter  Verglasnng  za  finden  ist; 
die  Tiereckigen,  wohl  auch  änsserlicb  als 
Erker  vortretenden  Fenster,  welche  man 
jetzt  an  ihnen  sieht,  sind  neuere,  etwa 
dem  17.  Jahrhundert  angebOrige  Zu- 
sätze*). Oberhalb  dieser  Fenster,  da 
wo  die  D&cher  der  Seitenschiffe  an- 
stiessen.  Öffnete  sich  die  Wand  zn  einer 
Art  Triforiom,  in  dem  stärkere,  dem 
constmctiTen  Zwecke  genagende  Pfosten 
unten   durch   kreuzweise    gestellte   ge-  d    h«  t    t  j    k-  h 

schnitzte   Bretter    zn    einer   firflstung 

nnd  oben  durch  halbe  Kreisbogen  verbunden  waren.  Darüber  dann 
die  Ober  wand  mit  starken  Pfosten,  welche  znweilen  mit  maskenartig 
verzierten  KOpfen  die  Balken  des  Daches  tragen.  Die  hölzernen  Tonnen- 
gewölbe,  mit   denen   der   Mittelraum  gedeckt  ist,   sind  durchweg  spätere 


')  Dem   eralen   Worte    liegt    das   stand inasische  Zeitwarl:    reise, 
■uRiteigen,  zum  Grunde. 

*)  Vgl.  Nicolajaen  ■.  a.  0.  der  Unir.  -  ZeiUchrift.  S.  IM.  Adoi.  i. 
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Zusätze;  die  altnordische  Banknnst  kuinte  weder  solche  Gewölbe  noch  die 
flache  Felderdecke,  sondern  nur  daa  offene  Spormeric,  etira  wie  in  Eng- 
land. Die  ThOren  dieser  Eircben  sind  mndbogig  gedeckt,  von  genager 
Crosse,  etwa  drei  Fuss  breit  and  sieben  bis  zehn  Ftiss  hoch,  aber  mostens 

verziert,  zun  Theil 
'*t-  "*■  durch  nmde,  halb- 

sfinlenartige  Pfo- 
sten, zum  Theil  mit 
reichem  Sctanitz- 
werk,  welches  in 
verwickelten  Ter- 
schlingimgeii  rie- 
menartiger  Strcäfen 
von  wechselnder, 
ab-  nnd  sunefainen- 
der  Breite  bestebt, 
die  in  Schlangen, 
Fische,  YAgel  oder 
andere  phanta- 
stische GestaJira 
anslanfen.  Aebn- 
•  liehe  VerzieningeQ 

finden  sieb  dann 
anch  an  anderen 
Stellen,  namentlich 
an  den  Wflrfel- 
Umet.  kapitalen,  nnd  zwar 

Fütlsl-VsnkrUBg  «i  d«  Kirch.  ,«  Ctn=..  ">  gTOSSer  Humig- 

ftdti(;keLt;  in  der 
Kirche  zn  Umes  glaubt  man  40  verschiedene  Ornamente  dieser  Art  zUUen 
ZQ  können.  Dies  Scbnitzwerk  ist  oft  mit  grossem  Geschidc  ansgefllbrt 
und  von  freiem  Schwange  der  Linie,  in  der  Kirche  za  Tinn  aber,  der^ 
Jenigen,  bei  der  wir  das  Datum  von  1180  wissen,  ist  die  Behandhmg 
trockener,  flacher  nnd  cbarakerloser,  nnd  l&sst  daher  darauf  schliessen, 
dass  dieser  einheimische,  der  romanischen  Architektur  der  südlichen  LAnder 
fremdartige  Geschmack  damals  schon  im  Erlöschen  war.  Auch  das  Aenssere 
entbehrt  nicht  ganz  solchen  Schmnckg.  Wie  die  Thttren,  haben  anch  wohl 
die  Eckpfosten,  die  Säulen  der  Arcaden  des  Laufganges  nnd  die  Giebel- 
wände Schnitzwerk,  und  der  eigenthümliche  Anblick,  den  die  in  verschiedenen 
Höben  aufsteigenden  Dächer  gewähren,  wird  noch  dadurch  erhobt,  dass 
von  der  Spitze  der  oberen  Giebel  phantastisch  geschnitzte  Balken  asfwftrls 
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«teigen^  welche  an  die  knorrigen  Aeste  der  Eichen  and  zugleich^  wie 
bliese  9  nur  hier  in  bewnsster  Ansbildong^  an  riesige  Schlangen  erinnern« 
Daza  kommt  dann  gewöhnlich  noch  ein  Olockenhänschen;  das  aas  dem 
Dache  des  Mittelraames  emporwächst,  doch  finden  sich  aach  besondre 
OlockenthOrme;  bald  freistehend,  bald  dem  Westende  angef&gt 

Das  hier  beschriebene  System  ist  mit  geringen  Abweichongen,  in 
allen  diesen  filteren  Holzkirchen  angewendet  Selbst  in  der  Grösse 
differiren  sie  wenig;  die  kleinste  derselben  (die  von  Borgand)  hat  eine 
Länge  von  18,  die  grosseste  (die  von  Hopreksstads,  beide  in  Soge)  die  von 
40  Ellen.  Fast  keine  ist  ganz  ohne  spätere  Yeränderangen,  za  «den  bestp 
-erhaltenen  gehören  die  von  Borgand  and  Umes,  beide  in  der  Provinz 
Soge,  and  die  von  Hitterdal  in  Nieder-Thelemarken«  Den  reichsten  Schmuck 
von  Schnitzwerk  haben  die  von  Hurum  in  Yalders  and  besonders  die 
von  Umes. 

Die  ungewöhnliche  Erscheinang,  welche  diese  Kirchen  dorch  das 
stufenweise  Aufsteigen  ihrer  Dächer  geben,  hat  veranlasst;  dass  man  sie 
mit  byzantinischen  Anlagen  verglichen  und  in  ihnen  eine,  durch  das  Ma- 
terial beschränkte  Nachahmung  des  griechischen  GentraJsystems  zu  finden 
gegUobt  hat  Man  hat  dies  mit  den  Beziehungen,  in  welchen  diese  Nordländer 
theils  als  Söldner,  theils  als  Handelsleute  zu  Konstantinopel  standen,  in 
Verbindung  gebracht,  und  desshalb  auf  einen  byzantinischen  Einfluss  ge- 
schlossen. Allein  es  ist  eben  so  unwahrscheinlich,  dass  diese  Kriegs-  und 
Handelsleute  hinreichendes  Interesse  für  architektonische  Formen  gehabt 
haben,  um  sie  in  ihre  nordische  Heimath  zu  verpflanzen,  als  dass  die 
abendländische  Geistlichkeit  sich  diesen  byzantinisirenden  Neigungen  eines 
ohnehin  widerstrebenden  Volkes  gefügt  haben  würde.  Auch  steht  die  Ge- 
stalt der  in  Stein  gebauten  Kirchen  einer  solchen  Annahme  entscheidend 
entgegen;  man  kann  unmöglich  an  einen  byzantinischen  Einfluss  bei  Holz- 
bauten glauben,  während  die  grösseren,  in  Stein  errichteten  Gebäude,  wie 
wir  gesehen  haben,  ganz  in  der  Weise  des  Abendlandes  und  ohne  byzan- 
tinische Reminiscenzen  gebaut  sind.  Und  endlich  zeigen  diese  Holzkirchen 
selbst  in  ihren  architektonischen  Details  und  ihren  Ornamenten  durch- 
aus nichts  Byzantinisches,  sondern  nur  den  Anschluss  an  den  romanischen 
Styl  des  Abendlandes  oder  eigenthümlich  Nordisches.  Wir  haben  also  gar 
keine  Veranlassung,  an  einen  östlichen  Einfluss  zn  denken,  zumal  da  jene 
ungewöhnliche,  gewissermaassen  centrale  Form  dieser  Landkirchen  sich 
schon  durch  das  System  der  Gonstruction  genügend  erklärt.  Wenn  man 
eine  der  Basilika  ähnliche  Anlage,  besonders  einen  Innenraum  von  einiger- 
maassen  bedeutender,  für  die  Aufnahme  einer  ganzen  Gemeinde  tauglicher 
Höhe  durch  Wände  von  senkrecht  gestellten  Bohlen  und  Baumstämmen 
herstellen  wollte,  war  es  constructiv  zweckmässig,  die  verschiedenen  Theile 
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zu  sondern  nnd  jenen  hohen  Mittelranm  mit  niedrigeren  Theilen  za  nm^ 
geben,  welche  gegen  ihn  anstrebten  nnd  seinen  oberen  W&nden  Halt  gaben. 
Man  moss  anerkennen,  dass  dieser  Gedanke  eines  in  Holz  auagefohrten 
Strebesystems  hier  mit  Scharfsinn  nnd  Consequenz  dorchgeführt  ist.  Die 
lange  Erhaltung  dieser  Gebäade  ist  das  beste  Zengniss  dafftr.  Daza  kamen 
dann  andere  klimatische  and  materielle  Rücksichten.  Man  bednrfte  der 
Vorhallen,  theils  nm  die  Gemeinde  im  Inneren  gegen  den  Andrang  der 
Winterlnft  zu  schützen,  theils  nm  den  weit  herbeigekommenen  Kirchen- 
besnchem,  welche  in  dem  kleinen  inneren  Ranme  augenblicklich  nicht  Platz 
finden  konnten,  Schatz  gegen  die  Witterung  zu  gew&hren^).  Man  bednrfte 
der  niedrigen  Seitenschiffe,  nnd  der  mehrfachen  D&cher,  um  den  Druck 
der  Schneemassen  zu  erleichtem  und  ihr  Herabfallen  zu  befördern.  Die 
unteren  Dächer  gewährten  zugleich  den  Yortheil,  den  Traufenschlag  von 
dem  Holzwerk  der  Wände  abzuhalten.  Einen  Beweis  dafar,  wie  natfirlich 
eine  solche  Anlage  unter  ähnlichen  Verhältnissen  ist,  geben  die  alten  Holz- 
kirchen,  welche  man  neuerlich  in  Oberschlesien  (in  Syrin,  Lubom  und  Bo- 
satz  bei  Eatibor)  und  in  Mähren  (in  Tychau,  Nesselsdorf  u.  a.  a.  O.)  ent- 
deckt hat'J,  von  denen  bei  den  ei*sten  'die  Entstehung  im  Anfange  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  (1204,  1205)  ermittelt,  bei  den  anderen  etwa  in 
das  fünfzehnte  Jahrhundert  zu  setzen  ist.  Auch  hier  ist  der  innere  Raum 
von  Hallen  mit  weitvorspringenden  Dächern  umbaut,  auch  hier  der  Chor 
immer  ein  schmaler,  niedrigerer  Anhang  des  Hauptgebäudes.  Sie  gleicheo 
also  den  norwegischen  Kirchen  sehr,  nur  dass  an  diesen  die  2^hl  der 
Dächer  grösser  ist,  was  daim  theils  mit  dem  noch  rauheren  Klima 
Norwegens,  theils  aber  auch  damit  zusammenhängen  mag,  dass  jene  sla- 
vischen  Kirchen  im  Block  verbände,  nicht  in  Reiswerk,  erbaut  sind  und 
mithin  nicht  so  vieler  Stützen  bedurften.  Jedenfalls  ist  also  dies  Cod« 
structionssystem  ein  eigenthümliches  Erzeugniss  des  Nordens,  vielleicht 
sogar  ausschliesslich  Norwegens^). 


1)  Nicolaysen  a.  a.  0.  in  der  Univ. -Zeitschrift  S.  196.  Note  1.  widerspricht  dieser 
Annahme  und  will  nur  die  constnictive  Rücksicht  gelten  lassen,  und  zwar  das  aus  dem 
Grunde,  weil  solche  Umgänge  an  den  norwegischen  Steinkirchen  und  an  späteren  Reis- 
werk-kirchen  fehlten.  Allein  die  Steinkirchen  sind  geräumiger  und  gestatteten  daher 
den  sofortigen  Eintritt  und  die  späteren  Reiswerk-kirchen  lagen  vielleicht  in  weniger 
bewohnten  Gegenden,  wo  der  Zudrang  nicht  so  gross  war  oder  wo  andere  Grunde  eine 
solche  Anlage  entbehrlich  machten.  Jedenfalls  zeigt  hier  der  Mangel  des  Laufganges, 
dass  dieser  kein  dringendes  constructives  Bedürfniss  war. 

')  Vgl.  über  die  schlesischen  Kirchen  Cnno  in  der  Berliner  Zeitschrift  für  Bau- 
wesen 1852,  S.  212  und  Taf.  44.,  über  die  mährischen  den  Aufsatz  des  Ritters  von 
Wolfbkron  in  den  Mitth.  der  k.  k.  Central-Commission.  Bd.  III  (1858)  S.  85. 

*)  Auch  in  Schweden  kommen  Holzkirchen  vor,  aber  in  anderen  dem  Stein  bau 
nachgeahmten   Formen  (Mandelgren,  Monuments  scandinaviques.  Lief.  2.),  und  es   ist 
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Es  bleibt  uns  dob  noch  die  Frage^  ob  jenes  Scbnitzwerk,  in  welchem 
die  Yerzierong  dieser  Kirchen  besteht^  ein  einheimisches  Erzeagniss  ist 
Der  Umstand,  dass  es  sich  Ton  der  flberwiegend  geradlinigen  Omamentation 
in  den  Bauten  der  Normannen  anf  französischem  und  englischem  Boden 
unterscheidet  and  dagegen  den  Ornamenten  vollkommen  gleicht,  die  wir 
in  den  irischen  Miniataren  kennen  and  auch  in  den  irischen  Bauten 
wiederfanden,  scheint  dafür  za  sprechen,  dass  die  Norweger  sie  von  den 
Iren  angenommen  hätten.  Die  historischen  Beziehungen  Norwegens  zu 
Irland  und  England  würden  einer  solchen  Herleitung  nicht  widersprechen. 
Allein  es  ist  wahrscheinlicher,  dass  dieser  Geschmack  älteren  ]Ursprang8 
ist  und  den  keltischen  und  germanischen  Völkern  mit  Einschluss  der 
Scandinayier  gemeinsam  war.  Schon  bei  den  ihnen  nahe  verwandten  Ost- 
und  Westgothen  und  bei  den  anderen  Germanen  der  Völkerwanderung 
können  wir  ihn  nachweisen^),  und  die  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  alle 
deutschen  Völker  im  achten  Jahrhundert  die  irische  Verzierungskunst  auf- 
nahmen, zeigt,  dass  dem  ausländischen  Formenspiel  ein  einheimisches  Ele- 
ment fördernd  entgegenkam.  Diese  geheimnissvoll  verschlungenen  Linien, 
welche  sich,  wie  Wolkenbildungen  in  der  Phantasie  des  Beschauers,  in 
•drohende  Thiergestalten  verwandeln,  entsprechen  offenbar  der  Neigung  für 
-das  Schauerliche,  Räthselhafte,  Dunkele,  welche  wir  bei  allen  keltischen 
und  germanischen  Völkern  wahrnehmen,  die  aber  nirgends  so  bedeutsam 
und  grandios  auftritt,  als  in  der  scandinavischen  Göttersage.  Sie  sind 
mit  den  Bandverschlingungen  anf  den  Kapitalen  deutscher  Bauten,  mit  den 
grottesken  Gestalten  aller  Art  verwandt,  die  sich  bald  aus  Architektnr- 
formen  entwickeln,  bald  aus  dem  Blattwerk  hervordrängen,  und  die  wir 
im  früheren  Mittelalter  bei  allen  germanischen  Stämmen  finden,  bis  nach 
Italien  hinein  und  bis  dahin,  wo  ihnen  das  Vorwalten  antiker  Remini- 
Bcenzen  und  das  Element  südlicher  Klarheit  eine  Grenze  setzte.  Dass  die 
französischen  Normannen  diese  Formen  nicht  auf  ihre  Steinbanten  über- 
tragen, erklärt  sich  schon  aus  der  Gewandtheit,  mit  der  sie  sich  in  anderen 
Beziehungen  den  Sitten  ihrer  neuen  Heimath  anschlössen,  und  mehr  viel- 
leicht noch  aus  der  Schwierigkeit,  weich  geschwungene  Linien  dem  Steine 
abzugewinnen.  Selbst  in  Norwegen  verzichtete  ja  der  Steinbau  darauf, 
während  sie  im  Holzbau  fortdauernd  angewendet  wurden,  und  nur  die 
Einsamkeit  der  irischen  Insel  und  der  harte  Sinn  ihrer  Bewohner  erzeugte 


noch  nicht  festgestellt,  ob  es  daneben  auch  solche  in  Reiswerk  giebt.  Nicolaysen  in  d. 
Univ.-Zeitschr.  a.  a.  0.  S.  197.  Anm.  3.  In  England  ist  zwar  die  Kirche  zu  ^Green- 
«tead  auch  mit  aurrecht  stehenden  Balken  erbaut  (S.  oben  S.  381.)}  ober  ohne  weitere 
Aehnlichkeit  mit  den  Reiswerkbanten.  lieber  die  Holzkirchen  in  Irland  fehlt  es  an 
«laberen  Untersuchungen. 

1)  S.  oben  Band  III.  S.  510  ff. 
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das  Wagniss^  diese  gewohnten  Linienzflge  auch  mit  dem  Meissd  ans- 
zoführen.  Aber  anch  in  der  geradlinigen  Omamentation  der  Normannen 
erkennen  wir  noch  in  den  vielfachen  Dorohkrenznngen  and  Zickzacklinien^ 
welche  sie  liebt^  so  wie  in  der  Einmischung  von  <8chreckenden  Thier-  nnd 
Menschenköpfen  dieselbe  Sinnesrichtnng,  während  wir  in  den  norwegischen 
Holzbaaten  neben  der  formellen  Beibehaltong  jener  alten  nordischen  Ter- 
zierongsknnst  eine  allmftlige  Yer&ndenmg  des  Sinnes  daran  wahmehmcD^ 
dass  nicht  bloss  die  Energie  des  phantastischen  Elementes  abnimmt;  die 
Linien  steifer  und  von  flacherer  Ansfühmng  werden^  sondern  dass  sie  all- 
m&lig  mehr  in  Pflanzenformen  flbergehen. 


Wenden  wir  uns  nach  alle  diesem  auf  die  Frage  znrflck^  von  d&r  wir 
ausgingen^  ob  nämlich  die  Eigenthflmlichkeiten  der  englisch-normannischen 
Architektur  einem  irischen  oder  scandinavischen  Einflüsse  zugeschrieben 
werden  müssen ,  so  werden  wir  keinen  Anstand  nehmen  ^  sie  zu  yemcinen. 
Von  einem  unmittelbaren  Einflüsse  Irlands  auf  die  französischen  Normannen 
findet  sich  keine  Spur.  Eher  könnte  ein  solcher  auf  die  Angelsachsen 
stattgefunden  haben;  in  der  Miniaturmalerei  war  er  in  der  That  vor- 
handen. Allein  die  sächsischen  Bauten  hatteu^  wie  wir  nach  dem  Wenigen^ 
was  wir  von  ihnen  wissen^  behaupten  dflrfen,  einen  ganz  anderen  Charakter^ 
als  die  irischen.  In  Irland  ein  cyklopischer  Steinbau ,  in  den  sächsisch- 
englischen Bauten  die  Spuren  des  HolzbaueS;  dort  einschiffige  Kirchen^  die 
keiner  Säule  bedurften,  hier  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  schwere^ 
aus  kleinen  Steinen  gebildete  RundsäulC;  dort  ausschliesslich  der  runde,, 
isolirte,  hier  der  viereckige,  mit  der  Kirche  verbundene  Thurm.  Nur  die 
Gewohnheit  des  geraden  Ghorschlusses  herrscht  hier  wie  dort,  und  sdieint 
dem  keltischen  Stamme  gemeinsam.  In  Dänemark  dagegen,  in  Norwegen 
und  selbst  in  den  entfernten  Niederlassungen  der  Nordmänner,  gleichen 
die  Bauwerke  in  roher  Kraft  und  Massenhaftigkeit  und  in  den  Details 
vielfach  den  englischen.  Allein  in  Dänemark  zeigt  sich  neben  diesen  For- 
men deutscher  Einfiuss,  in  Norwegen  hat  die  Holzarchitektnr  einen  ganz 
anderen  Charakter,  in  Schweden  endlich,  das  ausser  unmittelbarer  Be- 
ziehung mit  England  stand  und  den  scandinavischen  Geist  am  reinsten 
entwickeln  konnte,  verrathen  sich  jene  Eigenthflmlichkeiten  nicht  Alle 
Wahrscheinlichkeit  spricht  daher  dafflr,  dass  Scandinavien  von  England^ 
nicht  dieses  von  jenem  empfangen  hat.  Fflr  die  Entstehung  jener  eng- 
lischen Bauformen  bleibt  aber  keine  andere  Erklärung,  als  dass  sie  durch 
die   Mischung  römischer  Traditionen    mit   keltischen  Anschauungen   und 
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sächsischer  Derbheit  hervorgebracht  sind;  und  durch  die  Einwirkung  ört- 
licher Yerhültnisse  und  Gewohnheiten  auch  unter  der  Herrschaft  der 
stammverwandten  französischen  Normannen  Geltung  behalten  haben. 


Siebentes  Kapitel. 

Plastik  und  Malerei  dieser  Epoche  in  Deutschland^ 

Frankreich  nnd  England. 

In  den  darstellenden  Künsten  hat  das  geographische  Element  nicht 
die  Bedeutung^  wie  in  der  Architektur;  der  Mensch  steht  in  ihnen  in  un- 
mittelbarer Beziehung  zu  der  allgemeinen  geistigen  Gnmdanschauung^  ohne 
durch  das  Mittelglied  localer  Verhältnisse  bedingt  zu  sein.  Sie  zeigen  da- 
her auch  in  dieser  Epoche  nicht  die  FttUe  provinzieller  Gestaltungen^ 
welche  in  der  Architektur  gleichsam  aus  der  Eigenthümlichkeit  des  Bodens 
heryorsprossteU;  und  namentlich  stehen  die  nördlichen  Völker^  welche  ich 
in  der  Ueberschrift  genannt  habe^  einander  so  nahe,  dass  wir  sie  gemein- 
schaftlich betrachten  können.  Zwar  sind  auch  hier  ihre  Leistungen  nicht 
gleich,  aber  ihre  Verschiedenheiten  erg&nzen  sich  und  stellen  in  ihrem 
Zusammenhange  den  gemeinsamen  Geist  des  Zeitalters  deutlicher  dar.  Da- 
gegen sind  die  Erfolge  in  den  verschiedenen  Kunstzweigen  ungleich;  so 
dass  es  geeignet  scheint,  diese  einzeln  ins  Auge  zu  fassen. 

Ich  habe  schön  wiederholt  erwähnt^  dass  die  bildenden  Künste  dieser 
Epoche  im  inneren  Werthe  der  Architektur  nachstehen  und  erst  später 
zur  Beife  gelangten.  Allein  dennoch  sind  sie  beachtenswerther;  als  man 
gewöhnlich  annimmt  Man  pflegt  gerade  diese  Epoche,  namentlich  bis 
zum  Jahre  lOöO,  als  die  Zeit  des  tiefsten  Verfalles  der  Kunst  zu  be- 
zeichnen, und  in  der  That  steht  sie,  wenn  man  auf  das  Verständnlss 
der  Natur  als  eine  nothwendige  Voraussetzung  der  darstellenden  Künste 
sieht,  im  Ganzen  auf  einer  überaus  niedrigen  Stufe,  vielleicht  selbst  tiefer 
als  die  karolingische  Zeit  Die  natürlichen  Formen  erscheinen  bald  in 
rohester  Auffassung,  bald  in  unangenehmer  und  beleidigender  Entstellung,, 
manchmal  sogar  mit  einer  Auffassung,  welche  fast  absichtlich  sich  von  der 
Wahrheit  zu  entfernen  und  ein  nur  entfernt  ähnliches,  willkürliches  Schema 
an  ihre  Stelle  zu  setzen  scheint.  Die  meisten  unserer  Kunstfreunde  und 
Künstler,  welche,  der  Richtung  unserer  Zeit  gemäss,  die  natürliche  Wahr- 
heit fast  bis  zum  Vergessen  der  höheren  styUstischen  Bücksichten  zu 
schätzen  gewohnt  sind,  vermögen  daher  diesen  Leistungen  kein  Interesse 
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abzugewinnen^  und  können  sie  als  unbegreifliche  Yeriirangen  eines  rohen 
oder  verschrobenen  Sinnes  nur  mit  Gleichgültigkeit  betrachten.  Allein 
dennoch  mnss  man  anerkennen,  dass  auch  dieser  scheinbare  Verfall  ein 
nothwendiger  Durchgang  war,  dass  er^  wie  sich  im  Einzelnen  sehr  voll- 
ständig nachweisen  lässt;  nicht  auf  Unfähigkeit  des  Auges  und  der  Hand, 
sondern  auf  tieferen  Grflnden  beruhte,  und  die  Erlangung  eines  besseren 
Styles  vorbereitete. 

Wir  glauben  gewöhnlich;  dass  es  zum  Erkennen  der  natflrlichen  Er- 
scheinung nur  des  physischen  Auges  bedürfe,  dass  daher  ein  Mangel  an 
solcher  Erkenntniss  auf  einer  verschuldeten  Unempfänglichkeit,  ein  Mangel 
der  Darstellung  auf  Ungeschicklicheit  oder  Bohheit  beruhe.  Allein  in  der 
That  ist  schon  bei  dem  physischen  Sehen  für  praktische  Zwecke  unser 
geistiges  Wesen,  unsere  Phantasie  mitwirkend;  wir  sehen  nur  worauf  wir 
vorbereitet  sind.  Man  braucht  sich  nur  an  die  bekannte  Thatsache  za 
erinnemj,  dass  das  Bild  der  äusseren  Dinge  verkehrt  auf  unsere  Netzhaut 
fällt,  und  nur  durch  einen  nicht  nachweisbaren,  uns  selbst  unbewHssten 
Act  unseres  geistigen  Wesens  in  die  richtige  Stellung  gebracht  wird,  um 
sich  zu  überzeugen,  wie  mächtig  diese  instinctartige  Einwirkung  unseres 
Geistes  auf  unser  Auge  ist  Dies  gilt  denn  offenbar  in  ästhetischer  Be- 
ziehung noch  viel  mehr,  als  vom  gemeinen  Sehen.  Die  sichtbare  Natur 
ist  nur  vermöge  ihrer  inneren  Gesetzmässigkeit,  und  durch  die  -Ueber- 
einstimmunff  dieser  Gesetze  mit  denen  des  von  uns  erkannten  Geistes  flir 
uns  wichtig.  Wir  verstehen  daher  die  Natur  nur  in  dem  Liebte  des 
Geistes,  in  dem  wir  aufgewachsen  und  herangebildet  sind,  wir  können  sie 
nur  als  schön  darstellen,  insofern  unser  Geist  reif  und  geübt  ist,  in  der 
Fülle  der  Erscheinung  die  ihm  zusagenden  Gesetze  herauszufinden.  Wir 
erkennen  die  Schönheit  nur  durch  das  Auge  der  Kunst,  nur  von  dem 
Standpunkte  eines  bestimmten  Styles  aus.  Denn  der  Styl  ist  eben  das 
Resultat  der  allgemeinen  Verhältnisse  von  Form  und  Farbe,  welche  dem 
jedesmaligen  Geiste  entsprechen. 

In  der  Zeit,  die  wir  zu  betrachten  haben,  war  nun  allerdings  eine 
Kunst  und  mit  ihr  eine  bestimmte  Auffassung  der  Natur  überliefert,  wenn 
auch  nur  in  schon  erbleichenden  Traditionen.  Aber  diese  Kunst  war  die 
antike,  objective,  die  für  den  Ausdruck  christlicher  Empfindungen  nicht 
genügte.  Zwar  war  schon  in  der  altchristlichen  Kunst  durch  die  blosse 
Kraft  der  Gegenstände  der  antike  Keliefstyl  gebrochen,  aber  die  Form 
der  Gestalten  blieb  davon  unberührt  und  behielt  selbst  später  in  Byzanz 
und  Italien  das  Gepräge  der  antiken  Auffassung.  Die  nordischen  Völker, 
obwohl  für  eine  andere  Gefühlsweise  'geschaffen,  waren  noch  zu  schwach 
und  unentwickelt,  um  dieser  seit  Jahrhunderten  ausgebildeten  Anschauung 
eine  andere  entgegenzustellen;  sie  gaben  ihr  daher  nach,  suchten  sich  ihr 
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zn  unterwerfen;  ohne  sie  zu  verstehen;  geriethen  aber  dadnrch  mit  sich 
selbst  in  inneren  Widersprach.  Vor  Allem  kam  es  darauf  an^  wenigstens 
die  Fandamentalgesetze  eines  nenen^  dem  christlich -germanischen  Geiste 
entsprechenden  Styles  za  finden.  Dies  wäre  aber  jener  mächtigen  und 
durch  das  altchristliche  Zeitalter  geheiligten  Kunsttradition  gegenüber  nur 
durch  ein  völliges  Verzichten  auf  die  in  ihr  gegebene;  und  mithin  augen- 
blicklich auf  jede  Naturauffassung;  durch  eine  bewusste  Rückkehr  zur  ur- 
sprünglichen Rohheit  ausführbar  gewesen;  was  denn  eine  sittliche  Unmög- 
lichkeit; ein  Widerspruch  gegen  den  menschlichen  Bildungstrieb  war.  Man 
konnte  also  nicht  umhin ;  zu  jener  antik  stylisirten  Natur  seine  Zuflucht 
zu  nehmen;  wodurch  sich  denn  entgegengesetzte  Stylprincipien  mischten, 
deren  Gonfiict  unsichere  und  entstellte  Formen  hervorbrachte.  Daher 
dieser  chaotische  Zustand;  der  allerdings  auf  den  ersten  Blick  wenig  er- 
freulich ist;  in  dem  sich  aber  doch  auch  sehr  bedeutende  Lichtblicke  einer 
jugendlich  frischen;  ahnenden  Poesie  finden. 

Jedenfalls  war  dieses  Suchen  nach  neuen  Stylgesetzen ;  dieses  Ringen 
mit  der  antiken  FonU;  selbst  die  Flucht  aus  der  einfachen;  natürlichen 
Anschauung;  der  nothwendige  Durchgang  für  die  spätere  Kunst.  AUerdings 
Terfuhren  diese  Künstler  dabei  nicht  in  bewusster  Weise;  die  Frforder- 
nisse  der  Kunst  waren  ihnen  eben  so  wenig  klar;  wie  das  Wesen  der 
Natur.  Ihr  Bestreben  ging  vielmehr  aus  der  abstracten  Religiosität  der 
Zeit  hervor;  die  nur  für  das  geschriebene  Wort;  nicht  für  die  ewige 
Offenbarung  der  Schöpfung  Sinn  hatte ;  und  mithin  die  heiligen  Gestalten 
nur  nach  abstracten  Rücksichten;  ohne  Hinblick  auf  die  Natur;  schmückte* 
Aber  auch  so  war  es  eine  That  des  richtigen  InstincteS;  durch  welche  die 
Kunst  in  Harmonie  mit  dem  geistigen  Wesen  der  Zeit  gestellt  und  der 
Ausgangspunkt  für  weitere  Entwickelung  gewonnen  wurde. 

Am  besten  übersehen  wir  diesen  Entwickelungsgang  auf  dem  Gebiete 
der  Miniaturmalerei^);  nicht  bloss  weil  uns  hier  die  vollständigste  chro- 
nologische Reihe  der  Denkmäler  vorliegt;  sondern  auch;  weil  hier  bei 
leichterer  Kunstübung  der  Geist  sich  freier  äussern  konnte  und  die  Motive 
deutlicher  zu  Tage  liegen. 

Die  karolingische  Schule  der  Miniaturmalerei;  so  glänzende  Früchte 
sie  selbst  noch  unter  den  schwachen  Nachfolgern  ihres  grossen  Begründers 
trug,  hatte  keineswegs  eine  weite  Verbreitung  erlangt.  Sie  hatte  ihren 
Sitz  in  wenigen  Klöstern;  von  denen  die  meisten;  (wie  z.  B.  die  frucht- 
barsten  von   alleU;   die   beiden  Klöster  des   h.  Martin  zu  Tours   und   zu 


^)  Der  Zweck  meines  Werkes  gestattet  nicht,  aof  eine  vollständige  Aufzählung  auch 
nnr  der  bedeutendsten  Miniaturen  einzugehen;  es  muss  mir  genügen,  Beispiele  für  die 
verschiedenen  Richtungen  dieses  Kunstzweiges  zu  geben. 

SchnaaM's  Knnst^esch.  2.  Anfl.     IV.  40 
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Metz)  im  westlichen  Frankenreiche  and  in  Lotharingien  lagen,  and  hatte  dk 
östlichen  Provinzen  Dentschlands  noch  gar  nicht  bertthrt  Einen  Beweis 
dafar  gewähren  die  anendlich  rohen,  nar  mit  wenigen  schwachen  Farben 
angetuschten  Federzeichnangen  nicht  nar  des  Wessobranner  Codex,  der 
schon  am  815  entstanden  ist,  sondern  aach  in  der  mehr  als  ein  halbes 
Jahrhundert  sp&teren  Evangclienübersetzung  des  Ottfried  (865  —  889)^). 
Aber  auch  da,  wo  sie  sich  in  einiger  Uebung  erhalten  hatte,  konnte  die 
karolingische  Kunst  nicht  lange  befriedigen,  es  fehlte  ihr  ein  einiges 
künstlerisches  Princip.  Bas  Auge,  welches  an  der  wohlberechneten  Linien- 
führung und  an  den  feinen  Yerschlingnngen  der  Initialen  sich  geübt  hatte, 
suchte  auch  an  den  Figuren  nach  einer  höheren  Regel  Daza  kamen 
andere  ungünstige  Umstände.  Die  Schulen  karolingischer  Stiftung  in 
Frankreich  verfielen  während  der  Unruhen,  die  den  Sturz  des  karolingischen 
Hauses  begleiteten,  die  Pflege  der  Bildung  ging  nach  Deutschland  über, 
unter  ein  roheres,  von  den  Mittelpunkten  antiker  Oultur  weiter  entferntes 
Volk.  Zwar  erwachte  gerade  hier  ein  grosser  Eifer  für  Wissenschaft  und 
Kunst,  aber  gerade  diese  neu  beginnende  und  unreife  Gelehrsamkeit 
steigerte  die  Verwirrung  der  Vorstellungen,  indem  sie  unklare  Begriffe 
gab,  die  Kritik  gegen  den  bisherigen  rohen  Naturalismus  erweckte,  ohne 
ein  festes  neues  Princip  zu  gewähren.  Man  suchte  nach  grossaitigen 
Motiven,  man  woUte  die  Würde  altchristlicher  Typen  wiedergeben,  wurde 
aber,  weil  man  der  nöthigen  Naturanschauungen  zum  Verständniss  dieser 
Vorbilder  entbehrte,  durch  dieselben  nur  immer  mehr  irre  geleitet,  and 
kam  nun  za  gewaltsamen  Verrenkungen  und  Formen,  die  der  Katar 
widerprachen.  Die  Miniaturen  lassen  uns  diesen  Hergang  sehr  wohl  er- 
kennen. Während  sie  bis  gegen  das  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  sich 
noch  ganz  in  der  naiven  Weise  der  karolingischen  Schule  erhalten,  zeigen 
sie  vom  Beginne  des  zehnten  an  in  der  Figurenzeichnung  etwas  sprödere 
Formen,  die  mit  dem  Bestreben  zusammenhängen,  sich  in  der  Körper- 
bildung und  Gewandung  näher  an  die  Antike  anzuschliessen.  So  in  einigea 
Codices  der  Bibliothek  zu  St  Gallen  und  in  dem  Evangelistanum  des 
h.  Ulrich  von  Augsburg  (923  —  977)  in  der  Bibliothek  zu  München^ 
Etwas  weiter  geht  ein  Evangeliamm  der  Universitätsbibliothek  zn  Würz- 
burg,   das    für    den   dortigen   Bischof   Heinrich    (980— -1018)  gefertigt 


^)  Jener  in  der  Bibliothek  zu  München,  diese  in  der  zu  Wien.  Waagen,  Konsl- 
denlim.  in  Wien.  II.  11. 

>)  Jene  sind  von  Waagen  im  D.  Kunstblatt  1850.  S.  92.  93.  98.  beachriebeti, 
welcher  überdies  von  einem  andern,  ebenfalls  von  dem  h.  Ulrich  herrührenden  Evan- 
gelienbuche im  brit  Museum  Nachricht  giebt  (Harleian.  no.  2970.)  Vgl.  dessen  Hand- 
buch I.  7  und  Treasures  of  Art  in  Great-Britain.  I.  196. 
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ist  ^).  Von  einem  byzantinischen  Einflnss  ist  hier  keine  Spar.  Die  Farben- 
behandlang  nnd  die  Zeichnang  der  Initialen  hat  noch  im  Wesentlichen  den 
Charakter  der  karolingischen  Eanst,  aber  die  Figaren  der  Evangelisten 
yerrathen  die  Nachahmang  altchristlicher  Typen  and  das  Bestreben  nach 
«iner  sie  übertreffenden  Grossartigkeit.  Ihre  Thierzeichen  sind  noch  strenge 
and  einfach;  fast  heraldisch;  der  Engel  des  Mattheas  mit  bräanlicher; 
kräftiger  Camation  hat  sogar  einen  recht  gelungenen  Aasdrack.  Die 
schreibenden  Heiligen  ^  alle  vor  einem  an  zwei  Säalen  befestigten^  stets  in 
anderer  Weise  geöffneten  Vorhänge  sitzend^  sind  sämmtlich  bewegt  ge- 
halten and  in  verschiedenen  Wendungen;  die  bei  den  beiden  ersten  Evan- 
gelisten and  bei  Johannes  noch  erträglich  sind.  Bei  Lucas  dagegen  hat 
der  Maler  etwas  Ausserordentliches  leisten  wollen;  er  zeigt  ihn  gleichsam  - 
in  Verzückung;  im  Profil;  mit  zurückgelegtem  Kopfe ;  das  übergrossC; 
dieser-  Richtung  des  Hauptes  nicht  entsprechend  gestellte  Auge  gen 
Himmel  gehoben;  der  ganze  Körper  ist  aber  durch  diese  ungewöhnliche 
Haltung  so  verrenkt;  selbst  die  Linie,  welche  er  bildet;  so  unschön  ge- 
brochen; dass  das  Bild  den  widerlichsten  Eindruck  macht;  den  die  Wahl 
von  blaueu;  grünen  und  violetten  Farbentönen ;  die  am  Hintergrunde  und 
im  Gewände  angebracht  sind;  noch  verstärkt.  Und  doch  muss  gerade 
diese  Behandlung  Beifall  gefunden  haben,  da  in  einem  späteren;  seiner 
Behandlung  nach  dem  Ende  des  elften  Jahrhunderts  angehörigen  Evan- 
geliarium^;  welche  die  Malereien  des  ersterwähnten  Codex  mit  einigen  Ab- 
weichungen copirt;  gerade  dieser  Lucas  genau  wiedergegeben  ist;  während 
die  anderen  Evangelisten  kleine  Veränderungen  erlitten  haben. 

Dies  Bestreben  nach  Grossartigkeit;  offenbar  eine  Reaction  gegen  den 
Naturalismus  der  karolingischen  Figuren;  musste  sehr  bald  dahin  führen, 
dass  man  sich;  besonders  in  den  deutschen  Klostcrschulen  bei  der  Unter- 
weisung zahlreicher  Kunstjünger;  nach  einer  festen  Regel  umsah;  welche 
der  steigenden  Verwirrung  der  Anschauungen  Grenzen  setzte.  Man  konnte 
sie  nur  in  einem  engeren  Anschliessen  an  die  altchristliche  Kunst  finden; 
und  nrasste  also  bedacht  sein,  die  Zahl  der  Vorbilder  zu  vermehren.  Alt- 
christliche Werke  grösserer  Art  fehlten  aber  hier;  Italien  war  selbst  im 
tiefsten  Verfalle;  es  war  daher  nichts  natürlicher;  als  dass  man  die 
einzigen  Kunstwerke,  deren  man  habhaft  werden  konnte,  die  byzantinischen 


^)  Wie  dies  die  gleichzeitigen,  vorn  eingeschriebenen  Verse  ergeben.  M.  perg. 
theol.  fol.  No.  66b 

*)  M.  p.  theol.  quart  No.  4.  der  Univ.-Bibl.  zo  WÜrzburg.  Die  Farben  haben  liier 
nicht  mehr  die  Schönheit  und  Intensivitat,  wie  in  dem  erst  erwähnten  Codex,  die  Ini- 
tialen nicht  mehr  den  karolingischen  Schwung  der  Linie,  ein  hinzugefügtes  Bild  der 
Verk&ndignng  ist  mehr  byzantinisirend  und  der  sogleich  zu  erwähnenden  Bamberger 
Schule  verwandt. 
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nämlicb;  welche   durch  den  Handel  oder  durch  Geschenke  hieher  kamen^ 
als  Stadienmittel  benutzte. 

Es  entstand  dadurch  ein  byzantinisirender  Styl,  der  sich  Aber  den 
ganzen  abendländischen  Norden  verbreitete;  der  aber  von  Deutschland  aus- 
ging. Man  hat  ihn  mit  der  Yermählung  Otto's  ü.  mit  der  griechischen 
Prinzessin  Theophanu  in  Verbindung  gebracht;  und  wenn  man  auch  bei 
der  weiten  Verbreitung  dieses  Styles  nicht  annehmen  kann,  dass  dies  Er- 
*eigniss  oder  der  Einfluss  einer  einzelnen  Fürstin  ihn  hervorgebracht  habe, 
so  ist  es  doch  wahrscheinlich;  dass  die  Werke ;  welche  die  Kaiserin  aus 
ihrer  Heimath  mitgebracht  hatte;  und  vielleicht  auch  Künstler;  die  durch 
sie  herbeigez  gen  wareU;  dazu  mitwirkten.  Jedenfalls  ist  es  that^ächlich; 
dass  die  ältesten  Werke  dieses  Styles  in  einer  Beziehung  zu  dieser 
Kaiserin  und  ihrem  Gemahle  stehen.  Das  wichtigste  derselben  ist  ein 
Evangeliarium;  jetzt  in  der  herzoglichen  Bibliothek  zu  Gotha  ^);  evist  im 
Besitze  des  Klosters  Echtemach  im  Luxemburgischen;  dem  eS;  nach  alter 
und  durch  das  Buch  selbst  beglaubigter  Tradition;  von  dem  kaiserlichen 
Ehepaare  geschenkt  Sein  solL  Wie  jener  verlorene  CodeX;  den  Otto  IL 
dem  Dome  zu  Magdeburg  geschenkt  hatte  ^;  ist  auch  dieser  mit  den  Bild- 
nissen eines  Otto  und  der  Kaiserin  geschmückt  Da  indessen  nur  diese  den 
kaiserlichen  Titel  in  der  Beischrift  zeigt;  Otto  aber  als  König  bezeichnet 
ist;  wird  die  Schenkung  aus  der  Zeit  herstammen;  wo  Theophanu  als  Vor- 
mttnderin  Otto's  HI.  regierte  (983 — 99i)*)L  Schon  in  den  Beischriften  der 
Miniaturen  zeigen  sich  Spuren  griechischen  Einflusses.  Auf  dem  Titel- 
blatte zum  Evangelium  des  Lucas  sind  Goldmünzen  des  Kaisers  Gonstantin 
mit  ihren  griechischen  Inschriften  nachgemalt  Bei  der  Darstellung  der 
Hochzeit  zu  Gana  sind  die  Wasserkrüge  mit  dem  griechischen;  aber  mit 
lateinischen  Buchstaben  geschriebenen  Worte  HygriaO;  auf  dem  Titelblatte 
ist  der  Erlöser,  mit  der,  griechischen  Ursprung  verrathenden  Beischrift: 
Regnator  Olympi;  bezeichnet  Wir  entnehmen  schon  hieraus;  dass  nicht 
Griechen;  sondern  lateinisch  gebildete  Deutsche;  aber  mit  Benutzung  grie- 
chischer Originale;  daran  gearbeitet  haben.  Dies  bestätigen  auch  die  zahl- 
reichen Malereien.    Sie  lassen  drei  Hände  erkennen;  die  einC;  von  der  die 


^)  Raihgeber,  Beschreibung  des  herzoglichen  Museums  zu  Gotha,  1885,  S.  6—20. 
Der  lateinische  Name  des  Klosters  (desselben,  dessen  ich  bereits  in  architektoou»cher 
Beziehung  gedacht  habe)  Epternacum  oder  Ephternacum  ist  in  der  Volkssprache  ra 
Echternach  umgewandelt     Rathgeber  nennt  das  Kloster  Eptemach. 

')  Chronicon  Magdeburgense  ap.  Meibom.  Scr.  Rer.  Germ.  T.  II,  p.  276.  Librum 
ex  auro  et  gemmis  imaginem  ipsius  et  Theophaniae  conjugis  ejus  continentem  donavit. 
Vgl.  Fiorillü  I,  p.  73. 

3)  Wie  dies  v.  Quast  in  seiner  Zeitschrift  für  christliche  Archäologie  und  Kunst^ 
Bd.  II.  S.  250  geltend  gemaoht  hat. 
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Torderen  Blätter  und  zum  Theil  auch  die  Bilder  der  Evangelisten  her- 
rühren ^);  ist  schon  geflht  im  hyzantinisirenden  Style^  eine  zweite  giebt  un- 
gemein rohe  Zeichnung  mit  gelber^  eine  dritte  etwas  bessere  mit  röthlicher 
Camation.  Wir  erkennen  also  eine  Schule^  die  sich  heranbildet;  und  in 
der  Einige  bereits  fortgeschritten^  Andere  noch  durch  die  alte  Gewohnheit 
gehemidt  sind.  Eigenthflmlich  sind  auch  die  teppichartigen  Muster  der 
unbeschriebenen  Blätter^  welche  die  verschiedenen  Evangelien  trennen;  und 
die  nicht  gemalt;  sondern  auf  mechanischem  Wege  gedruckt  zu  sein 
scheinen.  Höchst  wahrscheinlich  war  dies  ein  byzantinisches  Fabrikat^  das 
an  die  Stelle  des  purpurfarbigen  Pergaments;  dessen  man  sich  in  der 
karolingischen  Epoche  bediente;  getreten  war;  wie  denn  die  Ehestiftungs- 
urkunde  Otto's  II.;  jetzt  im  herzoglichen  Archiv  zu  Wolfenbüttel;  ganz  auf 
ähnlich  verziertem  Pergamente  geschrieben  ist.  Dieselbe  Gleichzeitigkeit 
€iner  älteren  abendländischen  und  einer  hyzantinisirenden  Kunstweise 
finden  wir  in  einem^  unter  Otto's  11.  Begierung  geschriebenen  und  mit  den 
Porträts  der  drei  ersten  Könige  des  sächsischen  Hauses  geschmückten 
Evangeliarium  der  grossen  Bibliothek  zu  Paris  % 

Sehr  viel  stärker  als  in  diesen  für  die  Kaiserin  Theophanu  und  die 
Ottonen  bestimmten  Werken  zeigt  sich  das  byzantinische  Element  in  deneu; 
welche  für  Heinrich  IL  verfertigt  wurden;  also  für  einen  Fürsten,  der  aus 
einer  Nebenlinie  des  sächsischen  Hauses  stammend  mit  jener  bereits  ver- 
storbenen Fürstin  nicht  blutsverwandt  war.  Wir  besitzen  noch  eine  Reihe 
der  zahlreichen  und  prachtvoll  ausgestatteten  Codices;  welche  auf  Veran- 
lassung dieses  Kaisers  ode^  cloch  unter  seiner  Regierung  für  das  Domstift 
zu  Bamberg;  seine  begünstigte  Stiftung,  geschrieben  wurden  und  theils 
noch  jetzt  in  Bamberg  bewahrt  werden,  theils  von  daher  in  die  grosse 
königliche  Bibliothek  zu  München^  gelangt  sind.    Unmittelbar  byzantini- 


^)  Namentlich  der  greise  Johannes,  der  mit  weissem  Barte,  dankeiem  Gesichte  und 
tiefliegenden  Augen  die  beabsichtigte  Wirkung  sehr  wohl  hervorbringt. 

*)  Waagen  a.  a.  0.  S.  266.  Der  Codex  (jetzt  no.  10;  558  tat.)  enthält  nur  fünf 
grosse  Bilder;  anf  dem  ersten  den  Jugendlichen  Christus  in  der  Glorie  auf  Goldgrund 
mit  einer  langen  griechischen  Inschrift,  auf  den  vier  anderen  die  Evangelisten.  Die 
Königsbilder  sind  nur  Medaillons  in  der  Einrahmung  des  Matthens;  die  auf  beiden 
Seiten  haben  die  Bezeichnung  Henricus  rex  Francorum,  die  beiden  andereu  steilen  die 
beiden  Ottonen  dar  und  sind,  da  auch  der  zweite  (Otto  junior)  schon  Imperator  Augustus 
genannt  ist,  nach  dem  Tode  Otto's  I.  gefertigt  Die  Ausfuhrung  ist  sehr  sauber  und 
entschieden  byzantinisirend,  aber  die  Initialen  sind  ganz  Im  karolingischen  Style  und 
die  griechische  Inschrift  ist  fehlerhaft  geschrieben,  so  dass  die  Ausführenden  doch 
wohl  nur  deutsche  Nachahmer,  nicht,  wie  Labarte  a.  a.  0.  III.  S.  132  ff.  annimmt, 
Griechen  gewesen  sein  werden. 

»)  Vgl.  Waagen,  K.  u.  K,  W.  in  Deutschland.  I.  89  ff.,  Kugler  kl.  Sehr.  I,  76  ff., 
dessen  Handbuch  d.  Gesch.  d.  Mal.,   2.  Ausg.  I,  127,   und  Jaeck,   Beschreibung  der 
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sehen  Ursprungs,  aber  anch  offenbar  aas  einer  firüheren  Zeit  stammend, 
sind  an  diesen  Bflchem  nur  einige  Elfenbeinreliefs  der  Einbände,  nament- 
lich die  Tier  Tafeln  an  den  s,  g.  Gebetbüchern  Kaiser  Heinrich's  und 
seiner  Gemahlin,  welche  Christas  and  Maria,  Petrus  und  Paulus  noch  im 
Mosaikentypus  und  mit  griechischen  Inschriften  zeigen.  Die  Malereien 
und  selbst  die  fibrigen  Elfenbeinarbeiten  der  Deckel  scheinen  von  ein- 
heimischen Künstlern  herzurühren,  die  aber  nun  schon  eine  andere,  ?on 
der  karolingischen  abweichende  und  der  byzantinischen  sich  annähernde 
Behandlungsweise  angenommen  haben.  Die  Farbe  hat  unleugbar  gewonnen, 
sie  ist  zwar  weniger  pastos,  aber  mit  reicherer  Auswahl,  in  gebrochenen 
Tönen  und  feinen  Uebergängen  zum  Theil  sehr  harmonisch  behandelt. 
Die  Gewänder  haben  nur  in  den  Schatten  die  Localfarbe,  während  die 
Lichter  weiss  oder  gelb  erhöht  sind.  Unter  den  Farben  ist  blaa  und 
grün  vorherrschend,  doch  kommt  auch  das  Roth  und  zwar  in  einer  den 
karolingischen  Malern  unbekannten,  den  Byzantinern  gewöhnlichen  Mischung 
vor.  Besonders  charakteristisch  ist,  dass  das  Fleisch  nicht  mehr  den 
bräunlichen,  gesunden  Ton  hat,  sondern  bleich,  oft  grünlich  gehalten  ist. 
Auch  die  Haare  sind  häufig  grün  oder  roth,  selten  braun.  Der  Anspruch 
auf  Naturwahrheit  ist  ganz  aufgegeben.  In  einem  Evangeliariam  der 
Bamberger  Bibliothek  hat  der  Kaiser  Heinrich,  der  auf  dem  Dedications- 
blatte  das  Buch  der  Jungfrau  Maria  überreicht,  sogar  einen  grüneu 
Schnurrbart,  und  dies  nicht  etwa  durch  ein  Verbleichen  der  Farbe,  denn 
es  ist  dieselbe,  welche  auch  auf  Gewändern  vorkommt  und  offenbar  beab- 
sichtigt ist  Auch  die  Zeichnung  ist  zwar  fester,  aber  conventioneil,  haib- 
verstandenen  Vorbildern  ohne  Rücksicht  auf  die  Natur  nachgeahmt.  Die 
Gestalten  sind  meist  lang  und  hager,  die  Köpfe  zum  Theil  greisenhaft, 
mit  eingefallenen  Wangen  und  stark  hervortretenden  Backenknochen,  zu- 
weilen auch  in  ganz  rundem,  mathemathisch  geregeltem  Oval,  die  Augen 
gross  und  starr,  die  Bewegungen  eckig,  mit  steifer  Zierlichkeit  oder  mit 
kindischem  Ungeschick;  die  Gewänder  mit  feingestrichelten  Falten  bedeckt, 
welche  nach  Art  der  antiken  Sculpturen  die  Körpertheile  bezeichnen 
sollen,  aber  der  wahren  Gestalt  der  Glieder  nicht  entsprechen  oder  sie 
doch  vereinzelt  und  ohne  richtige  Verbindung  wiedergeben.  Der  Ausdruck 
ist  fast  immer  derselbe;  es  fehlt  ihm  nicht  an  Würde  und  Emst^  er  ver- 
leihet aber  oft  den  Gestalten  etwas  Leichenhaftes  oder  Verzerrtes.  Die 
Beiwerke  sind  ohne  alle  Rücksicht  auf  ihre  natürliche  Gestalt,  bloss  in 


Sffentlichen  Bibliothek  zu  Bamberg,  1881,  der  in  der  Einleitung  Nachrichten  über  die 
von  Bamberg  nach  München  versetzten  Codices  giebt.  Einige  Abbildungen  aus  diesen, 
f&r  Heinrich  II.  ausgeführten  Handscliriften  giebt  £.  Förster,  Denlimale  der  Biidnerei 
Vol.  I.  S.  31. 
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unvollkommener  Nachahmnng  ihrer  herkömmlichen,  durch  die  antike 
Plastik  inflnirten  Darstellong  gebildet,  die  Bänme  wie  Pilze  mit  breiten, 
schanfelartigen  Aesten  ohne  Blätter,  die  Gebftade  mit  wunderlichen 
Kappeln  gede(kt,  die  Thflren  and  Sftalengflnge  nach  südlicher  Weise  mit 
Vorhängen  versehen,  die  Sessel  and  Fassbänke  in  falscher  Perspective. 
So  machen  diese  Miniaturen  allerdings  einen  ähnlichen  Eindruck  wie  die 
byzantinischen,  nur  dass  sie  roher  sind  und  den  üeberrest  antiker  Hoheit, 
den  diese  noch  hatten,  verloren  haben. 

Der  Ursprung  dieser  Manuscripte  aus  der  Zeit  Heinrich's  H.  ist  un- 
zweifelhaft, sie  enthalten  meistens  Beziehungen  auf  ihn  oder  seine  Ge- 
mahlin, welche  dieselben  als  Lebende  vorraussetzen  ^).  Griechische  Be- 
zeichnungen kommen  nur  insofern  vor,  dass  der  Jungfrau  zuweilen  der 
Name  Theotocos,  aber  ganz  oder  nur  mit  Beibehaltung  des  griechischen 
Anfangsbuchstabens  in  lateinischer  Schrift  beigefflgt  ist*).  Die  Zeichner 
waren  also  Deutsche,  bei  denen  nur  der  griechische  Name  der  Mutter 
Gottes  in  Ansehen  und  Aufoahme  gekommen  war.  Auch  scheint  es  nicht, 
dass  ihnen  griechische  Vorbilder  vorlagen.  Höchstens  einige  Gestalten 
der  Evangelisten  haben  eine  nähere  Verwandtschaft  mit  byzantinischen 
Malereien;  dagegen  erhält  sich  in  manchen  Beziehungen  der  abendländische 
Gebrauch,  namentlich  ist  Christas  am  Kreuze  inmier  bloss  mit  dem  Schurze, 
nicht  nach  griechischer  Weise  völlig  bekleidet  Ueberhaupt  finden  sich 
keine  Spuren  byzantinischen  CostOms;  die  heiligen  Gestalten  sind  in  her- 
gebrachtem antiken  Gewände,  gemeine  Gestalten  schon  in  der  Landes- 
tracht dargestellt^).    Auch  sind  die  Gompositionen  derselben  Gegenstände 


*)  Iq  dem  Codex  der  Apokalypse,  bei  Jaeck  No.  Sil,  jetzt  A.  II,  43,  encheint 
auf  einem  Blatte  der  Kaiser  Fon  swei  Aposteln  gekrönt,  mit  der  Beischrift:  Utere  ter- 
reno,  coelesti  postea  regoo.  In  dem  EvangeUarinm,  No.  280  (jetzt  A.  II,  46)  über» 
reicht  „Heinricus  rex  pius'*  der  Jungfrau  Maria  das  Buch.  In  deu  s.  g.  Gebetbüchern 
Heinrich's  und  der  Kuuignnde  finden  sich  Gebete  für  den  Kaiser  und  die  Kaiserin  als 
für  Lebende,  sogar  für  ihre  Nachkommenschaft,  also  offenbar  noch  mit  einer  Aussicht 
auf  solche  und  zu  einer  Zeit  geschrieben,  als  man  die  Kinderlosigkeit  noch  nicht  f&r- 
einen  Beweis  der  Keuschheit  des  frommen  kaiserlichen  Ehepaars  nahm. 

*)  WaHgen  (a.  a.  0.  S.  99)  irrt,  wenn  er  annimmt,  dass  in  dem  erwähnten  Efsu- 
geliarium  No.  280  das  Wort  Theotocos  mit  griechischen  Buchstaben  unter  Verwechs- 
lung des  griechischen  Sigma  (C)  mit  dem  K  geschrieben  sei.  Es  sind  lateinische  Let- 
tern nur  mit  Ausnahme  des  Anfangsbuchstabens,  man  hat  also  das  griechische  Wort 
ausgesprochen  und  in  die  lateinische  Orthographie  übersetzt.  Dies  ergiebt  sich  naher 
aus  dem  allerdings  etwas  späteren  Missale  S.  Greg,  (bei  Jaeck,  No.  604,  p.  XXII 1^ 
jetzt  Ed.  in,  11),  in  welchem  auch  der  Anfangsbuchstabe  (Th)  lateinisch  ist  und  übri- 
gens dieselben  Lettern  wie  dort  beibehalten  sind. 

*)  So  ist  in  dem  EFangeliariam  No.  280  (A.  II,  46)  unter  der  Darstellung  des 
träumenden  Joseph  ein  schlafendir  Diener  angebracht,  der  seine  Schnürstiefeln  neben 
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in  den  verschiedenen  Handschriften  yerschieden  nnd  mithin  selbstständig 
gedacht  Ja  in  einem  Missale  der  Bamberger  Bibliothek  (bei  Jaeck,  Kro. 
603;  p.  XXI;  jetzt  Ed.  Y;  4);  dessen  Alter  zwar  nicht  näher  beglaubigt, 
das  aber  im  Styl  der  Miniataren  den  beglaubigten  Arbeiten  aus  der  Zeit 
Heinrich's  gleich  steht,  finden  wir  nnverkennbare  und  sehr  merkwOrdige 
Sparen  der  erfindenden  Thätigkeit  des  Zeichners.  Diesem  Codex  sind 
nämlich  zwei  Blätter  mit  blossen  unaasgemalten  Umrisszeichnungen  vorge- 
heftet;  während  im  Inneren  des  Codex  neben  anderen  Bildern  dieselben 
Compositionen  völlig  ausgemalt,  aber  mit  sichtbaren  Yerbessenmgen  der 
Anordnung  vorkommen.  Die  eine  Zeichnung  giebt  die  Auferstehung  in 
der  Art,  dass  das  Grabgewölbe  in  Gestalt  einer  auf  vier  Säulen  ruhenden 
Kuppel  dargestellt  ist;  der  mittlere  Raum  ist  leer,  in  dem  zur  Linken 
des  Beschauers  sehen  wir  die  drei  Frauen,  in  dem  zur  Rechten  den  auf 
dem  Sarkophage  sitzenden  Engel;  zwei  schlafende  Krieger  sind  darunter 
in  besonderer  Einrahmung  angebracht  Auf  dem  ausgeführten  Blatte  ist 
dagegen  die  eine  der  Frauen  in  den  mittleren  Raum  vorgerückt,  der 
Engel  ist  anders  und  besser  gezeichnet,  die  Säalen  haben  nicht  wie  dort 
Wttrfelknäufe,  sondern  Blattkapitäle.  Die  zweite  Zeichnung  enthält  die 
Himmelfahrt  in  der  Weise,  dass  oben  Christus  in  der  Glorie  steht,  unten 
die  zwei  Engel  und  die  zwölf  Apostel  zu  beiden  Seiten  eines  pilzartigen 
Baumes  dicht  und  symmetrisch  gruppirt  sind;  das  ausgeführte  Blatt  hat 
den  Baam  fortgelassen  und  Maria  hinzugefügt  Alles  rührt  offenbar  voi 
derselben  Hand  her;  wir  sehen  also,  dass  der  Zeichner  auf  eigene  od« 
fremde  Kritik  die  erste  Anlage  verworfen  und  mit  Yerbesserungen  neu 
gezeichnet  hat,  während  er  selbst  oder  die  mit  dem  Einbände  be- 
schäftigten Mönche  denn  doch  auch  jene  Entwürfe  bewahren  wollten,  und 
so  dem  Texte  vorhefteten.  Die  künstlerische  Erfindung  ist  daher  schon 
in  bewusster  Thätigkeit  Auch  die  oft  ausführlichen  Allegorien  dieser 
Handschriften  zeigen  manche  Eigenthümlichkeiten,  und  eine  Handschrift 
der  Apokalypse,  ebenfalls  aus  der  Zeit  Heinrich's,  giebt  allerdings  in 
theils  roher,  theils  manierirter  byzantinisirender  Zeichnung  eine  Menge 
von  derb  phantastischen  und  wahrscheinlich  neuen  Compositionen. 

Indessen  erhielt  sich  auch  noch  neben  der  byzantinisirenden  Behand« 
lung  der  Farben  der  freiere  Sinn  für  die  antike  Form  und  für  natürliche 
Wahrheit,  wie  dies  das  in  dem  berühmten  Kloster  Reichenau  am  Boden« 
seei)   für  den  Erzbischof  Egbert  von  Trier  (978—993)  gefertigte,  jetzt 


Bich  gestellt  hat  und  mit  nackten  Füssen,  in   kurzem  Rocke,  Beinkleidern,  Strümpfen 
mit  kreuzweisen  Bändern,  also  ganz  in  fränkischer  Tracht,  auf  einer  Bank  liegt. 

^)  Die  Widmung  an  den   Erzbischof  nennt  das  Kloster   zwar  nicht  Augia  dives 
wie  Reichenau  gewöhnlich  heisst,  sondern  Augia  fausta,  die  Identität  ist  aber  nicht  sv 
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auf  der  städtischen  Bibliothek  daselbst  bewahrte  Evangelistarium  zeigt, 
dessen  zahlreiche  Bilder  zwar  den  Typas  der  Zeit  trägen,  aber  doch  in 
ilem  Aasdmcke  der  Köpfe  nnd  in  der  Schönheit  der  Gewandang  die  an- 
mittelbare Nachwirkung  römischer  Tradition  und  in  der  Körperbildnng 
germanische  Anschauung  und  Natnrbeobachtung  zeigen.  In  einem  andern, 
•derselben  Gegend  angehörigen  und  fast  gleichzeitigen  Codex,  nämlich 
in  dem  Antiphonarium  der  Pariser  Bibliothek  (Nro.  641.  Suppl.  latin), 
irelches  zufolge  der  alten  und  glaubhaften  Inschriften  im  Kloster  Prüm  in  der 
Eifel  und  zwar  von  990 — 1001  ausgeführt  ist,  lässt  nur  der  Gebrauch  der 
Deckfarbe  einen  mittelbaren  byzantinischen  Einfluss  erkennen,  während 
die  Compositionen  davon  völlig  frei  sind  und  in  ziemlich  ungeschickter, 
naturalistischer  Zeichnung  mit  fränkischer  Tracht  und  heftigen  Geberden 
die  Hergänge  lebendig  und  mit  verständlichem  Ausdrucke  darzustellen 
suchen  *). 

An  diese  Miniaturen  reihet  sich  ein  Werk  andrer  Technik,  das  aber 
doch  die  Imitation  einer  Malerei  enthält.  Es  ist  ein  Messgewand  (Gasula) 
mit  einer  fignrenreichen  in  Goldfäden  auf  Purpnrseide  ausgefflhrten 
Stickerei,  welches  jetzt  als  ein  Theil  des  ungarischen  Krönungsomates 
im  Schatze  des  Schlosses  zu  Ofen  bewahrt  wird,  aber  zufolge  der  darauf 
befindlichen  ausführlichen  Inschrift  von  dem  Könige  Stephan  von  Ungarn 
und  seiner  Gemahlin  Gisela,  Schwester  Kaiser  Heinrich's  IL,  im  Jahre 
1031  der  Marienkirche  zu  Stuhlweissenburg  und  zwar  als  eigne  Arbeit 
der  Königin  geschenkt  war*).  Ohne  Zweifel  lag  solchen  Arbeiten  hoher 
Frauen,  wie  wir  deren  im  Mittelalter  mehrere  finden,  besonders  wenn  sie 
so  strengen  Styls  und  so  gelehrten  Inhalts  sind  wie  diese,  stets  die  Ver- 
zeichnung eines  Künstlers  zum  Grunde.  In  diesem  einzigen  Falle  dürfen 
wir  glauben,  sie  zu  besitzen,  nnd  zwar  in  einer  zweiten  Casula  von  völlig 
gleicher  Grösse   und  Gestalt,   die  aber  nicht  auf  Seide  gestickt,   sondern 


bezweifeln.  Einige  Abbildungen  aus  diesem  Codex  bei  Kugler,  kleine  Schriften,  IF. 
B39,  340. 

*)  Vgl.  Labarte,  Arts  industriels.  Album.  Tab.  90.  —  Andere  Codices,  welche  da? 
Fortbesteben  germanischer  Tradition  neben  der  byzantinisirenden  Schule  beweisen,  sind 
das  Kvangeliarium  etwa  vom  Jahre  1000  in  'der  Münchener  Bibliothek  (IV.  2.  b.;  Waagen 
im  D.  Kunstbl.  1850  S.  98}  und  die  drei  Evangeliarien  de^  h.  Bernward  im  Domschatze 
zu  Hildesheim. 

•)  Die  Entdeckung  und  Bekanntmachung  dieses  Kunstwerks  verdanken  wir  dem 
Dr.  Fr.  Bock,  der  darüber  in  den  Millheilungen  der  k.  k.  C.-C.  Bd.  II  (1857)  S.  146 
und  in  seiner:  Geschichte  der  liturgischen  Gewander  d.  M.  A.  Bd.  I.  S.  162  berichtet, 
und  in  diesem  Werke  Taf.  IIL  eine  kleine  und  theilweise,  in  dem  Prachtwerke:  Die 
Kleinodien  des  h.  romischen  Reiches,  Taf.  XV.,  aber  eine  grossere  Abbildung  gegeben 
hat.  Vgl.  auch  Bock's  Bericht  über  die  Ueberreste  des  ursprünglichen  Futterstoffes 
unter  dem  seidenen  Mantel  in  den  Mittheilnngen  Band  IV  (1859)  S.  257. 
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auf  dem  feinsten  orientalischen  Leinenstoffe  (Byssos)  in  goldgeU>er  Farbe 
mit  fester  Hand  gemalt  ist^  übrigens  aber  denselben  Inhalt  nnd  dieselben 
Inschriften  enthält,  wie  jene  StickereL  Sie  war  früher  l&ngere  Zeit  im 
Schatze  der  kaiserlichen  Barg  za  Wien,  ist  aber  neuerlich  an  die  Kirche 
des  Klosters  Martinsberg  bei  Raab  abgegeben  and  verdankt  ihre  Er- 
haltung ohne  Zweifel  dem  Umstände,  dass  sie,  wie  der  darunter  gesetzte 
Futterstoff  schliessen  Usst,  wirklich  zum  Kirchendienste  benutzt  wurde  >)l 
Alle  Materialien  beider  Exemplare,  die  Porpurseide,  die  Goldfäden,  selbst 
das  ursprüngliche  Futter  und  endlich  der  Byssus,  scheinen  byzantinisches 
Fabrikat;  allein  der  Künstler,  von  dem  die  Erfindung  sowohl  wie  die 
Zeichnung  herrühren,  ist  gewiss  kein  Grieche  gewesen,  sondern  ein  Abend- 
länder^). Der  Inhalt  der  Composition  giebt  darüber  keinen  Aofschlnss; 
sie  besteht  aus  einfachen,  an  einander  gereiheten  Heiligengestalten.  Auch 
das  Auffallende  darin,  nämlich  die  mehrmalige  Wiederholung  der  Christus- 
gestalt  in  ovalem  Nimbus,  ist  in  beiden  Kirchen  gleich  ungewöhnlich'). 
Aber  die  architektonischen  Elemente,  die  spitze  Form  jenes  ovalen 
Nimbus  und   das  burgartige  Mauerwerk,  von   dem   die   einzelnen  Apostel 


^)  Die  Geschichte  beider  Exemplare  ist  nicht  ganz  ohne  Zweifel.  Eine  Zeit  lang» 
namentlich  im  Jahre  1764,  war  das  seidene  Gewand  versehwunden,  so  dass  das  im 
kaiserlichen  Schatze  befindliche  Byssusgewand  för  das  m^prüngliche  Geschenk  der 
Königin  Gisela  gehalten  und  von  dem  Jesuiten  Frölich  in  einer  besonderen  Schrift  als 
solches  publicirt  und  beschrieben  wurde.  Vgl.  Fiorillo  G.  d.  z.  K.  in  Deutschland  I. 
239  und  Bock  in  den  Mitth.  II.  147.  Dazu  kommt  dann,  dass  das  seidene  Gewand^ 
ohne  Zweifel  um  es  weniger  lastend  zu  machen,  an  seinen  vorderen  Rändern  mit  Ver^ 
letzung  der  Figuren  beschnitten  ist,  und  dass  genau  dieselbe  Verstümmelung  sich  auch 
an  dem  leichten  Byssnsgewande  findet.  Dieser  Umstand  könnte  den  Verdacht  er- 
wecken, dass  dieses  nicht  die  Originalzeichcung,  sondern  eine  erst  nach  jener  A.endemng^ 
gemachte  Copie  sei.  Allein  dann  würde  ihre  Enlstehung  in  eine  späte  Zeit  fallen, 
welche  sich  bei  der  Nachahmung  der  alten  Zeichnung  verrathen  müsste,  und  die  daher 
Dr.  Bock  bei  seiner,  obgleich  flüchtigen  Betrachtung  aufgefallen  sein  würde  (Mitth.  a. 
a.  0.  S.  150).  Es  scheint  daher,  dass  man  jene  Beschneidung  des  Byssusgewand  es 
vorgenommen  hat,  entweder  um  eine  dem  neueren  Gebrauche  fremde  Häufung  der 
Fallen  zu  vermeiden,  oder  um  es  dem  ehrwürdigen  alten  Krönungsmantel  völlig  gleich 
zu  erhalten.  Jedenfalls  ist  indessen  mit  Dr.  Bock  (Gesch.  d.  Gewänder,  I.  162)  eine 
nähere  Untersuchung  zu  wünschen. 

^  Bock  ist  geneigt,  ihn  für  einen  „byzantinischen  Hofmaler**  zu  halten. 

'}  Oben  an  einer  jetzt  verdeckten  Stelle  des  mittleren  Streifens  die  Hand  Gottes, 
darunter  (wie  mir  scheint)  die  Taube,  dann  im  ovalen  Nimbus  Christus,  stehend  auf 
zwei  Ungeheuern,  bärtig,  mit  der  Umschrift:  Hostibus  en  CIhrislus  prostratis  emicai 
altus,  und  darunter  in  gleichem  Nimbus  Christus  nun  bartlos,  als  schöner  Jüngling  und 
sitzend,  mit  der  Umschrift:  Sessio  regnantem  notst  et  Christum  dominantem.  Hier  ist 
er  von  den  12  Aposteln  umgeben,  also  in  der  Herrlichkeit  seines  Reiches,  neben  jenem 
streitenden  Christus  kommt  aber  noch  mehrere  Male  eine  Gestalt  im  ovalen  Nimbus^ 
wie  es  scheint  stets  Christus  zwischen  den  Zeichen  der  Evangelisten,  vor. 
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umrahmt  sind,  sind  specifisch  abendländisch,  und  nnter  den  Engeln  hat 
keiner  die  bei  den  Griechen  beliebte  Diakonentracht.  Alle  Inschriften  sind 
nicht  bloss  lateinisch,  sondern  sogar  in  leoninischen  Versen  bestehend, 
und  diese  so  genau  in  die  fttr  sie  bestimmten  Stellen  gefügt,  wie  es  nur 
bei  grosser  Uebung  in  dieser  der  byzantinischen  Kunst  fremden  Aufgabe 
denkbar  war.  Nur  die  strenge  Zeichnung  und  Gewandung  hat  einen  An- 
flug des  Byzantinischen,  aber  auch  diesen  mit  manchen  Abweichungen  und 
in  einer  Weise,  wie  sie  damals  schon  fast  Gemeingut  der  deutschen 
Kunst  war. 

Ueberall  war  daher  dieser  byzantinische  Einfluss  ein  sehr  bedingter, 
er  brachte  nur  in  Beziehung  auf  die  Technik,  nicht  auf  die  Auffassung  Ver- 
änderungen hervor,  er  hing  mit  dem  Streben  nach  Grossartigkeit,  welches 
durch  die  veränderte  Bichtnng  der  Zeit  schon  vorher  aufgekommen  war, 
enge  zusammen,  er  wirkte  keinesweges  bloss  unterdrückend,  sondern  in 
mancher  Beziehung  anregend  und  befreiend.  Er  führte  die  bis  dahin  un- 
sicher nmhertappende  germanische  Kunst  in  eine  höhere,  künstlerische 
Schule  ein.  Wir  sahen  oben  (Band  III.  S.  640)  in  wie  engem  Kreise  sich 
die  karolingischen  Miniaturmaler  bewegten;  an  Muth  fehlte  es  ihnen  nicht, 
wohl  aber  an  der  Anleitung  zum  Erfinden.  Sie  wussten  nicht,  worauf  sie 
zu  rücksichtigen  hatten,  um  den  überlieferten  Stoffen  darsteUbare  Seiten 
abzugewinnen.  Da  kamen  ihnen  denn  jetzt  die  byzantinischen  Codices 
mit  dem  darin  aufgehäuften  Schatze  von  Darstellungen  der  meisten  evan- 
gelischen Momente  zu  Hülfe,  an  denen  sie  nicht  bloss  Vorbilder  zur  Nach- 
ahmung, sondern  auch  eine  Einsicht  in  die  Thätigkeit  des  Erfindens  ge- 
wannen, welche  sie  anlocken  musste,  sich  selbst  darin  zu  versuchen.  Schon 
in  jenem  ottonischen  Codex  aus  Echtemach  in  Gotha  kommen  Dar- 
stellungen vor,  die  schwerlich  direct  aus  byzantinischen  Arbeiten  entlehnt 
und  noch  stärker  sind  diese  Germanismen  in  einem  anderen  (jetzt  der 
Stadtbibliothek  zu  Bremen  gehörigen)  Evangelistarium,  welches  ebenfalls  in 
Echtemach,  aber  für  Heinrich  III.,  also  etwa  50  Jahre  später  (um  1040) 
ausgeführt  ist,  und  deutlich  sowohl  die  Kenntniss  des  ebenerwähnten  ottoni- 
schen, als  jenes  schon  damals  in  Trier  befindlichen  für  Erzbischof  Egbert 
gefertigten  Codex  verräth').  Wie  in  dem  Codex  von  Gotha  sind  auch  hier 
mehrere  der  Gleichnissreden  dargestellt,  (das  grosse  Abendmahl,  die  Ar- 
beiter im  Weinberge,  die  Geschichte  des  armen  Lazarus)  was  offenbar 
einer   byzantinischen   Inspiration  angehört   und   sich  z.  B.  im  Codex  des 


^)  Eine  Beschreibung  des  Bremer  Codex  nebst  einigen  Abbildungen  und  eiix^r 
sehr  nützlichen  Vergleichung  mit  den  beiden  oben  angeführten  Handschriften  von  Gotlia 
Qud  von  Trier  giebt  H.  A.  Müller  in  den  Mittheilungen  der  k.  k.  Central- Commisbion 
Band.  VII  (1862)  S.  57  ff. 
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Egbert  nicht  findet,  daneben  aber  kommen  auch  aagenscheinlich  neue 
Gompositionen  von  feineren,  geschichtlichen  Momenten  ans  den  Evangelien 
vor.  Man  sieht  wie  darch  die  Bekanntschaft  mit  der  reifen  nnd  selbst 
überreifen  Eanst  die  Phantasie  nnd  die  Erfindangslast  angeregt  wnrde. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts  verlor  dies  byzanti- 
nische oder  aus  pedantischer  Schnlgelehrsamkeit  hervorgegangene  Be- 
streben allmälig  an  Kraft.  Dies  hatte  zwar  nicht  flberall  günstige 
Wirkungen;  die  Technik  wurde  häufig  vernachlässigt,  die  erstarrten  Züge 
der  missverstandenen  Antike  mischten  sich  mit  naturalistischen  Rohheiten, 
unklare  Gedanken  brachten  bei  dem  Unvermögen  der  Zeichner,  sie  natur- 
gemäss  auszudrücken,  noch  schlimmere  und  gewaltsamere  Verrenkungen 
der  Glieder  hervor,  als  in  der  bisherigen  Kunst  Einzelne  Werke  dieser 
Zeit  stehen  daher  besonders  in  dieser,  mehr  technischen  Hinsicht  auf  einer 
tiefen  Stufe  des  Verfalls^).  Allein  daneben  treten  doch  schon  jetzt  die 
Spuren  des  erwachenden  Gefühls  für  künstlerische  Wahrheit  hervor.  Jene 
allzugehäuften  und  durch  feine  Linien  gezeichneten  Falten,  die  wulstigen, 
widernatürlich  runden  Umrisslinien  verschwinden,  die  Haltung  und  Ge- 
wandung der  Gestalten  ist  zwar  steif,  aber  einfacher.  Die  geraden,  oft 
eckig  gebrochenen  Linien,  die  vorwaltende  Neigung  zu  einer  strengen 
Symmetrie,  offenbar  Aeusserungen  des  überwiegend  architektonischen 
Sinnes,  entsprechen  zwar  der  Natur  keinesweges,  aber  sie  beleidigen  das 
Auge  weniger.  Die  Farben  haben  nicht  mehr  die  weichen  Uebergänge 
wie  in  der  byzantinisirenden  Zeit,  sie  sind  oft  hart  und  roh  aufgesetzt, 
namentlich  seitdem  man  anfing,  die  Köthe  der  Wangen  neben  der  bräun- 
lichen oder  grünlichen  Schattirung  des  Fleisches  durch  einen  derben  Punkt 
anzudeuten.  Aber  sie  werden  doch  wieder  pastoser  und  geben  in  Ver- 
bindung mit  der  reichlich  angewendeten  Vergoldung  den  Eindruck  der 
Pracht  und  eines  frischen,  gesunden  Wohlgefallens  an  kräftiger  und 
harmonischer  Färbung.  In  einzelnen  Fällen  höherer  Begabung  finden  sich 
Darstellungen,  in  welchen  sich  das  in  der  byzantinischen  Kunst  bewahrte 
Gefühl  für  Würde  und  Schönheit  mit  dem  erwachenden  Naturgefühl  ver- 
bindet^   In   den  Initialen  kommt   zuweilen  noch   die   karolingische  Ver- 


1)  Waagea  (K.  u.  K.  W.  in  Paria,  S.  268)  erklärt  sogar  die  Zeit  von  1000  bis 
1150  für  die  des  tiefsten  Verfalls  der  deutschen  Malerei,  und  nimmt  noch  in  der  ersten 
Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  ein  ferneres  Sinken  (D.  Kunstbl.  1850,  S.  147)  und 
als  Ursache  dafür  „die  tiefe,  politische  Zerrüttung  dieser  Zeil*^  an.  Dies  ist  indessen 
nicht  unbedingt  zuzugeben;  ungeachtet  der  politisch  ungünstigen  Verhältnisse  Deutsch- 
lands zeigten  sich  doch  schon  die  Keime  einer  neuen  Geistesrichtung. 

^  So  in  der  Darstellung  der  Geburt  Christi  in  dem  aus  Deutschland  stammenden 
Psalterium  Fr.  Bertholdi  (Pariser  Bibliothek,  fpnds  de  POratoire  no.  82)  bei  Labarte 
Album  Taf.  91.  Das  starke  Hervortreten  der  byzantinischen  Tradition  lasst  darauf 
schliessen,  dass  die  Arbeit  noch  dem  Anfange  des  12.  Jahrhunderts  angehört. 
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zierangsweise  mit  Balken  und  Riemengeflechten  und  dann  ungeschickter 
und  matter  angewendet  vor;  mehr  und  mehr  werden  sie  aber  aus  pflanzen- 
ähnlichen Rankengewinden  mit  eingemischten  Thiergestalten  gebildet,  ähn- 
lich den  Ornamenten  der  Kapitale  und  von  kühnerem  Schwünge  der  Linie 
als  diese.  Hier  macht  sich  denn  auch  das  phantastische  Element,  das 
durch  jene  byzantinisirende  Richtung  zurückgedrängt  war,  wieder  und  in 
viel  lebendigerer  Weise  wie  in  den  irischen  oder  karolingischen  Minia- 
turen geltend.  Verbindungen  menschlicher  und  thierischer  Theile,  eigen- 
thümliche,  anregende  Stellungen  und  Wendungen  von  Schlangen,  Hunden^ 
Vögeln  sind  schon  jetzt  gewöhnlich  und  unendlich  variirt^).  Ueberhaupt 
regt  sich  die  erfindende  Thätigkeit  nun  viel  kräftiger  und  tritt  nicht 
selten  wirklich  sinnreich  und  bedeutend  hervor.  Aber  freilich  hat  sii*^ 
noch  nicht  gelernt,  sich  der  Natur  zu  unterwerfen,  von  der  vielmehr  die 
Behandlung  oft  auch  in  den  auffallendsten  und  ohne  Schwierigkeit  wieder- 
zugebenden Eigenthümlichkeiten  abweicht  Der  Erdboden  ist  niemals  ein- 
farbig grün  oder  bräunlich  gehalten,  sondern  durch  blaue,  grüne,  rothe 
Klumpen,  wie  durch  bunte  Steine,  repräsentirt,  das  Haupthaar,  meist  rotli 
oder  grün  oder  auch  wohl  gelb,  wird  in  manchen  Handschriften  stets 
durch  mehrere  perückenartig  und  ganz  symmetrisch  über  einandergestellte 
Lagen  versinnlicht,  die  einzelnen  Theile  des  Körpers  erhalten,  wo  die 
Darstellung  des  Nackten  unvermeidlich  war,  stets  eine  mehr  oder  weniger 
geometrisch  geregelte  Form.  Dass  dann  die  Wellen  des  Flusses,  etwa 
bei  der  Taufe  Christi  im  Jordan,  den  Unterkörper  wie  ein  falt^ireicher 
Vorhang  bedecken,  dass  sich  der  heilige  Geist  wie  ein  dichter  buntfarbiger 
Mantel  auf  die  Apostel  senkt,  kann  nicht  befremden^.  Wie  wenig  diese 
Maler  daran  dachten,  sich  der  Natur  auch  nur  in  der  Anordnung  des  vor- 
liegenden Hergangs  zu  nähern,  mag  die  Beschreibung  einer  Darstellung 
des  Einzugs  Christi  in  Jerusalem,  die  sich  in  einem  prachtvollen  Evan- 
geliarium  in  der  Universitätsbibliothek  zu  Prag  findet,  näher  ergehen.  Die 
ganze  Höhe  des  grossen  Blattes  nehmen  zwei  Bäume  ein,  welche  vom 
Boden  mit  hellgrünem  Stamme  aufsteigen,  sich  fächerartig  zu  Zweigen,, 
doch  ohne  Blatter  entwickeln,  oben  mit  einer  buntfarbigen  Frucht 
schliessen  und   durch  ihr  Zusammenneigen   die  weitere  Darstellung   ein- 


>)  Vgl.  z.  B.  bei  Labarte  a.  a.  0.  die  wunderschöne  Initiale  S,  sehr  ähnlich  dem 
in  Kugler  kl.  Sehr.  I.  S.  72.  abgebildeten,  fast  100  Jahr  späteren  Buchstaben. 

')  Ich  habe  bei  dieser  Schilderung  unter  anderem  ein  Miasale  der  Bamberger  Bi- 
bliothek (Jaeck  a.  a.  0.  No.  604  und  pag.  XXIII*,  jetzt  Ed.  III,  11),  welches  für  einen 
Bischof  Ellenhard  von  Freising  (1052 — 1078)  gefertigt  ist,  und  das  grosse  Evange- 
liarium  aus  der  Kollegtatkirche  des  Wissehrad  in  der  Universitälsbibl.  in  Prag  (vgl. 
Waagen  D.  Kunstbl.  1850,  S.  128),  wahrscheinlich  gegen  1129  entstanden  und  in. 
Böhmen  geschrieben,  im  Auge. 
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rahmen.  In  der  Mitte  reitet  Christus  anf  der  Eselin,  unter  ihm  steht 
Volk,  vor  ihm  breiten  drei  senkrecht  über  einander  gestellte  Männer 
Kleider  aus,  in  den  Zweigen  sitzen  Leute.  Unter  den  Füssen  der  Eselin 
sind  Palmblätter  angebracht,  sonst  aber  schwebt  sie  neben  den  Männern 
des  Volks  ohne  Boden  auf  dem  reichen  Goldgründe,  der  die  leeren 
Stellen  des  Blattes  bedeckt,  nur  Magdalena,  welche  dem  Herrn  nach  der 
in  der  Schrift  nicht  begründeten  und  sonst,  soviel  ich  weiss,  nicht  vor- 
kommenden Erfindung  dieses  Malers  bei  dieser  Gelegenheit  die  Fflsse 
küsst,  steht  auf  dem  bunten  Fussboden.  Auf  die  Darstellung  eines 
natürlichen  Herganges  ist  es  also  hiebei  gar  nicht  abgesehen,  der  Gegen- 
stand ist  behandelt,  wie  wir  es  in  der  Arabeske  gestatten;  es  kam  dem 
Ktlnstler  nur  darauf  an,  das  Einzelne  des  wirklichen  Hergangs  durch  eine 
symmetrisch  oder  sonst  gefällig  angeordnete  Gruppe  zur  Anschauung  zu 
bringen.  Selbst  diejenige  Rücksicht  auf  eine  natnrgemässe  Anordnung, 
welche  die  altchristliche  und  die  byzantinisirende  Kunst  aus  der  Antike 
beibehalten  hatten,  ist  hier  verschwunden.  Statt  ihrer  sind  allgemeine, 
architektonisch -malerische  Principien  der  Symmetrie,  Harmonie  und  des 
Farbenschmucks  eingetreten. 

In  vielen  Fällen  führte  dies  allerdings  zu  einer  handwerksmässigen 
und  geistlosen  Behandlung,  bei  der  man  sich  begnügte,  die  Hergänge  in 
typischer  Form  darzustellen  und  durch  'Gold-  und  Farbenschmuck  zu 
zieren').  Nicht  selten  aber  entwickelte  sich  daneben  dennoch  ein  aner- 
kennenswerthes  poetisches  Element  So  in  einem  Codex  der  Bamberger 
Bibliothek  vom  Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts,  welcher  das  Hohelied 
und  den  Propheten  Daniel  enthält  Besonders  anziehend  ist  das  dem 
ersten  dieser  beiden  mystischen  Bücher  vorausgeschickte  Bild.  Das  Blatt 
hat  blauen  Grund,  der  oben  heller  ist  und  also  den  Himmel  andeutet  In 
der  Mitte  desselben  sehen  wir  einen  Heiligen,  der  einer  in  einem  Becken 
stehenden  Gestalt  die  Taufe  ertheilt  Dahinter  warten  drei  andere  Täuf- 
linge; von  dem  Taufbecken  aus  geht  aber  die  Schaar  der  Getauften, 
Laien,  Priester,  Mönche,  Bischöfe,  Frauen  in  einem  Zuge,  der  sich  mit 
kühnem  Schwünge  der  Linie  erst  abwärts,  dann  aufwärts  wendet,  und  bis 
zu  einer  weiblichen  Gestalt^  aufsteigt,  welche  auf  röthlich  angedeuteten 
Wolken  stehend  der  ersten  der  herannahenden  Frauen  den  Kelch  darreicht 
Erst  hinter  ihr,  als  das  Ziel  der  ganzen  Wanderung,  sieht  man  den  be- 


1)  Ein  datirtes  Beispiel  hiefür  ist  das  Pontiflcale  des  Bischofo  Otto  des  Heiligen 
<t  11S9)  in  der  Bibl.  zu  Bamberg,  Jaeck  a.  a.  0.  No.  1013  und  p.  XXVIU.  Waagen 
K.  u.  K.  W.  a.  a.  0.  S.  108. 

<)  Waagen  a.  a.  0.  S.  101  und  Jaeck  a.  a.  0.  No.  257,  258,  pag.  XII  halten 
diese  Gestalt  für  Christus,  sie  ist  aber,  wie  ich  genau  geprüft  habe,  in  Fraaentrachl 
mit  bedecktem  Haupte  und  ohne  Kreuz  im  Nimbus. 
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Icleideten  Christas  am  Kreuze.  Offenbar  ist  diese  weibliche^  den  Kelch 
darreichende^  die  Siegesfahne  haltende  Gestalt  die  Kirche*^  die  im  Hohen- 
liede  gefeierte  Braut  Christi;  zugleich  ist  aber  durch  den  Zug  der 
<jläubigen  der  wesentliche  Inhalt  der  heiligen  Dichtung^  die  Sehnsucht  der 
Seele  nach  Gott,  ausgedrückt  Die  Zeichnung  ist  mangelhaft,  aber  man 
muss  gestehen,  dass  die  ganze  Anordnung,  die  kühne,  luftige  Wanderung 
der  Seelen  durch  Himmelsräume,  den  poetischen  Gedanken,  der  dem 
«Zeichner  vorschwebte,«  bestimmt  genug  ausspricht,  und  dass  gerade  die 
phantastische  Richtung  der  Kunst  dazu  behülflich  war.  Auch  die  folgen- 
den Blätter,  Christus  in  der  Glorie  unter  den  Chören  der  Engel  und  von 
dem  unten  stehenden  Volke  verehrt,  dann  der  Traum  des  Nebucadnezar 
mit  dem  Sturz  des  Giganten  auf  ehernen  Füssen,  und  endlich  Daniel 
selbst,  der  dem  Worte  des  Engels  lauscht,  sind,  wenn  auch  minder  be- 
deutend, doch  gedankenreich  und  für  diese  Zeit  gut  ausgeführt. 

Freilich  sind  die  Miniaturen  dieser  Zeit  sehr  ungleich,  und  die  Vor- 
züge der  so  eben  erwähnten  Blätter  entstehen  nicht  durch  die  allgemein 
verbreitete  Technik,  sondern  durch  die  poetische  Begabung  ihres  Urhebers. 
Allein  dennoch  zeigen  die  angeführten  Beispiele,  wie  sich,  sobald  nur  die 
•ersten  Vorstufen  überstiegen  waren,  der  künstlerische  Geist  regte  und  in 
seinen  noch  unbeholfenen  Versuchen  weitere  Erfolge  vorbereitete. 

Frankreich  stand,  wie  in  der  Disciplin  der  Klosterschulen  und  in 
der  Gelehrsamkeit,  auch  in  Beziehung  auf  Miniaturmalerei  wilhrend  dieser 
Epoche  hinter  Deutschland  zurück,  zeigt  aber  doch  schliesslich  eine  ähn- 
liche Entwickelung.  Die  wenigen  französischen  Handschriften  des  zehnten 
Jahrhunderts,  welche  wir  besitzen,  sind  von  der  äussersten  Rohheit  und 
•auch  in  Beziehung  auf  Farbe  und  Vergoldung  dürftig  gehalten.  Im  elften 
Jahrhundert  finden  wir  neben  der  Wiederaufnahme  des  karolingischen 
Initialenstyls  eine  byzantinisirende  Farbenbehandlung,  die  wohl  von  Deutsch- 
land hieher  übertragen  sein  mochte,  aber  noch  in  den  Arbeiten  aus  der 
zweiten  Hälfte  dieses  und  dem  Anfange  des  folgenden  Jahrhunderts  ist  die 
Technik  schwächer  als  dort^).  üebrigens  mischen  sich  auch  hier  alt- 
christliche, typische  Motive  schon  mit  den  phantastischen  Gebilden,  und 
ein  Codex,  vom  Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts  und  ans  dem  südlichen 
Frankreich  stammend  und  die  Apokalypse  nebst  dem  Propheten  Daniel 
enthaltend  %  zeigt  in  der  malerischen  Ausstattung  dieser  mystischen  Bücher, 
dass  auch  hier  der  erfinderische  Geist  sich  regte  und  besonders  an  phan- 


^)  Beispiele  giebt  Labarte  a.  a.  0.  III.  146.  IVi  einem  Missale  aus  der  Abtei 
St  Germain  in  der  grossen  Bibliothek  von  Paris  kommt  eine  Kreuzigang  Christi  mit 
drei  Nageln  vor;  vielleicht  das  früheste  Bebpiel. 

•)  Waagen,  K.  n.  K.  W.  in  Paris.  S.  272. 


g40  Miuiaturmalerei. 

tastischen  Gegenständen  Gefallen  fand.    Im  Ganzen  nehmen  wir  also  hier 
denselben  Entwickelungsgang  bei  geringerer  Production  wahr. 

Eigenthümlicher  erscheint  dieser  Konstzweig  in  England.  Die  angel- 
sächsische Kirche  hatte  zwar  die   Oberherrschaft   des  Papstes   anerkannt^ 
aber  doch  eine  grössere  Selbstständigkeit  nnd  ein  mehr  nationales  Element 
bewahrt^  als  die  Kirchen  der  anderen  Länder.     Obgleich  auch  ans  ihrem 
Schoosse   bedeutende   Gelehrte   hervorgingen,  und   bei   den   Angelsachsen 
wie  bei  den  Irländern  Pilgerfahrten  nach  Rom  zui^  Sitte  geworden  waren^ 
konnte  doch  die  Latinität  nicht  in  dem  Maasse  wie  bei  den  Völkern  des 
Festlandes    das   NationalgefOhl   unterdrücken.     Die    Landesspradie    bUeb 
auch   Kirchensprache ;   die   heiligen   Schriften   wurden   in   Uebersetznngen 
verbreitet,    das   Trauformular   war  angelsächsisch  und   selbst   die    Messe 
wurde   nie   ganz   in  lateinischer   Sprache  gehalten^).    Daher   erhielt   sich 
denn  der   von  Irland   her  eingeführte   und  einheimisch   gewordene  Knnst- 
styl  lange  unverändert    Seit  der  Regierung  König  Aethelstan's  (924 — 941) 
erhob  sich  indessen  unter  der  Geistlichkeit  eine  Partei,   welche  strengere 
Kirchendiscipiin   durch   engeres  Anschliessen   an   den   römischen  Stahl  zu 
erreichen  strebte  und  der  es,  besonders  durch  die  Wirksamkeit  des  eifrigen 
Erzbischofs    Dunstan,    gelang,    die   Benedictinerregel    in    den   englischen 
Klöstern  einzuführen  und   diese  mit   den  Klöstern   des  Festlandes  in  Ter- 
bindung  zu  setzen^.     Dies  Bestreben   öffnete   dann   auch   der  Kunstweise 
des  Festlandes  Eingang,   und  wir  finden   nun  in  mehreren  Handschriften^ 
besonders   in   einem   Benedictionale,    welches   sich   jetzt  im   Besitze   des 
Herzogs   von   Devonshire   zu   Chatsworth    befindet  nnd   für   den    Bischof 
Aethelwald  von  Winchester  (970 — 984),  einen  eifrigen  Anhänger  Donstan's 
und  Beförderer  gelehrter  Studien,   geschrieben  ist,   prachtvolle   Malereien^ 
welche   neben   altchristlichen  Reminiscenzen  und   den   Spuren  des   irisch- 
angelsächsischen Styls  eine  solide  und  feine  Guaschmalerei  in  der  Weise> 
wie  sie   sich  auf  dem   Festlande   gebildet  hatte,  zeigen^    Bald    darauf 
traten  dann   die   verheerenden  Dänenkriege   ein,   in   welchen   die  Klöster 
zerstört  und  die  Mönche  zerstreut  wurden,  und  als  später,  nachdem  König 
Knud  als   alleiniger  Herrscher  des  Landes  die  Kirchen  und  Klöster   her- 
gestellt und  reich  beschenkt  hatte,   und  nun   nach  der  kurzen  Dauer  der 
Dänenherrschaft  (1016—1035)  wieder  angelsächsische  Fürsten  den  Thron 


^)  Lappeuberg,  Gescb.  v.  England  i,  196. 

«)  Lappenberg  a.  a.  0.  S,  399  und  Neander's  K.  G.  IV,  406. 

^)  Waagen  K.  und  K.  W.  in  England  11,  441.  Aehnliche  OrnamentnEialereien  in 
einem  Evangeiiarium  in  Trinity  College  zu  Cambridge  (Waagen  a.  a.  0.  S.  533),  in 
zwei  üandschriftcn  in  der  offen llichen  Bibliothek  zu  Rouen  und  in  mehreren  des  brik 
Museums.  So  in  den  Evang.  des  Königs  Knud,  in  dem  Cod.  Arundelianns  no.  83,  o.  s.  f« 
Abbildungen  daraus  bei  Westwood,  Palaeographia  sacra  picloria  tab.  22,  23. 
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bestiegen^  gewann  der  einheimische  Geist  aof s  Nene  die  Oberhand  nnd 
Äusserte  sich  nan  in  sehr  eigenthflmlicher,  von  dem  Style  des  Festlandes 
abweichender  Weise.  Dies  ergiebt  sich  ans  einer  allerdings  nicht  grossen 
Zahl  von  Handschriften,  deren  Text  ganz  oder  doch  in  den  Interlinear- 
versionen angelsächsisch  ist  and  von  denen  nar  äusserst  wenige  auf  dem 
Continent  anzutreffen  sind,  die  meisten  in  englischen  Sammlungen,  be- 
sonders im  britischen  Museum  bewahrt  werden^). 

Allerdings  sind  diese  Miniaturen  keinesweges  so  prachtvoll  wie  die 
des  Festlandes;  Gold  ist  selten  und  schwach  angewendet,  die  Initialen  und 
Randverzierungen  sind  mit  einem  Anklänge  an  irische  Kunstweise  steif 
ond  ärmlich  behandelt,  die  Farben  dünn  und  sparsam  aufgetragen.  Auf 
diesen  omamentistischen  Theil  ist  also  wenig  Sorgfalt  verwendet;  die 
Rücksicht  auf  glänzende  Ausstattung  der  heiligen  Bücher,  die  auf  dem 
Gontinente  vorherrschte,  ist  fast  ganz  verschwunden.  Die  Zeichnungen 
sind  blosse  Illustrationen  des  Textes,  welche  ohne  Einrahmung  und  Ab- 
schluss,  in  grösseren  oder  kleineren  Lücken  der  Schrift,  offenbar,  weniT 
Schreiber  und  Zeichner  nicht  identisch  waren,  nach  gemeinsamer  üeber- 
legung  eingerückt  sind.  In  eigentlich  technischer  Beziehung  machen  sie 
geringe  Ansprüche;  es  sind  leichte,  sehr  dilettantische  Federzeichnungen, 
zuweilen  ein  wenig  angetuscht,  meistens  aber  blosse  Umrisse  jedoch  in 
verschiedenen,  den  Gegenständen  entsprechenden  Farben.  Die  Figuren 
sind  von  übermässiger  Länge,  die  Berge  durch  wunderliche  Schnörkel  an- 
gedeutet, die  Linien  oft  unsicher,  wie  mit  zitternder  Hand  gezogen;  das 
Ganze  ist  skizzenhaft  behandelt  Die  Farben  geben  nur  eine  leichte  An- 
deutung der  Natur.  Die  Umrisse  der  Köpfe  sind  schwarzbraun,  wie  die 
der  Baumstämme,  andere  nackte  Körpertheile  roth,  die  Blätter  der  Bäume 
blau,  die  Gewänder  und  andere  Nebendinge  wechselnd  geflEürbt  Man  sieht 
oft,  dass  der  Zeichner  die  Farbe,  welche  er  gerade  in  der  Feder  hatte, 
soviel  wie  möglich  benutzt  hat;  auf  einzelnen  Blättern  ist  Roth,  auf 
anderen  Blau  oder  Schwarzbraun  vorherrschend.  Aber  man  darf  sich 
durch  diese  dilettantische  und  fast  kindische  Ausführung  nicht  von  näherer 
Betrachtung  dieser  Zeichnungen  abhalten  lassen,  sie  sind  in  geistiger  Be- 


*)  Die  von  Waagen  K.  u.  K.  W.  III,  S.  263  beschriebene  Handschrift  der  Pariser 
Bibliothek  (Msc.  lat.  No.  943)  gehört  zwar  hierher,  ist  aber,  wie  er  sie  auch  schildert, 
eine  der  schwächeren  Arbeiten.  Einige  in  England  TorfindÜche  sind  Ton  ihm  daselbst 
I,  138,  und  II,  27,  441,  515,  583  erwähnt,  jedoch  eigentlich  nur  in  Beziehung  auf 
ihre  allerdings  sehr  mangelhafte  Technik.  Nach  späteren  Studien  stiounte  jedoch  dieser 
bedeutende  Kenner  der  Miniaturen  zufolge  mir  gemachter  mündlicher  Aeusserung 
über  den  Werth  der  im  Texte  geschilderten  Compositionen  mit  mir  überein.  Labarte^ 
Arts  industriels,  III.  142.  übergeht  diese  geistreichen  Zeichonngen  mit  Stillschweigen. 
Selinaase'i  KuiAtgescK    2.  Aufl.    lY.  41 
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Ziehung  höchst  beachtenswerth;  voller  Gedanken  and  Leben,   oft  wirklich 
poetisch  and  geistreich. 

Es  sind  meistens  sehr  figarenreiche  Compositionen;  die  Zeichner 
wollen  die  im  Texte  aasgesprochenen  Gedanken  nicht  bloss  versinnlichen, 
sondern  weiter  aasführen,  Neaes  anregen.  Sie  geben  Anwendungen  and 
mehrfache  Beispiele,  sie  verfolgen  die  Conseqaenzen,  and  ihre  Arbeit,  wie 
sie  aus  reicher  Phantasie  and  sorgfältiger  Ueberlegang  hervorgegangen  ist, 
erfordert  aach  eine  eingehende  Betrachtang.  Am  aasfflhrlichsten  wird 
ihre  Darstellung  allerdings  bei^  schreckenerregenden  oder  kriegerischen 
Scenen;  die  Qualen  der  Verdammten  in  der  Hölle  sind  durch  eine  Mannig- 
faltigkeit von  Stellungen  und  Marterwerkzeugen  repräsentirt,  welche  an 
Dante's  Gedicht  oder  an  Bilder  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  erinnert 
Auch  bei  Schlachten  sind  sie  unerschöpflich  an  bedeutsamen  Motiven, 
welche  sie  selbst  bei  den  schwierigsten  Bewegungen  mit  Etthnheit  und 
überraschender  Leichtigkeit  und  durchweg  verständlich  ausführen.  Aber 
auch  das  Grossartige  ist  oft  gelungen;  so  bei  der  Darstellung  der 
Schöpfung  in  einer  Bibel  des  britischen  Museums  (Cotton.  Tib.  YIL)  wo 
Gott  Vater,  Wagschale  und  Zirkel  in  den  Händen  haltend,  zum  Zeichen, 
dass  er  alles  nach  Maass  und  Gewicht  (Weish.  Sal.  11,  22)  bildete,  oben 
in  der  Glorie  schwebt,  während  unten  im  bewegten  Meere  Fische  winmieln, 
in  der  Luft  Vögel  schweben.  Der  Gedanke  des  emigen  Schöpfers,  der 
aus  seiner  Macht  den  weiten  Baum  mit  Geschöpfen  zu  bevölkern  beginnt 
und  das  Leben  hervorruft,  tritt  uns  sehr  bedeutsam  entgegen.  Ungeachtet 
dieser  Emp&nglichkeit  für  das  Grossartige  ist  aber  der  Zeichner  von 
jener  starren  Würde  des  altchristlichen  Stjls,  welcher  die  bjzantinisirende 
Richtung  nachstrebte,  sehr  weit  entfernt,  es  herrscht  vielmehr  das  be- 
wegteste Leben.  Alle  Gewänder  sind  flatternd,  wie  vom  Wirbelwinde 
durchweht,  alle  Gestalten  in  heftiger  Bewegung.  Selbst  die  Eörperlänge, 
welche  ihnen  gegeben  ist,  trägt  dazu  bei,  ihrer  Haltung  etwas  Schwung- 
haftes zu  geben,  selbst  das  Zitternde  der  Zeichnung  erhöht  den  Aasdruck 
des  Erregten.  Man  fühlt,  der  Darsteller  ist  von  der  gewaltigen  Be- 
deutung der  dargestellten  Momente  selbst  erschüttert,  er  theilt  seine 
Empfindung  ohne  den  Umweg  einer  mühsamen  Technik  in  ansprachsloser 
und  naiver  Weise  mit  Durchweg  finden  wir  neue  Gedanken.  In  der  er- 
wähnten Bibelhandschrift  sind  am  Eingange  Mors  und  Vita  dargestellt; 
aber  das  Leben  hat  hier  geradezu  Christi  bekleidete  Gestalt  angenoBunen 
and  der  Tod  erscheint  nackt,  geflügelt,  von  Schlangen  umgeben.  So  hat 
denn  diese,  auch  sonst  wohl  vorkommende  Darstellung  die  bestinunteste 
Bedeutung  erhalten;  Christus  ist  das  Leben,  die  Sünde  der  Tod. 

Die  bekannteste  der  Handschriften  dieses  Styls  ist  die  dorch  den 
Mönch  Cadmon   verfasste    angelsächsische    poetische    Uebersetzong    d^ 
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Genesis  und  des  PropheteD  Daniel  in  der  Bodlejanischen  Bibliothek  zu 
Oxford  ^)y  wahrscheiidich  nm  die  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  entstanden. 
Sie  gehört  indessen  vielleicht  zu  den  frühesten/ aber  gewiss  nicht  zu  den 
vorzflglichsten  Arbeiten  dieser  Schule  und  wird  namentlich  von  den  Zeich- 
nungen in  der  erwähnten  Bibelhandschrift  und  in  zwei  Psalterien  im 
britischen  Museum  (Harl.  603  und  Cotton.  Tiber.  C.  VI)  w^t  abertroffen. 
Hier  werden  die  Darstellungen,  ungeachtet  ihrer  anspruchslosen  Technik, 
wahrhaft  ergreifend.  Auch  sie  sind  sehr  figurenreich;  aber  es  ist  nichts 
Massiges  darin,  alles  voller  Gedanken  und  Leben  ^  Man  erstaunt,  wie 
«ehr  dem  Künstler  ohne  eigentliches  Studium  die  schwierigsten  Körperbe- 
wegungen gegenwärtig  sind.  Der  Teufel,  der  eine  Frau  bei  den  Haaren 
zu  Boden  zieht,  sein  Knie  in  ihre  Knie  gestemmt  (f.  66  des  ersten 
Psalters),  der  Engel,  welcher  die  BUluser  der  Ungerechten  mit  dem  Hammer 
zerschlägt  (f.  50),  die  fliegenden  Engel,  welche  die  Glorie  des  Herrn 
stützen  (f.  29),  der  Gerechte,  welcher  trotz  herabreissender  Teufel,  von 
Engehi  gehoben  und  empfangen,  zum  Himmel  aufsteigt  (L  17),  sind 
wirklich  ausgezeichnete  Gestalten.  Die  Worte  des  Psalmisten:  Omnes 
^entes  plaudite  manibus,  sind  aufs  Reichste  commentirt;  wir  sehen  die 
Stadt  des  Herrn,  zu  der  von  allen  Seiten  die  Schaaren  der  Völker  ziehen, 
vrir  sehen  ihre  Führer  mit  gen  Himmel  gerichtetem  Haupte  die  Hände 
zum  BeifBillkhitschen  erhoben.  Auch  die  Thiere,  namentlich  Pferde  und 
Hunde,  sind  höchst  lebendig.  Die  Schlankheit  der  Gestalten  könnte  zu 
der  Annahme  eines  bjzantinischen  Einflusses  führen;  auch  deuten  die  Ge- 
räthe,  z.  B.  die  Tische  mit  ihren  Löwenfttssen,  die  Gebäude  mit  flachen 
Dächern  und  Kuppeln  auf  Kenntniss  antiker  oder  byzantinischer  Formen 
hin.    Aber  vorherrschend  ist  die  Beobachtung   des  Lebens,  die   eigene 


>)  Waagen  a.  a.  0.  II,  27.  Facsimiles  einiger  Zeichnaogen  sind  in  Dibdin^s  De- 
canaerone  Bd.  I  bekannt  gemacht,  wo  sich  auch  p.  LXXV  Proben  aus  besseren  Hand- 
schriften finden. 

')  Gabier,  M^langes  d' Archäologie  I.  tab.  46  theilt  einige  Zeichnungen  ans  dem 
Psalt.  Harl.  603  mit,  namentlich  die  geistreiche  Illustration  des  Ps.  56  (67  der  Luth. 
Uebers.).  Nach  Westwood  a.  a.  0.  tab.  43.  ist  dieser  Psalter  dne  Copie  nach  dem  im 
Trinity  College  zvl  Cambridge  befindlichen  Psalterinm  tripartitum  Edwini.  Bemerkens 
werth  ist  in  dem  letzten  das  überschwengliche  Lob,  welches  dem  Schreiber  (und  Maler) 
darin  gespendet  wird.  Am  Schlüsse  des  Buches  ist  nämlich  sein  Bildniss,  in  ganzer 
Figur,  schreibend  und  mehr  als  einen  Fuss  lang,  gegeben,  mit  der  Umschrift: 

Scriptorum  princeps  ego,  nee  obitura  deinceps 
Laus  mea  nee  fama,  qui  sim,  mea  litera,  dama. 
Worauf  dann  die  Litera  erwiedert: 

Te  tna  scriptura,  quem  signat  picta  figura, 
Praedicat  fiadwinom  fama  per  saecula  viynm, 
Ingenium  cv^ns  iibri  decus  indicat  hvjus. 

41  • 
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Empfindung.  Aach  ist  die  Tracht  meistens  die  gleichzeitige  des  Zeichners; 
wir  erkennen,  dass  die  Fflsse  der  Gestalten  mit  kreuzweise  gelegten 
Bändern  bekleidet  sind;  bei  der  Darstellung  David's  unter  seinen  Spiel- 
leuten (f.  30  in  dem  zweiten  Psalter)  findet  sich  nicht  bloss  ein  Violinist^ 
sondern  auch  ein  Jongleur,  der  Messer  und  Kugeln  wirft  Die  Teufel, 
mit  Hörnern,  Krallen,  Fitigeln  und  starken  Stumpfnasen,  sind  mit  wechseln- 
der Charakteristik  und  mit  Liebhaberei  ausgefQhrt.  Das  nationale  Element 
ist  also  überall  vorwaltend. 

Ueber  die  Entstehung  dieses  Styls  habe  ich  mich  schon  geäussert 
Er  kam  um  die  Mitte  des  elften  Jahrhunderts,  also  nach  dem  Ende 
der  Dänenherrschaft  auf,  und  erhielt  sich  bis  um  die  Mitte  des  zwölften^ 
also  noch  unter  der  Herrschaft  der  Normannen.  Man  sieht  daran,  dass 
Kriege,  selbst  der  verheerendsten  Art,  wenn  sie  auch  die  technische  Aus- 
bildung hindern,  das  poetische  Element  der  Völker  eher  anregen,  als 
unterdrücken,  und  dass  die  normannischen  Sieger  hier  wie  in  der  Bau- 
kunst die  hergebrachte  Weise  der  Besiegten  annahmen  oder  doch  sie 
gewähren  Hessen.  Auf  das  Festland  hatte  dieser  Styl  natürlich  keinen 
Einfluss,  da  man  dort  an  vollkommenere  oder  doch  künstlichere  Formen 
gewöhnt  war.  Für  die  Geschichte  bildet  er  aber  eine  sehr  lehrreiche  Er- 
scheinung, indem  er  zeigt,  wie  weit  der  poetische  Geist  und  die  phan- 
tastische Richtung  der  damaligen  Völker  ohne  die  Hülfe,  aber  auch 
ohne  die  Hemmung  künstlerischer  Traditionen  sich  zu  äussern  vermochte. 
Derselbe  Geist,  der  sich  in  den  deutschen  Miniaturen  anfangs  nur 
im  Beiwerk  der  Initialen  und  Randverzierungen  verräth  und  sich  in 
den  Darstellungen  nur  mühsam  und  allmälig  Bahn  bricht,  hat  sich 
hier  unmittelbar  und  ohne  die  Zucht  künstlerischer  Schule  an  die 
höchsten  Gegenstände  gewagt  Allein  wenn  seine  naive  Poesie  hier  auch 
anregend  und  erfreulich  ist,  fühlen  wirj  doch,  dass  ein  Fortschritt  auf 
diesem  Wege  nicht  mÖgUch  war,  und  dass  es  erst  einer  tieferen  Durch- 
dringung des  Stoffes  und  der  Form  bedurfte,  um  zu  wirklich  künstlerischen 
Leistungen  zu  gelangen. 

Die  Kenntniss  der  Miniaturmalerei  ist  für  diese  Epoche  um  so  wich- 
tiger, weil  sie  uns  einigermaassen  den  Mangel  an  Denkmälern  der  Wand- 
malerei ersetzen  muss.  Diese  höhere  Gattung  wurde,  wie  wir  aus  den 
schriftlichen  Berichten  wissen,  gerade  in  dieser  Epoche  vielleicht  mehr  wie 
in  irgend  einer  anderen  Zeit  geübt;  fast  jede  grössere  Kirche  war  damit 
geschmückt^);  allein  nur  überaus  Weniges  ist  davon  erhalten.    Eine  voll- 

>)  Zahlreiche  Nachrichten  dieser  Art  sind  bei  Fiorillo,  G.  d.  e.  K.  in  Deatschland, 
und  bei  Emeric  David,   Histoire  de  la  peinture  au  moyen  age,   und   nach   diesen   in 
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kommene  Gleichheit  des  Styls  mit  dem  der  Miniatnren  dttrfen  wir  nicht 
annehmen.    Bei  kleinen  Dimensionen  konnte  man  sich  manches  erlauben; 
manche  Tersache  wagen^  die  sich  bei  grösseren  Werken  von  selbst  ver- 
boten, anch   filtere  oder  byzantinische  Vorbilder  benatzen,  die  man  für 
jene  nicht  immer  znr  Hand  hatte.    Man  mnsste  sich  daher  bei  diesen  ein- 
facher verhalten.    Dies  bestätigen  anch  die  wenigen  auf  uns  gekommenen 
üeberreste.    Die  Technik  ist  die  allereinfachste,  blosse  Zeichnung  ziemlich 
schlicht  and  geradlinig  in  dicken,  schwarzen  Umrissen,  aasgefttllt  mit  gleich- 
massig  aufgetragenen  Farben,  ohne  Schattirung  und  MitteltOne.    Uebrigens 
waren  die  Verhältnisse  der  Gestalten  kolossal,  die  historischen  Darstellangen 
£gurenreich,  so   dass  die  Ausschmückung  so  vieler  und  ganzer  Kirchen 
eine  grosse  üebung  und  Gewandtheit  bei  den  Malern  voraussetzt    Von 
der  Anordnung  solcher  umfassenden  Wandmalereien    besitzen  wir  noch 
einige  Schilderungen.    In  der  Klosterkirche  zu  Petershausen  bei  Constanz 
liess  der  Abt  Gebhard,  welcher  sie  im  Jahre  983  zu  bauen  angefangen,  die 
Wftnde  durchweg  mit  Gremfilden  bedecken,  und  zwar  zur  Linken  mit  Ge- 
schichten des  alten,  zur  Rechten  mit  solchen  des  neuen  Testaments,   im 
Chor  aber  mit  den  Bildern  der  Jungfrau  und  der  zwölf  Apostel    Ueberall 
wo  die  Gestalt  des  Herrn  vorkam,  hatte  sie,  wie  der  Chronist  ausdrflcklich 
rühmt,  einen  goldenen  Heiligenschein^).    Nicht  minder  reich  waren  zufolge 
der  noch  vor  dem  zwölften  Jahrhundert  verfassten  Beschreibung  die  Wand- 
malereien in  der  Klosterkirche  von  Benedictbeuem.    An  den  Wänden  des 
Langhauses  waren  zunächst  zweiunddreissig  einzelne  Gestalten,  meistens 
Heilige  aus  dem  Benedictinerorden,  wahrscheinlich  kolossal  und  paarweise 
zwischen  den  Fenstern  angebracht    Darunter   zehn   historische  Darstel- 
lungen, auf  jeder  Seite  fünf,  ohne  Zweifel  Aber  den  Scheidbögen  und  unter 
dem  Fenstersimse.    Sie  gaben  die  Geschichte  der  Jungfrau  von  der  Ver- 
kündigung bis  zum  Wiederfinden  des  Knaben  Jesus  im  Tempel  in  neun 
Bildern  und  endlich  die  Marter  des  heiligen  Innocenz.    Im  Inneren  des 
Chors  an  den  beiden  Seitenwänden  sah  man  zwei  Reihen  von  Gestalten, 
oben  die  Apostel,  unten  wieder  zwölf  mönchische  Heilige,  zum  Theil  die- 
selben wie  im  Langhause,  alle,  auch  jene  unteren,  hingewendet  nach  der 
Concha,  in  welcher  die  Himmelfithrt  des  Herrn  dargestellt  und  durch  die 
«wei  weiBsgekleideten  Männer,  welche  die  Apostel  (nach  Apostelgeschichte 
1,  10)  anredeten,  mit  den  Gestalten  derselben  in  Verbindung  gebracht  war. 
Darüber  in  der  Wölbung  Christus  auf  dem  Himmelsthrone^    Wir  sehen 


Kugier's  Handb.  d.  Gesch.  d.  Mal.  3.  Ausg.  I,  126  ff.  snsammengcstellt,  worauf  ich 
Terweiae. 

')  Chronicon  Petenhuaanum  bei  Uasermann  Germania  aacra.  T.  I.  p.  307.  Fio- 
rillo  I.  p.  394. 

')  So   erklare   ich   das  Wort:   Seditio   ejus.    Die  ganze   Beschreibung  nach  Pes 
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also  eine  sehr  einfache  and  flbersichtliche  Zasammenstelliing^  die  sich  aadi 
durch  die  Bedeatiing  der  GegenstAnda  an  die  Arohitehtir  «nschliesst;  im 
Langiianse  die  ausführliche  DarsteUong  des  einleitenden  historischen  Her- 
gangS;  im  Chor  der  höchste  entscheidende  Moment,  za  weichem  das  Bm- 
schanen  der  Apostel  nnd  Heilige  [auch  den  Angen  der  Beschaner  die 
Richtung  giebt 

Unter  den  in  Deutschland  erhaltenen  Wandmalereien  des  Mittelalters 
sind  nur  wenige,  welche  wir  dieser  Epoche,  der  Zeit  vor  1150,  znsdireiben 
dürfen.  Das  merkwürdigste  derselben  befindet  sich  auf  der  Insel  Rei- 
chenau  im  Bodensee,  in  der  Vorhalle  der  SUftskirche  St,  Georg  za  Ober- 
•zell  an  der  Aussenseite  der  die  EingangsthOre  enthaltenden  Apsis^). 
Es  enth&lt  das  jüngste  Gericht,  oder  genauer  genommen  den  Beginn  des- 
selben; Christas  in  der  Glorie,  daneben  die  Jangfiraa,  zu  beiden  Säten 
oben  fliegende  Engel  mit  den  Marterwerkzeugen,  dann  die  zmCAt  sitzenden 
Apostel,  anter  ihnen  auf  der  Erde  die  Auferstehang  der  Todten.  Die 
Zeichnung,  Haltung  und  Gewandung  der  Gestalten,  ihre  schlanke  Körper- 
bildung, die  flberm&ssfge  Zierlichkeit  der  Hände  und  Fflsse  verrathen  einen 
starken  byzantinischen  Einfluss,  auch  der  wohlgebildete  Mftander,  welcher 
das  ganze  Gemälde  oben  umrahmt,  beweist  den  Zasammenhaog  mit  der 
Antike.  Reichenaa  war  seit  karoUngischer  Zeit  der  Sitz  einer  Maler- 
schale; selbst  in  dem  benachbarten  kunstreichen  Kloster  St.  Gallen  hatte 
man  um  850  zu  der  malerischen  Aasstattang  der  Wohnung  des  Abtee  be- 
rühmte Maler  aus  Reichenan  herbeigerufen^.  Unser  Gemälde  kann  dies«- 
frühen  Zeit  nicht  angehören,  sondern  erst  dem  z^nten  oder  elften  Jahr- 
hundert und  beweist,  dass  auch  diese  Solmle  dem  damals  in  Deutschland 
herrschenden  byzantinischen  Einflüsse  sich  hingegeben  hatte  ^.  IMe  Ge- 
wänder sind  überwiegend  licht,  in  wechsebden  Farben,  auffialleader  Weise 
aber  alle  Fleischtheile,  der  halbentUösste  Körper  des  Weltenrichtersy 
Köpfe,  Hfinde  und  Fflsse  der  bekleideten  Gestalten,  selbst  der  Jongfiran 
und  der  fliegenden  Engel,  endlich  die  zum  Theil  nacktetfAnferstehendeB 


Thesaunis  T.  III.  P.  III  p.  614  und  Meichelbeck,  Chron.  Beoedictobar.  p.  96w  bcä  Fio- 
rillo  fiu  a.  0.  I,  178  und  bei  Sighart,  Bayern.  I.  130. 

^)  Eine  farbige  Abbildung  nebst  genauer  Beschreibung  dieses  bereits  1846  ent- 
deckten Gemäldes  glebt  F.  Adler,  BangeschichtNche  Forschungen  in  Deutschland^ 
Berlin  1870. 

')  Aula  ptdaliniB  perfecta  eat  ista  magiatris 
Insula  pictores  transmiserat  augia  claros. 
Ekkehard  bei  PerU  Scr.  11  p.  68. 

>)  Nach  Giesebrecht,  Gesch.  d.  deutschen  Kaiserzeit  8.  Aufl.  Bd.  I.  S.  3114  be- 
herbergte Reicheaau  im  zduten  Jahrhundert  mehrere  griechische  Mönchen  Bs  ist 
möglich,  dass  dies  mit  der  daselbst  bestehenden  Malerschule  nnd* auch  mit  dem  Styl 
unseres  Gemäldes  im  Zusammenhange  stand. 
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schwarz.  Aach  auf  einem  Bilde  der  Kreuzigung^  welches  unter  jenem 
Hanptbilde  in  einer  kleinen^  von  Consolen  getragenen  Nische  angebracht 
ist,  sind  die  beiden  Sdtengestalten  in  gleicher  Weise  schwarz^  nnd  nnr 
der  Körper  des  bloss  mit  einem  Schurze  bekleideten  Gekreozigten  hat 
natflrliche  Farbe.  Man  wird  diese  Eigenthflmlichkeit^  fttr  welche  mir 
weder  in  Deutschland  noch  in  der  byzantinischen  Konst  ein  zweites  Bei- 
spiel bekannt  ist,  nicht  der  Absicht  des  Malers,  sondern  nur  einem  Zn- 
falle,  einer  chemischen  Zersetzung  der  ursprünglichen  oder  bei  einer  Ueber- 
malong  angewendeten  Farbe  zaschreiben  können^). 

Etwas  jünger  als  dies  Gemälde  werden  diejenigen  sein,  welcl^e  sich 
in  einem  Yorranme  der  Klosterkirche  auf  dem  Nonnberge  ^in  Salzburg 
erhalten  haben  ^).  Es  sind  fünf  fast  lebensgrosse  Halbfiguren,  jede  in 
einer  Nische,  unbekannte  bischöfliche  oder  fürstliche  Heilige  darstellend, 
alle  völlig  ift  der  Vorderansicht,  mit  regelmässiger,  symmetrischer  Bildung 
des  Gesichtes,  die  älteren,  geistlichen  Gestalten  mit  eingefallenen  Wangen, 
die  jüngeren  mit  fein  zugespitztem  Oval  (Fig.  175).  Eine  gewisse  Verwandt- 
schaft mit  Byzantinischem  ist  auch  hier  noch  erkennbar,  aber  dies  fremde  Ele- 
ment ist  schon  in  das  Leben  übergegangen;  die  Behandlung  der  Tempera- 
farbe zeugt  von  grösserer  Kunstübung,  die  Auffassung  der  Gestalten  von 
selbststänoigem,  bewusstem  'künstlerischen  Gefühl.  Wir  werden  die  Ent- 
stehung etwa  in  den  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  versetzen  können. 

Ungefähr  gleichzeitig  werden  dann  die  Wandgemälde  im  Chor  des 
Patroclus -Münsters  in  Soest  sein,  kolossale,  15  bis  16  Fuss  hohe,  statua- 
rische Gestalten  in  gemalten  Wandnischen  und  darüber  in  der  Halbkuppel 
der  Apsis  der  thronende  Christus  in  einem  riesigen  Nimbus  nebst  den 
Zeichen  der  vier  Evangelisten,  alles  in  strengem,  grandios  einfachem  Styl^. 


')  Adler  a.  a.  0.  S.  18  hält  zwar  dafür,  dass  die  schwarze  Farbe  der  ursprüng- 
lichen Herstellung  angehört,  und  yermathet,  dass  der  Maler  damit  in  kindlich  naivei 
"Weise  eine  dem  Zwecke  des  Bildes  besonders  .entsprechende  Wirkung  beabsichtigt 
habe.  Eine  solche  Absicht  ist  aber  höchst  nnwahrscheinlich  und  die  Ermittelung',  ob 
die  schwarze  Farbe  ursprünglich  oder  durch  eine  spätere  zufällige  Veränderung  herbei- 
geführt sei,  sehr  unsicher.  Schwarze  Madonnenbilder,  durch  Kerzendampf  und  Weih- 
rauch gefärbt  oder  in  Nachahmung  so  geschwärzter  Bilder  gleich  anfangs  so  gemalt, 
kommen  allerdings  vor.  Dass  aber  bei  grösseren  Compositionen  alle  Gestalten  schwarz 
gefärbt  sind,  ist  unerhört. 

^  Vgl.  Dr.  Gustav  Heider,  mittelalt.  Kunstdenkmale  in  Salzburg,  in  dem  Jahrbuch 
der  k.  k.  Central-Commission  Bd.  2.  S.  18  ff.  und  Taf.  1.  2. 

^  Vgl.  Lübke  (der  im  Jahre  1861  diese  Gemälde  unter  der  Tünche  entdeckte  und 
Ton  ihr  befreite)  Mittelalt.  Kunst  in  Westfklen  S.  321.  Derselbe  im  Oigan  für  ehriat- 
liehe  Kunst  1851  S.  62.  Ueber  sonstige  Fragmente  von  Wandmalereien  dieser  Zelt  s. 
Sighart,  Bayern  S.  131  (über  dem  Gewölbe  im  Dome  zu  Augsburg)  und  Adler  a.  a. 
0.  passim. 


Wie  es  scheint  war  beEonders  Dentechland  reich  an  solchen  Wand- 
gemälden, v&hrend  sie  im  nördlichen  Frankreich  seltener  vorkamen,  viel- 
leicht weil  der  Gebranch  von  gewebten  Teppichen,  die  als  kostspieliger  ftlr 
eine  hOhere  Gattong   des  Schmnckea   galten,   vorgezogen  wnrde').     Auch 


Aul  dam  Noubarf«  M  Bdibnrg. 

hat  sich  in  diesen  Gegenden  wenigstens  ein  hAchst  merkwtlrdiges  Werk 
dieser  Art  erhalten,  der  Teppich  von  Bayeux.  Er  besteht,  wie  ich  schoD 
fiDher  erw&hnt  habe*),  ans  einem  nnr  19  Zoll  hohen,  aber  210  Fdss 
Langen   Leinwandstrelfen    und  wurde  in  der  Kathedrale  von  Bayeta  bei 

*)  wie  Emeric  David  ■.  a.  0.  p.  109  rennutbet. 
•)  Vgl  oben  S.  246. 
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^wissen  Festen  an  den  Eirchenw&nden  aufgehängt  Grossentheils  verdankt 
«r  seine  Berflhmtheit  seinem  Inhalte.  Denn  da  er  die  Geschichte  der 
Eroberong  Englands  darch  Herzog  Wilhelm  im  grossen  Detail  nnd  mit 
manchen  Abweichangen  von  den  Berichten  der  Chronisten  darstellt,  nnd 
jedenfalls  in  einer  von  dem  Hergange  nicht  sehr  entfernten  Zeit  gefertigt 
ist,  so  hat  er  fast  den  Werth  einer  orkandlichen  Qnelle  flQr  die  englische 
Oeschichte.  Die  Yerehrnng,  welche  die  Engländer  ihm  deshalb  widmen, 
hat  die  Yermathong,  dass  die  fleissige  und  fromme  Gemahlin  des  Er- 
oberers, die  Königin  Mathilde,  ihn  mit  ihren  Frauen  gearbeitet  habe,  in 
Umlauf  gebracht;  Andere  haben  dagegen  kritische  Einwendungen  erhoben  ^) 
und  die  Meinung  aufgestellt,  dass  vielmehr  eine  andere  Mathilde,  die 
Tochter  Heinrich's  L,  die  nach  dem  Tode  ihres  Gemahls,  des  deutschen 
Kaisers  Heinrich  Y.,  noch  bis  1167  lebte,  die  Urheberin  sei,  wodurch 
denn  die  Arbeit  aus  dem  elften  in  das  zwölfte  Jahrhundert  gerflckt  werden 
würdet  Weder  das  Eine  noch  das  Andere  scheint  erwiesen,  und  die 
Kunstgeschichte  kann  die  Frage  Aber  die  persönliche  Stifterin  oder  Ur- 
heberin dieses  Werkes  auf  sich  beruhen  lassen,  da  es  unbezweifelt  dem 
Style  und  Inhalte  nach  dieser  Gegend  und  spätestens  der  ersten  Hälfte 
des  zwölften  Jahrhunderts  angehört^  In  kunsthistorischer  Beziehung  giebt 
es  einen  ferneren  Beweis,  dass  der  starre,  byzantinisirende  Styl  in  diesen 
nordischen  Gegenden  nicht  vorherrschte.  Die  Darstellungen  des  Teppichs 
zeigen  vielmehr,  wie  die  angelsächsischen  Miniaturen,  einen  entschiedenen, 
dreisten  Naturalismus;  bei  einer  grossen  Rohheit  der  Zeichnung  in  den 
feineren  Theilen,  welche  freilich  durch  die  Art  der  Arbeit  gesteigert  ist, 
eind  doch  die  Hergänge  sehr  lebendig  aufgefasst,  die  Motive  naiv  und 
bezeichnend,  die  Bewegungen  dreist  und  richtig  verstanden.  Besonders 
sieht  man  den  ritterlichen  Hergängen  an,  dass  der  Zeichner  mit  ihnen  ver- 
traut war  und  sie  mit  Yorliebe  behandelte;  die  Kämpfe,  die  ErstOrmung 
von  Schlössern,  die  Eile  reitender  Boten,  deren  fliegendes  Haar  vom 
Winde  rückwärts  gewendet  ist,  weiss  er  sehr  gut  zu  schildern. 

Dieser  Teppich,  wie  er  Oberhaupt  ein  überaus  reiches  Material  fttr 
Gulturgeschichte  und  Kostüm  giebt,  gewährt  uns  auch  eine  Anschauung 
über  die  Anwendung  der  Wandmalerei  in  England.    Bei  dem  Begräbniss 


*)  Vorzüglich  die,  dass  Robert  Wace,  der  um  1162  die  Geschiclite  der  Eroberung 
besang,  obgleich  Ganonicus  an  derselben  Kathedrale,  den  Inhalt  des  Teppichs  nicht  ge- 
kannt zu  haben  sclieint. 

*)  Ehie  üebersicht  der  weitläufigen,  meist  in  der  Archaeologia  brittannica  ver- 
handelten Coutroverse  giebt  Jabinal  im  Text  seiner  Tapisseries  historiees. 

*)  Es  ist  zweimal  in  yortrefflichen,  farbigen  Darstellungen  edirt;  das  eine  Mal  auf 
Kosten  der  brittischen  Alterthumsgesellschaft  durch  den  fQr  eine  solche  Aufgabe  vor- 
zugsweise geeigneten  Zeichner  Stothard,  später  in  Achille  Jubinal,  Tapisseries  histo- 
riees, Paris  1838. 
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K(}mg  Edwards  sind  n&mlich  die  SäAlen,  anf  denen  die  Kirche  mhet^ 
sämmtlich  und  zwar  an  Stämmen  und  Kapitalen  verschiedenfarbig;  selbst 
die  acht  Fenster^  w^he  in  gleichen  Abständen,  aber  (wie  wir  es  in  Bauten 
dieser  Epoche  so  oft  finden)  in  grösserer  Zahl  als  die  danmter  stehenden 
fünf  Arcaden,  angebracht  sind,  haben  abwechselnde  Farben,  bald  gelb, 
bald  blau,  und  scheinen  mithin  von  gef&rbtem  Glase  gewesen  zu  sein;  da- 
gegen sind  die  Wände  dazwischen  weiss  gelassen.  Dies  ei^lärt  sich  aneh 
sehr  leicht,  da  diese  Wandfelder,  wie  wir  wissen.  Im  englischen  Style  mit 
plastischer  Omamentation  bedeckt  waren,  und  mithin  f&r  höhere  Malerei 
keinen  Raum  gewährten.  Auch  der  eigenthümliche  Styl  der  angelsichsi- 
schen  Miniaturen  lässt  darauf  schliessen,  dass  die  Malerei  sich  hier  nicht 
für  und  durch  monumentale  Anwendung  ausgebildet  hatte,  und  endlidi 
deutet  auch  die  Seltenheit  urkundlicher  Nachrichten  über  solche  •  darauf 
hin').  Zwar  wird  die  Deckenmalerei  des  Domes  zu  Canterbnry  von  zwei 
sehr  urtheilsfähigen  Chronisten ')  in  einer  Weise  gerühmt,  welche  yermothai 
lässt,  dass  sie  nicht  bloss  in  farbigen  Mustern  bestand.  Allein  gerade  das 
gesteigerte  Lob  führt  auf  die  Vermuthnng,  dass  dieses  unter  der  bischöf- 
lichen Regierung  des  berühmten  Anselm  und  mithin  sehr  wahrscheinhdi 
von  normannischen  oder  noch  weiter  hergekommenen  Arbeitern  ansgef&hite 
Werk  etwas  in  England  Ungewöhnliches  war. 

Im  mittleren  Frankreich  sind  dagegen  zahlreiche  Ueberreste  von 
Wandmalereien  erhalten,  deren  Alter  freilich  unsicher  ist,  die  aber  theil- 
wAse  wohl  noch  in  dieser  Epoche  entstanden  sein  mögen.  Sie  zeigen 
meistens  denselben  einfachen  Styl,  den  wir  in  Deutschland  fanden.  Dies 
gilt  namentlich  von  den,  durch  ihren  eigenthümlichen  Gegenstand*)  merk- 
würdigen Fresken  an  den  Gewölben  der*  Krypta  des  Domes  zu  Anxerre, 
und  von  der  kolossalen  Christusgestalt,  die  bis  zur  Revolution  in  der 
Concha  der  Abteikirche  von  Cluny  zu  sehen  war,  und  wenigstens  nach 
der,  freilich  nicht  sehr  genauen,  erhaltenen  Zeichnung^)  eine  vereinfochte 


*)  Fiorillo,  G.  d.  z.  K.  Bd.  6,  S  23  ff.  Bemerkenewerth  i&t,  dass  Hänrich  L 
(t  1135)  die  Zimmer  seiner  Gemahlin  im  Schlosse  zu  Nottingham  mit  den  Thatcn 
Alexanders  des  Grossen  ausmalen  liess.    Daselbst  S.  46. 

')  Gervasius  in  seiner  früher  erwähnten  Beschreibung  des  Domes  zu  Canterbury: 
Coelum  ligneum  egregia  plctura  decoratum,  und  Wilhelm  von  Malmesbury  (de  Gest 
Ponüf.  angl.  L  c.  p.  214):  Splendore  fucorum  et  pulchritudinis  gratia  ars  spectabüis 
rapiebat  animos.  Dieser  fügt  jedoch  an  einer  anderen  Stelle  ausdrücklich  hinzu,  dass 
diese,  von  dem  Prior  Eraulf  unter  dem  Pontificat  Anseims  errichtete  Kirche  „adeo 
splendida*'  gewesen,  ut  nihil  tale  possit  in  Anglia  videri. 

^  Cliristus  auf  weissem  Rosse  reitend  und  umgeben  von  vier  gleichfalls  berittenen 
Engeln,  offenbar  mit  Anspielung  auf  Apokalypse  Kap.  19.  Eine  Abbildung  bei  Di- 
dron,  Icon.  ehret.  S.  315. 

*)  Alex.  Lenoir,  Mus^e  des  Monumens  fran9ai8.    Paris,  1800.  8o.    Tom.  11,  p.  II. 
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AnfCusnng  des  IfostikeatTpiu  |[«]utbt  zd  haben  scheint.  Abweichend  da- 
von ist  dagegen  das  nicht  bloss  for  Frankreich,  sondern  Qberbaapt  be- 
dentendste  Werk  dieser  Epoche,  die  grosse  Wandmalerei,  die  man  in  der 
Kirche   Toa   St.  Savin   im   Foiton  (Dep.  Vienne)  entdeckt  nnd   durch 

Hg.  IT«. 


sehr  sorgfKltige  Nachbildaogen  bekannt  gemacht  hat^).  Es  mag  sein,  dass 
in  diesen  westlichen  Gegenden,  wo  die  Teppichweberei  schon  im  Anfing 
des   elften  Jabrfanndertg  fsbrikndssig  betrieben  war,  wo  in  dem  benach- 


1)  Peintares  de  8t.  S«Ttn,  aarVeniiilaMUDg  und  KotMu  du  Minisler*  de«  aSenl- 
lichen  Unlemchu  hemugegcbcn,  mll  Text  tod  Mtrimäe. 
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barten  Limousin  die  Emailmalerei  yiele  H&nde  beschftftigte,  sieb  eine  eigene 
Kunstricbtang  gebildet  batte.    Gewiss  aber  bestand  in  diesem  Kloster  eine 
Scbnle  mit  bleibender  Tradition,  da  die  umfassenden  Gem&lde  zwar  Ter- 
schiedene   Hände,  aber  eine,  dorcb  mehrere  Generationen   in  derselben 
Richtung   fortgesetzte  künstlerische  Ausbildung  zeigen.    Ueber  das  Zeit- 
alter dieser  localen  Blüthe  haben  wir  keine  urkundliche  Nachricht,  Styl 
und  Kostflm  berechtigen  zu  der  Annahme,  dass  die  vorgefundenen  Gemälde 
von   dem  Ende  deis  elften  bis  zur  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  aus- 
geführt  sind.    Alle  Theile  der  Kirche  waren  farbig  geschmückt,  die  S&olen 
marmorartig,  die  Archivolten   mit  einem  breiten  Bande  wechselnder  Ver- 
zierungen, Wände  und  Gewölbe  mit  grossen  Gemälden,  in  der  YorhaUe 
aus  der  Apokalypse,  in  den  Gewölben  des  Schiffes  ans  dem  slt&i  Testa- 
ment, im  Chor  aus  dem  Evangelium,  in  der  Krypta  aus  den  Inenden  des 
Schutzheiligen  und   des  heiligen  Cyprian.     Die  Zeichnung   ist  fest  und 
sicher  mit  rother  Farbe  aufgetragen  und  mit  wenigen  einfachen  Farben 
gefüllt    Die  Compositionen  sind  sehr  einfach,  nur  das  Nothwendige  ent- 
haltend, noch  ohne  eine  entschieden  malerische  Tendenz,  mehr  reliefartig, 
wenn  auch  nicht  in  der  Profildarstellung.    Das  Terrain   ist  meist  durch 
parallele  Linien   angedeutet,  Bäume   und  andere  Nebensachen  sind  ohne 
Spur  von  Natumachahmung,  nur  conventioneile  Zeichen,  die  zur  Erklärung 
des  Hergangs  den  Figuren  beigegeben  sind.    Obgleich  die  Scenen  meistens 
im  Freien  vorgehen,  findet  sich  keine  Andeutung,  dass  die  Figuren  Schatten 
werfen.     Das  Kosttlm  ist  sehr   einfach   gehalten   und  verräth  nicht  die 
Eigenthümlichkeit  eines  bestimmten  Landes   oder  Zeitalters,  fast  aUe  Fi- 
guren sind  in  blossem  Kopfe,  in  langem,  einfarbigem  Gewände  ohne  by- 
zantinischen Schmuck,  mit  einfachem,  an  die  Antike  'erinnernden  Falten- 
wurfe.   Die  Reiter  haben  weder  Sporen  noch  Steigbügel    Die  G^stalt^ 
selbst  sind  übermässig  lang,  mit  tänzelndem  Gange  und  leichten,  zierlichen 
Bewegungen.    Gott  Vater  erscheint  durchweg  in  den  Zügen  des  Heilandes, 
zuweilen,   z.  B.  bei  der  Erschaftmg  der  Himmelslichter  und  bei  der  An- 
betung des  Noah,  in  wahrhaft  grossartiger  Haltung^).    Ueberhaupt  sind 
die   Gemälde,  ungeachtet  aller  Mängel,   keinesweges   ohne  künstlerische 
Wirkung;   sie  imponiren  gerade  durch  ihre  Einfachheit;  das  Hohe   und 
Bedeutsame  der  Gegenstände  ergreift  um  so  mächtiger,  weil  es  von  d&n 
Kleinlichen  der  gemeinen  Wirklichkeit  frei  ist,  und   die  strenge  Haltong 
der  überschlanken  Figuren  macht  einen  geheinmissvoUen,  feierlichen  Ein- 
druck.   Leider  steht  dieses  wichtige  Denkmal  der  Wandmalerei  so  allein, 
dass  es  uns  unmöglich  ist,  Näheres  über  seine  Entstehung  zu  erforschen. 


*)  Grosaartig  gedacht  iat  auch  der  Engel,  welcher  dem  Pharao  die  Flutheii    eni- 
gegentreibl. 


Der  Styl  erinnert  allerdingB  an  byzantinische  Miniatnren,  aber  die  Com- 
pOEitionen  zeigen  zugleich  solche  EigeDthAmlichkeiten  tmd  so  viel  dramatiEChe 
Lebendigkeit,  dasa  man  sie  eiaheimiscbeu  Kaostlern  zaschreiben  mnss  nnd 


keinen  Gnmd  hat,   die  Tbätigkeit   griechischer  oder  durch  ihren  Einfluss 
gebildeter  KOnstler  in  dieser  entlegenen  Gegend  anzanehmen '].    Aach  ist 

>]  Wie   dies  von  M^rimee  a.  a.  0.  und   t.  Viotlet-le-Duc.  •.  t.  Cbri«l.  111.  p.  240 
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die  Fonnbildnng  derjenigeo,  velcbe  wir  an  den  Scttlptoren  des  BQdlicheD 
Frankreichs,  besonders  in  Bnrgand,  finden,  verwandt,  so  <iivw  wir  eber 
einen  Einflnss  dieser  plastischen  Schnle  vermnthen  möchten. 

Indessen  ist  es  wahr,  dass  man  in  einer 
"•■  '^  Kapelle  der  benachbarten  Provini  Tonraine, 

in  der  Kapelle  da  Liget  (Indre  et  Loirei 
Wandgemälde  noch  slrei^eren,  und  noch 
mehr  an  byzantinische  Schule  erinDemden 
Styles  gefunden  hat,  die  es  zweifelbaft 
machen,  ob  hier  wirklich  ein  Einflnes  grie- 
chischer Ennst  Btattgefonden  oder  nor  die 
Einwirkung  des  architektonischen  Sinnes 
ahnliche  Resultate  hervorgebracht  hat';. 
Welches  aber  anch  der  Ursprung  dieser 
Gemälde  sein  mOge,  jedenMs  sind  de  ein 
merkwürdiger  Beweis,  dass  sich  an  ein- 
zehien  Stellen  Schulen  bildeten,  die,  wenn 
anch  aus  der  allgemeinen  Richtnng  des 
Zeitgeistes  hervorgehend',  doch  weit  von 
der  gewöhnlichen  Behandlung  abwichen. 

Sehr  auffallend,  aber  nicht  unerkUilnr 
ist,  dass  das  südliche  Frankreich,  das 
Heimathland  der  feinen  Sitte,  des  Lebens- 
genusses und  der  Poesie,  so  arm  an  Spa- 
ren der  Wandmalerei  ist.     Die  einbeimi- 
sehen  Archäologen  selbst  wissen  nnr   ein 
einziges   Beispiel   zu    nennen,    N.    D.    za 
Digne  im  Departement  Basses  Alpes.  Ohne 
Zweifel  h&ngt  diese  Erscheinung  mit  dem 
Verfalle    der    Klosterzacht   and    Kloster- 
schnleu  in  diesen  Gegenden,  von  dem  ich 
Wfidwimi  In  i«  K.P.J1.  du  UtA     schon  gesprochen  habe,  zusammen.     Man 
hat  berechnet,   dass  von   den  120   geist- 
geschiehu     Aach  hier,   wia   In  «nderen  Flllen,  k»nn  dmu  benerkeD,  wie  (Ja-  Schlau 
anf  bjEantinUchen  ElnHuM,  den  man  an*  der  Form  det  Segens  iiehen  will,  timcfamd 
Ut.     Hier  z.  B.  hat  er  in   den  melaten  Fällen  die  Forni   de«  laleiniachen  Rhos,  nimml 
aber  bei  dem  ChriBtus  der  Vorhalle  eine,  dem  Termeintlieh«!  griechischen  Rilai  ähn- 
liche Form  au ,   Indem  der  Danmen  dorcb  eine  nndeDtliche  Verkünoiis  der  Hand  ror- 
liegeod   eruheloL     Vgl.  übrigens  waa   bereiU   Band  DI.  S,  661.  aber  die   BedeMong 
4e*  all  Segen  gedenteien  GeiUu  getagt  laL 

1)  Abbildungen  dieser  Halerelen  sind  In  den  Archive«  dea  monnmenU  hiatarique» 
pnblicirt.     Vgl.  aneb  Viollet-Ie-Dno  «l  a.  0.  Vll.  69. 
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liehen  Schriftstellern;  welche  innerhalb  der  Grenzen  des  heutigen  franzö- 
sischen Reiches  im  nennten  Jahrhundert  lebten,  mehr  als  hnndert  and 
danmter  aUe  bedeutenderen  dem  Norden  angehören  ^).  Gelehrsamkeit, 
Schrdbekunst  nnd  Miniaturmalerei  hingen  aber  genau  zusammen,  und  in 
der  That  sind  denn  auch  die  Miniaturen  aus  dieser  Gegend  sehr  selten^). 
Der  Wandmalerei  fehlte  also  die  Vorschule,  aus  welcher  sie  herrorzugehen 
pflegte.  Ihr  fehlte  aber  auch  wohl  die  Aufforderung,  weil  die  niedrigen 
und  schlecht  beleuchteten  Kirchen  dieser  Gegend  sich  wenig  fdr  sie  eig* 
neten,  und  weil  man  die  plastische  Ausstattung  des  Aeusseren  mehr  liebte. 
Alle  künstlerischen  Kräfte  wendeten  sich  hier  der  Sculptur  zu« 


In  der  Sculptur  war  im  Anfange  dieser  Epoche  die  Thfttigkeit  eine 
viel  geringere,  sei  es,  dass  die  ^grösseren  Schwierigkeiten  abhielten  oder 
dass  das  kirchliche  Bedürfiuss  weniger  dazu  trieb.  Nur  eine  Gattung 
scheint  in  frtther  und  beständiger  Uebung  geblieben  zu  sein,  das  Elfen- 
beinrelief, das  zu  kleinen,  den  antiken  Diptychen  ähnlichen  Altärchen, 
zur  Verzierung  des  Einbandes  kostbarer  Handschriften,  zu  Weihkesseln 
oder  auch  zu  weltlichen  Zwecken,  zu  Jagdhörnern,  Trinkgeräthen  u.  dgl. 
verwendet  ¥rurde.  Unsere  Bibliotheken  und  Sammlungen  enthalten  daher 
eine  beträchtliche  Anzahl  solcher  Werke,  bei  denen  aber  die  Bestimmung 
der  Entstehungszeit  schwierig  ist,  zumal  da  es  meistens  an  äusseren  An- 
haltspunkten fehlt,  indem  selbst  das  Alter  der  Handschriften,  an  denen  sie 
vorkommen,  nicht  entscheidend  ist,  weil  ebensowohl  ältere  Arbeiten  dieser 
Art  bei  späteren  Handschriften,  als  auch  jOngere  bei  nachheriger  Er- 
neuerung des  Einbandes  benutzt  sein  können.  Ueberdies  scheinen  gerade 
solche  kleineren  Arbeiten  aus  byzantioischen,  oder  vielleicht  auch  aus 
frühen  italienischen  Werkstätten  häufig  durch  den  Handel  in  die  nordischen 
Länder  gekommen  zu  sein,  wenigstens  finden  sich  hier  zahlreiche  Elfen- 
beinschnitzwerke, welche  der  Antike  noch  sehr  nahe  stehen  und  zugleich 
eine  Gewandtheit  der  Technik  zeigen,  die  wir  bei  den  klösterlichen  Ar- 
beiten aus  der  Frühzeitr  dieser  Epoche  nicht  voraussetzen  dflrfen.  Dahin 
gehören  unter  anderen  einige  Reliefs  in  der  Würzburger  Universitäts- 
bibliothek, zum  Theil  mit  griechischen  Beischriften,  auf  denen  die  heiligen 
Gestalten  in  guten  Proportionen  und  mit  sehr  reinem  Faltenwurf,  zum 


1)  Fanriel,  Hist.  de  la  poöme  proven^iile,  I,  p.  240. 

^  Waagen,  a.  a.  0.  S.  272,  giebt  nur  ein  in  der  Bibliothek  za  Paris  gefundeoes 
Beispiel  sudfranzösisoher  Mhiiatiir,  den  allerdings  interessanten,  oben  S.  689  erwähnten 
Codex  ans  dem  Kloster  des  heiligen  Severas  im  Departement  „des  Landes'^ 
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Theil  auch  in  byzantinischer  Tracht  gegeben  und  unter  Schirmdächer  von 
feinster  filigranartiger  Aosarbeitang  gestellt  sind^);  dahin  femer  ein  aus- 
gezeichnet schönes  Relief  der  Aoferstehung  Christi,  ehemals  in  der  Samm- 
lung des  Professors  von  Beider  in  Bamberg,  jetzt  im  Nationahnnseom  zu 
München,  auf  welchem  fiber  der  Kuppel  des  das  Grabgewölbe  Christi  dar- 
stellenden Tempels  ein  Baum  mit  tief  ausgearbeitetem  Laube  und  Vögeln  in 
seinen  Zweigen  aufsteigt,  wie  Waagen^  mit  Recht  sagt,  an  Schönheit  der 
Erfindung,  Reinheit  der  Formen  und  Feinheit  der  antiken  Gewandmotive 
ein  kleines  Wunder.  Sie  alle  dürften  byzantinischen  Ursprungs  und  dem 
sechsten  bis  achten  Jahrhundert  angehörig  sein.  Dagegen  scheint  eine 
Maria  mit  dem  Kinde  von  ausgezeichneter  Schönheit  und  Freiheit  der  Be- 
handlung an  einem  mit  sehr  rohen  Miniaturen  versehenen  Evangeliarium 
der  städtischen  Bibliothek  in  Leipzig,  und  der  sehr  reiche  Schmuck  eines 
Fvangeliariums  der  Pariser  Bibliothek'),  aus  Italien  zu  stammen.  Diese 
Yorbilder  fanden  dann  aber  in  unseren  Klöstern  Nachahmung,  wie  dies 
zahlreiche,  ohne  Zweifel  hier  gearbeitete  Reliefs  beweisen,  die,  wenn  auch 
mit  Einmischung  einheimischer  Motive,  doch  im  Wesentlichen  byzantini- 
sirend  sind.  Dahin  gehören  mehrere  aus  der  Zeit  Heinrichs  IL  in  Mün- 
chen^) und  Bamberg,  und  endlich  ein,  durch  seinen  reichen  Inhalt  inter- 
essantes, mit  dem  Bildnisse  der  Aebtissin  Thcophanu  (um  1051)  versehenes 
im  Schatze  der  Stiftskirche  zu  Essen,  und  viele  andere.  Daneben  aber 
bildete  sich  auch  ein  zwar  sehr  roher,  aber  ausdrucksvollerer  Styl,  von  dem 
z.  B.  die  Arbeiten  an  einem  der  Zeit  Heinrichs  I.  zugeschriebenen  Re- 
liquienkästchen im  Schatze  der  Schlosskirche  zu  Quedlinburg^)  die  Dar^ 
Stellung  der  Kreuzigung  auf  dem  früher  erwähnten  Echtemacher  Codex  in 
der  herzoglichen  Bibliothek  zu  Gotha®),  ein  grosses  Relief  mit  der  Hoch- 
zeit zu  Cana,  der  Vertreibung  aus  dem  Tempel  und  der  Heilung  des  Blindea 


^)  Ausser  dem  Relief  mit  dem  Martyrium  des  heiligen  Eiliao  ist  das  mit  Chrtstosy 
Maria  und  Johannes  dem  Täufer  und  das  mit  dem  die  Jungfrau  verehrenden  heitigen 
Nicolaus  (Ms.  perg.  theol.  in  fol.,  No.  66  und  No.  68)  zu  nennen.  Vgl.  Waagen,  IL 
und  K.  W.  in  Deutschland,  I,  S.  369.  Vgl.  auch  C.  Becker  und  J.  r.  Hefuer,  Kunst- 
werke und  Geräthschafien  des  M.  A.  I.  Taf.  1  und  16.  das  Relief  mit  der  Jungfrau  und 
des  h.NicoIaus,  so  wie  das  mit  dem  Martyrium  des  h.  Kilian. 

«)  Waagen  a.  a.  0.  S.  116.     Abbild,  bei  Forster  Denkmale  Bd.  IV.  Taf.  1. 

8)  Suppl.  lat.  No.  99  bis;  Waagen,  K.  und  K.  W.  in  Paris,  S.  699. 

^)  Das  eine  die  Taufe,  zwei  in  verschiedener  Weise  die  Kreuzigung  und  darunter 
die  Auferstehung  darstellend.  S.  Beschreibungen  bei  Kugler  kl.  Sehr.  1.  79.  und  bei 
Sighart,  Bayern  S.  109  ff.  Abbildnngen  bei  Förster  Eunstgesch.  II.  60  und  Denkmale 
Bd.  II,  bei  Martin,  M^langes  d'Archeologie  II.  pl.  4.  lind  bei  Massmann,  der  Egster« 
stein  Taf.  2.  a. 

^)  Kugler  und  Ranke  a.  a.  0.  S.  137.;  Kugler  kl.  Sehr.  I.  628. 

«)  S.  die  Abbild,  in  v.  Queist  u.  Otte  Zeitschrift  II.  243. 
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in  der  Universitätsbibliothek  za  Würzbarg,  ein  aus  dem  Kloster  Rei- 
chenau  am  Bodensec  stammendes  mit  der  Fnsswaschang  und  Kreuzigung, 
frflher  in  meimem  Besitze,  jetzt  im  Museum  zu  Bonn,  ein  demselben  sehr 
ähnliches  ans  der  Sammlung  Wallerstein  ^),  und  endlich  drei  Tafeln  im 
städtischen  Museum  zu  Köln^  zeugen.  Wichtig,  weil  durch  seine  Inschrift 
annähernd  datirt,  ist  ein  Weihkessel  mit  der  Darstellung  der  Passion 
Christi,  welcher  einem  Kaiser  Otto  aberreicht  ist,  vielleicht  schon  Otto  I., 
da  noch  keine  Anklänge  an  byzantinischen  Styl  darin  zu  finden  sind.^). 
Die  Figuren  sind  hier  gewöhnlich  kurz,  alle  feineren  Theile,  Hände  und 
Fflsse,  Mund,  Nase  und  Auge  übermässig  gross,  die  Bewegungen  heftig 
und  mit  einem  Streben  nach  Ausdruck  und  Bedeutung  gegeben;  sie  sind 
daher  in  allen  Beziehungen  von  byzantinischen  Arbeiten  verschieden,  an 
welche  man  höchstens  in  der  Behandlung  der  Gewandfalten  einen  Anklang 
findet«  Dabei  beweist  aber  die  zierliche  Ausarbeitung  der  mit  Akanthus 
und  ähnlichen  antiken  Ornamenten  verzierten  Ränder,  dass  die  plumpen 
Formen  der  Gestalten  weniger  dem  Mangel  an  technischem  Geschick,  als 
dem  noch  unklaren  Bestreben  nach  Wahrheit  und  Geftthlsausdruck  zuzu- 
schreiben sind.  Am  Schlüsse  der  Epoche  wird  endlich  auch  auf  diesem 
Gebiete  die  phantastische  Richtung  und  die  günstige  Einwirkung  des  archi- 
tektonischen Styles  bemerkbar,  wie  dies  unter  anderen  die  Reliefs  eines 
Evangeliariums  der  Würzburger  Bibliothek  (M.  perg.  theo!,  in  fol.  no.  67} 
beweisen,  in  welchen  mehrere  Thiere,  das  Lamm  mit  dem  Schwein,  dem 
Bären,  dem  Löwen  und  mehreren  Vögeln,  unter  ausgezeichnet  schönen,  vollen 
Blattgewinden  im  Style  des  zwölften  Jahrhunderts  angebracht  sind. 

Eine  ungewöhnliche  Bedeutung  hatte  in  dieser  Zeit  die  Gold- 
schmiedekunst; statt  wie  in  unsem  Tagen  unter  dem  Einfluss  der 
höheren  Künste  zu  stehen,  wurde  sie  die  tonangebende,  auf  alle  sowohl 
plastischen  als  malerischen  Bestrebungen  einwirkende  Kunst.  Alle  jene 
Ursachen,  welche  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  römischen  Reichs  und 
bei  den  Germanen  die  Vorliebe  fQr  den  Besitz  künstlicher  Arbeit  in  edeln 
Metallen  hervorgebracht  hatten  (vgl  oben  Band  III  S.  599),  bestanden 
noch,  während  zugleich  durch  den  immer  weiter  ausgedehnten  Gultus  der 
Heiligen  und  der  Reliquien,  durch  den  grösseren  Reichthum  der  geist- 
lichen Anstalten  und  die  steigende  Pietät  der  Laien  der  Luxus  der 
Kirchen  gewaltig  gewachsen  war.  Dazu  kam,  dass  die  gerade  in  diesem 
Kunstzweige  mustergültigen  Arbeiten  der  byzantinischen  Werkstätten  noch 


1)  Abgebildet  in  £.  Forster's  Deokm.  d.  Bildnerei  in.  S.  21. 

')  Davon  die  eine  die  Kreuzigaog  darstellende  bei  Maaamann  a.  a.  0.  Taf.  2,  b. 

*)  Vgl.  die  Abbildung  bei  Forster  Denkmale  Band  V.  S.  87.  Eine  Beschreibung 
in  einer  Schrift  von  Eaentzeler,  Aachen  1856.  Vgl.  r,  Quast  und  Otte,  Zeitschrift  II. 
p.  48. 

SchnuM'fl  Kunitfeieli.    2.  Aldi.    IV.  42 
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immer  zahlreich  in  das  Abendland  gelangten  und  Vorbilder  nicht  bloss  der 
Technik;  sondern  auch  des  geregelten,  von  der  Antike  hergeleiteten  Styls 
in  malerischer  und  plastischer  Form  gaben,  an  denen  es  den  höheren 
Künsten  fehlte.  Die  Goldschmiedekunst  erschien  daher  neben  der  Miniatur- 
malerei und  anderen  Kleinkünsten  als  die  gelehrte  Kunst,  welche  einen  Ein- 
fluss  auf  alle  andern  Künste  ausübte.  Dies  nöthigt  uns,  etwas  näher  auf 
den  Gang  ihrer  Entwickelung  einzugehen. 

Besonders  Deutschland  war  es,  wo  diese  Technik  einheimisch 
wurde.  Neben  den  allgemeinen  Ursachen,  welche  in  der  segensreichen 
Herrschaft  der  Ottonen  und  der  besseren  Ordnung  der  Verhältnisse  lagen, 
und  neben  dem  geduldigen  Fleisse,  der  zu  den  Charakterzügen  des  deut- 
schen Volkes  schon  damals  gehörte,  wirkte  dazu  auch  der  lebendigere 
Vierkehr  mit,  in  welchem  Deutschland  mit  den  Ländern  antiker  Cultur,  mit 
Italien  und  dem  byzantinischen  Reiche  stand.  So  verhielt  es  sich  schon  zur 
Zeit  der  Vermählung  Otto's  IL  mit  einer  griechischen  Prinzessin.  Unter 
der  reichen  Ausstattung,  welche  nach  dem  Zeugnisse  der  gleichzeitigen 
Geschichtschreiber  Theophanu  aus  Constantinopel  mitbrachte  *),  waren 
ohne  Zweifel  die  Werke  der  Goldschraiedekunst,  theils  als  persönlicher 
weiblicher  Schmuck,  theils  als  Prunkgegenstände  der  Andacht  zahlreich 
•  vertreten  und  wohl  geeignet,  Wünsche  nach  ähnlichem  Besitze  sowohl  bei 
den  vornehmen  Damen  des  Hofes  als  bei  den  Vertretern  der  Kirchen 
hervorzurufen.  Auch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass,  entweder  im 
unmittelbaren  Dienste  der  Kaiserin  oder  aus  Speculation,  hin  und  wieder 
byzantinische  Arbeiter  nach  Deutschland  gekommen  sind.  Diese  werden 
dann  von  den  Geistlichen,  die  an  der  Spitze  von  bischöflichen  oder 
klösterlichen  Werkstätten  standen,  gern  aufgenommen  worden  sein  und  so 
deutsche  Schüler   herangebildet  haben,   bei  denen   sich   aber  bald   neben 


*)  Die  Ausdrücke  der  gleichzeitigen  Chronisten  sind  sämmtlicli  sehr  allgemeiD  nnd 
unbestimmt;  der  griechische  Kaiser  habe  seine  Nichte  gesendet  cum  claris  oder  magtii- 
ficis  mnneribus  (Widukind  1.  III.  c.  74  und  Thietmar  1.  II.  c.  9.  bei  Pertz  Scr.  III.  p.  4l^5 
und  748);  sie  habe  aurum  et  argentum  Infiuitum  mitgebracht  (Benedicti  ChroD.  bei 
Pertz  Scr.  III  p.  718).  Indessen  ist  nicht  bloss  wahrscheinlich,  dass  sich  darunter  hin- 
deutende Schmucksachen  befunden  haben,  sondern  es  wird  dies  auch  daroh  eine  merk- 
würdige AeuBserung  bestätigt.  In  den  um  1067  in  St.  Emmeram  gesdiricbeneD  Visio- 
nes  Othloni  erz&htt  nämlich  der  Verf.  Folgendes:  „Einer  frommen  Frau  sei  ia  einer 
Nacht  die  Kaiserin  Theophanu  in  kläglicher  Gestalt  erschienen  und  habe  ihr  geklai^« 
dass  sie  in  ihrem  Leben  den  überflussigen  und  üppigen  Frauenschmuck  (super flaa  et 
luzuriosa  mulierum  omamenta),  dessen  man  sich  in  Griechenland  zu  bedienen  pflege« 
nach  Germanien  und  Fraucien  gebracht,  und,  indem  sie  sich  damit  mehr  als  menscSj- 
Ucher  Natur  zieme  umgeben,  andere  Frauen  verleitet  habe,  Aehnliches  zu  erstreb^^ri 
und  dadurch  zu  sündigen.  Dies  sei  die  Schuld,  für  welche  sie  büsse/'  Koch  Innsx 
nach  dem  Tode  der  Kaiserin  hatte  sich  also  die  Erinnerung  an  den  reichen  Schmuck, 
in  dem  sie  eiiiherging  und  den  sie  einführte,  erhalten. 
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der  erlernten  'Technik  ihre  deutsche  Eigenthttmlichkeit  geltend  machte. 
Einige  noch  erhaltene  ziemlich  sicher  datirte  deutsche  Arbeiten  des 
zehnten  und  elften  Jahrhunderts  lassen  diesen  Hergang  und  namentlich 
die  in  dieser  Weise  erfolgte  Verpflanzung  der  feinen  Technik  des  Emails 
nach  Deutschland  deutlich  erkennen.  Wir  haben  schon  oben  (S.  245) 
von  den  beiden  Arten  dieser  Technik  ^  dem  Zellenemail  (6mail  cloisonn^) 
und  dem  Grubenemail  (^mail  champlev^)  gesprochen.  Jene  war  die  bei  den 
Byzantinern  ausschliesslich  angewendete;  diese  bildete  sich  bei  den  Deut- 
schen aus.  Wir  können  diese  Wandlung  ziemlich  genau  verfolgen.  Auf 
dem  Deckel  jenes  aus  Echternach  stammenden  Evangeliencodex  der 
herzoglichen  Bibliothek  zu  Gotha,  von  dem  wir  oben  sprachen  und  der 
durch  TheophanU;  aber  bereits  unter  der  Regierung  ihres  SohneS;  Otto's  III.; 
in  den  Jahren  von  985  bis  991  gestiftet  war^  ist  zwar  die  Elfenbein- 
schnitzerei und  selbst  die  Arbeit  der  in  Gold  getriebenen  Figuren  von 
deutscher  Hand.  Die  fünfzig  ornamentalen  Emails  dagegen,  welche  an  dem 
Bande  des  Deckels  mit  eben  so  vielen  durch  Edelsteine  und  Filigran  ver- 
zierten Goldtäfelchen  wechseln,  entsprechen  so  vollkommen  der  byzanti- 
nischen Technik;  dass  sie  —  da  sie  der  Gestalt  nach  und  bei  dem  rhyth- 
mischen Wechsel  ihrer  Muster  eigens  für  diese  Stelle  gemacht  zu  sein 
scheinen  —  auf  einen  in  Deutschland  arbeitenden  Griechen  schliessen 
lassen^).  Wir  sehen  also,  dass  Theophanu  noch  etwa  15  Jahre  nach  ihrer 
Yerm&hlung  mit  Otto  H.  einen  solchen  zur  Hand  hatte.  Aber  gleichzeitig; 
ja  sogar  noch  einige  Jahre  früher  kommen  in  Deutschland  Emails  vor, 
welche  in  gleicher  Technik;  aber  in  unvollkommener  Zeichnung  und  mit 
abweichenden  Farben  und  mithin  augenscheinlich  von  deutschen  Schülern 
jener  Griechen  ausgeführt  sind.  Sicher  datirte  Werke  dieser  Art  sind 
das  jetzt  im  Dome  zu  Limburg  an  der  Lahn  bewahrte  Behältniss  eines 
Stückes  vom  Stabe  des  h.  PetruS;  welches  laut  ausführlicher  darauf  be- 
findlicher Inschrift  im  Jahre  980  durch  den  Erzbischof  Egbert  von  Trier 
gestiftet  ist;  und  femer  zwei  reich  verzierte  Kreuze  im  Schatze  der  Stifts- 
kirche zu  EsseU;  auf  welcher  eine  Aebtissin  Mathilde  (974  — 1011)  als 
Geschenkgeberin  dargestellt  ist;  und  zwar  auf  dem  einen  in  Gemeinschaft 
mit  ihrem  Bruder  Herzog  Otto,  der  schon  982  starb.  Dazu  kommen  dann 
einige  andere  WerkC;  welche  zwar  kein  so  bestimmtes  Datum  habeu;  aber 
vermöge  ihrer  technischen  Aehnlichkeit  und  nach  wohlbegrfindeten 
Yermuthungen  ebenfalls  noch  der  Zeit  des  sächsischen  Kaiserhauses  zuzu- 
schreiben sind^.     An   diesen  Werken  ist   die  Technik   der  Emails  noch 


>)  Vgl.  in  r.  Quast  und  0((e,  Zeitschrift  II.  Tab.  17,  die  Abbildung  nebst  der  Be- 
schreibung von  Bock  und  den  Anmerkungen  von  v.  Quast. 

*)  Näheres  bei  v.  Quast,  Beiträge  zur  Geschichte  der  ältesten  Arbeiten  in  Schmelz- 
werk  in  Deutschland,  in  v.  Quast  und  Otte,  Zeitschrift  II.  S.  53,  und  bei  £.  aus  dem 
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ganz  die  der  Byzantiner;  nur  die  onvollkommene  Ansfühmng  verr&th  die 
deutschen  Arbeiter.  Bald  darauf  aber  zeigt  sich  eine  technische  Nenenmg, 
der  Uebergang  vom  Zellenemail  zum  Gmbenemail.  Während  die  Byzantiner 
nämlich  die  ganze  Zeichnung  durch  auf  die  Platte  aufgesetzte  Goldftd^ 
bewirkten  und  daher  den  Hintergrund  ebenso  wie  die  Figuren  mit  Email 
bedecken  mussten^  machten  die  deutschen  Arbeiter  die  Erfindung;  dass  sie 
die  Platte  selbst  als  Grund  benutzen  und  mithin  das  Email  auf  derselben 
ersparen  könnten^  wenn  sie  den  ganzen  für  die  Figuren  bestinunten  Raum 
in  der  dem  Email  entsprechenden  Stärke  vertieften  und  innerhalb  dieser 
Vertiefung  nur  die  Innenlinien  der  Zeichnung  durch  Goldfaden  bildeten.  Auch 
hiefür  haben  wir  wenigstens  ein  bestimmt  datirtes  Beispiel^  nämlich  wiederum 
ein  Kreuz  der  Stiftskirche  zu  Essen  und  zwar  dieses  mit  dem  Namen  der 
Aebtissin  Theophanu^  welche  von  1039  bis  1054  dem  Kloster  vorstand  ^l 
Dies  hatte  dann  bald  die  weitere  Folge^  dass  man  die  ganze  Zeichnung, 
also  auch  die  Innenlinien  durch  Vertiefung  der  Platte  bildete^  und  dem- 
nächst; dass  man  zu  dieser  nicht  mehr  Gold;  sondern  Kupfer  nahm.  In 
welchem  Jahre  und  an  welchem  Orte  dies  zuerst  geschah;  können  wir 
nicht  genau  angeben.  Indessen  unterliegt  es  kaum  einem  Zweifel,  dass 
die  Erfindung  den  Gegenden  angehört;  in  denen  wir  siC;  mindestens  von 
der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  aU;  einheimisch  finden ;  nämlich  den 
Diöcesen  Trier  und  Köln  und  den  benachbarten;  mit  ihnen  zn  dem 
damaligen  Lotharingi^n  gehörigen  Diöcesen.  Die  Ftklle  solcher  Kunstwerke; 
welche  noch  jetzt  in  diesen  Gegenden  erhalten  ist;  alle  vereinzelte  Nach- 
richten und  die  wenigen  Namen  der  Verfertiger  weisen  auf  sie  hin*).  Noch 
um  1150  liess  der  berühmte  Abt  Suger  von  St  DeniS;  der  so  eifrig  war. 


Weerth  in  seinen  rheinischen  Knnstdenkmälern  Band  II.  S.  22  ff.  Band  III.  S.  21  iiod 
iu  seiner  Festschrifi:  Das  Siegeskreuz,  Bonn  1866.  S.  18  ff.  Za  den  nicht  datirten, 
aber  dennoch  der  Zeit  der  Oitonen  suzoschreibenden  Emails  gehören  die  aliereo  der 
deutschen  Kaiserkrone.  Der  augenscheinlich  später  hinzugefiigte  Bügel  derselben  tragt 
die  Inschrift  Kaiser  Gonrad's.    Vgl.  v.  Quast  a.  a.  0.  S.  258. 

1)  Vgl.  V.  Quast  a.  a.  0.  und  £.  aus'm  Weerth  Kunstdenkmäler  B.  II.  S.  22. 
Dieselbe  Technik  hat  auch  ein  Tiertes,  nicht  mit  dem  Namen  der  Geschenkgeberin  be^ 
zeichnetes  Kreuz  in  Essen. 

')  Z.  B.  Eilbertus  Coloniensis  auf  einem  Tragaltar  im  Besitze  des  Königs  tob 
Hannover,  Ntcolaus  Ton  Verdun  auf  dem  Altar  von  Klostemeuburg  und  auf  dem  Re- 
liquiarium  von  Toumai,  Henricus  custos,  ein  Mönch  von  Siegburg,  auf  dem  daselbst 
befindlichen  Annoschrein.  Für  die  frühe  Uebung  des  Email  in  Verdun  zeugt  aach  die 
Nachricht  in  Hugonis  Chron.  bei  Pertz  Scr.  X.  p.  374,  dass  der  Abt  Richard  im  Klo- 
ster St.  Vito  (1004—1046)  einen  Schrein  des  Heiligen  mit  emaillirteu  Säulen  anfertigen 
liess  (columnae  electro  purissimo).  Dass  electrum  Email  sei,  steht  durch  Theophilus 
fest,  der  es  mit  diesem  Worte  bezeichnet.  Es  ist  auffallend,  dass  er  nnr  das  byzan- 
tinische Email  (cloisonne)  beschreibt,  nicht  die  neue  deutsdie  Weise.  Wahrschemlich 
betrachtete  er  diese  als  ein  unwürdiges  Surrogat. 
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seine  Kirche  mit  den  ausgezeichnetesten  Werken  za  schmücken ,  zur  An- 
fertigung von  Emails  Goldschmiede  ^^aus  Lothringen^'  kommen^  und  erst 
später  wurde  diese  Technik  auch  im  westlichen  Frankreich^  in  Limoges 
und  seiner  Umgegend,  einheimisch  und  hier  mit  solchem  Erfolge  be^ 
trieben,  dass  man  Werke  dieser  Art  geradezu  als  Limusinische  bezeichnete^). 
Beide  Schulen,  die  rheinische  und  die  westfranzösische,  bestanden  nun 
längere  Zeit  neben  einander,  beide  arbeiteten  in  Grubenemail,  indessen  mit 
kennbaren  Verschiedenheiten  der  Zeichnung  und  der  Farben.  Während  in 
Deutschland  die  Klöster  im  Besitze  dieser  Technik  blieben  und  sie  mit 
mönchischem  Fleisse  ausübten,  kam  sie  in  Limoges  in  die  Hände  von 
schlichten  Handwerkern,  welche  schneller,  aber  weniger  genau  arbeiteten. 
Ebenso  wie  das  Email  zeigt  auch  die  sonstige  Praxis  der  Gold- 
schmiedekunst ein  Anlehnen  an  byzantinische  Yorbildejr.  Die  Vorliebe  fßr 
Filigranarbeit,  die  Art  der  Fassung  von  Edelsteinen  und  Perlen,  die  häufige 
Anwendung  des  Niello,  und  oft  auch  der  Styl  der  Figuren  und  Ornamente 
oder  eine  griechische  oder  gräcisirende  Beischrift  deuten  darauf  hin. 
Unter  den  zahlreichen  Werken  dieser  Art  ist  die,  der  Stiftung  Hein- 
rich's  U.  zugeschriebene  goldne  Altartafel  (Antependium)  voranzustellen,  welche 
ursprünglich  dem  Dome  zu  Basel  gehörig  sich  jetzt  im  Museum  des  HoteFs 
Cluny  in  Paris  befindet  (Fig.  179).  Die  Stiftung  durch  Heim  ich  IL  steht 
zwar  nicht  urkundlich  fest,  sondern  beruhet  nur  auf  einer,  jedoch  schon 
seit  dem  15.  Jahrhundert  nachweisbaren  Tradition,  ist  indessen  höchst 
wahrscheinlich.  Die  Mischung  von  Rohheit  und  byzantinischer  Kflnstlich- 
keit  ist  ebenso  charakteristisch  wie  die  lateinische  Inschrift,  welche  mit 
schwerfälliger  Gelehrsamkeit  auch  griechische  Worte  aufnimmt^).    Daneben 


')  Man  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  daas  die  Mönclie  des  Klosters  Grandmout 
bei  Limoges  mit  denen  von  Siegburg  bei  Bonn  in  engerer  Verbrüderung  standen,  und 
dass  sie  durch  eine  im  Jalire  1181  in  die  rheinischen  Gegenden  gesendete  Deputation 
Reliquien  der  elftausend  Jungfrauen  von  Köln  und  Siegburg  sich  erbaten,  welche  ihnen 
dann  in  einem  Reliquiarium  gesendet  wurden,  auf  welchem  sich  die  Bildnisse  des  Erz- 
bischofs von  Köln,  Philipp  von  Heinsberg  und  des  Abtes  Gerliard  von  Siegburg  be- 
fanden. Dieser  Schrein,  auf  dem  sich  der  Verfertiger  nannte  (Reginaldus  me  fecit)  und 
der  qjrst  in  der  französischen  Revolution  zerstört  wurde,  war  also  unzweifelhaft  rhei- 
nische Arbeit,  und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  er  diese  Gegenden,  in  denen  die  Gold- 
schmiedeknnst  schon  längst  eifrig  geübt  wurde,  auf  diese  neue  Technik  hingeleitet  liat. 

^  Quid  sicut  Hei,  Fortis,  Medicus,  Soler,  Benedictus 
Prospice  terrigenas  demens  mediator  Usias. 

Die  erste  Zeile  bezieht  sich  auf  die  vier  Erzengel,  deren  hebräische  Namen  dnrcli 
die  angeführten  Worte  übenetzt  sind,  und  auf  den  heiligen  Benedikt,  der  auf  der 
Tafel  dargestellt  ist.  Näheres  über  die  Bedeutung  der  Verse  io  den  Annal.  arch.  Ul, 
359,  und  IV,  246.  Vgl  W.  Wackemagd,  die  goldene  AlUrUfel  von  Basel,  mit  Ab- 
bild., Basel  1857.  Die  Stiftung  durch  Heinrieh  II.  ist  von  Kugler  (in  der  Zeitsclirift  Mu- 
seum 18S7.  S.  144,  jetzt  in  der  kl  Sehr.  I.  486—489,  und  noch  im  D.  Kunstbl.  1857. 


ist  dann  ein  Tragaltar  im  Schatze  des  Domes  zn  Paderborn  zu  neanen, 
dessen  Nielloarbeiten  zwar,  wie  sich  ans  ihren  zahlreichen  Inschriften  und 
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S.  3T7)  and  roD  Heider  (Mitlli.  d.  k.  k.  Ontrsl-Commluion  Bd.  II.  1657.  S.  lOT)  am 
sljlislltchen  Oranden  beslriilcji.  Jen«r  will  die  Arbeit  eogar  gegen  1200  selten.  Mir 
scheinen  diese  Bedenken  ung-egründet  und  Ich  glaube  in  UebereinatiinainDg  mit  t.  Quut 
in  s.  Zeidchrin  II.  S.  84   und   mit   Beruh    Starli,  Sindtelehen,   S.  JSO  die   Tnfel    mit 
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den  dargestellten  Personen  und  Heiligen  ergiebt;  an  jenem  Orte  selbst 
um  das  Jahr  1090  entstanden  sind,  aber  doch  die  Bezeichnung  der  Matter 
Gottes  mit  einem  nnorthographisch  geschriebeuen  griechischen  Worte 
gebend).  Neben  diesen  Inschriften  kann  man  es  für  eine  Spur  byzan- 
tinischen Einflusses  halten,  dass  in  den  Emails  der  Mäander,  der  Palmetten- 
fries nnd  ähnliche  antike  Ornamente  vorherrschen,  dagegen  ist  der  Styl 
der  Figuren  hier  keinesweges  in  dem  Grade,  wie  in  den  Miniaturen, 
byzantinisirend;  nur  in  der  Häufung  der  Falten  findet  man  einen  Anklang 
daran,  während  Formen  und  Haltung  kräftiger,  breiter,  freier,  dabei  aber 
freilich  auch  oft  in  hohem  Grade  unschön  und  roh  sind.  Ja,  man  findet 
Werke,  bei  denen  dieser  Katuralismus  in  Verbindung  mit  der  Absicht, 
bedeutsam  zu  sein  und  zu  imponiren,  zu  so  grellen  Formen  fahrt,  dass 
das  Schauerliche  in  ihnen  an  der  Grenze  des  Komischen  steht^). 

Diese  Eohheit  des  Naturgeftthls  erklärt  es  vollkommen,  dass  feiner 
gebildete  Männer  sich,  um  derselben  abzuhelfen,  wieder  näher  an  antike 
Vorbilder  anschlössen.  Der  Eifer  ftlr  Kunst  und  Wissenschaft,  den  das 
Ottonische  Haus  begünstigte,  hatte  am  Anfange  des  elften  Jahrhunderts 
seinen  Höhepunkt  erreicht  Nicht  bloss  die  Klosterschulen  waren  jetzt 
Stätten  kflnstlerischer  Bildung,  sondern  auch  auf  den  bischöflichen  Stühlen 
sassen  Männer,  die  für  Wissenschaft  und  Kunst  begeistert  waren  und  sie 
auf  alle  Weise  förderten,  wie  Willigis  in  Mainz,  Meinwerk  in  Paderborn, 
Bernward  in  Hildesheim.    Sie  alle  werden   von  verschiedenen  Lebensbe- 


Sicherheit  dem  11.  Jahrh.  zuschreiben  zu  dürfea.  —  Auch  das  Antependiuin ,  dessen 
17  Tafeln  sich  vereinzelt  im  Schatze  des  Aachener  Münsters  befinden  (vgl.  £.  aus'm 
Weerih,  rhein.  Eunstdenkm.  II.  Taf.  34)  wird  dem  11.  Jahrh.  angehören.  Dass  auch 
dies  von  Heinrich  II.  gestiftet  sei  (wie  Labarte,  Arts  industriels,  Cap.  IV.  §  1.  annimmt), 
ist  indessen  nicht  erwiesen. 

^)  Auf  einer  der  vier  Platten  ist  Bischof  Meinwerk  (1009—1036)  auf  einer  anderen 
ein  Bischof  Heinrich,  entweder  Heinrich  I.,  Graf  von  Aslo  (1084—1090),  oder  sein 
Nachfolger  Heinrich  IL,  Graf  von  Werl  (1090—1127),  dargestellt  und  in  der  den 
ganzen  Kasten  umgebenden  Inschrift  dieser  Heinricus  als  der  Stifter  des  Werkes  ge- 
nannt. (Offert  mater  pia  Deus  tibi  hoc  Sca  Maria,  Heinricus  presul,  ne  vitae  perpetuae 
exul  etc.)  Unter  den  Heiligen  befinden  sich  die  einheimischen  Liborius  und  Kilianus, 
so  wie  auch  die  ausführlichen  lateinischen  Inschriften  keinen  Zweifel  lassen,  dass  die 
Arbeit  unter  den  Augen  des  Stifters  gemacht  ist.  Die  Jungfrau  Maria  ist  aber  als 
0'  ayia  ^Botoxmq  (siel)  bezeichnet  Das  Niello  ist  theils  in  Stahl,  theils  in  Messrng* 
gearbeitet,  der  Styl  hat  indessen  keinen  entschieden  byzantinischen  Charakter.  Im  Or- 
gan fiir  christliche  Kunst  1861.  S.  77,  90  wurd  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  nach- 
gewiesen, dass  jener  Heinrich  IL  der  Stifter  und  ein  Frater  Rogkerus  kurz  vor  oder 
um  IIOO  der  Arbeiter  gewesen.    Daselbst  auch  eine  Abbildnng. 

')  Beispiele  sind  nicht  selten.  So  die  Tragaltäre  zu  München -Gladbach  und  im 
Schatze  der  Kirche  zu  Xanten.  Vgl.  Ernst  ans'm  Weerth,  Rheinische  Kunstdenkmäler 
Taf.  XVTL  und  XXXI.    Vgl.  daselbst  Th.  H.  S.  51. 
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Schreibern  mit  fast  gleichen  Zügen  geschildert;  sie  sind  gelehrt,  schon  als 
Schüler  ausgezeichnet,  aber  zugleich  wahre  Eanstenthnsiasten,  sie  ver- 
suchen sich  selbst  in  yerschiedenartigen  Arbeiten,  ziehen  kunstgefibte 
Männer  an  sich,  legen  Schulen  an,  führen  auf  ihren  Reisen  Zeichner  mit 
sich,  um  zu  copiren  was  ihnen  auffällt,  und  unternehmen  zu  Hause  grössere 
oder  kleinere  Werke.  £s  konnte  daher  nicht  fehlen,  dass  diese  lernbe- 
gierigen Männer  von  fremden  und  älteren  Leistungen  aller  Art  angeregt 
wurden,  und  ihr  Auge  bald  auf  griechische,  bald  auf  antik  römische 
Arbeiten  warfen.  Der  bedeutendste  unter  ihnen  war  Bischof  Bemward 
von  Hildesheira  (f  1023),  und  glücklicherweise  besitzen  wir  Werke,  welche 
nach  ihrer  Inschrift  oder  nach  glaubhafter  Tradition  ihm  beigelegt  werden 
müssen^).  Dahin  gehört  hauptsächlich  die  im  Jahre  1015  zuerst  an  Ort 
und  Stelle  aufgerichtete  eherne  Thüre  des  Domes.  Sie  enthält  sechszehn 
Reliefs  auf  viereckigen,  in  zwei  Reihen  über  einander  stehenden  Feldern, 
auf  der  einen  Seite  absteigend  die  Schöpfungsgeschichte  bis  zum  Morde 
Abels,  auf  der  anderen  aufsteigend  die  Geschichte  Christi  von  der  Ver- 
kündigung bis  zur  Himmelfahrt,  und  zwar  die  unteren  vier  Bilder  die 
Kindheit  bis  zur  Darbringung  im  Tempel,  die  oberen  die  Passion,  be- 
ginnend mit  der  Scene  vor  Herodes.  Hier  finden  wir  nun  nichts,  was 
auf  byzantinischen  Einfluss  hinwiese,  die  Gebäude  sind,  wie  auf  den 
Denkmälern  des  fünften  und  sechsten  Jahrhunderts,  durch  Säulen  mit 
dazwischen  hängenden  Vorhängen,  welche  Bögen  oder  Dächer  tragen,  an- 
gedeutet; die  Tracht  ist  nicht  die  byzantinische,  sondern  die  spfitrömische, 
und  theilweise  sogar  die  gleichzeitige;  die  drei  Könige  haben  nicht  mehr 
die  phrygische  Mütze,  sondern  Kronen,  kurze  Tuniken  und  Beinkleider, 
Personen  des  Volkes  auch  wohl  Binden  statt  der  Strümpfe.  Die  Zeich- 
nung ist  äusserst  roh,  die  Nasen  sind  plump,  die  Augen  gross  und  starr; 
aber  die  Gestalten  sind  nicht  in  byzantinischer  Weise  lang  und  hager, 
sondern  kurz,  stämmig  und  derb,  die  Bewegungen  stark;  die  Motive  ver- 
ständlich und  naiv,  das  Relief  nach  Maassgabe  der  Entfernung,  in  welcher 
die  Figuren  gedacht  werden,  oder  nach  ihrer  Bedeutung  bald  flacher,  bald 
stärker,  zuweilen  sogar  so,  dass  sich  einzelne  Gestalten  weit  aas  der 
Fläche    herausbiegen*).     Ein   zweites,    unter    Bemward's   Leitung    ange- 

')  Die  rnschrifi  an  der  sogleich  zu  erwähnenden  ehernen  Thüre  rdbrt  zwar,  da  sif 
Bernward's  als  eines  Verstorbenen  erwähnt  (divae  memoriae),  nicht  von  ihm  selbfit  and 
nicht  aus  dem  darin  angegebenen  Jahre  1015  her,  ist  aber  offenbar  nicht  sehr  viel 
jünger.  Vgl.  Kratz,  der  Dom  zu  Hildeshelm,  II,  S.  48.  In  der  ReHquleDkammer  ra 
Hannover  befindet  sich  eine  Patene  mit  der  Inschrift:  *Bernwardus  me  fecit.  Aaf  dem 
kolossalen  alten  Cracifixe  im  Dome  zu  Braunschweig  (Christus  nicht  bloss  mit  4  Nägeln, 
sondern  auch  lebend,  mit  langer  Tunlca,  ohne  Domenkrone)  Ist  die  Inschrift:  .  emvardui 
me  fecit,  entdeckt.    Organ  f.  ehr.  Kunst  1861.  S.  245. 

^)  Abbildungen  bei  Kratz  a.  a.  0.,  in  Müller's  Beitragen  zur  deutschen  Kunst  und 
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fertigtes  Kunstwerk  ist  ganz  eigenthdmlich;  es  ist  eine  über  vierzehn  Fuss 
hohe,  in  Erz  gegossene  Sftnle^);  welche  an  ihrem  Stamme  auf  einem 
spiralförmig  heromlanfenden  Bande  die  Geschichte  Christi  enthält^  und 
zwar  gerade  den  Theil  derselben,  welcher  auf  der  Thür  ausgelassen  war, 
nämlich  von  der  Taufe  im  Jordan  bis  zum  Einzüge  in  Jerusalem,  in  einer 
Reihenfolge  von  Gruppen.  Der  Gebrauch  vereinzelter  S&ulen  zum  Schmucke 
der  Kirche  war  Bemward  nicht  eigenthümlich,  vielmehr  in  dieser  nord- 
deutschen Gegend  ziemlich  verbreitet;  man  pflegte  sie  neben  die  Altäre 
zu  stellen.  Man  begann  vielleicht  damit,  dass  man  die  bisher  dem  heid- 
nischen Cultus  dienenden  Crötzensäulen  auf  diese  Weise  zum  heiligen 
Dienste  verwendete^],  benutzte  aber  auch  schon  frQhe  den  Erzgass  zu 
ähnlichem  Zwecke.  Dem  Kloster  Corvey  schenkte  der  Bischof  von  Verden 
schon  um  990  sechs  bronzene  Säulen,  wenige  Jahre  darauf  Hess  der  Abt 
dieses  Stiftes,  Deuthemar,  noch  andere  sechs  durch  einen  im  Kloster  be- 
findlichen Erzgiesser  Gottfried,  dessen  Namen  uns  aufbehalten  ist,  ver- 
fertigen, und  endlich  gab  im  Jahre  1004  der  folgende  Abt  Hosad  dem 
Denkmale,  welches  er  für  den  gelehrten  Klosterbruder  Widukind,  den 
Geschichtschreiber  der  Sachsen,  stiftete,  die  Gestalt  einer  Säule').  Solchen 
Vorgängen  folgte  Bemward,  indessen  entlehnte  er  den  Gedanken  der 
plastischen  Ausstattang  des  Säulenschaftes  wohl  unmittelbar  von  dem 
klassischen  Vorbilde  der  Trajansäule  in  Rom^).  Der  Styl  der  Scnlptur 
ist  dem  der  Reliefs  auf  der  Thüre  ähnlich,  nur  roher  und  weniger  ge- 
lungen, die  Köpfe  sind  übermässig  gross,  die  Nasen  dick,  die  Auffassung 
ist  mehr  naturalistisch  als  typisch  und  oft  kindlich  naiv.  Da,  wo  Christus 
auf  dem  Wasser  geht,  kräuseln  sich  die  Wellen  wie  Locken  zu  seinen 
Fassen,  und  der  Sohn  des  Königischen  (wie  Luther  tibersetzt  hat),  dessen 
Heilung  Joh.  4,  43  erzählt  ist,  sitzt  mit  der  Krone  auf  dem  Kopfe  auf 
dem  Schoosse  des  ebenfalls  bekrönten,  scepterhaltenden  Vaters^).  Die 
Anordnung  ist  dagegen,  wie  es  freilich  bei  der  AneinanderfQgung  der 
Sculpturen  auf  einem  spiralförmig  um  die  Säulen  gewundenen  Bande  kaum 


Geschichtskande  I,  Taf.  14  bei  £.  Förster,  Denkm.  der  Bildnerei.  Bd.  II.  S.  20.  £iQ 
Gypsabgttss  im  BerliDer  Museum. 

1)  Nach  Dr.  Kratz  a.  a.  0.  S.  62  (der,  wie  es  scheint,  dabei  einer  alten,  jedocli 
von  Bernward  weit  entfernten  Handschrift  folgt)  ist  sie  im  Jahre  1022  in  der  Michaelis- 
kirche aufgestellt. 

^  Eine  steinerne  8&nle  im  Dome  zu  Hildesheim  wird  mit  der,  zufolge  erhaltener 
Nachricht  aus  Eresburg  dahin  gebrachten,  Irmensäule  für  identisch  gehalten     Kratz  a. 

a.  0.  S.  91. 

<)  Vgl.  die  darüber  sprechenden  SteUen  der  Annales  Corbejenses  (Leibnitz  Scr. 
rer.  Brunsvic.  T.  JI,  p.  299  tt,)  bei  FioriUo  Gesch.  d.  z.  K.  in  Deutachl.  11,  p.  7. 

*)  Nachrichten  und  Abbildung  der  Bemwardssaule  bei  Kratz  a.  a.  0.  S.  61. 

^)  Die  Vulgata  nennt  den  Vater:  Regulus,  und  Bernward  nahm  ihn  also  als  König. 
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anders  sein  konnte,  noch  dem  römischen  Reliefetyle  verwandt;  die  Figuren 
erscheinen  meistens  im  Profil,  die  einzelnen  Momente  sind,  wie  anch  an 
der  Trajansäule,  oft  durch  einen  Baam  getrennt  Dass  aber  diese  Be- 
handlang, welche  den  christlichen  Gegenständen  so  wenig  zosagt,  diesen 
Künstlern  ans  Bernward's  Schule  nicht  natflrlich,  sondern  nur  durch  die 
Säulenform  und  die  Erinnerung  an  das  römische  Vorbild  abgenötbigt  war, 
sehen  wir  an  den  Sculpturen  der  Thttre,  wo  jede  Spur  des  Reliefstyles 
verschwunden  ist.  Allein  freilich  ist  das  malerische  Princip  auch  noch 
wenig  erkannt,  und  der  Mangel  einer  festen  Regel  der  Anordnung  und 
Raumeintheilung  sehr  fQhlbar.  Die  Figuren  stehen  vereinzelt^  auf  den 
verschiedenen  Feldern  in  sehr  verschiedener  Anzahl,  bald  nach  malerischen, 
bald  nach  plastischen  Anforderungen  geordnet,  bald  in  flachem  Relief, 
bald  hoch  erhoben  und  selbst  theilweise  mit  dem  Oberkörper  ganz  frei 
aus  der  Fläche  der  Platte  hervorragend. 

Im  Ganzen  ist  also  die  Richtung  dieser  Schule  eine  völlig  natura- 
listische. Nur  der  allgemeine  Gedanke  ist  von  der  Trajanssäule  entlehnt, 
die  flflchtigen  Anschauungen  in  Italien  genflgten  nicht,  um  die  Hand  des 
Arbeitenden  zu  leiten«  Von  byzantinischer  Einwirkung  ist  noch  weniger 
eine  Spur;  in  Byzanz  selbst  hatte  man  ja  seit  dem  Bilderstreite  die 
grössere  Sculptur  ganz  aufgegeben,  man  verzierte  dort  die  ehernen  ThOren 
mit  flacher,  eingegrabener  Zeichnung.  Schon  das  Unternehmen  so  grosser 
plastischer  Arbeiten  zeigt  die  Unabhängigkeit  von  byzantinischer  Kunst 
Auch  die  an  sich  nicht  sehr  bedeutenden  Miniaturen  gewisser  Manoscripte, 
welche  noch  jetzt  im  Domschatze  zu  Hildesheim  aufbewahrt  werden,  und 
nach  unzweifelhaften  Inschriften  theils  von  Bemward  selbst,  theils  ffir  ihn 
geschrieben  sind,  haben  höchstens  im  Auftrage  der  Farben  Spuren  der 
byzantinisirenden  Richtung,  schliessen  sich  aber  in  der  Zeichnung  der 
Figuren  und  im  Style  der  Initialen  noch  ganz  an  die  karolingische 
Zeit  an. 

Bernward's  Bestrebungen  standen  nicht  allein,  namentlich  wurden 
Metallarbeiten  von  grossem  Umfange  an  mehreren  Orten  ausgeführt 
Deutschland  erlangte  in  diesem  Kunstzweige  auch  im  Auslande  eine  ge- 
wisse Berühmtheit^).  Der  Säulen,  welche  in  Corvey  schon  am  Ende  des 
zehnten  Jahrhunderts  durch  einen  namentlich  bezeichneten  Künstler  ge- 
gossen wurden,  habe  ich  schon  gedacht  Ebenso  liess  Erzbischof  Willigis 
von  Mainz  (f  1011)  eine  eherne  Thttre  von  bedeutender  Höhe,  aber,  wie 


1)  In  der  Schrift  des  Theophilus  presbyter:  Qaidquid  auri,  argenti,  copri  vd  fern 
lignonim  lapidumve  solers  laudet  Germania.  In  England  rühmte  man  im  elften  Jahr- 
hundert Metallarbeiten  als '„opere  Tentonico"  gefertigt.  Vgl.  Fiorillo,  G.  dL  z.  K.  in 
Deutsciiland,  II,  272,  nota  a. 
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die  karolingische  am  Münster  zu  Aachen^  ohne  Bildwerk  giessen.  Unge- 
fähr gleichzeitig  ist  die  eherne  Grabplatte  des  Erzbischofs  Gisilerius 
(t  1004)  im  Dome  za  Magdeburg  mit  lebensgrosser^  freilich  fiberaas  starr 
gebildeter  Figur  ^).  Ebenfalls  dem  elften  Jahrhundert,  vielleicht  schon  der 
ersten  Hälfte  desselben^  gehört  dann  die  grosse,  eherne  Flügelthttre  am 
Dome  za  Aagsbarg  an,  die  jedoch  nicht  ein  Ganzes,  sondern  aas  ein- 
zelnen Tafeln  zusammengesetzt  ist,  jede  mit  einer  einzehien  Grappe  oder 
Figar,  deren  Beziehong  und  Gesammtinhalt  räthselhafb  scheint  und  um  so 
schwerer  zu  entziffern  ist,  als  sie  wahrscheinlich  nicht  mehr  in  ihrem  ur- 
spranglichen  Znsammenhange  angebracht  sind,  und  sieben  derselben  völlige, 
vielleicht  bei  einer  Reparatur  und  Yergrösserung  der  Thüre  entstandene 
Wiederholungen  bilden^  Indessen  wird  man  annehmen  dürfen,  dass  sie, 
wie  so  viele  der  gleichzeitigen  Denkmäler,  den  Kampf  des  Menschen  mit 
der  Sünde,  seinen  Sieg  und  die  Erlösung  in  freilich  abgerissenen  Sym- 
bolen vergegenwärtigen  sollen.  Die  Zeichnung  ist  sehr  eigenthümlich,  mit 
schlanken  Gestalten  und  kleinen  Köpfen,  ziemlich  ausdrucksvoll  und 
lebendig,  nicht  ohne  Unrichtigkeiten,  aber  auch  nicht  ohne  Anmuth;  von 
Plumpheit  und  byzantinisch  starrem  Wesen  gleich  weit  entfernt.  Es  ist 
etwas  von  antikem  Gefühl  darin.  Neben  bekannten  alttestamentarischen 
Gegenständen  findet  sich  die  räthselhafte  Gestalt  einer  Frau,  welche 
Küchlein  Futter  streuet  und  endlich,  zwei  Mal  wiederholt,  die  antike  Ge- 
stalt des  Centauren  ^  Ebenfalls  der  Frühzeit  des  elften  Jahrhunderts  ist 
der  s.  g.  Crodoaltar  in  der  Vorhalle  des  abgebrochenen  Domes  von 
Goslar  zuzuschreiben;  ein  aus  Erzplatten  zusammengefügter  Altar,  der  auf 
vier  knieenden  männlichen  Gestalten  von  überaus  strenger  Formbildung 
ruhet  und  deshalb  früher  für  ein  Werk  der  deutschen  Heidenzeit  galt^). 
Dagegen  lässt  die  Grabplatte  des  Gegenkönigs  Rudolph  von  Schwaben 
(t  1080)  im  Qome  zu  Merseburg^)  einen  Einfluss  des  byzantinisirenden 


»)  Abbildung  bei  E.  Former,  Denkmale  der  Bildnerei.  Bd.  Hl.  S.  17. 

*)  £s  ist  vermuthet  und  sehr  wahrscheinlich,  dass  ursprünglich  zwei  (gleiche) 
Thüren  ani  Donne  bestanden,  ans  deren  Ueberresten  dann  diese  eine  zusammengestellt  ist. 
Sieghart,  Bayern,  S.  119. 

»)  Abbild,  bei  E.  Förster,  Bildnerei  Bd.  II.  S.  6.  Qnaglio,  Denkm.  der  Baukunst 
des  M.-A.  in  Bayern,  Taf.  9.  Einzelne  Figuren  giebt  Kugler,  Kl.  Sehr.  I,  150,  in  sehr 
charakteristischer  Zeichnung;  eine  ausführliche  kritische  Geschichte  dieses  Kunstwerkes 
nebst  einem  Versuche  der  vollständigen  Erklirung  der  Domprobst  t.  Allioli:  Die 
Bronzethüre  des  Domes  z.  A.,  1853. 

*)  Mithof,  Archiv  für  Niedersachsens  Kunstgeschichte.  III.  Taf.  7. 

&)  Puttrich,  Bd.  I,  Abth.  2,  S.  19  und  Bl.  8.  Schon  die  Inschrift  lässt  kaum  einen 
Zweifel,  dass  das  Denkmal  bald  nach  dem  Tode  des  Königs  gearbeitet  war;  man  glaubt 
darin  die  Summe  eines  Freundes  zu  hören,  der  loben,  aber  doch  nichts  sagen  will 
was  Anstoss  erregen  möchte.    Er   wird  „rex  merito  plorandus",  eine  „sacra  victima'^ 
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Styles  erkennen.  Die  Gestalt^  etwa  zwei  Drittel  der  Lebensgrösse,  ist  im 
königlichen  Ornate,  mit  langer  Tunica;  kurzem  Oberwams  oder  Harnisch 
nnd  langem  Mantel  bekleidet,  alles  mit  Andeutung  reicher  Stickereien;  es 
ist  zwar  nicht  die  Tracht  des  Hofes  von  Eonstantinopel,  aber  doch  etwas 
ihr  Aehnliches.  Der  Mantel  Mt  in  vollen,  strenggehaltenen,  aber  natOr- 
liehen,  nicht  übermässig  geh&uften  Falten.  Der  Kopf  steht  in  ganz  senk- 
rechter Haltung  auf  dem  Körper,  das  Gesicht  bildet  ein  sehr  regebnässiges, 
etwas  spitzes  Oval,  die  Züge  sind  bewegungslos,  die  grossen,  weit  geöff- 
neten Augen  starr,  die  Ohren  fast  in  der  Höhe  des  Auges  stehend,  der 
Bart  ist  sorgfältig  angedeutet  Der  naive,  rohe  Naturalismus  der  Bem- 
ward'schen  Reliefs  ist  also  verschwunden,  ein  Gefühl  für  Ordnung  und 
Symmetrie  macht  sich  auf  Kosten  der  Lebendigkeit  und  Mannigfaltigkeit 
der  Formen  geltend.  Man  scheint  diese  Strenge  als  eine  Bedingung  der 
höheren  Kunst  und  als  nothwendigen  Ausdruck  der  Würde  betrachtet  zu 
haben.  Wir  sehen  daher  hier  dieselben  Motive,  welche  in  der  Miniatur- 
malerei mit  der  Aufnahme  byzantinischer  Technik  in  Verbindung  zu  stehen 
scheinen,  ohne  solche  Beziehung  und  in  einem,  von  byzantinischem  Ein- 
flüsse ganz  unabhängigen  Kunstzweige.  Ein  anderes  Werk  des  Erzgusses 
in  Sachsen,  die  als  Träger  eines  Kandelabers  dienende  Statue  eines 
Betenden  oder  Büssenden  im  Dome  zu  Erfurt^),  zeigt  eine  sehr  ähnliehe 
Behandlung,  wird  daher  ungefähr  gleichzeitig  sein. 

Sehr  viel  häufiger  und  mit  besserem  Erfolge  als  zu  figürlichen  Dar- 
stellungen wurden  dann  der  Erzguss  und  die  andern  Zweige  der  Metall- 
arbeit  zu  rein  decorativen  Werken  verwendet,  an  denen  menschlidie 
Figuren  gar  nicht  oder  doch  nur  in  kleinen  Dimensionen  vorkamen. 
Namentlich  sind  Leuchter  und  Lichtkronen  aus  dieser  Epoche  in 
Deutschland  noch  ziemlich  zahlreich  erhalten^).  Darunter  zunächst  Altar- 
leuchter, meistens  in  geringer  Dimension,  aber  in  sehr  charakteristischer, 
glücklich  gewählter  Form  und  durchweg  nach  der  bereits  oben  ge- 
schilderten  Symbolik  (S.  268)  den   siegreichen  Kampf  des  Lichtes   gegen 


genannt;  es  wird  versichert,  dass  er  „consilio  gladioque"  ausgezeichnet,  aber  do^ 
darauf  hingewiesen,  dass  seine  Eigenschaften  für  friedlichere  Zeiten  besser  g-eeignet 
gewesen. 

^)  Puttrich  (S.  12  des  Heftes  Erfurt)  giebt  die  Inschrift  und  den  Namen  des  Stifters 
niclit  richtig  an.  Sie  lautet:  Wolframus.  —  Ora  pro  nobis  Sca  Dei  genitriz.  —  HUti- 
burc.  —  Ut  digni  officiamus  gratia  Dei,  nennt  also  zwei  Personeu,  die,  wie  es  anf 
Denkmälern  des  Mittelalters  häufig  vorkommt,  jeder  sich  mit  einem  frummen  Sprache 
empfehlen.  Ob  sie  nur  die  Stifter,  oder  ob  beide  oder  einer  bei  der  Ä.rbeit  selbst  thatlg 
waren,  muss  dahingestellt  bleiben.  Interessant  ist  das  Kostüm;  ein  Wams  mit  einer 
Borte  und  eingenäheten  Aermeln,  die  Haare  in  Streifen. 

<)  S.  ein  Yerzeichniss  derselben  bei  Oite,  Kunstarchäologie  4.  Aufl.  S.  124  ff. 
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Fig.  180. 


i,^- 


die  Finsterniss  versinnlichend.    Zu  den  ältesten  Leuchtern  dieser  Art^  die 
wir   besitzen^   gehören    die   beiden^    jetzt    in    der  Magdalenenkirche    zu 
Hildesheim    befindlichen^    welche    laut    ansfahrlicher   Inschrift    Bischof 
Bernward  aus  einer  neuen  Metallmischung  fer- 
tigen  liess^)^  und   die   sehr  ähnlich   geformten 
und    wahrscheinlich    gleichzeitigen    zu   Erems- 
mflnster^ 

In  günstigster  Weise  zeigt  sich  das  tech- 
nische Geschick  und  der  decoratiye  Glftschmack 
dieser  Zeit  an  dem  kolossalen  siebenarmigen 
Leuchter  der  Stiftskirche  zu  Essen^  welcher 
laut  Inschrift  von  einer  Aebtissin  Matthilde  und 
höchst  wahrscheinlich  um  das  Jahr  1000  ge- 
stiftet wurde  ^  Der  künstlerische  Schmuck  des 
ohne  seinen  steinernen  Sockel  über  acht  Fuss 
hohen^  ursprünglich  in  Vergoldung  und  mit  Edel- 
steinen prangenden  Geräths  besteht  hauptsäch- 
lich in  den  yerschiedenen,  bald  ringartig  bald 
mehr  prismatisch  gebildeten  Knäufen  des  Stam- 
mes und  der  Arme,  diese  sind  aber  mit  so  fei- 
nem Geschmack  und  in  so  vortrefflicher  Arbeit 
ausgeführt^  dass  das  Ganze  einen  höchst  reichen 
und  würdigen  Eindruck  macht.  Es  ist  bemer- 
kenswerth,  dass  die  Muster,  mit  denen  die 
Knäufe  verziert  sind,  sich  namentlich  auch  in 
der  scharf  accentuirten  Ausarbeitung  byzantini- 
schem Geschmack  anschliessen,  während  gewisse 
Streifen  am  Stamme  unter  den  Knäufen  Ranken- 
verschlingungen  enthalten,  die  noch  einen  Nach- 
klang altgermanischen  Schnitzwerkes  geben. 

Endlich  ist  hier  noch  ein  Meisterwerk  des 
Erzgusses  zu  erwähnen,  welches  der  Spätzeit  die- 
ser Epoche  angehört,  der  Candelaberfuss  im  Dome 


Lenohter  aus  Kromsmflnstflr. 


1)  Vgl.  Kratz,  der  Dom  zu  Hildesheim,  II.  S.  32.  und  Taf.  4  Fig.  2.  Die  Inschrifl 
ist  in  mehr  als  einer  Beziehung  bemerkenswerth.  Bemward  hat  den  Leuchter  per 
puerum  suum  primo  hu  jus  artis  flore  verfertigen  lassen.  Man  war  sich  der  be- 
ginnenden Kunstblülhe  bewusst 

*)  Man  hat  diese  Leuchter  mit  dem  Thassilokelche  (s.  oben  Bd.  III.  S.  619)  in 
Verbindung  bringen  wollen,  sie  gehören  aber  offenbar  einer  andern  Vorstelluugsweise 
und  dem  II.  Jahrh.  an. 

*)  Vgl.   eine   sorgfältige  Abbildung   nebst  Text   bei   Ernst   aus'm  Weerth   rhein. 
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ZU  Prag.  Man  hat  lange  an  der  8age  festgehalten,  dass  er  aus  dem 
Tempel  von  Jemsalem  stamme,  und  die  Cbronisten  erzählen,  dass  Efinig 
Wladislaus  ihn  im  Jahre  1162  aas  Uailand  mitgehracht  und  in  dem  Dom 
seiner  Hauptstadt  gestißet  habe.  Hau  kennte  daraus  folgern,  dass  es 
italienische  Arbeit  sei,  allein  Styl  und  Technik  des  Werkes  sprecben 
dagegen  and   lassen  auf  deutschen  Ursprang   scbliessen.     Er   besteht  aus 


einer  reichen  Yerschlingung  von  phantastischen  Thieren  und  Rankenwerk 
mit  mehreren  männlichen  Gestalten.  Drei  geflügelte,  mehrköpfige  Drachen 
tragen  mit  ihrem  Leibe  und  Krallen  das  Ganze;  auf  jedem  dieser  Unge- 
bener  sitzt  dann  eine  nackte  mftnnliche  Gestalt,  velche  von  Löwen  nnd 
Drachen  bedroht  wird  und  mit  ihnen  zu  kämpfen  oder  zu  spielen 
scheinet,  während  zwischen  diesen  neckten  sich  ebenso  viele  bekleidete 
Gestalten  befinden,  welche  zwar  an  ihren  Fassen  von  Drachen  be- 
drohet, übrigens  aber  unangefochten  sind  und  nur  Pflanzenwerk  in  den 
Händen  haben.  Es  ist  also  die  gewöhnliche  Symbolik  der  Leuchter,  der 
Kampf  des  Lichtes  mit  der  Finsterniss,  der  christlichen  Seele  mit  der 
Sünde,  hier  mit  der  eigenthümlicben  Wendung,  das  neben  denen,  die  noch 

KuDSldcnkm.  Tut.  28.  und  II.  S,  36.  D^r  sieben armig-e  Leuchter  in  Klasterneabui^  bi?i 
Wien  In  etwa«  anderer  Form,  wie  der  zu  Essen,  aber  in  reiclierer  romanlsoher  Oma- 
menialiOD  (MiLtli.  der  k.  k.  Central-Cumm.  Band  \'l.  1861-  S.  SSI)  wird  tnt  dem 
12.  Jahrh.  angehüren. 
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im  Kampfe  stehu^  aach  die  gezeigt  sind;  die  ihn  übervvanden  haben.  Die 
ganze  Anordnung  ist  überaus  sinnreich  und  schön^  vermöge  des  pracht- 
vollen Schwunges  der  phantastischen  Gestalten  ^  und  indem  alle  Theile 
trotz  ihrer  kühnen^  phantastischen  Bildung  einander  an  einzelnen  Punkten 
berühren  und  so  Festigkeit  geben  und  den  Guss  möglich  machten.  Nur 
die  menschlichen  Gestalten  sind  unvollkommener  und  verweisen  die  Ent- 
stehungszeit in  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts^). 

Um  dieselbe  Zeit  ent^nckelte  sich  jene  Schule  von  Metallarbeitern  in 
der  Gegend  von  Dinant  an  der  Maas^  also  auf  der  Grenze  des  franzö- 
sischen und  deutschen  Sprachgebietes,  im  Wallonenlande ,  welche ,  wie  ich 
schon  erwähnt  habe,  so  berühmt  wurde,  dass  man  die  Künstler  dieser  Art 
im  nördlichen  Frankreich  noch  lange  schlechtweg  Dinandiers  nannte.  Auch 
hier  ist  sehr  Weniges  erhalten,  indessen  ist  darunter  ein  ausgezeichnetes 
Werk,  dessen  auffallend  frühes  Datum  in,  wie  es  scheint,  unwidersprech- 
licher  Weise  festgestellt  ist,  nämlich  das  Taufbecken,  welches  sich  jetzt 
in  der  Bartholomäuskirche  zu  Lüttich  befindet,  und  im  Jahre  1112 
oder  wenig  später  auf  Bestellung  des  Abtes  Helinus  für  das  Kloster  Orval 
durch  Lambert  Patras  von  Dinant  gegossen  ist*).  Hier  finden  wir  zum 
ersten  Male  in  der  Anordnung  symbolische  Zahlen  und  Beziehungen  durch- 
geführt, aber  allerdings  noch  einfacher,  als  sie  in  der  späteren  Epoche  zu 
sein  pflegen.  Das  Becken  selbst  ist  rund  und  ruht  auf  zwölf  Stieren,  mit 
deutlicher  Hinweisung  auf  das  eherne  Meer  im  Yorhofe  des  Salomonischen 
Tempels,  und  mit  Anspielung  auf  die  Apostel.  An  der  Bundung  des 
Beckens  sind  dann  fünf  Darstellungen  angebracht,  zuerst  Johannes,  den 
Juden  Busse  predigend,  dann  derselbe  die  Zöllner  taufend,  ferner  die 
Taufe  Christi,  darauf  die  des  Hauptmannes  Cornelius,  endlich  Johannes  der 


^)  Vgl.  Abbildung  und  Beschreibung  in  den  mittelalterl.  Kunstdenkm.  d.  österr. 
Kaiserstaates,  Bd.  I.  S.  197  und  Taf.  35.  Die  Figur  (eine  der  mittleren  zwischen  zwei 
Füssen)  welche  unsre  fragmentarische  Darstellung  zeigt,  ist  zwar  die  schönste  von 
Allen,  aber  doch  nur  dann  vollständig  zu  würdigen,  wenn  man  sie  in  Verbindung  mit 
den  reich  verschlungenen  Rankengewinden  betrachtet. 

^)  Didron,  Annales  archöol.  Vol.  V,  p.  21  ff.  Den  Namen  des  Künstlers  giebt 
erat  ein  Chronist  des  vierzehnten  Jahrhunderts  (Jean  d^Outremer)  an;  er  mag  daher 
bezweifelt  werden,  wie  er  denn  auch  in  der  That  bedenklich  klingt.  Dagegen  wird 
die  Bestellung  durch  den  im  Jahre  1112  fungirenden  Abt  Helinus  in  einer  der  Zeit 
nach  sehr  nahestehenden  Chronik  (Aegidii  Aureae  vallts  Chron.  bei  Chapeanville,  Hi- 
storia  Pontiflcum  Tungrensiam,  Vol.  II,  p.  50),  und  zwar  mit  einer  so  genauen  Be- 
schreibung der  dargestellten  Gegenstände  erzählt,  dass  an  der  Identität  nicht  zu  zwei- 
feln ist.  Die  Legende  der  Bekehrung  des  Craton  findet  sich  in  der  Legenda  aurea 
Cap.  IX,  de  Scto  Johanne  ap.  et  evang.  in  der  Ausgabe  von  Grässe  S.  57.  Eine 
nähere  Beschreibung  der  Darstellungen  in  meinen  niederl.  Briefen  S.  533.  Abbildungen 
bei  Didron  a.  a.  0.  und  in  Caliier  et  Martin,  M^Ianges  d'Archeol.  IV.  p.  99  ff. 


Evangelist,  welcher  der  Legende  zafolge  den  Craton,  einen  FhiloEophen  von 
EphesuB,  bekehrt  Dies  Alles  wird  durch  Beischriften  ansser  Zweifel  ge- 
setzt.    Der  Styl  der  Arbeit  ist  aherraEcbend  gut,  die  Haltung  der  Fignren 


lÖBe^'BAPTlSTA-  -PVBLICANI- 


natürlich  und  ungezwungen,  die  Bewegungen  sind  edel,  die  GewSnder  ein- 
fach und  ohne  Ueberladung  mit  Falten,  die  Krieger  in  voller  Rastung  des 
zwClften  Jahrhundert«,  die  Juden  mit  der  bekannten  spitzen  Motze  dar- 
gest«llt;  wir  wflrden  ohne  jene  bestinunte  Nachricht  das  Werk  etwa  ttüd- 
zig  Jahre  später  gesetzt  haben.  Han  sieht,  daa  in  einzelnen  FUlen  nnd 
bei  begabten  Meistern  auch  jetzt  noch  eine  wohlthatige  Rockwirbung 
antiken  Styles,  ohne  byzantinisirende  Erstarrung,  sich  erhielt. 

Werke  der  Sculptur  in  HoU,  Stein  und  Stuck,  welche  man  dem 
elften  Jahrhundert  zuschreiben  konnte,  sind  Überaus  selten.  Sie  zeigen 
zum  Theil   den  £influss  der  byzantinisirenden  Zeichnang   der  Miniatur«], 
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daneben  aber  doch  mehr  rohe  and  naturalistische  Züge,  vielleicht  weil  die 
Arbeit  in  diesen  werthloseren  oder  derberen  Stoffen  weniger  gelehrten 
Händen  tlberlassen  blieb.  Unter  den  Arbeiten  in  Holz  ist  besonders  die 
ThOre  an  St.  Maria  im  Eapitol  zn  Köln  zu  nennen;  welche  in  sehr 
zierlich  geschnitzter  Einrahmung  eine  Reihe  von  Feldern  mit  Darstellungen 
aus  der  evangelischen  Geschichte  enthält^).  Die  Figuren  sind  kurz^  die 
Bewegungen  und  Motive  ziemlich  roh  und  unbeholfen;  doch  nicht  ohne 
Kaivetät.  Sodann  gehören  dahin  drei  Relieffiguren  in  der  Vorhalle  der 
Klosterkirche  St.  Emmeram  in  Regensburg;  Christus  nebst  den  heiligen 
Dionysius  und  Emmeram  darstellend;  lebensgrosS;  den  Obertheil  des  Körpers 
vorgebeugt;  die  Füsse  zusammengeschlossen;  mit  dem  in  engen  Falten  an  den 
Körper  sich  anschliessenden  Gewände;  erinnern  sie  an  ägyptische  Mumien. 
Eine  gleichzeitige  Beischrift  nennt  den  Abt  Reginward;  der  sich  zu  den 
Füssen  des  Thrones  Christi  in  einem  Medaillon  hat  darstellen  lassen;  als  den 
Stifter  des  Werkes  und  ergiebt  somit;  da  dieser  von  1049  bis  1064  dem 
Kloster  vorstand;  die  Zeit  der  Entstehung.  Diese  merkwürdigen  Werke 
sind  ausserdem  durch  die  noch  wohl  zu  erkennende  Polychromie  von 
^ossem  Interesse  ^  Noch  roher  sind  die  Steinarbeiten.  So  die  Reliefs 
des  Taufbeckens  in  der  Schlosskirche  zu  MoussoU;  unfern  Nancy;  wahr- 
scheinlich der  im  Jahre  1085  vollendeten  Kirche  gleichzeitig.  Das  Becken 
hat  die  Form  eines  sphärischen  Vierecks;  dessen  vier  Seiten  durch 
Säulen  getrennt  sind;  die  Reliefs  geben  aus  dem  Leben  Johannes  des 
Täufers  die  Predigt;  die  Taufe  des  Volkes  und  die  Christi;  und  eine  durch 
«inen  Bischof  vollzogene  Taufe').  Ebenso  roh  sind  endlich  die  Reliefs  an 
dem  romanischen  Portal  des  Pfarrhofes  in  Remagen^). 

Mit  dem   zwölften  Jahrhundert   begann   auch   die  Sculptur  bessere 
Formen  und  einen  geregelteren  Styl  anzunehmen.     Sie  zeigt  nun  meistens 


^)  Boisser^e,  Deukm.  der  Bauk.  am  Niederrhein,  Taf.  9;  die  Abbildung  giebt  in- 
dessen die  derben  Zuge  des  Originals  nicht  genügend  wieder.  Vgl.  die  neuere  Abb. 
bei  Ernst  aus  'm  Weerlli,  Denkm.  II,  Taf.  40.  ^ 

')  V  1.  y.  Quast  im  Deutschen  Kunstbl.  1852,  S.  174,  und  Waagen,  K.  und  K.  W. 
in  Deutscliland,  II,  S.  109.     Abb.  bei  Sieghart,  a.  a.  0.  S.  105. 

*)  Abbildungen  bei  Grille  de  Beuzelin,  Statistique  monumentale  des  Arrondissemenls 
<ie  Nancy  et  de  Toul,  Paris  1837,  Taf.  12.  Bemerkenswerlh  ist,  dass  die  Täuflinge 
mit  Ausnahme  Cliristi,  der  im  Jordan  steht,  sich  in  einer  hölzernen  Bütte  befinden, 
wie  dies  die  heninigelegten  Reifen  deutlich  zeigen.  Die  Tracht  eines  Kriegers  im 
Kettenharnisch,  mit  spitzem  Helm  und  Nasale  und  dreieckigem  Schilde,  gleicht  ganz 
der  auf  der  Tapisserie  von  Bayeux,  und  deutet  mithin  auch  auf  die  Spätzeit  des  elften 
Jalirhunderts. 

*)  Vgl.  Ernst  aus  'm  Weerth,  rheinische  Kunstdenkmäler  Taf.  52.  Bd.  II.  p.  46. 
Die   Deutung    der   mystischen  Figuren    dieser  Reliefs    ist  noch  nicht  gelungen.     Rig- 
gent)ach  in  den  Mitth.  der  k.  k.  Central-Comm.  Bd.  V  (1860).  S.  60. 
Schnaase's  Kanstgesch.    2.  Aufl.    IV.  43 
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eioe  geradlinige  Strenge  der  Zeichnang  und  eine  GewandbehaDdlong,  welche 
dem  Style  der  bfzaDtinisirenden  MiDJataren  sich  nähert,  aber  schverlich 
von  denselben  entlehnt,  sondern  dnrch  die  vorgeschrittene  Ansbildiing  des 
architektonischen  Sinnes  entstanden  ist.  Denn  mit  dieser  Strenge  ver- 
bindet sich  hier  ein  selbstständiger,  kräftiger  Ausdruck,  der  von  der 
preciOsen  and  zahmen  Haltung  jener  Malereien  weit  abweicht 

Flg.  188. 


Rfiliflf  Tom  EgEtflntMDO. 

Das  grosseste  nnd  älteste  Bildwerk  dieser  Art  ist  das  berAhmte,  mit 
Gestalten  nattlrlicher  Grösse  in  den  lebendigen  Fels  gehauene  Relief  der 
Erenzabnabme  an  den  Egstersteinen  bei  Hom  im  Fflrstenthom  Lippe, 
das,  früher  nnr  dnrch  anvollkommene  Abbildongen  bekannt,  für  älter  ge- 
halten   nnd   den  karolingischen  Zeiten   zugeschrieben  'wurde,   aber  erst  in 
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diese  Epoche,  und  zwar  gegen  1115,  fillt^).  Es  ist  eine  grossartige 
Composition,  ernst  und  strenge,  aber  zugleich  kräftig  und  würdig,  mit  sehr 
eigenthümlichen  und  wirksamen  Motiven.  Die  übermässige  Länge  einiger 
Gestalten,  namentlich  des  Christus,  die  herkömmliche  Darstellung  der 
Sonne  und  des  Mondes  in  Medaillons  neben  dem  Kreuze,  die  etwas  lang- 
gezogenen Gesichtszüge  des  Heilandes,  die  strengen,  regelmässigen  Falten 
der  Gewandung  sind  auch  hier  byzantinisirend;  aber  die  Bewegungen, 
wenn  auch  zum  Theil  gewaltsam,  durchweg  kräftig  und  bezeichnend,  die 
Motive  wahr  und  empfunden,  selbst  der  geradlinig  fallende  Faltenwurf  ist 
eigenthümlich  und  dem  Körper  wohl  entsprechend.  In  der  weichen 
Haltung  des  weinenden  Knaben,  der  die  Sonne  repräsentirt,  lässt  sich 
noch  eine  Spur  antiken  Geistes  erkennen,  während  in  der  unter  dem 
Fusse  des  Kreuzes  befindlichen  Gruppe  der  von  einem  Drachen  um- 
schlungenen betenden  ersten  Aeltern  ein  neues,  phantastisches  Motiv 
hervortritt^ 


^)  Vgl.  Massmann,  der  Egsterstein  in  Westphalen,  Weimar  1846,  und  die  be- 
gleitende vortreffliche  Zeichnung  des  Bildhauers  Bändel.  Im  Wesentlichen  überein- 
stimmend ist  die  empfehlenswerthe  Schrift  von  Dr.  Giefers,  die  Egstersteine,  Paderborn 
1851.  Unser  Holzschnitt  ist  der  Zeichnung  von  Bändel  nachgebildet,  jedoch  ohne  die 
untere  Gruppe,  deren  Umrisse  in  dem  Relief  selbst  zu  sehr  zerstört  sind,  am  mit 
Sicherheit  wiedergegeben  zu  werden.  Die  Jahreszahl  1115  findet  sich  nicht  am  Relief,  son- 
dern im  Inneren  der  in  den  Felsen  gehauenen  Kapelle,  und  enthält  wahrscheinlich  das 
Jahr  der  Einweihung.  Jedenfalls  wird  die  Kapelle,  da  die  Egstersteine  erst  1093  an 
das  Kloster  Abdinghof  gelangten,  erst  nach  diesem  Jahre  hergestellt  sein.  Endlich 
lässt  der  Styl  des  Bildwerkes  selbst,  bei  Berücksichtigung  der  ungewöhnlich  grossen 
Dimension,  der  bewegten  Haltung  und  der  Schwierigkeit  der  Ausführung  am  Felsen, 
auf  keine  frühere  Zeit  schÜessen. 

*)  Interessant  und  zweifelhaft  ist  die  Frage  nach  der  Bedeutung  der  Gestalt  mit  den 
Zügen  des  Heilandes,  dem  kreuzförmigen  Nimbus  und  der  Siegesfahne  des  Auferstan- 
denen, welche  über  dem  Kreuzesarme  in  halber  Figur  aufsteigt  und  die  segnende  Hand 
herabhält,  und  in  deren  Armen  man  überdies  eine  Kindesgestalt  zu  erblicken  glaubt 
Die  Meisten  erklären  sie  als  die  Gestalt  Gottes  des  Vaters,  welcher  die  Seele  des  Hei- 
landes trägt,  zur  Versinnlichung  der  Worte:  Vater,  in  deine  Hände  befehle  ich  meinen 
Geist,  während  ein  neuerer  Beschreiber,  der  Maler  Michaelis,  in  einer  mir  nicht  zu 
Gesicht  gekommenen  und  nur  durch  die  Entgegnung  von  Giefers  im  Organ  für  christ- 
liche Kunst  1854,  No.  6  bis  8,  bekannt  gewordenen  Schrift  dies  bestreitet,  und  darin 
den  auferstandenen  Heiland  sieht',  welcher  die  durch  sein  Leiden  und  Auferstehen  er- 
löste menschliche  Seele  emporführt.  Beide  Erklärungen  sind  schwer  anzunehmen.  Es 
widerstrebt  nicht  bloss  dem  apostolischen  Dogma  (wie  Michaelis  meint),  sondern  ge- 
radezu dem  christlichen  Gefühle,  die  Seele  des  Heilandes,  der  in  seiner  Gestalt  auf- 
ersteht, zum  Hinunel  fahrt,  und  zur  Rechten  Gottes  sitzt,  wie  die  anderer  Sterblicher 
von  dem  Leibe  zu  sondern,  sie  in  der  Kindesgestalt  darzustellen,  und  nidu  aus  eigener 
Kraft,  sondern  auf  des  Vaters  Arm  aufsteigen  zu  lassen.  Es  ist  aber  ebensowenig  der 
Geistesrichtnng  des  Mittelalters  entsprechend,  das  Abstractum  der  erlösten  Menschheit 
und  zwar  in  Kindesgestalt  darzustellen.    Ich  gestehe,  dass  mir  bei  eigener  Anschauung 
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Sehr  viel  geringer^  obgleicb  der  Zeit  nach  nahestehend,  sind  die 
Reliefs  des  Taufsteins  zu  Freckenhorst  in  Westphalen,  welcher  die  In- 
schrift über  die  im  Jahre  1129  erfolgte  Weihe  der  Kirche  enthält,  and 
also  wahrscheinlich  gleich  darauf  entstanden  ist').  Nicht  datirt,  aber  aus 
nicht  viel  späterer  Zeit  stammend,  sind  mehrere  Reliefs  in  den  Bogen- 
feldern  der  Portale.  So  am  Dome  zu  Mainz  über  den  Thfiren  des 
Willigis,  wahrscheinlich  vom  Jahre  1135^,  an  St.  Cäcilia  und  an  St  Pan- 
taleon  in  Köln  (das  letzte  jetzt  im  Museum  dieser  Stadt),  an  der  Gode 
hardskirche  in  Hildesheim,  an  einer  Seitenhalle  des  Domes  zu  Soest,  und 
endlich  an  zwei  Thüren  der  Kirche  zu  Erwitte  in  Westphalen •).  In 
ihnen  allen  ist  ditsselbe  typische  Strenge,  aber  auch  dieselbe  Energie  der 
Formen,  wie  auf  den  Reliefs  der  Egstersteine.  Anderen  Stjles  sind 
dagegen  die  Figuren  am  Aeusseren  der  Vorhalle  des  Domes  zu  Goslar, 
sie  sind  allzukurz,  mit  starren  Zügen,  aber  roh  gehalten,  mit  einfacher, 
an  die  Antike  erinnernder  Gewandung.  Dennoch  werden  sie,  wie  die 
reiche,  ornamentale  Decoration  der  Säulen  dieses  Vorbaues  anzeigt,  erst 
im  zweiten  Viertel  des  zwölften  Jahrhunderts  entstanden  sein*).  Auch 
mehrere  vereinzelte  Steinarbeiten  mögen  in  diese  Zeit  gehören;  so  nament- 
lich das  angebliche  Denkmal  der  Plectrudis  am  Aeusseren  des  Chores  von 
S.  Maria  im  Kapitel  zu  Köln^j,  ein  Relief  mit  sechs  Aposteln  in  der 
Krypta  des  Münsters  zu  Basel®),  die  kolossalen  Statuen  mehrerer  Heiligen 


des  Reliefs,  die  (allerdings  1u  Bändels  Zeichnung  bei  Massmann  sehr  deutlich,  in  der, 
dem  Organ  für  christliche  Kunst  beigegebenen,  aber  nicht  erkennhare)  Kindesgestalt 
sebr  zweifelhaft  geworden  ist.  Ist  sie,  wie  es  mir  walirscheinlich  ist,  eine  Täusehung, 
welche  durch  die  halbzerstörten  Umrisse  des  Körpers  und  der  auf  die  Schulter  Christ: 
herabfallenden  Locken  hervorgebracht  wird,  so  würde  man  annehmen  dürfen,  da»  der 
spätere  Moment  der  Himmelfuhrt  zugleich  mit  der  Kreuzigung  dargestellt  sei.  Es  würde 
dann  dadurch  der  Gedanke  der  durch  den  Kreuzestod  bewirkten  Erlösung  noch  deut- 
licher ausgesprochen  sein. 

^)  Lübke  a.  a.  0.  S.  872,  wo  auch  einige  andere,  muthmaassitch  gleichzeitigf 
westphälische  Sculpturen  genannt  sind. 

*)  Wenigstens  ist  die  auf  die  Thüren  gesetzte  Inschrift  von  diesem  Jahre,  und 
daher  muthmaasslicli  der  Bau  des  Portals  aus  derselben  Zeit.  S.  Müller,*  Beiträge, 
Heft  1,  Taf.  3. 

3)  Das  eine  derselben,  Christus  zwischen  den  Zeichen  des  Johannes  und  Matthef» 
ist  roh  und  steif,  anscheinend  auch  von  späterer  Hand  schlecht  hergestellt,  das  andere, 
der  Ei-zengel  Michael  den  Drachen  niederstechend,  dagegen  wirklich  grossartig;  die 
Abbildung,  welche  Massmann  a.  a.  0.  S.  46  nach  Rauchs  Zeichnung  giebt,  ist  weniger 
strenge,  als  das  Original,  hat  aber  die  Haltung  sehr  treu  wiedergegeben. 

*)  Abbildungen  in  Gladbacli's  Fortsetzung  von  MoUer's  Denkmälern. 

»)  Boisseröe  a.  a.  0.  Taf.  8. 

^)  S.  eine  Abbildung  in  (Burckhardt)  Beschreibung  der  MünsterkU-che  zn  Basel. 
Basel  1842. 
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tiber  den  Säalen  im  Chore  des  Doms  zn  Magdeburg^),  und  endlich  das 
Taufbecken;  ehemals  in  der  Nenmarktskirche;  jetzt  im  Dome  zn  Merse- 
burg^ An  diesem  letzten  sind  die  Gestalten  der  Propheten,  welche  hier 
(wie  es  anch  sonst  vorkommt)  die  Apostel  anf  ihren  Schultern  tragen,  mit 
einer  zwiefachen  Tnnica  bekleidet,  welche  an  byzantinische  Tracht  er- 
innert, aber  wohl  absichtlich  gewählt  ist,  um  den  orientalischen  Charakter 
der  Propheten  im  Gegensatze  gegen  die  mehr  römische  Tracht  der  Apostel 
anzudeuten.  Es  ist  dies  übrigens  die  roheste  unter  den  angeführten  Arbeiten,  und 
möglicherweise  etwas  früherer  Entstehung.  Im  Bogenfelde  am  Portale  der 
Kirche  zu  Moosburg  in  Bayern  findet  sich  neben  den  lateinischen  Namen 
der  anderen  Heiligen  die  Jungfrau  mit  dem  Worte  Theotocos,  Gottes- 
mutter, in  griechischer  aber  uncorrecter  Schrift  bezeichnet,  während  die 
Figuren  (Christus  sitzend  zwischen  stehenden  und  knieenden  Heiligen),  nur 
roh  und  steif  sind,  aber  ohne  eine  Spur  byzantinischen  Einflusses^). 
Teberhaupt  zeigen  die  Scnlpturen  dieser  Zeit  im  südlichen  Deutschland, 
in  Schwaben,  Bayern,  Gestenreich  und  in  der  Schweiz  mit  Einschluss  der 
französischen  Cantone,  nichts  Byzantinisches,  aber  auch  keinen  Anfang  styli- 
stischer Durchbildung,  sondern  eine  stumpfe,  gleichgültige  oder  eine  wild- 
phantastische Behandlung,  der  es  nur  darauf  anzukommen  scheint,  die 
Namen  der  Heiligen  in  Erinnerung  zu  bringen  oder  dunkle  Symbole  zu 
häufen. 

Dagegen  erkennen  wir  in  den  sächsischen  Gegenden  die  Anfänge 
einer  plastischen  Schule,  welche  dann  bis  weit  in  das  13.  Jahrhundert 
hinein  im  steten  Fortschritte  bleibt  Besonders  bemerkt  man  dies  an 
einer  Reihe  von,  theils  in  Stein  theils  in  Stuck  ausgeführten,  Reliefs, 
welche  im  Inneren  der  Kirchen  an  den  Wänden  derselben  oder  an  der 
Brustwehr  des  Chores  angebracht  sind.  Hier  tritt  nun  schon  eine  nähere 
Einwirkung  der  Architektur  ein,  indem  diese  Gestalten  oder  Gruppen  bald 
mit,  bald  ohne  besondere  Einrahmung  an  bestimmten  Stellen  des  Baues 
angebracht  sind,  und  mithin  der  Wirkung  desselben  entsprechen  mussten. 
Das  leisten  sie  denn  auch  in  der  That  Die  Zeichnung  der  Figuren  ist 
allerdings  noch  sehr  unvollkommen;  der  Körper  ist  oft  zu  kurz,  das  Ge- 
sicht im  Kinn  und  in  der  Nase  fast  rechtwinkelig  heraustretend,  die  Augen 
sind  allzutiefliegend,  die  Ohren  zu  klein  und  unrichtig  gestellt,  die  Be- 
wegungen eckig  und  gespreizt,  die  Falten  der  Gewänder  geradlinig  und 
streng  symmetrisch.   Aber  alle  diese  Mängel,  welche  uns  in  genauen  Nach- 


1)  Abb.  bei  Förster,  Bildnerei  Bd.  III.  und  Kogler  kl.  Sehr.  I.  123. 
«)  Pnttrich  «.  a.  0.  Taf.  4. 

»)  Vgl.  eine  Abbildung  bei  Sieghart,  Bayern  S.  180,  wo  sich  überhaupt  eine  Auf- 
zählung hieher  gehöriger  Sculpturen  der  bayerischen  Kirchen  findet. 
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zeictinangeu  oder  beim  Anblick  vereinzelter  GypsabgQsse ')  Gchroff  und 
verletzeud  entgegentreten,  werden,  wenn  man  diese  Bildwerke  an  ihrer  nr- 
sprünglichen  Stelle  üeht,  kaum  bemerkt,  oder  doch  dnrch  den  archi- 
tektonischen Zosammenhang  mit  dem  Gebände  selbst  bedeutend  gemildert. 
Wir  empfinden  hier  nur  den  Eüidrack  kirchlicher  FeierUchkeit,  Gtrengen 
Ernstes,  rahiger  Kraft.  Die  ältesten  unter  diesen  Bildwerken  scheinen 
die  Reliefs  an  der  Anssenwand  der  Grahkapelle  m  der  Kirche  zn  Gem- 
rode,  sjmboUsche  Thiere  und  einige  Heilige  in  kurzen,  formlosen  Ge- 
stalten zwischen  Rankengewinden*],  und  die  in  der  Kirche  zn  Eloster- 
GrOningen  bei  Halberstadt,  Chri- 
^'«-  ■**■  Eins  und  die  Apostel  darstellend,  zu 

sein.     Daran   reihen   sich   ahnlicbe, 
aber  bereits  weicher  behandelte  (ancb 
bereits  der  zweiten  Hftifte  des  zwölf- 
ten   Jahrhunderts     zuzuschreibende' 
Gestalten  an  den  ChorbrOstangen  in 
der   Liebfranenkirche    zn    Halber- 
stadt   und  in  Hamersleben,  und 
die  grossen  Reliefs  stehender  Heiligec 
an  den  Wänden  der  Michaeliskirche 
zu   Hildesheim.     In   allen    diesen 
Fällen    sind    ruhig    stehende    oder 
sitzende   Figuren   gegeben;    in    der 
Klosterkirche  zn  Heckliagen   siad 
aber   in  den  Zwickeln   der  Scheid- 
bOgen    schwebende    Engel")    auge- 
Ans  der  Kirche  es  Eioiter-GiCiiingeD.         bracht,  Und  bei  dieser  Schwierigeren 
Aufgabe    wird    es    besonders    klar, 
wie  die  architektonische  Bestimmung   dieser  Figuren   den  Bildner   latete, 
ihn   in    mancher   Beziehung    beschrankte,    zugleich    aber    ancb    ihm    ein 
günstiges  Stylgesetz  gab.    Die  Engel,  obgleich  in  Bewegung  and  Haltung 
verschieden,   sind   alle   mit   weit   ansgebreiteten,    Yöllig   symmetrisch   ge- 
haltenen und   conventionell  gezeichneten  FlQgeln  dargestellt,   und  dadurch 
dem  ihnen  angewiesenen  Baume,  der,  nnten  schmal,   sich  oben,   vermögt 

')  Z.  B.  an  denen  der  grossen  Wandreliefs  auo  der  Michseliskirche  zd  HDdesheim, 
die  wcU  im  Museum  lu  Berlin  befinden. 

*]  Puttricb,  Band  I.  Abih.  1.  Anhali  Bl.  22. 

')  Pattiich  a.  a.  0-  Tat.  31  bis  33.  IHe  nolhwendige  Verbindung  dieser  Gemalioi 
mll  dem  Gebinde  machl  es  wahrscbeinllcli ,  data  sie  noch  in  diese  Epoche  gebären, 
auch  scheinen  ale  Ihrem  Style  nach  ilter,  als  die  in  der  folgenden  aozagebendeu 
sächsijcheD  Scnlpiurea. 
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der  Biegung  der  Soheidbögen,  nach  beiden  Seiten  hin  erweitert,  voll- 
kommen entsprechend.  Die  Gewänder  sind  mehr  oder  weniger  flatternd 
nnd  von  grosser  Mannigfaltigkeit  der  Motive,  aber  meistens  symmetrisch 
gehalten,  die  Falten  noch  sehr  strenge,  aber  doch  der  natürlichen  Gestalt 
entsprechend,  die  Köpfe  grossartig  nnd  nicht  ohne  Schönheitsgefühl.  So 
schwebt  diese  ernste  Schaar  in  feierlichem  Finge  über  der  Kirche,  nnd 
giebt  derselben  die  schönste,  in  diesem  Style  erreichbare  plastische  Aus- 
stattung ^). 

In  England  finden  sich  kaum  Anftnge  eigentlicher  Plastik;  sie 
kommt  nur,  und  auch  dies  selten,  in  Bogenfeldem  der  Portale,  häufiger 
an  den  Köpfen  oder  Thiergestalten,  welche  als  Consolen  das  Gesims 
stützen,  vor,  nnd  ist  überall  sehr  schwach  nnd  roh.  Zu  den  ältesten 
Ueberresten  gehören  einige  Taufsteine,  welche  mit  figurenreichen  Reliefs 
bedeckt  sind,  aber  die  Sculptur  ist  auch  hier  völlig  barbarisch  und  fast 
kindisch,  und  selbst  die  unbehülfliche  Form,  gewöhnlich  das  Becken  ein 
schwerer  viereckiger  Klotz,  von  einem  runden  Stamme  in  der  Mitte  und 
von  vier  Säulen  auf  den  Ecken  getragen,  zeigt  den  Mangel  plastischen 
Sinnes^  Auch  das  nördliche  Frankreich,  obgleich  es  in  der  folgenden 
Epoche  auch  in  der  Plastik  einen  so  erfolgreichen  Aufschwung  nahm, 
können  wir  in  der  gegenwärtigen  noch  übergehn.  Dagegen  zeigt  sich  in 
den  südlich  der  Loire  gelegenen  Provinzen  schon  vom  Ende  des 
elften  oder  vom  Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts  au,  also  etwa  gleich- 
zeitig mit  der  geistigen  Erhebung  dieser  Gegenden,  die  zu  den  Kreuzzügen 
und  zur  provenzalischen  Poesie  führte,  eine  rege  uud  bedeutsame  plastische 
Thätigkeit,  welche,  ohne  dass  wir,  wie  in  Deutschland,  Vorstudien  in  der 
Miniaturmalerei  oder  in  anderen  Kleinkünsten  nachweisen  können^),  sofort 


^)  Eine  genauere  Aufzählung  der  deutschen  Sculptnren  aus  romanischer  Zeit  mit  li- 
terarischen Nachweisuugen  bei  Otte,  Knnstarchaologie  4.  Aufl.  S.  664,  Vgl.  auch  Lübke, 
Plastik.  2.  Aufl.  S.  357  ff. 

^)  Beispiele  von  Taufstemen  dieser  Art  bei  Britton  Arch.  Ant.  Vol.  V,  und  im 
Glossary  III,  84.  Der  kostbarste  derselben  ist  der  zu  Winchester,  indem  er  aus  schwar- 
zem Marmor  besteht,  die  Reliefs  sind  aber  nicht  minder  barbarisch.  Ein  aus  der  West- 
minsterabtei  stammendes  Kapital,  auf  welchem  eine  Verleihung  des  Wilhelm  Rufus  an 
den  Abt  Gislebertus  dargestellt  ist,  mit  sehr  rohen,  kurzen  Figuren  bei  Brailay  und 
Britton,  Uist.  of  Westm.  pal.  p.  445.  und  Tab.  35.  a. 

')  Die  systematische  Zerstörung,  welche  die  französische  Revolution  über  alle  in 
den  Kirchen  befindlichen  Metallarbeilen  verhängte,  mag  den  Mangel  an  solchen  erklären, 
ohne  Schlüsse  über  die  ursprüngliche  Kunstübmig  zu  gestatten.  Allein  auch  in  Mi- 
niaturen und  Elfenbeinarbeiten  finden  wir  keine  Spur  einer  erhöheten  Thätigkeit  dieser 
südlichen  Provinzen.  Es  ist  sehr  erklärbar,  dass  auch  die  von  Clnny  ausgehende  Re- 
form der  Klöster  vermöge  ihrer  ascetischen  oder  kirchlicJi- politischen  Richtung  die 
Stiftung  klösterlicher  Kunstschulen  nicht  begünstigte.  Diese  strenge  Partei  rühmte  sich 
ihrer  Unwissenheit    Allerdings  rügt  dann  der  h.  Beruhard  den   künstlerischen  Luxus 
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am  AeQSseren  der  Gebäude  und  mit  Figuren  in  grösseren  Dimensionen 
hervortrat  Dies  geschah  dann  in  den  verschiedenen  Provinzen  zwar  un- 
gefähr gleichzeitig,  aber  nicht  in  gleicher  Weise. 

Am  leichtesten  war  es  in  der  eigentlichen  Provence.  Hier,  wo  die 
Steinarbeiter  in  der  Uebnng  der  feinen,  antiken  Ornamentik  gebUeben 
waren,  wo  zahlreiche  Werke  römischer  und  christlicher  Kunst  zu  Tage 
standen,  waren  die  Mittel  gegeben,  dem  wiedererwachten  Bedürfnisse  zq 
genügen.  Daher  füllten  sich  denn  bald  die  breiten,  zu  solcher  Aus- 
stattung einladenden  Wandflächen  dieser  antikisirenden  Kirchen  mit  Bild- 
werken, welche  in  der  Haltung  und  Gewandung  der  Gestalten,  so  wie  in  der 
Anordnung  der  Reliefs  ihren  Zusammenhang  mit  der  spätrömischen  Ennst 
verrathen.  Zu  den  bedeutendsten  Bildwerken  dieser  Art  gehören  die 
an  der  Fagade  von  St.  Gilles  im  Departement  Gard,  von  der  ich  in 
architektonischer  Beziehung  schon  gesprochen  habe.  Sie  werden,  da  der  Bau 
1116  begonnen  war,  wahrscheinlich  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
entstanden  sein.  Die  Plastik  ist  hier  so  verschwenderisch  angebracht,  dass 
man,  nach  dem  Ausdrucke  M^rim^e's,  zehn  prachtvolle  Gebäude  damit 
schmücken  könnte.  Sie  zeigt  aber  auch  eine  überraschende  Feinheit  des 
Meisseis.  Die  grösseren  Figuren  sind  zwar  von  sehr  strengem,  fast  hartem 
Ausdruck,  die  Gewänder  mit  feinen,  parallelen  Falten,  mit  Stickereien  ond 
nachgeahmten  Edelsteinen  (Iberhäuft,  in  den  kleineren  Reliefgestalteo 
dagegen  entwickelt  sich  schon  freieres  Leben  und  feinerer  Formensinn  ^i 
Die  Fagade  von  St.  Trophime  in  Arles  ist  mit  ähnlichen  Arbeiten  ge- 
schmückt, die  etwas  später,  jedenfalls  aber  nicht  weit  über  die  Mitte  des 
Jahrhunderts  (wie  man  annimmt  1154)  zu  setzen  sind.  Die  Herrschaft 
dieser  provenzalischen  Schule  erstreckt  sich  noch  über  die  rauhe  Auvergnc; 
ein  Seitenportal  an  der  Hauptkirche  des.  gebirgigen  Landes,  an  Notre  Dame  dn 
Port  zu  Clermont,  ist  ziemlich  reich  mit  Sculpturen  geschmückt,  die  zwar 
von  gröberer  Ausführung  sind  wie  jene,  aber  in  der  Formbildung  and 
Gewandung  noch  dieselben  Motive  zeigen.  Auch  die  Anordnung  ist  ganz 
ähnlich;  neben  der  Thüre  lebensgrosse,  statuarisch  gehaltene  Gestalten, 
über  derselben  in  ruhigem,  friesartigem  Kelief  Scenen  aus  der  Jugendge- 
«chichte  Christi,  endlich  im  Tympan  der  thronende  Heiland  zwischen  zwei 
€herubim  «). 

Sobald   wir  uns   nach  Westen   oder   nach  Norden   weiter   entfernen, 


der  Cluniacenser,  aber  dieser  Luxus  zeigte  sich  nur  im  äusseren  Schmuck  der  Kirche 
und  des  Eirchendienstes,  nicht  in  dem  verborgenen  Fleisse  der  Künstlerzeile. 

^)  Eine  sehr  gelungene  Abbildung  in  der  Voyage  dans  l^f  nc.  France,  eine  kleinere 
in  Chapuy  moy.  age  monum. 

*)  S.  oben  S.  501  Chapuy,  Moy.  age  monumental  no.  77.  Viollet-le-Doc  s.  f. 
Porte.  VII.  401. 
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nimmt  die  Scnlptor  einen  andern  Charakter  an.  Anklänge  an  die  Antike 
finden  sich  auch  fernerhin^  aber  sie  gehn  von  einem  Geiste  ans^  der  sich 
nicht  mit  der  Wiederholung  der  abgestumpften^  sp&trömischen  Plastik  be- 
gnügt; sondern  nach  bewegteren  Formen  strebt,  der  mit  tieferen  Gefühlen 
und  neneu;  vielleicht  noch  unklaren ,  aber  gehaltvollen  Gedanken  ringt, 
dem  die  Sculptur  überdies  nicht  bloss  ein  hinzutretender  Schmuck  des  be- 
reits, fertigen  Gebäudes ,  sondern  ein  nothwendiger  Bestandtheil  der 
werdenden  architektonischen  Form  ist.  Dies  geschieht  dann  in  vielfach 
wechselnder  Weise,  indessen  wird  es  genügen  neben  der  provenzalischen 
zwei  andere  Schulen  zu  unterscheiden,  die  burgnndische  .und  die  aqui- 
tanische.  Jene  geht  vielleicht  von  Cluny  aus,  hängt  wenigstens  mit 
dem  strengen,  reformatorischen  Geiste,  der  hier  seinen  Sitz  hatte,  zu- 
sammen; sie  trägt  ein  durchaus  ernstes,  kirchliches  Gepräge,  in  der  Wahl 
der  Gegenstände  sowohl  wie  in  der  Ausführung.  Diese  ist  überwiegend 
phantastisch,  liebt  es  sich  neben  den  rein  kirchlichen  Aufgaben  in  kühnen 
Allegorien  und  märchenhaften  Gebilden  zu  ergehn. 

Cluny  selbst  ist  zerstört;  was  das  gewaltige  Mutterkloster  in  plasti- 
scher Beziehung  gewährte,  ist  uns  unbekannt,  wohl  aber  sind  noch  zahl- 
reiche, der  ersten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  angehörige  Werke  der 
burgundischen  Schule  erhalten.  Einen  grossen  Reichthum  derselben  be- 
wahrt die  Abteikirche  zu  Y^zelay  bei  Avallon.  Einiges  freilich  in 
späteren  Anbauten,  mehr  aber  in  dem  noch  jetzt  erhaltenen,  nach  einem 
Brande  von  1120  aufgeführten  Schiffe  der  Kirche.  Schon  die  Kapitale 
sind  hier  fast  alle  mit  interessantem,  aber  schwer  zu  deutendem  Bildwerk 
historischen  und  phantastischen,  meist  drohenden  Inhalts  bedeckt.  In- 
dessen ist  die  Ausführung  hier  zwar  von  einer  gewissen  Energie,  aber 
ziemlich  roh;  sie  war  vielleicht  untergeordneten  Arbeitern  überlassen 
gewesen^),  während  die  künstlerischen  Hände  sich  der  Bearbeitung  des 
westlichen,  jetzt  von  der  später  errichteten  Vorhalle  umschlossenen, 
mächtigen  Portals  widmeten.  Es  ist  überaus  figurenreich;  im  Bogenfelde 
Christus  in  der  himmlischen  Glorie  thronend,  umgeben  von  den  Aposteln, 
nebst  einer  Zahl  von  kleineren  Reliefs,  welche  wie  es  scheint  die  allge- 
meine ihm  dargebrachte  Huldigung  darstellen  sollen;  am  Mittelpfostcn 
Johannes  der  Täufer,  an  den  Thürgewänden  grosse  Apostelgestalten,  paar- 
weise  wie   im   Gespräche    zu    einander    gewendet*).     Der   Eindruck    des 


»)  Zwei  Kapitale  bei  Viollet-le-Duc,  Dictionnaire  II.  p.  489,  490.  Das  eine  giebt 
sebr  phantastisch  die  Geschichte  des  goldnen  Kalbes,  aus  dessen  geöffnetem  Maale  bei 
dem  Erscheinen  der  Gesetzestafeln  ein  hohnlächelnder  Dämon  ausfährt. 

«)  Bei  Viollet-le-Duc  a.  a.  0.  das  ganze  Portal  VII.  SSa,  einzelne  Theile  in 
grösserer  Dimension  und  charakteristischer  Darstellung  I.  27.  JII.  239.  IX.  316.;   die 
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ganzen  Werks  ftu  seiner  architektoniBchen  Stelle  ist  ein  sehr  fderlicher, 
die  Behandlung  des  Einzelnen  aber  sehr  aoffallend.  Die  Gewftoder  dnd 
zwar  im  Allgemeinen  antiker  Tracht  entsprechend,  aber  mit  feinen  Falten 


Vdiii  foiUle  der  Kirche  in  Veteluf. 

flberladen,  welche  den  Körperbau  mehr  entstellen  als  zeigen.  An  ge- 
wissen Stellen,  anf  den  BUften  oder  Knieen,  wo  ein  Hervortreten  des 
Körpers  angedeutet  sein  soll,  ntLhem  sie  sich  der  Spirallinie,  an  den 
Zipfeln  erscheinen  sie  flatternd.  Auch  das  Haar  ist  gestrichelt  ond  linft 
in  Löckchen  ans,   and  die  Bewegungen  des  Körpers   haben  eine  onnatdr- 


hier  D«beD  mitsetli eilte  Gruppe  (Petrus   im  Gespräche  mit  tiaem  iwälen  Apostel,   t 
einem  Thürpfosien)  VlIL  112. 
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liehe,  manierirte  Gestalt  Der  grandiose  Christus  in  der  Mitte  des  Bogen- 
feldes  sitzend  dargestellt  zeigt  uns  den  Oberkörper  ganz  in  der  Vorder- 
ansicht;  die  Knie  aber  nach  seiner  linken  Seite  gewendet.  Aber  der  Kopf 
des  Christus  und  die  ganze  Gestalt  des  an  dem  Mittelpfeiler  stehenden 
Täufers  sind  von  grossartigem  Ernst  und  die  Köpfe  der  Apostel  geben 
tiberall  einen  verst&ndlichen  Ausdruck.  Ob  und  welche  Vorbilder  auf 
diese  Schule  eingewirkt,  ist  kaum  mit  Sicherheit  anzugeben.  Gewiss  nicht 
die  spätrömische  Sculptur  mit  ihren  schweren  und  stumpfen  Formen. 
Eher  die  byzantinische  Kunst,  an  welche  die  Häufung  der  Falten  er- 
innert, der  aber  die  manierirte  Beweglichkeit  widerspricht^).  Man 
könnte  aber  auch  in  dieser  Neigung  an  Spiralen  und  in  der  Häufung  ge- 
schwungener Linien  einen  Anklang  an  altgermanischen  Geschmack,  eine 
Reminiscenz  der  von  der  germanischen  Bevölkerung  dieser  Gegend,  von- 
den  Burgundern,  so  fleissig  geübten  Holzschnitzerei  vermuthen^  Allein 
jedenfalls  hatte  sich  dies  mit  Anschauungen  aus  antiken  und  christlichen 
Monumenten  gemischt  und  war  schbesslich  durdi  das  architektonische 
Stylgefdhl  und  durch  den  mönchischen  Sinn  dieser  Gegend  und  dieser  Zeit 
bestimmt  Man  konnte  sich  bedeutende  Gestalten  und  Hergänge  nur  in 
gewaltsamer,  von  Innern  und  äussern  Kämpfen  zeugender  Erscheinung 
denken. 

Einen  Beweis   des   ernsten,   fortschreitenden  Strebens  dieser  Schule 


^)  ViolIet-le-Duc  nimmt  hier  zwar  fiberall  byzantiniBchen  Einflnss  an,  und  zwar  in 
Folge  der  bei  den  Kreuzzügen  gewonnenen  Anschauung  griechischer  Bauten  und  Wand- 
gemälde (Vol.  VIII.  p.  105—8),  jedoch  dnrch  Nachahmung  nach  Frankreidi  gelangter 
Werke,  wobei  er  zwischen  den  Schulen  von  Toulouse  (S.  109.  126.)  und  von  Cluny 
<S.  113)  unterscheiden  will,  von  denen  jene  Elfenbeinwerke,  diese  Miniaturen  zu  Vor- 
bildern gehabt  habe.  Ich  kann  nicht  glauben,  dass  man  nicht  in  beiden  Schulen  alle 
Vorbilder,  deren  man  habhaft  werden  konnte,  benutzt  habe,  und  finde  eine  Gewand- 
behandlung wie  in  dem  Relief  von  V6zelay  auch  in  byzantinischen  Miniaturen  nicht. 
Höchstens  kamen  ahnliche  gewaltsame  oder  in  Spiralen  bewegte  Falteubrüche  in  den 
kleinen  Figuren  byzantinischer  Emails  vor,  wo  sie  durch  die  schwierige  Ausfuhrung  in 
anfznlegeaden  Goldföden  entstanden  (z.  B.  Ernst  ans'm  Weerth,  Siegeskranz  a.  a.  0., 
Labarte  Taf.  101—108.,  Jahrbuch  der  k.  k.  Central-Gomm.  Band  III  (1869)  Taf.  U). 
Allein  es  ist  kaum  glaublich,  dass  man  diese  kleinen  Figuren  bei  der  Ausarbeitung  der 
grossen  Steinreliefs  vor  Augen  gehabt  habe. 

«)  Viollet-le-Duc  a.  a.  0.  VIII.  122  bringt  die  Zeichnung  eines  Kapitals  bei,  wel- 
ches in  der  Krypta  von  S.  Benigne  zu  Dijon  (oben  S.  509)  eingemauert  gefunden  ist 
and  also  aus  einem  filteren,  vor  dem  11.  Jahrfa.  untergegangenen  und  der  bnrgundischen 
Zeit  angehÖrigen  Gebäude  stammt;  es  ist  ana  Thierschädeln  und  schlangenartigen  Un- 
geheuern, also  ganz  im  nordisch-phantastischen  Geschmacke  gebildet.  Er  erinneil  da- 
bei daran,  dass  nach  dem  Zeugnisse  des  gleichzeitigen  Kirchengeschichtschreibers  So- 
crates  die  Burgunder  durchgangig  Schreiner  (Holzschnitzer)  gewesen  seien.  (Quippe 
omnes  fere  sunt  fabri  lignarli,  et  ex  hac  arte  mercedem  capientes  semetipsos  ainnt. 
Bist.  ecci.  lib.  VII.  c  30.  Script,  rer.  Gallic.  p.  604.) 
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giebt  dann  eio  aoders,  nicht  sehr  viel  jüngeres  Bildwerk,  welches,  am 
1160  entstanden,  «obl  du  bedeotendste  dieser  Zeit  sein  möchte,  das 
Bogenfeld  des  Portals  an  der  Kathedrale  von  Antan.     Es  enthält  die  so 


oft  wieilerholte  Darstellung  des  jüngsten  Gerichts,  und  zwar  völlig  im 
herben  Style  dieser  Zeit,  mit  übermässig  schlanken,  meist  nenn  bis  zehn 
Kopflängen  haltenden  Figoren,  mit  den  strengen,  gehäuften  Falten,  aber 
zugleich  mit  einer  Grossartigkeit,  mit  einer  Lebendigkeit  und  EfUinheit 
der  Bewegung,  und  in  den  schauerlichen,  dantesken  Scenen  der  Verdamm- 
niss  mit  einer  Wahrheit  der  Motive,  die  ans  recht  anschaulich  zeigt, 
welcher  Kraft  und  Wirkung  dieser  Styl  fähig  war. 


Motssac.  gg5 

Das  beigeffigte  Fragment  giebt  eine  schwache  Anschauung  des  Stjles. 
Engel  und  Teufel  sind  kolossal,  Menschen  in  kleiner  Dimension.  Unten 
sehen  wir  einen  Engel,  der  mit  der  Posaune  zur  Auferstehung  ruft; 
gleich  über  ihm  ergreift  aber  ein  Teufel  mit  seinen  Zangen  einige  der 
eben  Auferstandenen,  unter  denen  ein  Weib  durch  den  Schlangenbiss  an 
ihrer  Brust  schon  die  Strafe  der  Wollust  empfindet  Weiter  oben  eine 
complicirte  Grnppe  gegenseitig  sich  unterstützender  Teufel  Der  grosseste 
von  ihnen  erfüllt  ein  dreifaches  Geschäft,  indem  er  mit  der  Rechten  einen 
armen  Sünder,  der  bald  auf  die  Wagschaie  kommen  soll,  festhält,  mit  der 
Linken  den,  der  sich  darin  befindet,  überwacht,  und  mit  dem  Rücken 
einen  Satan  trägt,  der  mit  Anstrengung  das  Feuer  anfacht,  in  welches  oben 
ein  thierköpfiger  Teufel  einen  gekrönten  Verbrecher  hineinstürzt.  Während 
dessen  bewahrt  ein  Engel  den  Gerechten  in  der  sinkenden  Schale,  dessen 
Seele  dann  oben  schon  zum  Himmel  aufsteigt,  aber  voller  Mitleid  sich  die 
Ohren  zuhält,  in  die  das  Geschrei  der  Verdammten  eindringt«  Alles  ist 
verständlich  und  kräftig  ausgedrückt,  wir  sehen  das  diabolische  Lachen 
und  die  eifrige  Arbeit  der  Teufel,  die  Angst  der  Verdammten,  die  Milde 
des  Engels.  Auch  finden  wir  hier  zum  ersten  Male  den  Namen  des  Ur- 
hebers beigefügt:  Gislebertns  me  fecit,  der  in  einer  Inschrift  zugleich  ein 
Zeugniss  seines  Gefühls  ablegt,  indem  er  das  Bewusstsein  von  der  ernsten, 
tief  ergreifenden  Wirkung,  die  seine  Arbeit  ausüben  musste,  ausspricht 
und  vielleicht  sogar  ein  Bedauern,  dass  eine  so  strenge  Aufgabe  ihm  ge- 
worden, andeutet'). 

Gehen  wir  dann  zur  Betrachtung  der  westlichen  Region  über,  so 
finden  wir  im  Süden  mancherlei  Einflüsse,  die  sich  kreuzen  und  es  nicht 
zur  Bildung  eines  entschiedenen  Styles  kommen  lassen.  So  namentlich  in 
Toulouse,  der  mächtigen  Hauptstadt  dieser  Gegend,  wo  wir  neben  einer 
sehr  zahmen,  byzantinisirenden  Plastik  auch  freiere,  mehr  naturalistische 
Figuren,  dann  Thierbilder  mit  einer  drohenden  Energie,  und  endlich  in 
<ler  Ornamentation  dem  germanischen  Geschmack  verwandte  Bandver- 
schlingungen  aber  in  eleganter,  bjzantinisirender  Ausführung  antreffen^). 
Zn  den  ältesten  Sculpturen  dieser  Gegend  gehören  die  im  Kreuzgange  und 
in  der  Vorhalle  des  Klosters  Moissac  am  Tarn,  nordwestlich  von 
Toulouse,  da  sie  zufolge  einer  mit  ihnen  zusammenhängenden  Inschrift  von 
dem   um   das  Jahr  1100  lebenden  Abte  Ansquilinus   gestiftet   sind.    Die 


*)  Vgl.  die  Iiisclirift  oben  S.  380.  Anm.  2.  Eiae  vortreifliclie  Abbildung  in  du  Som^- 
rard  l^art  au  moyeu  age.  Albuiu,  Serie  3,  aus  welcher  da«  hierneben  abgedruckte  Frag- 
ment (mit  Bennizung  von  Caumont^^i  Bull.  mon.  XVI,  p.  605)  entlehnt  ist.  Das  wunder- 
bar £eine  Profil  des  Christuskopfes  bei  Viollet-le-Duc.  VIII.  115. 

2)  Viollet-le-Duc.  Vol.  VIII.  S.  125.  Byzantiuisirende  Sculptur  S.  178,  179,  180. 
Vol.  II.  500.  502. 
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Kapitale  des  Ereazganges  sind;  wie  es  in  dieser  Oegend  überhaupt  sehr 
häufig  ist;  grossentheils  historürt  und  geben  einen  Aaszag  aas  der  heiligen 
Geschichte;  von  der  Schöpfung  an  bis  zur  Anbetung  der  Hirten  und  der 
Könige;  dann  die  Parabel  vom  reichen  Manne;  die  Oeschichte  verschiedener 
Märtyrer;  und  endlich  eine  Darstellung  yon  Ungeheuern  mit  der  Inschrift: 
Gog  et  Magog  et  serpens  anticus  qui  est  Diabolus.  Nicht  nur  dieser  In- 
halt ist  merkwürdig;  sondern  auch  der  Umstand;  dass  die  ganze  Reihen- 
folge dieser  Kapitale;  welche  nur  zwei  der  vier  Seiten  des  Kreuzganges 
einnimmt;  auf  den  beiden  anderen  Seiten  genau  copirt  ist;  eine  Naivetat, 
die  zugleich  beweist;  dass  diese  SculptureU;  nicht  an  Ort  und  Stelle, 
sondern  in  der  Werkstätte  und  vor  der  Aufstellung  der  ersten  Reihe 
dieser  Kapitale  gearbeitet  sind.  Ausserdem  enthält  der  Kreuzgang  an 
seinen  Pfeilern  die  Gestalten  von  Heiligen;  in  weissem  Marmor  und 
lebensgrossem  Relief;  zwar  mit  roher  Bildung  des  KopfeS;  aber  mit  wohl- 
verstandener Gewandung  in  unverkennbarem  Anschluss  an  spätrömische 
Plastik^).  Sehr  eigenthümlich  und  wegen  ihrer  Gegenstände  viel  be- 
sprochen sind  die  Sculpturen  an  den  beiden  Wänden  der  zum  Portale  der 
Kirche  fühi*enden  Vorhalle.  Sie  geben  auf  der  rechten  Seite  vier  weib- 
liche Figuren;  wie  man  annimmt  die  EardinaltugendeU;  darüber  eine  Reihe 
von  Scenen  aus  der  Jugendgeschichte  Christi;  auf  der  linken  Seite  dagegen 
die  beiden  gemeinsten  Todsünden;  Geiz  und  Wollust;  jener  durch  einen 
greisen  Mann  repräsentirt;  der  den  vollen  Geldsack  gegen  die  Biust 
drückt;  aber  auch  schon  von  einem  zottigen  und  gehörnten  Teufel  ge- 
packt wird;  diese  durch  ein  nackteS;  von  Schlangen  umwundenes  und  ge- 
martertes Weib.  Der  Tod  des  Geizigen  und  wiederum  die  Parabel  vom 
reichen  Manne;  der  den  armen  Lazarus  in  Abrahams  Schoosse  sieht;  und 
endlich  die  Hölle  mit  ihren  Martern;  geben  dann  die  unzweideutige  Aus- 
legung und  vollenden  ^die  Busspredigt;  welche  die  frommen  Bildner  be- 
zweckten. Räthselhafter  ist  eS;  wenn  dann  weiter  an  den  Pfosten  des 
Portals  neben  den  Fürsten  der  Apostel  und  zwei  Propheten  drei  Paare 
aufrechtstehender  Löwinnen  dargestellt  sind;  die  mit  offenem  Rachen 
und  vorgestreckter  Zunge  kampfbereit  einander  die  Yordertatzen  auf  die 
Schultern  legen.  Besonders  diese  Thiergestalteu;  dann  aber  auch  jene 
erwähnten  ReUefS;  werden  als  ausserordentlich  bedeutend  geschildert  Das 
Relief  ist  weit  ausladend;  die  AusfQhrung  dreist  und  sicher;  die  DarsteDung 
zwar  gewaltsam  und  hart;  aber  in  ihrer  allerdings  fast  grausamen  Energie 
von  überraschender  Wahrheit  Das  Bogenfeld  enthält  die  Darstellung  des 
Heilandes  mit   den  vier  Evangelisten   und  den   vierundzwanzig  Alten  der 

^)  Einige  Abbildungen  sind  in  der  Yoyage  dans  Tanc.  France  gegeban,  die  Ge- 
stalt des  Petras  aus  dem  Kreuzgange  bei  VioUet-Ie-Duc  a.  a.  0.  VIIL  109,  ein  Ka- 
pital mit  ThiergesUiten  aus  der  Yorhaile  daselbst  11.  493. 
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Apokalypse,  aber  in  schwächerem  Relief  nnd  roherer,  geistloser  Arbeit 
Wir  sehen  hier  neben  einer  stumpfen  Nachahmung  der  Antike  eine 
Neigung  zu  lehrhaften  und  phantastischen  Andeutungen  in  dreister 
energischer  Ausführung.  Noch  greller  tritt  dieser  Contrast  an  der 
Klosterkirche  zu  Souillac  (Dep.  Lot)  hervor,  wo  der  Mittelpfeiler  aus 
einer  Yerschlingung  fabelhafter,  einander  beissender  Thiere  besteht, 
während  die  Apostel  an  den  Thürge wänden  in  einem  strengen,  byzantini- 
sirenden  Style  aufgeführt  sind').  Auch  die  umfangreiche,  mit  lehr- 
haften Inschriften  ausgestattete  Darstellung  des  jüngsten  Gerichts  am 
Hauptportal  der  Abteikirche  zu  Gonques  hat  ähnliche  phantastische  ZOge 
(S.  oben  S.  504).  Je  weiter  wir  nun  nach  Norden  fortschreiten,  in  den 
Provinzen  Guienne,  Saintonge,  Angonmois  und  besonders  im  Poitou,  desto 
phantastischer  und  üppiger  wird  die  Plastik.  Wir  haben  schon  oben  bei 
der  Betrachtung  des  Architektonischen  (S.  541)  den  phantastischen  Cha- 
rakter der  Sculpturen,  mit  denen  man  hier  die  Fagaden  bedeckte,  ge- 
schildert. Es  kann  nicht  befremden,  dass  diese  aquitanische  Gegend, 
welche  in  den  Schicksalen  und  in  der  Sinnesweise  so  Vieles  mit  der 
Provence  gemein  hatte,  wie  diese  frühe  gebildet,  gewerbthätig,  für  feineren 
Lebensgenuss  empfänglich  war  und  gleich  anfangs  an  der  provenzalischen 
Poesie  thätigen  Antheil  nahm,  auch  die  Neigung  theilte,  das  Aeussere 
ihrer  Gebäude  mit  bedeutungsvollen  Gestalten  zu  schmücken.  Eher  muss 
es  auffallen,  dass  sich  diese  Plastik  von  der  der  andern  sfldfranzösischen 
Provinzen  so  sehr  unterscheidet.  Die  Behandlung  ist  nicht  so  sauber  und 
vollendet,  hat  weder  die  antike  Klarheit,  noch  die  starre  typische  Strenge, 
wie  sie  dort  nebeneinander  bestehen,  ist  dagegen  naturalistisch  derber 
und  iror  Allem  im  höchsten  Grade  wild  und  phantastisch.  Während  dort 
die  architektonischen  Linien  übersichtliche  Eintheilungen  geben,  zwischen 
denen  die  statuarischen  Gestalten  in  bestimmt  begrenztem  Räume  stehen, 
gleicht  sie  hier  einer  dichten  Vegetation,  welche  auch  die  architektonische 
Gliederung  überwuchert  und  selbst  die  zahlreich  eingestreuten  mensch- 
lichen und  thierischen  Gestalten  mit  geheimnissvollem  Schatten  umgiebt. 
Die  burgundische  Plastik,  ihrerseits  schon .  abweichend  von  der  provenza- 
lischen, hatte  das  dramatische  Element  schärfer  betont,  nnd  war  dahin 
gelangt,  bestimmte  Momente,  wie  jenes  jüngste  Gericht  am  Dome  von 
Antun,  ausführlich,  aber  klar  zu  entwickeln.  An  den  Fagaden  der  aqui- 
tanischen  Bauten  dagegen  löset  sich  der  Gedanke  zu  einer  Arabeske  auf, 
in  der  es  schwer  wird,  den  Zusammenhang  zu  fassen,  welche  dafür  aber 
mit  ihren  Dunkelheiten  die  Phantasie  mächtig  anregt.  An  der  Kathedrale 
von  Angoul^me   erkennen   wir,    dass   die    in   Medaillons    und   anderen 


>)  VioUet-Ie-Duc  VIII.  166. 
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vereinzelten  Wandfeldern  zerstreuten  Gestalten  eine  Darstellung  des  jflngsten 
Gerichts  enthalten.  An  N.  D.  la  grande  zu  Poitiers  waren,  wie  es 
scheint,  ursprünglich  nur  Christus  mit  den  zwölf  Aposteln  und  andere 
Heilige  reihenweise  aufgestellt,  aber  so,  dass  die  Menge  der  dazwischen 
angebrachten  Ungeheuer  und  phantastischen  Gebilde  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  zog  und  die  Phantasie  spannte').  An  der  Kirche  zu  Ruffec 
sind  die  Kapitale  und  Bögen  des  Hauptportals  (vgl  oben  S.  540  Fig.  151) 
mit  phantastischen  Thiergestalten  von  ziemlich  grosser  Dimension  und 
sorgfältiger  Ausführung  bedeckt,  die  mit  den  kühnen  Verschlingungen 
ihrer  biegsamen  Körper  das  Auge  so  sehr  in  Anspruch  nehmen,  dass  es 
kaum  Zeit  findet,  sich  den  wenig  bedeutenden  heiligen  Gestalten  an  den 
oberen  Theilen  des  Gebäudes  zuzuwenden.  An  andern  Kirchen  sind 
Pflanzenornamente,  Bankengewinde  und  Blattwerk  oft  in  feiner  nnd  ge- 
wandter Ausführung  überwiegend.  Die  Kirche  zu  Givray  hat  zwar  eine 
Restauration  erlitten,  welche  die  ursprüngliche  Stellung  und  Bedeutung  der 
jetzt  planlos  angebrachten  Statuen  nicht  mehr  erkennen  Iftsst;  aber  die 
Archivolten  der  Portale  sind  noch  erhalten  und  zeigen  heilige  Grestalten, 
den  Zodiacus  nebst  den  Monatsbeschftftigungen  neben  Thiergebilden  und 
Pflanzenomamenten  in  bunter  Mischung.  Zuweilen  werden  diese  Thieige- 
stalten  auch  hier  eine  allegorische  Bedeutung  haben,  meistens  aber  kommen 
sie  in  so  zahlreicher  Wiederholung  oder  so  regelm&ssigem  Wechsel  vor, 
dass  daran  nicht  zu  denken  und  eine  rein  decorative  Absicht  anzu- 
nehmen ist  Auch  fehlt  ihnen  fast  immer  der  drohende,  warnende  Cha- 
rakter, der  bei  der  symbolischen  Verwendung  vorzuherrschen  pflegt;  sie 
zeigen  mehr  das  Bestreben  gefällige  Formen  zu  geben.  Einige  Male  ist 
sogar  die  Stellung  und  Behandlung  dieser  Thiere  von  der  Art,  dass  man 
darin  die  plastische  Nachahmung  eines  Teppichmusters  vermuthen  mus% 
wie  sie  auf  den  aus  orientalischen  Fabriken  stammenden,  im  ganzen  Abend- 
lande beliebten  gewebten  Stoffen  aller  Art  vorzukommen  pflegten^.  Aber 
zugleich  sind  dies  dann  Formen,  welche  denen  der  irischen  Miniaturen  einiger- 
maassen  gleichen.  Es  kann  auffallen,  dass  dieser  wildphantastische  oder 
üppig  decorative  Styl  der  Plastik  sich  in  derselben  Gegend  ausbildete,  wo 
die  Wandgemälde,  wie  die  von  St.  Savin  beweisen,  einen  so  strengen, 
einfachen,  bedeutungsvollen  Charakter  haben.  Man  könnte  darauf  die 
Yermuthung  gründen,  dass  diese   das  Werk  fremder,   etwa  byzantinischer 


J)  Vgl.  bei  VIollet-le-Duc  a.  a.  0.  VIII.  S.  187  (Fig.  34)  zwei  Tbiergruppeii  von 
dieser  Fa9ade. 

^)  Vgl.  S])riiiger,  ikonographische  Studien  in  den  Mitth.  d.  k.  k.  Central-CoDim. 
ßd.  V.  (1860)  S.  69.  Auch  Viollet-Ie-Duc.  VIII.  S.  186.  erkennt  die  Imitalion  der 
Teppichmuster  und  die  Verwandtschaft  mit  jenen  irischen  (er  ufnut  sie  sächsische)  Ma- 
nuscripten. 
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Künstler  seien.  Allein  der  Styl  dieser  Gemälde  steht  einer  solchen  Ter- 
mnthong  entgegen;  auch  bedarf  es  ihrer  nicht  Denn  eine  ähnliche^  wie 
wohl  minder  starke  Differenz  zwischen  der  Scnlptnr  und  Malerei  finden 
wir  in  dieser  Epoche  anch  in  anderen  Gegenden.  Die  Scolptnr  war 
überall  derber,  volksthümlicher;  durch  den  architektonischen  Typus  der 
Provinz  bestimmt;  sie  wurde,  wenn  auch  unter  der  Leitung  von  Geist- 
lichen von  den  gemeinen  Steinmetzen  oder  doch  von  Mönchen,  die 
diesem  Handwerke  angehört  hatten,  betrieben.  Die  Malerei  war  mehr  ein 
Gegenstand  gelehrter  Reflexion,  und  von  einzelnen  Individuen  abhängig. 
Gerade  wegen  der  Unbestimmtheit  der  allgemeinen  Frincipien  gingen  aber 
diese  individuellen  Eichtungen  leicht  sehr  weit  auseinander. 

Die  Eigenthümlichkeit  jener  Gemälde  bedarf  daher  keiner  weiteren 
Erklärung,  wohl  aber  ist  es  wichtig,  den  Ursachen  jener  plastischen 
Richtung,  welche  die  Plastik  in  dieser  Gegend  im  Gegensatze  gegen  die 
andern  Provinzen  Frankreichs  nahm,  näher  nachzuforschen.  Wir  dürfen 
sie,  denke  ich,  in  der  Entstehungsgeschichte  ihrer  Bevölkerung  suchen.  Die 
Mischung  der  Elemente,  aus  denen  die  französische  Nationalität  hervor- 
ging, war  damals  noch  eine  sehr  unvollkommene  und  ungleiche,  und  diese 
Ungleichheit  äusserte  sich,  wie  in  anderen  Beziehungen,  so  auch  in  der 
Kunst  In  der  Provence,  wo  die  römische  Bevölkerung  durch  ihre  Zahl 
und  ihre  höhere  GiviUsation  das  germanische  Element  überwunden  hatte, 
begnügte  man  sich  mit  der  äusserlichen  Nachahmung  der  Antike,  die, 
wenn  auch  durch  lange,  gedankenlose  Wiederholung  abgestumpft,  doch 
immer  noch  einen  formellen  Werth  hatte.  In  den  nördlichen  Provinzen, 
im  eigentlichen  Francien,  wo  das  germanische  Gefühl  zu  stark,  um  sich 
ohne  Weiteres  römischer  Tradition  zu  unterwerfen,  und  noch  nicht  dahin 
gelangt  war,  dieselbe  sich  anzueignen,  war  auch  die  Formbildung  schwankend, 
mit  Ausnahme  jedoch  der  Normandie,  wo  das  durch  die  scandinavische 
Einwanderung  verstärkte,  aber  in  eine  einseitige  Richtung  hineingezogene 
germanische  Element  zwar  keine  Plastik,  aber  doch  den  sehr  bestimmten 
volksthümlichen  Geschmack  für  eine  spröde,  in  abstracten  Linienspielen 
bestehende,  alle  lebensvolleren  Gestalten  ausschliessende  Ornamentik  er- 
zeugte. In  der  mittleren  Zone  Frankreichs  waren  beide  Elemente  mehr 
gemischt  und  dadurch  vor  einseitiger  Herrschaft  bewahrt;  die  antike 
Tradition  war  auch  hier  sehr  bedeutend,  aber  doch  nicht  in  so  ununter- 
brochener und  ausschliesslicher  Geltung,  und  daher  nicht  so  erschlaffend 
-wie  in  der  Provence,  die  germanische  Thatkraft  an  sich  stärker  und  durch 
die  Berührung  mit  den  nördlichen  Provinzen  weiter  ausgebildet,  zugleich 
aber  doch  durch  antike  Anschauungen  und  durch  den  Verkehr  mit  jenen 
südlichen  Gegenden  gemildert  Hier  daher  entwickelten  sich  zuerst  die 
Keime  einer  neuen  plastischen  Kunst,  jedoch  mit  dem  sehr  bemerkens- 

Seluuuue^s  Konstgesch.    2,  Aufl.   IV.  44 
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wertfaen  Gegensatze  des  Ostens  and  des  Westens^  der  Schulen  von  Burgand 
and  von  Aquitanien.  Jene  mit  ihrer  ernsten^  lehrhaften  Tendenz,  mit  der 
vorwaltenden  Richtung  auf  die  menschliche  Gestalt  and  auf  bestimmten 
Aasdnick;  mit  ihrer  faltenreichen  Gewandang,  der  ein  anvollkommenes 
Verständniss  der  Antike  zum  Grande  zu  liegen  scheint,  hat  fCLr  aus 
weniger  Auffallendes;  sie  nähert  sich,  obgleich  sie  eine  ungewöhnliche, 
manierirte  Zeichnung  hat,  einerseits  der  deutschen,  andrerseits  der  pro- 
venzalischen  Kunst  Dagegen  macht  uns  die  aquitanische  Plastik  mit  ihrer 
Vernachlässigung  der  menschlichen  Gestalten  und  dem  Vorherrschen  phan- 
tastischer Thiere  und  kühner  VerschUngungen  ihrer  biegsamen  Glieder 
einen  fremdartigen  Eindruck,  der  nur  in  den  Ornamenten  der  irischen 
Miniaturen  ein  Analogen  findet  Die  Thiere  haben  zwar^  in  dieser 
plastischen  Schule  eine  höhere,  mehr  naturalistische  Ausbildung,  die 
menschlichen  Gestalten  sind  nur  roh  und  stumpf  behandelt,  nicht  wie  in 
jenen  Miniaturen  verzerrt  und  verschnörkelt,  das  Phantastische  ist  etwa^ 
gemildert.  Aber  die  Aehnlichkeit  ist  unverkennbar^).  Es  fragt  sich,  wie 
sie  zu  erklären  ist  Dass  diese  Steinmetzen  irische  Manuscripte  studirt 
und  aus  ihnen  ihren  Geschmack  gebildet  haben,  ist  unglaublich.  Es  ist 
zwar  richtig,  dass  die  damalige  Kunst,  weil  sie  die  Natur  nicht  zu  bt- 
nutzen  wusste,  nach  Vorbildern  begierig  war  und  sich  daher  leicht  den  Er- 
zeugnissen einer  andern  Zeit  und  Technik  anschloss.  Wir  wiesen  schon 
oben  darauf  hin,  dass  in  Aquitanien  selbst  und  in  anderen  Gegenden  die 
Thiergestalten  der  architektonischen  Plastik  sich  oft  als  Nachahmnnc 
derer  ergeben,  welche  auf  den  im  Abendlande  damals  sehr  beliebten 
orientalischen  GQweben  seit  uralter  Zeit  herkömmlich  waren.  Aber  die^e 
Gewebe  waren  nicht  im  ausschliesslichen  Gebrauch  der  Gelehrten,  sondern 
als  kirchliche  Gewänder  oder  als  Teppiche  zur  festlichen  Bekleidung  der 
Kirchen  den  Augen  Aller  vielfach  dargeboten;  sie  erschienen  fast  wie 
Theile  des  Kirchengebäudes,  deren  Muster  sich  wohl  auf  anderen  Theilen 
desselben  fortsetzen  durften.  Auch  war,  bei  den  bescheidenen  Ansprächen 
der  damaligen  Kunst,  die  Uebertragung  aus  der  technischen  Sprache  der 
Weberei  in  die  der  Plastik  leichter  als  die  geradezu  unmögliche  Ver- 
wandlung jener  wunderlichen  Federzüge  in  plastische  Gebilde.  Die  Aehn- 
lichkeit ist  hier  in  der  That  eine  entferntere,  sie  beruhet  nicht  auf  wirk- 
licher Nachahmung,   sondern  nur   auf  einer  gleichen  Geschmacksrichtung. 


')  Schon  Viollel-le-Duc  a.  a.  0.  VIII.  185  erkennt  diese  Aehnlichkeit  an  und  rer- 
Binnliebt  sie  darch  ausgewählte  Beispiele.  Er  gelangt  aber  nicht  dasn,  den  Grund  der^ 
Beiben  za  erkennen,  weil  er  jene  Mannscripte  nach  der  alteren  Bezeichnung  der  engli- 
schen Archäologen  für  angelsächsische  (saxon)  hält.  Vgl  die  Oroamentik  dn 
aqnitanischen  Bauwerke  oben  S.  540  mit  der  der  irischen  Miniaturen  Band  III.  S.  610. 
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Und  dafür  liegt  dann  eine  andere  Erklärung  sehr  viel  näher^  die  nämlich; 
welche  sich  aus  der  gleichen  Abstämmling  der  nrsprflnglichen  Bevölkerong 
Galliens   nnd  der  Iren   ergiebt     Wir  wissen  zwar  nicht;   ob  jene  irische 
Geschmacksrichtung  ein  Erzeugniss  des  keltischen  Volkes  war;  wir  finden 
ihre  Spuren  über  das  ganze  nördliche  Europa  verbreitet;  bei  den  Scandi- 
nayieni;  bei  den  Germanen   der  Völkerwanderung.    Aber  jedenfalls  sagte 
sie  dem  keltischen  StaBomae  besonders   zu,  da  sie  hier  jene   feinere  Aus- 
bildung in  der  Miniaturmalerei  erlangte  und  noch  spät;  yielleicht  noch  im 
12.  Jahrhundert;   auf   die   Architektur   Einfluss    hatte.     In  Gallien  hat 
sich  zwar  die  keltische  Nationalität  nicht  sO;   wie  auf  jener  entlegenen 
grünen  Insel  erhalten  können;  in   den   meisten  Gegenden  ist  sie  schon 
durch  die  römische  Cüvilisation  so  in  den  Hintergrund  gedrängt;  dass  man 
kaum  noch   einzebiC;    ihr  angehörige   Gharakterzüge   erkennt     Nur  die 
nordwestliche  Ecke  des  Landes,   die  rauhe  Bretagne ;   ist;  yon  römischer 
Oultur  fast  unberührt;  bis  auf  unsre  Tage  keltisch  geblieben;  während  süd- 
lich der  LoirO;  in  den  mildeu;  gewerbfleissigen  Provinzen  AquitanienS;  die 
Sprache  nicht  bloss  romanisch;  sondern   sogar  dem  weichen  Klange  der 
provenzalischen  verwandt  ist    Der  früheste  Troubadour;  den  wir  kennen; 
ist   ein   Graf  von   PoitierS;    und    die   Sitten   dieser   (jegend    werden  im 
12.  Jahrhundert  denen  des  südlichen  Frankreichs  ähnlich  geschildert    Aber 
dennoch  ist  es  wahrscheinlich;   dass  die  Zahl  der  römischen   sowohl  wie 
der  germanischen  Ansiedler   hier  nie   so  gross   gewesen  ist;  wie  in  der 
Nähe  des  Mittelmeers  und  des  RheinS;  dass  daher  das  keltische  Element; 
das  überdies   durch  den  Verkehr   mit  der  nahen  Bretagne   und   mit  den 
keltischen  Bewohnern    der  britischen   Inseln    stets   genährt   wurde;   sich 
kräftiger  erhielt;  und  bei  dem  Aufschwünge   des  nationalen  Lebens  und 
der  Kunst  im  elften  Jahrhundert   sich   geltend  machte.    Welche  Mittel- 
glieder dabei  mitgewirkt  haben;  können  wir  nicht  nachweisen;  gewiss  aber 
kam  dieser  keltischen  Weise   ihre  Verwandtschaft  mit  dem  germanischen 
GeschmackO;  namentlich  die  gleiche  Vorliebe  für  das  Thierlebeu;  und  end- 
lich; wenn  sie  dasselbe  in   gesteigerter   Phantastik  auffasste;  der  Geist 
dieser  Epoche  zu  statten;   der  überall   der  Phantasie   eine  mehr  als  ge- 
wöhnliche Freiheit  liess. 

Wir  dürfen  hiemit  unsre  Umschau  unter  den  bildnerischen  Leistungen 
dieser  Epoche  bei  den  nordischen  Völkern  schliessen;  eine  grössere  Häufung 
der  Beispiele  würde  nicht  rathsam  sein.  Ihre  Bedeutung  werden  wir  erst 
durch  Vergleichung  mit  der  gleichzeitigen  italienischen  Kunst  richtig 
würdigen. 
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Achtes   Kapitel. 

Plastik  und  Malerei  dieser  Epoche  in  Italien« 

Werfen  wir  unseren  Blick  anf  Italien,  so  finden  wir  es  aach  in  diesen 
Künsten  den  nordischen  Ländern  nachstehend,  ja  in  noch  entschiedenerem 
YerfaU,  als  in  Beziehung  auf  Architektur.  Während  wir  in  jenen  Lfindem 
schon  ktlnstlerische  Motive  nnd  die  Anfänge  zur  Bildung  eines  besseren 
Styls,  mindestens  den  Geist  der  Ordnung  wahrnehmen;  sehen  wir  hier  eine 
Rohheit  nnd  Gleichgültigkeit  des  Sinnes,  welche  an's  Unglaubliche  streift 
und  völlige  Missgestalten  hervorbringt  Wenn  die  italienischen  Kunst- 
forscher  früher  einen  völligen  Untergang  nnd  ein  nachheriges  Wieder- 
aufleben  der  Kunst  annahmen,  so  hat  diese,  freilich  unrichtige  und  jetzt 
aufgegebene,  Ansicht  hier  mehr  als  irgendwo  den  Schein  der  Wahrheit. 
Denn  selbst  die  Zahl  künstlerischer  Versuche  war  in  Italien  gering,  wenig- 
stens sind,  ungeachtet  der  Localpatriotismus  der  Einheimischen  und  das 
Interesse  der  Fremden  den  Boden  hier  sorgfältiger  als  anderswo  durch- 
forscht haben,  verhältnissmässig  wenige  bekannt  geworden.  Dazu  kommt, 
dass  die  verschiedenen  Leistungen  hier  regelloser  und  abweichender  sind, 
nicht  einmal  die  nationale  Verwandtschaft  oder  den  RfihnlznMLmmATiiMing 
zeigen,  wie  in  den  nördlichen  Ländern.  Jene  Klosterschulen,  welche  eine 
feste  Technik  ausbildeten,  welche  ihre  Kolonien  an  andere  Orte  sendeten, 
sich  ihre  Arbeiten  mittheilten  und  dadurch  eine  Gleichförmigkeit  des  Styls 
vermittelten,  fehlten  hier,  oder  waren  doch  wirkungslos,  weil  der  lern- 
begierige Eifer  und  der  beharrliche  Fleiss,  den  besonders  die  Deatschen 
zeigten,  weil  der  Reiz  der  Neuheit,  den  die  Künste  der  Givilisation  dort 
ausübten,  mangelte.  Die  Leistungen  waren  mehr  persönlicher  ZufiUligkeit 
'unterworfen;  natürliche  Anlagen,  der  Einfluss  vorhandener  antiker  Vor- 
bilder und  andere  günstige  Umstände  bewirkten,  dass  Einzelne  Erträgliches 
leisteten,  während  man  sich  an  anderen  Orten  mit  dem  geringsten  Maasse 
begnügte.  Dazu  kam  denn  auch  die  grosse  Verschiedenheit  der  örtlichen 
Verhältnisse,  die  sich  hier  in  noch  höherem  Grade,  wie  in  der  Architektur 
geltend  machte.  In  gewissen  Gegenden  bemerken  wir  byzantinische,  in 
anderen  nordische  Einflüsse,  in  einigen  mildert  die  Nachwirkung  des  alt- 
christlichen Styls  die  vorherrschende  Rohheit,  in  anderen  tritt  dieselbe 
ganz  unverhüllt  hervor.  Einzelne  Erscheinungen  aus  dem  Anfange  der 
Epoche  zeigen  noch  Besseres.  In  den  Miniaturen  zweier  italienischen 
Evangeliarien  in  der  Pariser  Bibliothek  aus  dem  neunten  und  zehnten 
Jahrhundert  bemerkte  Waagen  noch  eine  ziemlich  richtige  Behandlung  der 
Gewänder,  den  würdigen,  ernsten  Ausdruck  der  altchristlichen  Kunst,  in- 
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dividaelle  Auffassong,  wohlverstandene  Bewegungen;  selbst  das  spätere  bei- 
der Mannscripte  zeigt  noch  nächst  den  deutschen  Handschriften  das  meiste 
Kanstverdienst^).  Auch  in  der  monmnentalen  Kunst  vnirde  an  einzelnen 
Orten  noch  Besseres  geleistet.  In  der  kleinen  Felsenkirche  S.  Nazaro 
e  Celso  inYerona  finden  wir  eine  dreifache  Schicht  auf  emenertem  Be- 
wurf aber  einander  angebrachter  Malereien ^  yon  denen  die  spätesten,  da 
schon  die  ersten  nicht  wohl  froher  als  in's  achte  Jahrhundert  gesetzt  wer- 
den können;  wahrscheinlich  dem  zehnten  Jahrhundert ,  einer  Herstellung 
nach  der  Verwüstung  der  Kirche  durch  die  Ungarn ,  zuzuschreiben  sind. 
Auch  diese  tragen  noch  immer  den^  wenn  auch  etwas  entstellten  Typus 
der  Mosaiken^  längliche  Figuren,  freie,  würdige  Bewegungen,  antike  Ge- 
wandung und  die  hohlen  Wangen,  welche  diesem  Typus  eigenthümlich 
sind^  Sie  unterscheiden  sich  sehr  yortheilhaft  yon  den  Arbeiten  des 
elften  und  selbst  des  zwölften  Jahrhunderts.  Auch  die  künstlerische  Wirk- 
samkeit einzelner  Italiener  in  den  nordischen  Ländern  lässt  darauf  schliessen, 
dass  das  natürliche  Talent  des  begabten  Volkes  und  die  alte  künstlerische 
Tradition  noch  nicht  alle  Kraft  yerloren  hatte.  Dahin  gehört  zunächst 
jener  Johannes,  welchen  Otto  HI.  nach  Deutschland  rief  und  dessen 
Malereien  im  Münster  zu  Aachen  Bewunderung  hervorriefen^).  Femer 
jener  schon  erwähnte  Abt  Wilhelm  von  St  Benigne  in  Dijon,  der,  ein  ge- 
bomer  Lombarde,  die  Kunst  in  Frankreich  eifrigst  beförderte  und  zu  seiner 
Unterstützung  Künstler  aller  Art  aus  seinem  Yaterlande  zu  sich  kommen 
liess^),  und  jener  italienische  Maler  Transmundus,  welchen  Krzbischof 
Adalbert  von  Bremen  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts 
in  seinen  Diensten  hatte ^).  Allein,  wenn  es  wirklich  künstlerische  Ver- 
dienste waren,  denen  diese  Männer  ihren  Ruf  verdankten,  so  bildeten  sie 
Ausnahmen  von  der  RegeL  Denn  im  Ganzen  stand  die  Kunst  in  Italien 
nach  dem  allmäligen  Sinken^  das  wir  schon  seit  der  Longobardenherrschaft 
beobachtet  haben  (Band  HL  S.  573),  gerade  jetzt  auf  der  untersten  Stufe 
des  VerfaUs.  Es  kam  ihr  kein  Verständniss  entgegen,  und  wo  sich  aus- 
nahmsweise ein  solches  regte,  fehlten  die  ausfhhrenden  Hände.    Selbst  die 


>)  Waagen  a.  a.  0.  UI,  S.  260,  267. 

<)  AbbildoDgen  bei  Orti  Manara, 'PAnUca  capella  presso  la  chiesa  di  S.  Nazaro  e 
Celso.  Verona  1841.  Rnmohr  (I,  194)  will  sie  mit  y.  d.  Hagen  (Br.  in  die  Heimath  II, 
62)  in  die  Zeit  vor  Karl  d.  G.  setsen,  woran  aber  jene  dreifache  Wiederholong  der 
Malerei  liindert. 

')  Qaa  probat  arte  maniim,  dat  Aqnia,  dat  cemere  planum, 
Picta  domua  Caroli,  rara  sab  aze  polL 
So  in  seiner  Grabschrift  bei  FioriUo,  G.  d.  s.  K.  in  Deutschland  I,  76. 

«)  Siehe  oben  S.  60a 

ft)  FiorUlo  a.  a.  0.  II,  109. 
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Kleinkünste,  die  bisher  noch  in  einer  gewissen  Uebnng  geblieben  waren, 
erloschen  &st  gänzlich.  Wie  weit  dies  ging,  beweist  das  im  christlichen 
Maseom  des  Yaticans  bewahrte  Elfenbein-Diptychon,  welches  zufolge  der 
barbarischen  Inschrift  von  dem  Abte  des  um  882  gegründeten  Klosters 
Rambona  oder  Arabona  (in  der  Mark  Ancona)  der  Gönnerin  desselben,  der 
Herzogin  Agiltmde,  Gemahlin  des  nachherigen  Kaisers  Goido  von  Spolet, 
verehrt  wurde.  Es  zeigt  anf  dem  einen  Flügel  Christas  am  Kreuze  zwi- 
schen Maria  mid  Johannes,  Sonne  und  Mond  nnd  noch  höher  die  segnende 
Gestalt  Gottes  über  ihm,  daranter  die  Wölfin,  Romalas  und  Remns  sftugend, 
aaf  dem  andern  die  Jongfraa  Maria  zwischen  sechsflflgeligen  Ghembim  and 
anter  ihr  schwebend  eine  weibliche  Figor  mit  Fackel  and  Palme.  Also 
eine  eigenthümliche  nnd  nene  Zasammenstellnng  von  ansprachsvoUen  Sym- 
bolen, dabei  aber  die  roheste,  stampfeste  Aasführang,  wie  Romohr  richtig 
sagt,  „das  allererdenklichste  Ungeschick''^).  Etwas  besser  ist  dann  eine 
andere  Elfenbeinarbeit  italienischen  Ursprangs,  nämlich  das  noch  jetzt  im 

* 

Dome  za  Mailand  bewahrte  WeihwassergeflElss,  welches  znfolge  seiner  In- 
schrift Erzbischof  Gottfried  (973 — 978)  der  Kirche  schenkte,  nm  es  beim 
Empfange  des  Kaisers  zu  gebraachen.  Unter  fünf  rondbogigen  Arcaden 
sind  die  Jongfraa  mit  dem  Kinde  nnd  die  vier  Evangelisten,  alle  sitzend 
dargestellt,  wenigstens  ohne  Yerzerrong,  die  Jongfraa  selbst  in  zieBÜich 
würdiger  Form,  aber  das  Ganze  denn  doch  noch  sehr  steif  and  ohne  irgend 
ein  belebendes  Motiv  ^). 

Miniatoren  kommen  nor  in  kleiner  Zahl  und  niemals  mit  dem  Auf- 
wände von  Kunst  nnd  Pracht  vor  wie  in  Deutschland.  Wir  finden  keine 
Spor  einer  Konstpflege,  wie  dort  unter  den  Ottonen,  nicht  einmal  die  eines 
einzelnen  Klosters,  in  welchem  die  Beschäftigong  mit  solchen  Arb^ten  her- 
kömmlich war,  oder  eines  Fürsten,  der  diesen  edeln  Laxus  begünstigte. 
Die  wenigen  erhaltenen  Miniaturen  sind  mit  geringen  Mitteln,  mit  dilet- 
tantischer Sorglosigkeit,  ohne  Interesse  und  Wärme  ausgeführt  Wo  sie 
sich  mit  hergebrachten  Gegenständen  beschäftigen,  schliessen  sie  sich  an 
antike  Yorbilder  an,  dies  aber  selten  mit  erträglichem  Erfolge,  wie  in 
einem  Kalendarium  der  laurentianischen  Bibliothek  zu  Florenz,  and  meistens 
nur  in  der  stampfen  nnd  äusserlichen  Wiederholung  hergebrachter  Züge, 
wie  in  dem  einen  von  Agincoort  publicirten  Terenz  des  Yaticans').  Yon 
einer  selbstständigen  Regong  des  Formensinnes,  wie  in  der  karolingischen 
Kunst,  ist  keine  Spor  zo  entdecken,  und  auch  bei  neuen  und  anziehenden 
Aufgaben   äussert  sich  dieselbe  Gleichgültigkeit  und  Rohheit   des  Sinnes. 


^)  Ital.  Forsch.  I.  241.    Eine,  jedoch  wenig  gelungene  Abbildung   bei  Agincoort 
Scult.  XII.  26.,  eine  bessere  bei  E.  Förster,  Denkmale  der  ital.  Bildnerei. 

*)  Bock  in  den  Mittb.  der  k.  k.  Gent.-Gomm.  Bd.  Y.  147.  Agincourt  Sc.  Xu.  No.  22, 23L 
>)  Rnmohr  a.  a.  0.  S.  352  ff.    Agincourt  Mal.  Taf.  85. 
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Dies  zeigt  sich  besonders  bei  gewissen  nnr  in  Italien  yorkom- 
menden  and  zu  einem  populären  Gebrauche  bestimmten  Pergament- 
malereien.  Sie  beziehen  sich  auf  die  heilige  Nacht  vor  dem  Oster- 
tage^  in  welcher  die  Kirche  das  Herabsteigen  Christi  zur  Unterwelt, 
also  seinen  Sieg  über  Tod  und  Hölle  und  die  bevorstehende  Auferstehung 
feierte,  zugleich  die  Weihe  der  Osterkerze  vollbrachte,  und  den  Frühlings- 
gedanken, welche  Inhalt  und  Jahreszeit  des  Festes  hervorriefen,  einen  An- 
klang gestattete.  Der  Hymnus,  der  dabei  gesungen  wurde,  begann  mit 
dem  Worte:  Exultet  (Exultet  turba  angelorum;  es  frohlocke  der  Engel 
Schaar),  weshalb  man  die  Feier  kurzweg  mit  diesem  Worte  zu  bezeichnen 
pflegte.  In  diesem  Hymnus  wurde  zunächst  der  Sieg  über  die  Hölle  als 
die  kriegerische  That  eines  grossen  Königs  (tanti  regis  victoria)  gefeiert, 
es  galt  also  einen  ritterlichen  Ton  anzuschlagen.  Zugleich  aber  lag  darin  die 
Sühne  der  alten  Schuld  des  menschlichen  Geschlechts  und  das  Opfer  des 
Gottessohnes,  was  denn  Erinnerungen  sowohl  an  den  Sündenfall  als  an  das 
Leiden  des  Herrn,  bussfertige  und  klagende  Gedanken  erweckte.  Aber  vor 
Allem  war  es  ein  Freudenfest;  das  gefallene  Menschengeschlecht,  ja  alle  Greatur, 
und  endlich  als  Vertreterin  derselben  die  Mutter  Aller,  die  Erde  war  erlöst, 
und  zu  gleicher  Zeit  die  Mutter  des  gei<$tigen  Lebens,  die  Mater  ecclesia^ 
begründet,  geboren.  Es  war  also  eine  höchst  umfassende  Feier,  die  eine 
kaum  zu  bewältigende  Fülle  von  Gedanken  und  Bildern  anregte,  und  nach 
Maassgabe  der  zu  Gebote  stehenden  geistlichen  Kräfte  und  der  Verhält- 
nisse der  Gemeinde  grössere  oder  geringere  Ausdehnung  erhalten  konnte. 
Es  war  darin,  wie  es  scheint,  eine  grosse  Freiheit  gegeben;  wir  finden  in 
den  verschiedenen  Exemplaren  stets  verschiedene  Bearbeitungen.  Ein 
nothwendiger  Bestandtheil  des  Festes  war  aber  die  Weihe  der  Osterkerze 
und  dieS'  hatte  die  für  uns  überraschende  Folge,  dass  die  Entstehung  des 
Wachses  und  die  Schilderung  der  Bienenzucht  jedenfalls  in  den  Hymnus 
aufgenommen  und  meist  ziemlich  ausführlich  behandelt  wurde.  Die  Bienen 
gehören  zu  den  Naturerscheinungen,  die  dem  Mittelalter  besonders  impo- 
nirten.  Winzig  von  Körper,  aber  allen  anderen  Thieren  vorangehend  am 
Verstände,  an  Ordnung,  an  Kunstfertigkeit  erscheinen  sie  wunderbar  und 
geheimnissvoll;  in  der  Unterordnung  unter  eine  Königin,  in  der  Keuschheit 
ihrer  Arbeiter,  in  der  klösterlichen  Disciplin  sind  sie  fast  ein  Gleichniss 
der  Kirche.  Die  Abhaltung  dieser  sinnreichen  und  ausgedehnten  Feier 
erforderte,  besonders  da  ihr  Inhalt  nicht  ein  allgemein  vorgeschriebener 
war,  dass  der  fungirende  Priester  den  mit  Noten  versehenen  Text  vor 
Augen  habe.  ZoRleich  war  es  aber  wünschenswerth,  der  Gemeinde  das 
Verstftndniss  durch  Abbildungen  zu  erleichtem.  Diesem  doppelten  Zwecke 
genügte  man  nun  dadurch,  dass  man  auf  einer  oft  aus  vielen  Stücken 
zusammengesetzten  Pergamentrolle  von   etwa   10  Zoll  Breite  Schrift  und. 
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Bilder  anbrachte;  jedem  der  einzelnen  Sätze  des  Textes  eine  entsprechende 
Abbildung  beifflgtC;  jedoch  beide  in  entgegengesetzter  Richtung;  so  dass 
die  oberste  Zeile  des  Textes  und  das  oberste  Ende  des  Bildes  an  einander 
stiessen;  und;  während  der  Geistliche  den  Text  vor  Augen  hielt;  das  Bild, 
von  der  Brüstung  des  Ambo  herabhängend;  sich  in  richtiger  Stellung  dem 
Volke  zeigte.  Mehrerer  solcher  Exultet-RoUen  sind  unS;  wenn  gleich 
meistens  lückenhaft;  erhalten;  so  zwei  oder  drei  in  Pisa  in  dem  Amtshanse 
des  Doms  (Opera  del  Duomo)');  eines  in  der  Bibliothek  des  Klosters 
S.  Maria  sopra  Minerva  in  Rom  aus  dem  elften^,  und  endlich  das 
schönste  und  ausführlichste  in  der  Bibliothek  Barberini  daselbst  aus 
dem  12.  Jahrhundert^).  Die  begleitenden  Malereien  sind;  wie  gesagt,  in 
ihren  Gegenständen  nicht  vollkommen  gleich;  haben  aber  immer  einen 
dem  populären  Zwecke  entsprechenden  derb  phantastischen  Charakter. 
ChristuS;  als  Besieger  der  Hölle  von  den  Engeischaaren  gefeiert;  erscheint 
hnmer  als  Imperator  in  halbantiker;  ritterlicher  Tracht;  mit  dem  Schwerte 
an  der  Seite  und  mit  der  Krone.  Die  Mutter  Erde  ist  eine  nackte 
FraU;  die  an  ihrer  Brust  einen  Stier  und  eine  Schlange  nährt»  Niemals 
fehlt  eine  Darstellung  des  Lebens  der  Bienen;  man  sieht  sie  (und  zwar  in 
unverhältnissmässiger  Grösse)  Blumen  umschwärmend  oder  an  ihnen  saugend, 
und  in  ihr  durch  hellfarbige  Waben  bezeichnetes  Bienenhaus  einkehrend  von 
Menschen  gepflegt  und  besorgt.  Am  Schlüsse  kommen  stets  Gebete  für  den 
Papst;  den  Kaiser  und  den  Grafen  oder  Herzog  vor;  wobei  dann  der  Text 
Lücken  für  den  Namen  des  jedesmaligen  Inhabers  dieser  Würden  hat,  während 
die  Bilder  ein  für  allemal  gegeben  sind;  also  mit  völliger;  naiver  Yerzicht- 
leistung  auf  Porträtähnlichkeit  An  Schmuck  hat  man  es  nicht  ganz 
fehlen  lassen;  die  Bilder  und  die  Sätze  der  Schrift  sind  in  Bändern  von 
Riemengeflecht   eingerahmt;   die   grossen   Buchstaben   aus   verschlungenen 


^)  E.  Förster,  Beitrage  S.  78  ff.  und  Gesch.  der  ital.  Kunst  I.  182.  spridit  nur 
von  einer  solchen  Rolle.  Ich  fand  (ausser  der  auch  von  Förster  erwähnten  Rolle  mii 
Darstellungen  aus  dem  Lehen  Christi)  deren  drei,  in  welchen  sich  dieselben  Gegeu- 
stände  wiederholten;  die  eine  eine  Gopie  aus  dem  18.  Jahrhundert  nach  dem  einen 
der  beiden  anderen,  dem  elften  angehörigen  Originale. 

")  Das  Exttltet  dieser  Bibliothek  ist  mit  dem  Pontificale  eines  Bischofs  Laudalphos 
(Aginc.  Mal.  Taf.  37,  38,  wozu  auch  die  Benedlctio  fontis  tab.  89  gehört),  der  aber 
nicht  SU  Capua  im  neunten,  sondern  zu  Genua  im  elften  Jahrhunderte  lebte,  zusammen- 
gebunden.  Dies  mag  erklären,  dass  Crowe  und  Cavalcaselle  a.  a.  0.  p.  55  und  78  (der 
deutschen  Uebersetzung  S.  48  und  68)  es  nicht  erkannt  haben  und  es  als  „Darstellangen 
aus  der  Passionsgeschichte'*  bezeichnen.  Es  scheint  ül^rigeos,  dass  auch  hier  Frag- 
mente von  zwei  Exemplaren  verbunden  sind,  da  mehrere  Gegenstände,  der  Limbos,  die 
Kerzenweihe,  die  Kreuzigung  sich  wiederholen.  Ob  das  früher  in  Agincourt's  Besitz 
befindliche  Exultel  (tab.  53,  54)  sich  darunter  befindet,  wäre  näher  zu  untersuchen. 

»)  Vgl.  Aginc.  Taf.  55,  Crowe  p.  78  (68). 
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Banken  gebildet;  in  dem  Exnitet  der  Minerva  findet  sich  der  Versuch 
einer  grossen  Initiale  karolingischen  Styles.  Die  Zeichnung  der  Figuren 
hat  noch  hin  und  wieder  Ankl&nge  an  altchristlichen  Styl,  z.  B.  in  dem 
schwerftlligen  senkrechten  Fall  der  Gewänder,  der  geraden  Haltung  der 
Figuren  in  der  Vorderansicht  mit  weit  auseinandergestellten  Füssen.  Der 
Ausdruck  der  Bewegungen  ist  manchmal  ziemlich  gelungen  z.  B.  auf  dem 
Noli  me  tangere  des  Barberinischen  Exultet  Aber  die  Zeichnung  ist  mit 
starken  schwarzen  umrissen  ausgefohrt,  meistens  schattenlos,  die  des 
Nackten,  z.  B.  an  der  Terra  oder  an  dem  Gekreuzigten,  und  die  Behand- 
lung der  Gesichter  durchweg  sehr  roh. 

Von  Wandmalereien,  welche  diesen  Miniaturen  entsprechen,  sind 
zun&chst  die  zu  nennen,  welche  neuerlich  in  der  Benedictinerkirche  San 
Elia,  nahe  bei  Nepi,  auf  dem  Wege  von  Rom  nach  Givitä  Castellana 
entdeckt  sind,  und  auf  denen  sich  die  Brfider  Johannes  und  Stephanus 
nebst  ihrem  Neffen  Nicolaus  als  Maler  und  zugleich  als  Römer  nennen^). 
Die  Nische  der  Apsis  enthält  eine  Gomposition,  welche  noch  ganz  an  die 
rOmischei^Mosaiken,  namentlich  an  S.  Cosma  e  Damiano  erinnert.  In  der 
Mitte,  umer  der  im  Scheitel  der  Wölbung  aus  Wolken  herabweisenden 
Hand  Grottes,  Christus  auf  einem  grünen  Hflgel  stehend,  aus  dem  die  vier 
Flosse  hervorspringen,  zur  Rechten  Paulus  und  demnächst,  durch  eine 
Palme  von  ihm  getrennt,  Elias,  zur  Linken  Petrus  und  ein  (jetzt  nicht 
mehr  erkennbarer)  andrer  Heiliger.  Unter  diesem  Gewölbbilde  zwei 
Streifen;  der  erste  mit  den  zwölf  Lämmern  zwischen  Jerusalem  und  Beth- 
lehem, der  zweite  mit  dem  thronenden  Christus  zwischen  Engeln  und 
weiblichen  Heiligen.  Die  unteren  Bilder  der  Chornische  sind  nur  noch 
theilweise  kennbar;  Propheten  und  apokalyptische  Scenen.  Wie  die  Wahl 
des  Gegenstandes  ist  auch  die  AusfQhmng  den  Mosaiken  verwandt.  Die 
Figuren  sind  mit  starken,  schwarzen  Umrissen  gezeichnet,  die  Modellirung 
ist  durch  Strichlagen  von  Halbtinten,  durch  aufgesetzte  weisse  Lichter 
und  durch  schwarze  Striche  in  den  Falten  bewirkt  Auch  der  Ton  der 
angewendeten  Deckfarben  entspricht  sehr  dem  kräftigen  Glänze  des  Mosaiks. 
Man  könnte  glauben,  dass  diese  Römer  ihre  Beschäftigung  hauptsächlich 
in  der  Herstellung  beschädigter  Mosaiken  durch  gemalte  Zusätze  gefunden, 
und  sich  dadurch  so  an  die  Beschränkung  dieser  Technik  gewöhnt  hatten, 
dass  sie  die  Vorzüge  freier,  malerischer  Behandlung  gar  nicht  mehr 
kannten.  Daher  ist  auch  ihr  Werk  von  geringem  Werthe,  es  sind  flaue, 
unplastische  Gestalten,  ohne  Leben  und  Ausdruck. 


^)  Vgl.  Crowe  und  Cayalcaselle  a.  a.  0.  I.  68  (51  der  deotachen  Uebersetzung), 
welche  auf  diese  Malerelen  anfinerkBam  gemacht  haben,  and  denen  ich  die  Beschrei- 
bung entlehne. 
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Nicht  von  grösserem  Werthe  sind  die  merkwfirdigen  Wandmalereien 
in  der  neuerlich  wieder  zugänglich  gewordenen  unteren  Kirche  von  S. 
demente  in  Rom^  Scenen  ans  der  Geschichte  dieses  römischen  Local- 
heiligen  und  andere  Gegenstände  darstellend.  Auch  hier  nähert  sich  der 
Farbenton  sowohl  wie  der  meist  trübe  Ausdruck  der  mit  dicken  Umrissen 
gezeichneten  Gestalten  den  Mosaiken.  Die  Haltung  der  Figur^  ist  ge- 
wöhnlich in  steifer  Vorderansicht;  die  Bewegungen  sind  spröde. 

Sculpturendes  elften  Jahrhunderts^  deren £ntstehungszeit  völlig  sicher 
wäre,  können  wir  kaum  aufweisen;  fast  scheint  es^  dass  die  Uebung  dieser 
dem  Dilettantismus  schwerer  zugänglichen  Kunst  ganz  aufigehört  hatte. 
Was  sich  dahin  zählen  lässt,  übertrifft  jene  Malereien  noch  an  Ungestalt 
Wie  weit  dies  gehen  konnte^  beweist  vor  Allem  eine  Thflr  der  Kirche 
S.  Zeno  zu  Verona;  an  welcher  auf  achtundvierzig  Tafeln  von  Kupfer, 
mit  welchen  sie  belegt  ist;  in  getriebener  Arbeit  Geschichten  des  alten 
und  neuen  Testaments  und  aus  dem  Leben  des  Titularheillgen  dargestellt 
sind^).  Hier  ist  in  der  That  das  Aeusserste  der  Unform  und  Unschön- 
heit  gegeben;  man  würde  glauben;  Fratzen  zu  sehen,  mit  denen  rohe 
Knaben  spielen;  oder  Götzenbilder  irgend  eines  barbarischen  Volkes  vom 
Nordpol;  wenn  wir  nicht  die  bekannten  heiligen  Gegenstände  herausver- 
ständen.  Auch  die  Annahme;  dass  der  Bildner  durch  dieses  Uebermaass 
des  Hässlicheu;  durch  die  missgestalteten;  zwerghaften  Körper,  die  ge- 
waltigen Köpfe;  den  weitgeöffneten  Mund;  die  glotzenden  Augen  Schrecken 
erregen  wollte;  reicht  zur  Erklärung  nicht  auS;  da  auch  die  ehrwürdigsten 
Gestalten  und  die  anmuthigsten  Momente  eben  so  behandelt  sind.  Aller- 
dings ist  die  Technik;  in  welcher  die  Arbeit  ausgeführt  ist;  eine  schwie- 
rige; die  auch  in  besseren  Zeiten  oft  misslingt,  aber  dennoch  ist  es  unbe- 
greiflich; wie  ein  ManU;  dem  man  solche  Arbeit  übertrug,  wie  die  Be- 
steller; welche  sie  ihm  gabeu;  so  alles  Gefühls  nicht  bloss  für  Schönheit, 
sondern  selbst  für  Anstand  beraubt  sein  konnten;  um  diesen  Darstellungen; 
denen  jetzt  ihr  Alterthum  Entschuldigung  und  einen  Nimbus  des  Ehr- 
würdigen giebt;  den  Platz  an  heiliger  Stelle  einzuräumen. 

Bei  diesem  änssersten  Mangel  an  Technik  und  Geschmack  ist  es  er- 
klärbar, dass  die  Werke  byzantinischer  Kunst  trotz  der  Erstarrung,  die 
in   ihnen  herrschte;   sehr   bedeutend   erschienen;  und   dass   Männer   von 


^)  Orti  Manara,  deli'  aniica  basUica  dl  S.  ZenoDe,  S.  11  and  Taf.  5  und  einige 
Abbildungen  in  grösserem  Maassstabe  bei  Chapay  moyen  age  monumental,  No.  90. 
Eine  Inschrift  oder  Nachricht  über  die  Entstehungszeit  der  Thüre  fehlt  gänzlich;  ver- 
gleicht man  sie  mit  den  Sculpturen  am  Aensseren  der  Fa9ade,  die  aus  der  ersten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  herstammen,  so  wird  es  sehr  wahrscheinUch,  dass  die  Thüre 
dem  11.  Jahrhundert  angehört. 
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Bildung  und  Gefühl  ihre  Augen  dorthin  richteten.    Wir  sind  ziemlich  ge- 
nau unterrichtet;  wann  dies  geschah. 

Die  Verbindung  Italiens  mit  Byzanz  war  auch  in  kflnstlerischer  Be- 
ziehung niemals  ganz  unterbrochen.  Im  Exarchat  von  Ravenna  und  im 
Herzogthume  FriauP)  waren  griechische  Reminiscenzen  zurückgeblieben^ 
die  Hand^sstädte  Amalfi^  Pisa,  Genua  und  vor  Allem  Venedig  standen 
fortwährend  in  lebendigem  Verkehr  mit  dem  byzantinischen  Reiche,  im 
südlichen  Italien  und  in  Sicilien  waren  die  Bewohner  selbst  theilweise  zu 
Griechen  geworden.  Dass  in  Sicilien  auch  die  Kunst  eine  völlig  byzan- 
tinische war^  haben  wir  schon  gesehen.  Die  Kirchenspaltung  zwischen 
Byzanz  und  Rom  hatte  den  Verkehr  auch  in  geistlicher  Beziehung  noch 
nicht  völlig  unterbrochen.  Selbst  in  und  um  Rom  gab  es  Aebte,  welche 
zur  griechischen  Kirche  gehörten  und  den  besonderen  Gebräuchen  der- 
srlben  folgten,  ohne  darin  gestört  zu  werden,  und  derselben  Ruhe  und 
Freiheit  genossen  Klöster  und  Kirchen  des  lateinischen  Ritus  zu  Kon- 
stantinopel ^).  Zur  Zeit  des  Bilderstreits  hatten  sich  griechische  Mönche 
nach  Rom  geflüchtet  und  Klöster  eingeräumt  erhalten^  und  noch  später 
wirkte  der  h.  Nilus,  ein  griechischer  Mönch  aus  Galabrien,  in  Rom  wie  in 
Konstantinopel  und  stiftete  dicht  bei  Rom,  in  Grottaferrata  eine  Kolonie 
griechischer  Mönche.  Aber  auch  wo  solche  unmittelbare  Verbindung  nicht 
mehr  stattfand,  hatte  sich  manches  Griechische  aus  früherer  Tradition  er- 
halten. Griechische  Namen  finden  sich  unter  den  Römern  dieser  Zeit 
nicht  selten^),  griechische  Ausdrücke  blieben  namentlich  in  künstlerischer 
Beziehung  in  Gebrauch.  Das  Wort:  Ikon  findet  sich  bei  Anastasius  dem 
Bibliothekar  und  bei  Leo  von  Ostia,  etwas  entstellt  als  Ancona  blieb  es 
bei  den  Venetianem  bekanntlich  noch  spät  die  gewöhnliche  Bezeichnung 
für  Bildtafeln.  In  einem  Manuscript  des  Doms  zu  Lucca,  anscheinend  aus 
dem  neunten  Jahrhundert,  welches  Recepte  zur  Bereitung  von  Farben  für 
verschiedene  malerische  Zwecke  giebt,  finden  sich  im  lateinischen  Texte 
viele  entstellte  griechische  Wörter,  die  darauf  hindeuten,  dass  man  wenig- 
stens gewisse  technische  Dinge  schon  frühe  von  den  Griechen  gelernt 
hatte  ^).     Indessen   bedeutende  Resultate  hatte  diese  Verbindung  bis  zur 


^)  Die  in  Stack  ansgefuhrten  Gestalten  in  der  Kapelle  zn  CiFidale  (bei  Gailbabaud 
VoL  II),  wahrscheinlich  ans  dem  8.  Jahrb.,  haben  griechisches  Kostüm  und  stellen  grie- 
chische Heilige  dar.    Vgl.  Eitelberger   in  den  Mitth.  der  k.   k.  C.-C.  Bd.  IV.  S.  334. 

«)  Neander  K,  G.  IV,  636. 

<)  Unter  Paol  1.  (757—768).  Üb.  pont  II,  p.  129.  VgL  auch  oben  Band  ÜI. 
S.  569. 

*)  So  hieaa  der  lasterhafte  Papst  Benedict  IX,  der  Sohn  des  Albericns,  vor  seiner 
Erhebung  auf  den  päpstliehen  Stuhl  Theophylakt. 

^)  Muratori  Antiqu.  Italiae,  Diss.  24.    Besonders  scheint  sich   dieser   griechische 
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zweiten  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts  im  Allgemeinen  nicht  gehabt;  der 
italienischen  Kunst  fehlte  selbst  die  Kraft,  sich  eine  bessere  Technik  an- 
zueignen. Um  diese  Zeit  aber^  gerade  als  der  Verfall  seine  höchste  Stofe 
erreicht  hatte,  entstand  ein  lebendigerer,  ausschliesslich  künstlerischer  Ver- 
kehr, der  aach  aaf  die  einheimische  Knnstabang  zurückwirkte.  Ein  Bei- 
spiel dieses  Verkehrs  haben  wir  schon  früher  kennen  gelernt^  nämlich 
jene  ehernen  Thüren,  welche  in  der  zweiten  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts 
von  den  Pantaleonen  von  Amalfi  in  Konstantinopel  bestellt  und  dem  Dome 
von  Amalfi,  der  Paulskirche  zu  Rom  und  noch  drei  oder  vier  anderen 
süditalienischen  Kirchen  geschenkt  wurden  ^).  Eine  noch  vollständigere  An- 
schauung von  diesem  Verkehre  mit  Bjzanz  und  überhaupt  von  dem  Kunst- 
treiben dieser  Zeit  und  Gegend  erhalten  wir  durch  die  Chronik  des  nach- 
herigen Gardinais  Leo  von  Ostia.  Der  Verfasser  erzählt  darin  die  Schick- 
sale seines  früheren  Klosters,  Monte  Gassino,  und  besonders  die  Thaten 
seines  Lehrers  und  Abts  Desiderius.  Beide,  Desiderius  und  Leo,  gehörten 
wie  ihr  Zeitgenosse  Gregor  VH.  der  strengeren  Richtung  an,  die  dem 
Verfall  der  Kirche  entgegenarbeitete.  Es  ist  begreiflich,  dass  diese  Partei, 
wie  sie  die  Herrlichkeit  der  Kirche  in  jeder  Beziehung  herstellen  wollte, 
auch  auf  die  äussere  Ausstattung  der  Kirchengebäude  Werth  legte,  und 
dass  in  ihr  ein  Gefühl  für  Ordnung  und  Anstand  erwachte,  welches  die 
Verwilderung  überall,  also  auch  in  der  Kunst,  nicht  dulden  wollte.  Daher 
ging  denn  Desiderius,  sobald  er  zur  Leitung  des  berühmten  und  mächtigen 
Klosters  berufen  war,  ans  Werk,  um  es  würdiger  zu  schmücken.  Auf 
einer  Reise  nach  Amalfi  sah  er  im  Jahre  1062  die  dort  befindlichen 
ehernen  Thüren,  die,  wie  der  Chronist  sagt,  seinen  Augen  sehr  wohl  ge- 
fielen, und  alsbald  sandte  er  das  nöthige  Maass  nach  Gonstantinopel  um 
ähnliche  für  seine  Kirche  zu  erhalten^  Bald  darauf  (1066)  begann  er 
den  Neubau  einer  Kirche,  und  zwar  wie  wir  aus  der  Beschreibung  und 
den  Maassen  sehen,  einer  Basilika  von  massigen  Verhältnissen').  Dazu 
war  byzantinische  Hülfe  nicht  nöthig;  der  Abt  sandte  zwar  aus,  um  ge- 
schickte Künstler  herbeizurufen,  aber  er  bemühte  sich  nur  um  Amalfitaner 
und  Lombarden.  Die  Amalfitaner  mochten  vermöge  der  Lage  und  Handels- 
verbindungen ihrer  Stadt  einen  Einfluss  griechischer  Schule  erfahren  haben, 


Ursprung  auf  die  Anbringung  von  Gold  und  Silber  zu  beziehen:  Grisographia,  Cnao- 
collon,  Crisorantista  und  Argirosantista. 

1)  Vgl.  oben  Band  UI.  S.  266  ff. 

*)  Leo  Osüenais  Chron.  Casin.  bei  Muratori  Scr.  IV,  431  ff.    Lib.  lU,  c  20. 

^  Die  Länge  betrug  105,  die  Breite  43,  die  Höhe  nur  28  Ellen  (Gubitoa),  auf 
Jeder  Seite  standen  10  Säulen.  Auch  eine  Vorhalle  (atrium,  quod  not  Romana  con- 
suetudine  Paradysum  vocamus)  wurde  angelegt,  mit  der  Länge  von  77Va9  einer 
Höhe  aber  nur  yon  lÖVt  Ellen. 


Abt  Desiderius  zu  Monte  Cassino.  701 

die  Lombarden  waren  wahrscheinlich  nur  Steinarbeiter^  wie  sie  die  Thäler 
am  südlichen  Abhänge  der  Alpen  stets  lieferten,  die  eher  von  deutscher 
als  von  byzantinischer  Weise  berührt  sein  konnten.  Nach  Rom  wandte 
sich  der  Abt  zu  diesem  Zwecke  nicht,  wohl  aber  war  er  zuvor  in  Person 
dahin  gereist,  um  Säulen,  Basen,  verzierte  Geb&lkstücke  und  farbigen  Mar- 
mor zu  kaufen.  Man  sieht,  Rom  war  die  Fundgrube  antiker  Fragmente 
für  Nahe  und  Entfernte,  es  lieferte  aber  noch  keine  Arbeiter.  Endlich 
war  der  Bau  soweit  vorgeschritten,  dass  man  an  die  feinere  Ausschmückung, 
namentlich  an  Musivgem&lde  in  der  Chornische  und  Vorhalle  und  an  Be- 
legung des  Fussbodens  dachte.  Zu  diesem  Zwecke  sandte  der  Abt  nun 
wieder  Boten  nach  Byzanz,  um  Künstler  zu  miethen,  die  in  beiden  Arten 
der  Arbeit  erfahren  waren  (artifices  peritos  in  arte  musaria  et  quadrataria). 
Bei  dieser  Gelegenheit  macht  denn  nun  der  Chronist  eine  Anmerkung, 
die  von  den  Schriftstellern  der  italienischen  Kunstgeschichte  viel  be- 
sprochen und  in  der  That  nicht  unwichtig  ist.  Der  Abt  habe,  sagt  er, 
die  jungen  Leute  des  Klosters  s&mmtlich  in  diesen  Künsten  unterrichten 
lassen,  damit  Italien,  wo  die  Uebung  derselben  seit  fünfhundert  und  mehr 
Jahren  unterblieben  sei,  ihrer  nicht  femer  entbehre^).  Es  ist  unzweifel- 
haft, dass  der  kirchliche  Schriftsteller  sich  nicht  genau  unterrichtet  hatte ; 
schon  in  Rom  hätte  er  aus  den  Inschriften  in  den  Kirchen  entnehmen 
können,  dass  vor  viel  kürzerer  Zeit,  vielleicht  noch  vor  70  Jahren,  daselbst 
Mosaiken  gefertiget  waren.  Allein  immerhin  bleibt  das  Zeugniss  eines 
einsichtigen,  erfahrenen  Mannes  stehen,  dass  der  Abt  von  Monte  Cassino, 
obgleich  er  Rom  wohl  kannte  und  sich  wohl  erkundigt  hatte,  wo  Hülfe 
zu  suchen  sei,  obgleich  er  Künstler  aus  der  Lombardei  bei  sich  hatte,  die 
ihm  weitere  Auskunft  geben  konnten,  Arbeiter  in  Mosaiken  nicht  näher 
als  aus  Byzanz  erlangen  zu  können  glaubte,  dass  er  diesen  Kunstzweig  in 
Italien  für  völlig  erloschen  und  vergessen  ansah  ^).  Auch  beschränkte 
sich  der  Kunstverkehr  von  Montecassino  mit  Constantinopel  nicht  auf 
diesen  Kunstzweig.  Denn  weiterhin,  als  Desiderius  einen  Altar  durch 
eine  mit  Gemmen  und  Email  reich  verzierte  Tafel  schmücken  wollte, 
sendete  er  deshalb  wiederum  einen  der  Brüder  nach  Constantinopel, 
welcher  dort  vom  Kaiser  Romanos  sehr  gut  aufgenommen  wurde  und  die 


^)  Leo  a.  a.  0.  c.  29.  Et  quoniam  artium  istarum  iogenlum  a  quiogentis  et  ultra 
jam  annis  magUtra  I^tinitaa  intermiserat,  ne  aane  id  ultra  Italiae  deperiret^  studuit  vir 
totius  prudentiae  plerosque  monasterii  pueros  eUdem  artibus  erudiri. 

')  Mnratori  1.  c  Dias.  24.  hat  sich  die  Mühe  gegeben,  Leo^s  historische  Angaben 
durch  Thatsachen  zu  widerlegen,  und  Cicognara  (II,  46)  sucht  wenigstens  aus  ilalieni- 
BcheoDk  Patriotismus  der  Stelle  ihr  Gewicht  zu  entziehen.  Richtig  würdigt  sie  Rumohr 
a.  a.  0.  I,  287. 
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Gelegenheit  zur  Anschaffung  des  nöthigen  Materials  und  zur  Aasftthnmg 
der  Arbeit  erhielt  Dabei  ist  es  denn  sehr  merkwürdig,  dass  der, 
zu  diesem  Zwecke  ausgewählte,  ohne  Zweifel  kfinstlerisch  gebildet« 
Mönch  die  plastischen  Gestalten,  deren  man  zu  dem  Werke  be- 
durfte, selbst  aus  Silber  anfertigt  und  vergoldet,  die  Malereien  aber 
durch  griechische  Hände,  durch  griechische  Eunsterfahrenheit,  wie  es 
im  Text  heisst,  anfertigen  lässt^).  In  der  Malerei  erkannte  und  be- 
nutzte man  also  die  grössere  Meisterschaft  der  Griechen,  währoid 
die  Sculptur,  wie  es  scheint,  mehr  lateinischen  Händen  überlassen  blieb. 
Ueberhaupt  war  der  Unterschied  griechischer  und  einheimischer  Kunst 
eine  offen  zugestandene  Sache;  als  Desiderius  später  auch  dem  Kloster 
einen  künstlich  ausgelegten  Fussboden  giebt,  wird  dieser  von  Leo  aus- 
drücklich als  ein  bjzantinisches  Kunstwerk  bezeichnet*).  Die  Arbeit 
jener  Griechen  in  Montecassino  imponirte  den  Italienern;  Leo  ergeht  sich 
in  ausführlichem  Lobe  der  Mosaiken,  in  denen  man  die  Thiere  belebt, 
alles  frisch  und  grünend,  in  dem  vielfarbigen  Marmor  Blumen  in  der 
lieblichen  Mannigfaltigkeit  des  Frühlings  zu  sehen  glaube.  Nicht  bloss 
ihm  ging  es  so,  die  Pracht  der  neu  erbauten  Kirche  wurde  weithin  be- 
rühmt, so  dass  bei  der  Einweihung  im  Jahre  1071  ein  grosser  Zulauf  des 
Volks  statt  fand,  nicht  bloss  um  den  verehrten  Abt,  sondern  auch,  wie 
Leo  ausdrücklich  hinzufügt,  um  den  berühmten  Tempel  zu  sehen.  Auch 
die  fromme  Kaiserin  Agnes,  die  Wittwe  Heinrichs  UL,  die  damals  in 
Italien  lebte,  kam  dahin  um  das  Kloster  zu  besuchen. 

Desiderius  legte,  wie  Leo  ferner  erzählt,  eine  förmliche  Kunstschule 
an;  er  Hess  die  Novizen  nicht  bloss  in  jener  musivischen  Kunst  unter- 
richten, sondern  bereitete  sich  auch  unter  den  Seinigen  geschickte  Künstler 
in  allen  Arbeiten,  die  aus  Gold,  Silber,  Erz,  Eisen,  Glas,  Elfenbein,  Holz, 
Gjps  oder  Stein  gefertiget  werden*).    Dass  auch  hier  Griechen  die  Lehrer 


^)  Leo  Ost.  a.  a.  0.  c.  83.  E  quibus  (iconibus)  decem  praedictus  firater  apnd 
Gonstantinopolin  crasso  argento  sculpsit  ac  deaaravit,  rotondas  vero  omnes  ooloribos 
ac  flgnris  deptngi  graeca  peritia  fecit. 

^)  Clauatrum  lapideis  parimentis  byzantel  artificU  stravit  a.  a.  0.  In  der  Chro- 
nik des  Klosters  la  Cava  bei  Neapel  wird,  ohne  dabei  der  Anwesenheit  griechisdier 
Künstler  zu  erwähnen,  der  mnsiyiscbe  Fussboden  nur  opus  graecanicum  genannt, 
und  Cicognora  (II,  48)  will  diesen  Ausdruck,  da  schon  Plinius  (H.  N.  Lib.  36,  c.  25) 
Ton  pavimentum  graecanicum  spreche,  nur  als  eine  Bezeichnung  der  Gattung,  aus  wei- 
cher nicht  auf  byzantinische  Künstler  geschlossen  werden  könne,  erklären.  Allein  bei 
dem  Vorgange  von  Montecassino  ist  jedenfalls  nicht  daran  zu  denken,  dass  nur  diese 
Reminiscenz  den  Chronisten  zu  einem  zweideutigen  Ausdrucke  verleitet  habe, 

«)  Non  autem  de  his  tantum,  heisst  es  in  der  oben  angeführten  Stelle  weiter,  sed 
et  de  Omnibus  artificiis  quaecumque  ex  auro,  argento,  aere,  ferro,  vitro,  ebore,  ligno 
gipso  vel  lapide  patrari  possunt,  studiosissimos  prorsus  aitiflces  de  suis  tSbi  paravit 


Eherne  Tliiiren.  Y03 

gewesen,  ist  nicht  gesagt  and  bei  der  Genauigkeit  der  übrigen  Angaben 
nicht  anzunehmen,  auch  zeigt  das  Beispiel  jenes  nach  Constantinopel  ge- 
sendeten Bruders ;  dass  es  schon  einheimische  Künstler  gab;  aber  dass 
jene  theils  von  Griechen  an  Ort  und  Stelle,  theils  in  Byzanz  gefertigten 
Werke  durch  ihren  Styl  einen  Einfluss  auf  diese  Schule  hatten  und  dass 
diese  Schule  wiederum  über  die  Grenzen  des  Klosters  hinauswirkte,  ist 
mindestens  sehr  wahrscheinlich^). 

Der  künstlerische  Verkehr  dieser  süditab'schen  Gegenden  mit  Byzanz 
war  zwar  nur  ein  vorübergehender,  der  das  Gefühl  der  Einheimischen  nicht 
völlig  unterjochte,  sondern  ebensosehr  sie  anregte  und  eine  Reaction  her- 
vorrief. Aber  ebensowenig  war  er  fruchtlos,  sondern  hinterliess  manche  blei- 
benden, oder  doch  noch  lange  wirkenden  Eindrücke.  Sehr  deutlich  sehen 
vnr  dies  an  den  ehernen  Thtiren,  welche  durch  die  obenerwähnte  Freigebig- 
keit der  Pantaleonen  in  diesen  Gegenden  ein  beliebter  Schmuck  der 
Kirchen  geworden  waren.  Bis  um  das  Jahr  1087  dauerten  die  Bestellungen 
solcher  Thüren  in  Constantinopel  fort  Am  Anfange  des  zwölften  finden 
wir  Italiener  im  Besitze  derselben  Technik.  So  am  Grabe  des  Boemund 
von  Antiochien  (f  1110)  in  Ganosa,  wo  sich  ein  Rogerius  von  Amalfi,  und 
am  Dome  zu  Troja  (1119),  wo  sich  ein  Oderisius  Berardus  aus  Benevent 
als  Verfertiger  nennt*).  Beide  geben  noch,  wie  die  Byzantiner,  die  heiligen 
Gestalten  in  flachem  Kiello,  aber  doch  treten  sofort  Aeusserungen  des 
abendländischen  Geschmackes  für  das  Plastische  hinzu.  Roger  brachte, 
neben  jenen  steifen  und  geisterhaften  Heiligen,  Medaillons  mit  maurischen 
Verzierungen  oder  mit  zierlichen,  durch  Thiergestalten  belebten  Band- 
verschlingnngen  an,  und  Oderisius  wusste  durch  die  kräftige  Gliederung 
der  einrahmenden  Stäbe  und  durch  die  in  grosser  Zahl  angebrachten 
Löwenköpfe  und  Drachen  dem  Ganzen  einen  mehr  plastischen  Charakter 
zu  verleihen.  Hatte  man  sich  so  mit  dem  plastischen  Gusse  vertraut  ge- 
macht, so  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  man  auch  die  heiligen  Gestalten, 
wie  man  es  in  der  Steinsculptur  gewohnt  war,  in  vollem  Relief  darzustellen 
wünschte.  Schon  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  scheint  dies  zur  Aus- 
fQhrung  gekommen  zu  sein,  und  um  das  Jahr  1170  trat  ein  einheimischer 
Künstler,  Barisanus  von  Trani  auf,  der  solche  Thüren  in  kräftigem  Relief 


^)  Eine  gelegentliche  Aeusserung  Leo's  ergiebt  einen  anderweiten  künstlerischen 
Verkehr  zwischen  Italien  und  Constantinopel.  „In  illo  tempore  yeneront  super  cacu- 
mina  montis  Moscio  de  monte  Casino  Oelintus  sculptor  et  Aldo  architectus  et  Bateus 
pictor,  qui  Constanlinopolim  expulsi  quia  Domino  Teodorico  favebant  in  Italiam  reyersi 
(sie  waren  also  Italiener  oder  doch  schon  in  Italien  gewesen)  per  castella  et  eremos 
sculpebant  et  exstruebant  et  pingebant."    Leo  Ost.  bei  Felix  de  V^meilh  a.  a.  0.  S.  127. 

^  Vgl.  H.  W.  Schulz,  Denkmäler  der  Kunst  des  Mittelalters  in  Unteritalien.  Taf.  10, 
11.    Taf.  8B— 37. 
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und  mit  wohlgegliederter  und  arabeskenhaft  geschmückter  Einrahmung  her- 
zustellen wnsste  und  mehrere  grosse  Kirchen  damit  versorgte.  Allein 
trotz  dieser  Emancipation  im  Technischen  behält  er  nnd  behalten  seine 
Nachfolger  in  der  Zeichnung  der  Gestalten  noch  einen  Anklang  des  Byzan- 
tinischen. 

Sehr  viel  nachhaltiger  war  der  Einfluss  der  byzantinischen  Ennst  anf 
das  venetianische  Gebiet  Seit  der  Blüthezeit  der  Schnle  von  BaTenna 
bestand  hier  eine  Neigung  zu  byzantinischem  Geschmack,  welche  dorch 
den  Handel  der  Yenetianer  und  durch  ihre  politischen  Beziehungen  stets 
neue  Nahrung  erhielt  Wir  sprachen  schon  von  dem  Bau  der  Marcns- 
kirche,  von  der  berühmten  Pala  d'oro  und  anderen  griechischen  Kunst- 
werken im  Schatze  dieses  Nationalheiligthums.  Dass  auch  griechische 
Künstler  hierher  kamen,  können  wir  (wenigstens  für  diese  frühe  Zeit)  nicht 
urkundlich  beweisen,  indessen  ist  es  sehr  wahrscheinlich.  Unter  den 
ehernen  Thüren  der  Marcuskirche  befindet  sich  eine  (die  zur  rechten  Seite 
des  Haupteinganges);  welche  jenen,  aus  Constantinopel  gekommenen  süd- 
itaü  sehen  vollkommen  gleicht  und  durchweg  mit  griechischen  Inschriften 
versehen  ist;  man  wird,  obgleich  es  an  jeder  Nachricht  darüber  fehlt,  nicht 
zweifeln  dürfen,  dass  auch  sie  in  Byzanz  selbst  gearbeitet  ist^).  Dagegen 
ist  eine  zweite,  die  des  Haupteinganges,  obgleich  ebenfalls  in  Niello  und 
überhaupt  ganz  ähnlich,  gewiss  in  Venedig  selbst  ausgeführt  Die  Heiligen 
sind  sämmtlich  solche,  die  in  der  abendländischen  Kirche  vorkommen,  zum 
Theil  sogar  venetianische  Localheilige;  ihre  beigeschriebenen  Namen  sind 
durchweg  lateinisch  und  endlich  findet  sich  auf  einer  Stelle  die  Inschrift: 
Leo  de  Molino  hoc  opus  fieri  jussit>  Dieser  Leo  war  aber  im  Jahre 
1112  Procurator  von  S.  Marco.  Wir  haben  also  eine  Nachahmung  jener 
byzantinischen  Arbeit  vor  uns,  wie  sie  um  dieselbe  Zeit  in  Süditalien  statt- 
fand, aber  ganz  ohne  eine  Begung  des  abendländischen  Geistes,  ohne  einen 
Versuch  plastischen  Schmuckes.  Dazu  kommt,  dass  die  Behandlung  na- 
mentlich der  Gewänder,  völlig  byzantinischer  Weise  entspricht,  und  dass 
nur  die  Namen  der  Heiligen  lateinisch,  die  Bibelstellen  aber,  welche  einige 
derselben  auf  Spruchbändern  zeigen,  griechisch  lauten.  Wir  haben  daher 
alle  Ursache,  eine  Ausführung  durch  byzantinische,  aber  in  Venedig  woh- 
nende Arbeiter  anzunehmen^.  Natürlich  schloss  aber  dieser  byzantinische 
Einfluss  den  italienischen  nicht  ganz  aus.    Dies  beweisen  unter  Anderem 


^)  Die  gewohnliche  Annahme ,  dass  sie  ans  der  Sophienldrche  stamme  und  nach 
der  Einnahme  von  Constantinopel  durch  die  Kreuzfahrer  hierher  gelangt  sei,  wird  durch 
das  Datum  der  zweiten,  sogleich  zu  erwähnenden  Thüre,  die  um  1112  ihr  nachgeahmt 
wurde,  widerlegt.    Vgl.  Cicognara  III.  343  und  Taf.  7  no.  8—10. 

')  Vortre£Eliche  Abbildungen  dieser  Thäre  von  Camesina  in  dem  Jahrbuch  der  k.  k, 
Central-Gommission  Band  IV. 
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die  etwa  dem  Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts  angehörigen  Säulen^ 
welche  die  Kuppel  über  dem  Hauptaltar  der  Marcuskirche  tragen^  indem 
die  heiligen  Geschichten  an  ihrem  Schafte ,  in  starkem  Relief  gearbeitet^ 
überhaupt  mehr  altchristlichen  als  byzantinischen  Styls^  und  endlich  mit 
lateinischen  Inschriften  bezeichnet  sind. 

So  sehen  wir  also  auf  verschiedenen  Stellen  das  Eindringen  byzanti- 
nischer Kunst  und  eine  Anerkennung  derselben  durch  die  Italiener;  zugleich 
aber  auch  das  Bestreben  der  Aneignung  ihrer  Verdienste  und  der  Bildung 
eigener  Kunstschulen.  Allerdings  trat  dies  zunächst  an  solchen  Stellen 
hervor;  wo  eine  stärkere  Berührung  mit  Griechen  und  griechischer  Kunst 
standfand.  Aber  es  lag  in  der  Natur  der  Sache;  dass  das  Gefühl  der 
eigenen  Verwilderung;  das  Bestreben  nach  besseren,  geregelteren  Formen; 
das  sich  bei  Desiderius  und  Leo  zeigte,  weiter  um  sich  griff  und  auch 
aaf  die  inneren  Gegenden  Italiens  Einfluss  gewann.  Dies  um  so  mehr; 
da'  es  mit  ,den  reformatorischen  Bestrebungen  der  Kirche  zusammenhing 
die  unter  Gregor  VII.  den  Sieg  davon  trugen  und  sich  über  ganz  Italien 
verbreiteten,  und  da  jener  Desiderius  als  Victor  IIL  Gregor's  Nachfolger 
aaf  dem  päpstlichen  Stuhle;  Leo  selbst  Cardinal  wurde.  Rumohr  sieht 
daher  mit  Recht  schon  in  dem  Mosaik  der  Tribüne  von  S.  demente  in 
Rom;  dessen  Thiere  und  Blumengewinde  sehr  an  jene  Beschreibung  von 
Montecassino  erinnern;  und  das  bei  der  Herstellung  der  Kirche  unter  Pa- 
schalis IL;  in  den  Jahren  1099 — 1118  entstanden  sein  muss^);  eine  Arbeit 
dieser  von  jenen  Griechen  abgeleiteten  Schule. 

Hieraus  erklären  sich  denn  die  Spuren  byzantinischer  Technik  und 
Form;  die  wir  nun  durch  ganz  Italien  verbreitet  finden.  Zu  einer  un- 
getheilten  Herrschaft  gelangte  dies  fremde  Element  freilich  keinesweges. 
Es  entsprach  einem  Bedürfnisse;  das  man  empfinden  musste;  indem  es  tech- 
nische Hülfsmittel  und  Regeln  gab;  welche  die  Rohheit  und  Willkür  der 
Formen  mildem  konnten.  Es  fand  seine  Stütze  in  dem  Geiste  der  Ord- 
nung; der  sich  durch  die  neue  hierarchische  Schule  in  der  Geistlichkeit; 
der  sich  auch  in  den  Städten,  aus  politischen  Rücksichten;  geltend  machte. 
Aber  es  war  doch  ein  zu  äusserliches  Mittel;  es  konnte  die  innere  Zer- 
rissenheit und  Verwilderung  nicht  aufheben;  es  berührte  nicht  einmal  die 
Stelle;  wo  der  Sinn  des  Volkes  empfänglich  war;  wo  er  die  Sprache  der 
Form  verstanden  hätte.  In  allen  Beziehungen  war  die  Bevölkerung  des 
neueren  Italiens  auf  die  Entwickelung  des  individuellen  Lebens  hingewiesen. 
Sie  bildete  noch  keine  Nation,  sondern  nur  ein  Gemisch  verschiedener 
VolksstämmC;  wo  jeder  Einzelne  noch  seinen  Ursprung  fühlte;  jeder  seine 


^)  ßeschr.  Roms  III,  1,  578.     Abbildung  bei  Bansen,  die  Basiliken  des  christlichen 
Roms,  Tab.  33. 

SchauM'fl  KuBstgeech.    2.  Aufl.    IV.  .45 
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Zwecke  verfolgte;  wo  die  Leichtigkeit  des  Lebens  und  die  Ganst  des  milden 
Himmels  die  körperlichen  und  geistigen  Kräfte  schnell  reifte,  wo  die 
Ueberreste  antiker  Givilisation;  so  schwach  sie  sein  mochten,  zn  verstan- 
diger; kalter  Auffassung  hinleiteten ,  während  der  Reiz  zum  Crenusse  zu 
stark  war;  um  eine  grosse  Begeisterung  für  Uebersinnliches  aufkommen 
zu  lassen.  Im  städtischen  Leben,  im  Handel  und  Gewerbe,  in  dem  Ringen 
nach  persönlicher  Freiheit  und  Macht  zeigte  sich  die  Kraft  des  Volkes, 
auf  eine  Regelung  der  weltlichen  Verhältnisse  war  sie  gerichtet.  So  lange 
dies  praktische  Bestreben  noch  so  weit  von  seinem  Ziele  war;  konnte  der 
Sinn  far  feinere  Genüsse  sich  nicht  regen.  Eine  Kunst;  welche  Lebens- 
füUC;  Kraft  und  Anmuth  ausgedrückt,  welche  das  Gefühl  von  dieser  Seite 
berührt  hätte,  würde  dennoch  vielleicht  schon  jetzt  Anklang  gefunden 
haben,  wie  sie  sie  in  der  That  etwa  hundert  Jahre  später  fand;  für  die 
starre  Würde,  die  hagere  Zierlichkeit  der  byzantinischen  Formen  konnte 
man  sich  nicht  erwärmeU;  sie  nicht  einmal,  wenn  sie  durch  technische  oder 
kirchliche  Rücksichten  Eingang  fanden,  recht  verstehen.  Unwillkürlich 
traten  daher  neben  ihnen  derbe  oder  naive  Züge  in  störender  und  un- 
harmonischer Verbindung  hervor,  oder  es  regte  sich  sogar  ein  Geist  de» 
Widerstrebens,  der  sich  nun  um  so  wilder  und  unschöner  äusserte.  Eine 
grössere  Einheit  des  Styles  entstand  mithin  keinesweges;  jene  hergebrachte 
rohe  Weise  blieb  mehr  oder  weniger  neben  der  strengeren  Schule  bestehen, 
und  die  Werke  der  nächstfolgenden  Zeil,  vom  Ende  des  elften  bis  in  die 
zweite  Hälfte  des  folgenden  Jahrhunderts,  gehören  bald  der  einen,  bald 
der  anderen  Richtung  an,  oder  zeigen  beide  in  unverbundener  Mischung. 
Im  Wesentlichen  war  daher  eigentlich  nichts  gewonnen,  und  diese  feineren 
Künste  blieben,  während  die  Architektur  schon  einen  Aufschwung  nahm, 
im  Ganzen  noch  auf  derselben  niedrigen  Stufe. 

Auch  gingen  die  Studien  des  Byzantinischen  offenbar  nicht  selir  weit. 
In  den  Miniaturen  finden  wir  wohl  Anklänge  an  einzehie  uns  als  griechisch 
bekannte  Compositionen '),  nicht  aber  Copien  ganzer  fortlaufender  Werke, 
Selbst  den  wichtigsten  Vorzug  der  Byzantiner,  ihre  Farbentechnik,  eigTieteo 
sich  die  Italiener  nicht  in  dem  Grade  wie  die  Deutschen  an,  obgleich  sie, 
wie  erwähnt,  Recepte  aus  jener  ^Schule  aufbewahrten.    Ihre  Technik  blieb 

fortwährend  roh.    Der  Einfluss  des  Griechischen  bestand  daher  wohl  nur 

■» 

hx  der  Annahme  ähnlicher  Körperverhältnisse  und  Zeichnung,  beruhte  mehr 
auf  einer  durch  kirchliche  Beziehungen  vermittelten  Geschmacksveränderung, 
als  auf  fortgesetztem  künstlerischem  Verkehr.    Ein  Exultet  aus  Agincourt's 


^)  So  fand  Förster  (Beitrage,  S.  78)  in  dem  Exultet  in  Pisa  eine  Gomposition  der 
Präsentation  im  Tempel,  welche  mit  der  bei  A.ginc.  Taf.  88  nach  einem  griechischt^a 
Bilde  gegebenen  augenscheinlich  übereinstimmte. 
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Sammlung  (Taf.  53  und  54);  das,  wie  die  Namen  der  dann  genannten 
Personen  ergeben^  um  1070  und  zwar  in  Benevent,  also  unfern  von  Monte- 
cassino  und  von  den  griechischen  Gegenden  UnteritalienS;  entstand;  verräth 
dennoch  keinen  speciell  byzantinischen  Einfluss.  Stärker  ist  er  in  einer 
Chronik  aus  dem  Kloster  S.  Yincenzo  am  Yoltumo  vom  Jahr  1108.  ob* 
gleich  sich  darin  neben  vielem  Barbarischen  auch  freiere  Züge  des  italie- 
nischen Sinnes  finden.  Auch  in  den  Miniaturen  des  in  der  Yaticana  be- 
wahrten Lobgedichtes  auf  die  Markgräfin  MathildiS;  das  der  Priester  und 
Mönch  Donizo  aus  dem  Kloster  Canossa  im  Jahre  1115  seiner  Gönnerin 
tiberreichte  (Agiuc.  Taf.  66);  lassen  die  langgezogenen  Figuren;  die  Gewand- 
behandlung; die  GeräthO;  selbst  eine  gewisse  affectirte  Zierlichkeit  nicht 
daran  zweifeln;  dass  der  Verfasser  byzantinische  Kunst  kannte.  Indessen 
blickt  bei  den  überaus  ungeschickt  und  haltungslos  gezeichneten;  starren 
und  ausdruckslosen  Gestalten  doch  auch  wieder  eint  Aehnlichkeit  mit  nor- 
discher  Weise ;  die  an  den  Fürstenhöfen  Italiens  nicht  unbekannt  sein 
konnte;  durch. 

Wandmalereien;  die  wir  mit  einiger  Sicherheit  in  diese  Zeit  setzen 
könnten;  sind  selten.  Die  in  der  kleinen  Kirche  S.  Urbano  alla  Caffa- 
rella  bei  Rom;  (ziemlich  reiche  Gompositionen  aus  der  evangelischen  Ge- 
schichte und  den  Legenden  der  Heiligen  Urbanus  und  Laurenüus;  höchst 
mangelhaft  in  der  Zeichnung;  aber  nicht  ohne  Leben  und  Ausdruck),  tragen 
in  den  schlanken  Verhältnissen  der  Gestalten  und  selbst  in  der  Tracht 
die  Spuren  byzantinischen  Einflusses.  Der  Name  ihres  Malers  Bonizzo  ist 
darauf  angegeben;  nicht  aber  die  Zeit  der  Stiftung^);  sie  möchten  nicht 
ültcr  als  vom  Schlüsse  des  elften  Jahrhunderts  s^.  Aehnlich;  doch  wohl 
etwas  jünger;  sind  die  Malereien  aus  dem  Leben  verschiedener  Heiligen; 
welche  aus  S.  Agnese  in  Rom  in  das  christliche  Museum  des  Laterans 
gebracht  sind.  In  den  Wandgemälden  der  Capeila  del  Martirologio 
in  St  Paul  vor  den  Mauern  Roms  mischen  sich  Einwirkungen  verschiedener 
Art.  Die  übermässig  schlanken  Verhältnisse;  das  Streben  nach  einer  ge- 
wissen Eleganz  der  Linie  und  nach  Zartheit  (das  sich  namentlich  auf  dem 
Ilauptbilde  in  den  neben  dem  Kreuze  Christi  schwebenden  Engeln  zeigt) 
verrathen  einen  byzantinischen  EinflusS;  während  Tracht  und  Stellung  der 
anderen  Gestalten   noch   einen  Anklang  des  Antiken  oder  Altchristlichen 


1)  Mit  Recht  bezweifelt  Ramohr  a.  a.  0.  1,  8.  277  die  Richtigkeit  der  auf  den 
Copien  der  barberiiiischen  Bibliothek  gegebenen,  in  ziemlich  unglaublicher  Weise  ge- 
schriebenen Jahreszahl  1011,  obgleich  die  Beschr.  Roms  III,  1,  642  sie  noch  ohne 
weitere  Bemerkung  für  acht  annimmt.  Dagegen  geben  diese  (mit  völliger  Schonung 
ihrer  alten  Umrisse  übermalten  und  sehr  wohl  kennbaren)  Malereien  durchaus  keine 
Veranlassung,  sie,  wie  Rumohr  will,  um  das  Jahr  1200  zu  setzen.  Abbildungen  bei 
Aginc.  Taf.  94,  95. 
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geben.     Sie  werden   bald   nach    der  Mitte    des    12.   Jahrhunderts    ent- 
standen  sein^). 

Bedentender  sind  einige  Mosaiken  römischer  Kirchen;  das  bereits  er- 
wähnte in  S.  demente  (vor  1118);  ond  die  theils  an  nnd  neben  der  Tn> 
bunC;  theils  am  Aeasseren  der  Vorhalle  von  S.  Maria  in  Trastevere  an- 
gebrachten; jene  nnter  dem  Ponlificat  Innocenz  IL  (um  1140);  diese  unter 
dem  Eugen's  IV.  (1145 — 1153)  gefertiget  In  den  letzten  ist  selbst  die 
Tracht  der  klugen  und  thOrichten  Jungfrauen;  wenn  die  Gestalten  mit 
Heiligenscheinen  und  Krügen  wirklich  diese  Bedeutung  haben^  Töllig  bjzan> 
tinisch.  In  dem  ersten  ist  das  byzantinische  Element  gemildert  und  giebt 
den  lebensfrischeren  Zogen  des  erwachenden  italienischen  Geistes  nnr  eine' 
höhere  Würde.  Hier  ist;  so  Tiel  mir  bekannt  zum  ersten  Male,  die  Ver- 
herrlichung der  Jungfrau  in  der  Art  dargestellt^  dass  sie  mit  Christus  dei^ 
reich  geschmückten  Thron  theilt.  Die  Gewandung,  namentlich  des  Christo«, 
ist  wohl  verstanden  und  würdig.  Das  ganze  Bild  in  seiner  Farbenpracht^ 
mit  dem  zierlichen;  zeltartigen  Ornamente;  das  den  oberen  Theil  der  Coneba 
ausfüllt;  bereitet  uns  schon  auf  die  grossartigen  Gestalten  vor,  die  im  drei* 
zehnten  Jahrhundert  die  eigenthümliche  italienische  Kunst  einleiteten,  uni 
ist  unstreitig  das  bedeutendste  Werk  dieser  Epoche. 

Ueberaus  reichhaltigen  Inhalts  ist  das  kolossale  Mosaik;  das  im  Dome 
yon  Torcello  bei  Venedig  die  westliche  Wand  im  Inneren  in  ihrer  ganzen 
Höhe  bedeckt  Es  stellt;  wie  auch  sonst  häufig  vorkommt;  dem  Hinaos- 
tretenden;  der  seine  Andacht  verrichtet  hat;  die  letzten  Dinge  vor  Augen, 
die  er  bei  der  Rückkehr  in  die  Welt  zur  Warnung  vor  der  Sflnde  im 
Gedächtnisse  behalten  soll.  Oben  im  Giebelfelde  der  Wand  sehen  wir 
die  Kreuzigung;  dann  Christus  zur  Unterwelt  herabsteigend;  mit  gewaltigem 
Schritte  die  Pforten  der  Hölle  zertrümmernd;  Satan  zu  seinen  Füssen, 
rings  umher  die  Patriarchen  des  alten  Bundes.  Darauf  das  jüngste  Ge- 
richt; in  mehreren  Abtheilungen;  zuerst  Christus  in  der  Glorie  als  Welt- 
richter; von  der  Jungfrau  und  Johannes;  so  wie  von  den  Aposteln  um- 
geben; unter  ihm  auf  einem  Altar  das  Buch  mit  sieben  Siegeln;  daneben 
posaunenblasende  Engel.  Dann  die  Auferstehung;  Erde  und  Meer  geben 
ihre  Todten  heraus.  Darauf  die  Scheidung  der  Gerechten  und  Ungereehten, 
der  Engel  mit  der  WagschalC;  Engel  und  Teufel  (diese  als  kleine  schwarze 
Gestalten  dargestellt);  die  Seligen  und  Verdammten  empfangend.  Endlich 
das  Brustbild   der   fürbittenden  Jungfrau   und   zu  ihren  Seiten  theils  das 


^)  Die  roh  ausgeführten  Malereien,  mit  denen  die  Kirche  von  S.  Pietro  in  Gradr> 
anf  dem  Wege  von  Pisa  nach  Livorno  ausgestattet  ist,  sind  dnrch  Uebermalong  ent- 
stellt, und  scheinen  eher  dem  13.  Jahrh.  als  dieser  Frülizeit  ansugehören.  VgL  R»- 
mohr  L  845  und  Förster  Beiträge  S.  85.  und  Gesch.  d.  ital   Kunst  L  827. 
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Paradies^  dessen  Pforte  Petrus  nebst  einem  Engel  bewacht^  and  in  dessen 
Innerem  die  kolossale  Gestalt  Abrahams,  die  Seligen  in  Eindergestalt  in 
seinem  Schoosse  haltend,  sitzt,  theils  die  Hölle,  wo  die  Verdammten  durch 
f  euer  und  Schlangen  gequält  werden.  Die  grösseren  Inschriften  sind  la- 
4;einisch,  doch  finden  sich  bei  einzelnen  Gestalten  auch  griechische  Bei* 
Schriften  und  die  Tracht,  namentlich  der  Erzengel,  welche  wie  eine  Ehren- 
wache zur  Seite  des  Herabsteigens  zur  Unterwelt  aufgestellt  sind,  ist  ent- 
schieden byzantinisch.  Auch  unterscheidet  sich  der  Styl  des  Werkes  sehr 
wesentlich  von  dem  des  gegenüberstehenden  musivischen  Bildes  in  der 
Chornische.  Dieses,  die  Jungfrau  mit  dem  Kinde  zwischen  mehreren  Hei- 
ligen und  die  zwölf  Apostel  darstellend,  hat  noch  Anklänge  an  die  ein- 
fache Haltung  des  alt  christlichen  Styles;  hier  dagegen  sind  die  Gestalten 
und  Gesichtszflge  länglicher,  die  Bewegungen  heftiger,  die  Gewänder  schon 
mehr  mit  Falten  «überladen,  die  Motive  künstlicher  und  conventioneller 
geworden.  Der  Dom  zu  Torcello  hat  im  Jahre  1008  eine  durchgreifende 
Herstellung  erhalten.  Jenes  Mosaik  der  Apsis  wird  daher  erst  um  diese 
Zeit,  wenn  auch  vielleicht  mit  Benutzung  älterer  Fragmente,  ausgeführt, 
das  grosse  westliche  Mosaik  dagegen  erst  am  Anfange  des  12.  Jahrhunderts, 
unter  dem  Einflüsse  einer  andern  künstlerischen  Strömung  entstanden  sein, 
die  ohne  Zweifel  mit  dem  fortgeschrittenen  Ausbau  der  Marenskirche  zu- 
sammenhing. 

Ausserhalb  Korns  und  der  venetianischen  Inseln  wüsste  ich  nichts 
Aehnliches  aus  dieser  Zeit  aufzuweisen.  Ein  musivisches  Bild  an  der 
Fa^ade  von  S.  Frediano  in  Lucca,  das  dem  zwölften  Jahrhundert  an- 
isugehören  scheint,  ist  einfacher,  freier  von  den  Spuren  byzantinischen  Ein- 
flusses, aber  auch  sehr  viel  roher. 

Tafelbilder  sind  noch  seltener.  Das  einzige  sicher  datirte  aus  dieser 
Zeit  ist  ein  Crucifix  mit  Momenten  aus  der  Passionsgeschichte  in  kleinen 
Bildern  am  Stamme  des  Kreuzes  im  Dome  von  Sarzana,  dessen  un- 
verdächtige Inschrift  den  Namen  des  Malers  GuiUelmus  und  die  Jahreszahl 
1138  enthält^).  Es  sind  lange  Gestalten,  hager  und  mit  geringer  Model- 
lirung,  jedoch  ohne  die  specifische  Gewandung  und  Farbenbehandlung  der 
griechischen  Schule.  Ohne  Zweifel  sind  viele  Tafelbilder  dieser  Zeit  ynter- 
^egangen  oder  übermalt,  indessen  kann  es  auch  sein,  dass  gerade  in 
diesem  Kunstzweige,  dessen  byzantinische  Arbeiten  häufig  in  den  Handel 
kamen,  die  einheimische  Kunst  weniger  Uebung  erlangte. 

Sculpturen  aus  dem  elften  Jahrhundert  können  wir  kaum  aufweisen. 
Vielleicht  wird  das  Stüclf  eines  Frieses,   das  jetzt  im  Gampo  santo  von 


^)  Abbildung  bei  Rosiai  im  Atlas  Taf.  A.    Vgl.  den  Text  Vol.  II,  S.  295.     Anna 
miHeno  centeoo  terque  deno  octavo  pinxit  Guillelmns  et  haec  metra  finxit. 
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Pisa  aufgestellt  ist;  nnd  anf  welchem  ein  gewisser  Bonns  Amicns  den  Hei- 
land mit  den  Zeichen  der  Evangelisten  und  einem  David  unendlich  roh 
darstellte^  noch  diesem  Jahrhundert  angehören^). 

Besser  können  wir  den  Zustand  der  Sculptur  an  den  Bauten  be- 
ohachteU;  die  seit  dem  Beginn  des  zwölften  Jahrhunderts  im  nördlichen 
Italien  entstanden.  Hier  fehlt  überall  jede  Spur  griechischen  Einflusses^ 
sei  eS;  dass  er  sich  überhaupt  auf  die  Sculptur  oder  auf  diese  Gegenden 
nicht  erstreckte^  oder  dass  ihn  die  freie  Selbstthätigkeit  der  Steinarbeiter^ 
die  sich  in  diesen  Bauschulen  bildete,  zurückwies.  Vielleicht  stand  ihm 
sogar  ein  nordischer  Einflnss,  vermittelt  durch  eben  diese,  aus  den  Alpen- 
thälem  oder  gar  aus  Deutschland  stammenden  Arbeiter,  entgegen^  Bei 
einigen  mehr  ornamentalen  Sculpturen,  z.  B.  an  S.  Michsle  in  Pavia^ 
scheint  in  der  That  ein  solcher  stattgefunden  zu  haben;  wir  sehen  darin 
die  architektonische  Regelung  des  Plastischen,  die  Neigung  zu  schlanken 
Formen  und  gedrängten  Linien,  welche  sich  in  Deutschland  und  Frank- 
reich entwickelte.  Yon  den  meisten  anderen  Arbeiten  dieser  Art  gilt  dies 
nicht.  Ihre  kurzen,  breiten,  vollen  Gestalten,  der  derbe,  nataralistiscbe 
Ausdruck,  die  naiven  Züge  entsprechen  keineswegs  der  an  Manier  an- 
streifenden, steifen  Haltung,  die  aus  der  Unterwerfung  des  Plastischen 
unter  die  architektonische  Begel  des  Nordens  entstand,  sondern  den 
breiten,  leeren  Formen  der  italienischen  Baukunst.  Zu  den  ältesten  dieser 
Sculpturen  gehören  die  Darstellungen  aus  dem  alten  Testamente  an  der 
Fa^ade  der  Kathedrale  zu  Modena^),  als  deren  Bildner  ein  gewisser 
Wiligelmus  unbekannten  Vaterlandes  genannt  wird,  und  die,  da  der 
Bau  des  Domes  1099  begonnen  wurde,  in  das  erste  Viertel  des  zwölften 
Jahrhunderts  fallen  werden.  Die  Zeichnung  ist  sehr  formlos  und  unbe- 
holfen, aber  mit  einem  sichtbaren  Bestreben  nach  Ausdruck  und  Wirkung. 
Sehr  ähnlich  sind  die  Beliefs  aus  dem  alten  und  neuen  Testamente  nebst 
den  Darstellungen  des  Monatskreises,  der  Sage  vom  Theoderich  u.  a.  an 
der  Fa^ade  von  S.  Zeno  in  Verona^),  und  wiederum  die  um  1155  voU- 


^)  Opus  quod  videtis  Bonus  Amicus  fecit.  Pro  eo  orate.  Ohne  Andenlting  des 
Jahres, 

^  Die  Geschichte  der  italienischen  Sculptur  dieser  Zeit  ist  weniger  bearbeitet,  &I5 
die  der  Malerei,  da  Cicognara  hier  unbrauchbar  ist,  indem  er  seine  ziemlich  dürftigea 
Notizen  über  die  Plastik  Tom  elften  bis  vierzehnten  Jahrhundert  bunt  darcheiuanJer 
wirft  (Lib.  III,  cap.  2). 

>)  Abbildungen  bei  Cicognara  Taf.  7,  No.  U,  und  bei  Aginc.  SculpL  Taf.  21, 
No.  6.  —  Inter  sculptores  quanto  sis  diguus  honore  Ciaret  sculptura  nunc  Wili^elme 
tua.  Vgl.  Cicognara  a.  a.  0.  III,  109.  Aus  dem  auf  dem  Steine  abbrevirten  Worte: 
Ciaret  hat  man  irrig  einen  Zunamen  machen  wollen. 

*)  Salvet  in  aetemum  qui  sculpserit  itsa  Guillelnem.  (Sic!)  —  Hio  exempla  tiu 
possunt  laudes  Nicolai.  —  An  der  Lunette: 
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endeten  an  der  des  Domes  za  Ferrara^).  Hier  wird  der  Bildner  Nico- 
laus genannt^  und  an  S.  Zeno  geben  die  Inschriften  die  Künstlernamen 
Nicolaus  und  wiederum ;  wie  in  Modena,  Wilhelm  (hier  jedoch  Guillelmus 
geschrieben).  Sollte  man  hier  eine  Identität  der  Personen  annehmen 
dürfen;  was  der  Zeit  nach  allerdings  möglich  und  bei  der  Aehnlichkeit 
des  Styles  nicht  unwahrscheinlich  ist;  und  überdies  rücksichts  des  Nicolaus 
durch  die  Wiederholung  der,  seinen  Namen  enthaltenden  Phrase  in 
Verona  und  in  Ferrara  auffallend  unterstützt  wird^;  so  würde  dies 
darauf  hindeuten;  dass  diese  Kunstrichtung  hier  noch  nicht  sehr  ver- 
breitet gewesen  sei.  Jedenfalls  aber  zeigt  die  Uebereinstimmung  des 
Architektonischen  und  des  Plastischen  an  diesen  Fa^aden  einen  engen 
Schulzusammenhang;  und  zwar  in  beiden  Künsten;  und  eine  gemeinschaft- 
liche Bichtung  auf  eine  neue;  freilich  noch  nicht  klar  gedachte  Form; 
welche  die  altchristlichen  Typen  verliess  und  von  byzantinischer  Weise 
unberührt  blieb. 

Nicht  ganz  so  frei  war  sie  vielleicht  von  nordischen  Einflüssen.  Wir 
sprachen  schon  oben  (S.  452)  von  jenen  grossen,  kreisförmigen  Fenstern 
an  der  Fagade  der  lombardischen  Kirchen  und  von  der  denselben  beige- 
legten Bedeutung  des  Glücksrades.  In  S.  Zeno  zu  Verona  wird  nun 
dieser  Gedanke  in  ausführlichen;  diesem  Fenster  beigeschriebenen  Versen 
ausgesprochen  und  demnächst  das  Fenster  selbst  in  einer  im  Inneren  der 
Kirche  befindlichen  Inschrift;  welche  den  Bildner  desselben;  BriolotuS;  mit 
überschwenglichem  Lobe  preist)^);  ausdrücklich  als  ;;rota  fortunae^'  benannt. 


Artiflcem  goarum  qai  sculperit  hec  Nicolaum 
Omnes  laudemus  Christum  Dominumque  rogemus 
Celorom  regnam  tibi  donet  ut  ipse  supernum. 
Vgl.  Abbildungen  and  Inschriften  bei  Orti  Manara,  dell'  antica  basillca  di  S.  Zenone. 

^)  Anno  milleno  centeno  ter  qaoque  deno 

Quinque  saperlatis  stniitur  domua  hec  pletatia. 
Artiflcem  gnarum  qoi  sculpserit  hec  Nicolaum 
Huc  concurrentes  laudent  per  secula  gentes. 
^  Die  Uebereinstimmung  des  ersten  Verseis  mit  dem  dritten  in  den  beiden  vor- 
stehend angeführten  Inschriften  ist  um  so  bedeutungsvoller,  als  die  Abweichung  der 
folgenden  Verse  sich    dadurch    erklärt,    dass  die  Ferrareser   Inschrift  nur  noch  einen 
zweiten  Vers  brauchen  konnte,  die  Veroneser  aber  die  Aufgabe  hatte,  einen  grösseren 
Raum  zu  füllen.     Dies  zur  Bestätigung  der  schon  von  Kugler  (K.-G.  N.  Ausg.  S.  522) 
geäusserten  Vermuthung  über  die  Identität  des  Urhebers  beider  Werke.    Die  Annahme, 
dass  Nicolaus  aus  Ficarolo  sei,  ist  eine  unbegründete  Hypothese  des  Ferraresen  Baru- 
faldo  (Cieognara  IV,  417;. 

')  Quisque  Briolotum  landet  quia  dona  meretur  u.  s.  w.  Er  wird  (wenn,  wie  es 
scheint,  die  ganze  lange  und  durch  Abbreviaturen  und  Sprach  Fehler  dunkele  Inschrift 
auf  ihn  zu  beziehen  ist)  darin  sublimis  und  ein  Verendus  homo  nimium  quem  fama 
decorat  genannt.    Orti  Manara  a.  a.  0.  S.  17. 
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Aus  dieser  wiederholten  Erwähnimg  kann  man  schliessen;  dass  der  Ge- 
danke, dem  Rundfenster  die  Bedeutang  des  Glücksrades  beizulegen,  der 
am  Münster  zu  Basel  ungefähr  gleichzeitig  und  in  reicherer  Ausbildung 
vorkommt;  in  Italien  noch  den  Reiz  der  Neuheit  hatte,  und  dass  er,  der 
überhaupt  mehr  der  scholastischen  Auffassung  des  Nordens  entspricht,  Ton 
dorther   eingeführt  war.     Ich   habe  schon   erwähnt^   dass   auch  sonst   die 

«  

Darstellungen  der  architektonischen  und  der  freieren  Plastik  an  diesen 
Bauten  nach  dem  Norden  hinweisen.  Allein  jedenfalls  war  dieser  Einflnss 
in  Beziehung  auf  plastische  Formbildung  viel  geringer,  als  in  baulicher 
Beziehung.  Während  die  nordische  Plastik  der  Architektur  untergeordnet 
war,  ging  die  italienische  ihren  eigenen  Weg  und  suchte  unmittelbar  ans 
dem  Leben  zu  schöpfen.  Sie  that  dies  zwar  noch  in  sehr  unbeholfener, 
unklarer  Weise,  um  so  unbeholfener,  weil  ihr  die  Leitung  der  arcbi- 
tektonischen  Regel  abging,  weil  ihre  Gestalten  mit  den  antikischen  Or> 
namenten,  die  man  noch  beibehielt,  nicht  übereinstimmten,  aber  sie 
wurde  auch  so  von  ihren  Zeitgenossen  verstanden  und  mit  Jubel  begrfisst 
Ein  deutlicher  Beweis  für  diese  schon  jetzt  beginnende  Würdigung 
der  Kunst  sind  die  wortreichen  Inschriften,  mit  denen  diese  Monumente, 
in  bedeutungsvollem  Gegensatze  gegen  das  Schweigen  der  nordischen 
Kunst  ^),  bedeckt  sind.  Ihre  Ruhmredigkeit  kann  uns  kindisch  vorkommen; 
wir  lächeln,  wenn  die  Urheber  dieser  plumpen,  unausgebildeten  Gestalten 
mit  Daedalus  verglichen^,  wenn  von  ihrem  allzugrossen  Ruhme  ge- 
sprochen, wenn  verheissen  wird,  dass  die  Völker  sie  durch  alle  Jahr- 
hunderte loben  sollen.  Wir  dürfen  desshalb  aber  nicht  die  Anmaassong 
der  Künstler  anklagen;  allerdings  liebten  diese  schon  jetzt,  ihre  Namen 
auf  ihren  Werken  zu  verewigen,  aber  wo  sie  es  selbst  thaten,  auf  den 
Bildern,  geschah  es  in  bescheidener  Form,  etwa  um  sich  der  Fürbitte  der 
Beschauer  oder  der  Gnade  Christi  zu  empfehlen.  Es  hing  eher  mit  der 
Selbstzufriedenheit  der  Vorsteher  des  Baues  zusammen,  welche  der  Dank- 
barkeit  ihrer  Mitbürger   einen  Fingerzeig   geben  wollten.     Aber   es  lässt 


^)  KÜD Stiernamen  kommen  auch  in  unseren  Bauten  Tor,  aber  sehr  selten  lobende 
und  auch  dann  massig  gehaltene,  wie  z.  B.  im  Kloster  Nenwerk  in  Goslar,  wo  die  anf 
dem  Sprnchzettel  eines  Engels  befindliche,  in  ihrem  vorderen  Theile  nicht  lesbare  In- 
schrift mit  den  Worten  schliesst:  vide,  laudando  viro  lapicide. 

B)  Nicht  bloss  der  Urheber  der  gewaltig  rohen  Sculpturen  an  der  Porta  romana 
2U  Mailand,  Anseimus,  wird,  wie  sogleich  zu  erwähnen  „alter  Daedalus"  genannt  (Mil- 
iin, ^Lombardei,  d.  Uebers.  I,  119,  und  v.  d.  Hagen,  Briefe,  I,  294),  sondern  auch  Bns- 
ketus  am  Dome  zu  Pisa  (Cicogtiara  11,  98)  mit  diesem  mythischen  Künstler  verglichen 
und  über  ihn  gestellt,  weil  dieser  nur  in  dem  dunkelen  Labyrinth,  Jener  in  einem  glän> 
senden  Tempel  seinen  Ruhm  habe.  Es  ist  charakteristisch  f&r  den  schülerhaften  Zu- 
stand der  Kunstkenntniss  und  die  damit  verbundene  Neigung  zu  Beziehungen  anf  daa 
Alterthum,  dass  gerade  dieser  Name  wiederholt  gebraucht  wurde. 
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doch  darauf  schliesseii;  dass  der  Sinn  für  die  Bedeutung  der  Kunst  schon 
mehr  verbreitet  war,  und  dass  die  neue  Bichtung  der  Plastik  Anklang  fand« 

Weitere  Fortschritte  machte  die  Sculptur  freilich  zunächst  noch 
Dicht.  Wir  finden  sie  jui  Mailand  dreissig  oder  vierzig  Jahre  später  in 
derselben^  ja^  fast  in  vermehrter  Bohheit,  und  zwar  dies  an  einem  Werke, 
das  den  Ruhm  der  Stadt  verherrlichen  sollte;  an  der  Porta  romana 
(1167 — 1171),  welche  nach  der  Herstellung  der  durch  Kaiser  Friedrich 
zerstörten  Stadt  in  der  neuerbauten  Stadtmauer  angebracht  und  mit  Reliefs 
verziert  wurde ;  welche  den  glücklichen  Einzug  der  Bürger  und  ihrer 
Bundesgenossen  darstellten.  Dies  wird  denn  auch  in  langen  Versen  er- 
klärt^ der  Baumeister;  Girardus  de  CastianegO;  die  mit  der  Aufsicht  über 
den  Bau  betrauten  Beamten  werden  genannt;  der  Bildner  Anseimus  wird 
wieder  als  zweiter  Daedalus  gepriesen.  Aber  die  Reliefs  selbst  sind  von 
äusserster  Rohheit  und  Formlosigkeit;  in  Gedanken  und  Absicht  sogar 
weit  unter  den  Reliefs  jener  vorhergenannten  Kirchen^). 

Auch  in  Toscana  war  die  Plastik;  ungeachtet  der  grösseren  Uebung 
in  Marmorarbeiten  und  der  «feineren  Ornamentik;  nicht  weiter  vorge- 
schritten; sie  war  vielleicht  etwas  regelmässiger;  etwas  mehr  von  archi- 
tektonischen Rücksichten  geleitet;  aber  dafür  weniger  naiv  und  ausdrucks- 
voll; und  in  der  Zeichnung  der  Gestalten  nicht  einsichtiger.  Das  Tauf- 
becken in  S.  Frediano  zu  Lucca,  auf  dem  sich  der  Meister  Robert 
nennt;  und  welches  vielleicht  vom  Jahr  1151  ist^);  hat  noch  unendlich 
rohe  Arbeit;  ungeschlachte  Köpfe  und  Hände,  die  Gewandung  mit  Falten 
überladen.  Nicht  viel  besser  ist  die  Arbeit  des  GruamonS;  der  am 
Architrav  von  S.  Andrea  in  Pistoja  mit  seinem  Bruder  Adeodatus  eine 
Anbetung  der  Könige  ausführte  und  hier;  so  wie  an  einem  anderen 
Bildwerke;  an  S.  Giovanni  fuor  civitas  daselbst;  das  Prädicat  Magister 
bonus  erhielt;  das  sich  auch  bei  anderen  Künstlern  dieser  Gegend  findet. 


*)  AbbilduDgen  in  Giulini'a  Memorie  dl  Milano  VI,  397  ff.,  und  einige  bei  Aginc. 
Sculpt.  Tat  26,  No.  26—27. 

*)  Rumohr  I,  262.  Förster  Beitrage  S.  10.  giebt  ein  Fac-simile  der  Inschrift,  nach 
welchem  dieselbe  die  Worte:  CLI  Robertus  Magister  .  .  .  enthält.  Der  Name  bt  aller- 
dings auch  jetzt  noch  deutlich,  die  Jahreszahl  im  Originale  zu  erkennen,  ist  mir  bei 
sorgfaltiger  Prüfung  der  sehr  verwischten  Züge  nicht  möglich  gewesen.  Auch  ist  ein 
Bo  nacktes  Hinstellen  der  Jahreszahl  sehr  unwahrscheinlich.  Die  Reliefs  sind  bei  einer 
Reparatur  in  unrichtige  Stellung  gebracht.  Man  erkennt  darunter  1)  den  Durchgang 
durch  das  rothe  Meer,  2)  Moses  die  Gesetzestafeln  empfangend,  3)  die  Geburt  Christi, 
4)  St.  Michael,  den  Satan  besiegend,  der  als  Drache  am  Boden  Hegt.  Das  Erste  ist 
bekanntlich  ein  oft  gebrauchtes  Symbol  der  Taufe,  der  Inhalt  des  Ganzen  aber  un- 
gefähr der,  dass  die  Taufe  auf  den  Namen  Christi  die  Tilgung  der  im  Gesetze  ge- 
rügten Sünde  gewähre. 
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und  zuweilen  einen  Beinamen  gebildet  zn  haben  scheint^).  Seine  Weise 
ist  geordneter  and  rnhiger^  als  die  jener  Meister  von  Modena  und  Verona, 
aber  auch  steifer  und  leerer^  seine  Figuren  sind  kaum  besser  gezeichnet. 
Geringer  noch  ist  jener  Biduinus,  von  dem  in  S.  Casciano,  unfern  Pisa, 
ein  Relief  mit  der  Erweckung  4^8  Lazarus  und  dem  Einzüge  Christi  her- 
rührt. Obgleich  es  schon  von  1180  ist  und  das  Verfahren  des  Meisters  in 
der  Inschrift  als  ein  gelehrtes  gepriesen  wird  (docte  peregit),  ist  die 
Arbeit  unendlich  roh  und  zugleich  steif.  Die  Apostel,  welche  dem  Herrn 
in  militärischer  Ordnung  folgen,  sind  einer  das  treue  Abbild  des  andern: 
wie  Säcke  liegen,  wie  Förster  beschreibt,  die  GewÄnder  um  den  Leib,  die 
Falten  ziehen  sich  wurmartig  und  parallel  über  die  eingenähte  Gestalt, 
deren  Theile  und  Bewegung  sie  nothdürftig  bezeichnen.  Etwas  besser, 
doch  immer  noch  sehr  steif  und  unbedeutend,  sind  die  Reliefs  desselben 
Meisters  über  der  Thüre  von  S.  Salvatore  (jetzt  S.  Carito)  in  Lucca,  an- 
scheinend die  Legende  des  heiligen  Nicolaus  darstellend^  Auch  die 
Reliefs  einer  aus  der  abgetragenen  Kirche  S.  Piero  Scheraggio  in  Florenz 
nach  der  vorstädtischen  Kirche  S.  Leonardo  daselbst  gebrachten  Kanzel 
sind  noch  sehr  roh,  aber  sie  zeugen  von  Gedanken  und  Empfindung  und 
übertreffen  im  Stylgefühl  jene  lombardischen  Sculptnren.  Sie  werden  daher 
jedenfalls  erst  am  Ende  dieser  Epoche  entstanden  sein').  Wir  sehen  al^o 
um  diese  Zeit  die  Plastik  noch  auf  einer  sehr  niederen  Stufe. 

Arbeiten  in  Erz  sind  hier  seltener.  Das  einzige,  mit  Sicherheit  dieser 
Epoche  angehörige  Werk  in  Toscana  ist  eine  Thüre  am  sQdlichen 
Kreuzschiffe  des  Domes  zu  Pisa,  vielleicht  vom  Anfange  des  zwölften 
Jahrhunderts.  Sie  enthält  innerhalb  einer  schlichten  und  kräftigen,  aber 
etwas  schwerfälligen  Einrahmung  Reliefbilder  aus  dem  Leben  Christi  Die 
Compositionen  sind  figuren reich  und  verständlich  angeordnet,  aber  ohne 
lebendige  Bewegung,  die  Gestalten  länglich  und  steif,  aber  ohne  Seelen- 
ausdruck. Das  Ganze  ist  keinesweges  so  hässlich  und  wild,  wie  jene  oben 
erwähnte  Thür  von  S.  Zeno  in  Verona,  aber  es  ist  doch  noch  stampf  und 
geistlos,  ohne  feineres  Gefühl.  Man  hat  die  Arbeit  dem  Pisaner  Bonannns 
zuschreiben  wollen*),   von  dem   wir  wissen,   dass  er   im  Jahre  1180  eine 


')  Vasari  hat  das  Wort  (ur  einen  Namen  gehalten.  Vgl.  darüber  Cicognara  III, 
129  nnd  Rumohr  I,  256.     S.  den  Fries  von  S.  Andrea  bei  Aginc.  Sc.  T.  27. 

«)  Förster  S.  8  und  Rumolir  I,  261. 

^)  Rumohr  I,  252  (der  sie  ausführlicher  beschreibt)  will  sie  dem  elften  Jahrhundert 
vindiciren,  Förster  a.  a.  0.  12  setzt  sie  in  die  zweite  Hälfte  des  zwölften,  und  wtM>i 
eine  Aehnlichkeit  der  von  ihm  mitgetheilten  Kreuzabnahme  mit  der  Darstellung  des- 
selben Gegenstandes  durch  Nicolo  Pisano  am  Dome  zu  Lucca  nach.  Diese  Aehn- 
lichkeit schliesst  aber  die  frühere  Entstehung  nicht  aus,  auf  welche  die  grosse  Ver- 
schiedenheit des  künstlerischen  Werlhes  schliessen  lässt. 

^)  So  noch  Cicognara  II,  101,  während  Serradifalco  (Del  duomo  di  Monreale  etc. 
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Thüre  fttr  die  Fa^ade  dieses  Domes  gegossen  hat;  die  aber  bei  dem  Brande 
des  Jahres  1696  untergegangen  ist,  und  von  dem  eine  andere,  von  1186 
datirte  Thüre  noch  jetzt  in  Monreale  bei  Palermo  existirt.  Indessen  soll 
diese  letzte  weniger  unvollkommen  sein,  als  die  jetzt  in  Pisa  befindliche, 
auch  spricht  die  Bangeschichte  dieses  Domes  dafür,  dass  diese  am  Erenz- 
schiffe  befindliche  Thüre  bald  nach  der  YoUendung  dieses  Theiles  der 
Kirche  und  mithin  lange  vor  der  Zeit  der  uns  bekannten  Arbeiten  des 
Bonannus  entstanden  ist.  Auch  wenn  man  nach  jener  Thüre  in  Mon- 
reale urtheilt,  erscheint  er  indessen,  obgleich  er  berühmt  genug  war,  um 
in  Sicilien  zu  concurriren,  noch  keinesweges  als  ein  bedeutender  Künstler. 

Nicht  viel  besser  ist  endlich  der  Styl  auf  dem  in  Silber  getriebenem 
Antependium,  welches  Papst  Coelestin  II.  in  den  Jahren  1143  oder  1144 
im  Dome  zu  Cittä  di  Castello  stiftete,  nur  dass  hier  ein  grösserer  Ein- 
fluss  des  byzantinischen  Styles,  aber  auch  mit  aller  Trockenheit  desselben, 
wahrzunehmen  ist*). 

Es  ist  ausser  Zweifel,  dass  die  darstellenden  Künste  in  dieser  Epoche 
in  Italien  auf  einer  niedrigeren  Stufe  stehen  als  in  Deutschland  und 
Frankreich,  und  es  ist  wichtig,  sich  über  die  Ursachen  dieser  Erscheinung 
aufzuklären.  Es  genügt  nicht,  auf  die  politischen  Verhältnisse  hinzuweisen; 
Deutschland  war  seit  dem  Tode  Heinrich's  III. ,  bald  nach  der  Mitte  des 
elften  Jahrhunderts  von  seiner  Höhe  gesunken  und  durch  Parteikämpfo 
geschwächt  und  zerrissen;  Frankreich  war  noch  nicht  geeinet  und  be- 
sonders der  Süden,  wo  die  Kunst  sich  hob,  war  leidenschaftlich  aufge- 
regt und  beunruhigt.  Italien  dagegen  begann  sich  zu  heben:  der  Gegen- 
satz der  germanischen  und  romanischen  Bevölkerung  verschwand  all- 
mälig,  die  zahlreichen  Städte,  in  deren  Mauern  sich  stets  Ueberreste 
antiker  Bildung  und  Wohlhabenheit  erhalten  hatten,  ermuthigten  sich  zu 
neuem  Selbstgefühl.  Sie  hatten  Mittel  und  Müsse  zu  grossartigen  kirch- 
lichen Bauten  und  unterliessen  nicht,  diese  mit  plastischen  Werken 
schmücken  zu  lassen.  Wenn  dann  diese  so  plump  und  geistlos  ausfielen, 
wie  es  wirklich  der  Fall  ist,  und  dennoch  von  den  Stiftern  in  so  pomp- 
haften Worten  gepriesen  wurden,  so  kann  die  Ursache  nicht  in  politischen 
Hinderungen,  sondern  nur  in  einem  geistigen  Mangel  liegen.  Auch  zeigt 
sich  bei  näherer  Betrachtung  sehr  bald,   worin  derselbe   besteht.    In  Be- 


Appendice,  p.  62)  und  Rosini  (St.  d.  P.  Lib.  1,  c.  3)  widersprechen.  Die  freilich  sehr 
unzuverlässigen  Abbildangen  der  Tbüre  von  Monreale,  welche  Serradifalco,  Tab.  IV, 
und  Rosini  geben,  scheinen  in  der  Thai  auf  einen  mehr  entwickelten  Styl  hinzudeuten, 
als  jene  in  Pisa  erhaltene  Thüre  zeigt.  Auch  ist  der  Grand ,  dass  Bonannus  auf  jene 
beiden  Thüren  seinen  Namen  setzte  und  sich  hier  keine  Inschrift  findet,  keinesweges 
unerheblich. 

«)  Agincourt  Sc.  Taf.  XXI. 
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ziehang  aaf  das  Yerhältniss  der  Kunst  zur  Natur  haben  sich  beide,  die 
Künstler  des  Nordens  und  die  italienischen^  nichts  vorzuwerfen;  von  der 
Schönheit  der  natürlichen  Gestalt,  ja  selbst  von  der  Nothwendigkeit,  ihre 
Bildung  zu  studiren,  haben  sie  beide  noch  keine  Ahnung;  grobe  Fehler 
der  Zeichnung;  hässliche  Verzerrungen  kommen  daher  hier  wie  da,  selbst 
in  den  grossesten,  mit  einem  Aufwände  technischer  Arbeit  hergestellten 
Werken  fast  beständig  vor.  Allein  diese  Fehler  haben  einen  verschiedenen 
Charakter.  In  den  italienischen  Werken  verrathen  sie  nichts  als  Gleich- 
gültigkeit und  Bohheit.  Da  ist  keine  Spur  von  einer  künstlerischen  Ab- 
sicht, keine  Regung  der  Phantasie,  und  das  überschwengliche  Lob, 
welches  dem  Meister  in  den  beigeschriebenen  schwülstigen  Versen  ertheilt 
wird,  beweist  deutlich,  dass  auch  das  Publikum  nichts  Besseres  verlangte. 
Die  Kunst  kann  nur  da  gedeihen,  wo  neue  Gedanken  und  Gefühle  sich 
durcharbeiten,  denen  sie  Ausdruck  zu  leihen  vermag.  Davon  war  in 
Italien  noch  keine  Spur.  Die  Jahrhunderte  lang  fortgesetzte,  ermüdende 
Wiederholung  der  immer  mehr  entarteten  antiken  Formen  hatte  den  Sinn 
so  abgestumpft,  dass  man  zwar  die  äussere  Uebung  der  Kunst  gewohn- 
heitsmässig,  gleichsam  als  ererbtes  Becht  forderte,  aber  ihr  kein  geistiges 
Bedürfniss  entgegenbrachte.  In  den  nordischen  Werken  sind  vielleicht 
noch  auffallendere  Unrichtigkeiten,  noch  grellere  Missverständnisse  gemsser 
aus  der  antiken  Kunst  überlieferter  Formen.  Aber  wir  erkennen  darin, 
im  Gegensatze  gegen  die  stumpfe  Selbstzufriedenheit  der  Italiener,  Leben 
und  Bewegung,  geistige  Elemente,  die  nach  einer  Aeusserung  ringen,  eine 
rüstige,  jugendliche  Thätigkeit  der  Phantasie.  Nach  den  ersten,  fast 
spielenden  Begnügen  des  germanischen  Formensinnes  in  der  kalligraphischen 
Ornamentik  der  karolingischen  Zeit  war  sie  jetzt  mit  den  ernsteren  Auf- 
gaben der  Architektur  beschäftigt  Zugleich  aber  und  ehe  diese  so  weit 
herangereift  war,  um  plastischen  Schmuck  zu  erzeugen  und  in  das  Ver- 
ständniss  der  organischen  Form  einzuführen,  forderte  das  Bedürfniss  der 
christlichen  Frömmigkeit  die  Fortsetzung  der  aus  altchristlicher  2^it 
stammenden  bildnerischen  Thätigkeit.  Das  war  denn  eine  verfrühete  Auf- 
gabe; es  blieb  nichts  übrig  als  in  die  rohe,  fast  kindische  Zeichnung  der 
karolingischen  Figuren  den  tieferen  Ausdruck  hineinzulegen,  den  die  jetzige 
Zeit  verlangte,  was  denn  zum  Theil  schreiende  Missverhältnisse  hervorbrachte. 
Aber  wo  nur  eine  massige  natürliche  Begabung  des  Ausführenden  zu  Hülfe 
kommt,  erkennen  wir,  dass  auch  die  auffallendsten  Verzeichnungen  instinct- 
mässig  gewählte  Ausdrncksmittel  sind,  die  der  bereitwillig  entgegen- 
kommenden Phantasie  des  Volkes  ein  Verständniss  eröffneten.  Die  unver- 
hältnissmässige  Grösse  der  Augen,  Hände  und  Füsse,  die  unbeholfen 
heftigen,  unmöglichen  Bewegungen  sind  allerdings  eine  Folge  der  Nicht- 
beachtung der  Natur,  zugleich  aber  auch  des  Wunsches,  die  Motive  der 
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handelnden  Personen  und  die  dramatische  Bedeutung  des  Moments  recht 
eindringlich  zu  betonen  i).  Auf  die  Länge  aber  konnte  dies  weder  dem 
religiösen  Bedürfnisse,  noch  dem  ästhetischen  Gefühle  vollkommen  ge- 
nügen. Jenes  forderte  wenigstens  für  die  heiligen  Gestalten  eine  grössere 
Ruhe  und  Würde;  dieses  war  an  Symmetrie ;  an  klare  Gegensätze  und 
Verhältnisse,  an  Harmonie  der  Linien  gewöhnt.  Daher  denn  eine  ver- 
änderte Behandlung,  die  sich  an  altchristliche  Vorbilder  anschloss,  zugleich 
aber  den  Einfluss  der  Architektur,  als  der  vorherrschenden  Kunst,  durch 
eine  geometrische  Strenge  und  die  Hinneigung  zum  Geradlinigen  und 
Parallelen  verrieth.  An  Naturstudien,  an  die  Nothwendigkeit,  den  Orga- 
nismus der  menschlichen  Gestalt  näher  kennen  zu  lernen,  dachte  Niemand. 
Eine  Zeit,  die  überall  Eingriffe  überirdischer  Mächte  zu  sehen  glaubte^ 
deren  Anschauungen  ganz  Kn  dem  schroffen  Gegensatze  des  Himmlischen 
und  Irdischen  wurzelten,  konnte  sich  auch  in  der  Kunst  nicht  in  den 
Grenzen  physischer  Gesetzlichkeit,  in  dem  Alltagslaufe  der  Natur  halten. 
Eher  entsprach  ihr  das  willkürliche  Eingreifen  der  Phantasie,  die  sich 
denn  auch  im  Gegensatze,  aber  auch  unter  dem  Schutze  jener  geometri- 
schen Strenge,  lustig  bewegte  und  nicht  unterliess,  auch  Seitenblicke  auf 
die  Natur  zu  werfen.  In  der  Ornamentik  der  Manuscripte,  in  den  Banken- 
gewinden der  Architektur  werden  die  Linien  allmälig  voller  und  nehmen 
mehr  und  mehr  die  Gestalt  stylisirter  Pflanzen  an,  unter  die  sich  auch  wohl 
Figuren  mischen.  Humoristische  Gestalten,  von  bald  anmuthigem,  bald  täp- 
pischem Charakter  mehren  sich  auf  den  Rändern  der  Bücher  und  werden 
selbst  von  den  Steinmetzen  an  unscheinbaren  Stellen  der  Kirchen  an- 
gebracht. Daneben  finden  wir  dann  auch  in  den  historischen  Miniatur- 
bildem  oft  den  Versuch  des  Eingehens  auf  feinere  psychologische  Motive^ 
zwar  noch  schüchtern  und  mit  einer  gewissen  Befangenheit,  aber  ge- 
rade dadurch  in  anmuthiger,  jugendlich  naiver  Weise.  Während  dessen 
war  dann  aber  die  Architektur  so  weit  gediehen,  dass  sie  plastischen 
Schmuck  in  grösseren  Dimensionen  forderte  und  somit  der  Kunst  eine 
neue  und  schwere  Aufgabe  stellte,  in  gewissem  Sinne  die  Lösung  eines 
Widerspruches.  Denn  es  kam  darauf  an,  die  Gestalten  in  mindestens  na- 
türlicher Grösse  und  in  körperlicher  Rundung,  also  in  einer  Weise  dar- 
zustellen, welche  den  Vergleich  mit  der  Natur  herausforderte,  und  zugleich 
sie  den  architektonischen  Linien,  also  einem  der  menschlichen  Natur  frem- 
den Gesetze  zu  unterwerfen.  Die  Schwäche  des  Naturgefühls  und  die 
Stärke  des  architektonischen  Sinnes  erleichterten  indessen  eine.  Annäherung^ 
und  vorläufige  Lösung  dieser  Aufgabe,  welche  der  erregten  Phantasie  des 
gläubigen  Volkes  das  Bild  der  durch  das  Gesetz  der  Kirche  gebändigten 


^)  Vgl.  z.  B.  das  oben  S.  638  erwähnte  Manuscrlpt  aus  PrQm. 
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und  geheiligten  Welt  und  des  Eingreifens  höherer  Mächte  in  die  Wirk- 
lichkeit gewährte  und  sie  mit  Ehrfurcht  und  heiligem  Schrecken  erf&Ute, 
die  Künstler  aher  zur  Bereicherung  ihrer  Kunstsprache  und  zur  näheren 
Betrachtung  der  Natur  anleitete. 


Neuntes  KapiteL 

Die  byzantinische  Frage. 

Unzweifelhaft  ging  die  Kunst  dieser  Epoche  von  der  römischen  und 
altchristlichen  aus;  zweifelhaft  und  bestritten  ist  es  dagegen;  ob  und  in 
welchem  Maasse  sie  auch  von  der  byzantinischen  Kunst,  die  allerdings 
aus  derselben  Wurzel  erwachsen;  indessen  bereits  eigenthümlich  gestaltet 
oder  erstarrt  war,  geleitet  wurde.  Bekanntlich  hat  man  eine  Zeitlang 
diesen  Einfluss  für  so  gross  gehalten;  dass  man  die  gesammte  abend- 
ländische Kunst  dieser  Epoche  mit  der  byzantinischen  zusammenwerfen;  sie 
nach  dieser  benennen  zu  dürfen  glaubte.  Seitdem  man  sowohl  unsere  ein- 
heimische als  jene  morgenländiche  Kunst  und  ihre  Verschiedenheit  besser 
kennen  gelernt  hat;  wird  dies  zwar  nicht  mehr  in  solcher  Ausdehnung  be- 
hauptet; indessen  ist  man  dennoch  nicht  völlig  darüber  einig;  ob  und  in 
welchem  Umfange  ein  Einfluss  von  Byzanz  auf  die  abendländische  Kunst 
stattgefunden  hat;  und  es  giebt  noch  VielC;  welche  ihm  eine  grosse  Be- 
deutung beizulegen  geneigt  sind.  Es  scheint  daher  angemessen;  diese  Frage, 
zu  deren  Beantwortung  sich  uns  bisher  nur  einzelne  Beiträge  darboten, 
die  aber  alle  Länder  und  alle  Kunstzweige  berührt;  hier  selbstständig  und 
im  Zusammenhange  zu  betrachten. 

Zunächst  wird  man  sich  dabei  vergegenwärtigen  müssen;  in  wie  weit 
der  Verkehr;  der,  überhaupt  und  abgesehen  von  der  Kunst;  zwischen  dem 
byzantinischen  Reiche  und  dem  Abendlande  stattfand;  uns  berechtigt  oder 
nöthigt;  einen  künstlerischen  Einfluss  anzunehmen.  Die  bleibende  An- 
erkennung und  Nachahmung  einer  ausländischen  Kunst  findet  sich  immer 
nur  da;  wo  man  dem  Volke ;  dem  sie  angehört;  auch  sonst  eine  geistige 
Ueberlegenheit  zugesteht.  Die  Griechen  des  Alterthums  waren  den  Römern; 
die  Italiener  und  Franzosen  des  sechszehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts 
den  anderen  abendländischen  Nationen  nicht  bloss  in :  der  Kunst;  sondern 
zugleich  auch  in  der  Literatur;  in  Sitten  und  Gebräuchen  Vorbilder. 
Jedenfalls  aber  setzt  eine  solche  Aufnahme  des  Fremden  einen  lebendigen 
internationalen  Verkehr  voraus.  Der  des  Abendlandes  mit  dem  byzantini- 
schen Reiche  war  stets  ein  sehr  schwacher.    Im  Anfange  des  Mittelalters 


unter  den  Ottonen.  719 

suchten  allerdings  die  germanischen  Fürsten  etwas  von  dem  NimbuS;  mit 
welchem  der  Name  des  römischen  Eaiserthums  in  der  Vorstellung  der 
Völker  noch  immer  umgeben  war,  anf  sich  zu  übertragen.  Sie  glaubten 
dies  durch  die  Verbindung  mit  dem  byzantinischen  Kaiser;  als  dem  Erben 
des  Imperatorentitels  zu  erlangen ,  und  die  griechischen  Antokratoren  be- 
günstigten diese  Neigung^  um  mit  diesen  kräftigen  Barbaren  in  gutem  Ver- 
nehmen zu  bleiben  und  sie  in  einer  scheinbaren  Abhängigkeit  zu  erhalten. 
Daher  kam  eS;  dass  gothische  und  fränkische  Könige  den  Patriciertitel 
nachsuchten  und  ihrem  Namen  beisetzten;  dass  man  Von  beiden  Seiten 
Gesandtschaften  ausrüstete  und  empfing  und  Geschenke  austauschte.  Karl 
der  Grosse  und  danp  wieder  die  Ottonen  hielten  sogar  Vermählungen  mit 
den  Töchtern  des  Kaiserhauses  für  wünschenswerth.  Allein  alle  diese  Be- 
mühungen hatten  geringen  Erfolg;  der  Geist  der  Nationen  stand  entgegen. 
Die  Griechen  verlachten  mit  dem  Hochmutbe;  welcher  erstarrten  conven- 
tionellen  Zuständen  eigen  ist,  alles  Fremde  t)nd  behandelten  die  Germanen 
als  rohe  und  beschränkte  Barbaren;  diese  gaben  ihnen  dafür  Hass  und 
Verachtung  zurück  und  machten  griechische  Treulosigkeit  zum  Spruch- 
Worte.  Man  darf  nur  den  Bericht  des  Lintprand  über  seine  Schicksale 
als  Gesandter  Otto's  am  Hofe  von  Gonstantinopel  lesen,  um  sich  davon  zu 
überzeugen;  dass  bei  diesem  Tone  gegenseitiger  Grobheit  und  Prahlerei 
kein  bleibender  Verkehr  möglich  war.  Die  Vermählung  Otto's  IL  mit 
einer  Prinzessin  des  griechischen  Kaiserhauses  brachte  darin  keine  Aende- 
rung  hervor.  Theophanu  war  nur  eine  Stieftochter  des  herrschenden 
Kaisers;  am  Hofe  seiner  Nachfolger  fehlte  ihr  jeder  Einfluss.  In  Deatsch- 
land  wurde  sie  nichts  weniger  als  freundlich  empfangen;  mehrere  Grosse 
des  Reichs  waren  der  Meinung;  dass  der  Kaiser  sie  zurücksenden  sollC; 
weil  er  nicht  ihre  Hand,  sondern  die  einer  anderen  Prinzessin  für  seinen 
Sohn  gefordert  hätte  ^).  Otto  hörte  darauf  nicht;  sie  blieb  und  wusste 
sich  im  Inneren  des  kaiserlichen  Hauses  Achtung  und  Ansehen  zu  er- 
werben; aber  im  Volke  wurde  sie  ungeachtet  langjähriger  günstiger  Ein- 
wirkung auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten;  stets  undeutscher  Gesinnung 
verdächtigt  und  desshalb  gehasst^  Und  nicht  ganz  mit  Unrecht;  wenig- 
stens flösste  sie  ihrem  SohnC;  Otto  lil.,  einen  lächerlichen  Hochmuth  auf 
seine  griechische  Abkunft  eiu;  so  dass  er  die  heimische  Weise  verachtete') 


^)  Thietmar.  Mera  (Pertz  Monum.  III,  748)  non  virginem  desideratam  ....  Fuere 
nonnuHi  qui  hanc  fleri  conjunctionem  apud  imperatorem  impediri  staderent,  eamque 
remitti  cousulerent. 

')  Annal.  Sazo  ad  ann.  948. 

^  Der  Brief  an  seinen  Lehrer  Gerbert,  worin  er  aich  einen  Griechen  nennt  und 
dea  bäueriachen  Weaena  der  Sachsen  apoUet,  ist  bekannt  und  oft  angefahrt. 
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und  sich  selbst  den  Römern;  obwohl  er  ihnen  schmeichelte^  zum  Gespötte 
machte.  Diese  seine  gräcisirende  Kichtang  ging  indessen  auf  das  deutsche 
Volk  nicht  über,  und  als  der  junge  König,  wie  schon  vor  ihm  Karl  der 
Kahle ;  byzantinisches  Ceremoniell  annehmen  wollte  und  beim  Festmahle 
seine  Tafel  auf  erhöhter,  einsamer  Stelle  errichten  liess,  erregte  er  Miss- 
fallen'). Das  Volk  stiess  also  die  byzantinische  Sitte  zurfick;  und  dabei 
blieb  es  auch.  Während  der  Kreuzzüge  zeigte  sich  die  gewaltige  Ver- 
schiedenheit abendländischer  und  orientalischer  Gebräuche.  Selbst  die 
Sprache  der  Griechen  war  im  Abendlande  wenig  1)ekannt;  die  Studien  der 
Gelehrten  beschränkten  sich  auf  das  Lateinische.  Schon  Alcuin  hatte  nur 
geringe  Kenntniss  des  Griechischen.  Karl  der  Grosse  selbst  verstand  es, 
ohne  es  zu  sprechen.  Als  er  eine  seiner  Töchter  dem  byzantinischen 
Kaiser  vermählen  wollte,  als  später  für  eine  Prinzessin  des  ottonischen 
Hauses,  Hedwig,  das  Gleiche  beabsichtigt  wurde,  liess  man  Griechen  ans 
Byzanz  kommen,  um  diese  Damen  in  ihrer  künftigen  Landessprache  zu 
unterrichten.  Es  fehlte  also  sogar  an  Lehrern  für  diesen  Zweck.  Selbst 
in  Italien  findet  der  sorgfältigste  Forscher,  Tiraboschi,  im  neunten  Jahr- 
huncfert  keine  Spur  griechischer  Studien.  Im  Hause  der  Ottonen  erneuerte 
man  sie  zwar,  Bruno  hatte  griechische  Gelehrte  um  sich,  mit  denen  er 
disputirte  2),  Liutprand,  Otto's  Gesandter  in  Constantinopel,  verdirbt  seinen 
ohnehin  schwülstigen  lateinischen  Styl  mit  griechischen  Ausdrücken,  und 
auch  die  Angelsachsen  lieben  es,  in  ihrer  pomphaften  Redeweise  gewisse 
aus  dem  Griechischen  entlehnte  Wörter  anzubringen*).  Aber  dieser  eitle 
Gebrauch  beruhete  nicht  auf  tieferer  Kenntniss,  nicht  auf  unmittelbarem 
Verkehr  mit  den  Griechen,  sondern  nur  auf  der  üeberlieferung  einzelner 
griechischer  Worte   durch   den   Gebrauch   der   älteren  Kirche,   oder   aaf 


^)  Thietmar  Mers.  (Pertz  Monum.  III,  p.  781):  Imperator  antiquam  Roman  am 
consuetudinem  jam  ex  parte  deletam  suis  cupiens  reiiovare  temporibus  multa  facielMt, 
quae  divers!  diverse  sentiebant.  Solus  ad  mensam  quasi  semicirculus  factam 
loco  caeteris  eminentiuri  sedebat.  Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  Thietmar  die  byzanii- 
nische  Sitte  nicht  als  solche,  sondern  als  eine  altromische  bezeichnet.  Man  betrachtete 
die  Byzantiner,  die  sich  ja  selbst  Römer  nannten,  nur  als  solche. 

2)  Ruotgeri  vita  Brunonis,  c.  7.  Graecos,  quibns  aeqae  magistris  usus  est.  Saepe 
inter  Graecorum  et  Latinorum  doctissimos  de  philosopbiae  sublimitate  dispntames 
doctus  interpres  medius  ipse  concedit.  Anch  Brun  bezweckte  wohl  nicht  ein  Stu* 
dium  der  griechisclien  Literatur,  sondern  nur  die  Kenntniss  der  griechischen  Sprache, 
deren  er  als  Vorsteher  der  kaiserlichen  Kanzlei  bedurfte.  Jene  Dispintationen  waren 
ohne  Zweifel  nur  theologischen  Inhalts. 

^)  Wie  Wilhelm  v.  Malmesbury  in  einer  ohnehin  (merkwürdigen  Stelle  im  Leben 
des  Aldhelmus  bemerkt:  Graeci  involute,  Rumani  splendide,  Angli  pompatice  dicere 
solent.  Id  in  omnibus  antiquis  chartis  est  animadveitendum  quantom  quibusdam 
verbis  abstmais  ex  Graeco  petitis  delectentur.    Schlosser,  Gesch.  d.  M.  A.  II,  2,  S.  26. 
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einzelnen  Anfflhrungen  der  Kirchenväter  oder   lateinischer  Autoren.    Die 
Trennung  der  Kirchen  machte  vollends   der   literarischen  Verbindung  ein 
Ende;  man  verstand  sich  nicht  mehr^).    Der  Bilderstreit  im  byzantinischen 
Reiche  hatte  allerdings^   wie  ich  schon  erwähnt  habC;   die  Auswanderung 
griechischer  Mönche   und   ihre  Aufnahme  im  Abendlande   zur  Folge.    In 
Bom  wurden  ihnen  Klöster  eingeräumt^  noch  im  elften  Jahrhundert  finden 
wir  in  der  Diöcese  Toulon  ein  griechisches  Kloster^    Allein  die  Bekannt- 
schaft mit  griechischer  Literatur  wurde  dadurch  so  wenig  gefördert;  dass 
im  elften  Jahrhundert  sogar  die  bedeutendsten  Gelehrten  nicht  mehr  grie- 
chisch lesen  konnten^  und  die  irischen  Mönche^  welche  sich  auf  dem  Fest- 
lande  niederliesseu;   wegen   ihrer  Kenntniss   griechischer   Buchstaben   ge- 
sucht wurden.  •  Selbst  Uebersetzungen   der   griechischen  Schriften  kamen 
erst  spät  auf  dem  Umwege  arabischer  Studien  ins  Abendland.    Diese  Un- 
bekanntschaft mit  dem  Griechischen   dauerte   das   ganze  Mittelalter  hin- 
durch.   Zu  Petrarca's  Zeit  waren^  nach  seiner  Angabe^  nur  zehn  Personen 
in  Italien^  welche   den  Homer  zu  lesen  verstanden;   in  der  Epoche^   von 
der  wir  jetzt  redeu;  konnte  Niemand  im  Abendlande  sich  dessen  rühmen^). 
Von  emem   engeren   geistigen   Zusammenhange   der   abendländischen 
Völker    mit   den  Griechen^   von  einem   Anerkenntniss   ihrer  Superiorität^ 
welche   bestimmen   konnte ,   sich   auch   in   künstlerischer   Beziehung  nach 
ihnen  zu  richten,  kann  also  nicht  die  Rede  sein.    Wohl  aber  bestand  stets 
ein  mercantilischer  Verkehr;  seidene  Stoffe,  Teppiche  und  andere  Luxusartikel 
griechischer  Fabrikation  waren  bei  den  Vornehmen  im  ganzen  Abendlande 
beliebt   und  wurden   ihnen   durch   den  Handel  zugeführt.     Anfangs   aus- 
schliesslich über  Venedig^);  später  auch  zu  Lande,  durch  die  Vermittelung 
der  Bulgaren  und  Ungarn.    Seit  den  Kreuzzügen  Hessen  sich  sogar  deutsche 


^)  Felix  de  Verneilh,  Archit.  byz.  en  Frauce  p.  126,  brlDgt  ein  Beispiel  bei,  dass 
um  1034  zwei  griechische  Mönche  vom  Berge  Sinai  im  westlichen  Frankreich  reisten. 
Allein  sie  waren  nicht  Künstler,  und  selbst  bei  ihrem  kurzen  Anfenthalte  trat  Zwist 
über  Glaubensfragen  zwischen  ihnen  und  ihren  lateinischen  Briidern  ein.  Auch  in  deut- 
schen Klostern,  z.  B.  in  Reichenau,  hielten  sich  einzelne  griechische  Mönche  auf  (Giese- 
brecht  Gesch.  d.  deutschen  Kaiserzeit.  I.  324),  allein  wir  werden  später  sehen,  wie 
wenig  diese  reisenden  Griechen  geachtet  wurden. 

2)  Leo  Allatius,  de  perpetua  consensione,  Lib.  J,  c.  VI,  No.  31  (Colon.  Agr.  1648, 

p.  122). 

3)  Gallia  cristiana  I,  744.  Anno  MXL  testis  fuit  (Deodatns  episcopus)  donationi» 
ecciesiae  de  Auriol  monachia  graecis. 

*)  Noch  Johannes  von  Salisbury  (f  1180)  versichert,  dass  es  in  seiner  Zeit  nicht 
yier  Lateiner  gebe,  welche  das  Griechische  grammatisch  gelernt  hätten. 

>)  Liutprand,  dem  man  während  seiner  Gesandtschaft  in  Constantinopel  prunkend 
die  Erzeugnisse  des  griechiechen  Kuu&tfleisses  zeigte,  antwortete,  dass  er  das  Alles  in 
.Venedig  gesehen  habe. 

SchnaaM's  Knnstgeack.  2.  Aafl.     lY.  46 
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Eaufleute  in  Constantinopel  nieder;  im  Jahre  1140  waren  sie  so  zahlreich, 
dass  sie  daran  dachten;  sich  dort  eine  Kirche  zu  erbanen^).  Dieser 
Handelsverkehr  konnte  sich  auch  aaf  Kunstwerke  erstrecken;  nicht  bloss 
Goldwaaren  mit  Emailmalerei;  sondern  auch  Werke  der  Elfenbeinplastik 
und  Miniaturen  konnten  auf  diesem  Wege  hieher  gelangen.  Indessen  liegt 
es  in  der  Natur  der  Sache ;  dass  dies  nur  selten  und  meistens  nur  mit 
kleineren  Gegenständen  geschah;  die  kaum  einen  grossen  Einfluss  auf  die 
einheimische  Kunst  ausüben  konnten.  Bedeutender  waren  dann  ohne 
Zweifel  die  Kunstwerke;  welche  als  Geschenke  der  byzantinischen  Kaiser 
schon  an  die  früheren  fränkischen  Könige;  dann  in  grösserem  Umfange 
an  Karl  den  Grossen  und  seine  Nachfolger;  so  wie  an  die  Oitonen  ge- 
langten. Auch  unter  den  Schätzen;  welche  TheophanU;  die  griechische 
Kaiserstochter;  nach  Deutschland  brachte;  waren  gewiss,  obgleich  es  nicht 
ausdrücklich  angeführt  wird;  künstlerische  Arbeiten^).  Noch  Heinrich  IT. 
erhielt  von  dem  damaligen  Kaiser  von  Byzanz  eine  goldene  Altartafel  für 
den  seiner  Vollendung  nahen  Dom  zu  Speyer^).  Aber  man  kann  kaum 
glauben;  dass  diese  immerhin  vereinzelten  zum  Theil  in  den  fürstlichen 
Schatzk£immem  verborgenen  byzantinischen  Werke  einen  durchgreifenden, 
volksthümlichen  Einfluss  ausgeübt  haben.  Auch  durch  die  Pilgerfahrten 
nach  dem  Orient;  welche  den  Kreuzzügen  vorhergingen;  kamen  Gemälde 
und  andere  transportable  Kunstwerke  in  den  Besitz  der  Klöster^;  indessen 
konnte  diese  Quelle  bei  den  Bedrängnissen;  denen  die  abendländischen 
Pilger  im  Oriente  ausgesetzt  wareU;  nicht  sehr  reichlich  fliessen,  und  wiit- 
lieh  stammen;  zufolge  urkundlicher  Berichte  oder  glaubhafter  localer  Tra- 
dition;  die   meisten  byzantinischen  Kunstwerke;    die  wir  in  den  Kirch»- 


^)  HüUmann  Gesch.  d.  Städtewesens  im  M.  A.  I.  835.  Kaiser  Conrad  II!.  ersncht 
in  einem,  mehrere  andre  Punkte  enthaltenden  Schreiben  den  byzantinischen  Kaiser  Jo- 
hannes, dass  er  den  Teutonicis,  qui  Constantino  poli  morantnr,  eine  Stelle  eio- 
räumen  möge,  auf  der  sie  sich  eine  Kirche  erbauen  konnten.  S.  d.  Schreiben  bei  Otto 
Frisingensis,  de  Gestis  Frid.  I.  Imp.  Lib.  I.  c.  28.  bei  Urstisius,  Gernu  Histor.  (1670L 
Tom.  I.  p,  19. 

•)  Vgl.  oben  S.  658. 

')  Auetor  vitae  Henrici  bei  Lehinann  Spejerlsche  Chronik  lib.  5,  cap.  38. 

^)  Die  meisten  Beispiele,  die  wir  kennen,  beziehen  sich  auf  die  Ausseoländer  de» 
abendländischen  Kunstgebietes.  So  schenkte  König  Sigurd  I.  von  Norwegen  (f  IISO) 
der  Kirche  zu  Konghelia:  tabulam  qnam  ;in  Graecia  ex  aere  et  argento  confici  cnn- 
verat,  totam  inauratam  Uquidisque  gemmis  nitide  distinctam.  (Snorro  Storleson  be*. 
Minntoli,  der  Dom  zu  Drontheim,  S.  88.)  Der  König  war  in  Jerusalem  gewesen  und 
hatte  also  diese  Prachttafel  mitgebracht.  So  schenkte  femer  ein  böhmlacher  Herzog 
dem  Bischof  Altmann  von  Passau  am  Ende  des  elften  Jahrhunderts  zwar  nicht  («ie 
Fiorillo  I,  95  angiebt)  ein  Gemälde,  aber  doch  tabulam  egregia  caelatora  pretiosam,  in 
qua  imago  S.  Dei  Genitricis  Graeco  opere  formabatur.  So  der  Biograph  des  Bi- 
schofs bei  Calles,  Annales  Austriae,  I,  372. 
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schätzen  des  Abendlandes  finden^  erst  aus  der  späteren  Zeit  der  Kredzzttge 
her.  Richard  Löwenberz  sendete  Eircbengerftthe;  die  Saladin  erbeutet  and 
ihm  verehrt  hatte ^  nach  England^  und  Baldain  von  Flandern ;  dem  sieh 
nach  der  Erobenmg  von  Gonstantinopel  im  Jahre  1204  die  lange  ver- 
schlossenen Traben  des  byzantinischen  Palastes  öffneten^  beschenkte  den 
Papst;  den  König  von  Frankreich  and  viele  Klöster  and  Dome  mit  kost- 
baren Kirchenzierden;  Kelchen,  Kreazen,  Gewändern  a.  dgl  Aoch  die 
anderen  Theilnehmer  dieser  Eroberung  bedachten  ohne  Zweifel  die  Kirchen 
ihrer  Heimath  ^).  Der  lebendigere  Verkehr  mit  dem  Orient  und  die  reichere 
Importation  byzantinischer  Werke  fällt  also  erst  in  eine  Zeit;  wo  'die 
abendländische  Kunst  bereits  einen  entschiedenen  Charakter  angenommen 
hatte. 

Vor  Allem  ist  dann  die  Frage  wichtig;  wie  weit  ein  unmittelbar  künst- 
lerischer Verkehr  mit  dem  byzantinischen  Reiche  nachweisbar  ist.  In 
vielen  Fällen  wird  erzählt;  dass  die  Aebte  und  andere  Bauherren  der  nor- 
dischen Länder  fremde  Künstler  herbeigerufen;  um  ihre  Werke  zu 
schmücken;  dabei  werden  wohl  Italiener;  nicht  aber  Griechen  genannt.  So 
brachte  schon  im  siebenten  Jahrhundert  der  Bischof  Wilfried  zur  Erbauung 
der  Kirche  von  Hezham  Bauleute  und  andere  Künstler  aus  Rom;  Italien 
Frankreich  und  anderen  Ländern^).  Sein  Zeitgenosse;  der  Abt  Beia,  rief 
aus  Gallieu;  vielleicht  aus  der  Provence,  Maurer;  die  nach  römischer 
Sitte  bauen  konnten^).  Karl  der  Grosse;  beim  Bau  des  Aachener  Mün- 
sters; und  sein  Günstling;  der  Abt  AnsigiS;  beim  Bau  der  Abtei  von  Fonte- 
nelle  bei  RoueU;  benutzten  Werkmeister  und  Arbeiter  aus  allen  Ländern 
diesseits  des  Meeres^).     Wilhelm;  Abt  von  St.  Benigne  in  DijoU;  holtC; 


^)  S.  das  Verzeichniss  der  an  Innocenz  III.  gelangten  Werke  dieser  Art  bei  Hur- 
(er  I,  662.  Philipp  August  überliess  die  Geschenke  der  Abtei  von  St.  Denis.  Auch  die 
heilige  Kapelle  zu  Paris,  die  Kirchen  zu  Rheims,  Soissons,  Troyes,  ClairTaux  erhielten 
auf  anderem  Wege  einen  Anlheil  an  dieser  Beute.  Du  Som^rard,  l'art  au  moyen 
«ge  IV,  377  ff.  lieber  die  prachlvoilen  Geschenke,  welche  ein  einfacher  rheinischer 
Riller,  Heinrich  von  Uelmen,  bei  seiner  Ruckkehr  verschiedenen  rheinischen  Kirchen 
machte,  s.  Ernst  aus  'm  Weerth,  das  Siegeskreuz  der  byzantinischen  Kaiser,  Bonn  1866. 

*)  Richard  Hagulst.  lib.  1,  c  5,  anno  678.  De  Roma  quoque  et  de  Italia  et 
Frauda  et  de  aliis  terris,  ubicumque  invenire  poterat  (also  auf  eigenen  Reisen) 
caementarios  et  quoslibet  alles  industrios  artifices  secum  retinuerat  et  ad  opera  sua 
facienda  secum  In  Angliam  adduzerat. 

s)  Vgl.  oben  Band  111,  S.  525. 

^)  Ueber  das  Münster  zu  Aachen  vgl.  Bd.  III,  S.  534.  Von  Ansigis  hebst  es:  De 
omnibua  regionibus  cismarinis  magistros  et  opifices  advocavit  Canisius,  Antiq.  Lect. 
I,  p.  387.  VioIlel-le-Dac  Dict.  d'Arch.  VIII,  p.  108.  sagt  zwar:  „Charlemagne  s'ölalt 
entour6  d^artistes  byzantins",  das  ist  indessen  nur  eine  unbegründete  Vermuthung,  die 
sich  auf  gewisse  byzantinisirende  Formen  der  Rheinlande  stützt,  deren  Ursprung  aber 
(wie  wir  gesehen  haben)  in  eine  spätere  Zeit  fällt. 
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vie  bereits  firfiher  erwähnt,  zu  dem  Bau  seiner  Abteikirche  Künstler  aas 
seiner  Heimath,  der  Lombardei;  herbei  Auch  Snger,  der  berühmte  Abt 
von  St.  Denis  im  zwölften  Jahrhundert,  erwähnt  in  der  ausführlichen  G^ 
schichte  seiner  Bauuntemehmung;  dass  er  Künstler  aus  allen  Gegende» 
Frankreichs,  aus  Deutschland  und  aus  Italien  herbeigerufen,  nennt  aber 
keine  Griechen,  die  doch  als  die  entferntesten  auch  die  merkwürdigsten 
gewesen,  und,  da  er  sich  seiner  Sorgfalt  zu  rühmen  beabsichtigte,  ofaoe 
Zweifel  von  ihm  angeführt  worden  wären  ^).  Dies  um  so  mehr,  als  er  die 
byzantinischen  Kirchenschätze  wenigstens  durch  das  Gerücht  kannte,  und 
sich  nicht  versagte,  diejenigen,  welche  sie  gesehen  hatten,  zu  einer  Yer- 
gleichung  des  seinigen,  freilich,  wie  es  scheint,  nur  in  Beziehung  auf  Beicb- 
thum  der  Stoffe,  aufzufordern.  Nur  in  Deutschland  findet  sich,  und  auch 
hier  nur  ein  Mal^,  eine  Nachricht  von  der  Anwesenheit  griecbischfr 
Arbeiter,  indem  der  Biograph  des  Bischofs  Meinwerk  von  Paderborn  bei 
Erwähnung  der  Bartholomänskapelle  am  dortigen  Dome  ausdrücklich  be- 
merkt, dass  sie  durch  griechische  Werkleute  erbaut  sei^).  Meinverk 
sass  von  1009  bis  1036  auf  dem  bischöflichen  Stuhle,  sein  Lebeof- 
beschreiber  war  ein  Paderbomer  Mönch  vom  Anfange  des  folgenden  Jahr- 
hunderts, der  über  die  näheren  Umstände  des  Baues  wohl  unterichm 
sein  konnte.  Seiner  Anführung  wird  daher  eine  ältere  Nachricht  n^ 
Grunde  gelegen  haben.  Wie  aber  diese  entfernten  Arbeiter  hieher  ge- 
kommen, ob  gerufen  oder  von  selbst,  darüber  schweigt  er  gänzlich,  ob- 
gleich es  nahe  gelegen  hätte,  auch  darüber  zum  Ruhme  seines  Bischof 
sich  zu  äussern.  Man  hat  die  Yermuthung  ausgesprochen,  dass  anter  der 
Bezeichnung  von  Griechen  hier  Süditaliener  aus  den  von  Bjzanz  b^ 
herrschten  Gegenden  gemeint  seien  *),  was  in  der  That  nicht  unwahrschein- 
lieh  ist    Wie  dem  aber  auch  sei,  jedenfalls   hat   die  oben  (S.  339)  \^ 


^)  Suger,  de  rebus  in  administr.  sua  gestis,  bei  Bouquet  1.  XU.  p.  96*-99. 

')  MabilloD  nennt  zwar  einen  Bruder  der  Kaiserin  Theophanu,  Gregorios,  der  bfi 
Aachen  ein  Kloster  gebaut  haben  solle,  fügt  aber  (abgesehen  davon,  ob  der  AQ$(iii:>k 
bauen  hier  eine  artistische  Bedeutung  hat)  ausdrücklich  hinzu,  dass  die  Nachricht  m 
Ton  Tritheim  und  anderen  Neueren  herstamme.  Mabilion  a.  a,  0.  III,  p.  631.  AihIi 
Caesar  y.  Heislerbach  (Dial.  VIII,  76)  kennt  den  Gregorios  als  griechischen  KöDigss**'» 
und  Stifter  des  Klosters  zu  Bourscheidt,  weiss  aber  nicht,  dass  er  Künstler  ^evf$«i'. 

')  Vita  Meinwerci  (ed.  Brower):  Capellam  quandam,  capellae  in  honore  miui-" 
Mariae  a  Geroldo  Caroli  magni  Imp.  consanguineo  contiguam,  per  operarios  Grae* 
cos  construxit,  eamque  in  honore  Sancti  Bartholomaei  Apostoii  dedicavit  Gobelut-^ 
Persona,  ein  Schriftsteller  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  verdreht  offenbar  diese  Stelle. 
wenn  er  die  Erbauung  durch  griechische  Werkleute  auf  die  zu  Karls  des  Grossen  /o^ 
errichtete  KapeUe  bezieht,  und  Fiorillo  (Gesch.  d.  z.  K.  in  D.  Th.  I,  S.  19)  foi^  die&en 
späteren  Schriftsteller,  ohne  ihn  zu  berichtigen. 

^)  Kreuser,  der  christliche  Kirchenbau,  Bonn  1861,  S.  317. 
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schriebene  Kapelle  einen,  zwar  von  anderen  gleichzeitigen  Bauten  abwei- 
<^li  enden  Styl,  der  aber  mehr  auf  eine  Nachahmung  altrömischer  als  byzan- 
tinischer Bauart  hindeutet,  und  der,  wie  wir  ebenfalls  schon  früher  ge- 
sehen haben,  keine  weitere  Nachfolge  hatte,  sondern  dem  romanischen 
Style  alsbald  wich.  Freilich  finden  wir  auch  in  der  Lebensbeschreibung 
des  gleichzeitigen  Bischofs  Godehard  von  Hildesbeim  eine  Stelle,  aus 
welcher  man  darauf  schliessen  könnte,  dass  damals  Griechen  in  diesen  deut- 
schen Provinzen  sich  aufhielten.  Es  wird  n&mlich  erz&hlt,  dass  er  ein 
Xenodochium,  ein  Gasthaus  für  Beisende,  gestiftet  und  dabei  auch  eine 
Bestimmung  für  solche,  welche  in  der  Tracht  oder  unter  dem  Namen  von 
Griechen  herumwanderten,  gegeben  habe.  Allein  jedenfalls  waren  dann 
diese  angeblichen  Griechen  nicht  eben  geachtete  und  als  brauchbare 
Künstler  oder  Werkleute  angesehene  Leute.  Denn  der  Bischof  bringt  sie 
mit  anderen  vagabondirenden  Geistlichen  in  eine  Klasse,  spricht  von  ihnen 
mit  Verachtung  und  bestimmt  gerade  in  Beziehung  auf  sie  eine  Beschränkung 
der  Anderen  gewährten  Wohlthaten  ^). 

Von  griechischen  Malern  in  den  nördlichen  Ländern  findet  sich  keine 
einzige  Nachricht;  denn  jener  Grieche,  welcher  die  junge  Prinzessin  Hed* 
wig,  die  Tochter  Heinrichs  L  von  Sachsen,  als  damalige  Verlobte  des 
Prinzen  Constantin,  für  diesen  malen  wollte,  von  ihr  aber  verächtlich  be- 
bandelt wurde,  kann  nicht  als  Beispiel  eines  fortdauernden  Knnstverkehrs 
gelten,  da  er  in  Begleitung  anderer  Eunuchen,  welche  ihr  Sprachunterricht 
geben  sollten,  von  Byzanz  gesendet  war*).  Italienische  Maler  wurden  zu- 
weilen auch  in  Deutschland  gebraucht,  wie  jener  Johannes,  der  auf  Otto's  IlL 
Geheiss  die  Mttnsterkirche  zu  Aachen  schmückte,  und  ein  gewisser  Trans- 
mundus  in  Diensten  des  Erzbischofs  Adalbert  von  Bremen.  Allein  gerade 
diese  Beispiele   fallen   in   eine   frühere   Zeit,   wo   die   künstlerische  Ver- 


V  Vita  Godehardi  cap.  IV,  §.  26.  liios  qui  vel  monachico  vel  canonico  vel  eüam 
Graeco  habitu  per  regioaes  et  regna  discurrunt,  prorsua  execrabatur.  Sie  sollen 
daher  imr  zwei  Tage  geduldet  werden;  er  nannte  sie  irridendo  Peripateticoa  Platonis 
naore.  Neander  K.  G.  IV,  S.  293,  note  4  vermnthet,  dass  die  ganze  Vorsclirift  gegen 
die  sogenannten  clerici  acephali,  gegen  Geistliche,  welche  die  Weihe  ohne  Beneflcium 
erhalten  hatten  und  ein  Unterkommen  als  Schlosskapellane  suchten,  gerichtet  gewesen 
sei.  £s  kann  sein,  dass  das  Mitleid  mit  den  aus  Griechenland  vertriebenen,  bildei^ 
freuudliclien  Mönchen  Abenteurer,  etwa  aus  dem  griechischredenden  südlichen  Italien, 
veranlasste,  unter  solchem  Titel  Almosen  zu  sammeln. 

S)  Die  Anekdote  (in  Ekkehard's  Chronik  von  St.  Gallen  bei  Peru  Monum.  H, 
p.  122)  ist  für  die  Zeit  charakteristisch.  Das  junge  Mädchen  erlernte  die  griechische 
Sprache  mit  Eifer,  als  sie  aber  dem  Maler  (pictor  eunuchus)  sitzen  sollte,  und  dieser 
sie  scharf  betrachtete,  begann  sie,  weil  sie  jener  Ehe  abgeneigt  war,  das  Gesicht  so 
zu  verzerren,  dass  er  von  seinem  Vorhaben  abstehen  musste. 
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l)mdaDg  Italiens  mit  Byzanz^  die  wir  in  Süditalien  und  Venedig  beobachtet 
haben,  noch  nicht  bestand^). 

Noch  weniger  finden  wir  eine  Spur^  dass  nordische  Etlnstler;  wie  wir 
sagen  würden^  in  Byzanz  stndirt  hätten,  ja  selbst  darüber,  dass  byzanti- 
nische  Werke  häafig  und  als  solche  nachgeahmt  seien,  fehlt  jede  aus- 
drückliche Nachricht.  Die  seltenen  Beispiele,  wo  bei  Baaten  eine  Nach- 
ahmung erwähnt  wird,  beziehen  sich  nur  auf  italienische  Vorbilder^ 
Griechischer  Technik  wird,  so  viel  ich  finde,  nur  ein  Mal,  und  zwar  nicht 
in  Beziehung  auf  künstlerische  Form,  sondern  auf  die  Art  der  Weberei 
gedacht^). 

Eine  unmittelbare  künstlerische  Verbindung  des  nördlichen  Abend- 
landes mit  dem  byzantinischen  Reiche  ist  daher  überall  nicht  erweislicb, 
wohl  aber  könnte  dne  byzantinisirende  Richtung  über  Italien  hieher  ge- 
langt sein.  Es  ist,  wie  erwähnt,  möglich,  dass  jene  angeblich  griechischen 
Bauleute,  deren  sich  Meinwerk  an  der  Bartholomäuskapelle  zu  Pad^bom 
bediente,  aus  den  südlichen,  griechisch  redenden  Theilen  von  Italien  stamm- 
ten. Bei  den  anderen  italienischen  Bauleuten  und  Malern,  deren  in 
Deutschland  und  Frankreich  gedacht  wird,  ist  es  dagegen  nicht  wahr- 
scheinlich,  dass  sie  gerade  aus  diesen  Gegenden   stammten.     Die,   deren 


1)  S.  oben  S.  700  ff. 

^)  Adalbeit  von  Bremen  beabsichtigte,  die  von  seinem  Vorgänger  Bezelinus  nach 
dem  Vorbilde  des  Kölner  Domes  begonnene  Kirche  nach  dem  des  Domes  tod  Bene- 
vent  fortzusetzen.  (Adam.  Brem.  lib.  III,  c.  3.)  In  den  Fällen,  wo  wir  den  Angaben 
über  solche  Vorbilder  nachforschen  können,  besteht  übrigens  die  Nachahmnng  nur  in 
gewissen  kirchlichen  Einrichtungen,  z.  B.  in  der  Verbindung  der  Krypta  mit  der  oberen 
Kirche  u.  dgl.^  nicht  in  eigentlich  Architektonischem.  Die  unter  den  Beweisea  für  die 
Anwendung  des  byzantinischen  Styles  in  Deutschland  geltend  gemachte  Nachricht,  d^ss 
die  im  yorigen  Jahrhundert  abgebrochene  Kirche  auf  dem  Harlunger  Berge  bei  Brandeo- 
bürg  von  Heinrich  I.  more  Graecorum  erbaut  sei  (Büsching,  Reise  durch  eini^ 
Münster  etc.  1819,  S.  54\  hat  schon  deshalb  kein  Gewicht,  weil  sie  nur  von  Nie  Leu- 
üoger,  einem  Schriftsteller  aus  der  zweiten  Hälfte  des  sechszehnten  JahrhnndertSi,  her- 
rührt. Die  Urkunden  Kurfürst  Friedrich's  II.  über  Stiftung  des  Schwanenordens  vom 
Jahr  1440  und  1443  nennen  vielmehr  den  letzten  Wendenkönig  Pribislav  als  ihren  Er- 
bauer, wonach  ihre  Gründung  erst  in  die  Jahre  1136-^1142  fallen  mosste.  (Vgl. 
y.  Stillfried,  der  Schwanenorden ,  1846,  S.  30,  88,  wo  auch  eine  Abbildung  der 
Kurche.)  Nach  dem  erhaltenen  Modell  war  diese  Kirche  allerdings  auf  qnadratem 
Grundrisse,  mit  vier  Pfeilern  im  Inneren  und  vortretenden  Nischen  errichtet,  also 
einigermaassen  byzantintsirend,  aber  übrigens  mit  Kreuzgewölben  gedeckt,  mit  vier 
Thürmen  verbunden,  und  sonst  in  herkömmlichen  nordischen  Formen. 

>)  Abt  Rothing  von  Fulda  (1040—1047)  hatte  ein  Gewand  aus  Wolle  m  griechi- 
scher Weise  verfertigt.  Vita  Bardonis,  arcbiep.  Moguntini  c,  10.  Sarcile  ex  lana 
Graeco  facta  opere  per  manus  Rothingi.  Vgl.  Stenzel  Gesch.  der  fränkischen  Kaiser  I, 
8.  141,  und  Ducange  s.  v.  Sarcile.  Vita  Bardonis  major  cap.  10.  in  Böbmer*a  Fontes 
rerum  Germ.  III,  226. 
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engeres  Vaterland  angegeben  wird;  wie  z.  B.  jener  Abt  Wilhelm  von  Diijon 
nebst  seinen  ihm  nachfolgenden  Landsleuten^  und  femer  gewisse  Arbeiter, 
welche  Soger  bei  der  Ausschmttcknng  von  St.  Denis  zuzog;  waren  Lom- 
barden. Indessen  war  der  ganze  Verkehr  des  Abendlandes  mit  Italien 
theils  durch  den  Handel^  theils  dnrch  kirchliche  Beziehungen;  theils  end- 
lich; so  viel  es  Deutschland  betrifft;  durch  das  Eaiserthum  und  die  Römer- 
zflge  so  lebendig;  dass  Mittheilungen  aller  Art  nicht  ausbleiben  konnten. 
Jedenfalls  kam  aber  auf  diesem  Wege  die  byzantinische  Kunst  nur  in  der 
Umgestaltung  und  Anwendung;  die  sie  in  Italien  erhalten  hatte;  nach  dem 
Norden* 

Die  schriftlichen  Ueberlieferungen  geben  uns  also  keinen  ausreichen- 
den Grund;  einen  erheblichen  byzantinischen  Einfluss  anzunehmen;  wir  sind 
lediglich  an  die  Monumente  gewiesen;  um  aus^  ihnen  selbst  zu  erforschen; 
ob  sie  die  Spuren  eines  solchen  zeigen.  Dies  ist  nun  fUr  die  Archi- 
tektur im  Ganzen  zu  verneinen.  Der  romanische  Styl  hat  einen  von  dem 
byzantinischen  wesentlich  verschiedenen  Charakter;  und  wir  können  ibn  in 
seiner  Entwickelung  aus  römischen  Elementen  so  vollständig  verfolgen; 
dass  für  einen  byzantinischen  Einfluss  in  grösserem  Maassstabe  kein  Raum 
bleibt.  In  einzelnen;  genau  zu  bestimmenden  Fällen  finden  wir  zwar  eine 
Nachahmung  byzantinischer  Formen;  sehen  dann  aber  auch;  dass  sie  nur 
eine  geringe  und  bald  wieder  erlöschende  ^Einwirkung  auf  den  einhei- 
mischen Styl  ausQbt  Nur  in  Italien  ist  diese  Nachahmung  eine  directC; 
in  den  nördlichen  Ländern  ist  sie,  wie  es  schon  in  der  vorigen  Epoche 
bei  der  Mflnsterkirche  in  Aachen  durch  S.  Vitale  von  Ravenna  geschehen 
war;  immer  durch  italienische  Vorbilder  vermittelt.  Nehmen  wir  gewisse 
sttditalienische  Gegenden  und  Sicilien  auS;  deren  Kunstrichtung  in  der  That 
mehr  eine  von  abendländischen  Einflüssen  berührte  byzantinische  ist;  so 
ist  das  bedeutendste  Beispiel  byzantinisirender  Architektur  auf  dem 
abendländischen  Kunstgebiete  bekanntlich  die  Marcuskirche  von  Venedig. 
Wie  wir  gesehen  habeu;  hatte  sie  selbst  in  der  Metropole  keine  Nach- 
ahmung; die  einzige  bedeutende  KirchO;  welche  sich  an  sie  anschliesst; 
S.  Antonio  in  Padua;  zeigt  die  byzantinischen  Motive  schon  so  umgestaltet^ 
dass  sie  ihren  eigenthümlichen  Charakter  verloren  haben.  Eine  Ein- 
wirkung auf  die  romanische  Architektur  im  Ganzen  übte  daher  dieses 
Vorbild  nicht  einmal  in  Italien ;  geschweige  denn  in  den  nördlichen  Län* 
dem   aus^).     Das   einzige;    sehr  merkwürdige   Beispiel    byzantinisirender 


')  Bei  dem  Neubau  der  Anrelinskirche  io  Kloster  Hirschau  im  Jahre  1069  war 
ein  „EüDstler"  aus  dem  Venetianischen  und  zwar  mit  seinen  Söhnen,  wahrscheinlich  also 
ein  Laie,  thStig.  Der  Chronist  erwähnt  seiner  bei  Gelegenheit  der  Auffindung  der  Re- 
liquien des  h.  Aurelius,  fugt  aber  ausdrücklich  hinzu,  dass  er  auch  sp&ter  dem  Kloster 
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Architektar  in  diesen  ist  die  oben  ausführlich  erwähnte  Kirche  von 
St.  Front  in  P6riguenx,  allein  da  sie  eine  entschiedene  Nachahmung  jener 
Marcoskirche  ist;  so  zeigt  sie  eben  keine  anmittelbare  Verbindung  mit 
Byzanz.  Wir  haben  schon  gesehen  ^  dass  diese  Kirche  nur  'in  der  Gon- 
struction;  nicht  in  den  Details  ihrem  italienischen  Vorbilde  folgte,  mid 
dass  sie  zwar  die  Entstehung  mehrerer  anderen  Kuppelkirchen  in  dieser 
westlichen  Gegend  von  Frankreich  veranlasste,  in  denen  jedoch  der  by- 
zantinische Charakter  sich  mehr  und  mehr  verlor,  so  dass  auch  von  dieser 
Stelle  aus  kein  byzantinischer  Einfluss  auf  die  Gesammtentwickelnng  des 
romanischen  Styles  hergeleitet  werden  kann.  An  keinem  anderen  Orte 
der  nördlichen  Länder  finden  wir  byzantinischen  Baustyl  in  gleich  ent- 
schiedener Weise  angewendet  Zwar  zeigen  einige  Kirchen  in  und  um 
Köln  Kuppeln,  die  von  Wölbungen  in  einer,  an  byzantinische  Constmction 
erinnernden  Weise  getragen  werden.  Allein  auch  hier  erstreckt  sich  die 
Aehnlichkeit  nicht  auf  die  Details,  und  wenn  der  Gonstructionsgedanke 
wirklich  aus  byzantinischen  Studien  entstanden  sein  sollte^  so  ist  jedenfKlls 
die  Ausführung  eine  selbstständige  und  abendländische.  Man  ist  wohl  so 
weit  gegangen,  den  Gebrauch  von  Kuppeln,  der  im  ganzen  Abendlande,  in 
einigen  Gegenden  seltener,  in  anderen  häufiger  vorkommt,  ja  sogar  die 
Anlage  aller  Rund-  und  Polygonbauten  einem  byzantinischen  Einflasse  zu- 
zuschreiben ^\  Allein  bekanntlich  hatten  die  Kömer  schon  seit  den  Zeiten 
August's  Kund-  und  Kuppelbauten,  die  auch  in  den  ihnen  unterworfenen 
nördlichen  Ländern  vorkamen,  so  dass  diese  Vorbilder  schon  ausreichten, 
um  die  Architekten  des  Mittelalters  darauf  hinzuleiten.  Ueberdles  sind 
diese  Kuppeln  unserer  Länder  von  den  byzantinischen  wesentlich  ver- 
schieden. Die  byzantinische  Kuppel  besteht  aus  einer  Halbkugel,  die  auf 
einem  Gesimse  ruht,  welches  in  den  Ecken  durch  besondere  Kugelans- 
schnitte gestützt  wird.  Die  nordische  Kuppel  ist  meist  ein  achttheiliges 
Klostergewölbe.     Diese  hat   eine  verticale,  jene  horizontale  Anordnung. 


durch  seine  Kunst  vielfach  genützt  habe.  (Codex  Hirsaugiensis  in  der  Bibliothek  des 
Uterarischen  Vereins  zu  Stuttgart.  Bd.  I,  1848.  p.  2.  .  .  .  DUigencia  cujosdam  peritis- 
simi  artificis  .  .  .,  qui  ex  Venecie  partibus  cum  filüs  advenerat,  qui  etiam  postmodam 
multa  beneficia  eidem  loco  arte  sna  administraverat.)  Die  neue  Kirche  erhielt  aber 
keine  Aehnlichkeit  mit  der  Marcuskirche,  sondern  war  eine  kreuzfSrmige  Basilika  mit 
kurzen,  stammigen  Rundsäulen  und  schweren  Würfelkapitalen. 

^)  So  namentlich  Albert  Lenoir  in  seinem  Werke:  Architecture  monastiqne.  Er 
rechnet  schon  S.  Stefano  in  Rom  und  die  Rundbauten  Constantin's  zu  den  Beweisen 
byzantinischen  Styles  im  Abendlande,  und  giebt  also  diesem  Letzten  eine  Ausdehnung, 
die  sich  nicht  rechtfertigen  lässt.  Er  nimmt  übrigens  (vgl.  Annal.  arch^ol.  XO,  p.  178) 
im  Resultat  denn  doch  nur  einen  geringen,  durch  die  abendländische  Richtung  bald 
jiberwundenen  Einfluss  des  Byzantinischen  an. 
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Will  man  aber  die  Randbaaten  und  Kappeln  der  Römer;  vom  Pantbeoa 
des  Agrippa  an^  im  Gegensatz  gegen  den  reinen  griechischen  Architrav* 
baU;  aus  einer  durch  die  Aasdehnung  des  römischen  Reiches  herbeigeführten 
Einwirkung  des  Orients  auf  den  abendländischen  Geist  erklären,  was  in 
gewissem  Sinne  zuzugeben  ist;  so  ist  dies  doch  kein  Einfluss  des  eigentlich 
byzantinischen;  erst  seit  den  Zeiten  Jusünians  entstandenen  StyleS;  und 
darf  daher  ohne  eine  Verwirrung  der  Frage  nicht  hiehergezogen  werden. 
Wenn  dann  auch  wirklich  noch  andere  einzelne  Gebäude  aufgezeigt  werden 
können;  deren  Grundplan  an  byzantinische  Bauten  erinnert,  wenn  auch 
endlich  in  anderen  Fällen  aus  einer  frommen  oder  eiteln  Rücksicht  eine 
Erinnerung  an  die  Kirche  des  heiligen  Grabes  in  Jerusalem^);  oder  an 
die  Sophienkirche  zu  ConstantinopeP);  in  den  Dimensionen  oder  in  der 
Form  der  Bauten  bezweckt  wurdO;  so  kann  man  dies  noch  nicht  als  den 
Beweis  einer  Einwirkung  des  byzantinischen  Styles  anführen;  da  eine  solche 
Reminiscenz  das  Künstlerische  und  Technische  der  Architektur  unberührt 
Hess.  Ueberhaupt  beginnt  und  äussert  sich  die  beabsichtigte  Nachahmung 
einer  fremden  Architektur  der  Natur  der  Sache  und  der  Erfahrung  nach 
immer  zuerst  an  den  DetailS;  hier  aber  sind  diese  durchweg  abendländisch 
und  charakteristisch  verschieden  von  den  byzantinischen;  und  alle  Aehn- 
lichkeiteU;  die  man  in  dieser  Beziehung  behauptet  hat;  sind  entweder  gar 
nicht  vorhanden;  oder  doch  nur  von  so  allgemeiner  Art;  dass  sie  sich  aus 
der  gemeinsamen  und  hier  wie  dort  allmälig  erblassenden  Tradition  des 
römischen  Styles  vollkommen  erklären  und  durch  die  dabei  bestehenden 
Verschiedenheiten  die  Annahme  einer  directen  Einwirkung  ausschliessen^ 


^)  Vita  b.  Meinwerci,  cap.  70,  bei  Leibnitz  Scr.  R.  Brunsvic.  1,  p.  562:  ,^Meiu- 
wercns  ecclesiam  ad  similitudinem  sanclae  Uierosolymitanae  eccles'iAe  facere  disponens, 
Winonem-Hierosolymam  mittens,  me  neu  ras  ejusdem  ecciesiae  et  sancti  sepulchri  de- 
ferri  sibi  mandavit/^  Eine  allgemeine,  durch  die  Maassverhäl Inisse  begründete  Aehn- 
lichkeit  geniügte  dem  frommen  Zwecke,  anf  künstlerische  Formen  kam  es  dabei  nicht 
ao.  Rucksichts  der  Tempelritter  scheint  es  in  der  That,  dass  sie,  um  ihren  Charakter 
als  Wftchter  des  heiligen  Grabes  za  bezeichnen,  den  von  Ihnen  im  Abendlande  er- 
bauten Kirchen  eine  der  Grabkirche  ähnliche  Gestalt  gaben,  und  sie  daher  rund  (wie 
in  London  und  a.  a.  0.)  oder  polygouförmig,  zwölfeckig  wie  in  Segovia,  achteckig  wie 
in  Laon  und  Metz  (Alb.  Lenoir  a.  a.  0.  p.  185,  209)  anlegten;  allein  auch  diese  Kir- 
chen sind  im  Uebrigen  abendländischen  Styls.  Auch  später  noch  baute  man  sogenannte 
heilige  Grabkirchen  (z.  B.  im  vierzehnten  Jahrh.  in  Brdgge)  polygonförmig,  aber  stets 
im  Style  ihrer  Zeit. 

*)  So  sollen  die  Mönche  von  St.  Medard  in  Soissons  im  Jahre  1158  ein  Gebäude 
in  den  Dimensionen  der  Sophienkircte  erbaut  haben.   Dom  Martene  Voy.  litt.  t.  11,  p.  17. 

*)  Das  abendländische  Wurfelkapiläl  ist  von  dem  byzant'mischen  wesentlich  ver- 
schieden; der  Rnndbogenfries  (den  ältere  Schriftsteller  z.  B.  Büsching  geradezu  als 
neugriechische  Verzierung  bezeichnen)  kommt  im  Orient  selten  und  in  ganz  anderer 
Form  vor;  die  Zwerggallerien,  die  nur  in  Italien  und  im  Rheinthale  gebräuchlich  sind. 
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Im  Ganzen  also  ist  ein  Einfinss  des  byzantinischen  auf  den  romanischen 
Styl  tiberall  nicht  vorhanden. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Plastik  und  Malerei;  hier  haben 
unverkennbar  Einwirkungen  der  byzantinischen  Technik  und  Anschauungs- 
weise stattgefunden;  jedoch  in  den  verschiedenen  Ländern  zu  anderer  Zeit 
und  in  anderer  Weise.  Am  Genauesten  sind  wir  darüber  in  Italien  unter- 
richtet; wo  maU;  wie  wir  im  vorhergehenden  Kapitel  gesehen  haben ,  in 
der  zweiten  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts  init  vollem  Bewusstsein  der 
eigenen  Unfähigkeit  byzantinische  Künstler  herbeirief  und  Kunstwerke  in 
Byzanz  bestellte.  Hierdurch  und  durch  weitere  Nachahmung  dieser  Arbeiten 
kam  dann  dort  ein  byzantinisiren4er  Styl  auf;  welcher  sich;  vielleicht  auch 
noch  späterhin  durch  weitere  Verbindung  mit  Byzanz  genährt;  bis  ins 
dreizehnte  Jahrhundert  erhielt,  der  aber  keine  Rtickwirkung  auf  die  übrigen 
Länder  ausübte;  da  diese  inzwischen  schon  weiter  fortgeschritten  waren 
und  die  Ausbildung  eines  eigenen  Styls  begonnen  hatten. 

Für  Deutschland  sind  wir  ausschliesslich  auf  die  erhaltenen  Werke 
angewiesen;  die  aber  keinen  Zweifel  lassen;  dass  auch  hier;  und  zwar 
schon  früher  als  in  Italien;  gegen  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts ;  ein 
byzantinischer  Einfluss  stattfand.  Wir  haben  die  wichtigsten  dieser  Werke 
schon  oben  (S.  628  und  658  ff.)  besprochen  und  es  bleibt  uns  nur  fibrig; 
die  Folgerungen;  die  sich  daraus  ergeben;  hier  zusammenzustellen.  Die 
ersten  Spuren  jenes  Einflusses  fanden  sich  an  Werken  der  Kleinkünste, 
an  ElfenbeinsculptureU;  Miniaturen;  Metallarbeiten  und  EmailS;  und  zwar 
an  solchen;  welche  für  die  Kaiserin  Theophanu  oder  unter  ihrer  Mit- 
Wirkung  ausgeführt  waren;  sie  Hessen  zum  Theil  ein  gemeinsames  Arbeiten 
griechischer  Künstler  mit  deutschen;  von  ihnen  herangebildeten  Schfilem 
erkennen.  Man  hat  daraus  gefolgert;  dass  diese  hochgebildete  griechische 
Fürstin  Künstler  aus  ihrer  Heimath  mitgebracht  oder  berufen  habe;  welche 
dann  bei  den  deutschen  geistlichen  und  weltlichen  Grossen  den  Geschmack 
für  ihre  besseren  Leistungen  erweckten,  und  so  die  Einwanderung  einer 
grösseren  Zahl  von  byzantinischen  Meistern  und  endlich  eine  vollständige 
Herrschaft   der  byzantinischen   über   die   deutsche  Kunst  herbeiführten '\ 


sind  dem  byzantinischen  Style  fremd.  Aach  die  Behandlung  der  stylisirteo  Bliiter 
in  beiden  Stylen  zeigt  meistens  nur  eine  entfernte,  durch  den  Vorgang  der  s(mt- 
rdmischen  Sculptur  und  die  Abnahme  des  plastischen  Geistes  entstandene  Aehnliclikeit 
neben  charakteristisch  yerschiedenen  Zügen.  Nur  im  südlichen  Frankreich  und  ohne 
Zweifel  erst  m  Folge  der  im  christlichen  Königreiche  Jerusalem  unvermeidlichen  Be^ 
rühruDg  abendländischer  und  orientalischer  Bauleute  kommt  Blattwerk  in  der  für  den 
byzantinischen  Styl  charakteristischen  spröden  Ausführung  vor.  Viollet-Ie-Duc  VIII. 
181.  ein  Kapital  aus  St.  Nazaire  in  Carcassonne. 

^)  Labarte,  Arts  indnstriels.  I.  143.  Une  princesse  aussi  6clair6e  .  .  .  ne  put  manqoer 
d'atürer   des   artistes   grecs    en   Allemagne  afln  de  relever   le  nivean    de   I'ait   dans 
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Man  denkt  sich  den  ganzen  Hergang  etwa  so  wie  die  Einführung  der 
italienischen  Renaissance  in  Frankreich  anter  Ludwig  XII.  und  Franz  I. 
Allein  eine  nähere  Betrachtung  jener  Werke  fahrt  denn  doch  auf  andere 
Schlüsse.  Auch  unter  den  fQr  die  Kaiserin  Theophanu  oder  zu  ihrer  Zeit 
verfertigten  Werken  ist  der  Umfang  der  Arbeiten,  welche  die  Betheiligung 
von  Griechen  annehmen  lassen,  sehr  gering.  Wir  dürfen  daraus  schliessen, 
dass  die  griechischen  Künstler,  welche  dieser  Fürstin  nach  Deutschland 
folgten,  in  kleiner  Zahl  waren  und  nicht  lange  verweilten.  Dies  wird 
denn  auch  durch  alle  Nebenumst&nde  bestätigt.  Bei  einer  grossen  Zahl 
und  einem  langen  Aufenthalte  solcher  fremden  Künstler  würde  sich  doch 
irgend  eine  urkundliche  Erwähnung  erhalten,  und  der  byzantinische  Ein- 
fiuss  sich  weiter  als  auf  jene  erwähnten  Kleinkünste  erstreckt  haben. 
Auch  ist  es  bemerkenswerth,  dass  Bischof  Bernward,  ein  eifriger  Kunst- 
freund, der  als  Erzieher  Otto's  III.  der  Kaiserin  und  dem  Hofe  nahe  ge- 
standen hatte,  von  byzantinischem  Einflüsse  ganz  unberührt  blieb,  und  dass 
die  Emailmalerei,  also  ein  eben  erst  von  Byzanz  entlehnter  Kunstzweig, 
sofort  eine  andre,  den  Byzantinern  fremde  Gestalt  annahm. 

Im  weiteren  Verlaufe  des  elften  Jahrhunderts  unter  der  Regierung 
Heinrichs  II.  und  seiner  Nachfolger  finden  wir  nun  zwar  das  byzantinische 
Element  in  den  deutschen  Kunstwerken  stärker  vertreten  und  allgemeiner 
verbreitet,  aber  in  etwas  veränderter  Weise.  Der  scharfe  Unterschied 
zwischen  Leistungen  der  rohen  deutschen  Kunst  und  byzantinischen  Werken 
verschwindet  immer  mehr;  kein  einziges  dieser  Werke  lässt  mit  Sicherheit 
darauf  schliessen,  dass  dabei  wirklich  griechische  Hände  thätig  gewesen 
sind.  Griechische  Inchriften  kommen  überaus  selten  und  meistens  fehler- 
haft vor,  griechische  Technik  nur  soweit,  wie  sie  schon  zur  Zeit  der 
Kaiserin  Theophanu  eingeführt  war,  byzantinischer  Styl  der  Zeichnung  mei- 
stens  in   einer  Uebertreibung,   welche  den  Copisten   verräth.    Nichts  be- 

son  empire.  Später  beschränkt  er  diese  Beliauptung  in  gewissem  Grade,  aber  nur  in- 
dem er  eine  nm  so  stärkere  Einwanderung  im  elften  Jahrhundert  annimmt.  III.  184. 
Les  anbtes  grecs,  en  petit  nombre  sans  doute,  qui  avaient  4\6  appelte  h  la  cour 
d'Othoo  II,  avaient  conserv^  les  traditions  des  bonnes  ecoles  .  .  .  Mais  dorant  le  coara 
da  ODzieme  siede  les  peintres  bysantins  se  multiplierent  rapidement  en  AillemagDe  soaa 
la  protection  des  empereurs  et  des  evöques.  £r  nimmt  ganze  Kolonien  von  griechi- 
schen Künstlern  in  Deutschland  an.  1.  229.  A  chaque  pas  nous  rencontrons  dans 
rAllemafcne  du  onzieme  siede  la  trace  du  s^our  de  cea  ouyriers  grecs  qui,  venus  sans 
doute  ä  la  smte  de  leur  princesse,  femme  d'Othon  II.,  on  appeMs  par  eile,  avaient 
puisamment  aidö  ä  la  renaissance  de  Tart.  Labarte  gehört  zu  den  gründlichsten  For- 
schem der  Kunstgeschichte  nnd  seine  Urtheile  verdienen  in  der  Regel  die  vollste  Be- 
rücksichtigung. Aber  seine  Vorliebe  für  die  byzantinische  Kunst  (die  bei  dem  Geschicht- 
schreiber des  Kunsthandwerka  sehr  begreiflich  ist)  und  die  Annahme,  dass  jede  Besse- 
rung damals  nur  von  byzantinischer  Einwirkung  ausgehen  konnte,  überwältigen  ihn 
zuweilen  und  verleiten  ihn  zu  übertriebenen  Behauptungen. 
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rechtigt  nns  daher,  eine  nene  Einwanderung  griechischer  EflnsÜer  an- 
zanehmen;  die  ganze  Erscheinung  lässt  sich  vielmehr  ans  den  Nach- 
Wirkungen  jener  wenigen,  im  zehnten  Jahrhundert  anwesend  gewesenen 
Künstler,  aus  der  Benutzung  der  von  ihnen  hinterlassenen  Recepte  und 
aus  der  ^^achahmung  der  durch  den  Handel  hieher  gelangten  Vorbilder 
erklären.  Diese  Vorbilder  konnten  aber  nur  in  kleiner  Zahl  vorhanden 
sein  und  das  Studium  derselben  zum  Zwecke  der  Nachahmung,  so  wie  die 
Erlangung  der  Recepte,  setzten  den  eigenen  Wunsch,  das  eifrige  Bestreben 
der  deutschen  Künstler  voraus.  Dadurch  gewinnt  dann  der  ganze  Hergang 
eine  andere  Gestalt;  statt  griechischer  Meister,  welche,  von  einzelnen 
Gönnern  herbeigerufen,  das  Land  überschwemmen,  sehen  wir  Deutsche, 
welche  jene  fremde  Kunst  herbeiziehen,  sie  als  ein  Mittel  für  ihre  eignen 
Zwecke,  für  den  Ausdruck  ihrer  Empfindungen  benutzen,  und  dadurch 
wirklich  eine  Förderung  ihrer  nationalen  Kunst  erreichen.  Wir  besitzen 
in  Deutschland  ziemlich  zahlreiche  und  ausführliche  Berichte  mönchischer 
Chronisten  über  die  künstlerische  Wirksamkeit  der  Bischöfe  und  Aebte 
so  wie  über  die  Einrichtung  der  Klosterschulen,  aber  keiner  derselben  ge- 
denkt der  Berbeischaffung  byzantinischer  Werke  als  Studienmittel  oder 
des  Ansehens,  in  welchem  dieselben  standen.  Dies  kann  freilich  die  Tbat- 
sache,  dass  solche  Werke  vorhanden  waren  und  benutzt  wurden,  nicht  er- 
schüttern, da  die  deutschen  Arbeiten  sie  unzweifelhaft  erweisen.  Aber  es 
beweist,  dass  man  sich  keiner  Neuerung  bewusst  war,  dass  man  nicht 
absichtlich  nach  byzantinischen  Vorbildern  suchte.  Nach  Vorbildern  zu 
arbeiten,  war  man  in  den  Klosterschulen  gewohnt  Diese  waren  früher  alt- 
christlichen, italienischen  Ursprungs  gewesen,  konnten  aber  jetzt,  da  alt- 
christliche  Vorbilder  nicht  leicht  mehr  zum  Vorschein  kamen,  Italien  fast 
nichts  mehr  producirte,  nur  in  byzantinischen  Arbeiten  bestehen,  welche 
dann,  da  sie  ähnliche  Gegenstände  enthielten,  ohne  Weiteres  und  ohne 
dass  man  sich  des  Unterschiedes  bewusst  war,  an  die  Stelle  jener  älteren 
Musterbilder  traten. 

Auch  in  Frankreich  finden  sich  byzantinische  Anklänge,  aber  die 
Geschichte  ihrer  Entstehung  ist  hier  viel  dunkler.  Von  der  Anwesenheit 
griechischer  Meister  ist  keine  Spur*),  was  sich  in  den  Kleinkünsten,  in 
Miniaturen  und  Emails,  von  griechischer  Technik  findet,  scheint  aus 
Deutschland  hieher  verpflanzt,  oder  auf  unmittelbarer  Nachahmung  byzan- 
tinischer Werke  zu  beruhen^.  Auch  ist  es  vereinzelt  und  schwach.  Da- 
gegen haben  die  Kunstwerke  grösserer  Dimension,  die  bei  dem  Aufblühen 
der  Architektur  gegen  Ende  des  elften  und  im  zwölften  Jahrhundert  im 

^)  Wie  dies  selbst  Violiet-le-Duc.  YIII.  108  and  Labarte  III.  146.  zugeben. 
^)  Jenes  nimmt  Labarte  in  Beziehung  auf  Emails  (III.  680  ff.),  dieses  in  Beziehang 
auf  Miniaturen  (daselbst  S.  146)  an. 
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mittleren  Frankreich  entstehen ;  die  Wandmalereien  in  St.  Savin  und  an 
anderen  Orten  and  die  Portalscolptoren  in  den  bnrgnndischen  und  aquita- 
nischen  Klöstern  und  Kirchen  eine  Verwandtschaft  mit  dem  byzantinischen 
Style,  die  weiter  geht  als  in  Deutschland;  aber  dennoch  nicht  Ton  der  Art 
ist,  dass  sie  die  (bei  der  Steinplastik  kaum  denkbare)  Mitwirkung  grie- 
chischer Künstler  anzunehmen  gestattet^).  Es  ist  möglich  und  selbst  wahr- 
scheinlich, dass  Anschauungen  byzantinischer  Miniaturen  und  Elfenbeintafeln 
und  vielleicht  auch  die  byzantinischer  Wandmalereien,  die  während  der  Kreuz- 
zflge  einem  kunstsinnigen  Priester  oder  Mönch  im  Orient  zu  Theil  wurden, 
mitgewirkt  haben.  Aber  schon  dies  setzt  eine  grosse  Empfänglichkeit 
und  ein  auf  eignen  geistigen  Bedürfnissen  beruhendes  Yerständniss  für 
diese  Formen  voraus,  und  noch  deutlicher  geht  ein  Zusammenwirken  zweier 
verschiedener  Factoren  daraus  hervor,  dass  sich  überall  mit  den  byzanti- 
nischen Anklangen  auch  abweichende,  nationalfranzösische  Züge  mischen. 
Am  stärksten  tritt  dies  dann  an  den  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts entstandenen  (und  daher  erst  der  folgenden  Epoche  angehörigen) 
Portalsculpturen  an  der  Kathedrale  von  Chartres  und  an  andern  Kirchen 
des  nördlichen  Frankreichs  hervor.  Ihre  langgestreckten  Gestalten  haben 
in  der  Häufung  paralleler,  senkrechter  Falten,  in  der  sauberen  aber  klein- 
lichen Verzierung  der  Gewänder  eine  noch  viel  grössere  Verwandtschaft 
mit  byzantinischer  Kunst  als  jene  früheren,  südfranzösischen  Reliefs.  Aber 
die  Gesichter  verrathen  schon  ein  wachsendes  Naturgefühl  und  die  gleich 
darauf  rasch  fortschreitende  Plastik  beweist  sehr  deutlich,  dass  jener 
Schein  des  Byzantinischen  nur  das  Erzeugniss  des  überwiegend  architek- 
tonischen Sinnes  dieser  Gegend  war,  allenfalls  verbunden  mit  früheren 
byzantinischen  oder  altchristlichen  Reminiscenzen. 

.  Vergleichen  wir  hienach  die  Bedeutung  des  byzantinischen  Einflusses 
in  den  verschiedenen  Ländern,  so  finden  wir  ihn  in  den  wesentlichsten 
Beziehungen  gleichartig.  Er  besteht  nirgends  in  einer  völligen  Unter- 
werfung, nirgends  in  der  Anerkennung  einer  höheren,  bleibend  zu  erstrebenden 
Schönheit;  er  wird  nirgends  mit  Begeisterung  aufgenommen,  sondern  überall 
nur  als  ein  Hülfsmittel  benutzt,  welches  dem  einheimischen  Geiste  diente 
und  ihm  eigne  Arbeit  erspart.  Er  erstreckt  sich  niemals  auf  das  ganze 
Kunstgebiet,  sondern  immer  nur  auf  einzelne  Zweige,  und  verschwindet, 
sobald  die  einheimische  Kunst  so  weit  gereift  ist,  um  Jene  Hülfe  zu  ent- 
behren. Das  Bedürfniss,  das  ihn  herbeizog,  war  zunächst  ein  technisches. 
Sobald  die  Bildung  sich  auch  nur  um  ein  Geringes  hob,  musste  man  die 
Plumpheit  und  Haltungslosigkeit  der  Zeichnung  wahrnehmen,  und  sobald 
man  byzantinische  Arbeiten  kennen  lernte,  den  Wunsch  empfinden,   sich 


1)  Vgl.  oben  S.  652  ff. 
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ihre  bessere  Technik  anzueignen.  Allerdings  beschränkte  sich  dann  diese 
Aneignung  nicht  auf  das  Technische  im  engsten  Sinne  des  Wortes;  sie 
umfasste  auch  den  Styl  der  Zeichnung,  in  welchem  sich  Technisches  und 
Geistiges  mischt.  Aber  auch  dafOr  war  ein  bestimmter  Anknflpfnngspunkt 
vorhanden.  Das  vorherrschende  Bedfirfniss  des  Abendlandes  in  dieser 
Epoche  war  Ordnung  und  Regel  an  die  Stelle  der  Verwilderung  und  Gedanken- 
losigkeit zu  bringen.  Diese  Eigenschaften  fand  man  nun  in  den  byzanti- 
nischen Arbeiten  in  abstracter  und  erstarrter,  aber  eben  deshalb  leicht  zu 
erkennender  und  nachzuahmender  Weise,  eng  verbunden  mit  jener  eleganten, 
säubern  Technik.  Selbst  die  Schwächen  dieser  Arbeiten,  der  leichenhafte 
Farbenton,  die  steif  geordnete  Gewandung,  der  Ausdruck  der  Unfreiheit, 
hatten  für  die  Lehrer  der  Klosterschulen  nichts  Abstossendes.  Ihnen  war 
die  strenge,  starre  Form  gerade  zusagend;  sie  fanden  dann  einen  Ausdruck, 
der  ihrem  eigenen  asketischen  Streben  entsprach,  und  dem  Volke  imponirte. 
De?  byzantinische  Styl  hatte  mit  einem  Worte  eine  Verwandtschaft  mit 
der  strengen  kirchlichen  Richtung  des  elften  Jahrhunderts.  Daher  &nd 
er  in  Italien  Eingang,  als  die  Hildebrandinische  Reaction  gegen  das  bis- 
herige laxe  Wesen  siegte,  daher  kam  er  in  Deutschland,  wo  diese  Strenge 
8chon  frtlher  herrschte,  seit  den  Zeiten  Heinrich's  II.,  in  Frankreich  mit 
der  Ausbildung  des  Systems  von  Cluny  in  Aufnahme. 

Zur  richtigen  Würdigung  dieses  byzantinischen  Einflusses  mag  eine 
andre  verwandte,  aber  in  ihrem  Grunde  sehr  verschiedene  Thatsache  bei- 
tragen. Man  hat  tiberzeagend  nachgewiesen^),  dass  viele  der  abenteuer- 
lichen Thiergruppen,  welche  so  häufig  in  romanischen  Bauten  vorkommen. 
Nachahmungen  von  Mustern  orientalischer  Teppiche  sind.  Diese  Teppiche 
waren  meistens  nicht  byzantinische  Fabrikate,  sondern  von  Arabern  oder 
in  entfernteren  Gegenden  gefertigt,  die  darauf  befindlichen  Thiergestalten 
waren  nicht  christliche,  sondern  vielleicht  ursprünglich  heidnische  Symbole, 
die  aber  jetzt  nur  als  bedeutungslose,  der  Technik  des  Webens  zusagende 
Ornamente  beibehalten  wurden.  Wenn  dennoch  unsere  abendländischen 
Arbeiter  so  grosses  Wohlgefallen  an  ihnen  fanden,  dass  sie  dieselben  in 
der  davon  so  verschiedenen  Technik  der  Steinsculptur  nachahmten,  so  mag 
dabei  die  alte  nordische  Vorliebe  für  Thiere,  die  Reminiscenz  an  Götter- 
sagen und  schauerliche  Märchen  mitgespielt  haben.  Aber  dennoch  ist  es 
merkwtürdig,  dass  diese  Vorliebe  sich  nicht  durch  eigne  Phantasiebilder 
Äusserte,  sondern  sich  dieser,  wenig  dafür  geeigneten  Vorbilder  bemächtigte. 
Es  ist  dies  ein  Beweis,  wie  sehr  die  Völker  des  Mittelalters  eigner  Erfin- 
dung entwöhnt,  zugleich  aber  auch  empfänglich  und  nach  neuen  Stoffen 


^)  Springer,  ikouographiBche  Studien,  in  den  Mitth.  der  k.  k.  Central-Gommiasioa 
Bd.  V.  (1860)  S.  69  ff.    Vgl.  oben  S.  688,  689. 
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begierig  waren.  Diese  Eigenschaft  äussert  sich  also  auf  zwei  entgegen- 
gesetzten Seiten;  während  die  Männer  des  Volks  Nahrung  phantastischer 
Art  suchen^  fühlen  die  Geistlichen  das  Bedfirfniss  der  Ordnung  und  eignen 
sich  desshalb  byzantinische  Formen  an. 

Uebrigens  war  der  byzantinische  Einfluss  in  den  verschiedenen  Ländern 
in  Wirkung  und  Dauer  yerschieden.  In  Italien  waren  die  Berührungen 
mit  byzantinischer  Kunst  häufiger  und  vermöge  innerer  Verwandtschaft  wirk- 
samer. Wie  die  griechische  war  auch  die  italienische  Kunst  eine  unmittel- 
bare Ableitung  aus  der  Antike  und  zwar  eine  sehr  viel  trübere^  für  welche 
das  Anlehnen  an  jene  besser  erhaltene  ein  entschiedener  Gewinn  war. 
Daher  denn  ein  überwiegender  Einfluss  byzantinischer  Technik  und  FonU; 
der  wenigstens  in  der  Malerei  bis  tief  in  das  dreizehnte  Jahrhundert  hinein 
dauerte  und  das  einheimische  Kunstgefühl  so  vollständig  unterjochte;  dass 
es  erst  durch  einen  Einfluss  der  nordischen  Kunst  geweckt  und  zur  Reaction 
gekräftigt  werden  mnsste.  In  Deutschland  und  Frankreich  dagegen  wurde 
die  Thätigkeit  des  einheimischen  Kunsttriebes  durch  diesen  fremden  Ein- 
fluss niemals  unterbrochen,  sondern  eher  gekräftigt.  Gerade  weil  sie  selbst 
phantasielos  war,  diente  die  byzantinische  Kunst  dazu,  der  bei  diesen  jugend- 
lich strebenden  Völkern  mächtig  aufgeregten  Phantasie  wohlthätige  Schran- 
ken zu  setzen;  sie  vor  Willkür  zu  bevrahren  und  in  richtige  Bahnen  zu 
leiten.  Sie  war  ein  Bildungsmittel;  dessen  Herbeiziehen  nicht  ein  Zeichen 
der  Schwäche;  sondern  der  Gesundheit  des  Kunsttriebes  war,  der  seine 
Bedürfnisse  fühlte  und  durch  das  Ringen  mit  dieser  fremden  Form  die 
eigne  nationale  finden  lernte.  Die  englische  Kunst;  die  dies  Bedürfniss 
nicht  empfand  und  ihre'  beste  Kraft  nur  in  geistreichen;  aber  formlosen 
dilettantischen  Zeichnungen  zu  äussern  vermochte;  blieb  zwar  frei  von 
byzantinischem  Einflüsse ;  kam  aber  auch  nie  zu  voller  Selbstständigkeit 
In  Deutschland  und  Frankreich  dagegen  bildete  der  byzantinische  Einfluss 
eine  üebergangsstufe ;  er  vertrat  die  Stelle;  welche  bei  völlig  freier  Kunst- 
entwickelung die  geometrische  Regelung  der  Naturformen  einnimmt  Er 
verschmolz  daher  mit  dem  architektonischen  Gefühl;  sobald  dies  so  weit 
gereift  war;  um  die  Leitung  der  übrigen  Künste  zu  übernehmen;  und  ver- 
schwand unbemerkt;  wie  er  gekommen  war;  hinter  der  nun  sicher  fort- 
schreitenden einheimischen  Kunst 


Schlnssbetraehtnng. 

Aber  immerhin  blieb  die  darstellende  Kunst;  auch  als  sie  den  byzan- 
tinischen Einfluss  abgestreift  hatte;  unter  der  Herrschaft  der  Architektur. 
Diese  ist  es,  welche  vorzugsweise  den  Charakter  dieser  Epoche  bestimmt 
Indem  wir  daher  die  Geschichte  derselben  schliesseU;  scheint  es  nöthig; 
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noch  einmal  anf  diese  in  ihr  vorherrschende  Kunst  zarückzublicken^  um 
uns  ihrer  ganzen  Bedeutung  bewusst  zu  werden. 

Das  Erste^  was  dabei  in's  Auge  fällt,  ist  die  Mannigfaltigkeit  der  Er- 
scheinungen. Welchen  Reichthum  verschiedenartiger  Formen  zeigen  schon 
die  französischen  Bauschulen,  wie  goring  sind  in  ihnen  auch  nur  die  Spuren 
nationaler  Verwandtschaft.  Auf  deutschem  Boden  finden  wir  zwar  nicht  so 
gewaltige  Abweichungen,  aber  dennoch  bilden  auch  hier  die  sächsischen 
Basiliken  mit  der  geraden  Balkendecke^  und  in  ihrer  schlichten  Anmnth 
einen  starken  Gegensatz  gegen  den  grossartigen  P>nst  der  gewölbten  Dome 
des  Mittelrheins.  Dazu  kommt  dann  der  englisch -normannische  Styl  mit 
seinen  schweren,  auf  dem  Festlande  unbekannten  Rundpfeilem,  mit  den 
gedrängten  Arcaden  seiner  Thürme,  mit  den  Teppichmustem  seiner  Wand- 
felder, und  endlich  Italien,  wo  in  geringen  Entfernungen  die  byzantinisirende 
Marcuskirche  von  Venedig,  die  toscanischen  Bauten  mit  der  Reinheit  und 
Eleganz  ihrer  Formen  und  mit  dem  vielfarbigen  Marmorschmucke  und  die 
Kirchen  der  Lombardei,  die  nach  Mainz  und  nach  Caen  hinweisen,  neben 
einander  bestehen. 

Diese  Mannigfaltigkeit  hat  es  verschuldet,  dass  man  lange  die  Bau- 
kunst dieser  Epoche  verkannte  und  in  ihr  nur  eine  wilde  und  willkürliche 
Regellosigkeit  erblickte.  Allerdings  hat  sie  nicht  die  Gleichförmigkeit  und 
die  Festigkeit  allgemeiner  Principien  wie  die  griechisch-römische  oder  auch 
wie  bald  nach  ihr  die  gothische  Architektiur.  Aber  dennoch  liegt  jener 
Fülle  der  Formen  eine  höhere  Einheit  und  ein  bestimmtes  Gesetz  zum 
Grunde. 

Zunächst  erkennen  wir  bald,  dass  die  Provinzialschulen  nicht  völlig 
vereinzelt  sind,  sondern  mehrere  innerlich  verbundene  Gruppen  bildeD. 
Im  westlichen  Theile  des  Gebietes,  das  wir  im  Auge  haben,  in  Frankreich 
und  England,  herrscht  überall  eine  derbere,  mehr  phantastische  Auffassung, 
während  die  deutschen  und  italienischen  Bauten  wenigstens  in  ihrer  Mehr- 
zahl schlichtere,  einfachere,  anmuthigere  Züge  tragen.  Die  Gebirge  west- 
lich des  Rheins  bezeichnen  in  dieser  Beziehung  eine  Grenzlinie  der  ver- 
schiedenen Nationaleigen  thtimlichkeiten.  Aber  wichtiger  ist  noch  ein  anderer 
Unterschied,  welcher  auch  eine  andere,  jene  erste  durchschneidende  Be- 
grenzung ergiebt.  Die  Lombardei  und  Deutschland  haben  mit  dem  nörd- 
lichen Frankreich  eine  nähere  Verwandtschaft;  der  constructive  Sinn,  welcher 
das  Ganze  im  Auge  hat  und  sich  nicht  in  Einzelheiten  verliert,  eine  gewii^se 
Einfachheit,  endlich  die  Ausbildung  des  Kreuzgewölbes  sind  ihnen  gemeinsam. 
Wir  dürfen  sagen,  dass  in  ihnen  das  germanische  Element  vorherrscht 
Das  übrige  Italien  und  das  südliche  Frankreich,  Burgund  und  Aquitanien 
mit  dazu  gerechnet,  bilden  eine  zweite  Gruppe,  freilich  eine  in  sich  weniger 
einige;  aber  im  Gegensatze  gegen  jene  sind  sie  doch  dadurch  vereint^  dass 
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sie  sich  enger  an  die  Antike  anscbliessen  und  mehr  oder  weniger  aus  der- 
selben beibehalten.  England;  obgleich  schon  jetzt  seine  insulare  Eigen- 
thttmlichkeit  bewährend;  steht  doch  jener  ersten  Gmppe  näher.  Und  so 
sehen  wir  denn  in  diesen  beiden  Gmppen  die  fUemente;  deren  Verschmelzung 
die  Aufgabe  der  ganzen  Epoche  war^  das  traditionelle ;  antike,  und  das 
neue^  germanische;  einigermaassen  gesondert;  das  eine  hier,  das  andere 
dort  vorwaltend  Aber  beide  sind  doch  Abprall  vorhanden;  auch  in  mehr 
römischen  Gegenden  regt  sich  der  neue  Geist  und  giebt  den  hergebrachten 
Formen  eine  andere  Bedeutung;  at^ch  in  den  mehr  germanischen  ist  eine 
Beziehung  auf  die  altchristliche  Basilika;  auf  römische  Details.  Und  wie 
diese  beiden  Elemente  überall  vorhanden  sind;  so  haben  auch  beide  überall 
dieselbe  Stellung.  Der  germanische  Geist  ist  überall  die  bewegende  Kraft; 
die  antike  Form  der  Stoff;  in  welchem  sie  arbeitet  Beide  Gruppen  unter- 
scheiden sich  dadurch;  dass  in  der  einen  ein  grösserer  Reichthum  dieses 
StoffeS;  in  der  anderen  bei  relativer  Stoffarmuth  ein  Vorwalten  der  bildenden 
Kraft  ist  Die  einzelnen  Schulen  stehen  daher  nicht  zuftllig  und  unver- 
bunden  neben  einander;  sie  sind  Arten  derselben  Gattung;  und  ihre  Mannig- 
faltigkeit ist  keine  andere  als  diC;  welche  sich  in  den  Erzeugnissen  der 
Natur  zeigt;  und  ebensowenig  regellos  wie  diese. 

Dies  gestattet  uns  denn  auch  das  innere  Gesetz  zu  erkennen;  welches 
diese  Mannigfaltigkeit  erzeugte,  und  ihr  eine  tiefere  Bedeutung  giebt.  Es 
liegt  eben  in  dem  Verhältnisse  des  traditionellen  Elementes  zu  dem  natio- 
nalen. War  die  antike  Tradition  nöthig;  um  die  germanischen  Völker  vor 
der  Zersplitterung  in  Willkür  und  Zuchtlosigkeit  zu  bewahren  und  zu  einer 
höheren  Einheit  heranzubilden;  so  hatte  andererseits  die  germanische  Natio- 
nalität einen  ebenso  bestimmten  Beruf;  sie  sollte  jene  starre  Ueberlieferung 
mit  ihrer  Gefühlstiefe;  mit  ihrer  Freiheitsliqbe  und  Subjectivität  durchdringen 
und  so  zu  einer  Wiedergeburt  führen.  Auf  späteren  Stufen  finden  wir 
diesen  Process  schon  weiter  vorgeschritten  und  beide  Elemente  einiger- 
maassen verschmolzen;  wenn  auch  noch  immer  sich  polarisch  abstossend 
und  sondernd;  auf  der  gegenwärtigen  liegen  sie  unverhüUt  vor  Augen. 
Die  Tradition  ist  noch  ein  äusserlicheS;  nicht  in  das  geistige  Eigenthum 
der  Völker  übergegangenes  Gesetz ;  die  germanische  Subjectivität  ist  noch 
nicht  durch  irgend  eine  Regel  geordnet;  sondern  tritt  nur  als  natürliche 
Freiheit  hervor.  Sie  nimmt  daher  auch  nach  der  natürlichen  mid  histo- 
rischen Beschaffenheit  der  Provinzen  verschiedene  Gestalten  an.  Es  ist 
dies  die  nothwendige  Vorarbeit  weiterer  Verschmelzung. 

Aber  in  diesen  provinziellen  Verschiedenheiten  erschien  das  individuelle 
Element  doch  noch  gebunden;  nicht  in  seiner  vollen  persönlichen  Freiheit 
Diese  musste  sich  daher  auch  noch  femer  innerhalb  der  Schulen  geltend 
machen;  sei  eS;  dass  sie  durch  die  wechselnde  und  individuelle  Gestaltung 
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der  wiederkehrenden  Glieder;  durch  die  rhythmische  Anlage  des  Gnindplans 
und  durch  die  Gmppenbikiiuig  schon  einen  gesetzlichen  nnd  objecttyen  Aus- 
druck erhielt;  oder  dass  sie  nur  in  der  Ausführung  und  Omamentation 
subjectiv  hervortrat.  In  der  griechischen  Kunst  wäre  es  Uebermath  und 
Frevel  gewesen;  wenn  der  einzelne  Arbeiter  sich  erlaubt  hätte,  von  der 
Gleichheit  des  Kapit&lschmuckes  abzuweichen.  Auf  dem  Boden  der  neu- 
entstehenden Kunst  hatte  er  beim  Mangel  eines  festen  Systems  das  Recht 
und  selbst  die  Gewissenspflicht;  die  starren  traditionellen  Formen  nadi 
bestem  Wissen  zu  schmücken  und  durch  diesen  wechselnden  Schmuck 
anzudeuten;  wie  viele  Einzelne  am  Hause  des  Herrn  mitgebauet  hätten. 

Betrachten  wir  die  Baukunst  dieser  Epoche  von  diesem  Standpunkt« 
auS;  80  verschwindet  sofort  das  Yorurtheil;  welches  den  Kritikern  der 
vorigen  Jahrhunderte  das  Yerständniss  verschloss;  die  Mannigfaltigkeit  der 
Formen  ist  nicht  das  Product  einer  ungezügelten  Willkür  und  Begeliosig- 
keit;  sondern  die  nothwendige  Aeusserung  des  im  Geiste  des  Ghristenthnms 
und  der  germanischen  Völker  tief  begründeten  Princips  der  Freiheit  und 
Persönlichkeit  Sie  giebt  sogar;  wenn  wir  näher  darauf  eingehen,  diesen 
oft  formlosen  und  unbeholfenen  Arbeiten  einen  geheimnissvollen  B«iz;  sie 
haben  durch  die  Fülle  des  individuellen  Lebens ;  die  sich  in  ihnen  fast 
unbewusst  und  jedenfalls  mit  höchster  Unbefangenheit  regt;  eine  Frische; 
Wärme  und  Ursprünglichkeit;  wie  die  unmittelbaren  Erzeugnisse  der  NatuT; 
und  erwecken  ein  grösseres  Interesse;  als  vielC;  selbst  als  die  Mehrzahl 
der  Leistungen  mancher  weiter  entwickelten  Zeit  Zwar  fehlt  auch  diesen 
das  individuelle  Element  nicht,  es  ist  der  Kunst  durchweg  unerlässlich. 
Aber  die  Individualitäten  sind  jin  civilisirteren  Zeiten  durch  die  Gleich- 
förmigkeit der  Bildung  abgeschwächt;  sie  sind  wenigstens  nicht  so  nator- 
kräftig  und  eigenthümlich;  die  vorwaltende  Reflexion  raubt  ihren  Aeosse- 
rungen  leicht  die  Innigkeit  und  Wahrheit  Nur  die  begabtesten  und  edelsten 
Naturen  vermögen  daher  in  solchen  Zeiten  ihre  Individualität  frei  und 
künstlerisch  zu  entwickeln.  Während  dann  aber  ihre  Werke  durch  die 
Verbindung  einer  gereiften  Persönlichkeit  mit  den  technischen  Vorzügen 
einer  durchbildeten  Kunst  das  Unübertroffene  leisten;  bleibt  die  Mehrzahl 
der  Werke  ihrer  Zeitgenossen  weit  dahinter  zurück.  Das  individuelle  Element 
erscheint  in  ihnen  leicht  entweder  gespreizt  und  in  hochmüthiger  Absicht- 
lichkeit; oder  unbedeutend.  Allerdings  sind  nun  freilich  die  Kflnstler  unserer 
jetzigen  Epoche  oft  roher;  in  ihren  Intentionen  und  Empfindungen  unklarer, 
aber  dieser  Mangel  wird  durch  ihre  Unbefangenheit;  Anspruchslosigkeit 
und  Selbstlosigkeit  aufgewogen.  Sie  beabsichtigen  nicht  ihre  Eigenthüm- 
lichkeit  geltend  zu  machen;  die  Wärme  ihres  eigenen  Gefühls  mischt  sich 
nur  unbewusst  hinein;  indem  sie  nach  dem  stärksten  und  besten  Ausdrucke 
für  die  allgemeinen  Gefühle  suchen. 
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Hiedurch  tritt  dann  dieses  individuelle  Element  in  enge  Verbindung 
mit  dem  Religiösen  nnd  erlangt  dadurch  eine  tiefere  Bedeutung.  Die 
Religiosität  dieses  Zeitalters  ist  zwar  ungenügend;  indessen  giebt  sie  die 
Grundzüge  christlichen  Verhaltens  in  bestimmtester  Auffassung,  sinnlich 
zwar  und  abstract,  aber  gerade  dadurch  höchst  anschaulich  und  gewisser- 
maassen  prototypisch  für  weitere  religiöse  Entwickelung.  Und  den  Grund« 
lagen  dieser  Religiosität  entsprechen  auch  die  Elemente  der  Kunst,  die 
altchristlich  antike  Form,  als  das  allgemeine,  gegebene,  in  sich  abgeschlossene 
Gesetz  und  als  Repräsentantin  der  Offenbarung,  und  die  naive  Aeusserung 
des  Gefühls  als  kindliches  und  freudiges  Ergreifen  des  angebotenen  Gutes. 
Die  meisten  Mängel  dieser  Religiosität,  welche  auf  den  anderen  geistigen 
und  sittlichen  Gebieten  auffallend  und  verletzend  hervortreten,  fallen  in 
der  Architektur  fort,  während  gerade  die  sinnlich  abstracto  Religiosität 
ein  der  Baukunst  verwandtes  Element  enthält.  Jene  Mannigfaltigkeit  indi« 
vidueller  Formen  variirt  daher  nur  das  religiöse  Gefühl  in  seiner  Anwen- 
dung auf  Kunst  und  Natur  und  giebt  einen  Reichthum  von  Motiven  christ- 
licher Kunst,  den  keine  andere  Zeit  aufzeigen  kann^  von  Motiven,  die 
vielleicht  nur  dunkel  angedeutet,  aber  eben  dadurch  in  der  Ursprünglich- 
keit des  nach  einem  Ausdrucke  ringenden  Gefühls  höchst  anregend  und 
der  weiteren  Entwickelung  fähig  sind.  Auch  die  Kunst  ist  daher  in  diesem 
Sinne  prototypisch,  sie  ist  von  einem  ahnenden  Geiste  durchweht,  der  Jeden 
mächtig  ergreift,  der  seine  Sprache  zu  verstehen  gelernt  hat  Sie  hat 
freilich  nicht  eine  klassische  Schönheit,  nicht  die  organische  Durchbildung, 
welche  in  jedem  Gliede  seine  eigenthümliche  Bedeutung  und  den  Geist  des 
Ganzen  auszudrücken  weiss,  aber  sie  besitzt  die  Elemente  des  Schönen, 
den  auf  der  ehrfurchtsvollen  Anschauung  höherer  Kraft  beruhenden  Cha- 
rakter der  Erhabenheit  und  die  Anmuth  des  unbefangenen  Gefbhls,  in  un- 
gewöhnlich reichem  Maasse.  Sie  gewährt  daher  eine  Fundgrube  für  spätere 
Kunst.  Der  gothische  Styl  hat  seine  charakteristischen  Züge  grossentheils 
aus  ihr  entnommen,  die  Renaissance  findet  ihre  Vorgänger  im  südlichen 
Frankreich,  und  wenn  es  unserer  oder  einer  folgenden  Zeit  vergönnt  sein 
sollte,  ein  neues  Bausystem  zu  schaffen,  würde  es  auf  Formverbindungen 
beruhen,  die  auch  in  romanischen  Bauten  schon  vorgekommen  waren.  Dies 
ahnende,  vordeutende  Element  und  jene  naturwüchsige  Fülle  individuellen 
Lebens  bilden  vereint  den  Vorzug  der  architektonischen  Kunst  dieser  Epoche 
und  geben  ihr  einen  Reiz,  der  Jeden,  der  sich  mit  ihr  beschäftigt,  bleibend  anzieht. 


-  e^C4^^"- 
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der   im    IV.  Bande    erwähnten   Kunstwerke. 


Ortsnamen  ohne  weiteren  Znsatz  sind  tn  erg&nzen  als :  Kirche  zu  ...  —  8«a)ptitren  und  andere  Werke 
der  darstellenden  Kflnrte  sind  durch  leicht  rerständliche  Abhretiatnren  bezeichnet.  Ein  der  8tlt«Biahl 
beigeffigter  Stern  bedeutet  eine  in  den  Text  gedmchte  AbbUdung;  der  beigeffigte  Buchstabe  n.  Ter- 

weit^t  auf  die  Anmerkungen. 


Aachen.    Münster,  eherne  Thüven.  S.  248. 

n.  5.  667. 
Aarhag  (Jutland).  Dom.  609. 
Ainay  (bei  Lyon).  494. 
Aunranit.  642. 
Aix  (Provence).  Dom.  491. 

Si.  Sauveur.  197  n.  2.   493.  644. 
Aker  (Norwegen).  613. 
St.  Albaiu   (England).    Abteikirche.    578. 

Säulchen.  577*.  Deckenm.  582  n.  5. 
Alet  (Languedoc).  503. 
Alfonaater  (Schweden).  611. 
Alpinbaeh  (Schwaben).  405. 
Alipaeh  (Elsaes).  398.; 
Altenahr  (Rhein).  369. 
Altenftart  (bei  Nürnberg).  403. 
Altenkirehen  (Rhein).  369. 
Altenstadt  (Bayern).  225  n.  1. 
AltOTf  (Elsass).  402. 

Amalfl.  Dom.  433  n.  8.  Eherne  Thüre.  700. 
Amelnnzborn.  349. 
Amienf.  Dom.  296.   Grundr.  89*.  Sc.  248 

n.  4.  296. 
Ammeiulebeii  (bei  Magdeburg).    Klo»terk. 

351. 
Aneona.  Dom.  458. 


Andiau  (Elsass).  402. 
Angeif.  Dom.  535. 

St.  Aubin.  542.  o.  3. 

St.  Jean.  536. 

St.  Martin.  535.  538. 

St.  Serge.  636. 

St.  TrinU<J.  536. 
ABgovUma.  Dom.  530.  532.  542.  Sc  6^. 
Antrj-Iaaard  (Burgund).  520. 
Areno.  Dom.  483. 
Ariee.  N.  D.  des  Aliscamps.  490. 

St.  Trophime.  491.  Sc.  680. 
Annagh  (Irland).  599. 
Aahdown.  574. 
AitL  Baptist.  433. 

St  Aubia  de  Qii6iande  (Bretagne).  543. 
Angibnrg.    Dom.    405.    Eherne    Thüren. 

248  n.  5.   667. 
Anton.  Kaili.  518.* 

Porte  (l'Arroux.  519*.  Sc.  684.      , 
Anzevre.  Kath.  Wandm.  650. 
Avignon.  N.  D.  des  Domns.  491*. 

St.  Ruf  bei  Avignon.  492. 

Badia  (bei  Fiesole).  440. 

Bamberg.  Dom.  St.  Jacob.  S.  Michael.  406. 
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Diblioth.  Miniat.  629.  632. 688.  Elfen- 
beinreliefs. 656. 
Bari.  Dom.  438  n.  9. 
Basal.    Dom.l    Sc.  676.     Goldne  Tafel  s. 

Paris,  Hotel  Cluny. 
Bayanz.  Kath.  562.  568*.  Teppiche.  246. 

648.  S   Gabriel.  563. 
Boauvaii.  Le  bas  oeuvre.  566. 
Bagadnn  (A.quitanien).  522. 
Balsan  (bei  Tübingen).  406. 
Ba&adletbeaem.  Klosterk.  Wand  na.  645. 
Barehteagadan  (Bayern).  407. 
Bargamo.    S.   Maria   maggiore.   464.    S. 

Giulia    465.    S.   Tomaso    in    limine. 

483. 
Bargan  (Norwegen).  Marienk.  614. 
Barghausan  (Westphalen).  896. 
Bamay  (Normandie).  558. 
8t.  Bartnuid  da  Commingas.  50b. 
Basan^aii.  Kath.  420. 
Bibiirg  (Bayern).  407. 
Bi6yilla  (bei  Caen).  555  n.  1. 
Binham.  582.  583. 
Bjernada  (Seeland).  610. 
Blanehalanda  (Normandie).  568. 
Bland  Ida-Pont-i-MovsaoiL  419. 
BloU.  St.  Launier.  586. 
Boehanrilla.  St.  Georg.  556*.  561. 
Bologna.    S.  Pietro   u.   Paolo.   449.   462. 

S.  Stefano.  433.  486.  449. 
Bonn.  Münster.  135*.  S.  Martin.  857.  874. 

Museum,  Elfenbeinr.  657. 
Bordaauz.  St.  Croix.  522. 
Borgo-8an  Donino.  Dom.  463. 
Borgnnd  (Norwegen).  Holzk.  615*.  616*. 

619. 
Bomholm.  610. 
Bosohand  (Perigord).  532. 
Boaati  (bei  Ratibor).  Holzk.  620. 
Bonrg-Lastia  (Anvergne).  502. 
Brannsohwaig.  Dom.  Gniclfiz.  664  n.  1. 
Braitanan   (Hessen).    Benedictinerklosterk. 

410 
Braman.  Dom.  851.  Sudtbibl.  Miniat.  635. 
Bxenkan  (bei  Paderborn).  396. 
Brani  (Schwaben).  405. 
Braaoia.  Dom.  482.  S.  Giulia.  449. 
Briouda  (im  Velai).  502. 
Bristol.  Thor  (S.  Bartholomewsgale).  590. 


Brixworth.  Burg.  576. 

Bronta  (Sicilien).  K.  des  Manlacea.  472. 

Bnrlata  (bei  Alby).  503. 

Bortfalda.  Kloster.  850. 


Oadao  (bei  Parma).  434.  n.  1. 

Caan.  S.  Elienne.  558   577.  Inneres.  560*. 

Kapital.    554*.   St.  Nicolas.  561.    S. 

Pierre,  Sc.  271  n.  4.    S.  Triniie.  559. 

Gnindriss.  559*.  Arcalur.  561*. 
Oaliora.  Kath.  530.  581. 
OaUnndborg  (Seeland).  609. 
Cambridge.  St.  Sepalchre.  596.' 
Trinity  College,  Miniat.  640  n.  3.   643 

n.  2. 
Oanagou  (Languedoc).  St.  Martin.  508. 
Canosa.  Eherne  Thüre.  703. 
Gantarbnry.  Kath.  578.  590.  Arcade.  587*. 

Chor.  591.  Wandm.  58S.  650.  Glas- 
malerei. 300  n.  2. 
Capponbarg  (Westphalen).  394. 
Caroaaaona.  St.  Nazaire.  503. 
Caaala  Monfarrato.  St.  E^asio.  458  n.  2. 
Gaalial  (Irland).  Cormac^s  Kapelle.  608. 
Caatla  Blsing.  595*. 
Caator  (Nortnampton^.  595. 
Oatania.  S.  Carcere.  472. 
OayaiUon  (Provence).  489. 
GafaliL  Kath.  474. 
Ohaloofl  snr  Karna.  St.  Jean,  567. 
Chamban  (Auvergue).  645. 
Champ-la-Bue  (Lothringen).  420. 
Charit«  anr  Loira.  Klosterk.  520. 
Charronz  (Poiton).  545. 
Chantella  (Burgund).  520. 
Chartros.     Dom.  Sc.  297.  S.  Andr^.  &68. 

St.  Pere.  568. 
Ch&tal-Montagna  (Bnrgand).  520. 
Chatsworth.  Btblioth.  Miniat.  640. 
Chauvigny.  St.  Pierre,  Sc.  270. 
Chastar.  S.  John.  582. 
Ohiayanna.  Bapt.  438. 
Chiohastor.  Kath.  594. 
Citt&  di  Caatallo.  Sc.  (Antependium)  715. 
CiTidala.  Kapelle,  Sc.  699  n.  1.  (vgl.  Bd. 

HI.  579*). 
Ciyray  (Poitou).  542.  Sc.  688. 
Clagaa  (Schweiz).  S.  Pierre.  495. 
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€ltnuNit-7emad  (Auvergne).   N.  D.   du 

Port  498.  600*.  Sc.  680. 
donaiaaioise  (Irland).  608. 
CtaoLj.   Klosterk.  616.    Grandr.  617*.   So. 

681.  Wandm.  660. 
€oU«iii.  St.  Castor,  St.  Florio.  871. 
€olohMtor.  S.  Botolph.  682. 
Conqnaa.  Abteik.  608.  Sc.  687. 
Constaiu.  Dom.  404. 
Cornelia  (Languedoc).  608. 
€oni«to.   S.  Maria  in  Gastello.  470  n.  1. 
CoTTtj.  Abteik.  887.  Kapital.  888*.  Eherne 

Säule.  666. 
OonitoagM  (RoQssillon).  608. 
Cramona.  Dom.  462. 

St.  DairUdla  aHand).  599. 

8t  Danis.  Abteik.  566.  Eherne  Thüren. 
248  n.  5. 

Bankandorf  (b.  Esslingen).  406. 

Dattingaii  (Schwaben).  406. 

SaraBiah-Iiland  (Irland).  600.  n.  2. 

BoTiiM.  S.  John.  595. 

IM4  (Dauphin^).  Kaih.  489. 

8t  Bi6  (Uthringen).  Kath.  420. 

IHgna  (Döp.  Basses  Alpes).  Wandm.  654. 

B^Jan.  St.  Benigne.  508.  Chrondr.  509*. 
Notre  Dame.  510. 

Dorlishaim  (Elsass).  402. 

Jh^w.  Burg.  576. 

Bionthaim.  Dom.  614.  Kirche  der  h.  Mag- 
dalena. 618. 

Drftback.  Klosterk.  848.^ 

Darhaai.  Kath.  582.  594.  Aeuss.  586*. 
Inneres.  694*.  Kapit.  681.  Schloss. 
589. 

Xarib  Barton.  Thurm.  576*. 

Ebarbaeh,  Kloster.  Refectorinm.  870  n.  1. 

Eahtamaeh     St.    Wilibrord.    870.    Kapit. 

867. 
Sgiterstaina  (bei  Hom)  Relief;  674*. 
San  Slia  (bei  Nepi   in   Italien).  Wandm. 

697. 
EUwangan.  406. 
XI7.  Kath.  583.  594. 
8t  Smilian  (Diocese  Bordeaux).  580. 
Bmpdli  Dom.  488. 
I.  868. 


Xntraiguat.  St.  Michael  545. 

SzfOrt  Dom,  Erzguss.  668.  Klosterkirche 

auf  dem  Petersberge.  858. 
Snritia  (Westphalen).  895.  Sc.  676. 
lasaa.  Süftsk.  878.  Elfenbelnr.  656.  Email. 

659.  660.  Leuchter.  668. 
Snanz.  Kath.  568.  Reliquienschrein.  248 

n.  2. 
Szatar.  Kath.  685*. 

Vaouiat    (Bretagne).    St.    Fiacre,    Holzsc. 

271  n.  2. 
Fanndau.  Pfarrl{.  405. 
Famza.  Dom.  462.  Sc.  711. 
naiola.  Dom.  436. 
Fisohback.  Kloster.  895. 
nanni.  Baptist.  S.  Giovanni.  440.  Inneres. 
441*. 
St.  Apostoli.  440. 
S.  Jacapo  in  Borgo.  440. 
S.  Leonardo,  Sc.  714. 
S.  Miniato  al  monte.  Fa9ade.  488*. 
S.  Pietrt)  Scheraggio.  488  n.  8. 
Lanrentianische  Bibl.,  Miniat.  694. 
7ant«vxaiilt    Abtei.  538.    Grandr.   533*. 

Durchsehn.  584*. 
VoiaaUaa  (Lothringen).  St.  Gorgon.  419. 
7ora  (Irland).  699. 
Fxaokanhant  (Westphalen).   894.    Relief. 

676. 
Fradasloha  (bei  Einbeck).  852. 
Vrpiburg  (Breisgau).   Dom.  224  n.  2.  Sc. 

d.  VorhaUe.  291. 
FraitiBgaii.   Dom.  Pfeiler  in  der  Krypta. 

407. 
Frashford  (Iriandl  608. 
Trigolat  (Provence).  S.  Michel.  493. 
Fraia.  Kloster.  848. 

8t  eabrilal  (bei  Aries)  492. 

Qainsboxongh.  Burg.  589. 

8t  OaUan.  Klosterk.  88.  Bibl.  Miniat.  626. 

Wandm.  646. 
GaUams  (Irland).  Kapelle.  699. 
Oandanliaim.  Stiftsk.  850. 
da  la  Churda-Adhtaar  (Provence).  490  n.  2. 
OMtnhaiiaiL  Schloss.  201. 
8t  ete«iauz  (Poitou).  588. 
flaat  Macariuskap.  417. 
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Genua.    S.  Tomaso,   8.   Laxaro.   Wörfel- 

kapital.  449. 
Oemrode.  Stiftsk.  845.  Gnindr.  346*.  Ka- 
pital.  Tharm.   346*.   347*.  Sc.  268. 

678. 
St  Qildas-de-Bhiiyi  (Bretagne).  648. 
8t  Oillif  (bei  Arlee)  489.  491.  Sc  680. 
OladbMh  (München -Gladbach).  Tragaltar. 

668  n.  2. 
Olaatonbniy.  Hölzerne  Basilika.  574. 
eiaidalovgh  (Irland).  599.  608. 
eioveeater.  Kath.  588.  591.  598. 
0mftnd  (Schwäbisdi).  Johanniskirche.  406. 
OiiMen.  Dom.  Eherne  Thüren.  248. 
eoilar.  Dom.  847.  Kapital.  189*.  Crodo- 

altar.  667.  Sc  676. 
eotha.  Biblioth.  Miniat.  628.  685.  filfenb. 

u.  Email.  659. 
Bxado.  Dom.  430. 
Orandmont  (b.  Lodeve)  493. 
Chwidaon  (Schweiz).  497. 
Qnuie?«lden  (Norwegen).  618. 
OraTÜle  (Normandie).  568. 
GreenatMd  (England).  Holzbau.  575.  n.  1. 

620.  n.  8. 
Ortfniagen,   Kloater  (bei    Halberstadt),   s. 

Weatex^Gröningen. 
Grotte  femta.  Kloater.  448. 
GniUbrd.  Borg.  589. 

St.  Giiilh«m  du  dtaert  (Languedoc).  488. 
Gnrk.  Dom.  Kapit.  188*. 

Hagenau.  St.  Georg.  898. 

Halbantadt.   Dom.   Kapital.    126*.  Lieb- 

frauenk.  851.  Sc  678. 
Halle.  K.  auf  dem  Petersberge.  356. 
Hainenleben.  Klosterk.  854.  866.  Sc  678. 
HannoTor.  Reliquienkammer  (vormals)  im 

Königl.  Schlosse.  664. 
Harlebeke.  Klosterk.  416.  417. 
Heoklingm.  Klosterk.  849.  Gmndris«  88*. 

Sc.  678. 
Heütbionn.  Klosterk.  408.  Portal.  92*. 
Heiningen.  Klosterk.  849. 
Hildetkeini.   Dom.  85a  Taufbecken.  248 

n.  3.   Eherne   Thure.  664.  Leuchter. 

668.  MinUt.  633  n.  1.  666. 
St.  Godehard.  350.  Chor.  357*.  Sc.  676. 


Michaelisk.  850.  866.  Relief.  67& 
Collegiatk.  auf  d.  Moritsbergc  354. 

HixMhau.  Aureliusk ,  405.  727  n.  1. 

Hlimaeh.  868. 

Hitterdal  (Norwegen).  616.  619. 

Hoeohft  St.  Justinus.  369. 

Hoextar.  S.  Kilian.  395. 

Honeonrt  (ElsassX  897. 

8t  Honoiat  de  Lteins  (bei  Canoes).  Zwd 
Kapellen.  543.  544. 

HopxekMtads  (Norwegen).  619. 

HuMten  (bei  Arnsberg).  896. 

Hunm  (Norwegen).  619.  Durchach.  617*. 

HnyiebuTg.  Klosterk.  348. 

8t  Jean  de  Oole  (Perigord).  529.  531. 
Igalikko  (Grönland).  610. 
nbaaatadt  (Wetterau).  410. 
Jlmmfluiter  (Bayern).  407. 
üaenburg  (Harz).  Klosterk.  348. 
laishcaltra  (Irhind).  603. 
Johanniiberg.  368. 
Jouarra.  566. 
Iien  (Bayern).  407. 
lisoire.  501. 
JnmUges.  Abteik.  558. 
lyenre  (Burgund).  520. 

Kaiaenwerth.  Stiftsk.  368. 

Kakortok  (Grönland).  610. 

Sappel  (a.  d.  Lippe).  396. 

Kenuiade.  Klosterk.  895. 

XUdaie  (Irland).  602. 

Killalye  (Irland).  603.' 

Xilmaduagli  (Irland).  599. 

Xirkwall.  S.  Magnusk.  610. 

Kloinkombeig.  406. 

Klofter-CMningen,  s.  Wester-Gröningen. 

Klostoneuburg  (bei  >Vien).  Leuchter.  670. 

Kloatarrath  od.  Rolduc  (bei  Aachen),  418. 

Klui.  Kloster.  350. 

Köln.  Dom.  368. 

S.  Apostel.  369.  874. 

S.  Caecilia.  369.  Sc.  676. 

S.  Georg.  370. 

S.  Gereon.  378. 

S.  Maria  im  Kapitel.  369.  374.  Grundr. 
387*.  Denkmal  der  Plectrudis.  67& 
Hölzerne  Thüre.  673. 
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Gross  St.  Martin.  131*.  869.  874. 

St.  Manritina.  385. 

S.  Panteleon.  867.  Sc.  676. 

St.  Ursula.  868.  874 

Stadt.  Museam.  Sc.  667.  676. 
KOnigdiittor.  Stiftsic.  352.  860*.  Gnindr. 

856*.  Kreuagang.  366. 
Kramamtoitar.  Leuchter.  669*. 

Laaoh.  Kloster.  95*.  383  ff.  384*.  Sc.  in 

der  Vorhalle.  270  n.  5. 
Laitn-fouf-Amaiioe  (Belgien).  419. 
Laugrea.  Kath.  519. 

Laalaff  (Bretagne).  546.  Baptist.  197  n.  2. 
Laon.  Templerk.  547. 
TiauaauTia.  Münster.  Sc.  271  n.  4. 
Lawanthal.  S.  Paul.  414. 
Leipiig.  Stfldt.  Biblioth.  Elfenbeinrel.  656. 
lArj  (Normandie).  558. 
Letaay  (Normandie).  563. 
du  Lig«t  (Touraine).  Kapelle.  Wandm.  654*. 
Limbuig  (a.  d.  Hardt).  Klosterk.  869. 
Limburg  (a.  d.  Lahn).  Dom.  Emul.  659. 
limoges  (Frankreich).  Email.  661. 
LineohL  Kath.  588. 
Lindiifaraa.  598. 
Lmköping  (Schweden).  Kath.  612. 
Lobaa  (Belgien).  St.  Ursmer.  416. 
Loehaa.  Stiftok.  538. 

LondoiL  St.  Bartholomews-the-great.  591. 
Tower.  Kapelle  im  weisaen  Thurm.  579. 
589.  Kapiai.  579*.  Britisch.  Mus.  Mlulat. 

642. 
Loag-Conib  (Irland).  599. 
Lonnig  (bei  Coblenz).  873. 
Loraoh.  Kloster  (an  der  Bergstrasae).  366. 
Loupiae  (Gironde).  522. 
Uyanidh  (bei  Köln).  369. 
Lubom  (Oberscfalesien).  Holzk.  620. 
Luooa.  S.  Salvatore.  Sc.  714. 

S.  Frediano.  Mosaik.  709.  Taufbecken. 

713. 
Lügda  (Weatphalen).  St.  Kilian.  896.  .Grund- 

riss  u.  Durchschn.  896**. 
Ltknaburg.  Ritteracademie.  Sc  281. 
Lflttiah.    St.   Bartholomäus.    Taufbecken. 

248  n.  3.   671.  672*. 
St.  Dionysius.  416. 
Su  Jobannis.  373.  417. 


St.  Nicolas-en-Glain  (bei  Lütüch).  418. 

419*. 
Lund,  Dom.  607. 
Luaignan  (Poitou).  542. 
Lutaabaeh  (Elsass).  398. 
Lyim  (Norfolk)  Rittergräber.  275  n.  2. 
Lyon.  Kath.  Sc.  271.  Anmerk. 

Ainay,  Abteik.  494. 

XaooiL  S.  Vincent.  519. 
Kac  d'Agonaia.  522. 
Kaaatrioht.  S.  Servals.  417. 

Liebfrauenk.  417.  Vorbau.   418. 
Xagdaburg.  Dom.  Säulen  von  Ghranit  und 
Porphyr.    341    n.    1.    Statuen.    677. 
Eherne  Grabplatte.  667. 

Liebfrauenk.  352. 
ICagualona.  Abteik.  489. 
Kailand.  St.  Ambrogio.  464. 

Dom.  Weihwassergefass.  694. 

S.  Gelse.  449. 

S.  Eustorgio.  449. 

Porta  romana.  Sc.  718. 
lUini.   Dom.   874  ff.    Caioranaioht.  872*. 
Eherne  Thüren.  666.  Sc.  676. 

St.  Gotthardskap.  875. 

Stephansk.  368. 
Xalmaabury.  Abteik.  582. 
Xaiidrea  (Lothringen).  419. 
Marburg.  St.  Blisabethk.  Maassverh&ltnisse. 

225  n.  1.  Grabstein.  275  n.  1. 
llarienthal.  Klosterk.  851. 
8.  Xariaa  (Bouches  du  Rhone).  492. 
Xartinaberg  (Kloster   bei   Raab).   Bfiniai» 

(Gemaltes  Mesagewand).  684. 
Xsulbroim.  Klosterk.  406. 
XsureamUnster.  Klosterk.  402. 
Maiasen.  Dom.  225. 
St.  Menoux.  Abteik.  520. 
Maraabnrg.    Dom.    Grabplatte.   248  n.  4* 
667.  Taufbecken.  677. 

Neumarktsk.  848. 
Measina.  Kath.  472. 

la  Nunziatella  de  Catalani.  471. 
Mete.  Templerk.  547. 
Mindan.  Dom.  Thurm.  394. 
Mittalhaini  (Rheingau).  868. 
Modana.  Dom.  454. 455*.  Längendurchsch* 
456*.  Sc.  710. 
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Moirae.  522. 

XoiMM.  Klosterk.  523.  Sc.  289  n.  3.  und 

685. 
MolfttU.  Dom.  438.  n.  8. 
Monlii.  522. 
MoBiMle.  Klosterk.  474. 
MonMmproA.  522. 
Montdidier.  Sc.  275  n.  2. 
MonteoMiiiio.  Mosaik  and  eherne  Thüre. 

700. 
MonÜTillifln.  568. 
Xmitmi^oiir.  489. 
St.  Croix.  544. 
MontmorillML  Rundkirche.  545. 
XontTM».  St.  Felix.  488  n.  4. 
Xooibnrg.  407.   So.  677. 
Xottar  (Norwegen).  613. 
Xonasoa    (Lothringen).    Schiosskap.   419. 

Taufbecken.  678. 
Xonk  (Anrergne).  Reliqnienschrein.  248. 

n.  2. 
KttadMA.   Biblioth.   ElfenbeUu   690.  656. 

Miniat.  626.  629.  688. 
Nationalmoseom.  Elfenb.  656. 
Xnnkholm  (Insel  f}ord).  614. 
Xnnuio.   S.  Donato.    482.   Wörfelkapit&l. 

449. 
XvxbMh.  Abteik.  398. 

Vaatu  (Franohe  Comt6).  494. 

Vaumbnrg.  Dom.  Thiergestalten  anf  Glas- 
gemälden. 276  n.  1. 

Veapal.  Kloster  la  Caya  bei  Neapel.  Fusa- 
bodenmosaik.  702  n.  2. 

8t  Veotaire  (Auveigne).  502. 

Vepi,  s.  S.  Elia. 

VenaBheane.  Kloeterk.  394. 

Vaala  (Picardie).  N.  D.  de.  566. 

Vesaalidorf  (Mähren).  Holak.  620. 

Vauwtilar.  398.  402. 

VaTm.  St.  Etienne.  520. 

Vaw-Port  (auf  Rhode-Island).  610. 

Vldaroa  (Norwegen).  612. 

Vianbnig  (Sachsen).  Gräbst.  275  n.  2. 

ViyaUaa.  St.  Gertmd.  417. 

Vorthampton.  St.  Peter.  582  n.  2. 

Vorwioh.  Kath.  590.  591.  593.  594.  Sc. 
581. 

Hottingham.  Schloss.  Wandmal.  650  n.  1. 


VoTam.  Baptist.  433. 

Vowgorad.  Eherne  Thören.  248  d.  5. 

ObMstnfald  (Schwaben).  Süftak.  406. 

Obenall  (anf  der  Insel  Reicheaau  Im  Bo- 
densee). Basilika.  404.  SUflsk.  Sc 
Georg.  Wandm.  646. 

OdflBie  (Dänemark).  607. 

OfaiL  Schloss.  Stickerei.  Meaagewand.  633. 

OroiTal  (Aavergne).  502. 

Oilaaiis.  St.  Aignan.  568. 

Otzanto.  Dom.  433  n.  8. 

Ottmarihai«.  873.  397. 

Oifoid.  Portalsc.   184*.  BibL  Miniak  643. 

Paderbota«  Dom.  Vorban.  894*.  Tragaltar. 
662. 
Abdinghof.  Kloster.  394.  895. 
Bartholomeusk.  389. 
Gaukirche.  395. 
Falanao.    S.  Cataldo,.  S.  Gioranni   degU 
Eremiti.  La  Mart4irana.  La  MagioDf. 
478—475. 
Capella  Palatina.  474> 
Para7-la-XoniaL  Klosterk.  512. 
Paris,  Kath.  (N.  D.)  565. 
S.  Peter  u.  Paul.  565. 
St.  Germain  des  Pr^.  193  n.  2.    565. 
St.  Julien  le  Pauvre  und  St.  Genevieve. 

565. 
Biblioth.  Miniat.  629.  688.  689.  656. 
Hotel  Cluny,  Altartafel  aus  Basel  661. 
662*. 
Panna.  Dom.  459.  Gnmdriaa.  459*.  Fa^ade» 

461*. 
Parthanay  (Poitou).  542. 
St.  Paul  (im  Lawanthale).  414. 
8t  Paul-troia-ehateauz  (Dauphind).  492. 
8t  Paul  da  Varaz  (Franche-Comti).  494. 
PavliaaaUa.  Klosterk.  354. 
Pavia.  S.  Michele.  462. 
S.  Giovanni  in  Borgo.  463. 
S.  Teodora  und  S.  Pietro.  464. 
PaTeme.  Abteik.  496. 
Pezignau.  Su  Front  501.  5^.  Grondriaa. 
525*.  Aussenansieht.  524*.  Innanan» 
ansieht.  526*. 
St.  Etienne.  581. 
Pemes  (Provence).  491. 
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PtipignuL  Kirche  <L  CltadeUe.  608. 
Pttmrboxoiifh.  Kath.  688.  691.  694.  Inne- 
res. 681*. 
Petonberg  (bei  Dachau).  407. 
Petenhanaen    (bei    Gonstans).    Kiotterk. 

Wandm.  646. 
Pfonhaim.  406. 
Piaoansa.  Dom.  468. 

St.  Antonio.  461. 
flt  Piam  d'Anlnay  (Poitou).  642. 
8.  Piatio  in  Qxsdo  (bei  Pisa).  436. 
Pisa.  Dom.  448.  Gmndriss.  444*. 

Opera  del  duomo.  Miniat  696.  Eherne 
Thare.  714. 

Campo   Santo.  Sc*   des  Bonns  Amicns. 
709. 

S.  Casciano  bei  Pisa,  Sc.  des  Biduinns. 
714. 
Piatoja.   S.  ^Andrea.  So.   des   Gmamons. 
713. 

S.  Giovanni  faor  civitas.  Sc.  713. 
Plante  (im  RonssUIon).  646- 
Plianing«n  (bei  Stuttgart).  406. 
Poitlars.  N.  D.  la  grande.  639. 
Fa9ade.  641*.  Sc  688. 

St.  Hllaire.  639  n.  3. 

St.  Jean.  601.  638. 

St.  Radegonde.  689. 
Pola  (Istrien).  S.  Caterina.  432. 
8t.  Ponrgain  (Burgund).  619. 
Prag.  Dom.  Candelaberfüss.  670*. 

St.  Georg.  412. 

Universitatsbibl.  Miniat.  687. 
PusaUoon  (Provence).  49a 
Pa7  (im  Velay).  Kath.  637. 

<liiadlinbiiTg.    Schlossk.    344.    Reliqnien- 
scbrein.  666.  Teppich.  289  n.  2. 
Wipertilc.  343. 
aumrtart.  Sc.  276  n.  2. 
animpmrle.  St.  Croix.  643.  646. 

Bams«7  (England).  674. 

(Sidlien).  S.  Maria.  472. 
(Irland).  599. 
Bathain  (Irland).  602. 
BayaUo  Dom.  433.  n.  8. 
BaTanaa  S.  Viule.  432. 


lUdes  (Provence).  489. 
Bagenabnrg.  Dom.  403. 

Allerheiligenkap.  403. 

Su  Emmeram.  408.  Relief.  673. 

Obermünster.  403. 
Baiohanan  (Insel)  Mittelzeil.  406. 

Oberzell.  401.  S.  Georg.  Wandm.  646. 
Baiehanhall.  St.  Zeno  407. 
Bamagaa.  Sc.  678. 
8.  Jtmoj.  S.  Paule  de  Mausole.  493. 
8t.  Raatituta  (Dauphin^).  492. 
Bliaims.  St.  Remy  667. 
Bbynazn.  bei  Hamm.  896. 
Bibe  (Jütlaad).  Dom.  608. 
Bianz-Xarinyllla.  (Rundkirche)  197.  644. 
Biai  (Bapu).  644. 
Bingsakar  (Norwegen).  618. 
Biogstad  (Seeland).  Klosterk.  609. 
Bochastar.  Kath.  694.  696. 

Schloss.  688. 
Boaskilde.  Dom.  607. 
Born.    S.    Agnese,  Wandm.   (im  Lateran) 
707. 

S.  demente.  Mosaik  706.  708. 

S.  M.  in  Trastevere.  708. 

S.  Paul.   Eherne  Thüren.   700.  Capella 
del  Martirologio.  Wandm.  707. 

S.    Pietro   in  Vincoll    S.    Sabina.   483 
n.  8. 

S.    Urbano    alla    Cafarella    bei    Rom. 
Wandm,  707. 

Haus  des  Crescentius  487. 

Bibl.  d.  PaL  BarberinL   696.  707.  n.  1. 

BibL  d.  Minerva.  M'miat.  696. 

Biblioth.  des  Vatican.  Miniat.  694.  707. 
Bamalamotiar  (Schweiz).  494. 
Bomazadozf  (Rhein).  869. 
Boihaim  (Elsass).  Fa^ade.   899*.  Kapital. 

400*. 
Battwail  (Schwaben).  406.  Sc.  271  n.  4. 
Bauan.  Dom.  Sc.  271   n.  4. 

Bibl.  Angelsächs.  Miniat.  640  n   8. 

St.  Julien,  bei  Ronen  668. 
8.  Bof  (b.  Avignon).  492. 
Bviliw  (Poitou).  Portal.  640**.  Sc.  688. 

Baintas.  Kath.  630. 

St.  Marie  des  Dames.  642. 
Balisbniy.  Kathedralanlage.  690. 
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BfOsbnrg.  Stiftsk.  S.  Peter.  413. 

Kloster  Nonnberg.  413.  Kreazgang  413*. 

Wandm.  647.  648*. 
Sanana.  Dom.  Tafelm.  709. 
Saumur.  Su  Pierre.  535.  Durchsch.  535*. 
BaYteieros  (Poitou).  538. 
SaTigay.  563. 

8t  SaTin  (Poitou).  Wandm.  ^51*.  653*. 
Sehaflhanseii.  Allerheiligenmünster.  404. 
Sehlettrtadt.  S.  Fides.  398. 
Sohwanaoh  (bei  Offenburg  in  Baden).  405. 
Sehwanrheindoxf.  389.    Säule.  392*. 
Sekkau.  Klosterk.  414. 
Semur.  Portal.  521*. 
SanaxLqne  (Provence).  493. 
Sans.  Sl.  Savinien.  566. 
Serrabonne  (Laoguedoc).  508. 
Sigtuna  (Schweden).   St.   Olaf,  Laurentius 

und  Peter.  611. 
Sindolflngen.  Stiftsk.  405. 
Sioii.  N.  D.  de  Valere.  496. 
miiis  (Flandern).  417. 
Soest.  Munster  St.  Patroclus.  395.  Antikes 

Kapital.  341  n.  1.    Sc.  676.  Wandm. 

647.  Petrik.  396. 
Soignies.  St.  Vincent.  416. 
Soligmae.  Abteik.  530. 
SorOe  (Seeland).  609. 
Souillao.  Abteik.  530.  Sc.  687. 
Souvigny  (Burgund).  520. 
8pey«r.  Dom.  377  ff. 
Stayanger  (Norwegen).  613. 
Bteinbaoli  (bei  Kombnrg).  405. 
Staingaden  (Bayern).  408.  407. 
Steiiihaiiii  (Westphalen).  396. 
Stzassbnig.  Münster.  Portalsculpturen.  295. 
Straubing.  -St.  Peter.  407. 
Stuttgart  SüfUk.  406. 
Snrbnrg  (ElsassX  397. 
SyxliL  (Oberschlesien).  620. 

Tewkesbaiy.  Abteik.  591. 

Thalbürgel  (Bürgelin  bei  Jena).   Klosterk. 

354.  Pfeiler.  365*. 
Than  (Normandie).  555.  n.  1. 
Thomas  (Poitou).  542. 
Thor  (Provence).  491. 
Thorignat  Klosterk.  489. 
Thonaoger  (Jutland).  610. 


Timahoe  (Irland).  602.  Portal.  601*.  602*. 

Tina  (Norwegen).  615.  618. 

TongexxL   (Belgien).   Abgebrochenes  Bapi. 

bei  d.  Frauenk.  417. 
ToTCoUo.  Dom.  430.  Mosaik.  708. 

S.  Fosca.  431*. 
Tovloaso.  Sc  685. 

St.  Pierre.  503. 

S.  Satumin  (S.  Sernin).  505*. 
Toamay.  Kath.  Sc.  267  n.  3. 
Toamiu.  St.  Philibert.  510.  Inneres.  511 . 
Trani.  Dom.  Chorschluas.  438  n.  8. 
Trier.  Dom.  36&  373. 

St.  Mathias.  369. 

Stadt.  Biblioth.  Codex  des  Egbert  633. 
Troja  (Süditalien).   Dom.    Eherne  Thürpu. 

703. 
St  Troad.  Abteik.  416. 
Tuam  (Irland).  Kath.  604. 
Tyohaa  (Mähren).  Holzk.  620. 

Hatonall  (auf  der  Insel  Reichenau).  4<M. 
Hpsala.  Dreifaltigkeitsk.  611. 
ümes.  Hohk.  Portalverzierung.  618*. 
St  XTrsmar  (Belgien).  Abteik.  416. 
Utrecht  Petersk.  414. 

Marienk.  415. 
Hite.  490. 

Yaison.  Kath.  489. 

St.  Qnininius.  489. 
Yalenoe.  Kath.  502. 
Yalleadar.  368. 
Yalmagne.  488  n.  4. 
Yalpolioella  (bei  Verona).  St.  Giorgio.  434. 
Yeftaoe  (Burgund).  519. 
Yenasque  (Provence).  489.  491. 
Venedig.  St.  Marcus.  113.  428  ff.  Gmad- 
riss.   430*.  Pala  d'orn.    704.   FJ)mp 
Thuren.  704. 
Yerden.    Thurmbau    am  Dome.  341  n.  3. 
Yerdan.  Kath   420.  Email.  660. 
Yermeuil.  520. 
Yerona.  Dom.  467. 

S.  Nazaro  e  celso.  Wandm.  693. 

S.  Pietro  in  casteilo.  434. 

S.   Zeno.    435.    Facade.    451*.    El>t»ne 
Thüre.  698.  Sc.  in  Stein.  710. 
Yeseera.  Klosterk.  351. 
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V«mU7.  Abteik.  518.  Sc.  681.  682*. 
Viboxiff  (Jütland).  Dom.  606. 
VignagooL  488  u.  4. 
Vignoij  (Haute  Marne).  566. 
Villefhoielie  de  Praddi  (Lang^uedoc).  503. 

St.  Sabin.  522. 
ViUanagiie.  489. 
Volvio  (Auvergne).  602. 

Waha  (Luxemburg).  416. 

Walbedc.  351. 

Waltham.  Abteik.  577.  594. 

Warnheim  (Schweden).  611. 

WeohMlbnrg.  'Klosterk.  353.  Pfeiler.  365. 

Sc.  276.  n.  1. 
Wctasbexg.  406. 
Wella.  Kath.  590. 

Waatar-Oröningeii.  Klosterk.  347.  Sc.  678. 
Wettarwig  (Jütland).  609. 


Weftrem  (Ostflandern).  417. 
Wioklow  (Irland).  599. 
Wien.  Dom.  224  n.  2. 

Hofbiblioth.    (Oltfried's    Evangelienhar- 
monie). 626. 
Wineheeter.    Kath.   583.   593.    Taufstein. 

679. 
Windbexg  (Bayern).  407. 
WelfenbUtteL  Bibl.  Miniat.  629. 
Woroeiter.  Kath.  591. 
Wonne.  Dom.  383. 

St,  Johann.  374. 
Wreta  (Schweden).  611. 
Wnnedoit  Stlflsk.  850. 
Wttxibnrg.  Dom.  408. 

St.  Burkharde  408. 

Bibl.  Elfenbeinsc.  657.    Miniatur.  626. 

Xanten.  Tragalur.  663. 


Alphabetisches  Register 

der  im  IV.  Bande  erwähnten  Künstlernamen. 


(A.  b«deatet  Architekt,  B.  Bildner,  H.  Haler.) 


Adeodutas  in  Pistoja.  B.  S.  713. 
Anseimus  in  Mailand.  A.  u.  B.  S.  712. 

Barisamus    von    Trani.    ß.   u.    Erzgiesser 

S.  703. 
Benno,  Bischof  von  Osnabrück.  A.  S.  328 

n.  1. 
Bernward,  Bischof.  B.  u.  M.  S.  328.  633. 

663. 
Bidulnus  in  Pisa.  B.  S.  714. 
Bonannus   in   Pisa.    B.    u.  Erzgiesser.    S. 

714.  715. 
Bonizzo  in  Rom.  M.  S.  707. 
Bonus  Amicus  in  Pisa.  B.  S.  710. 
Briolotus  in  Verona.  B.  S.  711. 
Brunellus  A.  in  Cambray.  S.  212  n.  2. 
Bnsketus  in  Pisa.  A.  S.  443. 

Bonizo,    Mönch    in    Canossa.   Miniatureu. 
•    S.  707. 

Zilbertüs  Coloniensis.  B.  n.  Emailm.  S.  660 

n.  2. 
Enzellnus.  A.  in  Würzburg.  S.  214  n.  2. 

408  n.  2. 

Olrardüs  de  Castiaiiego.  A.  S.  713. 


Gisela,    Konigin    von   Ungarn.    Stickerei, 

S.  633. 
Gislebertus  in  Autos.  B.  S.  685.1 
Gruamons  in  Pistoja.  B.  S.  713. 
Guillelmus  M.  in  Sarzana.  S.  709. 
Goillelmus  in  Verona.  B.  S.  711. 
Gundulphus.  A.  in  England.  S.  577.  579. 

Henricus  custos  in  Siegburg.  B.  u.  Email- 
maler. S.  660  n.  2. 

Johannes.  M.  aus  Rom  in  Nepi.  S.  697. 
Johannes.  M.  aus  Italien  in  Aachen.  S.  693. 
725. 

Lambert  Patras.  B.  u.  Erzgiesser.  S.  671. 
Lanfranchus  in  Modena.  A.  S.  454. 
Lanfrancos,   Bischof  von  Canterbury.    A» 
S.  577. 

Kanegoldus.  A.  in  Marbach.  S.  212  u.  2. 
218. 

Hicolaus.  M.  aus  Rom  in  Nepi.  S.  697. 
'Nicolaus.  B.  in  Ferrara  u.  Verona.  S.  710. 

711. 
Nicolaus  von  Verdün,  Emailm.  S.  660  n.  2. 
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Oderisius  aus  Benevent.  B.  u.  Erzgiesser.      Rogkeras,   Mönch    in    Paderborn.    B.    n. 
S.  708.  Emailm.  S!  663  n.  1. 

Paulus,  Mönch  v.  St.  Albans.   A.  S.  577.      Stephanns.  M.  aus  Rom  in  Nepi.   S.  697. 


Bainaldus  in  Pisa.  A.  S.  444. 
Reglnaldus.  B.  u.  Emsdlmaler  in  Siegburg. 

S.  661  n.  1. 
Robert  B.  in  Lucca.  S.  713. 
Rogerius   von    Amalfl.    B.   u.    Erzgiesser. 

S.  703. 


Thietmar.  A.  in  Stablo.  S.  212  n.  2. 
Transmnndas.  M.  aas  Italien  in    Bremeii. 
S.  693.  725. 

Wilhelm  v.  St.  Benigne.  A.  S.  508.  551. 
Wiligelmus.  B.  in  Modena.  S.  710. 


Druck  Yon  Bir  Si  Hermann  in  Leipsig. 
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Bei  dem  Verleger  dieses  Werkes  erschienen  ferner: 

von  1789—1800 

TOU 

Heinrich  vou  Sybel. 

Vierter  Band.    Erste  Abtheilimg.    Geh.  2  Thlr. 
Die  zweite  Abtheilung  erscheint  im  Herbst  dieses  Jahres. 


Der  Frieden  von  1871 

Heinrich  von  Sybel. 

Geh.  16  Sgr. 

Der  Elosterbrand. 

Gemalt  von  C.  F.  Lessing,  gestochen  von  W.  v.  Abbema  und  Forberg. 

Qu.  roy.  Fol.    5  Thlr. 
Ende  October  dieses  Jahres  erscheint: 

BAUSTEINE 

zur  (beschichte  der  griechisch-römischen  Plastik 

oder: 

Berlin's  antike  Bildwerke. 

Zweiter  Band. 

Die  Bronzen  Im  neuen  Mnsenm; 

zugleich  eine  Geschichte  des  Lebens  und  Handwerks  der  Alten 


von 


Dr.  Carl  Friederichs. 


*  -X^^    v^  -s    ■.  -  %, 


Druck  von  B&r  k  Uennann  in  Leipzig. 
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